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7. Januar. Sitzung der philosophisch -historischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Diels.

1. Hr. DiLTHEY las über die Function der Anthropologie

im i6. und 17. Jahrhundert.
Er behandelte die Entwickelung der Antliropologie in diesem Zeitraum und ihr

\'erhältniss in ihrer ersten Periode zu der Dichtung der Zeit und in der zweiten zu

den Geisteswissenschaften.

2. Derselbe legte im Auftrage des Verfassers vor: B. Eedmann,

Historische Untersuchungen über Kant's Prolegomena. Halle, Nie-

meyer, 1 904.

3. Der Vorsitzende legte folgende mit Unterstützung der Aka-

demie gearbeiteten Werke vor: i. Georgii Monachi Chronicon ed. C. de

Book. Vol. I. Lipsiae, Teubner, 1904; 2. A. Fischer, Das deutsche

evangelische Kirchenlied des 17. Jahrhunderts. Nach dessen Tode

vollendet und herausgegeben von W. Tümpel. Bd. i. Gütersloh, Ber-

telsmann, 1904.
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Sitzung der philosophisch -historischen Classe vom 7. Januar 1904.

Die Funktion der Anthropologie in der Kultur des

16. und 17. Jahrhunderts.

Von W. DiLTHEY.

Erster Abschnitt.

Menschenkunde und Theorie der Lebensführung im Zeitalter der

Renaissance und Reformation.

Uie Änderung der Lebensverhältnisse während des 15. Jahrhunderts

rief im Gegensatz zur Weltverneinung des Mittelalters ein neues Gefühl

<les Lebens hervor, und das unter diesen Bedingungen entstehende

Wiederverständnis des Altertums gab Material und Formeln, es aus-

zudrücken. Die Bejahung des Lebens war der Grundzug der neuen

Zeit; der Mensch und seine natürlichen Verhältnisse zu seiner Um-
gebung wurden Mittelpunkt des Interesses; sich ausleben, seinen Macht-

willen geltend machen, in der Schönheit des Lebens und in deren

Reflex, der Literatur und Kunst, sich selber genießen — dazu ein

verschärfter Sinn für die Auffassung der Charaktere, für die Kenn-

zeichen der Leidenschaften und für das Triebwerk der Afiekte, wie

er an den Höfen und in den Stadtrepubliken sich ausbildete — : dies

war der neue Lebenszusammenhang, der sich über den Horizont des

Bewußtseins damals erhob. Und der philosoj^hische Reflex hiervon

Avar eine umfangreiche Literatur: ihr Gegenstand war der Mensch, die

physiologische Bedingtheit des Seelenlebens, die Macht der Afiekte,

die Temperamente, die Verschiedenheit der Charaktere von Individuen

und von Völkern, die Physiognomik und der sonstige Inbegrift" von

]Mitteln, Charaktere zu erkennen, und endlich die Folgerungen aus

dieser Menschenkunde für die Lebensfühi-ung: sie bezogen sich auf

(las Betragen, Verständnis und Behandlung anderer Menschen und Be-

stinunung des sittlichen Lebenszieles. Die Grundformen philosophischer

Lebenshaltung, wie das Altertum sie entwickelt hatte, treten jetzt zu-

erst wieder mit offenem Visier und in freiem Tageslichte uns entgegen.

LoRENzo Valla, EiiASMUs, Machiavelli, Caedano, Montaigne, Justus

Lipsius, GiouDANo Bruno vertreten Lebensstellungen des Menschen, und

eben die Erhebung ihrer Lebensstimmung zu i>]iilosophischem Bewußt-

sein gibt ihnen ihre ausgeprägte Physiognomie.

I
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Die so entstehende Literatur hat ihre schuknäßige Doktrin in

einer neuen Antliropologie. Diese erforscht im Unterschied von der

modernen Psychologie die Inhaltlichkeit der Menschennatur selber, den

Lebenszusammenhang, in welchem die Inhalte und Werte des Lebens

zum Ausdruck gelangen, die Entwicklungsstufen, in denen das ge-

schieht, das Verhältnis zur Umgebung, endlich die individuellen Da-

seinsformen, zu denen der Mensch sich differenziert, und so entspringt

folgerichtig aus ihr eine Lehre von der Lebensführung, eine Beurteilung

der Lebenswerte, kurz eine Lebensphilosophie. Diese Literatur setzte

ein mit der Vertiefung in die Person, welche das eigene Innere zu

erfassen unternahm, um auf diese Ansicht ihre Lebensführung zu

gründen. Pktrarca und die moralphilosophischen Traktate aus der

großen Zeit v(mi Floi-enz, welche an die Stoa sich anschließen, stehen

am Beginn dieser Bewegung.' Das neue Wissen um den Menschen

vertieft sich dnnn beständig in Vives, Caedano, Scaliger, Telesio,

Montaigne, Giordano Bruno; drei neue Momente führen dann die wissen-

schaftliclie Vollendung dieser Anthropologie herbei: die Inventarisie-

rung und Systematisierung der stoischen Überlieferungen durch die

holländische Philologie, die Anwendung der GALiLEi'schen Mechanik

auf das Seelenleben und endlich, seit Hugo Grotius, der Aufbau des

natürlichen Systems von Reclit, Staat und Religion auf die neue an-

thropologische Wissenschaft.

Diese Literatur umfaßt im Gegensatz zur scholastischen Be-

griffswissenschaft neben den schulmäßigen Schriften über Anthro-

pologie, den Encyklopädien und den Werken über die Natur Ge-

spräche, Briefe, Essays. So konnte sich die neu auftretende Kunst,

den Menschen zu sehen, den Zusammenhang von Äußerem und Innerem

zu geAvaiiren, Temperament und Individualität aufzufassen, der ganzen

gebildeten Welt mitteilen. Es entstanden die bewunderungswürdigen

historisclien Charakteristiken des Machiavelli und Guicciardini, die

Selbstbiographien des Cellini und Caedano. Was in Italien zuerst

gewonnen war, breitete sich über die anderen Länder aus, im Zu-

sammenhang damit entstand die große Dichtung, mit ihrer Kraft, die

Innerlichkeit auszusprechen, wie sie in den Kanzonen und Sonetten

seit Peteaeca und ihren Erläuterungen geübt wurde, und mit ihrer

naiven Macht der Charakteristik in Romnn und Drama. In dieser

ganzen Literatur tritt das Verhältnis des Menschen zu den großen

Zweckzusammenhängen, in die er verwebt ist, gänzlich zurück, un-

vergleichlich aber macht sich die Kunst geltend, Personen hinzustellen

und Leidenschaften zu schildern. Dies ist die Folge einer wissen-

Näheres in meiner Abhandlung, Archiv für Philosophie IV 624 ff.

r
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schaftlichen Auffassung, die noch niclit die tieferen Probleme der

Gesetzlichkeit des Seelenlebens zu bewältigen vermag, aber in der

äußeren und inneren Beschreibung, insbesondere der Affekte und

Charaktere, unvergleichlich ist. Das Sehen dieser Zeit ist naiv, sinnen-

stark, den ganzen leiblich -seelischen Menschen umgreifend und voll

von genialem Detail. War doch auch damals das politische und

soziale Handeln mehr auf die Beobachtung des Menschen, auf die

Rechnung mit den herrschenden Persönlichkeiten und ihren Mitteln

gegründet als auf das Studium der Zweckzusammenhänge des wirt-

schaftlichen und sozialen Lebens.

Die Nationen sind in diesem Zeitraum noch durch die lateinische

Sprache und bereits durch den lebendigsten Verkehr derer, die in der

neuen Richtung vorwärtsgingen, miteinander verbunden. Ein Grund-

unterschied macht sich doch geltend. Bei den romanischen Völkern

mit ihrer animalischen Lebendigkeit, ihrem Lebenssinn, ihrem Rechnen

mit den gegebenen Kräften, mit ihrem Beobachtungsvermögen hat sicli

diese Literatur zunächst entwickelt, und als sie dann auf die ernsten,

schweren, religiös-grübelnden nordischen Völker überging und dort unter

dem Einfluß der Reformation sich entfaltete, hat sie einen ganz anderen

Charakter angenommen.

Fortbestand und Umbildungen der zwei Hauptformen der

mittelalterlichen Anthropologie.

Die aristotelisch -scholastische und die platoniscli -mystische An-

thropologie, die sich im Mittelalter entwickelt hatten, bestanden auch

im i6. Jahrhundert fort. Die erstere Doktrin überwog in den kircli-

lichen Personen und Instituten. Und es entsprach nur deren Bedürfnis,

wenn hier zuerst die aristotelische Theorie von den Gemütsbewegungen

zu einer Klassifikation fortgebildet wurde. Innerhalb der Vierteilung

des Aristoteles fassen wir hier das praktische Verhalten in den sinn-

lich bedingten Begehrungszuständen und Leidenschaften ins Auge.

Der oberste Einteilungsgi-und des affektiven Verhaltens bei Thomas

geht zurück auf Ar. de anima II c 3 III c 10. Das Streben (opesic), sofern

es nicht vom Verstände geleitet wird, ist entweder enievMiA (cupiditas)

oder ÖPPH (ira). Dies ist verwandt mit der platonischen Sonderung der

zwei ersten Seelenteile. Entsprechend sondert Thomas das concuj^isci-

bile und irascibile; im ersteren herrscht das direkte Verhältnis des

sinnliehen Begehrens zu Gut oder Übel: treten Schwierigkeiten in den

Weg, so entsteht das irascible Verhalten, dessen charakteristisches

Merkmal die Anstrengung ist, das Sich emporarbeiten gegenüber der

Hemmung.
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gestellt. So einseitig- derselbe war, lag doch hierin die hinreißende

Macht, welche diese Lebensdeutung und die aus ihr üießende Anthro-

pologie geübt hat. Es war ein Weltdrama, in welchem aus der Ver-

senkung des Gottverwandten in die Leiblichkeit ein Konflikt entstand

und durch das Welttreiben hindurch schließlich in der Gottanschauung

und Gottesliebe zu reiner Auflösung gelangte.

Diese Mystik durchlief verschiedene Stadien und Formen von der Epoche d<"s

Kampfes der Welti-eligionen untereinander, in der sie in den Formen der Gnosis,

des Neuplatonismus und der Philosophie der Kirchenväter sich manifestierte, bis auf

ihre letzte unter dem Einfluß der kritischen Philosojshie entwickelte Form in dem
späten ScHELLiNG, in Baader, Friedrich Schlegel und verwandten Geistern. Es lag in

ihrer Lebensdeutung eine Zweiseitigkeit, die schon in Piaton angelegt war. Wie die

sinnliche Welt zugleich die Manifestation der Ideen und die Verminderung ihrer

Kraft im Sinnlichen ist, so ist die Hingabe an diese sinnliche Welt zugleich die Ab-

kehr von der Ideenwelt und die Vorstufe ihrer Erfassung. So konnte diese Lebens-

deutung und die aus ihr entspringende Anthropologie so verschiedene Formen an-

nehmen, wie sie in Augustin, Bonaventura und dann wieder in der mit der platonischen

Akademie verknüpften Literatur, die am Hof der Mediceer sich entfaltete, auftreten,

ja, sie konnte ein Bestandteil der Anthropologie Spinozas wie der Schopenhauers

werden.

Die Entwicklungsstufen werden von Plotin auf der theoretischen Seite als

Wahrnehmung, Verstand und anschauende Vernunft unterschieden; die Betonung des

Willens, der servitudo in der Versenkung ins Sinnliche und der libertas in der Hin-

gabe an die übersinnliche Welt, die heideu Lebensweisen und civitates bei Augustin

bereiten die Unterscheidung der praktischen Stufen vor. Und so können nun die

beiden V'iktoriner und Bonaventura das ganze Seelenleben des Menschen unter den

Gesichtspunkt einer Stufenfolge in seinem erkennenden und seinem affektiven Ver-

halten aufwärts bis zu der anschauenden Ei'kenntnis und der Liebe Gottes, oder, da

dieses beides eins ist, zum ainor dei intellectualis Spinozas darstellen. Und zwai

unterscheidet Hugo von Si-. Victor drei Hauptstufen im Fortgang der erkennenden

Seele zu Gott: cogitatio, meditatio und contemplatio. Die unterste Stufe ist die sinn-

liche Wahrnehmung und Vorstellung der wechselnden und vergänglichen Erscheinungen.

Die zweite oder die Meditation ist die Erforschung der Relationen und ursächlichen

Beziehungen in freier, diskursiver Tätigkeit des Verstandes; auf ihr richtet sich der

Blick auch in das Innere des Mensclien. Die höchste oder die Kontemplation ist die

unmittelbare Anschauung des göttlichen Wesens und der in ihm gegründeten Ordnung.

Mit diesen Stufen der Erkenntnis stehen die des affektiven Verhaltens in innerer Be-

ziehung. Den wechselnden Bildern der sinnlichen Objekte entspricht die regellose,

vom Zufall geleitete Liebe, die auf die vergänglichen, sinnlichen Gegenstände gerichtet

ist. Und auf der höchsten Stufe fallen, wie bei Spinoza, anschauende Erkenntnis und

Liebe zusammen. Ich übergehe hier die Variation dieser Theorie bei Kichard

VON St. Victor und die künstlerisch tiefe Darstellung derselben durch Bonaventura,

besonders in dem itinerarium mentis ad deum. Und nun beginnt die Literatur der

Zeit über die Liebe, in der mit dieser mystischen Doktrin die Einwirkung des Minne-

sangs sich verbündet. Gerson hat die theoretischen Stufen mit den affektiven noch

genauer verbunden und die Einheit der intellektualen Anschauung mit der Liebe

mystisch gefeiert. Kanzonen und Kommentare über sie, Abhandlungen, Dialoge handeln

in Italien und Frankreich von der sinnlichen und der mystischen Liebe. Diese Literatur

ist durch eine Reihe von Mittelgliedern hindurch zu Spinoza gelangt, und die drei

einander entsprechenden Stufen des intellektuellen und praktischen Verhaltens wurden

ihm zum Gerüst seines Aufbaus der geistigen Welt. Überallhin aber war von un-

ermeßlicher Wirkung die Einfuhrung eines lebendigen Entwicklungszusammenhangs

in die Antlu'opologie.
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Es kam nun aber in dem mystischen Platoiiismus der Renaissance die andere

Seite zur Geltung, welche neben der Weltentfremdung in Piaton liegt. Piaton hat die

Stufen des aflektiven Verhaltens, die seinen Erkenntnisstufen entsjjrechen , am deut-

lichsten auf dem Gebiete des Eros unterschieden. Diesei-, als Streben nach dem
Besitze des dauernden Gutes, in der gottverwandten Natur des Menschen gegründet,

zugleich aber, als Streben in deren sinnlicher Endlichkeit, Sohn der Fülle und des

Mangels, durchläuft die Stufen der Liebe zu den schönen Gestalten, schönen Seelen,

schönen Wissenschaften, um in der Liebe für die ewige Idee Erfüllung zu finden,

liier spricht sich die Doppelseitigkeit dieser Lebensdeutung aus, nach welcher mönchische

Mystiker den Untergang der Idee in der sinnlichen Schönheit, und höfische, künst-

lerische Renaissancemenschen die Verklärung dei' Erscheinung und Gestalt durch die

Idee hervorheben konnten. Die Weltfreudigkeit wurde jetzt an Piatons Gegenwart
der Idee in den Erscheinungen hervorgehoben.

Marsilu's FiciNus wertet den Schmerz im Sinne der Renaissanceschriftsteller:

die Vernunft spricht gegen ihn, weil er dasjenige jedesmal hindert, was uns zum
Schutz dienen kann.' Und im Begriff der Gottesliebe wird das Philosophische der

intellektualen Anschauung stärker betont. Nicolaus Cusanus hebt an der Vereinigung

mit Gott vor allem hervor, daß das Verlangen in ihr endet und der Frieden ein-

tritt, daß die Liebe immer auf Verwandtschaft gegründet ist und so Gottes- und
Menschenliebe zusammengehören.^ Und nach Thomas Campanella ist die intuitive

jVnschauung des Göttlichen zugleich Erkenntnis und Liebe Gottes. So bereitet sich

Spinoza vor.

Die Formel, daß Gott sich selbst liebt, die dann Spinoza benutzt, um die

menschliche Gottesliebe auf einen höchsten Ausdruck zu bringen, ist in dieser plato-

nischen Mystik häufig (der jüngere Pico de morte Christi lib. I c. i p. 32), ebenso,

daß dem Erkennen die Liebe folgt (ebendaselbst c. 7). Und dem amor dei intellectuaUs

verwandt ist manches bei dem jüdischen Renaissancephilosophen Leo Hebr/t;us in seinen

Dialogen über die Liebe.

Die neue Menschenkunde und Lehre von der Lebensführung.

Icl) entwickle die Grundzüge der neuen Anthropologie. Der

wichtigste lag in der veränderten Wertung der menschlichen Sinn-

lichkeit in Wahrnehmung und Aftekt. Vives hob die Bedeutung des

auf die Selbsterhaltung gerichteten Zuges in uns hervor und faßte

die Affekte als ein System von Anreizen zur Tätigkeit in der Richtung

auf das Nützliche und von Abwehr gegenüber den Schädlichkeiten.

Telesio wies den inneren Zusammenhang auf, in welchem die Selbst-

erhaltung als Grundeigenschaft aller Kräfte und Wesen sich äußert in

Andrang und Abwehr und ihre Erkenntnismittel vom Werte der Dinge

in Lust und Schmerz hat. Hiermit hing zusammen das Streben, die Ein-

heit des menschlichen Daseins wiederherzustellen aus den Trennungen,

die Körper und Seele, Sinnesauffassung und Intellekt, Affekt imd

Willensentscheidung auseinandergerissen hatten. Dies ist der eigent-

' Marsilius FiciNus, in Platonem, Ausgabe 1561, Basel, tomus secundus p. 1429.

^ NicoLAUS Clsanus, Excitationum über III, p. 437, Ausgabe 1565, Basel, und

Über VII, p. 588 und 589.
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liehe Gegenstand des Streites zwischen Caedano und Scaliger. Scaliger

hatte für sich die Klarheit der Unterscheidungen, welche Aristoteles

gegeben hatte, während Cakdano noch nicht wagt und auch noch

nicht vermag, aus dem neuen Pampsychismus und der neuen Wertung
der Persönlichkeit die Konsequenzen zu ziehen. Ein weiterer Grund-

/,ug der neuen Psychologie liegt in der Erkenntnis von der Bedeutung

der körperlichen Vorgänge im Haushalte des Lebens. Es sind Medi-

ziner, Naturforscher und in den neuen physiologischen Theorien ver-

sierte Philosophen, welche die Doktrin fortbilden. Dann aber entsprang

aus dem Gefühl vom Werte des Erlebnisses und aus der Freude an

seiner Auffassung eine unvergleichliche Vertiefung in den konkreten

Reichtum des seelischen Geschehens. Diese Anthropologie geht auch

über diejenigen antiken Schriftsteller, welche im Greisenalter der alten

Welt in Selbstschau sich vertieften, hinaus. Sie säkularisierte den

ganzen Reichtum, den die christliche Mystik erobert hatte. Auch sie

war auf die innere Struktur und den Zusammenhang des Seelenlebens

gerichtet, und auch ihr Hauptinteresse bildeten Wille, Triebe, Affekte,

ihre BeheiTschung und ihr Einfluß auf das Leben. Sie ist nicht eine

Einzehvissenschaft, sondern Studium der Seele als Schlüssel für Kenntnis

und Behandlung des Lebens. Und hierdurch ist nun ein weiterer Grund-

zug bedingt. Sie mußte die Schranken der allgemeinen Seelenlehre über-

schreiten und die ganze Mannigfaltigkeit der Formen zu umfassen suchen,

in denen menschliclies Seelenleben auftritt. Barklay in seinem Spiegel

der Seelen blickt von einer Höhe bei London hinab auf die Stadt, den

Fluß und die Last seiner Schiffe, das Häusermeer. Der Gedanke an

die unermeßliche Fülle menschlichen Lebens ergreift ihn. Er möchte

den verschiedenen Geist der Jahrhunderte und der Nationen erkennen,

und so versucht er eine Psychologie der Völker zu entwerfen. Die

Lehre von den Temperamenten war ein Lieblingsgegenstand der Zeit.

Aus der Physiognomik der Alten bildete sich eine Methode, die Li-

dividualität der Personen durch Merkmale zu erkennen. Man stu-

dierte die Einwirkung des Milieus. Die physiologische Grundlage

wurde für die Erklärung der Wahrnehmung, Einbildungskraft, der

Ideenassoziation und des Affektes verwertet. Obwohl Melanchthon

Spiritualist war, hat doch seine Schrift über die Seele ihre Grund-

lage in Anatomie und Physiologie. Und ein letzter Grundzug. Diese

Anthropologie findet ihre eigenste Anwendung in einer Lebenskunst,

wie die Gesellschaft jener Tage sie bedurfte. Denn die Kraft der

Persönlichkeiten, ihre Geltung bei den Fürsten oder in den höch-

sten republikanischen Behörden, ihr Studium der Men.schen, die In-

triguen, waren damals mäclitiger als zu irgendeiner anderen späte-

ren Zeit.
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LoKENzo Valla gewann schon die Einsicht, daß alles mensch-

liche Streben nur durch die im Gefühl erfahrenen Werte in Bewe-

gung gesetzt wird. Der erste große systematische Schriftsteller auf

dem Gebiet der Anthropologie ist der Spanier Vivf.s. Er will an die

Stelle der verwickelten scholastischen Begritfswissenschaft die Rich-

tung auf das Erfahrbare setzen, und dieser Gesichtspunkt forderte

eine neue Menschenkunde. Die Momente, sie hervorzubringen, be-

gegneten sich in ihm; der Freund des Erasmus kannte das gesamte

überlieferte Material der Menschenkunde und Lebenslehre, und der Hu-

manist, der auf dem schlüpfrigen Boden des Hofes von Heinrich VIII.

lange sich bewegen mußte, der weite Reisen hinter sich hatte, als

er .s*ein Eremitenleben in Brügge begann, kannte die Welt und die

Menschen. Das Entscheidende war aber doch sein angeborenes Genie

für die Auffassung menschlicher Zustände.

So bezeichnet Vives den Übergang aus der metaphysischen Psycho-

logie zu der beschreibenden und zergliedernden. Er ist einzig in der

Kraft der Schilderung seelischer Zustände, er suclit ihre zeitlichen und

ursächlichen Relationen aufzufassen und so einen Strukturzusammen-

hang des seelischen Lebens zu gewinnen. Und zwar ohne Hypo-

thesen erklärender Art über die kausalen Verhältnisse, in dem Ge-

fühl, Begehren und Vorstellen zueinander stehen.

In Rücksicht auf Originalität wie auf den Umfanü; der Darstellung liegt der

Sch\veii)unkt seiner Schrift de aninia' in der Theorie der Aflekte. Das berühmte

\'or\vort Spinozas zu seiner Affektenlehre, welches die Wichtigkeit des Gegenstandes

und die Notwendigkeit seiner neuen Bearbeitung liervorhebt, hat seinen Vorläufer in

dem Anfang des dritten Buclies, das von den Affekten handelt. Ks ist der schwierigste

Gegenstand wegen der Mannigfaltigkeit der Gemütsbewegungen, der notwendigste,

damit für die furchtbaren Krankheiten der Seele eine Heilung gefunden werde. Und
er ist von allen bisherigen Schriftstellern, auch den Stoikern, Cicero, Aristoteles, un-

genügend behandelt. So kündigt Vives eine gründliciiere Erforschung der menscli-

lichen Gemütsbewegimgen an. Der Mensch .«trebt nach Erhaltung seiner selbst und

nach glücUHcIieni Leben. Aus diesem Drang entstellen die Affekte. Er definiert

Affekt: »Istni'uni i'aeultatum quibus aniuii nostri jiraediti a natura sunt ad sequenduin

bonuni vel vitandiim nialum, actus dicunlur affectus sive affectiones, quibus ad bonuni

ferinnir vel contra malum vel a nialo recedimus.« (Anfang des dritten Buches.) Sie

erstrecken sicli also sowohl auf vorübergehende Erregungen als auf haliituelle Seelen-

zustände. Sie sind höchst verschieden, und ihre Verschiedenheit wächst ins Uner-

meßliche durch die Unterschiede der menschlichen Anlagen.

Die den Affekten einwohnende Grundtendenz ist nützlich. Denn die eine Seite

des affektiven Verhaltens, in welchei' dasselbe sieh auf Güter bezieht, ist der mensch-

lichen Seele notwendig als ein System von Anreizen, damit sie nicht unter der Last

des Körpei's in Faulheit und Schlaf versinke: immer wieder muß sie aufgerüttelt

werden. Die andere aber, in der sich dieses affektive ^'erhalten auf die Übel bezieht,

ist der Zügel, der sie von den Schädlichkeiten zurückhält.

' Ich zitiere nach einem Exemplar der Königl. Bibliothek zu Berlin , in Basel

ei'schienen, ohne Jahreszahl, zugleich enthaltend Anierpachii de anima libri IUI,

^lelanchthonis über I.
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Sehr fein spricht er vom Lebenswerte des Gefühls, das aus dem Eindruck dessen,

was in einem Mißveriiältnis zu unserer Natur stellt, entspringt, noch bevor dasselbe

uns verletzt hat (offensio). Gleichgültig ist uns beinahe nichts: ein Satz, der dann bei

Spinoza wichtig wird. So mißbehagt uns bei dem eisten Eindruck von Menschen

ihr Gang, ihr Antlitz, irgend eine Bewegung. Diese Offensio n ist nun dem Menschen
gegeben, damit er bei dem ersten Geschmack eines Übels sich sofort zurückziehe,

da sonst aus der Gewöhnung an dasselbe sogar eine Hinneigung entstehen kann

(de offensione, p. 230). Schädlich ist dann freilich das Übermaß dieses Affektes,

wenn unter den Eindrücken der Dinge und Menschen die Offension überwiegt.

Und von der Scham (pudor) sagt er schön, daß sie dem Menschen wie ein Pädagoge

beigegeben sei. Denn der Knabe oder Jüngling ist noch schwach an Einsicht, und

so hat er in der Scham einen Antrieb, das Urteil zu verehren, das von ITberlegenen

ausgeht oder von der Überzahl. Und ebenso werden Frauen und Kinder durch

sie zurückgehalten, Affekten ohne Maß sich in ihren Äußerungen zu überlassen.

Kurz, eine Theorie von dem Lebenswerte der Affekte erstreckt sich durch deren

ganze Darstellung.

Dem affektiven Verliaiten ist aber das Urteil beigegeben , das die richtige Ab-

schätzung der Übel und Güter ermöglicht, aber auch die Seele unrichtigen Wert-

bestimmungen preisgibt. Bei Vives ist auf Grund der stoischen Doktrin schon der

erste Ansatz zu den Schilderungen Spinozas von der Macht der Affekte im natürlichen

Verlauf des Seelenlebens und der Selbstlierrschaft des Willens im Weisen, der sie

sich unterwirft. Wie die Bewegungen des Meeres wechseln vom leisen Zittern der

Wellen bis zum furchtbaren Sturm . wie sie unter der Wirkung des Windes zuneh-

men, wie ihnen schließlich nichts widersteht, — ganz so veränderlich und furchtbar

sind auch die menschlichen Gemütsbewegungen. Schließlich verwirren und verkehren

sie nicht nur die inneren Zustände, sondern auch die äußeren Sinneswahrnehmungen,

so daß die Liebenden , Zürnenden , Fürchtenden Dinge zu sehen und zu hören glauben,

die nicht sind.

Die Einteilung der Affekte ist der des Thomas und seiner Schule verwandt

und gehört also unter den Typus der aristotelischen. Vorstellung, Gefühl und Be-

gehren werden hier wie in allen Einteilungen der Renaissancezeit nicht von einander

getrennt. In den tatsächlichen Gemütszuständen sind ja diese Seiten immer vereinigt.

Hierauf beruht das Recht der Renaissanceanthropologie , die innere Gliederung des

Affektlebens selber hinzustellen , ohne etwa bei der Freude über die Gegenwart eines

Gutes auf das Vorwiegen des Gefühls in ihr besonders zu reilektieren ; ist doch in dieser

Freude auch ein Streben, das Gute festzuhalten, in irgend einem Grade enthalten.

Schlimmer ist freilich, daß von der Stoa ab die Urteile, welche auf die Affekte ein-

wirken, dem Intellekte zugeschrieben werden, während sie tatsächlich als Werturteile

vorwiegend Reflexe aus dem affektiven Verhalten sind. Der oberste Gesichtspunkt

ist bestimmt durch den Satz, daß der amor auf einem Verhältnis der Verwandtschaft

mit seinem Gegenstande beruht, und das odium auf einer Inkongruenz zwischen beiden.

Das Bewußtsein dieses \'erhältnisses, das aus der Berührung mit dem Gegenstande

entspringt, ist sonach als amor und odium der primäre Affekt. In ihm wird das Gut

und das Übel gesetzt, welche dann in Freude und Trauer als gegenwärtig genossen

und in Begierde und Furcht für die Zukunft erstrebt werden. Die Klasse der Affekte,

die sich dem Übel entgegenstellen, ist aus der aristotelisch -scholastischen Unterschei-

dung des concupiscibile und irascibile hervorgegangen. So ergibt sich nun die An-

ordnung der Affekte, die wir hier nach den Definitionen und Einteilungen aus seiner

enumeratio affectuum in eine Tabelle bringen. In der Darstellung selber freilich wird

er zu einer anderen und tieferen Beobachtung der Verhältnisse der Verwandtschaft

geführt. Er oi'dnet dann auch die motus animi contra malum den beiden anderen

Klassen unter.
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Motiis aiiiini (affectus)

ad bomiiii a inalo contra inalinii

I AUiibescentia piiina sur- I Offensio, piiimis motus de

geiilis niütiis aiiiiila; malü, alliibescentiae contraria;

confirinata fit: Amor; coiifirniata fit: Odium
sub aiiiore sunt: favor, re-

verentia, niisericordia.

II Motus de bono praesenti, II de nialo jiraesenti I in nialum praesens

quod sunnis assecuti Maeror Iva, invidia, indignatio

Laetitia;

sub laetitia: delectatio.

Äußerung: risus.

III Motus de bono futuro 111 de nialo futuro II in malum futurum

Cupiditas Metus Fiducia et audacia

sub cupiditate: sj)es

Diese Einteilung des affektiven Lebens scidießt sich an Aristoteles und ThuMAS an.

Indem er nun aber in die Darstellung selbst eintritt, überwiegen die inneren ursäeli-

lichen Beziehinigen, die aus der Zergliederung der einzelnen Affekte sich ergeben.

Eine logische Durchführung der Klassifikation war in beiden Darstellungen nicht durch-

führbar wegen der Unhaltbarkeit des überkommenen Ausgangspunktes in den beiden

primitiven Affekten Liebe und Haß. Das Bedeutende aber sind die Ansät/.e zu einer

genetischen Auffa.ssung.

Welch ein Bild, wie von Lielie und Haß aus die Affekte sich verzweigen und

in irgend einem Grade jeder Wahrnehmung oder Vorstellung ihre Färbung mitteilen,

die im Bewußtsein auftritt. Wie eine gewisse natürliche »Kongruenz" des Willens

mit einem sich darbietenden Gute iim zu diesem hinzieht und so die ersten leisen

Bewegungen der AUubescentia entstehen, wie sie in der Heiterkeit der Miene, dem
Hochziehen der Augenbrauen, der Erhellung des Gesichtsausdrucks tind im Lächehi

sich ausdrücken. Die Festigung dieser Stimmung ist dann die Liebe. Ihre Darstellung

ist ein Meisterstück. Geringes kann anfänglich sie aufheben, Tätigkeit oder andere

Leidenschaften wirken ihr entgegen. Unter den Momenten, die sie hervorrufen, hebt

er auch die beiden hervor, welche dann Spinoza in seiner Erklärung vornehmlich an-

gewandt hat. Wir lieben den, der uns selber wohltut, oder jemandem wohltut, den

wir lieben. Durch diesen Satz geht Spinoza von der Freude zur Liebe über. Inter-

essanter aber ist die Übereinstimmung in bezug auf die Formen der Liebe in Sym-
patiüe und Mitleid.' »Die Ahnhchkeit (similitudo) zwisclien Subjekt und Gegenstand

liewirkt sowohl Sympathie als Mitleid«: Ähnlichkeit in Lebensalter, Sitten, Körper-

konstitution, Studien, Lebensstellung. Geschlecht. Es ist, wie wenn liei dem An-

schlag einer Saite die von gleicher Spannung auf dem anderen Instrument mittönt.

SpiNOza erklärt die commiseratio ganz ähnlich daraus, daß die Vorstellung des Affekt-

zustandes in einem uns älinlichen Wesen in uns selber den ähnlichen Zustand hervor-

ruft. Nur daß Vives auch den Einfluß des vermittelnden Gedankens erwähnt, daß ein

Leidzustand um so mehr uns droht, je verwandter wir selbst dem Leidenden sind.

Warum wird ein reicher Mann mit Blinden und Armen eher Mitleid haben als mit einem

armen Philosophen!' Weil er annimmt, daß er eher blind oder lahm werden kann als

Philosopii. Ebenso berücksichtigt Spinoza bei seiner Erklärung der Sympathie aus

.\ssoziation den Fall, in welchem sie oder die Antipathie entstehen, weil Dinge oder

Personen mit denen etwas Ähnliches haben, die Lust oder Schmerz der Regel nach

in uns hervorrufen. Dem ainor werden dann neben misericordia und .sympathia auch

favor und veneratio zugeordnet: jener »die beginnende Liebe«, diese das Gefühl der

Größe, die Beviunderung einflößt, aber ohne das von Beeinträchtigung unserer Per-

\'ivEs, De anima III. cap. de misericordia et sympathia.
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son, da sonst Furcht überwiegen müßte. Wie das Bewußtsein eigener Größe die

Seele erweitert, so muß hier eine Zusammenziehung derselben stattfinden. Auch hier

finden sich wieder sehr tiefe Beobachtungen.

Auf der entgegengesetzten Seite des Hasses treten zuerst die vorübergehenden

Affekte der Offension, der veräciitlichen Stimmung und des Zornes auf. Letzterer ist

von dem irascibile zu unterscheiden. Die Offension entstellt einerseits, wie wir sahen,

aus der Inkongruenz, welche entweder zwischen dem Körper oder der Seele und dem
äußeren Gegenstande besteht; hier berührt er die convenientia der verschiedenen

Sinnesbilder und der Begriffe mit den Gegenständen, aus welcher unter den anderen

Gefühlen aucli das Gefallen an der Wahrheit und das INIißfallen am Irrtum oder dei'

Lüge entspringt. Offension entsteht aber dann auch als vorübergehendes Mißgefiihl

über Verletzungen. Bringt das Übel zwar keinen Schaden hervor, erregt aber das

Urteil der Verwerfung, so entsteht die verächtliche Stimmung (contemptus). Zorn

wird dann definiert als die herbe Gemütsbewegung, die entsj)ringt, wenn jemand das

von ihm besessene Gute verachten sieht, da er es doch selbst nicht als verächtlich

beti'achtet : worin er eine ^'erachtung seiner Persönlichkeit erblickt.' Zorn ist eine

Gemütsbewegung, Zornmütigkeit eine dauernde Beschaffenheit oder ein Ingenium

naturale; die herrliche Schilderung desselben ist Seneca sehr verschuldet. Und wenn
nun die Offension eingewurzelt ist, sich auf einen Gegenstand bezieht, von dem beständig

A'eiletzungen ausgehen, und daraufgerichtet ist, selber diesem eine schwere Verletzung

zuzufügen, dann entstellt der Haß (odium). Während bei Spinoza das odium all-

gemeiner gefaßt wird, als die Ursache jeder Machtvei'ininderung treffend und auf

Entfernung und Vernichtung derselben bedacht.- Wenn Vives dann die invidia, zelotypia

und indignatio dem odium unterordnet, so ist dies auch bei Spinoza der Fall, nur

daß Eifersucht als ein gemischter Affekt von seinen Definitionen ausgeschlossen ist.

Dann unterscheidet Vives die ultio als die Betätigung des odium von diesem selbst

und leitet sie ab durch den Satz: was irgend der Affekt von einem äußeren Gegenstand

in Empfang nimmt, strebe ei- auf den zurückzuwerfen, von dem er es empfing, sei

es gut oder böse.^ Dies Gesetz wird bei Spinoza* so näher bestimmt: das odium ist

die tristitia concoinitaute idea causae externae, und da die Seele vorzustellen strebt,

was eine solche Ursache ausschließt, so entsteht das Streben, diese Ursache zu ent-

fernen und zu zerstören.

Und nun entstellt aus diesen beiden Grundaffekten das Streben, den Gegenstand

der Liebe zu erlangen oder den erlangten festzuhalten und den des Hasses abzuwehren.

Thomas von Aquin hatte Hinwendung und Abwehr unterschieden, Furcht und Hoffnung

aber dem irascibile zugeordnet. Letzteres war selbstverständlich unlialtbar. Erst die

Einteilung, welche die Lust und Schinerzgefülile zugrunde legt, konnte einen klaren

Zusammenhang erreichen. Vives definiert cupiditas als das Streben, ein Gut, das

zuträglich erscheint, zu erlangen, wenn es abwesend ist, oder zu erhalten, wenn es

in Besitz ist. Und dies Gut dient entweder der Selbsterhaltung (esse) oder dem bene

esse. Die Natur hat nun den ISIenschen mit den Affekten au.sgestattet , welche ihn

antreiben, zu erreichen und festzuhalten, und vorsichtig und tajifer machen in der

Abwehr. Die so entstehenden Gemütszustände spezialisieren sich weiter nach dem
Gegenstand, auf den die Begierde gerichtet ist. So ist nun doch schließlich unter

dem Begehren auch Abwehr mit inbegriffen. Als eine Form der cupiditas definiert

er die Hoffnung, nämlich: Zuversicht, es werde uns, was wir wünschen, zuteil

werden." Teleologisch angesehen erscheint sie Vives als ganz vorzüglich notwendig

unter soviel Kümmernissen und harten, fast unerträglichen Dingen. Die Furcht da-

' De anima HI, de ira et offensione.
^ Eth. 111 piop. 13.
^ De aniinalll, de ultione et crudelitate.
* Etil. HI jirop. 13. Scliolion.

° De anima 111 , spes.
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gegen hat er nicht ausdriicklich als eine Modifikation der Begierde l)cstimmt, sondern

definiert sie als Ziisaiiimenzieluing der Seele, hervorgerufen durch die vermutete .\n-

kunft eiiie-s als Übel Gewerteten.' Und mit keinem Worte wird die Furcht hier

hezogen auf die Verhältnisse des Begehrens. So entsteht eine Unebenheit in der Be-

handlung dieser koordinierten Affekte, in denen eben Streben oder Abwehr in ver-

schiedenem Grade auftreten kann. Weiui Vives diese Gruppe nur unter dem äußeren

Gesichtsj)unkt des Strebens nach einem künftigen Guten oder der Abwehr eines kom-

menden Übels auffaßt, so wird hier recht deutlich, wie die Auffassung der inneren

Wrhältnisse s])äter erst möglich wurde, indem von einer strebenden Wesensbestimmt-

heit und von den primären Affekten der Lust und Unlust ausgegangen wurde, wie

dies in Telesio und im 17. Jahrlumdert auftrat.

Dieselben Mängel entstehen in bezug auf das innere Verhältnis, in welchem

Freude, Schmer/, und die ihnen zugeordneten Affekte zu den anderen Gemüts-

bewegungen stehen. Eis ist eben nicht möglich, die Freude einfach zu definieren als

den Gemütszustand, der auf die Gegenwart eines Gutes sich bezieht, und so muß
X'iVEs selbst von der laetitia das gaudium unterscheiden, das der Aufhebung eines

Übels folgt. Und ebensowenig ist die entsprechende Unterordnung der Betrübnis

unter das malum praesens möglich, da sie ja ebenso aus der Entziehung eines Guten

folgen kann. Verwandt mit der Furcht ist ihm dann die Scliam (pudor), als die

Furcht vor der Schande, welche als solche aber nicht die vor einem aus ihr er-

wachsenden Schaden enthält.

Den Schluß bildet die Schilderung des Stolzes (superbia). .Seine natürliche

Giundlage ist nicht schlimm: das Bewußtsein des Menschen von seiner liöhei-en Ab-

kunft, die berechtigte Liebe zu sich selbst, nach der er sich der höchsten und wahr-

haften Güter wert erachtet. So ist auch in diesem von ihm tief in seinen zer-

störenden Wirkungen geschilderten Affekt der teleologische Charakter des Seelenlebens

bemerkbai-.

Endlich hat Vives auch schon tiefe Blicke in die Gesetzlichkeit getan, welche

das affektive Leben beherrsclit. Affekte sind nach seiner Definition Ki-äfte, mit denen

die Natur uns zur Bereicherung von Gütern und Vermeidung von Übeln ausgerüstet

hat. Sie sind also stets "Bewegungen der Seele«. Daher das Gleichgewicht, Seelen-

ruhe, Sicherheitsgefühl nicht als Affekte anzusehen sind. Die Kraft in diesen Be-

wegungen ist ihnen selber einwohnend oder wird durch äußere Ursachen ihnen zu-

geleitet. Die Affekte verstärken oder heunnen sich gegenseitig. Einer ruft den anderen

hervor. So entsteht aus der Liebe invidia, odium und ira. wenn ein andererden geliebten

Gegenstand haßt oder verfolgt: das von Spinoza später so genial ausgenutzte gesetzliche

Verhältnis. Ebenso entsteht aus der Liebe unter gegebenen äußeren Bedingungen

die Begieide, die Hoffnung, die Furcht, bei Erreichung ihres Zieles die Freude,

andernfalls der Schmerz. So tritt zur teleologischen Wertung der .Effekte das klare

Bewußtsein von der Kausalgesetzlichkeit, nach welcher gegebene Affekte unter hinzu-

tietenden Bedingungen sich umsetzen in neue Gemütsbewegungen. Ebenso klar er-

kennt Vives, daß Affekte sich gegenseitig nach dem Verhältnis ihrer Kraft verdrängen

und aufheben. Den bei Spinoza so wichtigen .Satz, daß im Widerstreit der Affekte

das Übergewicht nicht durch den moralischen Wert, sondern durch die Stärke des

Affektes entschieden wird, formuliert Vives und erläutert ihn an dem Bilde des bür-

gerlichen Kampfes, in welchem niemand auf den Besseren, sondern jeder auf den

Mächtigeren hört. .So unterwirft sich der stärkste Affekt das ganze Reich der Seele.

Und wie in dem Selbsterhaltungsstreben die Affekte gegründet sind, so ist ihre Stärke

schließlich vom Verhältnis zu diesem Grundtrieb bestimmt. Er unterscheidet die

schwachen von den starken, die vorübergehenden von den dauernden, und betont

immer wieder die !Maclit des Gesetzes der Eingewöhnung wie Aristoteles. Von der

' De anhna III, de inetu.
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Macht der Affekte über das Gemüt, die so aus den kausalen gesetzliciien Relationen

entsteht, beiVeit sich der Weise durch die richtige Wertbestimmung der Dinge.'

Lauter Sätze, welche dann in der bestimmteren Fassung, welche die Analogie der me-

chanischen Naturanschauung darbot, bei Hobbes und Spinoza wieder begegnen

werden.

In Caedano i.st das Bewußtsein von sich selbst, unbändiges Be-

dürfnis des Ruhmes, Sinn für die Mannigfaltigkeit menschhchen Da-

seins ausgeprägter und das autoritätsfeindliche Vertrauen zum eigenen

Genie stärker als in irgendeinem Zeitgenossen. An seine außer-

ordentliche Persönlichkeit, seine unzähmbaren Afl'ekte, seine Visionen,

seine Ahnungen und an sein Bewußtsein von seiner Singularität, das

an die Originalgenies des i8. Jahrhunderts gemahnt, knüpft sich

doch bei erheblichen Verdiensten in Mathematik und Medizin die

Dauer seines Namens. Er verwebt den Bericht über seine Person

überall in seine Schriften und hat schließlich in der Autobiographie

de vita propria eine psychologisch wie künstlerisch geniale Darstellung

derselben gegeben. Hierin vergleicht ihn Goethe richtig mit Ben-

VENUTO Cellini und Montaigne. Die Grundlage des hier hervortreten-

den Lebensverständnisses liegt aber in seiner Anthropologie, wie sie

in den beiden Schriften de subtilitate und de varietate rerum sich findet.

Sie liegen zwischen den Schriften des Vives de disciplinis 1531, de

anima et vita 1538 und der Schrift des Telesio de rerum natura, welche

vollständig 1586 erschien.

Wie Galilei bestreitet er die Teleologie, die den Zweck der

Natur im Menschen findet. Dieser Irrtum entspringt, weil der Mensch

alles zu seinem Vorteil zu brauchen vermag." Was ist, ist um seiner

selbst willen. Sätze, die Spinoza zu völliger Verwerfung teleologischer

Betrachtung fortbildete. Hieraus entspringt ihm nun seine liebevolle

Freude an der Eigenart der Wesen bis auf ilire Sonderbarkeiten. Es

ist die Zeit der beschreibenden Naturerkenntnis, und dem Menschen

scheinen neue Organe zu erwachsen, Realität aller Art zu erblicken.

Die Ausgangspunkte der Erklärungen in seiner Anthropologie sind

überall physiologisch.*

Sehr schön sind seine ästhetischen Betrachtungen. Die Gegenstände ei-regen in

den Sinnen in dem Maße Lust, als sie leicht erkennbar sind; so entspringt eine die

' Zu dieser ganzen Theorie ist das Prooemium des dritten Buches De anima

und die dann folgende Enumeratio affectuum zu vergleichen (S. 161— 169).

^ De subtilitate Lugd. 1550, P-4I5— 418.

' Ableitung der wenig erfreulichen Eigenschaften der menschlichen Rasse aus

der Mischung der Stoffe im Kürjier, S. 439^ ; Studium der Ausdrucksbevvegungen,

S. 444; iihysiologische Erklärung der Seufzer und Tränen (S. 454) als eines zweck-

mäßigen Mittels der Natur, die vom Schmerz bewirkte physische Hennnung aufzu-

heben; die schlechten Charaktereigenschaften durch körperliche Gebrechen begünstigt,

S. 455. Der Mechanismus, durch welchen die Affekte körperliche Veiändeiungen her-_

vorrufen , S 456.
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Konsonanz und die überschauliclie Proportion begleitende Lust; der Kindruck des

Schönen entsteht hier aus den Maßverhältnissen der Dinge. Er zeigt an dem Ver-

hältnis der Teile des Gesichts, der Anordnung der Säulen oder Bäume die Wirkung
der Symmetrie auf das Gefühl.' Hier beruft er sich auf die Alten und bereitet Kep-

lers Ideen vor. Der Vorzug des Gehörsinnes liegt darin, daß er leichter Gemüts-

bewegungen erregt. Hier entwickelt er, wie die verschiedene Kombination der Unter-

schiede der Tone nacli Höhe und Tiefe, nach ihrer Stärke, nach Rauheit und Sanft-

heit, nach Geschwindigkeit der Folge sowie nach Dissonanz und Konsonanz im Ge-

inüte kriegerische Energie, Rührung, freudige Lebhaftigkeit und Mäßigung hervor-

bringen. Und sehr fein führt er nun für alles Empfindbare drei Prinzipien der

ästhetischen Wirkung durch. Zuerst ist das Gefallen geknüpft an die Proportion,

<lann au das Mittelmaß des Reizes, endlich an den Fortgang von dem weniger zu

dem mehr gefälligen Eindruck. In seiner Darstellung der Affekte geht er von der

Theorie der Lebensgeister aus: im Zustande der Freude strömen sie nach außen, dem
Gegenstand entgegen, und in dem der Traui-igkeit ziehen sie sich von den äußeren

Teilen zurück , und zwar plötzlich in den heftigen Unlustaffekten und langsamer in

den stetig wirkenden. Diese Grundvorgänge bedingen dann die Veränderungen in

lilutbewegung und Blutwärme, und so entstehen die typischen Unterschiede in den

körperlichen Wirkungen der Affekte.

In der Schrift De varietate rernni 1556 kouunt noch stärker sein Grundgefühl

von der unermeßlichen Mannigfaltigkeit der Dinge zum Ausdruck. Auf all diesen

besehieibenden medizinischen, anthropologischen Arbeiten beruhen schließlich die Ge-

sichtspunkte seiner Selbstbiographie. Aneas Sylvius, Benvenuio Cellini haben das

lebhafteste Bild ihrer eigenartigen Persönlichkeit und ihres Verhältnisses zur Außen-

welt hinterlassen. Aber erst Caruanus hat aus dem höchsten Begriff der biographi-

schen Aufgabe, wie ei- ihm aus seinen anthropologischen Studien entstanden war, und
)nit all den Knnstmitteln. die durch die so gefaßte Aufgabe gefordert wurden, seine

.'Selbstbiographie abgefasst.

Mit Bewußtsein stellt er seine widerspruchsvolle und dämonische Individualität

liin, ausgehend von seiner physischen Struktur, den in ihm vorherrschenden Affekten

des Ruhmes, der Liebesleidenschaft und des Zornmutes, sowie von den Eigenheiten

seiner Auffassungsgabe, seinen Visionen, seinem Vermögen der Voraussage, seiner

intuitiven Begabung. Und ebenso bewußt unternimmt er, die Notwendigkeit aufzu-

zeigen, welche die Ausbildung seiner Individualität bestimmt hat. Die Konstellation,

<lie über seiner Geburt waltete, hat die zweifelhaften wie die glücklichen Eigenschaften

seines Lebens vorbestimmt. Von Vatei' und Mutter leitet er dann Züge seiner Indi-

vidualität ab; beiden gemeinsam waren Zornmütigkeit und Unbeständigkeit, die auf

ihn übergingen. Nun berichtet er von den Umständen, die auf sein Leben eingewirkt

haben. Statur und Körpererscheinung, Gesundheit, seine körperlichen Übungen und
seine Lebensordnung vergegenwärtigen die physische Grundlage seiner Existenz. Als

seinen stärksten Beweggrund hebt er die Liebe zum Ruhm hervor; so früh er denken
kann, war er darauf gerichtet, seinen Namen zu verewigen. Er spricht über sich,

seine sinnlichen Leidenschaften, sein falsches Spiel, sein Bedürfnis zur Rache, wie dei'

Naturforscher über die Organisation eines Raubtiers, mit der Ruhe thoretischen Ver-

haltens, in welcher sjiäter Spinoza die Affekte auffaßte.

Die Streitschrift des Jul. Caes. Scaliger (1557) gegen das Werk des Card, de

subtilitate war das am meisten besprochene Ereignis innerhalb der damaligen anthro-

])ologischen Forschung. Auch Scaliger hatte eine inipetuose Natur von demselben

gigantischen Selbstgefühl und derselben Einmischung des Kultus seiner Persönlichkeit

in die wissenschaftliche LTntei suchung. \'on solchen Eigenschaften ward er hingezogen

' Eine andere Ursache der Lust, welche durch die Sinne vermittelt wird, liegt

in Vornehmheit und Seltenheit der Gegenstände, da dann aus dem Besitz besondere

Befriedigung unseres Selbstgefühls entspringt; S. 462. 463.
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zu der Betrachtung der menschliclien Leidenschaft. Die Überlegenheit, welche er über
den Cardano zu behaupten .schien, beruhte doch nur darauf, wenn man von seiner

göttlichen Grobheit absieht, dass er der dunklen, aber tiefen Intention des Cardano
auf einlieitliche, jjhy.siologisch begründete Auffassung des Seelenlebens die klaren

Distinktionen des damals aus der scholastischen Verderbnis wiederhergestellten Aristo-

teles gegen übersetzte.' Wenn Scaligkr die Lehre des Cardanus von Symmetrie und
Proportion als der Grundlage der ästhetischen Eindrücke in den beiden höchsten

Sinnen bestreitet, so ist Cardano hier der W'eiterblickende , und die Distinktionen

seines Gegners von Sinn luid Intellekt, Qualität und Proportion, sind gegen seine

Theorie selbst nicht entscheidend. Wenn die Hauptdiiferenz zwischen beiden in der

Theorie des affektiven Lebens darauf i)eruhte, daß Cardanus die Einheit in diesem

Verhalten durchzuführen suchte und sonach die Grundeigenschaft des Begehrens nicht

nur innerhalb der Sinnlichkeit, sondern auch im Willen findet und den Affekt auf

beide Gebiete erstreckt, wogegen Scaliger die affektive Zuständlichkeit der Seele,

das hieraus entspringende Begehren und die Willensentscheidung sondert und ans

diesen Momenten dann die äußere Handlung hervorgehen läßt, so daß das Begehren

vom Willen getrennt ist und seine zeitliche Bedingung ausmacht — wie wenig fördern

docli diese aristotelisclien Distinktionen des Scaliger, wie gar nicht greifen sie ein

in das frisclie Leben der damaligen anthroi)ologischen Forschung!

Die Poetik des Scaliger war eine der großen Taten der damaligen Geistes-

wissenschaft. Sie sammelte in sich den Inbegriff der Traditionen des gesamten Alter-

tums. Die fragmentarische Überlieferung der aristotelischen Lelire lockte , ein voll-

ständiges Lehrgebäude aufzustellen, aus welchem die Regeln für die dichterische

Praxis und die Kritik abgeleitet werden könnten. Dies war das Ziel der Poetik des

Scaliger so gut als der des Vida und des Lopez. Poetik bleibt im aristotelischen

Sinne eine Ivunstlehre, die auf Regeigebung gerichet ist und die Topik und Rhetorik

der Alten, insbesondere des Aristoteles, sind neben den Resten ihrer Poetik die Fund-

stätten für die Bausteine dieser neuen Wissenschaft. Genau so ist aus ihnen später

in Deutschland die Hermeneutik formiert worden. So bilden das zweite und vierte

Buch, welche die Kunstmittel darstellen, und darin vor allem die Lehre vom bild-

lichen Ausdruck, die eigentliche Masse in dem Werk des Scaliger. Das bewußte

Machen, das Aufsetzen von Bildern und rednerischen Figuren, wie es aus der Rhetorik

stammt: dies ist der Hauptpunkt, in welchem die Doktrin dieser Poetik mit dem
geschraubten, pomphaften, bildlich gesteigeiten Stil der Epoche zusammenhängt. Da-

her hat diese Poetik keinen Zusammenhang mit der Anthropologie der Zeit oder ihres

Ui'hebers in der Lehre von der Einbildungskraft als dein schaffenden \'erinögen des

Dichters: auch war ja kein Ansatz zu einer solchen Behandlung der Poetik in der

Anthropologie der Zeit vorhanden. Und auch die Bestimmungen des Cardano und

anderer ])latonisierender und pythagorisierender Denker über die Gründe des Eindrucks

von Schönheit in Symmetrie, Proportion usw. wurden, wie wir sahen, von ihm

törichterweise zur Seite geschoben. Der Zusammenhang dieses ersten großen Ent-

wurfs der Poetik mit der Anthropologie der Zeit besteht an einem anderen Punkte:

in der Theorie der Affekte. Und hier berührt sich Scalicer mit dem innersten Geiste

der werdenden großen Phantasiedichtung. Es handelt sich um den Zweck der Dichtung.

Ich lasse die keineswegs einwandfreie Polemik gegen Aristoteles zur Seite. Scaliger

knüpft an die in der Polemik mit Cardano entwickelten Unterscheidungen. Aus

den Charakteranlagen (mores) entspringen die Gemütsbewegungen (affectus). Und
diese gehen als innere Akte (actus interiores) den äußeren Handlungen voraus. Der

Zweck der Dichtung besteht nun in der moralischen Belehrung des Menschen. Das

Verhältnis der Dichtung zu den angegebeneu Stadien, in denen die Handlung entsteht,

ist entgegengesetzt demjenigen, das in der Wirklichkeit des bürgerlichen Lebens statt-

findet. In letzterem ist die Handlung das Endziel, während in der Dichtung die Dar-

' Cap. 300. 2.
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Stellung der Handlung das Mittel ist: der Dichter lehrt Affekte durch Handeln. Die

Handlung ist also das Gewand, in das der Dichter seine Lehre einhüllt, und der Affekt

ist der eigentliche Gegenstand der Belehrung, welche auf die Bestimmung unserer Hand-
lungen wirken will.' Ferner wird die Lehre von den Affekten noch an einer anderen

Stelle henut/.t, in dem wichtigsten dritten Buche, wo dort von der künstlerischen Dai--

stellung von Charakteren und Leidenschaften die Rede ist. So zeigt sich uns hier der

Zusammenhang zwischen dieser Poetik, deren Einfluß unermeßlich gewesen ist, und der

kommenden Tragödie, welche in der Darstellung des Nexus, der von Anlagen durch

Affekte zu Handlungen führt, und in der breiten Darstellung des Affektlebens ihren

Mittelpunkt hatte. Für dies innere Verhältnis ist dann auch dasjenige sehr belehrend,

was Bacon iiber denselben Gegenstand entwickelt hat.

Der herrschende wissenschaftliche Kopf war auf diesem Gebiete

Telesio, geboren 1508 zu Cosenza. Wie er die Erklärung der Na-

tur aus ihr selber, sonach aus dem Erfahrbaren unternahm und hier-

für das Zusammenwirken der Forscher in der Richtung auf Beob-

achtung und Exjieriment herbeizuführen suchte, hierin der Vorgänger

Bacoxs, so hat er auch die Anthropologie loslösen wollen von der

Metaphysik und dem Zusammenhang des Naturerkennens einordnen.

So hat denn auch sein Hauptwerk De rerum natura iuxta propria

principia in den späteren Auflagen von 1586 und 1588 der früher

1565 erschienenen Naturlehre die Seelenlehre untergeordnet. Und er

zuerst hat nun die kausalen Relationen zwischen den Erscheinungen

des Seelenlebens vermittels oberster Prinzipien des Naturzusammen-

hangs abzuleiten unternommen, wie das dann Spinozas Methode war.

Vor allem aber hat er die Andeutungen des Vives über einen allum-

fassenden Kausalzusammenhang des Seelenlebens fortgebildet. Der

Mensch ist ihm ein sich selbst erhaltendes psychophysisches Wesen,

das aus den Außenreizen Erkenntnis entwickelt und auf sie in Affekten

vmd Handlungen reagiert. Telesio zuerst hat die von außen erwirkten

Veränderungen in diesem Wesen, nämlich die Sinneseindrücke in

modernem Geiste untersucht (Buch VII)" und genetisch von dieser

Grundlage aus die Mittel des Naturerkennens abgeleitet. Wie Vives

hat er die Lebenswerte der Affekte anerkannt, kraft dei-en sie der

Selbsterhaltung des organischen Wesens dienen und sonach heilsam

und notwendig sind, wofern sie das mittlere Maß weder überschreiten

noch hinter ihm zurückbleiben. In ihm vollzieht sich die Wendung
in der Anordnung der Affekte, welche Hobbes und Spinoza vorbereitet

hat: was den Körper und den ihm einwohnenden (schließlich eben-

falls physischen) Spiritus stärkt und erhält, ruft kraft des Strebens

nach Selbsterhaltung Lust hervor, was ihn vermindert oder zerstört,

Schmerz, und diese sind die beiden primären Affekte. Hiermit ist

die Metaphysik aus diesem wichtigen Teile der Seelenlehre beseitigt

imd genau die von Hobbes und Spinoza gegebene psychophysische

' Poetices lib.VH, c. 3; vgl. üb. HI, c. 20.

Sitzungsberichte 1904.
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Interpretation der Affekte eingeführt. Ich habe nun früher im ein-

zelnen nachgewiesen', wie Telesio in seinen einzelnen Sätzen von

Galen und der Stoa bestimmt ist, und wie er zuweilen, bis in die

Worte hinein, Spinoza in dessen anthropologischen Hauptsätzen vor-

bereitet hat. Dasselbe gilt in bezug auf Hobbes.
Ich füge zu dem dort Gesagten nur einige Bemerkungen hinzu. Die Abgren-

zung von Metaphysik und Physik ist freilich auch bei Telesio darum nicht voll-

ständig deutlich, weil er einen übersinnlichen, ewigen Geist festhält, der im Unter-

schied \on dem aus dem Samen entwickelten direkt von der Gottheit eingegossen und
hinzugefügt ist. Dieser ist also eine die Grenzen des Naturzusammenhangs über-

schreitende Tatsache, wie die des göttlichen Wesens selber. Andei'erseits aber fällt

doch diese Tatsache im Unterschied von den durch keine Erfahrung kontrollierbaren

metaphysischen Wahrheiten, wie der Existenz Gottes, nach ihm in das Erfahrbare,

weil sie in der inneren Erfahrung unseres sittlichen Bewußtseins gegeben ist. Tei.esius

schließt V, 2 und 3 auf diesen unsterblichen Geist aus folgenden Erfahrungen: der

Mensch erforscht Dinge, die ihm von keinem Nutzen sind, und vernachlässigt über

der »seligen Betrachtung» der göttlichen Dinge das Wohl seines Körpers, aus

einem inneren Verlangen nach der Anschauung imd dem Verkehr mit der höheren

Welt. Alle anderen animalia sind nur auf die Dinge, die der Selbsterhaltung dienen,

bedacht; sie begnügen sich im Genuß der gegenwärtigen Güter, wogegen die mensch-

liche Seele, auch wenn man sie unter dem Zuströmen aller Güter vollkonunen glück-

lich vermuten könnte, doch stets anxia, semper remotis futurisque prospiciens ist.

Der Mensch sieht willig der Zerstörung seines Körpers entgegen. Er verachtet die

Schlechten selbst auf der Höhe ihres Glückes, liebt und verehrt dagegen die Guten.

Alle diese Eigenschaften lassen sich aus dem Spiritus e semine eductus nicht erklären.

Endlich hat Telesio die Existenz einer unsterblichen Seele, als ein Postulat einer

gerechten Weltordnung angesehen. Da nun Telesio mit Recht die Einheit des

Seelenlebens gegenüber den aristotelischen Dualismus festhalten will, gibt er dem
aristotelischen Begriff der forma substantialis die Wendung, daß er den unsterblichen

Geist als eine hinzutretende Form des Körpers und der Lebensgeister faßt, auf der

dann der höhere Intellekt und der Wille beruht. Gänzlich hinfällig ist die öfters

geäußerte Ansicht, als ob es dem Telesio mit dieser Doktrin nicht ganz ernst wäre.

Sie ist vielmehr das unvermeidliclie Komplement seiner physiologischen Psychologie,

die auf den Lebensgeist sich gründet. Als Hobbes und Spinoza diese phj'siologisclie

Spirituslehre aufgeben konnten, bedurften sie auch der forma superaddita nicht mehr.

Aus einer Kombination von Erfahrungen schließt Telesio, daß im ganzen

Universum mit der Materie ein Analogen des Psychischen verbunden und sonach das

Seelenleben in Tieren und Menschen eine Äußerung dieser allgemein verbreiteten

Kraft ist. Das zweite allgemeine Naturprinzip, auf dem seine Anthropologie beruht,

ist das Streben nach Selbsterhaltung, das schon den zwei Naturkräften und dann

weiterhin jedem aus ihrem Zusammenwirken an der Materie entstehendem Körper
innewohnt. Jedes Ding kennt kein anderes Übel, als die Zerstörung seiner selbst.*

Das dritte allgemeine Naturprinzip der Anthropologie ist die innere Teleolügie des

animalischen Wesens, nach welcher der Selbsterhaltung seine Teile und seine Funk-
tionen dienen. Und für die Psj'chologie der individuellen Unterschiede tritt dann die

Lehre von der unübersehbaren Mannigfaltigkeit der Dinge, gleichsam einem in der

Natur angelegten Piincipium individuationis hinzu.

Der Kanon oder die mensura (offenbar entsprechend dem Begriff des Kriteriums

im Theoretischen), welche der Bewegung aller Affekte die Ziele geben, ist die Selbst-

erhaltung. Sie wirkt wie die Feder in einem Uhrwerk, indem sie den Gang der Affekte

Archiv Band VII, 82 ff.

Tel. de rer. nat. IX, 2.
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bestimmt. Sie tut dies din'ch die Grundeinenschaft des affektiven Lebens, nach welcher

Lust gekniijjft ist an das, was die Maciit des Körpers steigert, und Unlust an das,

was sie vermindert oder zerstört. Wieder alles Hobbes und Spinoza. Dieser Trieb

der Selbsterhaltung führt die Menschen zusammen in gesellschaftliche Verbände und zu

vertrautem A'erkehr, und er erregt in ihnen das Gefühl des Wohlwollens für die Mit-

menschen. Denn getrennt vermöchten sie kein sicheres Leben zu führen ; der ein-

zelne könnte nicht alles, was er zur Erhaltung des Lebens braucht, sich selbst ver-

schaffen, der Kampf gegen andere Lebewesen und gegen Gewalttaten schlechter Men-
schen ginge oft über die Kräfte des Alleinstehenden hinaus. Hier bereifet Telesio

das Naturrecht von Hobbes auf Grund der antiken Tradition vor. Und da der Mensch
erkennt, daß die Leiden, die seine Mitmenschen bedrücken, auch ihm drohen, daß
(las Gute, was jenen zufällt, auch ihm erreichbar ist, so entsteht das Mitgefühl, und
dieses kann sich in Haß gegen die umsetzen, welche dem schaden, den wir lieben.

Der echteste Ausdruck des Geistes der Renaissance sind die Wertbestimmungen,

nach welchen Telesio die Affekte absciiätzt. Die Traurigkeit und alle ihr ver-

wandten Affekte sind als eine Zusammenziehung des Geistes eine Schwäche und
Herabsetzung desselben, dagegen sind fortitudo und sublimitas als Erweiterungen der

.Seele Steigerungen der Lebenswerte in ihm, sonach Tugenden.

Nicht lange nach dem vollständigen Werke des Telesio erscliienen

in Frankreich 1588 die Essays des Montaigne. Ich habe nachgewiesen',

daß er neben dem Einfluß der Skeptiker auch den der römischen Stoa

imd des Plutarch in sich aufgenommen hat, und in unserem Zusammen-

hang wird ersichtlich, wie er den Vives und Telesio fortsetzt. Er ver-

ehrt in allem die Natur und strebt, sie rein zu vernehmen. Sie lenkt

uns durch den Trieb nacli Freude, und ihre Mittel sind die Affekte,

ohne die unsere Seele bewegungslos daläge wie ein Schiff" auf offenem,

ruhigem Meer. Auch bei ihm findet sich der Zweifel am Wert der

Reue, gegründet darauf, daß das Vergangene im Zusammenhang des

Universums bedingt war, die Bevorzugung der männlichen und freudi-

gen Gefühle — alles wie bei Hobbes und Spinoza. Das stoische Prinzip

des naturgemäßen Lebens, auf welches nun in der nächsten Generation

ein natürliches System der menschlichen Lebensordnungen gegründet

Averden sollte, steht im Mittelpunkte seiner Moral, und das Größte in

ihm — worin er der Renaissance und vornehmlich dem Cardano ver-

wandt ist — ist die Hinstellung seiner eigenen Individualität im Ge-

fühl des Rechtes, das eigene Wesen auszuleben.'

Diese ganze Reihe von Denkern schließt der Süditaliener Giordano

Bruno, der Philosoph der italienischen Renaissance, durch welchen deren

künstlerischer Geist und ihre ästhetischen Ideale in die Sphäre der Philo-

sophie erhoben worden sind. Wie seine Naturansicht die Trümmer des

antiken Materialismus zu einem neuen mächtigeren, erhabeneren Ge-

bäude vereinigt und zugleich die in Tele,sio angelegten Konsequenzen

zieht durch den Begriff" des einen unendlichen und göttlichen Uni-

' Archiv IV, S. 646 ff.

^ Über sein Verhältnis zur Stoa das Nähere in dem zitierten Aufsatz.
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versums: so hat auch die aus dieser Doktrin fließende Anschauung des

Menschen, so ungenügend sie in der wissenschaftliclien Begründung

ist, doch die Ideale der Renaissance am vollkommensten realisiert. Die

ganze Dogmatik des Christentums wird als anthropozentrisch , dua-

listisch und jüdisch -partikular dem Standpunkt des Sinnensclieins und

der Imagination untergeordnet. Die Auflösung dieses Scheines ist die

Philosophie. Der Höhepunkt des philosophischen Bewußtseins ist der

heroische Affekt, in welchem Bruno das Lebensgefühl der Renaissance

größer als irgend ein anderer Denker ausgesprochen hat. Nicht nur die

katholische, sondern auch die protestantische Lebensführung scheint

ihm dies heroische Lebensgefühl zu unterdrücken. Wie eine lodernde

Flamme glüht und leuchtet in ihm das Renaissancebewußtsein von der

Schönheitsherrlichkeit der Welt, von jener unermeßlichen Varietas re-

rum, die Cardano so tief empfunden hatte, von dem individualen

Eigenleben jedes Teiles des Universums. Hinter ihm liegt die Schul-

philosopliie und das Christentum; Aristoteles ist nur darin nachzu-

ahmen, daß er hinwegschritt über die früheren Philosophen. Er ver-

ehrt den Petkarca, aber seine sentimentale Liebe findet er zugleich des

Mitleids und des Lachens würdig: eine wahre Tragikomödie. Aus dem

Altertum strahlen zu ihm vornehmlich herüber das Gestirn Piatos und.

es umkreisend, das des Plotin, »des Fürsten aller Platoniker«, und in

der Moral das der Stoa, in.sbesondere des Epiktet und Mark Aurel.

Die Menschenkunde und die Lehre von der Lebensführung, wie

die Renaissance sie gewonnen hatte, ist nun auf die nordischen Völker

übertragen worden. Hier aber traf sie nun auf Lebensbedingungen

ganz anderer Art, und in den großen protestantischen Bewegungen

mußten diese Doktrinen veränderte Formen annehmen. Ich habe früher

versucht, die seelische Lebendigkeit, welche hier in den verschiedenen

Formen des protestantischen Glaubens sich au.sbiklete, und die liinter

den Dogmen und Moralschriften aufgesucht werden muß, zur Darstel-

lung zu bringen.'

Verhältnis dieser Literatur zu Kunst und Dichtung.

Jedesmal, wenn eine Kultur abstirbt und eine neue entstehen soll,

erblaßt die Begriffswelt, die aus der älteren hervorgegangen war und

löst sich auf Das Erlebnis, wie es bedingt ist durch die gesellschaft-

lichen Veränderungen und die Fortschritte der Wissenschaft, emanzi-

piert sich gleichsam eine Zeit hmdurch von den Fesseln begrifl'lichen

Denkens: für sich wird es eine Macht über die Gemüter. Hiervon

ist dann die Folge eine ganz neue Schätzung von Kunst und Dich-

ArchivV, 337ff.; VI. 6iff.. 225«".. 518«".; VII, 29«".
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tuiig als des unmittelbaren Ausdrucks dessen, was die Zeit bewegt, und

ein direktes Verhältnis jeder Art von Literatur über die Natur des

Mensehen und die Führung des Lebens zur Kunst und Dichtung. So

erleben wir es heute, und so war es im 1 6. Jahrhundert und in den

Anfängen des 17. bis zur Entwickhmg dos naturwissenschaftlichen

Geistes in Kepler, Galilei und Descaktes. Der systembildende Geist

ruht ja niemals: ist er doch in dem metaphysischen Bedürfnis gegrün-

det, das Rätsel von Welt und Leben in allgemein gültiger, wissenschaft-

licher Erkenntnis zu lösen. Aber kein Aufwand von Scharfsinn kann

den Gespinsten des begriff'lichen metaphysischen Denkens, die in solchen

Zeiten entstehen, Farbe und Kraft des Lebens geben. Und wie nun

Kunst und Dichtung in solchen Zeiten der höchste Ausdruck der Lebens-

auffassung werden, so schöpfen sie doch nicht ohne jede andere lite-

rarische Venitittlung aus ihnen selber die Tiefe der Lebensansicht. In

dem angegebenen Zeitraum hat die neue Kunst und Dichtung sich ent-

faltet in der Atmosphäre der ausgedehnten Literatur, die vom Menschen

und seiner Lebensführung handelte. So hat in der bildenden Kunst

die Lehre von den Temperamenten, den Ausdrucksbewegungen, den

individuellen Verschiedenheiten, wie sie aus den Schriften der Alten

herüberkam und sich fortbildete, auf die beiden größten Genies der

Charakteristik und des Ausdrucks, auf Lionardo und Dürer, gewirkt.

Raffaels ganze Lebensstimmung schwimmt in dem Lichte jener Poesie,

die aus der Literatur und Dichtung von der Liebe, von der Ver-

wandtschaft der irdischen und göttlichen Schönheit stammte, welche

damals alle Gebildeten beschäftigte. Die Sonette Michel Angelos

oftenbaren sein inneres Verhältnis zu der platonisierenden Mystik

jener Tage. Und man findet sich versucht zu vermuten, daß Rubens

unter dem Einfluß der geistigen Atmosphäre stand, welche die starken

Bewegungen, die Affekte der Seele, die daraus entspringenden star-

ken Handlungen auf eine neue Welse nachempfand, schätzte und zer-

gliederte. Vornehmlich aber hat nun diese ganze Literatur auf die

Dichtung der Ej^oche und in ihr wieder besonders auf das Drama ge-

wirkt. Wenige Spuren direkter Einwirkung der Schriften, von denen

wir sj)rachen, sind auf uns gekommen, wie die zweifellose Einwirkung

MoNTAiGNES uud die mögliche Brunos^ auf Shakespeare, wie das Ver-

hältnis Racines zu Port -Royal, dem Sitz der tiefsten Seelenkunde des

Zeitalters, oder wie Molieres Kenntnis der philosophischen Diskussionen

jener Tage. Wir kennen nicht die unzähligen Kanäle, durch welche

von den großen Reservoirs der Menschenkunde jener Tage sich Frucht-

barkeit über die Gefilde der Poesie verbreitete. Dichter aber, als wel-

' Vgl. Archiv VII, 282.
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clie von der Anschauung der Menschen leben, werden auch damals

mehr als aus Büchern aus der Anschauung der von dieser Literatur

formierten Persönlichkeiten und aus dem lebendigen Gespräch, das

unter den Gebildeten jener Tage von dieser Literatur bedingt war,

gelernt haben. Schließlich liegt der Beweis für dies ganze Verhältnis

nicht nur in den spärlichen direkten Beziehungen zu dieser Literatur,

die nachgewiesen werden können, sondern darin, daß diese ganze

Dichtung einmütig eine Kraft manifestiert, die sinnliche Seite des

Menschen, die äußeren Zeichen des Charakters, die körperliclien Aus-

drucksmittel der Leidenschaften zu erfassen , die Struktur der Individuen

sehen zu lassen, den inneren Zusammenliang von Affektzuständeu

darzustellen, welche niemals vorher oder nachher erreicht worden ist.

Es ist, als ob die Figuren von Shakespeare oder Moliere durchsichtig

in die Triebkräfte ihrer Seelen blicken ließen. Sie fordern die Kunst

mimischer Darstellung wie keine anderen, und ermöglichen sie, weil

schon dem Dichter die körperliche Seite der inneren Zustände immer

gegenwärtig war. Und auch die Begriffe dieser großen Dichter über

das Verhältnis des Charakters zum Schicksal hängen zusammen mit

den Debatten jener Tage über diese Frage.'

Zweiter Abschnitt.

Die Anthropologie und das natürliche System der Geisteswissen-

schaften im 17. Jahrhundert.

Die neuen anthropologischen Begriffe des i6. Jahrhunderts, wie sie

zunächst bei den romanischen Völkern sich entwickelt hatten, wirkten

selbstverständlich auch auf die Politiker und die politischen Schrift-

steller. Aber die Ideen über die Verbesserung der gesellschaftlichen

Ordnungen waren zunächst durch die christlichen und die platonischen

Ideale bestimmt, sie entbehrten also der allgemeingiltigen Grundlage

in einer realen Erkenntnis der menschlichen Natur: so folgerten die

Utopie des Mokus(i5i6) und die revolutionären Ideen der Spiritualisten

in Deutschland aus willkürlichen Idealbegriffen, vmd noch die Politik

des JusTus LiPsius(i5<S9) ist konstruiert aus den Begriffen der Tugenden,

welcher der Fürst bedarf: die Anforderungen der harten Realität finden

dann unter der Tugend der prudentia erst einige Berücksichtigung,

wie der Geist der Zeiten sie verlangte. Der außerordentliche Fort-

schritt, der von dem politischen Bedürfnis der Zeit gefordert Avurde

' In bezug auf Shakespeare habe icli einiges über dieses Verhältnis entwickelt

in den Sitzungsberichten dieser Akademie 1896 vom 5. jNIärz.
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und in den neuen Anschauungen des Menschen eine theoretische Grund-

lage erhielt, bezog sich auf die Prinzipien der äußeren Politik.

Ich habe in früheren Abhandhingen dargelegt, wie der Ilegriff der Staatsiaisoii,

die von dem Machtstreben der Staaten ans die Regeln des politischen Handelns ali-

leitet, in den Kämpfen der italienischen Staaten sich ausbildete, in der venezianischen

Politik die erste grundsätzliche \'er\virklichung und in Machiavei.lis Schriften ihre

Doktrin erhielten. Machiavei.li hat das politische Denken auf seine anthropologischen

Prinzipien gegründet. Die Gleichförmigkeit der Menschennatur, die Macht der Ani-

malität luid der Affekte, vor allem der Liebe imd der Furcht, ihre Grenzenlosigkeit

— dies sind die Einsichten, auf welche jedes folgerichtige politische Denken und Han-
deln und die politische Wissenschaft selbst gegründet werden muß. Die mit Tatsachen

rechnende ])ositive Phantasie des Staatsmanns hat in diesen Erkenntnissen, die den
iSIenschen als eine Natui-kraft begreifen und Affekte dadurch überwinden lehren, daß

sie andere Affekte ins S])iel bringen, ihre Grundlage. Sarpi entwickelt in seiner po-

litischen Schrift von 1615 mit der Kälte des Naturbetrachters Prinzipien und Technik

der oligarchischen Regierung Venedigs, GuicciARDiiM, Parcta und Botero vertreten

in milderer Form denselben Standpunkt, und das Teslament Richelieus ist auf das-

selbe Prinzip der Staatsraison gegründet, aber gemäßigt durch die vornehmeren G<;-

sichtspunkte, wie sie die Reputation des Souveräns in den großen Monarchien for-

derte. Der niederländische Vertreter der römischen Stoa, Scioppiis, hat in seinei'

Schrift üher die Methode der Politik, die Conring herausgegeben hat, Autarkie und
Wohlfahrt des Staates als die Richtscluun- alles politischen Handelns hingestellt und
die Beweggründe der Moral nur in mittelbares Verhältnis zu ihr gesetzt; der po-

litische Denker bat über die Tjrannis und die Revolutionen nur zu sprechen wie ein

Arzt über Fieber und Entzündungen. Dieser Vergleich ist demjenigen ähnlich, welchen

Spinoza in weiterem Sinne auf die Betrachtung des ganzen affektiven Lebens ange-

wandt hat: »als ob von Linien, Ebenen oder Körpern die Rede wäre«. Und Lipsns

seiher hat in seinen Vorschriften über die fürstliche prudentia die Frage aufgeworfen,

ob nicht in deren säuberliche Mischung einige Tropfen von böswilliger List und Be-

trug eingemischt werden dürften, er hat diese Frage bejalit, in Erwägung, daß Natur

und ratio das Staatswohl zum unbedingten Maßstab der politischen Handhmgen machen,

und daß die Politik der Zeit voll von Lüge, List und Trug sei.'

Prinzipien der Fortbildung der Rechts- und Staatsordnung, ge-

gründet auf die neue anthropologische Wissenschaft und systeinatiscli

durchgeführt, liaben sich aber in einem ganz anderen Zusammenhang

entwickelt. Zwei Momente greifen hier ineinander. Die protestanti-

schen Schriftsteller untersuchten, zumal seit der Bartholomäusnacht

(1572), das Verhältnis des Rechtes der Fürsten zu dem der Unter-

tanen und gingen dabei zurück auf den griechisch-römischen Begriff"

des Staatsvertrages. Die Schriften von Henning 1562, Languet 1569

und HoTOMANNUs 1585 sind durch ihre wissenschaftliche Methode be-

merkenswert. Henning nennt seine Schrift De lege naturte methodus

apodictica, und Languet bezeichnet bereits als sein Verfahren die geo-

metrische Methode, wie sie Hobues und Spinoza dann übten." Das

andre Moment lag in der Renaissance der römischen Rechts- und

Staatslehre. Diese vollzog sich durch die großen französischen Juristen

' Näheres in meinen Aufsätzen im .Xrchiv. besunder.s \'ll, ^0 ff.

- Meine Abhandlung. Bd. VII. 59 ff.
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der Schule A^on Bourge.s, unter denen mehr historisch CuiAcnis und
vorwiegend systematisch Donellis die Fülirer waren. Die römische

Rechtswissenschaft hatte die naturrechtlichen Theorien der Griechen

mit dem Rechtssystem selbst in Beziehung gebracht, und so gelangte

auch auf diesem Wege die naturrechtliche Theorie in ilirer Anwend-
barkeit auf die positive Jurisprudenz zur Geltung. Und da nun die

neue bürgerliche Gesellschaft auf die rechtliche Gleichheit aller Staats-

bürger und andererseits auf die Durchführung der staatlichen Souve-

ränität hindrängte, so gewann sie in der naturrechtliclien Lehre die

theoretische Grundlage ihrer Konstituierung und das Kampfmittel gegen

die Selbständigkeiten, die im Innern der Gesellschaft im Mittelalter

sich gebildet hatten. Aus diesem Bedürfnis gingen drei große Werke
hervor, die Staatslehre des Bodin 1577, die Politik des ALTmjs 1603

und das Völkerrecht des Hugo de Groot 1625.^ Hvgo Grotius, der

letzte unter diesen Schriftstellern und der einflußreichste, steht nun

bereits unter dem Einfluß der Erneuerung der römischen Stoa, welche

sich damals in der niederländischen Philologie vollzogen hatte.

Das Verhältnis der Zeit zu der Stoa und der durch sie bedingten

römischen Lebensansicht beruht vornehmlich darauf, daß hier ein

Zusammenhang gegeben war, in welchem aus dem teleologischen

Charakter des Weltzusammenhanges vermittels der Lehre vom Menschen

ein Inbegriff allgemeingültiger und unveränderlicher Regeln abgeleitet

wurde, an welche jede Ordnung der Gesellschaft in Recht, Staat

und religiösem Glauben gebunden ist. Dies war es, was die Zeit be-

durfte: Begründung neuer Ordnungen, unabhängig A^on den bisherigen

Autoritäten: Autonomie des Geistes in der Regelung seiner praktischen

Betätigungen im bürgerlichen Leben: unangreifbare Grundsätze für die

Regelung der Gesellschaft nach ihren neuen Bedürfnissen. Die

Prinzipien der rationalen Gestaltung von Recht, Staat und Religion

als den Formen geistigen Lebens konnten aber nur auf den erkannten

gesetzlichen Zusammenhang des Geistes begründet werden. Sie

forderten also eine Fortbildung der Anthropologie.

Drei historische Momente wirkten zusammen, die Anthropologie,

wie sie Vfves und Telesio geschaffen hatten, fortzubilden. Die An-
forderungen, welche in der rationalen Gestaltung A^on Recht, Staat

und Religion enthalten waren, das Material, das nun in der philo-

logischen Rekonstruktion der römischen Stoa gcAvonnen Avurde, die

Methoden und Prinzipien, die in der mechanischen NaturAvissenschaft

sich darboten. So entstand die größte Leistung der Anthropologie

dieser Zeit: die Aufstellung A'on Gesetzen, Avelche den ursächlichen

Das Nähere über fhesellien meine Abliandhin"- Archiv N'll, 6? ff.
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Zusammenhang des Seelenlebens beherrschen, so daß die einzelnen

seelischen Zustände aus dem obersten Prinzip der Selbsterhaltung

eines von der Außenwelt bedingten und auf sie reagierenden psycho-

physischen Wesens abgeleitet werden. Die klassischen Repräsentanten

dieser Anthropologie sind auf Grund des Descaetes Hobbes und Spinoza.

Ich habe über den Eintluß der römischen Stoa auf die Systeme dieser drei I'hilo-

sophen an anderer Stelle gehandelt; sie stehen aber gemeinsam zugleich unter der Ein-

wirkung der beiden anderen angegebenen geschichtlichen Momente, und zu diesen treten

Einflüsse mannigfaclier, höchst komplizierter, zum grüßen Teil gar nicht mehr l'eststell-

barer Art. Die Frage nach den Schriften, welche auf Spinoza gewirkt haben, konnte

in einem gewissen Umfang durch I'arallelstellen aufgeklärt werden. Den ersten

Nachweis solcher Art gab Trendelenburg, der für den Traktati 3, wo auf eine üb-

liche Unterscheidung von 8 Arten von Ursachen rekurriert wird, übliche Lehrbücher von

Heereboord und Burgersduck, als die Autoren, denen er folgte, nachweist (Beiträge III

316 ff). Freudenthal (Spinoza und die Scholastik in den Eduard Zeller gewidmeten

Aufsätzen 1887) gewann aus der Analyse der cogitata metaphysica den Nachweis der

Bekanntschaft Spinozas mit Heereboord , Burgersduck und anderen Autoren der

jüngeren Scholastik; von dieser Grundlage aus konnte er dann auch an der Ethik

die Verwertung der scholastischen Tradition plausibel machen. Andererseits hat

SiGWART den Nachweis geliefert, daß Spinoza wahrscheinlich den Giordano Bruno
selber gelesen hat; würde man diese Lektüre nicht als streng erwiesen ansehen, so

müßte Spinoza durch ein uns zur Zeit unbekanntes Mittelglied mit Giordano Brunos

Ideen in Beziehung stehen (Sigwart: Spinozas kurzer Traktat, übersetzt und erläutert.

1870. Einl. S. 38. 43). Wieder eine andere Quellenklasse, auf welche Joel hinwies,

ist weniger gut bezeugt; indeß daß die jüdischen Religionsphilosophen von Spinoza

benutzt worden sind, und daß unter ihnen besonders Maimonides und Creskas be-

merkenswerte Parallelen zeigen, kann kaum bestritten werden. Nimmt man hierzu

die offenliegende Benutzung von Descartes und Hobbes, so ergibt sich hieraus seine

Berührung mit sehr verschiedenen Kreisen von Literatur in dieser Epoche. Dazu

zeigt die in einem Brief von Sciiuller an Leibniz enthaltene Angabe seltener Bücher

in seinem Nachlaß, daß er auch entlegenere Schriften über religiöse und politische

Gegenstände in Besitz hatte. Alle diese Nachweise gestatten, dem Kern Spinozas

näher zu dringen. Man muß suchen, sie durcii eine andere Methode zu verbinden

und zu ergänzen. Spinoza hat was er gelesen verdaut und in eigene Lebenskraft

verwandelt. So sind alle Beweise direkter Abhängigkeit durch Parallelen in enge

Grenzen eingeschlossen. Er ist aber im Kern seiner Ideen vom ersten Dialog ab getragen

von einer großen Bewegung der Zeit, gleichviel auf welche Art ihm deren Kenntnis

im einzelneu zufloß. Aus dem Verhältnis seiner tiefen Seele zu dieser umgebenden

Bewegung enls|iringt die innere Form und Struktur seines Sj'stems. Diese ist in der

Ethik, lückwärts in dem Fragment de emendatione und weiter zurück im Traktat so

einfach, daß in dieser Rücksicht Spinoza wie ein durchsichtiger Kristall vor uns liegt.

Der erste Eintritt in die philosophische Bewegung um ihn mag schon vermittelt

gewesen sein durch seinen Unterricht bei dem humanistischen Arzte van der Ende;

denn diesem schrieb man zu, er habe seinen Schülern die Keime des Atheismus ein-

g'eimjjft; bei diesem Atheismus des humanistischen Arztes werden wir an den Natura-

lismus des Lucrez und an moderne Schriften dieser Richtung, wie Telesio, zu

denken haben. Auf Endes geistige Bedeutung wirft seine Rolle als Unterhändler ein

Licht und ein näherer Verkehr mit ihm scheint wahrscheinlich nach der Überlieferung,

Spinoza sei als dessen Hilfslehrer tätig gewesen. Die Grundrichtung Spinozas tritt

schon in dem ersten Dialog hervor, der in den Tractat de deo et liomine eingelegt

ist. Den Grundbegriff desselben bildet die in ihrer Totalität unendliche und höchst

vollkommene Natur. Die Begierde sieht in dieser Natur überall nur Verschieden-

heiten; die ratio löst aber diese Bedenken und demonstriert die Einheit, welche vom
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Intellekt unmittelbar erfaßt wird, woraus dann die vollkommene Liebe zu dieser voll-

kommenen und unendlichen Natur entspringt. In diesen Sätzen ist die Erkenntnis
der unendlichen Natur nach ihren Stufen und in ihrer Verbindung mit dem Fortgang
vom Affekt zur Gottesliebe schon vollständig enthalten. Die Struktur des Systems
ist also von vornherein ein Monismus, in dem sich die Seelenlehre nach dem Schema
der platonisierenden M\'stik gliedert, und Spinozas eigenste Erfindungen entspringen
.Tus der Anpassung dieser Struktur an die wissenschaftliche Lage. Alles was er las,

wandelte sich ihm sofort in Stoff zur Ausgestaltung dieser Grundanlage des Systems.

JusTu.s Lipsius, Gerardus V0SSIU.S, Scioppius und Heinsius haben
in erster Linie die Rekon.struktion der römischen Stoa in der nieder-

ländiselien Philologie vollzogen. Auch die früheren Stufen der Anthro-

pologie hatten unter dem Einfluß der römischen Stoa gestanden, und
die Theorie der Lebensführung war ebenfalls tief von dem einfachen

Zusammeidiang zwischen der teleologischen Naturordnung, dem natur-

gemäßen Leben und den unabänderlichen natürlichen Gesetzen der

Gesellschaft bestimmt gewesen, wie die römische Stoa sie aulstellt.

Jetzt entstand aber ein philologisch begründetes WiederA'^erständnis.

Welcli eine glorreiche Blüte erlebte damals dies einzige freie Gemein-

wesen der damaligen Welt. Es ruhte auf der Grundlage eines durch

Handel und Industrie mtächtigen Bürgertums, getragen von der aktiven

reformierten Religiosität. Es gewährte den freien Denkern und Sclirift-

stellern zuerst in Europa eine sichere Zuflucht. Der internationale

Zusammenhang, welcher die Reformierten der verschiedenen Länder

miteinander verknüpfte, eröffnete den großen französischen Juristen,

welclie sich mit größerer oder geringerer Entschiedenheit zur Huge-
nottenpartei bekannten, eine neue Heimat in Basel, Genf, Jleidelberg,

Altdorf, vornehmlich aber in den Niederlanden. Leyden wurde die erste

Universität im modernen Verstände; denn das Merkmal einer solchen ist

die Verbindung des Unterrichts mit der unabhängigen Forschung als aus-

drücklichem Zweck des Universitätsbetriebs. Die französisclien Reli-

gionskämpfe bestimmten den größten PJiilologen der Zeit, J. J. Sc.^liger,

zur Übersiedelung daliin. Mehr als an einer anderen Stelle Europas

wurde damals Arbeit für den Fortschritt der Wissenschaften hier ge-

leistet, und all diese Arbeit war von allgemeinen Ideen bestimmt.

Die Ideen der römischen Stoa verbanden sich hier mit der arminiani-

sclien Erfassung des Idealismus der Freiheit und des höcliston mora-

lischen Begriffes der Gottheit , wie sie im Studium des Cicero und

des Seneca erwachsen Avaren. Bis in die niederländische Dichtung,

besonders das Drama, erstreckt sich der Einfluß der hier vollzoge-

nen Verbindung römischer Stoa mit dem freien in den Sekten sich

entwickelnden protestantischen Christentum: sie war innerlichst ver-

wandt dem zähen, geduldigen und ruhigen niederländischen Geiste.

Das war die Atmosphäre, in welcher Grotius, Spinoza und Geulincx

hintereinander sich entwickelt haben.

I
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Wieder begegnen wir einer Grupjie von Schriften aller Art, systematischen Dar-

stellungen der römisch -stoischen Doktrin, Briefen, Dialogen, Essays, welche eine euro-

päische Wirkung geübt haben und in großen Kreisen der Gebildeten gelesen wurden.

Der angesehenste unter diesen philologischen Stoikern war Jusris Lirsius (geb. 1547).

Er machte namentlich in der Schrift De constantia und in seinem System der Politik

.\nspruch darauf, als Philosoph und als Schriftsteller zu gelten. In der ersteren

Schrift hat er die stoisciie Doktrin mit den Grundgedanken der christlichen Religio-

sität zu versöhnen unternonuncn und in dei' zweiten auf die antike Tugendlehre eine

Staatstheorie begi'ündet.

In der Schrift De constantia preist er die Stoa, weil sie mehr als irgend eine

andere Sekte den Begriff der Providenz zur Geltung gebracht und den Menschen zu

der ewigen Ordnung der Dinge hingezogen hat.' Hier, wie überall, bevorzugt er die

römisch umgeformte Stoa des Seneca. Chrysipp dagegen hat zuerst die männliche

Sekte durch seine spitzfindigen Untersuchungen verderbt und entnervt.^ Der Dialog

ruht auf Seneca. Lipsius hat die Niederlande verlassen wegen der bürgerlichen Un-

ruhen. In der Unterhaltung mit seinem Freunde Carolös Langius weist ihn dieser

darauf hin. daß er bürgerliche Unruhen gei'ade jetzt überall finden werde: in uns

selbst aber bringen wir Unruhe oder Ruhe überallhin mit: unser Geist uuiß gefestigt

und gebildet werden, damit uns Ruhe werde in Unruhen und Frieden inmitten der

Waffen. So ruft ihn der Freund zur constantia auf. Sie wird definiert als die

lechte, unbewegliche Stärke der Seele, die durch das Äußere und Zuiallige weder

maßlos erhoben noch herabgedrückt wird. Stärke aber definiert er als die innere

Festigkeit, die nicht aus der opinio, sondern aus der recta ratio stammt.' Mit constantia

iiat Scioppius die eYnAeeiAi, wie sie Diogenes (VII, 115 f.) aufzählt, bezeichnet: die

der ratio entsprechende innere Gemütsverfassung des Weisen. Auf seine weichlichen

Bedenken antwortet dem Lipsius sein Freund : »Es spricht zu dir ein Philosoph, nicht

ein Flötenspieler.« Zwei Punkte sind nun von Bedeutung. Er verwirft die miseratio

als die Pusillanimität, die unter dem Druck des fremden Leidens zusammenbricht, er-

kennt aber im Unterschied zu ihr die misericordia an als die Neigung des Geistes,

fremden Älangel oder Bekümmernisse zu erleichtern. Hier berührt er die Streitfrage,

welche schon zwischen der strengeren Stoa und den Peripatetikern* bestand, und die

Scioppius mit besonderem Nachdruck behandelt hat. Epiktet hatte gemahnt, vom
Anblick eines Jammernden sich nicht bewegen zu lassen: denke bei dir, daß ihn nicht,

was ihm zustieß, quält, sondern die vorgefaßte Meinung desselben; vor allem aber

seufze nicht mit. Laelius Peregrinus in seiner interessanten Schrift über Erkenntnis

und Besserung der Leidenschaften der Seele von 1598 findet hierin eine unglaubliche

Gemütshärte, die den Menschen der Menschlichkeit beraube. Scioppius aber inter-

pretiert dieselbe Stelle des Epiktet im Sinne der Schrift des Seneca De dementia.

Hier findet Seneca die Wohltätigkeit und kraftvoll -freudige Unterstützung des Un-
glücklichen dem Weisen geziemend; Blitleid aber als eine Bekümmernis wegen fremden

Leidens muß demselben fern sein; das sind schwache Augen, die beim Anblick eines

Triefäugigen überfließen, wie es Krankheit und nicht Fröiilichkeit ist% immer mit

dem Lachenden zu lachen. Dieser Ansicht vom Mitleid also tritt Scioppius bei.

So trat also auch von dieser Seite die Verurteilung des Mitleides an Hobbes und

Spinoza heran. Der zweite Punkt betrifft die Providentia. Es gab keinen Punkt, der

damals in den Niederlanden heftiger umstritten gewesen wäre als die Frage der

Providenz, der Gnadenwahl und des ihr verwandten stoischen Determinismus. Lipsius

mildert letzteren durch Bevorzugung der römischen Stoa und spricht zwar von der

De const. I, cap. 18.

De const. I. cap. 17.

De const. I , cap. 4.

Cic. Tusc. IV, § 43 ff., § 56.

De dem. II. 5 und 6.
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wohltätigen Notwendigkeit, erkennt aber ausdrücklich die Wahlfreiheit an und zieht

sich schließlich zurück in die Anweisung: Necessitatis non aliud eflugium est, quam
velle quod ipsa cogat. Und ebenso hat er in seiner Manuduetio ad Stoicam philoso-

])hiam die Paradoxa der strengen Stoa, wie die von der Aft'eklloslgkeit und Apathie

des Weisen, der Verweiflichkeit des Mitleids und der Verzeihung, mit den Aus-

kunftsmitteln der eklektisch -römischen Richtung abzumildein gewußt. Sein Ideal war
das eines christlichen Stoikers. Aus diesem Ideal ging auch seine in vielen Auflagen
über Eurojja verbreitete Politik hervor. Sie baut sich auf die Lehre von den Kar-
dinaltugenden auf. In LiPSiLS zuerst ist der ganze Zusammenhang der stoischen

Moralphilosophie der Anschauung der moralischen Welt zugrunde gelegt worden.
Eine zarte und zugleich leidenschaftliche . zur Melancholie geneigte Natur, welche in

der A'erbindung der Stoa mit dem Christentum ihren Halt fand — so tritt er uns in

seinen Briefen entgegen: seine Persönlichkeit stellt er hier als ein höchst Interessantes

und Bedeutendes den Zeitgenossen dar. Die Streitigkeiten, in welche seine kirchen-

politischen Ideen ihn besonders mit dem edlen Verteidiger der Toleranz Coornhert
verwickelten, haben ihn ins Ausland und in die Arme der Jesuiten getrieben. Auch
Daniel Heinsius, der Philolog, Dichter und Historiker, und Gefardus Vossius stehen

unter der Einwirkung der stoischen Philosophie.'

Die Systematisierung der stoischen UberHeferung über die Affekte und die

moralische Lebensftihrung war nun aber das Werk des Scioppius in seinen Elementa
philosophiae Stoicae moralis (i6o6). Audi in diesem deutschen Philologen waltet die

Tendenz der Vereinigung der stoischen Moralphilosophie mit dem Chiistentum , und
auch ihm ist Seneca der Vermittler zwischen diesen beiden. Wohl haben die Para-

doxien der stoischen Sekte, "der stärksten und heiligsten", derselben üblen Leumund
bereitet, richtig interpretiert stellt aber diese Moralphiloso|)hie sowohl mit dem katiio-

lischen Glauben als mit den Lehren der anderen vornehmsten Philosophen im Ein-

klang. Stoa und Ciu-isteiitum denken über das höchste Gut eiustinimig. Indem
Scioppius nun daran gellt, den systematischen Zusammenhang des moralischen Lebens

von den Affekten an durch iiire Peinigung hindurch bis zu der Oi'dnung der

Pflichten darzustellen, nimmt er seinen Ausgangspunkt in dem sehr wertvollen

Gedanken einer allgemeinen Wertlehre, den er einer Stelle des Seneca- entnimmt.

Die Wissenschaft des moralischen Lebens zerfällt nach dieser in drei Teile: der erste

hat die Abschätzung der Lebenswerte zum Gegenstand, der zweite die Herstellung

eines angemessenen Verhältnisses des Tiieblebens zu diesen Wertbestinimungen, und

der dritte die Regeln der Handlungen , welche dem entsprechen. Die Notwendigkeit

einer solchen allgemeinen Tlieoiie der Lebenswerte wird von ihm begründet. Was
wäre so notwendig, als jedem Ding seinen Wert zu bestimmen? Die Größe desselben

abzuschätzen ist die oberste und erste Aufgabe: von hier aus erst kann der Antrieb

geregelt werden, welcher der Größe des Wertes entsprechend sein muß. Das Leben

kann nur dann mit sich in Übereinstimmung sein , wenn die Handlung sich dem An-

tiieb nicht versagt und der Antrieb aus dem festgestellten Wert des Gegenstandes ent-

s])ringt, sodaß seine Stärke diesem Werte entspricht. Diese höchst merkwürdige Auf-

stellung einer obersten Theorie der Lebensw erte für die moralischen Wissenschaften wird

nun von Scioppius benutzt.'* Er stellt eine Tabelle auf, was vor ihm auch andere, wie

Laelius Peregbinus getan haben, und der erste Teil seiner moralischen Wissenschaft

wird liier bestimmt als Theorie de aestimatione. Der Maßstab der Wertbestimmiing

wird in dem Prinzip gefunden, in Übereinstimmung mit der Natur zu leben. In diesem

Piinzi|) ist ein Maßstab des bonum , des honestum und der virtus enthalten. Es ist

klar, daß die Bestimmung der mittleren Linie des Handelns aus dem Ziel des Lebens

bei Aristoteles auf diese Theorie eingewirkt hat.

' Letzterer hat in seiner Schrift De theologia gentili et origiiie et progressu

idololatriae im 3. Buch, cap. 36 und an anderen Orten über die Affekte gehandelt.

" Sen., Ep. 89, 14.

' Scioppius, Elementa cap. 119.
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Der Zeitwert der Schrift de.s Scioppius liegt dann in der Systeinatisierung der

stoischen Moralphilosophie, welche alle Einzelbestimmungen in sich aufzunehmen suchte,

ja einige Ergänzungen vornalun, deren Scioppius mit sonderbarem Selbstgefühl Er-

wähnung tut. Hierbei ordnet er die drei Teile der stoischen Moralphilosophie, die

eben angegeben wurden , einem allgemeineren Unterschiede unter, welchen er ebenfalls

aus einer Stelle des Seneca entnimmt.' Seneca unterscheidet- decreta und praecepta.

Scioppu's definiert diesen Unterschied dahin, daß jene das Leben allgemein regeln,

diese die einzelnen Teile des Lebens, die menschlichen Handlungen nach der Ver-

schiedenheit von Ort und Zeit bestimmen. Und so zerfällt ihm nun die stoiscli-

inoralische Disziplin in die decreta, deren oberster Teil von der aestimatio und deren

zweiter von der appetitio handelt, und in die praecepta, deren erster Teil die medi-

cina affectuuni und deren zweiter die officia zum Gegenstande hat. So entsteht füi-

die Lehre von der appetitio die folgende Anordnung:

naturalis et

sine motu,

eaque vel

Ap]ietitio:

(•prima, qua inclinamus ad ea, quae ad conservationem nostri pertinent.

Jconsequens. qua virtutem seu honestum sectamur: ad virtutem enim, ut ad

^ sunimum bonum. natura magis inclinamus quam ad conservationem nostri.

boni,

venturi: cupiditas

prmcipes, seu libido,

quarum aliae praesentis: volup

nascuntur ex tas seu laetitia

opinione f venturi

i u d i c i o s u s -

cepta et cum
motu aliquo,

quae commotio

est vel

vehementior et

sine ratione

diciturque pa-

thos vel affec-

tus vel pertur-

batio
,

quae

dividitur in

ex quibus oritur aegro-

tatio seu moibus, ut

avaritia, ambitio. mu-

lierositas etc.

prmcipilnis

subiectas, ut

metus. Hinc oritur offensio

seu fastidium sive abhorrentia, ut

mali ' inhospitalitas, MicorfNeiA, «icanspu-

hIa,

praesentis: aegritudo seu tristitia.

libidini subiectae sive species libidinis: ira,

excandescentia, odium, amor etc.,

voluptati: delinitio, lactatio etc.,

metui: pigritia, terror, timor etc.,

aegritudini: misericordia. invidentia, angor,

luctus etc.

voluntas: appetitio ctnn ra-

tione,

prinei])es ut vgaudium: elatio animi er.,

cautio: declinatio mali vel

etiam incommodi c. r.

voluntati: benevolentia, de-

mentia etc.,

princiijibus gaudio: recreatio, hilaritas

:ubiectas ut etc.,

cautioni: reverentia seu vere-

cundia, castitas seu sanctitas.

Dieser Tabelle geht in der des Scioppius die der aestimatio vorher. Wie die

systematische Anordnung der Affekte in ihr im ganzen den in den stoischen Eintei-

lungen und Definitionen der späteren Zeit ents2)riclit', wurde sie nun für die philoso-

phischen Schriftsteller der folgenden Periode ein nützliches Mittel der Orientierung,

constans et prudens et cum
ratione: öp«f) vel evnAeeiA

sive constantia, et dividitur in

' Scioppius, Elementa cap. 119.

'^ Seneca, Ep. 94 und 95.
* Vgl. außer Seneca insbesondere Cic. Tusc. 1\' § 11 ff. ; Diogenes VII, iiolf.

und Andronicüs.
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wenn sie auch uns heute nichts neues sagen kann. Unter den praecepta waren dann
die inedicina affectuuin und die officia gesondert und bis ins einzelste gegliedert. Und
darin lag nun das für die Zeit nützliche, daß Scioppius in seiner Schrift den großen
Zusammenhang bis ins eiuzelste sichtbar machte, in welchem gleichsam der moralische

Gemütsprozeß in seinen Stadien von der stoischen Philosophie aufgefaßt worden war.

Als einen solchen Typus der umlaufenden philosophisch -philologischen Literatur dieser

Klasse haben wir sie hiei' besju'ochen, so wenig bedeutend sie auch, abgesehen von
diesem literarisch-historischen Zusammenhang, ist.

Im Jahre 1597 erschienen zuerst die Essays von Bacon und 1605 dann die eng-

lische Ausgabe der Schrift De dignitate et augmentis scientiarum, die lateinische 1623.

Bacon löst die moralische Wissenschaft los von der Theologie; die sittlichen Ordnun-
gen stehen nach ihm unter einem Naturgesetz; dieses hat sein äußeres Merkmal an

dem consensus, innei'lich wii'kt es als Instinkt und natürliches Licht — alles Sätze,

welche aus der Stoa stammen. Der innere Instinkt ist auf Selbsterhaltung und auf

Gemeinwohl gerichtet. Die unterscheidende Eigentümlichkeit Bacons liegt nun aber

darin, daß er eine Wissensciiaft fordert, welche die Verwirklichung der im Natur-

gesetz geforderten Lebenshaltung durch die Hilfsmittel herbeiführen will, welche in

einer neuen Wissenschaft der Menschenkunde enthalten sein wüi-den. Unter die

Lücken in den bestehenden Wissenschaften, welche seine Encyklopädie feststellt,

zählt er auch, daß eine Doctiina de cultura animi fehle.'

Der ersteTeil dieserTheorie soll eine Charakterologie sein. Das Material derselben

muß bei Dichtern und Geschichtsschreibern aufgesucht werden ; unter den letzteren

hebt er TACrrus, Cowines, Guicciardini hervor. Wie die Agrikultur eine Kenntnis

der Verschiedenheiten von Boden und Klima fordert, oder die Medizin eine solche der

Kürperunterschiede, so muß die Kultur des Geistes gegründet werden auf die Kenntnis

der Untei'schiede der Charaktere. Der zweite Teil dieser neuen Wissenschaft ist die

Doktrin der Affekte in ihren verschiedenen Graden und Formen. Sie sind die Krank-
heiten der Seele oder die Stürme, die in der menschlichen Seele die großen Unruhen her-

vorbringen. Aristoteles hat scharfsinnig und gut von ihnen gehandelt, aber von seiner

Theorie hat er in der Moral keinen Gebrauch gemacht. Bacon lobt die Stoiker, findet

aber auch hier, daß die lebensvollen Darstellungen des affektiven Lebens bei Dichtern und
Historikern von keiner Theorie noch erreicht worden seien. Bei ihnen vor allem findet

sich die Verwertung des Verhältnisses, nach welchem ein Affekt benutzt werden kann,

einen anderen zu unterdrücken oder einzuschränken. Wie Jäger sich eines Tieres

bedienen, um ein anderes zu jagen. Hieiauf beruhe dann auch die Benutzung von

Belohnungen und Bestrafungen in der Rechtsordnung: die übermächtigen Affekte von

Furcht und Hoffnung können andere schädliche zurückdrängen. So kommt an dieser

Stelle Bacon dem Satze des Spinoza ganz nahe, daß ein Affekt immer nur durch

einen anderen überwunden werden könne, ohne daß er ihn doch besäße. Der dritte

Teil dieserTheorie soll von den Heilmitteln und dem lleilungsprozeß handeln, durch

welchen der Mensch sich von den Krankheiten der Affekte zu befreien vermag, und

hier hat Bacon schöne Regeln entwickelt und insbesondei'e die Macht der Gewöhnung,
die Aristoteles so schön dargelegt hatte , verwertet. Wie nun auch diese Theorien auf

die Stoa vielfach zurückgehen, habe ich früher nachgewiesen.'' Eine der schönsten

populären Schriften über Seelenkunde und Lebensweisheit aus dieser Zeit sind seine

Essays. Hier hat er über die einzelnen Affekte, ihre Bedingungen, die inneren ^'e^-

hältnisse, nach welchen sie in den verschiedenen Charaktertypen zusammenwiikcn,

die geistvollsten Bemerkungen gemacht.

1601 erschien dann die Schrift \on Charron, De la sagesse. Wieder tiitt uns

hier eine Persönlichkeit eigensten Gepräges entgegen, die Kenntnis ihrer sellist und

De dign. et augm. scientiarum Üb. \'II c. 3.

Archiv VII. S. 46 ff.
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der Mensclien zum Gescliäft ihres Lebens gemacht hat. Der Scliiiler Moniaignes
betont noch stärker die morahseiie Gebrechlichkeit des Menschen, und doktrinärer als

jener hat er die stoischen Leinen von den Aftekten, den Mitteln der Befreiung von

ihnen und dem Ideal des Weisen verwertet.' Auch dies war eine Schrift, welche auf

den ganzen Kreis der Gel)ildeten gewirkt hat.

In allen diesen Schriften, so verschieden sie sonst sind, herrsclit

eine Form der Anthropologie, und macht sich eine Funktion der-

.selben geltend. Ihren Hintergrund bildet die neue, das ganze welt-

liche Leben durchdringende Lebendigkeit, welche der im Norden aul-

getretene Protestantismus hervorgerufen hatte, und die sich auch Frank-

reich und den katholischen Niederlanden mitteilte. Die moralischen

Ideen erhielten durch diese Bewegung eine außerordentliche Macht.

Fs entstand das Streben nach einer allgemein gültigen Begründimg

derselben. Das »Licht der Natur,« das die römische Philosophie ver-

ehrte, ward in den Lehren der Stoa, im christlichen Idealismus, ja

in allen großen Philosophen als ein einmütiges und genügsames ge-

funden. So fand nun auch hier, wie vorher in den Denkern der süd-

lichen Renaissance, eine neue Vertiefung des Menschen in sich selbst,

in die letzte Innerlichkeit seines Wesens statt. Das Schema des Ver-

laufes eines in seiner Autonomie festgegründeten innerlichen Lebens

fand man vornehmlich in den Lehren der Stoa von einem teleologischen

Zusammenhang der Natur, der Selbsterhaltung, den Anlagen unseres

Wesens, in denen sie teleologisch wirksam ist, dem Hineingeraten

des Menschen in das Treiben der Affekte und in die Knechtschaft

durch sie und endlich der Befreiung des Menschen von ihr durch die

Erkenntnis der Lebenswerte. Die Iimerlichkeit, die so hier im Norden

entstand und auch einzelne französische Kreise beeinflußte, hat als ein

weiteres Moment die englische und niederländische Dichtung wie die

von Racine bedingt. Auf dem Boden der aristotelisch -scholastischen

Lehre von einer unabhängigen geistigen Substanz, welche die Affekte

gleichsam nur von außen und vorübergehend zu verwirren vermögen,

hat Desc.\rtes das Schema der stoischen Moralphilosopliie verwertet,

Spinoza auf der Grundlage des neuen Monismus, zugleich von anderen

Voraussetzungen aus Geulincx.

Wir sahen, wie nun aber die neue Anthropologie allmählich noch

eine andere Funktion in der geistigen Kultur auszuüben begann: sie

wurde die Grundlage für die Werke, welche ein natürliches System

von Recht, Staat und Religion aufzurichten und zur praktischen

Geltung zu bringen unternahmen: den Höhepunkt dieser zunächst

von den Naturwissenscliaften unabhängigen Bewegung bildet HiGo

(Jrotius.

' Nähei'es in meiner .XMiandhmg Ai'cliivVII, .'^.50.
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Das an anderer Stelle und unter anderem Gesichtspunkt über Grotius Gesagte'

bedarf hier folgender Ergänzungen. Grotius geht aus von der Definition des Staates.^

Er sucht nun in den Rechtsordnungen der Staaten die durch die Natur des Menschen
und der Sachen gegebenen und darum notwendigen Begriffe und Sätze des Natur-

rechts auf. Dieses aber begründet er schließhch auf die Wissenschaft von der

menschlichen Natur: denn aus dem Verhältnis der konstanten Züge derselben zu der

Natur der Dinge entspringen die natüilichen, allgemein gültigen Bestiaunungen über

die Ordnung der Gesellschaft. Wie Bacon findet er in ihr zwei einander be-

schränkende Anlagen. Jedes lebende Geschöpf sorgt von seiner Geburt ab Tür sich;

es strebt sich zu erhalten, vermeidet seinen Untergang und sucht auf, was seine

Selbsterhaltung befördert. Es entwickelt sich im Menschen aber auch ein sozialer

Trieb; schon die Tiere schränken die Sorge für ihr Eigenleben ein durch die Rück-
sicht auf ihre Jungen und auf andere Tiere derselben Klasse. In den Kindern zeigt

sich früh Mitleid und das Strel)en , anderen wohlzutun. Mit dem geselligen Trieb

verbindet sich Sprache und das Vermögen , allgemeine Regeln zu bilden und ihnen

gemäß zu handeln. Hierauf beridien das Recht und die in ihm enthaltenen Xov-

schrifcen, fremden Gutes sicli zu enthalten. A'erbindlichkeiten zu erfüllen, verschuldeten

Schaden zu ersetzen, sowie das Prinzip der Wiederveigeltung. Ferner liegt in unserer

Natur das Vermögen, Güter und Übel zu bemessen, und die gegenwärtige Lust der

Rücksicht auf die Zukunft aufzuopfern. Die so entstehenden Regeln des Lebens sind

in ihrer Gültigkeit unabhängig von der Existenz oder dem Willen der Gottheit, weil

sie in der Natur begründet sind.^

Der Übergang aus diesem Stadium der Begründung einer po-

litischen Wissen.schaft auf die Anthropologie in dasjenige, dessen

Hauptrepräsentanten Hobbes und Spinoza sind, liegt in einer Anzahl

von Dokumenten der EntAvickelungsgeschichte von Hobbes vor uns.

Er ging von dem Begrift' der Staatsraison aus, den Machiavell und

die venezianischen Politiker entwickelt hatten, und der eben in

Richelieu als dem glücklichen Leiter eines großen Staatswesens seine

klassische Repräsentation gefunden hatte. In den Wirren der englischen

Bürgerkriege entstand ihm der Plan eines neuen Naturrechtes, dessen

Mittelpunkt Staatsmacht und Staatsraison sein sollten. Er trat Hugo
Grotius entgegen, dem Anhänger der sozialen Richtung des Naturrechts

der Fortsetzer der radikalen Doktrin desselben, dem Schüler der Stoa,

des Cicero und der römisclien Jurisprudenz der Vertreter jenes nackten

Machtbegriifes, den zuerst die griechischen Sophisten entwickelt hatten.

So formierte er seine ersten Begriffe von der Natur des Menschen

und gründete auf sie den ersten Entwurf seines Naturrechtes. Wie
er imn aber alle Richtungen des Naturrechtes nm sich her auf die

vieldeutigen Erfahrungen über die Menschen und die auf sie gegrün-

dete Anthropologie sich berufen sah, fand er sich gezwungen, festere

Grundlagen für eine wissenschaftliche Seelenlelu'e aufzusuchen. Er

' Archiv Vn, 66—74.
' Lib. I cap. I §14 übereinstimmend mit der bekannten Definition Ciceros, die

ihi'crseits auf Aristoteles Politik 111,6 beruht.

' Gkotius de iure belli et pacis in der Einleitung und am Beginn des zweiten

Kapitels.



Dilthey: Anthropologie des 16. und 17. Jaliiliunderts. 33

begründete seinen Begrift" eines einheitlichen Staatswillens auf den

eines allgemeinen mechanischen Zusammenhangs. Seine politisclie

"Wissenschaft wurde jetzt eine Dynamik des großen politischen Kör-

pers, sein politisches Ideal das eines sicher functionierenden mecha-

nischen Systems, und dieses konnte nur gefaßt werden als gegründet

in der Erkenntnis des Menschen als eines psychophysischen Mecha-

nismus. So erhielt die Anthropologie die Form der Konstruktion

der psychophysischen Erscheinungen aus wenigen Prinzipien nach

Gesetzen, welche mechanisch die Beziehungen dieser Erscheinungen

regeln , und die höchste Ausbildung fand dieser Standpunkt in der

Ethik Spinozas. Der Gegensatz, welcher zwischen dem aristotelisch-

scholastischen Dualismus, in welchem Descartes seinen Idealismus

der Freiheit zum Ausdruck brachte, und diesem anthropologischen

Monismus von Hobbes und Spinoza bestand, wurde dann in Leibniz

durch den Gedanken der Entwickelung in den Individuis überwunden.

Und wenn Hobbes und Spinoza nur auf die Gleichförmigkeiten des

Seelenlebens gerichtet waren, so nahm Leibniz das Prinzip der in-

dividuellen Verschiedenheiten von Nicolaus Cusanus, Cardanus und

Bruno wieder auf. Die Philosophie dieser Zeit war eine Interpretation

aller gegebenen Erscheinungen vermittelst evidenter logischer, mathe-

matischer und metaphysischer Begrift'e und Grundsätze. Dies Ver-

fahren sollte die Entscheidung liefern über den Zusammenhang, in

welchem das mechanische System der Natur und die psychischen Tat-

sachen sich zueinander verhalten. Auch die geometrische Methode des

Spinoza ist nur in diesem Sinne zu verstehen. Die so für die Inter-

pretation des Seelenlebens enstehenden Grundbegriffe konstruieren

die Anthropologie. Und aus dieser folgt das natürliche System der

gesellschaftlichen Ordnung.

Ausgegeben am 14. Januar.

Berlin, gedruckt in der Reielisdruokei

Sitzungsberichte 1904. 3
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KÖNIGLICH PREUSSISCIIEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

7. Januar. Sitzung der pliysikaliscli- mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Auvvers.

1. Hr. F. E. Schulze las über den Bau des respiratorischen

Theils der Säugethierlunge. (Erscheint später.)

Das respiratorische Parenchyin der Säugetliierlunge wird gebildet von zahlreichen

selbständigen » Alveolarbäunichen«, welche theils als terminale Fortsetzungen der letzten

Bronchioli, theils als Seitenäste kleiner Bronchien erscheinen. Der sehr verschieden

lange, einfach röiu-enförmige Stamm eines jeden y^arhor alveolaris-' zeigt entweder nur

vereinzelte Alveolen, bez. mit Alveolen besetzte seitliche Aussackungen "Sacadi alveo-

lares'', oder er ist ringsum gleichniässig mit Alveolen besetzt. Er geht über in das

baumartig verzweigte System der Alveolargänge "dttciuH alveolares", welche stets rings-

um ganz mit Alveolen besetzt sind, und endet mit den seitlich oder terminal in die

Alveolargänge einmündenden blinden Alveolarsäckchen «sacculi alveolares''. — Die von

Miller als besondere kugelig erweiterte Theile des Alveolargangsystems beschriebenen

Atria" Hessen sich an den bisher studirten Säugethieren nicht erkennen. Im ein-

zelnen bestehen grosse Differenzen im Bau der Alveolarbäumchen und in der Grösse

der Alveolen bei den verschiedenen Säugethieren.

2. Hr. v.\n't Hoff legte eine Arbeit des Hrn. Dr. Rud. Schenck in

Marburg vor: Theorie der radioactiven Erscheinungen.
Den Kernpunkt der Abhandlung bildet die Auffassung, dass die Elektronen bei

Erscheinungen chemischen Gleichgewichts, zumal bei demjenigen zwischen Sauerstoff

und Ozon, eine Rolle spielen, welche sich dem sogenannten Massenwirkungsgesetze

unterordnet.

3. Hr. Klein legte einen Bericht des Hrn. Prof. Dr. G. Klemm in

Darnistadt vor über seine mit akademischen Mitteln ausgeführten Un-

tersuchungen an den sogenannten »Gneissen« und den

metamorphen Schiefergesteinen der Tessiner Alpen.
Es wird der Nachweis erbracht, dass der Tessiner Gneiss ein echter Granit mit

primärer Fluidalstructur ist. Die ihn bedeckenden metamorphen Schielergesteine

werden als contactmetamorph angesprochen und ihre Lagerung als die eines nord-

westlich streichenden Sattelgewölbes gedeutet, in dessen Scheitel das Tessinthal ein-

geschnitten ist. Der früher als archäisch angesehene Tessiner Gneiss wird als jung-

tertiär aufgefasst.

4. Hr. F. E. Schulze überreichte die i8. und 19. Lieferung des

3*
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Werkes »Das Tierreich« : Parldae, Sittidae und Certhiidae von C. E.

Hellmayk und Tetraxonia von R. von Lendenfeld, und Hr. Englee das

i8. Heft (IV. 5): R. Pilger, Taxaceae des Werkes »Das Pflanzenreich«,

sowie ein neues Heft der Monographien africanischer Pflanzenftimilien

:

VII. Strophantus , bearb. von E. Gilg.

Ferner wurden übergeben: Gesammelte Schriften a'ou Adolf Fick.

n. Band. Physiologische Schriften. Würzburg 1903, und: Wiesner und

seine Schule. Ein Beitrag zur Geschichte der Botanik. Festschrift,

von K. Linsbauer, L. Linsbauer und L. v. Portheim. Wien 1903.
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Theorie der radioactiven Erscheinungen.

Von Dr. Rudolf Schenck
in Marbure.

(Vorgelegt von Hrn. van't Hoff.)

In einer in Gemeinscliat't mit Hrn. Prof. Dr. Richakz in Marburg aus-

geführten Arbeit' wurde der Nachweis erbracht, dass das Ozon in die

Gruppe der radioactiven Substanzen gehört. Es ist klar, dass ein

solches, in beliebiger Menge zur Verfügung stehendes Material ge-

eigneter ist, um Untersuchungen über das Wesen der Radioactivität an-

zustellen, als die so kostspieligen und in nur so kleinen Mengen er-

hältlichen Präparate der bisher bekannt gewordenen radioactiven Stoffe.

Wir wollen nun versuchen, ob es nicht möglich ist, aus den

bereits bekannten Eigenschaften des Ozons einige Schlüsse abzuleiten,

welche für das Radioactivitätsproblem von Bedeutung sein können.

Bildung und Spaltung des Ozons.

I. Ozonisirung durch Elektricität.

Es ist eine bekannte Thatsache, dass sich bei einer grossen Zahl

von elektrischen Vorgängen, beim Überschlagen von Funken, bei der

Elektrolyse und im Dielektricum bei der sogenannten stillen Entla-

dung, aus gewöhnlichem Sauerstoff 0^ die allotrope Modification Ozon

von der Formel O3 bildet.

Andererseits geht aus den in der citirten Abhandlung geschil-

derten Versuchen hervor, dass Ozon beim Zerfall Leitfähigkeit für Elek-

tricität erhält, also Gasionen aussendet und in Sauerstoff übergeht. Es

bildet sich aus Sauerstoff in Gegenwart von Gasionen und zerßlUt in

Sauerstoff und liefert dabei Gasionen. Wir haben es also mit einem

umkehrbaren Vorgang zu thun, dessen Ähnlichkeit mit einem Disso-

ciationsvorgang sofort in die Augen springt, wenn man die Gasionen,

wie es in der modernen Behandlung der elektromagnetischen Vorgänge

allgemein geschieht, als etwas Materielles betrachtet. Wir bedienen

' Diese Sitzber. 1903. LII (ly.Dec).
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uns dieser Beliandlungsweise rein formal, ohne Rücksicht darauf, ob

die Elektronen eine wirkliche oder nur eine scheinbare Masse besitzen.

Wir können dann sagen, Ozon bildet sich aus Sauerstoff und

Gasionen und zerfällt andererseits in diese Bestandtheile. Wir dürfen

es unter diesen Umständen als eine chemische Verbindung von Elek-

tronen mit Sauerstoff, als ein Sauerstoffelektronid auffassen.

Eine Möglichkeit, sich ein Bild von diesen Vorgängen zu ver-

schaffen und die Vorstellung in das Gewand einer chemischen Formel

zu kleiden, ist vielleicht die folgende.

Wir nehmen au, dass unter dem Einfluss elektrischer Störungen,

bei denen sowohl positive als negative elektrische Theilchen oder Elek-

tronen entstehen, eine Sj^altung der gewöhnlichen Sauerstoffmoleküle

Oj in ihre Atome ^ erfolgt. Es ist bekannt, dass die positiven Elek-

tronen eine grosse Neigung zur Verbindung mit materiellen Atomen
besitzen, während die negativen ein selbständiges Dasein zu führen

vermögen. Deshalb ist es möglich, dass die positiven Elektronen mit

SauerStoffatomen zu Sauerstoftatomionen sich vereinigen, während die

negativen unverbunden bleiben. Wenn wir für die positiven und nega-

tiven Elektronen die Symbole E"*" und E~ einführen, so können wir

den Vorgang durch die Formel zum Ausdruck bringen

:

0, H- 2 Ef+ 2 Er = 2 0E++ 2 Er.

Die Vereinigung zu den Ozonmolekülen stelle ich mir in folgen-

der Weise vor:

2 0, -+- 2 OEt-h 2 Er = 2 0, . (0 . E+) . Er = 2 O3

.

Es ist damit dem Grundgesetz der Elektricitätslehre , dass keine

Entstehung einer Ladung einer Art ohne Auftreten der aequivalenten Elek-

tricitätsraenge entgegengesetzter Art möglich ist, Rechnung getragen.

Die Umkehrbarkeit des Processes kommt zum Ausdruck, wenn
wir schreiben:

2 0, -+- 2 0E++ 2 Er ^20,. (0E+) . Er ^ 2 O3

.

Wir wollen nun im Folgenden die elektrisch geladenen Theilchen

— Atomionen sowohl wie Elektronen — unter dem Begriff »Gasionen«

zusammenfassen. Sie sind stets in aequivalenten Mengen vorhanden.

Die Umkehrbarkeit dieses eigenartigen Dissociationsvorganges

zwingt uns ohne weiteres, das Gültigkeitsbereich des Massenwirkungs-

gesetzes auf die Gasionen auszudehnen. Die Elektronen und Atom-
ionen folgen also in ganz derselben Weise dem Massen-
wirkungsgesetz wie die elektrolytischen Ionen und die

elektrisch neutralen Moleküle.

' Vergl. hierzu van't Hoff -Cohen, Studien zm- chemischen Dynamik, S. 86.

I
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Die Dissociation des Ozons in seine Componenten Sauerstoff und

Gasionen hat nun eine Merkwürdigkeit, die diesen Vorgang von den

meisten der gewöhnlichen Dissociationspi-occsse unterscheidet. Der Zer-

fall geht nämlich unter Wärmeentwicklung vor sich, Ozon ist eine

endotherme Verbindung. Für derartige Dissociationen folgt aus dem
zweiten Hauptsatz der mechanischen Wärmetheorie, dass die Gleich-

gewichtsconstante, welche die Concentrationen des Stoffes mit denen

seiner Spaltungsproducte im Gleichgewichtszustand verknüpft,

TT-
Cq, . Cqei • Ce2

mit steigender Temperatur kleiner wird. Also Avird auch das Ozon

mit Erhöhung der Temperatur an Beständigkeit zunehmen.' Daraus

folgt ohne weiteres, dass die Concentration der vom Ozon im Gleich-

gewicht ausgesendeten Gasionen hei höheren Temperaturen unter im

übrigen gleichen Bedingungen eine kleinere sein wird als bei niedri-

geren Temperaturen.

2. Ozonisirung durch Radium.

Es ist eine bekannte Thatsache, dass man in der Nähe von kräftig

wirkenden Radiumpräparaten Ozongei'uch^ wahrnimmt. Die Erklärung

des Phänomens kann nach unseren Ausführungen ohne weiteres ge-

geben Averden, wenn wir der Thatsache eingedenk sind, dass Radium-

präparate durch Aussenden von Gasionen die Luft stark ionisiren. Es

sind Sauerstoff und Elektronen vorhanden und es erfolgt natürlich Bil-

dung von Ozon, bis Gleichgewicht eingetreten ist zwischen den beiden

Gasen und den Gasionen.

Es liegt nun nahe, das Radium und die übrigen radioactiven

Substanzen ebenfeUs als Elektronide aufzufassen, die Arbeiten von

Rutherford und Soddy"' über das Radiothor scheinen mir wenigstens

eine solche Auffassung durchaus zu rechtfertigen. Die Gleichgewichts-

verhältnisse bei diesen Stoffen liegen aber etwas anders als bei dem

gasförmigen Ozon. Wir haben es ja mit festen Substanzen, mit hetero-

genen Gleichgewichten zu thun. Es ist zu erwarten, dass hier für

jede Temperatur eine constante Gasionenconcentration , welche mit dem

radioactiven Ausgangsmaterial und seinem festen Zersetzungsproduct

im Gleichgewicht steht, sich ausbilden wird. Der ganze Vorgang würde

ein Analogon sein zu der Dissociation des Calciumcarbonates in Cal-

ciumoxyd und Kohlensäure.

' Vergl. hierzu Nernsi-. Naturforscliervers. Cassel 1903. Vortrag.

^ Proc. Chem. Soc. 18. 219. (1902).

' GiESEL, F. Ber. d. Deutch. chem. Ges. 35. 3608. 1902.
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Die Ausbildung eines solchen Gasionengleichgewichts hat bisher

noch nicht beobachtet werden können, ofl'enbar weil Nebenreactionen,

wie etwa Ozonisation und Fortführung der Reactionsproducte, eine

fortwährende Störung des Gleichgewichtes bewirken.

Wahrscheinlich sind die Gleichgewichtsconcentrationen der Gas-

ionen für die A^erschiedenen Substanzen sehr verschieden. Ihre Kennt-

niss würde von höchster Wichtigkeit sein. Sehr gross dürfte die

Tension wohl beim Radium sein.

Wir haben in unserer früheren Abhandlung bereits die gewaltige,

merkwürdig grosse Wärmeentwickelung der Radiumpräparate bei der

Elektronenabgabe erwähnt. Die Thermodynamik gestattet uns daraus

wieder einen wichtigen Schluss zu ziehen. Die Gasionentension muss

mit steigender Temperatur abnehmen.

Dieser Umstand gestattet uns nun vorauszusagen , unter welchen

Bedingungen es dereinst möglich sein wird, das Radium aus seinen

Zerfallsproducten wieder aufzubauen. Die Bedingungen sind hohe Tem-

peratur und kräftige Elektronenconcentrationen.

Es sei gestattet . über die Herkunft der radioactiven Stoffe einige

A^ermuthungen zu äussern. Es scheinen hier Stoffe vorzuliegen, die

sich bei vulcanisehen Vorgängen , die von kräftiger Elektricitätsent-

wickelung begleitet waren, gebildet haben. Es mag hier erwähnt

werden, dass die Spectrallinien des Heliums, eines Spaltungsproductes

des Radiums, bei irdischen Substanzen zuerst an einem lavaähnlichen

Auswürfling des Vesuvs beobachtet wurden und zwar durch Palmieri

im Jahre 1882.

3. Ozonisirung durch chemische A'orgänge.

(Theorie der Autoxydation.)

Wenn wir ein Verständniss für die Bildung von Ozon bei che-

mischen Vorgängen, bei der langsamen Verbrennung von Phosphor,

bei der Oxydation organischer Substanzen, wie Terpentinöl u. s. w.,

gewinnen wollen, so ist es nothwendig, sich der Ergebnisse der Arbeit

von Robert von Helmholtz' und F. Richaez zu erinnern. Sie haben

gefunden, dass das Dampfstralilphänomen durch eine sehr grosse Zahl

von chemischen Reactionen ausgelöst wird. Um ein paar Beispiele

zu geben, erwähne ich nur die langsame Oxydation von Aether, die

Vereinigung von Stickoxyd und Sauerstoff zu Stickstoflfdioxyd , die

Verbrennungsprocesse. Es brauchen aber keineswegs Processe zu sein,

bei denen der Sauerstoff mit in Action tritt. Auch die A'ereinigung

von Salzsäure und Ammoniak zu Chlorammonium, die Dissociation

' WiED. Ann. 40. 161 (1890).
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des StickstofFtetroxydes N^O^ in Stickstoffdioxyd, die Vereinigung von

Wasserstoff und Chlor 7ai Chlorwasserstoff bewirkten Condensation des

Dampfes. Für eine Reihe dieser Processe wurde dann von Uhrig'

<las Auftreten von Gasioneu, welche die Entladung eines Elektroskopcs

bewirken, nachgewiesen. Aus diesen wichtigen Untersuchungen ist

zu entnehmen, dass bei vielen chemischen Reactionen, vielleicht bei

allen, Gasionen auftreten. Ihre Mengen, das darf man wohl, a priori

sagen , werden bei den verschiedenen chemischen Vorgängen sehr ver-

schieden sein, wir werden den allerverschiedensten Abstufungen be-

gegnen. Systematische Untersuchungen auf diesem Gebiete liegen noch

nicht vor, es ist eine völlige terra incognita.

Wenn nun chemische Reactionen mit Erzeugung von Gasionen

Hand in Hand gehen, so ist es verständlich und nothwendig, dass

anwesender Sauerstoff ozonisirt wird. Diese Ozonbildung wird in mn
so höherm Maasse stattfinden, je kräftiger die lonisirung beim pri-

mären Process ist, die entstehende Ozonconcentration ist direct ein

Maass für deren Stärke. Wenn diese Theorie der Autoxydation richtig

ist, so dürfen wir hoffen, Ozonisirung auch einmal bei solchen Vor-

gängen anzutreffen, bei denen die primäre Reaction ohne Mitwirkung

von Sauerstoff vor sich geht. Bis jetzt sind leider solche nicht be-

kannt^ und es ist wohl auch nicht danach gesucht worden.

Bei den Autoxydationsprocessen wird nun häufig die Entstehung

von Wasserstoffsuperoxyd beobachtet. Das Wasserstoffsuperoxyd ist

ein völliges Analogon des Ozons; es ist von ihm bekannt^, dass es

Emanationen aussendet, welche durch Aluminiumblech auf die photo-

graphische Platte wirken, wir dürfen es also wohl genau so wie das

Ozon als ein Elektronid ansprechen. Es bildet sich und zerfallt unter

ganz ähnlichen Bedingungen, selbst die Analogie in den thermischen

Verhältnissen findet sieh hier wieder.

Der maximale Leuchtdruck des Phosphors und die scheinbaren Aus-

nahmen vom Massenwirkungsgesetz.

Die Gültigkeit des Massenwirkungsgesetzes bei Gasionenreactionen

macht nun eine Reihe von merkwürdigen und räthselhaften Erschei-

nungen verständlich.

Es ist eine bekannte Thatsache, dass Phosphor in reinem Sauer-

stoff von Atmosphärendruck nicht leuchtet und auch keine Oxydation

erfahrt, dass aber bei Verminderung der Sauerstoffconcentration beide

' Dissertation. Marburg 1903.
^ Schliesslich kann man die Ozonisirung durch Radium so auffassen.

* Graetz, Ann. d. Physik [4.] 9. iioo (1902).
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Vorgänge wieder auftreten. Von Ikeda' und von Ewan ist die Ab-

hängigkeit der Reaction.sge.schwindigkeit von der Sauerstoficoncentra-

tion bei der langsamen Verbrennung des Phosphors messend verfolgt

worden. Die Untersuchungen führten zu dem Resultat, dass bei niedri-

gen Sauerstoffdrucken die Reactionsgeschwindigkeit dem Massenwir-

kungsgesetz folgt. Es wäre nun äusserst merkwürdig, wenn bei den

höheren Sauerstoffconcentrationen das Naturgesetz von der Massen-

wirkung keine Gültigkeit mehr besitzen sollte. Wir dürfen wohl an-

nehmen, dass die Ungültigkeit nur eine scheinbare ist.

Es besteht die Erfahrungsthatsache, dass das Leuchten des Phos-

phors bei einer ganz bestimmten Druckgrenze des Sauerstoffs aufhört,

die, falls fremde störende Substanzen nicht zugegen sind, nur von der

Temperatur abhängig ist. Bei etwa 20° hegt der maximale Leuchtdruck

des Phosphors bei einem .Sauerstoffpartialdruck von 670—700 mm.
Diese Grenze steigt, wenn man dem Sauerstoff kleine Ozonmengen

zufügt, und zwar um so mehr, je grösser die Ozonmenge ist.

Für die Erklärung dieser höchst merkwürdigen Erscheinung wollen

wir uns zwei Punkte in das Gedächtniss zurückrufen, dass erstens bei

chemischen Reactionen, und zwar mit Sicherheit bei der Einwirkung

von Sauerstoff auf Phosphor, eine Entwicklung von Elektronen erfolgt

(primärer Vorgang) und dass zweitens die Elektronen auf Sauerstoff

unter Ozonbildung einwirken. Diese ist aber nicht vollständig, son-

dern es bildet sich wegen der Umkehrbarkeit des Processes ein Gleich-

gewicht zwischen Sauerstoff, Ozon und Gasionen aus. Die Concen-

tration der letzteren wird um so grösser sein, je kleiner der Sauer-

stoft'druck ist, und es werden alle Lidicatoren, welche auf Gasionen

ansprechen, bei kleinen Sauerstoffdrucken intensivere Wirkungen zeigen

als bei höheren. Vergrössern wir bei einem in Dissociation befind-

lichen System die Concentration eines Zerfallproductes , so wird die

Concentration des anderen Spaltungsproductes kleiner. Es ist das

eine aus dem Massenwirkungsgesetz folgende Thatsache.

Wenn wir nun die Voraussetzung machen, dass der Phosphor

Oller eines seiner Oxydationsproducte unter dem Einfluss von Ionen

zum Leuchten veranlasst werden, und wenn wir die weitere zulässige

Annahme hinzufügen, dass die Oxydation des Phosphors durch Sauer-

stoffatomioncn bewirkt wird, so haben wir alle Punkte, welche zur

Aufstellung der Theorie erforderlich sind. Wir brauchen höchstens

die Bemerkung hinzuzufügen, dass der Indicator eine bestimmte Em-
pfindlichkeit besitzen, d. h. auf eine gewisse minimale lonenconcen-

tration für unser Auge wahrnehmbar ansprechen soll.

Vergl. van't Hoff-Cohen, Studien /.ur cliemischen Dynamik S. 64.
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Haben wir leuchtenden Phosphor in einer Sauerstoffatmosphäre,

so haben wir neben ihm, und mit ihm im Gleichgewicht, Ozon und

Gasionen. Die letzteren erregen einerseits Leuchten und bewirken an-

dererseits die Oxydation des Phospliors. Steigern wir nun den Sauer-

stoffdruck, so wird die Ozonconcentration auf Kosten der Ionen ver-

grössert. Ihre Zahl wird schliesslich, bei genügender Steigerung der

Sauerstoff'concentration , kleiner als der Betrag, welcher erforderlich

ist, um die Luminiscenzwirkung unserm Auge bemerklich zu machen.

Hand in Hand damit geht die Abnähme der Reactionsgeschwindig-

keit, der Forderung des Massenwirkungsgesetzes gemäss.

Ähnliche maximale Leuchtdrucke' finden sich bei anderen lang-

sam verlaufenden Oxydationen wieder und sie sind sicher in ähnlicher

Weise zu erklären.

Ülber die Emanationen der radioactiven Stoffe und die inducirte

Radioactivität

Bei seinen Untersuchungen über das Thorium f;ind Rutheefokd',

dass dieser Stoff eine sogenannte »Emanation« aussendet, ein Gas.

wie es scheint, von radioactiven Eigenschaften. Auch Radium liefert

eine solche Emanation, wie Dorn'' gefunden hat. Neuerdings sind

von Goldstein ^ eingehende Untersuchungen über den GiESELschen

Emanationskörj^er publicirt worden, ein Emanationspräparat, welches

man mit Hülfe von radioactivem Cer gewinnt. An diese Emanationen

knüpft sich ein ganz besonderes Interesse seit der Aufsehen erre-

genden Mittheilung von Ramsay" und Soddy, dass die Emanation zer-

fällt und dass unter den Zersetzungsproducten Helium beobachtet

Avurde.

Die Emanation des Radiothors lässt sich durch flüssige Luft ver-

dichten und es ist sogar möglich gewesen, ihren Siedepunkt zu be-

stimmen. RuTHEKFORD Und SoDDY fanden, dass die verdichtete Ema-
nation bei — 1 30° plötzlich verdunstet.

Sollte diese Emanation nicht aus Ozon bestehen? Die Bedingun-

gen zur Bildung dieses Stoffes sind, wie wir oben gesehen haben,

stets gegeben, wenn Luft mit radioactiven Substanzen in Berührung

kommt. Ozon lässt sich dui'ch flüssige Luft condensiren und sein Siede-

' Es besteht die Möglicldieit, mit ihrer Hülfe V'erfahren zur Bestimiming der

lonenconcentrationen auszuarbeiten.

^ Phil. Mag. .(5) 49, I. 1900.
' Abhandl. der Naturforsch. Gesellsch. zu Halle. Juni (1900).

* \'erhandl. der Deutschen Phj'sik. Gesellsch. 5, 392 (1903).
' Proc. Roy. See. 72, 204 (1903).
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punkt liegt nach Olszi:w.ski' bei — io6°, nach neueren Untersuchungen

von Troost" bei — 119°.

Er hegt also etwas höher als der der Emanation : wenn wir aber

bedenken, dass diese wohl kaum Ozon in reinem Zustande repräsen-

tiren kann, dass sich die übrigen Bestandtheile der Luft, welche einen

tiefern Siedepunkt als Ozon besitzen, in dem Condensationsproduct

RTiflösen und ein Gemisch mit ihm bilden werden, so müssen wir

einen Siedepunkt erwarten, welcher unter dem des reinen Ozons liegt.

Es scheint hier unsere Vermuthung eine wichtige Bestätigung zu fin-

den, denn die Differenz der Siedepunkte ist gar nicht allzu erheblich.

Wenn bei den Versuchen über die Emanationen die Luft nicht

ganz voUstcändig ausgeschlossen ist, so besteht stets der Verdacht der

Ozonbildung und der Auflösung von den Bestandtheilen der Luft in dem
Ozon beim Abkühlen mit flüssiger Luft. Es scheinen uns deshalb auch

die Versuche Ramsay's und Soddy's, die von verschiedener Seite so ge-

deutet werden, als entstünde das Helium aus der Emanation, noch

nicht absolut beweisend zu sein. Es kann ja das Helium, welches in

der Luft des RAMSAv'schen Laboratoriums wohl stets in kleinen Mengen

enthalten ist, in der Emanation, welche eventuell aus condensirtem

Ozon besteht, einfach gelöst sein. Beim Aufbewahren der Röhrchen,

welche die wieder gasförmige Emanation enthalten, wird sich das Ozon

zersetzen, und es können aLsdann die Spectrallinien des Heliums unter

den geeigneten Bedingungen zur Geltung kommen. Wie sich die Spectra

von Gasen, denen Ozon beigemengt ist, verhalten, wissen wir noch nicht;

es ist aber nicht ausgeschlossen, dass die Anwesenheit dieses radioactiven

Stoffes zu allerhand Störungen des normalen Bildes Veranlassung gibt.

Es ist also nothwendig, dass die RAMSAY'schen Versuche an anderen

Orten und unter veränderten Bedingungen wiederholt werden. Erst

dann wird sich zeigen, ob beim Aufbewahren der Emanation wieder

Helium auftritt und ob die bisherige Deutung der Versuchsresultate zu-

lässig ist.

Ich halte mich nicht für berechtigt und es liegt mir durchaus fern,

an den Versuchen des Hrn. Ramsay eine Kritik üben zu wollen, aber bei

Untersuchungen, welche Fundamentalpunkte einer Wissenschaft be-

treffen, muss alles berücksichtigt werden, was die Beobachtungen be-

einflussen könnte. Deshalb gestattete ich mir, auf diese mögliche Fehler-

quelle die Aufmerksamkeit zu lenken. Die Möglichkeit einer Abspal-

tung von Helium aus den Radiumpräparaten halte ich für sehr wahr-

scheinlich. In diesem Falle würden wir bei Gegenwart von Sauerstoff"

eine Vertheiluna: der Elektronen zwischen dem Helium und dem Sauer-

' Landolt-Börnstein, Tabellen S. 126.

^ Compt. rend. 126. 1751.
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Stoff haben, und diese hängt von der Haftintensität der Elektronen an

den verschiedenen materiellen Atomen ab.

In naher Beziehung offenbar zu den Emanationen steht die so-

genannte inducirte Radioactivität. Man beobachtet, dass alle mög-

lichen Körper, welche sich in der nächsten NacJibarschaft von radio-

activen Substanzen befinden, allmählich ebenfalls radioactiv werden.

Diese inducirte Radioactivität geht aber nach kürzerer oder längerer

Zeit verloren.

Wenn die Körper sich in atmosphärischer Luft befinden, kann

man die Vermuthung aussprechen, dass Ozon der Träger der Induction

ist. Das gebildete Ozon wird wie andere Gase von der Oberfläche

fester Stoffe adsorbirt und sendet dann beim Zerf;ill Elektronen aus,

welche die für die radioactiven Svüistanzen cliaraktpristischen Phänomene
auslösen.

Die Zerstreuung der Elektricität durch die Luft lässt sich wohl

sicher auf die Anwesenheit kleiner Ozonmengen zurückführen, viel-

leicht ist sogar die Leitfähigkeit der Luft das sicherste Maass für die

Ozonisirung. Unter diesen Umständen kann es nicht Wunder nehmen,

dass man an den verschiedenen Punkten der Erdoberfläche, in den

verschiedenen Räumen so verschiedene Elektricitätszerstreuung findet.

Die Ursache der Ozonbildung sind Fäulniss- und Vervvesungsprocesse

;

man darf das wohl als sicher annehmen, denn in Räumen, in denen

Fäulnissorganismen nicht aufkommen können, wie z. B. in den Schäch-

ten der Kalibergwerke \ wo die concentrirte Salzlösung eine dauernde

Desinfection bewirkt, ist die Elektricitätszerstreuung ausserordentlich

viel kleiner als in Kellern und bewohnten Räumen. Es dürfte daher

das Ozon auch für die elektrischen Vorgänge in unserer Atmosphäre

von grosser Bedeutung sein.

In dieser Mittheilung ist eine Vollständigkeit der Litteraturan-

angaben nicht angestrebt worden. Es ist mir auch bekannt, dass der

eine oder andere Punkt meiner Auseinandersetzung von anderen Fach-

genossen gelegentlich'' gestreift worden ist. Ich konnte hier nicht im

einzelnen darauf eingehen. Bei der experimentellen Durcliai-beitung

des erschlossenen Gebietes und den Berichten über die erhaltenen

Forschungsergebnisse werde ich bemüht sein, die Litteratur in vollstem

Umfange zu berücksichtigen.

^ Elster u. Geitel, Phys. Zeitschr. 4. 522. (1903.)
^ Vergl. den zusammenfassenden Vortrag über die Elektronentlieorie auf der

Naturforscherversaninihing zu Hamburg, von Kaufmann (1902); ferner: J. Stark,

Die Dissociirung und Umwandhing chemischer Atome. Braunschweig 1903.
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Bericht über Untersuchungen an den sogenannten

„Grneissen" und den metamorphen Schiefergesteinen

der Tessiner Alpen.

Von Prof. Dr. G. Klemp
in Darinstadt.

(Vorgelegt von Hrn. Klein.)

L

Im Folgenden soll ein vorläufiger Bericht über Untersuchungen des

Verfassers in den Tessiner Alpen gegeben werden, die er mit Unter-

stützung der Königlichen Akademie der Wissenschaften ausführte, um
die genetischen Bezieliungen zwisclien den dortigen »Gneissen« und
den sie im allgemeinen überlagernden metamorphen Schiefergesteinen

aufzuklären.

Als Ausgangsort für diese Studien wurde die Gegend zwischen

Airolo und Faido gewählt, in der die Grenze beider Gesteinsgruppen

mehrfach gut und in leicht zugänglicher Weise aufgeschlossen ist.

Besonders bietet die Schlucht des Tessins zwischen den Stationen

Rodi-Fiesso und Faido der Gotthardbahn vorzügliche Gelegenheit zur

Untersuchung des »Gneisses (Gn)« und des »glimmerreichen Gneisses,

in Glimmerschiefer übergehend (Glgn)«. wie die hier auftretenden Ge-

steine auf K. VON Feitscit's »Geognostischer Karte des Sanct Gotthard«

genannt werden.^

Kurz unterhalb des früheren Zollhauses Dazio grande bei Rodi

ist der engste Theil der Schlucht, und hier finden sich auch in den

Felsen, aus denen die Strasse herausgesprengt ist, und in den vom
Flusse glatt geschliffenen Wänden die deutlichsten Beweise dafür, dass

der sogenannte »Gneiss« ein echter Granit mit primärer Fluidal-

structur ist.

^ Beiträge zur geologi.sclien Karte der Scliwei/. X\'. Lieferung. Bern 1873. Das

in vorliegendem Berichte besprochene Gebiet ist topographisch dargestellt auf Blatt 503
(Faido) des topographischen Atlas (Siegfi'ied- Atlas) der Schweiz, der auch die Grundlage

der Ivarte von FRrrscn's bildet.

1
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Wenige .Schritte oberhalb eines kleinen Kapellcliens mündet in

die Tessinschlucht eine von Norden, vom Monte Piottino, herabzie-

Iiende Runse. die in dunkehii, deutlich geschichtetem Schieferhorn-

lels ausgewaschen ist. Auf ihrer Westseite, unmittelbar an der Land-

strasse, ist der Contact zwischen »Gneiss:« und Hornfels vorzüglich

aufgeschlossen. Die Grenze zwischen beiden Gesteinen verläuft fast

genau senkrecht, und vou ihr aus fällt die Schieferung des Hornfelses

steil nach Osten, die Parallelstructur des »Gneisses« ebenso steil nach

Westen ein. Schon mit blossem Auge erkennt man leicht, dass letzterer

in das Schiefergestein Apophysen entsendet, welche dessen Schieferung

theils durchqueren, theils auch parallel zu ihr eingedrungen sind. Am
Contact selbst verwischt sich, wie mau diess besonders gut an ge-

schliffenen Platten sieht, die Parallelstructur des »Gneisses«, und es

entsteht eine bis zu mehreren Centimetern starke Zone längs der Grenze,

in der offenbar eine innige Vermengung der Bestandtheile beider Ge-

steine stattgefunden hat. In Schliffen quer zur Grenze sieht man,

dass eine starke Resorption des Schiefergesteines stattgefunden hat.

Dieses stellt sich dar als ein augitführender Biotithornfels, der auch

Feldspath und in manchen Lagen primären Kalkspath führt. Er hat

eine sehr enge, feine Fältelung. welche die Schieferung des Gesteines

erzeugt. In der Grenzzone gegen den »Gneiss« hat meist eine ausser-

ordentlich starke Anhäufung des lichten, malakolithartigen Augits statt-

gefunden, und ausserdem sieht man, zum Theil deutlich gegen den

»Gneiss« abgegrenzt, zum Theil ganz in ihm verschwimmend, Fetzen

des Schiefergesteines im »Gneiss« eingeschlossen. Der »Gneiss« führt

aucli noch in einer Entfernung von mehreren Centimetern vom Contact

lichten Augit, der ihm sonst fremd ist.'

Diese Beobachtungen beweisen, dass der »Tessiner

Gneiss« ein echter Granit mit Parallelstructur ist, der an

dem Schiefer deutliche exogene und endogene Contact-

erscheinungen zeigt.

Analoge Wahrnehmungen lassen sich thalabwärts von der ge-

schilderten Stelle vielerorts machen, und besonders an den glattge-

schliftenen Wänden des Tessinbettes sieht man zahlreiche dunkle Schie-

fersehollen, die sich deutlich von dem sie umschliessenden hellen

Granit abheben, der sie injicirt und durchtrümert.

Es liegt daher kein Grund vor, den vieldeutigen Namen »Gneiss«

noch weiter für das soeben als Granit erkannte Gestein zu verwenden,

' Die inikroskopisclie IJeschaftenlieit der Tessiner Gesteine soll nach Abscliliiss

der Feldaufnahmen in einer besonderen Abhandlung ausführlich erläutert, hier aber

nur insoweit besprochen werden, als es zur Begründung der über die genetischen

Beziehungen jener Gesteine voi-getragenen Anschauungen unbedingt erforderlich ist.
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das schon H. de Saussuee in seinen »Voyages dans les Alpes etc.«

Tome VII p. 1 1 als Granit bezeichnete, ohne an dessen Parallelstructur,

die er treffend schildert, Anstoss zu nehmen.

Der Tessiner Granit ist ein in frischem Zustande hellgrau ge-

färbtes, vorwiegend klein- bis mittelkörniges Gestein von sehr wechsel-

voller Structur. Diese ist bei Airolo und Faido überall als deutliche

Parallelstructur entwickelt, geht aber weiter nach Südosten zu in eine

mehr massige, fast richtungslos -körnige über.

An sehr vielen Stellen ist die Parallelstructur durchaus eben-

tlächig und bedingt eine Absonderung des Granites in mächtige Bänke

und Platten (piotta), von denen z. B. der Monte Piottino, den der

Tessin in der Schlucht des Dazio grande durchbricht, seinen Namen hat.

Flg. 1.

Granit mit gefältelter Fluidalstructur. Maii'engo bei Faido. 4/g d. nat. Gr.

Besonders zwischen Rodi und Faido trägt aber die Parallelstructur

des Granits sehr häufig einen stark gefältelten Charakter, den schon

Saussüre (a. a. 0.) erwähnt und beschreibt. Namentlich hat aber F. M.

Stapff in seiner Arbeit: »Wie am Monte Piottino die Parallelstructur

des Gneisses in Schichtung übergeht« (N. Jahrb. f. Min. u. s. w. 1882, I,

S. 75— loi) dieselbe eingehend besprochen. Er suchte darzuthun, dass

sie durch Einwirkung seitlichen Druckes auf den starren Gneiss ent-

standen sei, und versuchte, den Mechanismus dieses Vorganges experi-

mentell zu erklären.

Betrachtet man eine aus solchem Granit mit gefalteter Parallel-

structur senkrecht zu dieser geschnittene Platte (Fig. i), so sieht

man eine vielfältige Wechsellagerung von hellen, glimmerarmen bis
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glimmerfreien und dunkleren biotitführenden bis biotitreichen Lagen

sowie ausserdem noch dunkele, dieParallelstructur durchsetzende Linien,

wek-he die Durchschnitte von Biotitagg-regaten bilden , die aus sehr zalil-

reichen, in paralleler Stellung dicht aneinandergereihten, auf gewissen

Flächen angehäuften Blättchen bestehen.

Auf den ersten Blick ist man wohl versucht, die milch weissen

glimmerfreien Lagen für Fcldspath zu halten, erkennt aber schon mit

der Lupe, dass sie aus einem oft recht feinkörnigen Aggregat von

Feklspath und untergeordnetem Quarz bestehen, während in anderen

hellen Lagen der Quarz über den Feklspath dominirt. Das Mengen-

vei'hältniss der quarzreiclien und der feldspathreichen Lagen ist äusserst

variabel, so dass manchmal nur vereinzelte feldspathreiche Lagen in

quarzreicher Umgebung auftreten, manchmal gerade das umgekehrte

Verhältniss herrscht, sehr oft aber ein Gegensatz in der Zusammen-

setzung der einzelnen Lagen überhaupt nicht zu bemerken ist.

Die Falten sind von sehr verschiedener Höhe und Steilheit, bald

auf grössere Erstreckung hin von gleichmässiger Grösse und sym-

metrisch zu parallelen Mittelebenen angeordnet, bald recht ungleich-

massig gross, unsymmetrisch ausgebildet, eng zusammengedrückt, über-

kippt, flexurartig u. s.w., und zwar nicht selten alle diese verschie-

denen Formen dicht neben einander, wie Fig. i zeigt, welche einen

Durchschnitt durch einen Block abbildet, der sich als Gerolle des von

Mairengo bei Faido herabstürzenden Wildbaches fand.

Mehrfach Hess sich beobachten, dass derartig gefaltete Gesteins-

partien mitten zwischen ebentlächig-parallelstruirten liegen, so dass

sich die Falten oft recht rasch nach oben und unten zu verflachen

imd ausebnen (Fig. 2).

Wie schon erwähnt, werden Partien stark welligen Granits durch-

zogen von Flächen, parallel zur Medianebene der Falten, auf denen

sich zahllose Biotitschüppchen an einander gelegt haben, so dass diese

Flächen im Querschnitt als meist dünne, oft recht ebene, oft aber

auch vielfach gezackte schwarze Linien erscheinen, längs deren das

Gestein leicht theilbar ist. In manchen Fällen kommen diese Linien

so zu Stande, dass sich die Schenkel steiler, eng übereinanderliegen-

der Falten an einander legen, während häufig diese Linien mitten

durch die Scheitel der Falten oder durch die Schenkel hindurchsetzen.

Ziemlich häufig ist zu beobachten , dass an diesen Glimmerstreifen die

Gesteinslagen abschneiden und Verschiebungen erlitten haben. Es ent-

stehen dadurch unter Umständen so verworrene Structurbilder, wie

Fig. 3 zeigt, Bilder, welche die Annahme leicht begreiflich erscheinen

lassen, dass hier stark verquetschte, von vielen Verwerfungen durch-

zogene Gesteine vorliegen.

Sitzungsberichte 1904. 4
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Indessen ergibt sich doch bei genauerer makroskopischer und
mikroskopischer Untersuchung, dass an eine kataklastische, aus dem
starren Gestein herausgebildete Structur hier nicht zu denken ist, dass

viehnehr die Entstehung der verscliiedenartigen Lagen im Granit, der

Fig. 2.

GiiUiit mit guf'iilteter Fhiidalstructur.

Dazio grande bei Rodi-Fiesso. 5/8 d. nat. Gr.

Falten, welche dieselben zeigen, der diese Falten durchsetzenden Glim-

merstreifen und der scheinbaren Verwerfungen vor der Verfesti-

gung des Granitmagmas abgeschlossen war, dass also alle diese Er-

scheinungen Fluidalstructurformen sind.

Die Gliinmerhlättchen, die aufden scheinbaren Verwerfungen liegen,

haben zwar ziun grössten Theile unregelmässige, zum Theil aber idio-
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iiiorplie Umrisse. Hierdurch ist, ein soliarfer Unterschied zwischen den

glimmerbesetzten Flächen desTessiner Granits und echten Rutschtlilchen

gegeben, auf denen die Glinunerblättchen stets im stärksten Maasse ver-

ändert worden sind. Wie alle Untersuchungen an gequetschten Graniten

gezeigt haben, sind es stets zuerst die Glimmerblättchen, welche in den

Quetschzonen zerrissen und zerfetzt, verbogen, gestaucht und zusammen-

geknäuelt werden, auch wenn die übrigen Gesteinsgemengtheile nur erst

%. ,7.

Granit mit scheinbaren Verweriuiigcn. Dazio grande bei Rodi-Ficsso. 4/7 d. nat. Gr.

schwache Spuren des Gebirgsdruckes aufweisen. Nun zeigt aber die

mikroskopische Untersuchung auch der am stärksten gefiiltelten und

scheinbar ganz von Verwerfungen durchzogenen Tessiner Granite nirgends

etwas A'on derartigen Deformationen ihrer Glimmer, auch nicht an den

Querschnitten jener scheinbaren Verwerfungen. Übrigens ist auch deren

makroskopisches Aussehen völlig anders als das von Quetschzonen im

Granit.

Derartige Rutschilächen zeigen nämlich stets eine mehr oder weniger

starke Glättung, die oft bis zur Spiegelbildung geht; meist sind sie fein-

gestreift und ausserdem stets mit Umwandlungsi)roducten der Granit-

gemengtheile imprägnirt. Auch in sonst ganz frischem Gestein zeigen

4'
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sich überall längs der Quetschzonen deutliche Zersetzungserscheinungen,

Infiltrationen von Eisenoxyd, Neubildungen wie Sericit oder Epidot u. s. w
Alles diess aber fehlt an den in Rede stehenden Structurtlächen desTessi-

ner Granits vollständig. Ferner sieht man bei der mikroskopischen Unter-

suchung von Granitquetschzonen in diesen stets eine besonders starke

Zermalmimg aller Gemengtheile. Das Gestein zeigt sich daher von viel-

fach verzweigten Adern stark zertrümmerten Materiales durchzogen , die

sich oft sehr scharf gegen fast unveränderte Gesteinspartien abheben.

Gerade diese Inconstanz der Structur hat der Vcrfesser' als das am

meisten charakteristische Merkmal gequetschter Granite bezeichnet, und

A. Sauer" hat sich diesen Ausführungen mit Bezug auf die kataklasti-

schen Granite des Aarmassivs angeschlossen.

Der Tessiner Granit aber zeigt bei aller Variabilität seiner makro-

skopischen eine ausserordentliche Gleichmässigkeit der mikro-

skopischen Structur, so dass die Ausbildung der einzelnen Gemeng-

theile und ihre Verbandsverhältnisse in den am stärksten gefalteten

und scheinbar vielfach verworfenen Abarten dieselben sind, wie in denen

mit ebenflächiger Parallelstructur.

Die Hauptgemengtheile dieses Granits sind Quarz, Feldspäthe und

zwei Glimmerarten. Neben Orthoklas erscheint reichlich ein verschwom-

men gitterstreüiger Mikroklin und ein Plagioklas , dessen Auslöschungs-

schiefe in den symmetrisch auslöschenden Schnitten etwa io° beträgt,

und der daher der Oligoklasreihe angehören dürfte. Die Feldspäthe sind

fast nie idiomorph und umschliessen nicht selten Quarzkörnchen, eine

Erscheinung, die Granite mit A-iel resorbirtem Schiefermaterial zu zeigen

pflegen. Sehr bemerkenswerth ist das ziemlich häufige Auftreten mikro-

pegmatitischer Aggregate von Feldspath und Quarz, eine Erscheinung,

die bis jetzt nur aus Eruptivgesteinen, nie aber aus Sedimenten be-

schrieben worden ist. Glimmer ist in recht wechselnder Menge vor-

handen, und zwar neben Biotit auch reichlicher, oft mit jenem ver-

Av^achsener Muscovit. Auch diess scheint für schieferreiche Granite cha-

rakteristisch zu sein , wie z. B. für den an Schiefergesteinseinschlüssen

so reichen kleinkörnigen »Hauptgranit« der Sächsischen Lausitz.

Ob die in manchen Partien des Tessiner Granits reichlich an-

wesenden hellbraunen Glimmerblättchen Ausbleichungsproducte des

Biotits darstellen oder ob sie einer besonderen Glimmerart angehören,

ist noch näher zu untersuchen.

Die Quarze zeigen überaus häufig undulöse Auslöschnng, die ja

für die Quarze protoklastischer Granite geradezu charakteristisch ist,

' Bemerkungen über Kataklas- und Protoklasstructur in Graniten. Notizbl. d. V.

f. Erdkunde u. d. geol. L.-A. zu Darmstadt. IV. Folge, Heft 1 8. 1897. S. 27— 37.

- Geologische Beobachtungen im Aarmassiv. Diese Berichte. 1900. S. 740.
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und die verschwommene Gitterstructur der Mikrokline steht hiermit

volllcommen in Einklang. Diese protoklastischen Phänomene aber sind,

wie nochmals betont werden muss, ganz gleichmässig durch die Masse

des fluidalstreifigen Granits vertheilt, und nirgends zeigen sich Er-

scheinungen, die auf spcätere Kataklase hindeuten.

Hiernnch ist also die Structur des Tessiner Granits als echte

Fluidalstructur anzusprechen, die vor allem in der Anordnung

der Glimmerblättchen zum Ausdruck kommt. Diese, welche unter den

Hauptgemengtheilen des Granits die ältesten Ausscheidungen sind,

wurden durch den im emporgepressten Magma herrschenden Druck

parallel ziu" Berührungstläclie des Granits mit seiner sedimentären

Hülle angeordnet; die Fältolungen, welche wir jetzt vielfacli im Tes-

siner Granit sehen, und die Glimmerstreifen, welche die Falten durch-

setzen, müssen wir der Einwirkung seitlichen Druckes zuschreiben,

der auf zähflüssige, noch nicht völlig erstarrte Magma durch

die noch fortdauernde Faltung der sedimentären Hülle aus-

geübt wurde. Die Krystallisation des Quarz -Feldspath- Gemenges im

Granit hat sich erst nach Aufhören des Druckes, also nach

Abschluss der Aufrichtung des Gebirges, vollzogen. Diess

gellt unzweifelhaft aus der Art der Anordnung und der Verwachsung

der Gemengtheile hervor und aus der völligen Unverletztheit der

Glimmerlamellen. Diese konnten ihre complicirte Anordnung ohne Zer-

störung ihrer Form nur in einem noch plastischen Medium erhalten;

und dass das Quarz-Feldspatli -Aggregat des Granits erst dann aus-

krystallisii-t ist, nachdem die Glimmerlamellen diejenige Anordnung

erhalten hatten, die sie jetzt zeigen, erhellt daraus, dass die Glimmer-

blättchen sehr oft durch mehrere Quarz- und Feldspathkörner

hindurchgehen, ohne irgend welche Deformation aufzu-

weisen.

Vergleicht man die hier kurz erörterte Fluidalstructur des Tes-

siner Granits mit derjenigen anderer tluidaler Eruptivgesteine, so

zeigen sich zwischen ihnen viele Analogien. Namentlich die ausge-

zeichnet fluidalen Quarzporphyre von Weinheim und von Gross-

Umstadt im Odenwald zeigen ganz ähnliche Fältelungen ihrer Schlieren

zwischen ganz gestreckten Lagen sowie Verwerfungen der einzelnen

Lagen gegen einander, Erscheinungen, die sich auch hier unzweifelliaft

im noch jilastischen Magma herausgebildet haben und keinesfalls

der Einwirkung von Gebirgsdruck auf das starre Gestein zugeschrie-

ben werden können.' Und wie sich im Porphyr vom Wachenberg

' Vergl. den Vortrag des Verfassers über den Qnarzporphyr von Weinheini.

Ztschr. d. Deutsch. Geol. Ges. 1901. S. 50.
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bei Weinheim an der Bergstrasse die Sclilleren an den zalilreiclien

Einsclilüssen stauen, so sieht man auch nicht selten im Tessinor

Granit, dass es eingeschlossene Schieferschollen sind, welche von der

Parallelstructur des Granits umtlossen werden und deren Faltenbil-

dung veranlassen.

Die Structur des Tessiner Granits schwankt auch bedeutend in

Bezug auf die Korngrösse; besonders treten oft porphyrische Abarten

auf, sogenannte »Augengneisse«. An den Steilwänden der Tessin-

schlucht oberhalb Faido sowie auch in verschiedenen Schluchten am
linken Thalgehänge bei Faido kann man das häufige Auftreten der-

artiger porphyrischer Schlieren mitten im gleichmässig-körnigen Granit

deutlicli beobachten. Die porphyrischen Feldspathe sind oft mehrere

Centimeter lang, erweisen sich aber vielfach nicht als einheitliclie

Individuen, sondern lassen eine Zerbrecliung in mehrere Theilstücke

erkennen, zwischen die sich Gesteinsgrundmasse bisweilen eingedrängt

hat. Auch bestehen manche der von Glimmerllasern umschmiegten weissen

Flecke, die man von fern wohl für porphyrische Feldspathe halten

möchte, aus feinkörnigem Gemenge von Feldspath und Quarz.

Noch mehr Schwankungen als die Korngrösse zeigt der Glimmer-

gehalt des Granits. Häufig treten die Glimmerblättchen einzeln, wenn
auch reichlich auf; vielfach aber bilden sie zusammenhängende Häute,

die mehrere Millimeter dick werden. Und von dieser Structurform

finden sich alle Übergänge zu Graniten, welche dicht erfüllt sind

mit parallel angeordneten, meist starke Resorptionserscheinungen zei-

genden Schieferfetzen, die randlich ganz in der Granitmasse ver-

schwimmen.

Wandert man von Faido aus thalabwärts, so findet man in den

Granitbrüchen A'-on Chiggiogna , Lavorgo, Chironico, Giornico die

Parallelstructur überall noch deutlich entwickelt ; in den grossen

Brüchen von Osogna tritt sie aber schon sehr zurück bei abnehmendem

Glimmergehalt des Gesteines; zugleich werden auch Schiefereinschlüsse,

die bei Lavorgo und in der Biaschinaschlucht noch recht häufig sind,

viel seltener. Bei Claro endlich wird ein fast völlig dem normalen

Granit gleichendes Gestein abgebaut, das nicht viel mehr Parallelstruc-

tur aufweist, als manche Abarten des bekannten mittelkörnigen Gra-

nits der Lausitz. Schiefergesteinsfragmente kommen bei Claro nur

noch vereinzelt vor. Die schwache Parallelstructur des Gesteines, das

hier ganz allgemein als Granit bezeichnet wird, ist in technischer Hin-

sicht sehr von Vortheil, da sie das »Spalten« des Granits sehr er-

leichtert. Zwischen Osogna und Claro befindet man sich auf der Sohle

des Tessinthales in einem Theile des Granitmassivs, der wohl über

200o" von der Grenze gegen die Sedimente entfernt ist. Nach Ca-

i
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stione zu, mit der Annähening an die steil aufgericliteten Scliiefer-

gesteine, welche liier den Granit bedecken, nimmt die Parallelstructur

wieder bedeutend zu. Jedoch konnte der Ver(a.s.ser hier noch keine

eingehenden Untersuchungen ausführen.

Um festzustellen, ob der Aveiter nach Südwesten zu auftretende

Granit von Baveno, ein Gestein von ganz richtungsloser Structur, auch

derartige parallelstruirte Varietäten bildet an der Grenze gegen seine

Deckengesteine Avie der Tessiner Granit, unternahm der Verfasser im

Herbst 1902 eine Excursion an den Lago Maggiore. Am Westufer

desselben trifft man nach Überschreitung des gewaltigen Schuttkegels

der Maggia bei Ascona Amphibolite mit prachtvollen granitischen In-

jectionen und l)ei der Wanderung an diesem Ufer nach Süden zu eine

Fülle verschiedenartiger hochkrystalliner Sedimente, die in typischer

Weise von Graniten durchtrümert werden, die bald klein-, bald grob-

körnig, bald gleichmässig gekörnt, bald ausgezeichnet porphyrisch sind

und durcliweg deutliclie Parallelstructur zeigen. Diese Sedimente sind

noch bei Baveno selbst anstehend in Hohlwegen, die nach den grossen

Steinbrüchen südwestlich vom Orte führen. Plötzlich aber stösst man
auf ein gewaltiges Quarzfelsriff, das etwa nordwestlich streicht, und

unmittelbar jenseits desselben steht der massige Miarolithgranit an.

Offenbar ist also hier an einer VerAverfung von bedeutender Sprung-

höhe die Schieferhülle des Lakkolithen tief abgesunken, so dass sie

nun unvermittelt an den massigen Kern stösst, und dass der Über-

gang aus diesem in parallelstruirte Randpartien und die von diesen

in die Sedimente ausstrahlenden Injectionstrümer hier nicht nachzu-

weisen sind.

Der Tessiner Granit scheint im Gegensatz zu anderen Granitmassi-

A'en eine einheitliche Masse dai-zustellen. Wenigstens konnten bis jetzt

nirgends Anzeichen dafür gefunden werden, dass hier, wie etwa im

OdenAvald und der Lausitz, ein älterer Granit von einem Jüngern

durchtrümert Avird. Ganz frei aou Nachschüben ist er auch nicht,

aber dieselben spielen hier eine ganz untergeordnete Rolle im Ver-

gleich zur Masse des Hauptgesteines. Bei Faido bemerkt man in der

Dazioschlucht zahlreiche helle Aplitgänge, die theils parallel zur Flui-

dalstructur injicirt sind, theils auch dieselbe durchtrümern, ganz in

derselben Weise wie der Hauptgranit die von ihm eingeschlossenen

Schieferschollen. Diese Aplite sind von klein- bis feinkörnigem Ge-

füge und lassen manchmal deutliche Parallelstructur erkennen, die sich

aber nie so hoch entwickelt, Avie in den »Alsbachiten« des Odenwaldes.

An der Tessinpromenade bei Faido stehen mehrere solche schon von

weitem durch ihre helle Farbe auffallende Aplitgänge an, deren silber-

weisse Glimmerblättchen vorwiegend parallele Anordnung zeigen.
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Recht verbreitet ist eine zweite Gruppe von Ganggesteinen, die man
ihrem ganzen Auftreten nach als Pegmatite deuten muss, obwohl sie

im Gegensatz zur normalen Ausbildungsweise der Pegmatite so arm

an Feldspath zu sein pflegen, dass sie gewöhnlich fast reine Quarz-

gänge darstellen. Oft entlialten sie nur vereinzelte Feldspäthe und nur

an den Salbändern Glimmerbestege. Auf Hohlräumen führen sie häufig

zierliche Rosetten von muscovitartigem Glimmer, nicht selten auch Glieder

der Chloritgruppe, ferner Eisenglanz, Schwefelkies und Kupferkies, wäh-

rend Turmalin meist fehlt. Die Berechtigung, diese Quarzadern, welche

so häufig zwischen den Granitlagen als linsenförmige Körper oder als

Bänder auftreten, und welche in der ganzen sedimentären Hülle des

Tessiner Granits verbreitet sind, als Aequivalente der Pegmatite auf-

zufassen, möchte der Verfasser aus seinen Untersuchungen über die

Spessartgesteine' herleiten, bei denen er alle möglichen Übergänge aus

echten feldspathreichen Pegmatiten in fast reine Quarzgänge nachweisen

konnte.

Dagegen waren lamprophyrische Ganggesteine im Tessiner Gra-

nitgebiete, soweit der Verfasser dasselbe bis jetzt kennen lernte, nir-

gends wahrzunehmen. —
Nachdem im Vorhergehenden die Zusammensetzung und die Struc-

tur des Tessiner Granits kurz geschildert worden sind, mögen nun-

mehr einige Beobachtungen mitgetheilt werden, die sich auf die Glie-

derung und die Lagerungsverhältnisse der ihn bedeckenden
Sedimente beziehen vmd auf die Verbandsverhältnisse an der

Grenze zwischen beiden.

Zwischen Airolo, genauer der Thalenge des Stalvedro, und Rodi

wird das linke, nördliche Gehänge des Tessinthales bis in grosse Höhe
von Granit gebildet, während das rechte, südliche aus Schiefergesteinen

besteht, die bei vorwiegend westöstlichem bis nordwestlichem Streichen

nach Süden oder Südwesten einfallen. Von Rodi ab tritt der Granit

auch auf das südliche Ufer über und seine Grenze gegen die Schiefer

hegt daselbst bei Faido etwa 400™, bei Gribbio (etwas südlich von Faido)

schon gegen 500" über der Thalsohle. Am Nordgehänge liegt die

Granit-Schiefergrenze am Ritomsee beim Hotel Piora etwa 700™, am
Predalppass nördlich von Faido etwa 1500" über dem Tessin.

Steigt man von Faido aus neben den schönen Wasserfällen der

Piumogna das südhche Thalgehänge hinan, so findet man, Avie früher

beschrieben, in der Thalsohle ausgezeichnet fluidalen, oft stark por-

phyrischen Granit. Am Elektricitätswerk sieht man in dem Kessel,

' Beiträge zur Kenntniss des krystallinen Grundgebirges im Spessart. Abhand-
lungen d. hess. geol. Landesanstalt. Bd. II, S. 190 u. 242.
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den sich der jäh herabstürzende Wildbach ausgehöhlt hat, sehr gut

den Reichthum des Granits an dunkelen Schieferschollen, die seiner

Parallelstructur und Plattung parallel gelagert sind. Bei weiterm An-

stiege bis zu der Stelle, von der die Rohrleitung für das Aufschlag-

wasser der Turbinen ausgeht, trifft man zahlreiche Klippen, die gut

erkennen lassen, wie manchmal durch Schieferschollen die ebenllächige

Parallelstructur des Granits zur Faltenbildung gezwungen wird, wie

sich aber diese Falten nach oben und unten rasch ausebnen. Die Häufig-

keit der Schieferschollen und der Glimmerreichthum des Granits nehmen

beim Anstieg beständig zu.

Ganz dasselbe Bild bietet sich auf der neuen Strasse von Faido

nach Dalpe, neben der sich an vielen Stellen schöne frische Gesteins-

anbrüche finden. Hier wird etwa von der grossen Kehre dieser Strasse

an der Reichthum des Granits an Schieferschollen und an Glimmer

ganz ausserordentlich, und da, wo der Weg den Steilhang überwunden

hat, stehen Klippen eines Mischgesteines an, das wohl zu gleichen

Theilen aus Schieferhornfels und Granit besteht. Von hier an bietet

das Piumognabett selbst, das oberhalb der grossen Fälle noch eine An-

zahl kleinerer Strudel mit prachtA^oll geglätteten Wänden bildet, für

mehrere hundert Meter aufwärts fortlaufende gute Aufschlüsse. Un-

mittelbar über dem obersten Fall steht noch unzweifelhafter, wenn auch

sehr schieferreicher und selbst stark schieferiger Granit an, der aber

häufig Granat führt, offenbar ein Resorptionsproduct des granatreichen

Glimmerschiefers, der von da an als geschlossene Masse auftritt, immer

noch reich an Granitadern, die, meist parallel der Schieferung injicirt,

sich an den glatten Felsen sehr deutlich abheben. Der Glimmerschiefer

ist hellgrau und führt viel Granat, sehr häufig auch Staurolith, seltener

Disthen. Ausser von Granit wird er von zahh-eichen Quarzadern durch-

zogen, die der Verfasser als pegmatitartige Bildungen ansieht. Etwas

unterhalb der Brücke vor Dalpe wird das rechte Ufer flacher, und ge-

waltige Auhäufungen von Glacialschutt verhüllen das feste Gestein, das

aber am steilen linken Ufer in Klippen ansteht, deren Streichen und

Fallen im ganzen mit den Richtungen übereinstimmt, die man unten

im Tessinthal an den Granitplatten misst. An der Brücke selbst wird

der Glimmerschiefer von Dolomit überlagert, der ein seiner Mächtig-

keit nach schwer zu bestimmendes Band bildet, das sich noch etwa

kilometerweit nach Südosten verfolgen lässt, sich dann aber auskeilt.

Auf VON Fritsch's Karte ist die Dolomitpartie zu weit nach Südosten

verlängert, da sie auf dem steilen Fusswege von Faido nach Gribbio

trotz vielen Suchens nicht mehr nachzuweisen war. Von Dalpe aus

zieht sich der Dolomit in einem zusammenhängenden Streifen über

Cornone nach Prato , wie diess auch Stapff auf Blatt VI und VII seiner
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leider an vielen Stellen sehr stark schematisirten Übersichtskarte der

Gotthardbahnstrecke zur Darstellung gebracht hat. Bei Prato ver-

schwindet er unter gewaltigen Massen von Wildbachschutt, um erst

wieder westlich von Fiesso an dem von Tremorgio herabstürzenden

Bach zum Vorschein zu kommen. Zwischen Dalpe und Prato, nament-

lich bei letzterm Orte, kann man öfters denselben Glimmerschiefer

wie im Piumognaprofil als Liegendes des Dolomits nachweisen. Am
Wege von Prato nach dem Monte Piottino stehen in einem kleinen

Bachrinnsal im Liegenden des Dolomits granatreiche, theils silber-

weisse, theils dunkele Schiefer an. die man bis daliin durchquert, wo
das Berggehänge mit seinen grossen, südwärts fallenden Platten be-

ginnt. Diese bestehen schon aus stark injicirten Schiefern, von denen

aus ein allmählicher Übergang in schieferreiclien Granit nachzuweisen

ist. Den Dolomit schliesst ein kleiner Schürf am Kirchhügel von Prato

auf. Er ist hier stark zerklüftet und zeigt deutliche Rutschflächen.

Er lässt keine Schichtung erkennen, wird aber von gut geschichtetem

Kallvstein überlagert, der N 6o° W streicht und mit etwa 40° nach

Süden einfällt; auch er ist stark zerklüftet. W^ahrscheinlich handelt es

sich hier um eine kleine, durcli Bergrutsch vom Kirchhügel abgelöste

Scliolle, die noch ungefähr ihr früheres Streichen und Fallen beibe-

halten hat. Jedenfiills lässt sich in den soeben beschriebenen Profilen

Faido-Dalpe und Prato-Monte Piottino nirgends eineVerwerfung zwischen

»Gneiss« und Glimmerschiefer nachweisen, wie sie Stapff angenommen

hat. Vielmehr beweist die typisch ausgebildete Injectionszone der Schie-

fer, dass nach dem Empordringen des Granits keine tektonische Ver-

änderung mehr sich vollzogen hat. Verfasser hat noch kein Gebiet

»krystallinen Grundgebirges« kennen gelernt, welches so völlig den

Eindruck ungestörter Lagerung darbietet als das der Tessiner Alpen.

Hier fehlt jede Andeutung von Quetschzonen und Verwerfungen, welche

die krystallinen Gebiete des Odenwaldes, Schwarzwaldes, der Vogesen,

des Thüringer Waldes oder des Erzgebirges u. s. w. so reichlich durch-

setzen. Zertrümmerungserscheinungen nimmt man in dem bis jetzt

vom Verfasser untersuchten Theil der Tessiner Alpen nur da wahr, wo

es sich um junge Bergstürze handelt, wie z.B. bei Catto, Quinto undOsco.

Zu demselben Resultat wie bei Faido und Prato gelangt man,

wenn man von Airolo aus auf dem gewöhnlichen Wege nach Piora

ansteigt. Derselbe führt zuerst mit massiger Steigung am linken Thal-

gehänge über Madrano und Brugnasco, wobei man zuerst über nord-

wärts fallende Glimmerschiefer geht, denen auch hornblendereiche,

dunkele Schiefer eingelagert sind, die an der Thalstrasse unterhalb

vom Stalvedro bessere Aufschlüsse zeigen. An manchen Klippen kann

man deutliche, die Schiefer durchsetzende oder ihnen parallel ein-

I
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geschaltete Granitti-ümer beobachten. Halbwegs zwischen Madrano und

Brugnasco betritt man dann das Granitgebiet. Der Granit ist sehr

reich an SchieferschoUen , sehr deutlich parallelstruirt und plattig ab-

gesondert mit nördlichem Einfallen. Derselbe Granit begleitet uns auf"

dem Wege nach Altanca, wo letzterer in die Schlucht des aus dem

Ritomsee abfliessenden Foosbaches einbiegt und bei dem steilen An-

stiege bis In Valle fortwährend das Mischgestein von Schiefer und Granit

durchschneidet. Oberhalb der letzten Hütten stellen sich dann ge-

schlossene Glimmerschiefermassen ein, die aber noch starke granitische

Injectionen zeigen, die sich bis an"s Hotel Piora beobachten lassen. Das

Streichen des Schiefers ist Westnordwest, das Einfallen nordwärts ge-

richtet, zum Theil ziemlich steil. Verfolgt man von dort aus über den

Fongio die Schiefer in ihrem Streichen westwärts, so gelangt man im Ab-

stieg wieder zurück zum Stalvedro im Tessinthal. Die Schiefer- Granit-

grenze läuft also, wie diess auch vonFritsch's Karte angibt (der Glimmer-

schiefer ist als »Glgn, Glimmerreicher Gneiss, in Glimmerschiefer über-

gehend« bezeichnet), ungefähr dem Wege von Brugnasco nach Altanca

und In Valle parallel, woraus es sich leicht erklärt, dass man hier

überall einen so schieferreichen Granit antrifft. Auch in diesem Profil

ist also keine VerwerfungsÜäche zwischen Schiefer und Granit vor-

handen, sondern die ursprüngliche Contactfläche.

An der Stelle, wo unterhalb Airolo der Tessin die quer zu seinem

Laufe streichenden, steil aufgerichteten Schiefer durchbricht, dem

Stalvedro, bieten sich sowohl an der Landstrasse, welche die Felsen

zum Theil durchtunnelt, als auch unten in der Schlucht vorzügliche

Aufschlüsse. Es stehen hier vorwiegend Glimmerschiefer an, denen

aber auch Quarzitschiefer eingelagert sind, und sie werden vielfach

durchtrümert von stark flaserigen Graniten , namenthch am westlichen

Ende der Schlucht.

Wie schon oben erwähnt, steigt die Grenze zwischen Schiefer

und Granit um so höher über die Thalsohle, je weiter thalabwärts

man wandert. Am Predalppasse, der den Übergang von Faido nach

dem Val S. Maria bildet, liegt sie etwa 250" unter der Passhöhe und

etwa 1500" über Faido. Obwohl in diesem Profil die Aufschlüsse nicht

so gut sind wie auf der südlichen Thalseite, kann man doch auch

hier sehen, dass die jetzt sichtbare Grenze zwischen Schiefer und Granit

auch die ursprüngliche ist. Die Schichten fallen hier nach Nordosten

bez. Osten ein. In der Fortsetzung desselben Gebirgskammes nach Süd-

osten sieht man am Pizzo di Molare , den der Verfasser noch nicht be-

suchen konnte, ein hellleuchtendes Dolomitband stark nach Südosten

oder Süden einfallen, und die Sedimente reichen dort bis in ein tieferes

Niveau hinab.
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In den bisher besprochenen Profilen haben wir also überall als

Hangendes des Granits Glimmerschiefer kennen gelernt, der

seinerseits wiederum von Dolomit oder marmorartigem Kalk-
stein überlagert wird. Auch Gyps und Anhydrit treten in engem

Verbände mit dem Dolomit bei Airolo auf.

Über diesem ersten Dolomitlager folgt im Piumognathal auf dem
südlichen Gehänge ein sehr mächtiger Complex silberweisser, an Stauro-

lith und Disthen local sehr reicher Glimmerschiefer, die z. B. an der

Alpe LaPiotta gut aufgeschlossen sind. Hier enthalten manche Schichten

zahllose Staurolithzwillinge nach 41*2" (232). Diese Schiefer werden

wieder überlagert von Dolomit, der N6o°W streicht und mit etwa

25°SW einfällt. Dessen Hangendes bilden Aviederum ähnliche Glimmer-

schiefer, wie die Liegenden. Das Dolomitband lässt sich mit dem Auge

in die gewaltigen Steilwände hinein verfolgen, in denen der imposante

Pizzo Forno nach dem Piumognathale abstürzt. Zur Zeit der Anwesen-

heit des Verfassers, Anfang Juli 1903, waren aber diese Wände, wie

überhaupt der ganze Thalschluss des Piumognathales , noch so mit

Schnee bedeckt, dass eine Begehung unmöglich war. Man kann aber

aus den Gerollen des Piumognabettes schliessen, dass die den Dolomit

bedeckenden Glimmerschiefer von denselben schönen, an grossen Granat-

krystallen und langen Hornblenden reichen Glimmerschiefern und Kalk-

silicathornfelsen überlagert werden, die auch bei Airolo das Hangende

des obersten Dolomitlagers bilden, sowie, dass auch Granit im Bereiche

der Piumognaquellen sehr verbreitet ist.

Der Dolomit von der Alpe La Piotta lässt sich mit annähernd gleich

bleibendem Streichen und Fallen über den Piz Lambro (2138"") und die

Alpe Cadonigo nach der Alpe Cadonighino verfolgen, wo die blendend

weissen, tremolitreichen Dolomite in der Passscharte erscheinen, über

die der Weg von Dalpe nach dem Gampolungopass geht. Am Cadoni-

ghinopass streicht der Dolomit etwa N 80° und fällt mit etwa 35°

nach S ein. Auch hier treten Glimmerschiefer im Hangenden und

Liegenden des Dolomits auf. Die Lagerungsverhältnisse am Gampo-

lungopass konnten ungünstiger Schneeverhältnisse halber noch nicht

genauer untersucht werden.

Beim Abstieg vom Cadonighinopass nach Dalpe überschreitet man

unterhalb der Alpe Cadonighino silberglänzende Glimmer- und Quarzit-

schiefer, innerhalb deren in dem wilden Tobel, den der nach Mascengo

abstürzende Bach gebildet hat, krystalliner Schieferkalk ansteht. Sein

Liegendes bilden wieder helle, oft garbenschieferai-tig gefleckte Glimmer-

schiefer.

Steigt man von Alpe Campolungo über den Tremorgiosee nach

Fiesso, so durchschreitet man zuerst mächtige Glimmerschiefermassen,

I
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die ,£>nnz coii.staiit nach S oder SW einfallen und die Wände des tiefen

Kessels zusammensetzen, in dem der schöne Tremorgiosee liegt. Etwas

unterhalb seines Abflusses trifl't man dann auf die hier nur wenige

Meter mächtigen Schieferkalke, die wir unterhalb Alpe Cadonighino

fanden, und durchquert dann ein sehr monotones System von grauen

Kalkphylliten mit dunkelen granatreichen Glimmerschiefern. Dieser

ganze Schichtencomplex streicht WNW und fallt nach S ein. Fast am
Fusse des Berggehänges steht Dolomit an, die Fortsetzung des bei Prato

und an der Piumognabrücke bei Dalpe beobachteten Lagers. Er hat

dasselbe Streichen und Fallen wie sein Hangendes.

Die grauen Kalkphyllite setzen von Fiesso aufwärts bis zum Stal-

vedro überall die unteren Partien des südlichen Tessinthalgehänges zu-

sammen und zeigen dabei ganz vorwiegend westnordwestliches Streichen

bei südlichem Einfallen. Zwischen Piotta und Stalvedro wird letzteres

immer steiler und nimmt manchmal sogar nördliche Richtung an. Je-

doch herrscht an höheren Stellen des Gehänges , wie Verfasser bei einer

Excursion von Ambri nach dem Sassellopass feststellen konnte, wieder

südliches, allerdings meist recht steiles Einfallen vor.

Jedenfalls erhält man bei der Betrachtung der Lagerungsweise der

metamorphen Sedimente auf dem südlichen Gehänge des Tessinthales

den Eindruck, dass dieselben den südlichen, südwärts fallenden

Flügel eines grossen, nordwestlich streichenden Sattelge-

Avölbes bilden, in dessen Scheitel das Tessinthal einge-

schnitten ist, und dessen Nordflügel von den Schichten bei

Airolo-Piora-Predalp-Molare aufgebaut wird. Alle Abwei-

chungen im Streichen und Fallen, die man local beobachten kann,

scheinen nur ganz untergeordnete Erscheinungen zu sein , Runzelun-

gen, welclie den einfachen sattelförmigen Bau des ganzen Schichten-

systems nicht stören.

Am Stalvedro findet sich in den Sedimenten zweifellos eine starke

Störung; dieselbe ist aber älter als der Granit, da sie nicht ihn

übergreift. Eine Verwerfung in dem Sinne, welchen Stapff (a.a.O.

S. 580) annimmt, oder eine Überschiebungsfläche' zwischen Granit und

den Sedimenten auf der Südseite des Tessinthals liegt nicht vor.

Der Nordflügel des Tessiner Sattels ist am besten aufgeschlossen

am Eingang des Val Canaria bei Airolo in einer von Norden kommenden
Schlucht, die auf der Siegfriedkarte als »Ronco di Berri« bezeichnet wird.

' C. Schmidt spricht im »Livret guide geologique dedie au Congres geologiqiie

international, W Session ä Zürich 1884, p. 187 von ejner derartigen Überschiebung

der »Monte di Sobrio« — über die »Tessiner« Masse. Er spricht ebenda auch von

einer »Tessiner Mulde«, während er a.a.O. p. 129 die Tessiner Masse als Doinge-

wölbe bezeichnet.
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Das Profil ist durch von Peitsch in den Erläuterungen zu seiner Gott-

liardkarte S. 134 beschrieben, und Grubenmann hat in den Mittheilungen

der Thurgauischen naturlbrschenden Gesellschaft (Heft VIII, Frauenfeld

1888) unter dem Titel »Über die Gesteine der sedimentären Mulde von

Airolo« eine Anzahl der in den tieferen Theilen jenes Pi'ofils anstehenden

Gesteine petrographisch untersucht und mit den zum gleichen Schichten-

system gehörigen Gesteinen verglichen, die zwischen Tom- und Ritom-

See im Val Piora anstehen. Auch Schmidt bespricht (Livret guide etc.

p. 155) jene Gesteine.

Als unterstes Glied dieser Schichtenreihe sind die im Stalvedro

aufgeschlossenen Glimmerschiefer aufzufassen, auf deren Übereinstim-

mung mit den tiefsten Gliedern des Piumognai:)rofiles schon oben hin-

gewiesen wurde. Sie werden überlagert von Dolomit, Gyps und An-

hydrit, die besonders im Val Canaria selbst gut aufgeschlossen sind.

Über einer sie bedeckenden Zone von Glimmerschiefern, Quarzitschiefern,

Thonglimmerschiefern u. s. w. folgt dann eine etwa 300™ mächtige Ab-

lagerung von Kalkglimmerschiefer, über dieser nochmals Glimmerschiefer

und verwandte Gesteine, die dann wiederum von Gyps und Dolomit

überlagert werden, auf die sich dann nochmals Glimmerschiefer legen.

Die bis hier aufgezählten Sedimente über den Stalvedroschiefern fasst

Grubenmann als Glieder einer Doppelmulde, der »Bedrettomulde« oder

»sedimentären Mulde von Airolo« auf. Die ausserordentlich charakte-

ristischen, amphibol- und granatreichen Glimmerschiefer aber, welche

auf den hier aufgezählten Schichten A^öllig concordant auflagern, trennt

er ohne Angabe von Gründen von der »Bedrettomulde« ab.

Der Verfasser kann sich nach seinen bisherigen Beobachtungen

mit dieser tektonischen Anschauung durchaus nicht einverstanden er-

klären. Es ist ihm ganz unwahrscheinlich, dass die Schich-

ten des Val Canaria- und Tom-Ritomseeprofils eine Doppel-

mulde darstellen, weil sich innerhalb derselben nirgends die

so ganz unverkennbaren, von Hornblende durchspickten
Schiefergesteine finden, Avelche dicht über dem obersten

Dolomitlager auftreten. Da sie den anderen Schichten des Pro-

files zweifellos concordant aufgelagert sind, müssten sie mitgefaltet sein

und innerhalb der angeblichen Doppelmulde mindestens zweimal auf-

treten. Der Verfasser kann vielmehr die Sedimente des Tessiner Sattels

nur als ein Schichtensystem auffassen, in dem drei verschiedene
Horizonte von Dolomit bez. Gyps und Marmor auftreten. Diese

drei Horizonte haben wir aber im Südflügel des Sattels in ganz ana-

loger Weise entwickelt gefunden und als Hangendes des obersten im

Piumognathal auch dieselben hornblende- und granatreichen Glimmer-

schiefer wie bei Airolo.
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Dass alle dem »Tessiner Giieiss« aufgelagerten Seliieliten. starke

Umwandlungen erlitten haben, darin stimmen alle bisherigen Beobachter

überein. und zwar haben sie dieselben für « dynamometamorpli

«

erklärt. Besonders Grubenmann betont diess sehr scharf urul sclireibt

dem Gebirgsdruck einen ganz wesentlichen Einfluss auf die Formge-

staltung der Gemengtheile jener Sedimente zu (a.a.O. S. 26). Er geht

sogar so weit, dass er für die Erklärung der Rhombendodekaederform

der Granaten an das Verhalten plastischer Kugeln (z. B. aus Glaserkitt

bestehend) erinnert, die, in geschlossenem Raum allseitigem Druck

ausgesetzt, die Gestalt von Rhombendodekaedern annehmen. ScuMmi-

dagegen sagt von diesen Gesteinen, die er ebenfalls als Producte der

Dynamometamorphose auffasst (a. a. 0. S. 142): »Die Umwandlung der-

selben ist aber weniger eine mechanische, sondern vielmehr eine che-

mische, d. h. die ursprünglichen Gemengtheile wurden in Lösung ge-

bracht und krystallisirten in der Gesteinsmasse wieder aus. P>höhte

Temperatur und Druck bei gleichzeitiger Einwirkung von Lösungsmit-

teln, d. h. Wasser, welches Kohlensäure, Kieselsäure. Borsäure und

Titansäure gelöst enthält, genügen allein A^oUständig zur Erklärung der

weitgehendsten Umkrystallisation der Gesteinsmassen.«

Nachdem nun aber der »Tessiner Gneiss« als echter Granit von

jüngerm Alter als die ihn bedeckenden Sedimente nachgewiesen wor-

den ist, kann es nicht mehr zweifelhaft erscheinen, dass letztere durch

den Granit eine echte Contactmetamorphose' erfahren haben. Denn

jene Sedimente treten uns jetzt als relativ dünne Schollen entgegen, die

überall von Granit unterteuft werden , der auch zwischen ihnen überall

zu Tage tritt und sie randlich im stärksten Maasse injicirt hat. Für

die Contactmetamorphose spricht auch die Hornfelsstructur der Tessiner

Schiefergesteine, die später eingehend geschildert werden soll.

Übrigens lassen solche Gesteinstücke, wie das umstehend in Fig. 4

abgebildete, schon bei makro.skopischer Betrachtung erkennen, dass

nicht der Druck, Avelcher die Faltung des Gesteines bewirkte, auch

seine Umkrystallisation erzeugt haben kann. Das abgebildete Stück

ist ein stark gefalteter, an Hornblendenadeln sehr reicher Hornfels aus

dem Ronco di Berri. Die Hornblenden liegen grossentheils völlig regel-

los durch die ganze Masse zerstreut, ein reichlicher Theil derselben

senkrecht oder schräg zur Mittelebene der Falten und oft tangential

zu den Stellen stärkster Faltung. Auch unter dem Mikroskop zeigen

die von Einschlüssen, besonders Quarzkörnchen, dicht erfüllten Horn-

blenden keinerlei Biegung oder Zerbrechung und keine Spur

' Die Anschaunnfj;, die ycHMinr in dem oben citirten Satze von der Wirkung

der Dynnniotnetaniorijliose entwickelt, nntersclieidet sich ja nur wenig von den An-

schauungen über das Wesen der Contactmetamorphose.
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von optisch anomalem Verhalten. Wären sie noch während der Fal-

tung des Schiefers, also durch den Druck, welcher die Faltung bedingte,

entstanden, so könnten sie unmöglich die geschilderte Beschaffenheit

haben. Sie müssten vielmehr, da sie oft durch verschiedene Schichten

hindurchsetzen, an verschiedenen Stellen ihrer Längsrichtung sehr un-

Fiq. 4.

Gefalteter Hornfels, reich au Hornblendenadelii.

Ronco di Borri bei Airolo. '/j d. nat. Gr.

gleichem Drucke ausgesetzt gewesen sein, der nothwendigerweise me-

chanisclie Deformationen oder doch wenigstens optisclie Anomalien

hätte hervorrufen müssen. Der Satz , den Rosenbuscii ausgesprochen

hat: »Was während des Druckes und durch den Druck sich bildete,

wird durch ihn nicht deformirt. Keine Kraft zerstört das, was sie

schuf, so lange die Existenzbedingungen des Geschaffenen fortdauern",

kann hier unmöglich herangezogen werden, da ja die Richtung und
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damit auch die Stärke des Druckes auf die in der Krystallisation be-

griflenen Hornblenden fortwährend sich geändert hätten. Der-

artige Stücke, die man häufig bei Airolo sammeln kann, beweisen viel-

mehr, dass die Umkrystallisation des Schiefergesteines erst

nach Abschluss der Faltung vollzogen sein und dass während
und nach der Umkrystallisation kein Gebirgsdruck mehr ein-

gewirkt haben kann. Es kann daher nur eine reine Contactmeta-
morphose' jene Umkrystallisation bcAvirkt haben.

Durch Petrefactenfunde am Nufenenpass, im Val Piora u. s. w. ist

sichergestellt, dass ein Tlieil der contactmetamorphen Schiefer lia-

sisches Alter hat. Der Tessiner Granit, der sie umgewandelt hat,

muss daher postliasisch sein. Da aber nach dem heutigen Stande

der Kenntnisse die Schichtenfaltung in der Tessiner Masse erst in

jun gtertiärer Zeit erfolgt ist, und da die umgewandelten Sedimente

und der Granit nach dessen Erstarrung keinen Gebirgsbewe-
gungen mehr ausgesetzt gewesen sind, so muss der Tessiner
Granit als Jungtertiär aufgefasst werden. —

Am Schlüsse dieses Berichtes möchte der Verfasser nochmals be-

tonen, dass er bei seinen bisherigen Untersuchungen sein Augenmerk
hauptsächlich auf das Studium des Tessiner Granits gerichtet hat. Er

muss sich vorbehalten, die hier kurz entwickelten Anschauungen über

die Tektonik der Sedimente der Tessiner Alpen durch weitere Special-

untersuchungen noch zu beweisen und zu vervollständigen.

' Audi E. Weinschenk hat bereits die Sedimente der Tessiner Alpen als contact-

inetamorph angesprochen. Groth's Zeitschr. f. Krystallogr. 1899, XXXII. S. 258— 265.

Ausgegeben am 14. Januar.

> Ki-rlin, gedruckt i'ti ilrr Keivlisilrurki-

Sitzungsberichte 1904. .5
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Vorsitzender Secretar : Hr. Auwers.

1. llr. VON Bezold las über »Lufttemperatur und Lutt-

wärme«. (Erscheint sp.äter.)

Häufig wird, besonders in neuerer Zeit, anstatt "Lufttemperatur., das Wort

»Luftwärme« gebraucht. Diess ist ein sehr bedenklicher Sprachgebrauch, der zu Un-

richtigkeiten fühlt und wichtige Thatsachen verhüllt. So entspricht z. B. einer bestimmten

Temperaturschwankung in grösseren Höhen eine geringere Wärnieschwankung als an der

Meereslläche, in 5500'" nur etwa die Hälfte. Bei feuchter Luft ist es sogar möglich,

dass in Folge zunehmender Feuchtigkeit der Wärmegehalt wächst, während die Tem-

]ieratur sinkt. In der Mittheilung werden diese Verhältnisse nach verschiedenen Rich-

tungen hin genauer untersucht, und wichtige Schlüsse daraus gezogen.

2. Hr. CoNZE machte eine Mittheilung' über eine in Pergamon
gefundene Copie des Hermes Propylaios von Alkamenes.

3. Hr. Kekule von Str.\donitz legte einen dritten, von Hrn. Director

Dr. Theodor Wiegand eingesandten vorläufigen Bericht über die von

den Königlichen Museen veranstalteten Ausgrabungen in

Milet vor.

4. Hr. PiscHEL legte eine Abhandlung des Hrn. Dr. 0. Franke

vor: Beiträge aus chinesischen Quellen zur Kenntniss der

Türk-Völker und Skythen Central-Asiens. (Erscheint in dem

Anhang zu den Abhandlungen von 1904.)

In der Abhandlung wird auf Grund der von den chinesischen Historikern über-

lieferten Nachrichten dargelegt, wie in den beiden letzten Jahrhunderten v. Chr.

eine rückläufige Bewegung unter den skythischen Stämmen nach Westen und Süden

stattfand. Diese Bewegung pflanzte sich nach Nordindien fort. Die Indoskythen unter

Kaniska giengen um die Mitte des i. Jahrhunderts v. Chr. als Sieger aus dem Ivampfe

um Nordindien hervor und gründeten später das grosse Kushän - Reich unter Kozulo-

kadphises, Oimokadphises und ihren Nachfolgern.

5. Die Akademie genehmigte die Aufnahme einer am 10. Dec.

V. J. von Hrn. Hertwig in der physikalisch -mathemathischen Classe

vorgelegten Abhandlung der HH. Prof. Dr. Rudolf Krause und Dr.

Sitzungsberichte 1904. ^



68 Gesammtsitzung vom 14. .lanuar 1904.

S. Klempner in Berlin: "Untersuchungen üher den B;iu des

Centralnervensystems der Affen: das Nachhirn vom Orang
Utan« in den Anhang zu den Abhandlungen von 1904.

6. Hr. Waldeyer erläuterte im Anschluss an die Mittheilung des

Hrn. Prof. H. Virchow im Anhang zu den Abhandlungen der Akademie

vom Jahre 1902 eine von demselben nach Verticalschnitten durch

den gesammten Orbitalinhalt einschliesslich des Lidapparats ent-

worfene Tafel.

Es wurden insbesondere iiervorgehoben feinere Bauverhältnisse der Lider, der

Lidmuskeln, des Septum orliitale, der septalen Brücke am Musculus obliqiuis inferior

und der Wimpern.

7. Als Fortsetzungen akademischer Unternehmungen überreichten

Hr. DiELS V'ol. III p. II des Supplementimi Aristotelicum : Aristotelis

res publica Atheniensium ed. F. Kenyon. Berlin 1903, und Hr. Koser

den 29. Band der Politischen Correspondenz Friedrich's des Grossen.

Als von der Akademie unterstützte Werke Avurden eingereicht:

H. Klebahn, die M'irtswechselnden Rostpilze. Berlin 1904, und E. An-

DERHALDEN, Bibliographie der gesamten wissenschaftlichen Literatur über

den Alkohol und den Alkohplismus. Berlin mid Wien 1904.

Das corr. Mitglied Hr. Hauck Hess sein Werk übergeben : Kirchen-

geschichte Deutschlands. Vierter Theil. Leipzig 1903.

Die Akademie hat das ordentliche Mitglied ihrer physikalisch

-

mathematischen Classe Hrn. Friedrich von Hefner-Alteneck am 7. Januar,

und das correspondirende Mitglied derseli)en Classe Hrn. Karl Alfred

VON ZiTTEL in München am 5. Januar durch den Tod verloren.
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Hermes Propylaios.

Von Alexander Conze.

Hierzu Taf. I.

Oei den Ausgrabungen des archäologischen Instituts in Pei-gamoii

wurde nach den Berichten der HH. Dökpfeld und Altmann am 6. No-

vember V. J. eine Herme mit bärtigem Kopfe gefunden, aus weißem

Marmor. Sie lag in Stücke zerbrochen im Schutte in einem der Ge-

mächer (Kaufläden oder Werkstätten), welche für den Hinaufgehenden

linker Hand entlang der zur Oberstadt hinaufsteigenden Hauptstraße,

oberhalb des unteren Marktplatzes, sich aneinander reihen. Es ist

die Gegend südlich unterhalb der Zisterne auf dem Plane in den

Athenischen Mitteilungen des Instituts 1902, Taf I, auf welchem die

Gemächer noch nicht ausgegraben erscheinen. Aus den Stücken wieder

zusammengesetzt, hat sich die Herme so glücklich wieder herstellen

lassen, wie sie auf der Abbildung, welche hier auf Taf I beigegeben

ist, sich darstellt, einer Abbildung, die nur zu einer vorläufigen Kennt-

nisnahme dienen soll. Tadellos erhalten sind die Hauptsachen, das

Gesicht, abgesehen von einer unerheblichen Lücke im Barthaar, und

die Inschrift. Der Kopf ist nach den Berichten der Entdecker über-

lebensgroß, eine Kopie zwar und aus römischer Zeit, aber von sorg-

fältiger Durchbildung und sehr wirkungsvoll. Außer dem , was unsere

Abbildung vorläufig genügend zeigt, ist zu bemerken eine Schnur,

welche den Kopf hinter den vorderen drei Lockenreihen und über

die lang in den Nacken hinabfaUende Haarmasse hin umgibt und

diese Haarpartien gegen die glatt gelassene obere Schädeltläche ab-

grenzt. An den Seiten des Hermenschaftes sind die Eintiefungen für

die üblichen Ansätze. Die ursprüngliche Höhe der ganzen Herme

ist, da das Unterteil fehlt, nicht genau anzugeben, muß aber, nach

der Stelle des Geschlechtsteils zu urteilen, ziemlich erheblich ge-

wesen sein.

Auf der Vorderfläche des Schaftes steht zu unterst der Weisen-

spruch: fNüiei CAYTÖN. Darüber in vier Zeilen das Epigramm:

GiAHceic Äakam^neoc nepiKAAAec apaama,

''Spmän tön npö nvAUN eTcATO rTeprÄMioc.

6*
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Gleich anfangs, als wir hier den Fund besprachen, machte mich

Hr. Richard Schöne auf die dem Anfange dieses Epigramms gleiche

Wendung in dem Antipater- Epigramm der Anthol. imlat. VII, i8 auf-

merksam : GiAi^AGic 'AakmÄna usw.

"Du wirst erkennen, daß dieses des Alkamcnes herrliclies Bild

ist, Hernies, der vor dem Tore. Pergamios .stellte es auf.«

Dieser Pergamios ist uns sonst nicht bekannt. Er mag 7Air Zeit

Hadrians gelebt liaben. Paläographisch stimmt zu der Hermeninschrift

eine der Weihinschriften für Hadrian in Pergamon selbst (I. v. P. 373).

Hermenbilder standen viele vor Toren. Aber der Hermes, der

hier so kat' eioxHN so genannt ist. wird doch kein anderer sein als

der in Athen, on rTponvAAioN onomäioyci, wie Pausanias sagt (I, 22. 8:

KaTA AG THN eCOAON AYTHN HAH THN GC ÄKPÖnOAlN ^£pMHN. ÖN TTpOnYAAlON

ÖNOMÄIOYCI, KAI XÄPITAC CtüKPÄTHN nOIHCAl TON Cü)<t>PONicKOY AGrOYClN KTA.).

Von dem Relief der Chariten, über das zuletzt Amelung gehandelt

liat (Die Skulpturen des Vatikanischen Museums. Museo Chiaramonti

n. 360) hat man längst, namentlich seit Benndokfs Ausführung in der

Archäol. Zeitung XXVII, 1869. S. 55ff. den Hermes als eine selb-

ständige Figur abgetrennt, und auch Frazer neigt bei seiner Ab-

wägung der Ansichten dahin, ihn iiir ein Einzelbild zu halten.

Die Vermutungen über seinen genaueren Standplatz lasse ich

beiseite. Die Inschrift bringt uns die schwerwiegende Neuigkeit,

daß es ein Werk des Alkamenes gewesen sei, der uns sonst ja als

der Künstler eines anderen in derselben Gegend aufgestellten Werkes.

der Hekate eninYPriAiA, genannt wird, von dem ein Hermes aber ander-

weitig nicht erwähnt wird.

Verdient das Zeugnis der Weihinschrift des Pergamios Glauben?

Mir scheint nach dem, was wir uns über den Kunstcharaktcr des

Alkamenes glauben vorstellen zu können: Ja. Daß wir die gute

Kopie eines Werkes der reifen Zeit des fünften Jahrhunderts v. Chr.

vor uns haben, wird niemand bezweifeln. Aber auch mit dem, was

man mit Wahrscheinlichkeit unter unserem Antikenbesitze auf Alka-

menes zurückgeführt hat (Furt wängler, Meisterwerke S. iiyff'.), ver-

einigt sich der ]iergamenische Hermes sehr wohl und wird dann fort-

an als ein durch das inschriftliche Zeugnis besonders fester Ausgangs-

punkt für die Zurück führungen auf den dem Phidias im Altertum

so nahe gestellten Meister zu gelten haben. Hierfür fallt meiner

Meinung nach eines noch l)esonders schwer in die Wagschale, der

künstlerische Eindruck, den das neugefundene Werk, auch losgelöst

von aller anderen Überlieferung, macht. Ich urteile einstweilen nur

nach den Photographien, glaube aber da trotz aller Abschwächung,

welche die Kopistenarbeit mit sich bringen muß, selbst der Wirkung,
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die ein Zeus des Pliidias auf den Beschauer übte, nahe zu sein. P^s

ist noch keine Individualität eines Hermes, es ist ein großer Gott,

mit Festhalten gewisser Altertümlichkeiten zu religiöser Wirkung,

kenntlich als ein göttliches Sondervvesen durch das althergebrachte

Gesamtschema, an dem aber das Antlitz auf eine liöhere Stufe ge-

hoben ist.

Die von Pergamios aufgestellte Kopie wird niclit die einzige uns

erhaltene sein. Man wird danach die zahlreichen, oft Dionysos ge-

nannten Köpfe in den Museen durchmustern, in denen der Wider-

schein eines berühmten Originals, voraussichtlich in mannigfacher

Brechung und meist unerfreulich schematisiert, sich zu erkennen geben

wird, scliwerlich irgendwo reiner, als in dem Exemplare aus Perga-

mon, wo man seit der Königszeit in so besonders naher Beziehung

zu attischen Vorbildern stand.

In der Benennung Dionysos sind wir bisher vielfach zu weit

gegangen für diese Köpfe, zu deren Untersuchung, als auf attische

Originale des fünften Jahrhunderts zurückgehend, schon Fürtwängler

aufforderte (Meisterwerke, S. 684, Anm. i). In den Königlichen Museen

hier kommen drei Exemplare besonders in Betracht: Beschreibung

Nr. 104, 107 und der ScHRÖOER'sche Kopf, Archäol. Anzeiger 1903,

S. 32, n. 9.

Auf den Besitz eines solchen Werkes würde jedes Museum stolz

sein. Da wir es nicht für uns erworben haben, sehe ich es nir-

gends lieber als an einem Ehrenplatze in der Schöpfung ÜAMni Bey's,

dem Ottomanischen Museum in Konstantinopel, von wo es in Ab-

güssen recht bald allgemeiner zugänglich gemacht werden möge.
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Dritter vorläufiger Bericht über die von den König-

lichen Museen begonnenen Ausgrabungen in Milet.

Von Theodor Wiegand.

(Vorgelegt von Hrn. Keküle von Stbadonitz.)

JUie Arbeiten des Herbstes 1901 begannen am 3. Oktober. Sie waren

anfangs weniger auf neue Grabung als auf die Durchführung einer

sorgfaltigen Bearbeitung der bisher entdeckten Architekturmonumente

gerichtet; kleinere Ausgrabungen, z. B. an der Südseite des Buleuterion

und an dessen Propylaion, traten ergänzend hinzu. Der Aufnahme der

Rathausruine ^ sowie des Grabbaues von tä mäpmapa" hatte sich Herr

Regierungsbaumeister Hubert Knackfuss aus Cassel gewidmet, das

Nymphäum' bearbeitete Hr. Dr. phil. Julius Hülsen aus Frankfurt a. M.

Bei der Aufmerksamkeit, welche die römischen Nymphäen und die ihnen

Fig.l.

. \^ ^ i V-,. I } l /'

verwandten Bauten neuerdings

besonders durch die Entdeckun-

gen der deutschen Baalhek- Ex-

pedition* und durch E. Maass"

Buch über die Tagesgötter^ auf

sich gezogen haben, war die

nachträgliche Auffindung des

Architravfragments Fig. i sehr

willkommen, da wir damit eine

sichere Datierung des Nym-
phäums in das Zeitalter des

Kaisers Titus gewinnen; das

Monument rückt dadurch zeitlich an die Spitze der bisher bekannt

gewordenen Nymphäen. Es sei hier gleich erwähnt, daß wir später

gegenüber der Nordseite des Nymphäums, in 52" Abstand von diesem,

Vgl. Sitzungsber. d. Königl. Pieuß. Akad. d. Wiss. 1901, XXXVIII, 8.904«'.

Vgl. ebenda S. 913.

Vgl. ebenda .S. 907.

Jahrbuch d. Kais. Deutschen Arch. Inst., XVII, 1902, S. 103 ff.

E. Maass, Die Tagesgötter in Rom und den Provinzen, Berlin 1902, 8.370".

J
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die Reste einer großen jonischen Marmorhalle (Wandelgang 7 "'40 breit,

Säulendurchniesser 90""") mit rückwärts anliegender Kammertlucht landen

(vgl. den Plan Fig. 2), die nach Süden — aber hier ohne Kammern —
rechtwinkelig umbiegt. Weitere Ausgrabungen müssen entscheiden,

ob das Nymphäum mit dieser der hellcnistisclien Zeit entstammenden

Anlage verbunden war oder ob es sicli um einen Säulenhol' von selb-

ständiger Bedeutung handelt.

Fu,.2.

Als Vorbedingung lür weiteres Fortschreiten sowohl im Gebiet

der Löwenbucht als auch in der Nekropolis, wo Hr. Dr. Carl Watzinger

hellenistische Gräber am Kalabaktepe, alte Brandgräber und römische

Anlagen am heiligen Tor beobachtet hatte, stellte sich immer dringen-

der die Notwendigkeit des Ankaufes größerer Geländestrecken heraus.

Daß wir ihn durchführen konnten, verdanken wir in erster Linie pri-
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vater Hülfsbereitschaft mehrerer Altertumsfreunde; etwa die Hälfte

des antiken Stadtgebietes (rund i Million Quadratmeter) konnte ,so

fiir künftige Forschungen gesichert werden.

Als ich mit Hubert Knackfuss am 6. Oktober 1902 die folgende

Kampagne eröffnete , an der vom 20. Oktober bis 2 i . Dezember auch

Hr. Dr. Walter Kolbe als Epigraphiker teilnahm, begannen wir mit

der durch schwierige Grundbesitzverhältnisse bisher verhinderten Unter-

suchung des südlich von Buleuterion liegenden Geländes. Sofort ergab

sich ein bedeutsames Resultat: zunächst eine auf drei Stufen sich er-

hebende 163T97 lange, nach Süden geöfihete Marmorhalle aus helle-

nistischer Zeit mit dorischer Außenarchitektur und innerer Säulen-

stellung (vgl. den Plan Fig. 2). An den Enden dieser i2f8o tiefen

Kolonnade setzt sich rechtwinklig je eine andere Halle an. Die nach

Osten geöffnete hat ebenfalls i2f8o Tiefe, die nach Westen geöffnete

zeigt dagegen einen 14T42 tiefen Wandelgang und an diesen schließt

sich rückwärts ein in drei Reihen hintereinander geordnetes Kammer-
sy.stem; die vorderste Kammerreihe ist 6?20 tief, die zwei dahinter

folgenden haben jede etwa 2f6o Tiefe; bis jetzt sind 11 1 Kammern
festgestellt, sämtlich von 4? 10 Breite. Die Gesamttiefe der Halle

betrug rund 30", ihre Länge dagegen ist bisher nur bis auf 172"

verfolgt, ebenso die des gegenüberliegenden Säulenganges. Aber schon

jetzt zeigt sich , wie gewaltig dieser, der großen Agora von Magnesia

am Mäander völlig ebenbürtige Platz im Stadtbilde gewirkt, ein wie

bedeutendes Zentrum des städtischen Lebens dieser tausendsäulige

Hof gewesen sein muß , der ergänzend zu dem den Ansprüchen des

Verkehrs nicht mehr genügenden älteren Markte an der Löwenbucht
hinzutrat. Wie dort, so läßt sich auch hier die ganze Anlage als

zweistöckig nachweisen, da die den durchlaufenden Triglyphenfries

krönenden Gesimsblöcke keine Traufrinne, sondern ein gerades Lager

für darüberliegende Werkstücke eines Oberstockes zeigen. Nach der

Form der zahlreiche Farbspuren in Rot und Blau aufweisenden Zier-

protile, dem knappen Echinus der Kapitelle, dem niedrigen Architrav

und den flachen Tropfenleisten mit sehr breiten kurzen Guttae und
sehr spitz unterschnittener Scotia gehört der Bau in die jüngere helle-

nistische Zeit und ist jedenfalls später als das Rathaus zu datieren,

jedoch ist römischer Einfluß wegen der echt griechischen technischen

Tradition sicher auszuschließen; Mörtel ist z. B. nur bei Reparaturen

verwendet. Von den Inschriften , die auf dem neuen Markt gefunden

wurden, sei erwähnt eine hellenistische Sonnenuhr, auf welcher Hr.

Dr. Kolbe das Wintersolstitium (rponfi xeiMepiNi^), das Aequinoctium

(ichmepinh) und das Sommersolstitium TPonH eepiNf^) inschriftlich ver-

merkt fand.
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Es wird die Aufgabe späterer Untersucliungeu sein, darüber Klar-

heit zu erlangen, wie die neuentdeckte Agora — wir nennen sie im

Gegensatz zum nördlichen Markte an der Löwenbucht künftig den Süd-

markt — im Süden abschloß. War der Platz hier frei oder öffnete

sich auch gegen Norden eine Halle? Und wie waren die umgeben-

den Quartiere eingeteilt? Sicher ist, daß an der Ostseite des Süd-

marktes später sehr große römische Hausanlagen, die durch Feuer zu-

grunde gegangen sind, gelegen haben. Eine derselben wurde teil-

weise aufgedeckt; sie zeigte ein Hausperistyl von 63" Länge, das mit

vielfach wechselnden geometrischen Mosaikfeldern in Schwarz, Gelb,

Weiß luid Rot ausgelegt war. Mäander und große scliwarze Deljihine

unterbrechen stellenweise die Buntheit der Rauten, Quadrate, Kreise

und Monde, die sich in immer wieder neuen Kombinationen anein-

anderreihen.

Das spätere Schicksal des Südmarktes hat sich bei dieser Unter-

suchung klar ergeben: als um 260 n.Chr. die Schutzmauer gegen die

Goten gezogen werden mußte, ist der ganze Platz von der Verteidi-

gung ausgeschlossen und preisgegeben worden. Soweit die Hallen

nicht damals schon zerfallen waren, wurden sie niedergerissen, die

Bauglieder zur Füllung der neuen Festungsmauer fortgeschleppt. Der

Zug dieser Verteidigungslinie ist an der Straße, die den Südmarkt

vom Buleuterion scheidet, festgestellt worden, wo sie die Rückwand

der nach Süden geöffneten Markthalle benutzt. Weiterhin erkennt

man, etwa in der Mitte zwischen Rathaus und Nymphäum, einen aus

zahlreichen alten Architekturstücken erbauten Turm , der eine immer

sichtbar gewesene Ehreninschrift für Trajan enthält.

Zu umfassenderen Untersuchungen im Gebiet der Löwenbucht

nördlich vom Buleuterion ließ uns die Regenperiode damals nicht viel

Zeit. Indessen sind Versuchsgräben gezogen worden, deren einer ein

außergewöhnliches Interesse bot, da in ihm die Marmorbasis (H. 50"'",

Br. 124°", T. 124™) eines kolossalen Bronzestandbildes für Seleukos I.

Nikator gefunden wurde — denn um diesen Herrscher muß es sich

nach dem vorzüglichen Schriftcharakter des Steines handeln:

BaCIAGA CeAGYKON

Ö AHMOC Ö MiAHCiUN

^AnoAAUNi

Mehrere ähnliche Basen ohne Aufschrift lagen daneben. VVeiterliin

fand sich eine Anzahl Marmorblöcke, die allem Anschein nach die

Nachbildung eines Schiffes darstellen, wozu auch einige Blöcke mit

Tritondarstellungen in ffachem Relief sehr gut passen. Der Bug des

Schiff"es scheint durch zwei in einen gemeinsamen Kopf endigende,
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lebensgroße Löwen gehildet worden zu sein. In größerer Tiefe fanden

wir auf wohlgefügtem Marmorptlaster eine halbkrei.sfbrmige Exetlra in

situ. Die.ser Befund und die Größe der Basisblöcke, die nicht weit

verschleppt sein können , läßt auf eine besonders wichtige Anlage

schließen, bei der der Gedanke an ein städtisches ApoUonion wohl

zulässig ist. Überhaupt scheinen die das innere Ende der lieiligen

Straße umgebenden Stadtteile an hervorragenden Bauwerken reich ge-

wesen zu sein. So liegt unweit der Fundstätte der Seleukosbasis auf

dem östlichen Abhang des Theaterhügels ein aus Porosblöcken er-

richteter, einst mit Marmor umkleideter Unterbau, dessen kammer-

ähnliches inneres Gewölbe an die kunstvollen Substruktionen perga-

menischer Bauten erinnert. In dem diesen Kern bedeckenden Schutt

fanden sich zahlreiche jonische Säulentrommeln, Reste von Ranken-

simen und gute Sima-Löwenköpfe, die ebenso wie die dabei gefundenen

Vasenscherben den Charakter der besten hellenistischen Zeit tragen.

Wir werden in der nächsten Kampagne ein Hauptaugenmerk auf die

Aufklärung der Löwenbucht richten.

Die erwähnten Enteignungen hatten es inzwischen ermöglicht,

ein am Theater sich ausdehnendes kleines Zigeunerdorf zu beseitigen

und an die Aufdeckung des gewaltigen Bauwerks zu sehreiten, das

an Größe von keinem andern Theater Kleinasiens übertroffen wird.

Es ist mit der Front gegen Südwesten in den höchsten Hügel des

Stadtgebietes eingebaut und ragt heute noch mehr als 30'" über die

Ebene empor. Dem Gyriacus von Ancona, der 1446 den Bau beschrieb

\

machten die hochgewölbten Parodosportale und die Marmorwände der

140™ langen Front einen so großen Eindruck, daß er das Monument

für fast völlig intakt hielt. Und doch erhob es sich einst noch um
mindestens 10™ höher über dem Hügel, denn die oberste Galerie ist

eingestürzt. Sie war abgeschlossen mit einem löwenköpfigen Mar-

morgesims, während die Basis der im obern Teil mit Blendbogen

belebten Parodosmauer von einem 120™ hohen, mit plastischen

Flechtbändern und Lorbeerstäben geschmückten Sockelprofil gebil-

det wurde. Der Umfang des äußern Theaterkreisbogens beträgt

230", die Bühnenbreite 34°'. Die Orchestra fanden wir 10™ hoch ver-

schüttet.

Ein großartiges und bewegtes Bild bot sich im Altertum von den

Stufen des Zuscliauerraumes. Unmittelbar zu Füßen des Bühnenhauses

und der steil aufragenden Parodoswände lag ein tief einbuchtender

Hafen, der im Nordosten von großen Thermenanlagen mit vorgelagerten

Säulenhallen, im Süden vom Stadion begrenzt wurde. Darüber hinaus

' E. ZiEBARTH, Neue Jahrbücher 1902, I.Abt., .S. 221!'.

1
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sah man die ganze eico nÖAic' in flacher Niederung sich ausdelinen,

rechts davon glänzte das Meer mit der nahen Insel Lade, der steile

Berggipfel des samischen Kerketeus und das sich vorscliiebende Mykale-

kap schlössen das Bild auf der rechten, die weißen Kalksteingebirge

Kariens auf der linken Seite ab.

Das Theater ist in seiner jetzigen Gestalt römisch. Es besteht

aber kein Z^veifel, daß es an der Stelle des an sich vorauszusetzenden

und aucli durch Einzelfunde (s. u.) und durch Inschriften bezeugten

älteren griechischen Theaters^ steht, denn die Stützmauern der Paro-

doi und der Bühne sind in derselben wuchtigen Bossenquadertechnik

wie die hellenistischen Stadtmauern errichtet, so daß man zimächst

den Eindruck hatte, als stütze sich hier das Bühnenhaus geradezu auf

einen Teil der hellenistischen Stadtmauer. Es besteht gute Aussicht,

den Grundriß des hellenistischen Bühnengebäudes in der Hauptsache

zu ermitteln. In römischer Zeit waren die westlichen Stützmauern

durch eine Balustrade mit Waffenfries gekrönt, von dem sich vor

der nordwestlichen Parodos viele Platten gefunden haben. Eine breite

Freitreppe führte aus dem Hafen zu den Zugängen des Westtlügels.

Im Osten bedurfte es einer solchen Trej^pe nicht, da das Niveau der

Stadt hier so hoch lag, daß man das Theater in gleicher Höhe mit

dem östlichen Portal erreichte.

Das System der inneren, gewölbten Korridore wird durch einen

Blick auf die linke Hälfte des Planes Fig. 3 klar, die einen Horizontal-

schnitt in der Höhe des mittlem Diazoma darstellt. Diese Korridore

sind auf beiden Flügeln 4™ breit, nur der von Norden einmündende

39™ lange Tunnel des Westflügels ist 3" breit. Um auf letzterm

zum mittlem Umgang des Sitzraumes zu gelangen, stieg man vom

Portal der Südseite (Fig. 4) über 32 Stufen empor; um von demselben

Portal auf den obern Umgang zu gelangen, benötigte man 71 Stufen,

die wir sämtlich noch in ilirer alten Lage vorgefunden haben. Der

Westflügel enthält außer den Korridoren auch noch drei große gewölbte

Kammern. Vier solcher Kammern finden sich im Osttlügel, jedoch

fehlt hier die innere Treppe zum obersten Rang und der Tunnel von

Norden.

Man ersieht aus der Planskizze (Fig. 3), daß der Zuschauerraum,

dessen Sitze sämtlich aus Marmor hergestellt sind (Fig. 5), drei Um-

gänge hatte. Der unterste liegt am Beginn der Sitzstufen und ist nur

1T47 breit. Er liegt etwa 2"" höher als die Orohestra, die dmx-h eine

' Arriani Anabasis I, 18 ff. Ebenso wird in Soloi zwischen eiu nÖAic und eicu

nÖAic geschieden, Öeberdey-Wilhelm, Reisen in Cilicien und Lykien 1896, Wiener

Denkschr. VI, Nr. 101, S. 43.
^ DlTTENBERGKR, Sylloge P, Xr. 314,46.



Tu. Wiegand: Ausgrabungen in Milet. III. 79

Fki. l.



80 Gesammtsitzung vom 14. Januar 1904.

mit Sockelprofil und KranzQesims eingefaßte, marmorverkleidete Wand
umgrenzt war. Sieben in dieser Wand verteilte, mit Kassetten ab-

gedeckte Nischen wird man wohl kaum anders denn als Bildnischen

erklären, und man wird dabei vielleicht den Gedanken an die

sieben Tagesgötter, wenn auch nicht ohne Vorbehalt (Maass, a.a.O.

S. 287 ft".), zulassen dürfen. In der Mitte des untersten Umgangs
standen zwei einem hellenistischen Bauwerk entlehnte Säulen. Ein

zweites Paar stand ebenso rückwärts auf der fünften Stufe; das ganze

diente offenbar einer Ehrenloge, deren Schattendacli auf diesen Säulen

ruhte.

Der zweite , mittlere Umgang teilte sich in einen äußern , offenen

Teil von etwa 2" Breite und in einen Innern, überwölbten Gang von

2T30 Breite und 2T50 Höhe. Es ist hervorzuheben, daß dieser Um-
gang zwei Stufen tiefer als der äußere Teil liegt und somit zum Auf-

fangen der von den oberen Rängen herabfließenden Regenmengen diente.

Das Wasser trat durch die Türen ein und sammelte sich in zwei den

Umgang einsäumenden, 30"" breiten, flachen Rinnen, aus denen es

in den überdeckten Mittelkanal des Ganges abfloß. Die Zugänge zu

dem Umgang sind teils direkte mit schiefer Ebene als Schwelle, teils

sind sie rechtwinklig umbiegend und mit eingelegten Stufen ange-

ordnet, eine Vorrichtung, die sichtlicli mit dem Bestreben zusammen-

hängt, den Zustrom des Publikums zu regulieren. Dieselbe Einrich-

tung findet sich aucli bei dem obern Umgang. Plier ist jedoch die

Höhe des Gewölbes mit Rücksicht auf die darüberliegenden höchsten

Sitzstufen größer (3'"), auch finden sich auf der Rückseite Ausgänge,

die der näheren Aufklärung harren.

Durch diese Umgänge war das Theater also in drei Ränge zer-

legt. Der untere enthielt 18 Sitzreihen, die in fünf Keile geteilt

waren, der mittlere ebenfalls 18 Sitzreihen in zehn Keilen, und auf

dieselbe Reihenzahl werden wir für den obersten Rang geführt, für

welchen dann 20 Keile anzunehmen sind. Jetzt sind vom obersten

Rang nur noch wenige Stufen in situ vorhanden, überall aber sieht

man noch die radialen, einst schräg aufsteigenden Mauerschenkel, die

als Seitenwandungen der die Sitze tragenden, teilweise noch erhalte-

nen Tonnengewölbe dienten. Ein nicht mehr erhaltener äußerer Um-
gang, konzentrisch der äuf3ersten Peripherie des Sitzraumes, bildete

den Abschluß des Ganzen; er lag in dem Teil, der auf der Plan-

skizze (Fig. 3) mit weiten Parallellinien schraffiert ist. Die oberste

Reihe jeden Ranges hatte Sitzbänke mit Rücklehnen, die bei den übri-

gen Sitzen nicht nachzuweisen sind. Besondern Schmuck tragen die

den Zwischentreppen benachbarten Sitze, da sie bis in die obersten

Ränge hinauf mit Löwenfiißen ausgezeichnet sind.

4
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Der Orchestraboden trug ein kostbares Marinorplattenptlaster. Was
davon erhalten ist, zeigt Streifen in leuchtend rotem, in violett geäder-

tem und in bläulich -weiß gestreiftem Marmor.

Die Proskenion -Vorderwand liegt noch verborgen in einer dicken

byzantinischen Festungsmauer, die schon vor dem neunten Jahrhun-

dert n. Chr. quer über die Orchestra gezogen wurde. Aus ihr stammen

u. a. die von Rayet-Tiiomas auf Taf. XX ihres Werkes «Milet et le

golfe Latmique« A'eröft'entlicliten Skulpturen. Hier fanden sicli auch

die Reste des hellenistischen Sternbildkalenders, der im Anschluß an

diesen Bericht von den HII. Diels und Reiim besprochen wird. Wie-

A'iel von der Proskenion -Vorderwand noch aufrecht erhalten ist, wird

sich erst bei der im nächsten Herbst beabsichtigten Niederlegung der

Festungsmauer herausstellen. Hinter ihr sind die in drei Reihen an-

geordneten Pfeiler, welche den Marmorplattenbelag des römischen

Spielplatzes trugen, zum Vorseliein gekommen (s. Fig. 5). Von den

Parodoi führt jederseits ein schmales, flacli überwölbtes Treppchen

in diesen verdeckten Raum lierab.

Das römische Spielhaus ist noch niclit ganz freigelegt. Mmu er-

kennt aber jetzt .schon, daß zwei Perioden zu unterscheiden sind.

Der ersten gehören prächtige Pilaster und Säulen aus rotem , aegypti-

schem Granit, aus grünem Euböamarmor und aus dunkellilau geäder-

tem weißem Marmor an. Die Kompositkapitelle zeigen einen sehr

guten, scharfen Schnitt der Akanthusblätter, die Zahnschnitte sind

sorgfältig ausgearbeitet und die Kassettendeeke zeigt reiche, tief ge-

höhlte Muster. Dieselben guten Traditionen zeigen sich auch bei den

Gliedern einer großen, flachen Nische, deren Gebälk sich zusammen-

gefunden hat. Den Eingang zur Bühne von <len Parodoi aus bildeten

gewölbte Tore aus weißem Marmor. Der Schlußstein des westlichen

Bogens trägt auf der einen Seite ein Gorgoneion, auf der anderen

das milesische Stadtwappen, den Löwen. Zu dieser relativ sehr guten

Architektur passen auch die Pfeiler -Kompositkapitelle des Südportals

der westlichen Parodos: über zwei Reihen Akanthusblätter schwebt

eine Nike mit ausgebreiteten Flügeln, umgeben von leiclitem Ranken-

werk. Die Ecke des Kapitells wird durch die Protome eines Flügelgrei-

fen gebildet: von den zwei Voluten ist die eine als einfache Schnecke

gestaltet, die andere ausgefüllt mit dem Brustbild eines bärtigen , der

Nike zugewandten Giganten. Das sind Bildungen, wie wir sie von

den Kapitellen des Apollotempels zu Didyma kennen, dexen Ent.stehung

in vorrömischer Zeit Haussoillier ' mit guten Gründen vertreten hat.

' Haussoullif.r, Etiides .sur l'histoire de INIilet et du Didj'meion. Paris 190:

277.

i
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Daß aber ihr pergaracnisch beeintlußtes Vorbild bis ins zweite Jahr-

hundert n. Chr. nacligewirkt hat, zeigt sich hier deutheh und wird

auch durch zwei überlebensgi-oße , der Bühiienarcliitektur angehörige

Telamone aus Marmor bewiesen , deren kraftvolle Formen der perga-

menischen Kunst nahestehen. Denn das Theater von Milet ist erst

in frajaniscli-hadrianischer Zeit fertiggestellt worden. Das lehrt uns

der Name des mit der Oberaufsicht der Arbeiten beauftragten Pro-

pheten Ulpianos in einer Orakelinsclirift, die wir beim Eingang in

den obern Umgang auf einem Kalksteinblock an der Südseite des

obersten Treppenabsatzes des Westtliigels in situ iänden (H. :
60^'",

Br.: 78-'):

Ol oiKOAÖMoi Ol nepi 6 ni . . .

^GniroNON. eproAÄeoi toy mgroyc toy

eeÄTPOY, OY eprenicTATeT ö npo<t>HTHC

eejoY Oyahianöc "Hpuc, eproAOTeT ö ap-

5 XITGKTCÜN MhNO«IAOC. TÄ GIAHMA^TA

kJaI TA TeT[pjÄeTA KATÄ TUN KGlÖNtON

nePieiAüciN kai eNerKOYc[iN hj äaahn £p-

roAOCiAN CKenTcoNTAi : / eeöc exPHce

'

'CwnepÄMOic niNYTATc AUMHceciN eYTexNiAic tg

10 EYnAAÄMOY *ü)TÖC TG YnOeHMOCYN AlCI *epicTOY

XPHCeAl CYM4>0PÖN eCTI AlTAIOMeNOIC 6YCIA1CI

FTaaaaaa TpiToreNGiAN ia' aakimon ^Hpaka[ha

Z. 7 eNerKOYc [m h], Z. g niNYTATc. Z. 12 ia' aakimon (von Prott).

Z. 8 zwisclien cKenTUNTAi und eeöc steht ein schräger Trennungsstrich.

Die Anfrage an das Orakel ist in die nicht gewöhnliche Form

einer konjunktivischen Doj^pelfrage gekleidet: nepieiAWCiN kai eNerKOYCiN

[= ENerKCDCiN verdumpft? (vgl. K. Dieterich. Unters, z. gr. Spr. S. 15)]

H . . . CKenTUNTAi; »sollen die Maurer die Bogen und die Gewölbe über

die Säulen s])annon und (diese Arbeit) auf sich nehmen oder sich nach

einem andern Arbeitslos umsehen?« Der Konjunktiv mit der Frage-

partikel H ist in einigen Dodonäisclien Orakeln ähnlich gebraucht,

CoLLiTZ, Gr. Dialektinschr. II, 1561 G, i; 1589, i; 1590, 4.

Zeigt schon die Anbringung der Inschrift an der Wand des obersten

Ranges, daß die an das Orakel gestellte Frage sich auf die höchsten

Teile des Sitzraumes beziehen muß , so geht aus den weiterhin ge-

brauchten technischen Bezeichnungen insbesondere hervor, daß es sich

um den Abschluß, den äußersten Umgang des Zuschauerraumes han-

delt, der, wie z. B. in Ephesus, mit einer umlaufenden Halle bekrönt

war. Schon standen die Säulen dieser Halle, da scheint sich ein

Streit erhoben zu haben, dessen näherer Anlaß sich zwar unserer Be-

Sitzuiigsberichte 1904. 7
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urteilung entzieh t, der aber die Bauleute zur Befragung des Orakels

veranlaßt, ob sie den Rest der Arbeit durchführen sollen oder ob sie

andere Arbeitsangebote — vielleicht noch an anderen Teilen desselben

Theaters unter anderen Architekten \nid Oberaufseliern — annehmen
sollen. Als Arbeit blieb ihnen noch das Spannen (nepieiAeTN) der von

Säule zu Säule gehenden Bogen (giahmata) der Hallenfnint und die

Konstruktion der hinter den Bogen ansetzenden, die Verbindung mit

der Rückwand herstellenden Kreuzgewölbe (jeTPÄeTA; so belehrt mich

H. Knackfuss, denn jedes Kreuzgewölbe besteht ja aus vier dreieckigen

Feldern).

Die Antwort des Orakels ist weder stilistisch erfreulich noch sehr

klar. Die Dative hängen sänitlicli von xPHceAi, Z. ii ab. AcoMHceciN

e-y'TexNiAic tg ist als gn aia ayoTn für »Kunstfertigkeit, Meisterschaft

im Bauen« zvi fassen (von Prott), zu denen man im späten Griechisch

gewiß AdjektiA^a wie ewneipoc und oinyxöc setzen kann. Es empfiehlt

sich, der erfahrenen, klugen Baukunst und dem Rat des geschickten,

vortrefflichsten Mannes zu folgen, indem man der Pallas Tritogeneia

und dem starken Herakles flehend mit Opfern naht. Diese beziehen

sich wohl auf Athena "GprÄNH als Patronin jeder Kunstfertigkeit und

auf den äakimoc 'Hpakahc als Büi-gen für die Festigkeit und Tragfähig-

keit des Gewölbes (vgl. Atlas).

Die Bauglieder der zweiten römischen Epoche des Bühnenhauses

sind zum großen Teil aus denen der ersten Epoche umgearbeitet wor-

den. Die Schmuckteile, unter denen ein übertrieben hohes Pfeifen-

ornament immer wiederkehrt, dann ein platter, verkümmerter Zahn-

schnitt und die ganz unsorgfältige Art der Ausführung erwecken den

Eindruck einer recht späten Zeit. Zu diesem letzten Bau sind aber

auch die Glieder eines ganz ausgezeichneten archaischen Bauwerkes

vernutzt woi'den. Zuerst haben sich davon Läuferplatten mit leicht

gekörntem Spiegel gezeigt, der von do2:)pelten, feinen Rändern um-

rahmt ist, dann ähnlich fein behandelte Orthostaten und altertümliche,

38"'" hohe Eierstäbe mit Astragalen, andere wieder von 28"'" Höhe
ohne Astragal. Auch mit großen Reliefs scheint der Bau ausgeschmückt

gewesen zu sein, da sich an einer Platte der Rest von Pferdefüßen

und eines menschlichen Fußes daneben, fast lebensgroß, gezeigt hat.

Da die jetzt in Berlin befindliche Platte mit der Darstellung einer

archaischen Sphinx in der Nähe der Bühne gefunden wurde, so ist

es wohl möglich, daß diese Platte dem interessanten Bauwerk, dessen

Hängeplatte mit altjonischem Anthemienmuster geschmückt ist, ange-

hört. Technisch merkwürdig und für die Güte der Ausführung be-

zeichnend ist, daß man für die Bleivergüsse die Läuferschichten senk-

recht durchbohrte, um von oben gießen zu können und so den Anblick
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eines von außen ansetzenden Gußkanals zu vermeiden. Vielleicht ist

ein Fingerzeig für die Bedeutung des Baues eine in der Bühne ver-

baute Marmorquader mit der arehaisehen Aufsehrift:

A ® H A/ A I

I M 3 H

Die hellenistischen Stützmauern der Bühne ließen uns hoffen, daß

wir auch von dem altern Spielhaus einiges finden würden. In der

Tat hat sich hinter dem römischen Proskenion die Vorderwaiul des

altern Bühnenhauses, ähnlich konstruiert wie die in Priene, gezeigt:

vom Oberbau hat Ilr. Knackfuss zwei schöne Pilasterkapitelle und ein

Geison ermittelt, dessen Konsolendekorationen als hellenistisch schon

früher an den Hallen des Nordmarktes der Löwenbuclit nachgewiesen

werden konnten. Von hellenistischen In.schriften seien erwähnt: ein

horosartiger Stein 7\prAAewN hpüth — wohl die erste Bekundung der

ApTAAeTc in Milet selbst; zu ergänzen wäre vielleicht xiaiactyc im Hin-

blick auf die im Theater üblichen Getreideverteilungen katA xiaiactyn.

Dann die Weihung eines Siegers bei dem Thespischen Musenfest,

Philinos, an Dionysos und die Musen, besonders aber die nach dem
Schriftcharakter auf den berühmten Bildhauer Siianion zu beziehende

Inschrift:

Fig. Ü.

w^n~i''Z^l^HK^KÜ^IKBHBHHBi

Die Schrift steht der Alexanderzeit durchaus nahe, wie ein Ver-

gleich mit den Inschriften vom Athenatempel zu Priene ergibt, nur

in geringen Kinzelheiten ist sie etwas moderner, z. B. in dem ge-

schwungenen < und dem F. so daß der Versuch, Siianion über die von

Plinius angegebene Zeit liöher hinaufzurücken, hier keine Stütze erhält.

Es ist nun noch einzelner Untersuchungen im nordwestlichen

Stadtgebiet Erwähnung zu tun. Eine Tastung in der Gegend südlich

vom Stadion innerhalb des Dorfes Balad führte uns auf ein sehr

stattliches griechisches Privathaus (Länge des Hofes i8"', Säulendurch-

messer 68"'), dessen Peristyl mit weißem, rot gestreiftem Mosaik

ausgelegt ist. Nahe diesem Hause wurde ich auf die Trümmer einer

aus großen und zahlreiclien Marmorblöcken bestehenden Rundbasis

aufmerksam, deren Stücke teils in einem Acker beim Pflügen zum

Vorschein kamen, teils in einer alten Moschee verbaut waren. Die

sofortige Aufgrabung und Sammlung lohnte sich, da sich auf der

7*
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Vorderseite der Basis ein über drei Blockschichten reichender, 72 Zeilen

langer Brief des Königs Eumenes' 11. an den ionischen Städtebund er-

gab. Da die Basis noch ihrer Zusammensetzung liarrt und der Text

erst dann endgültig festgestellt werden kann, so beschränke ich mich

hier auf eine vorläufige Mitteilung des Inhaltes.

Eumenes II. hat zwei Gesandte des jonischen Bundes, Eirenias

und Archelaos, zur Überreichung eines Ehrenbeschlusses während eines

Aufenthaltes in Delos empfangen. Als Führer und Wohltäter der

Hellenen wird ihm, imter Hervorhebung seiner zahlreichen großen

Kämpfe gegen die Barbaren, der Dank der Städte ausgesprochen;

durch ihn sei erst die Wohlfahrt wieder gesichert worden — bnuc

AI TAC EAAMnIaaC KATOIKOYNTeC nÖAGIC AIÄ HANTÖC EN CIPHNHI KAI THI BGA-

TicTHi KATACTÄcei YnÄPxuciN (Z. II— 13). Naclidcm die Gesandten so-

dann der den einzelnen Bundesstädten erwiesenen Woliltaten gedacht

und an die traditionelle Politik Attalos" I. erinnert haben, verkünden

sie die Verleihung eines goldenen Siegerkranzes und eines vergoldeten

Standbildes an den König, wobei dieser sich den Ort der Aufstellung

selbst aussuchen möge. Die Ehren sollen bei den panjonischen Festen

und in jeder einzelnen Bundesstadt noch einmal besonders ausge-

rufen werden. Eumenes erklärt sich in längerer Rede zur Annahme

der Ehren bereit, gibt dabei seiner Hoflhung auf dauernde Freund-

schaft mit dem Bunde Ausdruck und bestimmt eine größere Summe
für die würdige Begehung seiner hmepa enuNVMoc bei der panjonischen

Panegyris (Z. 51); und nun ist es interessant, wie der König auf Grund

der kyzikenischen Abkunft seiner Mutter Apollonis seine Verwandtschaft

mit Milet feststellt. Deshalb Avill er in Milet das ihm verliehene

Standbild errichtet sehen, und zwar gn tu eYH*icMeN(i) hmTn ynö Miah-

c[iu)N Te]«eNe[i, ojxe rÄP eN tayth th nÖAei CYNTeAOYNTe[c] thn nANHrypiN

eYHt>IC6e THN TIMHN HmTn , THC HÖAeuC MÖNHCTÜN ''lÄACDN M^XPI TOY HAPON-

Toc TeneNOC ANAAGAeixYiAC hmTn KAI CYrreNOYC KPiNOMGNHC AIÄ Kyiikhnoyc,

GNAOIA AG nOAAA KAI A3EIA MNHMHC YüeP TUN ''llüNCON nenPAXYJAC OIKeiOTÄTHN

eAonioMHN THN ANÄeeciN ececAAi gn tayth, kta. (Z. 60— 68). Wir be-

sitzen in der gefundenen Basis den Unterbau jenes vergoldeten Stand-

bildes Eumenes' II. und vielleicht sind auch noch Reste des e-v'M^NeioN

vorhanden. Die Ehrung aber wird nicht ohne Beziehung zu jener

Wandlung der römischen Politik gegen Eumenes sein, die im Tage

von Sardes ihren Gipfel^junkt erreichte und ein noch engeres An-

-schließen der Hellenenstädte an den König zur Folge hatte (vgl. Polyb.

XXXI, 10 DiND.)

Nachgrabungen am Südwestende der Stadt haben durch zwei in

eine frühbyzantinische Kirche verbauten Inschriften den Gedanken an

ein dort zu suchendes Heihgtum des eeöc yyictoc nahegelegt:

J
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I. Höhe 37™, Breite 52™'.

Tön lePEA toy XriuTÄ-

TOY [eeoY y-yiJctoy cuthpoc

Oyahion KÄpnoN

BOYAeYTflN Ö CTATIUN

TUN KATÄ nÖAIN KHnOY-

PÜN TÖN I'aiON EYSPreTHTN

Ynep THC eAYTÖN ccüthpIUc.

Es müssen danach im Stadtgebiet des römischen Milet zahh-eichc

Gärten vorhanden gewesen sein. Über stntlo = Innung Böckh CIG.

5853, KuBiTSCHEK, Jahreshefte 1903, Beiblatt S. 8ou. 81, wo aller-

dings nur Innungen ausländischer Kaufleute erscheinen.

2. Höhe 40"", Breite so"™.

Oyaoion KÄpnoN

TÖN nPO*I^THN TOY

XricüTATOY eeoY

YYicTOY

b CTÖAOC TÖN CUAHNO-

KeNTÜN TÖN 1'aION GY-

epreTHN aia oäntcon.

Es handelt sich um die Flottille der Muschelfischer, die ihren

Namen von der beliebten Eßmuschel cuahn erhalten haben (Athenäus

III, 85 D, goDE, wo diese Fischer auch ccoahnicta! und ccjAHNoefiPAi ge-

nannt Averden). Schalen solcher cuahngc sind im Schutt der Aus-

grabungen oft zu bemerken; daneben beobachtete Hr. Prof. Vosselek

au.s Stuttgart auch meterdicke Schichten von Purpurmuscheln, die

einen sichtbaren Beweis des blühenden Gewerbes sowohl der Muschel-

fischer als der nop<i>YPOBÄ*oi darstellen. Das durch kenteTn ausgedrückte

Loskratzen und Losstoßen der Muscheln von felsigen Stellen mittels

dreizack- oder rechenartiger Werkzeuge kann man heute noch in allen

Häfen der Levante beobachten.

Die am Fundort der beiden Inschriften aufgedeckte frühchrist-

liche Kirche möge bei der Bedeutung des Mäandertales für die Ent-

wickclung der altbyzantinischen Kunst kurz besprochen werden. Der

Grundriß ist nahezu quadratisch (Fig. 7); das Innere bildet ein Kreis

von 11"' Durchmesser, der durch tiefe Nischen in den vier Ecken er-

weitert ist. Der Haupteingang liegt im Westen, ihm gegenüber die

auffällig kleine Nische des Presbyters. Je ein Nebeneingang findet

sich an der Nordseite und in der Nordwestecke. Vor dem Haupt-

eingang wird ein noch nicht ausgegrabener Narthex anzunehmen sein.
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Der Boden der Kirche war mit Marmorplatten bedeckt, auf denen

im Ki-eise acht Marmorsäulen von 5"' Höhe standen. Ihr glatter Schaft

ruht auf einer reich profilierten viereckigen Sockelbasis und trägt

Akanthuskapitelle von scharfer Arbeit und guter Zeichnung. Marmorne

Stichbalken, deren Stirn das lateinische Kreuzzeichen trägt, legten

.sich radial von der Mauer über die Ka])itelle. Darüber erhoben sich

Ziegelbogen als Träger einer Kuppel.

Wichtiger noch als diese Kirche ist die Auffindung einer etwa

in der Mitte zwischen Didyma und Milet am Meere liegenden drei-

schiffigen Basilika altbyzantinischer Zeit wegen der mit ihr verbundenen

Klosteranlage. Die Kirche ist über 20'" lang. Von den drei Apsiden

drückt sich nur die mit einer Presbyterienbank versehene mittlere im

Außenbau architektonisch aus. Der Fußboden war mit Mosaik be-

deckt; im Narthexmosaik liest man vor der Tür zum Mittelschiff':

"'Gni NoYNGxiOY

npecBYT^poY Ke 01-

KOjNÖMOY ere-

NONTO TA ePTA.

AJpXANreAG c-

[y Boi^eei]

Man wird an den für jene Gegenden vorzugsweise in Betracht

kommenden Erzengel Michael als Schutzlierrn der Kirche denken

müssen. Dicht neben dem Narthex fand sich ein Saal mit rußge-

schwärzten Hypokausten , in einem andern Gemach steht eine mo-

nolithe, runde Ölpresse von mehreren Metern Durchmesser, daneben

liegt ein Raum, der mit seinen sorgfältig zementierten Wänden ver-

mutlich als Kelterkammer zu erklären ist. Die ganze Anlage scheint

an der Stelle antiker Bauten zu stehen: denn die Mittelapsis besteht

ganz aus Orthostaten und Epistylien eines griechischen Marmorrund-

baues, zu dem sich auch das Zahnschnittgeison und zierliche jonische

Säulen gefunden haben. Wir wissen, daß vor den Toren Milets wich-

tige Tempel gelegen haben, z. B. der Thesmophoren ', und das uralte,

von Alyattes verwüstete und glänzend wiederhergestellte Heiligtum

der Athena von Assesos." Man findet Erwähnungen des letztern

Ortes bis ins 1 3. Jahrhundert unserer Zeitrechnung in den Urkunden

des Klosters Patmos.^ Heute ist der Name im Volke verschollen.

' Partlieiüo.s, narr. am. 8; Hau.ssolli.ier , Ktudps sur Thistoire de Milet et du

Didyiiieion, p. 64.

^ Herodot I 19(1'. ; R. Schuiiert, Gescliichte der Könige von Lydien, S. 43 ff.

^ Müller und Miklosich, Acta et diplomata monasteriorum et ecclesiarum

orienti.s 111 j). 167 11'.
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Um aber die alten Kultstätten wiederzufinden . wird sorgföltige Be-

achtung der byzantiniselien Reste in der Umgebung Milets notwen-

dig sein.

Zum Schlüsse sei der Befestigungen gedacht. Grabungen vor dem
heiligen Tor haben gelehrt, daß wir zwei hellenistische Perioden der

Stadtbefestigung zu scheiden liabeu. Die ältere Mauer, zwei Meter dick

und mit isodomem Marmorcpiaderwcrk errichtet, ist vertreten durch

einen dem früher geschilderten heiligen Tor voi'gelagerten besondern

Torbau, der von zwei qundratisclien Türmen von 7'" Seiteidiinge flan-

kiert ist und dessen Mauersclienkel unter der jüngeren hellenistischen

Mauer, die in früheren Berichten selion beschrieben ist, verschwinden.

Diese jüngere 4'"50— 5™ dicke Mauer ist dießmal namentlich am Süd-

westende der Stadt aufgeklärt worden, wobei sich eine 5" breite Aus-

fallpforte mit vorgelagertem Turm gefunden liat. Eine fnst überein-

stimmend angelegte Ausfallpforte liegt etwas weiter östlich, wo eine

in situ gefundene Insclirift den Ort als leponAAjiH tun «iaöhaun bezeich-

net. Weiter gegen das Südwestende der Stadt zu macht die Mauer

auf ihrer Innenseite einen zimmerartigen Einsprung (6 :
3'" 15), dann

folgt eine Treppenrampe von über 22'" Länge, die sich in 3'" Breite

dem Zug der Stadtmauer anlegt, so daß hier die Gesamtdicke 8".'40

beträgt.

Als unter Kaiser Trajan das Niveau der eiu nöAic erhöht wurde,

scheint die Stadtmauer scIion im Verfall gewesen zu sein. Die Wacht-

stuben im heiligen Tor waren in Brunnenkammern umgewandelt wor-

den, römische Häuserfundamente reichen bis dicht an oder gar über

den Mauerring. Mit der Gotengefahr kam die Notwendigkeit einer

neuen Schutzlinie, die in der oben schon geschilderten Art eilig,

mit Hülfe antiker Monumente, gebildet wurde und wobei ganze Stadt-

teile ausgeschlossen wurden. Endlich die byzantinische Zeit, in der

nur noch das Theater als Zufluchtsort benutzt wurde. Die Parodos-

portale wurden mit Sitzstufen und Baugliedern der Bühne vermauert,

eine 4"' dicke Schutzmauer wurde dem Proskenion entlang über

die Orchestra gezogen bis zur Höhe des mittlem Umganges. Ein

Kastell, dessen Südmauer auf den Gewölben der obersten Ränge steht,

krönte das Ganze; ein weiter Zwinger dehnte sich nach Norden und

nach Osten bis zur Nähe der Löwenbucht. In der Cavea des Thea-

ters entstanden Wohnhäuser, zu deren Bau aufgerichtete Sitzstufen

benutzt wurden. Der bunte Marmorboden der Orchestra wurde durch-

schlagen , um die gewaltigen Gewölbe einer mehrere Stockwerke tiefen

Zisterne herzustellen; über der einstigen Kaiserloge wurde eine Kirche

errichtet. Münzen des Ikonoklastenkaisers Theophilos (829— 842) und

seiner Witwe Theodora iieweisen. daß dieß alles schon vor dem neun-
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teil Jalirluindert geschehen sein muß. Neues Licht wirft diese Wand-
lung- auf die von Böciai CIG. II 2895 ausfülirlich behandelte Plane-

teninschrift an der Nordwestecke des Theaters. E. Maass' hat es

neuerdings für möglich erkLärt, daß die Inschrift eine Art offizieller

Bauinschrift gewesen sein könne; das ist nach Art der Anbringung

und der Sclirift ausgeschlossen, wie schon Cyriacus von Ancona ge-

sehen hat. Ein neugefundenes Stück einer übereinstimmenden Pla-

jieteninsclirift zeigt überdieß, daß der Bau an mehreren Stellen mit

deinselbe]! Text beschrieben war. Heidnischen oder jüdischen Cha-

rakter der Erzengel anzunehmen, sehe ich keinen Grund. Nach der

Umwandlung des Theaters in eine byzantinische Festung lag es den

Christen nahe, diesen Zufluclitsort ganz besonders den höheren Mäch-

ten zu empfehlen.'^ Und der erflehte Schutz: Arie «oyaaton thn höain

MiAHcicoN KAI nÄNTAC TOYc KATOIK0YNTAC sclicint dcu Bewohuern reichlich

zuteil geworden zu sein. Denn obwohl schon unter Kaiser Andro-

nikos II. (1282— 1328) die Mäanderebene an die Mohammedaner ver-

loren war, zeigen die im Kastell gefundenen Johannitermünzen. z.B.

des Großmei.sters Raimund (1365— 1375), daß sich das käctpon tun

TTaaatiun noch bis weit über die Mitte des Aäerzehnten Jalirhunderts

erfolgreich gehalten hat.

^ Tagesgötter S. 244 f.

^ Daß die sieben Götter im übrigen in Milet älter sein können als das Tlieater-

kastell, soll nicht bestritten werden.
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Parapegmenfragmente aus Milet.

A^oii II. DiELS und A. Rehm.

(Vorgetragen ain 11. November 1903 [s. Jahrg. 1903 S. 997].)

Hierzu Taf. U.

Dei der Ausgrabung des Theaters in Milet haben sicli bei der Kam-

pagne des vorigen Winters vier Bruchstücke grobkörnigen Marmors

gefunden (das Fragment C in der Zisterne der Orchestra), welche der

Leiter der Ausgrabung Hr. Direktor Dr. Th. Wiegand sofort als Über-

bleibsel eines öffentlich ausgestellten Kalendariums erkannt hat. Da ich

mich wegen des Parapegmas dos Demokrit [Vorsah'. S. 408 ff.) jüngst mit

dieser Literatur etwas beschäftigt liatte, so übergab mir Hr. von Kkkule,

au den Abschrift. Zeichnung und Abklatsche der Fi-iginonte von Hrn.

WiKGAND eingesandt waren, im Juli d. J. die Sache zur Bearbeitung.

Obgleich es leicht Avar, an der Hand der antiken Parapegmen die

Sternphasen größtenteils zu ergänzen, bedurfte es doch zur sicheren

Entscheidung der Anordnung der Fragmente und Deutung der leider

stark verstümmelten Anweisung im Fr. B eines mit diesem Gegenstande

genauer vertrauten und rnit den nötigen Hülfsmitteln ausgestatteten

Spezialisten. Ich wandte mich daher an den durch seine Studien

auf dem Gebiet der antiken Astronomie, namentlich aber jüngst durch

seine Rekonstruktion der Salzburger Kalenderuhr^ rühmliclist bekannt

gewordenen Dr. A. Rehm in München mit der Bitte, eine fachmännische

Erklärung und Ergänzung der Milesischen Fragmente zu versuchen.

Obgleich er im Begriff' stand, sich der Koischen Expedition des Prof.

Dr. R. Herzog anzuschließen, entsprach er doch meiner Bitte sofort

und es gelang ihm in wenigen Tagen die Resultate zu gewinnen, die

mit seinen eigenen Worten im folgenden mitgeteilt werden. Er er-

kannte, daß die vier damals allein bekannten Fragmente zu zwei ver-

schiedenen Kalenderwerken gehören, die sich nicht luu- durch die

' Jahresh. d. öskrr. Arch. liisdf. \'I (1903). 8. 4ift'.
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Schrift und andere Äußerlichkeiten scheiden (das hatte bereits Ilr.WiE-

GAND festgestellt), sondern auch durch die Art der Anordnung und

die benutzten astronomischen Quellen. Denn AD pi-unkt mit erlesenen

Namen wie Euktemon, Eudoxos, Philippos (von Opus), zitiert die

Aegypter, ja zieht einen fabulösen Inder namens Kallaneus heran, Wcäli-

rend BC (Epikrates?) keine Autoritäten anführt, obgleich er nachweis-

lich Meton- Euktemon und Kallippos benutzt hat. Nach der Schrift

scheint dieser der Jüngere, und da der Abstand der Schrift kaum merk-

lich ist, darf man Aäelleicht vermuten, daß sie beide nur um einen Me-

tonischen Zyklus von 19 Jahren voneinander abstehen. Doch müssen

diese feineren Bestimmungen erst nach genauer Kenntnis der Originale

getroffen werden, die nun wohl bald in Berlin eintreffen werden.

Unterdessen gestatte ich mir, was ich darüber bis jetzt ermittelt habe,

vorzulegen.

Zur Bestimmung des Alters der Inschriften , die bei solchen Kalen-

darien von besonderer Wichtigkeit ist, stand mir zunächst nur der

aus den Zeichnungen des Hrn. Wiegand, vor allem aber aus den Ab-

klatschen erkennbare Schriftchai-akter zu Gebote, der natürlich für

einen der Epigraphik Fernerstehenden um so schwieriger zu verwerten

war, als man längst davon abgekommen ist, die Chronologie der lokalen

Schriftentwickelung nach dem uns einigermaßen vertrauten attisclien

Modell zu bestimmen. Die von mir befragten Fachmänner bestätigten

meinen Eindruck, daß man an das zweite Jahrhundert v. Clir.. elicr

an den Anfang als an das Ende, denken müsse. Genaueres leinte ein

unscheinbares Bruchstück, dessen Existenz durch einen reinen Zufall

zu meiner Kenntnis gelangte. Ich liatte mich nnmlich wegen einer

anderen Frage an Hrn. Dr. Kolbe gewandt, der. wie ich wußte, an

den Ausgrabungen in Milet im Winter 1902 mitgewirkt und sich mit

der Feststellung des milesischen Kalenders be.scliäftigt hatte. In den

mir gütigst zur Verfügung gestellten Notizen fand ich die Bemerkung,

es sei im Jahre 1899 eine kleine Marmorinschrift (Inv. 84) zutage ge-

kommen, wonach die Sommersonnenwende im Arcliontat des Apseudes

(433/2) auf den 13. Skirophorion = 2i.Phamenoth des ägyptischen

Kalenders falle, im Jahre des -cyktoc aber^ auf den 14. Skiropjiorion

= II Payni. Ich erkannte, daß die erste Solstitialbestimmuiig nichts

mit Milet zu tun habe, sondern sich auf die berühmte Beobachtung

des Meton und Euktemon vom 27. Juni 432 v. Chr.' beziehe, die von

den Alten öfter erwähnt wird. Ptolemaios gibt im Almagest das

Genaueste III 2 S. 205. 20 Heib.: eKeiNH men tAp ANArpÄ*eTAi rereNH-

' Hr. KoLBK zitierte nur aus dem (iediielitnisse. da ihm keim- Absclii'il't des

Fragmentes zu Gebote stand.

- In Wirklichkeit 28. Juni 11'' 27'" nach BüeKu (W. Foerster) Soiinmkr. 8.4.5,44.
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MENH enl Aygyaoyc äpxontoc "AeHNHCi kat' AfrynTiovc ^AMeNue ka nptoiAC.

DiodorXn 36, 2 bericlitet darüber unter dem Archon Apseudes [433/2]:

eN Ae taTc ÄeHNAic Metun ö rTAvcANioy men yiöc, AGAOiAcneNOC ae en

ACTPOAOriAl, EIEGHKE THN ONOMAIOMENHN fiNNEAK AIAEK AETHPIAA , THN APXHN nOIH-

CAMENOC Änö MHNÖc EN AeHNAic C k:po«opiü)noc tpickaiaekäthc. en ae toTc

EIPHMENOIC ETEC: TA ACTPA THN ÄnOKATÄCTACIN HOIETtAI KAI KAeÄnEP ENIAYTOY

TINOC MErÄAOY TÖN ANAKYKAICMON AAMBÄNEI. AIÖ Ka! TINEC AYTÖN MeTUNOC

ENIAYTÖN ÖNOMÄIOYC:. AOKeT AE Ö ANHP OYTOC EN TH HPOPPHCEI KAI HPOTPAiOHl

TAYTHI eAYMACTWC EniTETEYXENAI' TÄ PAP ACTPA THN TE KINHCIN KAI TAG EHI-

CHMACIAC nOieTTAI CYM<1>tbN(l)C TH rPA<t>H.' AIÖ MEXPI TUN KAs' HMAC XPÖNUN Ol

oaeTctoi tun ""Gaahnun xpümenoi th enneakaiaekaethpiai oy aiayeyaontai

THC AAHeEIAC.'

Es war also zu vermuten, daß das kleine Bruchstück, von dem

mir nacliträglich Kunde ward, zu einem der beiden Parapegmen ge-

hören müßte. Wenn hier die erste berühmte Solstizbeobachtung Metons

angezogen und eine zweite solche Beobachtung mit Nennung des,

natürlich attischen, Archonten chronologisch fixiert wird, so kann das

nur den Sinn haben, die moderne Kalendereinrichtung als Nachbild

der athenischen vom Jahre 432 zu bezeichnen. Dieser milesische Ka-

lender also gehört zu den vulgären nach Metons Enneakaidekaeteris

orientierten Parapeginen. von denen Diodor spricht. Zur Handhabung

eines solchen Kalenders gehört selbstverständlich, daß man weiß, wie

der bürgerliche veränderliche Mondkalender mit dem ewigen in Stein

gehauenen solaren Kalender in Einklang zu bringen sei. Dazu muß
man vor allem den Ausgangspunkt des 19jährigen Zyklus fixieren,

und das geschieht in dem kleinen Bruchstück so, daß die damals im

zweiten Jahrhundert allgemein gültige attische Archontenrechnung zu-

sammen mit der für astronomische Rechnung allein brauchbaren und

von den Alexandrinern eingeführten ägyptischen Jahresrechnung zur

Anwendung gelangte. Es kommt also vor allem darauf an , das zweite

Datum zu ermitteln. Die Endung des attischen Archonten -eyktoc (diese

Angabe erwies sich später als irrig) führte zu keinem Resultate: denn

der einzig in Betracht kommende Archon TToayeyktoc, der in das Jahr

' Die Verbindung des Zyklus mit den Sternbeobachtungen und Wetterangaben

scheint das Charakteristische dieses Werkes gewesen zu sein. Denn mit der öffent-

lichen Aufstellung eines Schalt/.yklus war Oinoijides (Vorsokr. () S. 240, 6) den beiden

Astronomen vorangegangen. Und zwar scheint die Idee der Enneakaidekaeteris und

die Beobachtung der Sonnenwende von Meton herzurühren, die Sternphasen und

Kpisemasien von Euktemon, der auch Beobachtungen in Thrakien (Amphipolis) und

Umgegend beisteuerte. Das Parapegma des Demokrit (Fr. 14) zeigt schon ganz die

p]innchtung des Metonisclien.

- Vgl Philochoros und Kallistratos bei Schol. Arist. .'\v. 997 und die unten S. 97

angeführte Stelle.

I
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275 gehört, mußte von vonilierein ausscheiden, weil die Seliriü nielif

in den Anfang des (h-itten .lahrhunderts gesetzt werden durfte. So

blieb als einziger Anhalt zur Fixierung des Jahres nur die Gleichung

mit dem ägyptischen Kalender. Da das ägyptische Wandeljalir alle

vier Jahie um einen Tag zurückbleibt, so entspricht die Differenz

zwischen dem 21. Phamenoth {201. Tat;- des ägyptischen Jahres) und

dem II. Payni (281. Tag), also 80 Tage, einem säkularen Untersciiied

von 320 Jahren. Zieht man diese Dift'erenz ab von dem Metonischen

Kpochenjahr 432 , das in dem Bruchstück als Ausgangspunkt genannt

ist, so erhält man das Jahr 112 v.Chr., dessen Jahresanfang (i. Tliotli)

auf den 20. September fällt. Der i i . Payni dieses Jahres {281. Tag)

gleicht sich also dem julianischen 27. Juni. Daraus ergibt sich, daß der

milesische Astronom gerade wie Meton eine etwas ungenaue Solstitial-

beobachtung zugrunde gelegt liat.' Die Bestimmung des Jahres nach

dem ägyptischen Kalender läßt nun, da genauere Stundenangaben

fehlen, einen Spielraum von vier Jahren, da die Jahre 113— i 10 alle

den gleiclien Neujahrstag haben. Von diesen Jahren i.st 11 3/2 TTapä-

MONOc, I I 2/ 1 AioNYcioc uud I I O/ 9 rToAYKAGiToc iu der attisclicn Arcliou-

tenliste festgelegt. Wäre also der Name TToAYJeYKToc richtig, so müßte

dieser Archont in die leere Stelle des Jalires 1 1 i/io einrücken, und die

Rechnung würde vielleicht doch noch zu Bedenken Raum geben, da

man ungern mit dem Ansatz der Schrift an das Ende des zweiten

Jahrhimderts heruntergehen würde."

Glücklicherweise hat .sich inzwischen das kleine, aber inhaltsreiche

Marmorbruchstück in Milet vorgefunden (Nr. 84); ein von Hrn. Wiegand

gefertigter Abklatsch und eine von Hrn. Dr. Fredkich hergestellte Ab-

schrift gestatten eine vollständig sichere Herstellung wenigstens der

linken Spalte des Fragments:

' Hr.W. FoERSTER hatte die Güte, mir seine Berechnung der Sommersonnenwenden

l'ür die Jahre 112 bis 109 v. Chr. (— 11 1 bis — 108 astr.) nach julianischem Datum mit-

zuteilen:

112 v.Chr. Juni 25 22'' 6™ (Tagesanfang Pariser Mitternacht)

III .. -26 3 55
HO » » 26 9 44
109 .. " 25 15 33.

^ Doch hat Hr. Hiller von Gärtringen mh* gütigst einen Papierabklatsch der

Inschrift von Andi-os IG. XII 5, 722 [=; IG. Ins. V 722 = CIG. II add. 2349^ — Le Bas

II 1802] zur \'erfügung gestellt, die nach Bergmann, Philol. 1847, 645, Waddington
u.a. um 108 v.Chr. angesetzt wird (Klebs bei P.-Wissowa RE. II 2289,7 gelit sogar

noch tiefer hinab). Diese Schrift iiat eine ziemliche Ähnlichkeit mit den milesischen

ndern.
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Nr. 84.

ejepiNHC TPo[n]HC [re?

NOMGNHc eni "Aygyaoyc exoM

Ckipooopiwnoc ir. h- KAien

TIC HN KATA TOYC AirY- AGO

5 nxiOYC MIA KAI K KAIC

TjoY 0AMeN(üe. euc gkka

th|c rsNOweNHc eni thpiaT h]

TToAJYKAeiTOY Cki- mgpa

PO*OPl](iJNOC lA, KA- OAÜ)

10 TA Ae toyJc AirYnTi- ennea

OYC TOY rTAYJNI THC lA, KAITI

KATA AE TÖ Mia]hCION AICT

GAG

Der authentische Text des Steines beseitigt mit einem Sehlag

alle Unsicherheit. Der athenische Archont Polykleitos (die Lesung ist

völlig klar) ist natürlich identiscli mit dem Eponymen des Jahres i 10/9

und bestätigt somit lediglich die aus der Angabe des ägvqatischen

Datums angestellte Berechnung. Denn der 1 1 . Payni des mit dem
20. September (i.Thofh) beginnenden ägyptischen Jahres des Polykleitos

(i 10/9) ergibt den 27. Juni 109 als den von dem milesischen Kalender-

fabrikanten angesetzten terminus post quem seiner nach Rlctous Vor-

gang mit der nächsten Numenie beginnenden EnncaknidckaPteris. So-

dann ergibt sich bereits aus dem Abklatsch (was nmu am t)rininal

demnächst genauer wird feststellen müsscji). daß dieses Fi-agmcnt 84

in Schriftgröße und Schriftform mit 456 BC, nicht aber mit 456 AD
stimmt. Denn diese hat bei A und A geschweifte Schenkel, und der

Bindestrich des A ist schärfer und winkliger nach unten gezogen als

in der Schrift von 84 und 456 BC. Auch ist o und Q. in AD oft viel

kleijier als die übrigen Buclistaben, während sie in 84 und 456 B C

niclit stark von der üblichen Schrifthöhe abweichen. Vor allem ist

ein individueller Unterschied im <t> l)emerkenswert. In 84 nämlich wie

in 456 BC ist der in AD regelmäßige Kreis des mittleren Rundes *

zu einer Ellipse mit abgeplatteter Basis # umgestaltet, was aus den

entsprechenden Formen der ptolemäischen Kalamussphrift abgeleitet

ist. Mithin ist der Stifter des auf das Jahr 109 bestimmten Kalenders

wahrscheinlich der in der großen Überschrift genannte EnjiKPATHs;

nYAn[POY oder wie man ergänzen will, und das Bruchstück 84 müßte

nach dem Inhalte vermutlich am Anfange der P]inführung seine Stelle

finden, von der uns das mit breiteren Kolumnen ausgestattete Mittel-

stück in 456 C erlialteu ist.

J
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Leider läßt sich die rechte Spalte des Frag'inents 84 nicht er-

gänzen, zumal die Breite der Kolumnen nicht feststeht. Niu- soviel

darf man aus Z. 7 und 10 vernuiten, daß die P]inrichtung des neun-

zehnjährigen Zyklus erörtert wurde. Welcher Anfangstag nach mile-

sischem Kalender für die Enneakaidekaeteris gelten sollte, war wohl in

Z. I 2 ft". der rechten Spalte gesagt. Nun nuißte noch das System dei-

Schaltjahre angegeben werden, damit der bürgerliche Kalender ohne

Schwierigkeit auf das astronomische Paraj^egma übertragen werden

konnte. Die si)eziellen Anweisungen zum Einstecken des Monatsdatums

in die Löcher des solaren Kalenders folgten dann in dem luis er-

Iialtenen Mittelstück 456 C.

Ich lasse nun die unabliängig von jenem erst neuerdings bekannt

gewordenen Fragmente entworfene Bearbeitung des Herrn Rehm wörtlich

folgen.

Um die nicht geringe Bedeutung des kalendarisclien Monumentes

zu würdigen, das uns die Ausgrabungen in Milet geschenkt haben, ist

es wohl wünschenswert, zusammenzustellen, was wir über die teclmische

Einrichtung der Witterungskalender aus antiker Überlieferung erschließen

können, um so mehr, als mir eine Vorarbeit darüber nicht bekannt ist.

An die Spitze der Zeugnisse hat das schob Arat. ad v. 752 p. 478, 8 M. zu

treten: nachdem dort in ziemlich verworrener Weise von Metons Tätig-

keit als Astronom gehandelt ist, heißt es: AEiAMeNoi toInyn (seil. .den nie-

tonischen Zyklus) Ol metA M^tcjna äctponömoi uinakac en taTc nÖAeciN eeHKAN

nePI TUN TOY HAIOY nePI<t>OPüJN TWN ENNeAKAIAeKAeTHPlAUN ,
ÖTI KAe EKACTON ENI-

AYTÖN TOIOCAE ECTAI XEIMÜN KAI TOIÖNAE eEPOC KAI TOIONAE oeiNOnCJPON KAI

TOIOIAE ANEMOI KAI nOAAÄ UPÖC BIü)*£AeTc XPEIAC TOTc ÄN6PcI)nOIC .... EAESANTO

A£ aytA^Gaamnec uap' AirYnTicjN KAI Xaaaaicjn. Ergänzend entnehmen wir

aus Aelian V. H. X 7 (Metun ö Aeykonoeyc ACTPOAÖroc anecthce cthaac

KAI TAG HAIOY TPouÄc KATErpÄYATo KTA.), daß Mctou sclbst.dic Auf-

zeichnung seines Kalenders auf öffentlich auszustellende Tafeln unter-

nahm. Das Aratscholion nun klingt so, als setze der Autor voraus,

es sei der Kalender fortlaufend für alle 19 Jahre des Zyklus in Stein

gegraben gewesen: etwas anderes ist axich aus Diod. XII 36, 2. 3 nicht

zu entnehmen. Aber soll man wirklich glauben, Meton habe die

doch alljährlich in gleicher Weise sich wiederholenden Phasen und

die nach der Theorie des 5. Jahi'hunderts mit ähnlicher Regelmäßig-

keit wiederkehrenden Episemasien 19 mal in wesentlich gleicherweise

in dem feuern Material verewigen lassen?' Auch findet sich in den

' Ideler, Handh. der Chronol. I 328. stellt sich die Sache in der Tat so vor;

der Konsequenz für die Zyklen de.s Kalliiip und Hipparch mit ihren 76 und 304 Jahren

weicht er aber doch ans (S. 353).
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.stattlichen Resten der alten Panipesmon. die uns literarisch erhalten

sind, nirgends eine Spur, daß sie mehr als die 365 Tage des ge-

meinen Sonnenjahres umfaßt hätten. Aber freilich, schlechthin so

wie das altertümlichste Stück, das pseudogeminische, in den Hand-
schriften steht, konnten die Parapegmen für den praktischen Gebraucii

nicht eingerichtet sein, d. h. sie konnten sich nicht auf die Angabe
der zodiakalen Data beschränken und die bürgerliclien völlig ignorieren.

Um die Tabellen iür den modernen Forscher handlich zu machen,

haben Wachsmuth in seinem Lydus De ostentis und Manitris in seinem

Geminus die julianischen Daten beifügen müssen: im griechischen Alter-

tum vollends war bei der Veränderlichkeit des Jahresanfangs eine

Identifikation der nach den Zodiakalzwölfteln eingeteilten Pliasen und
Episema.sien mit den Daten des bürgerlichen Jahres ohne Anweisung
unmöglich. Aber vergeblich suclit man im 17. Kapitel des Geminus,

das von den Episemasien handelt, oder in Galens Kommentar zu

Hippocr. Epid. I (T. XVII i p. 15 ss. K.), wo die Beziehungen zwischen

Sternphasen und bürgerlichen Daten erklärt werden, nacli irgend einer

Angabe in der gewünschten Richtung: ja Gem. p. 182, 24 M. (enei ag

OYK GAYNANTO OYs' HMEPAN OYTe MHNA OYTE eNlAYTON UPICMENON ANATPAYAI

(seil, die Kalendermaclier), eN coi ti toytun enixeAeTTAi upicweNoic

TIC! cHweioic HeeAHCAN A«opicAi TÄc MGTABOAÄc TOY ÄEPOc) schcint clier auf

das Fehlen der bürgerlichen Daten hinzuweisen.

Ein leiser Fingerzeig für unsere Frage ist vielleicht in Arats

Phaenomena in einer Stelle enthalten, die aus der Beziehung auf

die Parapegmen Licht gewinnt. Am Ende seines Gedichtes, v. 1142

bis II 44, spricht Arat davon,' wie sich die Zuverlässigkeit der Wetter-

vorhersage steigert, wenn melirere gleichbedeutende Zeichen zusannnen-

treffen; zwei geben eine große, drei eine sichere Gewähr. Dann t;ihrt

er fort:

•1145 Aiei a' an nAPiÖNTOc ÄPieMomc gniaytoy

CHMATA, CYMSÄAAUN, et ROY KAI en^ACT^PI TOIH

Hü)C ANTGAAONTI <t>AeiNeTAl' H KATIÖNTI,

önnoiHN KAI CHMA AerHi.

Weder die Erklärung der Schoben noch die von Voss, welche

beide au die Zeichen des vorangehenden Jahres denken, ist verständ-

lich. Die Bedeutung der Sternphasen ist doch nach der Lehre der

Parapegmatisten in jedem Jahre die gleiche. Vielmehr kann Arat nur

meinen, man solle zu den Wetterzeichen, wie er sie lehrt, noch die

in den Parapegmen verzeichneten hinzunehmen: aber natürlich die des

laufenden Jahres, so daß rapkjDn eNiAYTÖc wie nepiTeAAÖweNoc eniaytöc zu

' So A richtig; KAT^PXeTAi CM.
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Nci'slclicn isl. l);ir;in scliliclM sich dann (Ins FoliiPiule olinc Anstoß:

"(Icincii \\ ('Itcrknlcndcr lirauclist du mIut ciucntlic]! nur wälireiid der

••iclil 'r,ii;c d<'s RIiiiimIs zu I\;iIc zu zirlicu. ;ni dcjicü der beste VVetter-

|iro|ili(-l. diT Rloiid. niclil ;iui lliuuncl steh)". Völlig- khir wird indes

die Stelle erst, Wenn niiiii in v. i 146 stntt chmata skmata schreibt: «die

'1';! i4<' des nblinifenden Jaliros ziihle, d;nnil du l'eststellen könnest, oli

eine K])iseinnsie des Knlenders niil einem von dir beobacliteten Zeiehen

anderer Arl üliereinsliininc" .' Also naeli der Auffassung des Arat

uder A'ielnielu- des ^'eriassers der urs]ii-üng'lielien Scliril't TTepi chmeiun

u\[\Ci man »'rage zählen", um ein Para]>egn'ia lienutzen zu können.

Das selzl vdraus, daß wenigstens für einen bürgerlielien Tag im

.lalir - - man wird natürlieli an den ersten denken — überliefert war,

welche Stelle er im Sonnenjahr hatte. Ich stellte mir also bisher die

Sache so vor. daß IMetoji zwar den Kalender inu- einmal aufgezeieimet,

aller, sei es einleitungsweise, .sei es durch Kan<lbemerkungen zum ersten

IMonal . für alle 19 Jahre seines Zyklus die Lage des bürgerlichen Neu-

jahrslages im Sonnenjahr bestimmt habe. Zur Erleichterung des Nach-

zäh Jens mochten dann Verzeichnisse d(M' actpun aiacthmata dienen, wie

sie im Pa])yrus Eudoxi uns ^orliegen."

Soweit etwa die Kalender mit dem Zweck, praktiscji gebraucht

zu werden, in Rncliform Nci'breilet \\aren. wird sicli schwerlich

ein and(M'er Modus ausfindig maciien lassen. Bei den Kalendern aul'

Stein liingegen war die Einrichtung anders und zwar für den Be-

nutzer ganz wesentlich einfacher. Das ist es, was uns der Fund
von Milet lehrt: dazu kommt, wie sich gleich zeigen wird, daß

er uns für den bisher niclit recht verständlichen Namen nAPAnHrwA''

' (icstiit/t. wild (lie.sc Voriiuituiif;- wir uiciiu' nanze Krkliirunj; dui-cli den au.s

,ij,lci<-liiT Quelle wie .\i-ats Dichtung -ellci.s.seuen (vgl. zuletzt BpliW 1902, Sp. 516)

Text dei' .siig(>n;innt('n Dissertntio Lmimttiniia liei MKF.CiER, De Theophrasti ipii fertur

TTepi CHweitoN Uhro (Leipzi.g 1889) 8.71: eieTAiuN Ae kai tac kat' eniaytön

HwePAc KAI eniCKoncüN, ei' noY anatoah actpun h aycic sKeiNAic taTc HwePAic riNeTAi,

SN aTc KAI CHMeTÄ TINOC XeiMÜNOC nPOAHAOYTAI, [eN AlC] AN eVPHIC (eYPOIC cod.) TOYTO,

noAY (noAYC ecid.) «äaaon ö xsimwn nPOCHMAiNeTAi.

- Min weit geiiauere.s N'eiv.eichnis iileielici- .\rt stellt im cod. X'indoli. gr. philos.

loS t'ol. 2^2^, aus dem es mir Boi.i- IVeiindlich mitteilte. leli habe es bereits l'iir die

I'uhlikntion vorbereitet und dabei gefunden, daß es aus dem Parapegma lüikteinon.s

exzerpiert ist. Im l'olgenden gedenke icli gelegentlieli von seinen Angaben Gebrauch

zu Miaelien.

^ Das \-ou Gemiiiiis an in der astrouDmisclien biteratur libliclie Wiu't scheint

ziK-rst vorziikonnnen in des Tlirasyllos" \'erzeicliiiis der Schrift(!n des Demokrit (Diog-

Laert. IX 47. DiKi.s. Frnt/rn. r/. T'w.WiV. S. 374); doch ist es vielleicht dort nur von

Tlirasyll zur Erklärung de.s Ilaupttitels MerAC eniaytoc h Actponomih beigefügt. Da

es übi'igens die Sache sein- gut bezeichnet, sehe icli nicht ein, warinn es nicht von

dem Erfinder der N'oirichtnng sollte aufgebraclit sein. Dieser Eifinder war wohl trotz

Pliiiius und Unger nicht Demokrit, sondern INIcton im Verein mit Eiiktemon.

Sitzungsberichte 1904. ^
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die Erklärung liefert. Drei von den vier Bruchstücken , die uns hier

beschäftigen, enthalten kalendarische Angaben, wie wir sie aus den

Parapegmen kennen, ebenso nach den Zodiakalzeichen gruppiert, wie

wir das im Geminusparapegma finden. Aber es fehlt die Tagnunimer:

statt ihrer sind am Rande vor den einzelnen Phasen oder Epi-

semasien Löcher angebracht. Natürlich sollten sie je ein Plättchen

mit dem jeweiügen bürgerlichen Datum aufnehmen. Da es aber nicht

an jedem Tag eine Phase oder Episemasie zu verzeichnen gab, muß-

ten auch die unbesetzten Tage markiert werden: sonst konnte ja

derjenige, Avelcher den Apparat zu bedienen, d. h. die Plättchen bei-

zTistecken hatte, unmöglich aus der Tafel den Abstand zweier

Phasen erkennen. Diesem Zweck dienten die zwisclien die Zeilen

gesetzten Löcher; an und für sich konnten sie leer bleiben, sie dien-

ten ja nur demjenigen, der <las Beifügen der bürgerhchen Daten zu

den Episemasien besorgte, zum Abzählen. Aber es war wohl zweck-

mäßiger, die ganze Reilie zu bestecken, statt einen Teil der Nummern
gesondert aufzubewahren. Nur liat man sich nicht vorzustellen, daß

alle 365 Löcher ständig ausgefüllt gewesen und alle Nummern ein-

mal, am Jahresschluß, verändert worden seien: eine Serie für einen,

höchstens zwei Monate genügte dem Zweck vollkommen, wenn nur

der Aufseher nach Ablauf eines jeden 31onats die erledigte Serie lür

den nächsten, bzw. übernächsten »beisteckte«. Das ist die Manipu-

lation, von der Nr. 456 C, rechte Spalte, handelt. Das Beistecken

der Daten des 3Iondmonats zu den Zeichen des Sonnenjahrs wird in

der Inschrift selbst mit dem Wort nAPAnHrNVNAi bezeichnet: nun ist

klar, weshalb diese Gattung von Kalender nAPAnHrwA, zu deutsch

etwa -Steckkalender«, hieß.

Ich lasse nunmehr an erster Stelle den soeben benutzten Te.xt

456 C folgen, mit Ergänzungen, die, soweit es sich nicht bloß um
das Ausfüllen von Buchstabenlücken handelt, lediglich annähernd den

Sinn herstellen wollen, imd mit einem möglichst kurz gefaßten Kom-
mentar, dann in gleicher Bearbeitung die drei Parapegmenfragmente'

:

von ihnen schließe ich 456 B unmittelbar an 456 C an, obwohl 456 D
Zodiakalzeichen behandelt, die dem B vorausliegen. Denn es hat sicli

mir gezeigt, daß uns nicht die Reste eines, .sondern zweier
Parapegmata vorliegen, AD auf der einen, B, zu dem C gehört, auf

der anderen Seite. B hat nämlich nach Hrn. Wiegaxd etwas andere

Schrift und andere Buchstabensri'öße als AD und ist auf einen Block von

' Von den Ergänzungen stammt der größte Teil von den HH. Wiegand und
DiELS. Wo ich bei ABD abgewichen oder weiter gegangen bin, ge.schah es zumeist

auf Grund eines ungefähr für das Jahr 100 v. Chr. angepaßten Himmelsglobus, der

durch BoLLS Güte zu meiner Verfügung steht ^vgl. Boll, Sphaera S. 83 A. 2).
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fiiulcrci' Dicke geschrieben; es ist aber auch insofern etwas anders

aiisgeslnttet, als die leeren Tage nicht am Ende der Zeilen oder ;iuf

eigenen, sonst frei bleibenden Linien angebracht, sondern zwischen

die l)escliriel)enen Zeilen eingetlickt sind.' Noch wesentliclicr sind

die inlialtliclien Dillerenzen : AD gibt reichUch Episeniasien, 1» ver-

zichtet völlig" auf sie und beschränkt sich auf die Sternphasen; da-

l)ei arbeitet B nicht wie AD nur mit den auch sonst üblichen Phasen,

bevorzugt vielmehr wunderliclierweisc sehr weit südlieh oder nörd-

lich stehende Sternbilder, auch laufen Fehler mit unter, von denen

AD frei zu sein scheint. Ferner gibt AD die Gewährsmänner ;in

und ist infolgedessen genötigt, die gleiclie Phase mehrfach zu wieder-

holen, B l)ietet keine einzige Doppelangabe. Kurz, AD präsentiert

sich als eine kompilatorische Arbeit nach Art des Geminus-Parapeg-

mas, B gibt sich als selbständige Leistung eines Autors, als den wir

wohl den in der Überschrift mit so stolzen Buchstaben sich nennen-

den [GnjiKPATHc, oder wie der Blann hieß, anzusprechen haben. Nur

die Voraussetzung, daß wir es mit den Resten zweier Parapegmen zu

tun haben, setzt uns endlich instand, eine vernünftige Anordnung

für das Original zu erschließen. Während nämlich A Widder inid

Stier, I) Wage imd Skorpion, also unmittelbar aufeinander folgende

Zeichen beliandelt, finden wir in B die Reihe Schütze-Wassermaim-

Widder, d.h. in B folgt immer das übernächste Zeichen, wobei,

stärker als in AD, das Bestreben obgewaltet zu haben scheint, die

Zeichen in annähernd gleicher Hölie beginnen zu lassen. Nacii den

Buchstabenresten, die oben am Rande von B erhalten sind, ist füi-

diesen Kalender folgende Anordnung zu vermuten:

Krebs Jungfrau Skorpion Steinbock Fische Stier

Löwe Wage Schütze Wassermann Widder Zwillinge.''

In AD hingegen standen die Zeichen in langer Reihe nelx'n-

einander oder in dieser Weise übereinander:

D Krebs Löwe Jungfrau Wage Skorpion Schütze

A Steinbock Wassermann Fische Widder Stier Zwillinge.'

' [In B scheint nur die Orthographie akpönyxoc vorzulconimen , in AI) nur das

i'alsclie ÄKPWNYXoc. Diels.]

- Die Angaloe der ie*YPOi cvNexeic 456 B Z. 16I'. ist nur eine schciuliare .\us-

nahuie; der Zephyr gilt, als Signal des Frühlingsanfangs, einer Phase gleich.

^ Nach dem Vorbild des Geniinus-Parapegmas lasse ich den Krebs voran-

stehen, zumal da so eine Anordnung erzielt wird, wonach über Schütze und Wasser-

mann ein Zeichen stand. Der Frage, in welches Zeichen damals in Milet das bürger-

liche Neujahr fiel, wird natürlich hiermit nicht präjudiziert.

* Wenn diese Gru])pierung richtig ist, so nuiiS die untere Reihe von der ol)eren

durch einen angemessenen Zwischenraum getrennt gewesen sein; <lle lel/.tr ICpisemasii?

beun Widder mußte über dem Anfong des Stiers Platz finden.

8*
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Erstes Parapegma.

456('; breit oben o'I'52, unten, wo Briieli isl . o'!'s4: In

links o".'ig, reehts o".'2ü: beiderseits Brucb.

In der Mitte:

EP|M<PATH£ PYAn|POY'

Linke Spalte:

TioieT [wjcje haiakhn

H Ae CGAIC 6CTIN A

ICOlAiOY Ol A£ KYKAIC-

|kOI
I

eKACTHI ayT-

5 [ai |oc «cepÖMeNoc taci

TOYC .... TCÜN ....

Rechte Spalte:

. ÖMeNON, TÖN a' eniÖNTA nAPA[n]AriH-

NAI, tAc a' HWePAC. OTAN Ö MglC AieJA6|HI, ME-

TATeeHNA[lJ eiC THN ÄJNA]rPA*I^N TüJN

HMePÜN

5

MMN

Wie viel unten fehlt, ist nieht zu bestimmen.

OlVeiibar handelt es sicli in beiden Spalten um eine Art von

Gebrauchsanweisung für den K;deuder. Ans den geringen und schwer

lesbaren Resten der linken Spalte vermag ich einen Satz nicht mit

Sicherheit zu rekonstruieren; doch müssen hier die einzelnen Bestand-

teile des Parapegmas und die notwendigsten kalendnrisch -astronomi-

schen Begriffe erklärt gewesen sein: mit kykaickoi (Z. 3) werden die

kleinen runden Löcher gemeint sein , mit Xric (Z. 4) der Bogen , der

ein Ekliptikzwölftel darstellt, mit cgaic die Kolumne oder der Absatz,

der einem solchen Zwölftel entspricht. Diese Erörterung mag mit ag

(Z. 2) der allgemeinen Angabe angereiht gewesen sein, daß das ganze

' Der Name Kpilirales Uuinmt in (udcli iinpnhli/.iertrn) inilesisclien Inscluifte

meiirCaeli vor.

I
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P;ir;i])(\nm;i eine hmakh nepiOAOc umfasse. Also iiui!;- Z. 2 fl". dem Sinne

niicli ('(\v;i iMili^endes enthalten liaben

:

eKÄCT^H AE CGAIC eCTIN A-

YIC eNÖc] I(l)IAIOY, o\ AG KYKaIc-

KOI AI HMGPAI, AC Gn] eKÄCTHI AyT-

Al Ö HAlJoC «epÖMENOC

(1. li. jeder Absatz entspricht einem Zodiakalzeichen, die Löcher bei

jedem Zeichen entsprechen der Zahl der Tage, an denen die Sonne

sich in ihm bewegt.

Die rechte Spalte behandelte die Veränderungen, die mit den

'ragnummern, hier schlechtweg hm^pai genannt, vorzuneinnen sind:

der Text von tön bis HMepÜN ' ist verständlich , wenn man aus dem
Vorausgehenden zu eniÖNTA etwa mhna ergänzt; nach hmepcon mochte

loln-cn TOY e<»>esHc (oder gtgpoy oder metä toyton) mhnöc. Die Infinitive

sind \on einem vorausgehenden aeT abhängig zu denken. Der Sinn

ist also: nach Ablauf einer gewissen Zeit muß man die Tage weiter-

versetzen, um so den folgenden Monat dem Sonnenjahr »beizustecken«.

Rechts folgte dann, wie die erhaltenen drei Löcher lehren, sogleicli

das Parapegma selbst.

456 B breit 0T44 : lioch etwa 0T26; ringsum Brucli.

Linke Spalte

:

Rechts oben Buchstabenreste, dann, nacli einem (Vcien Raum
\im etwa o'"o5 :

1 O eN TOl]ÖTHI Ö HAIOC

2 o (jÖpicünI euioc AYNei kai npo-

KYCJN eJcülOC AYNGI

3 o KYCüN ejöioc A^Nei

5 4 o toiö]thc apxgtai eüioc e-

nueJAACüN KAI nepcGYC b-

AOC e|ci)IOC AYNEI
Ol o

7 o ckJopoioy tö kgntpon Eni-

tgJaaei euiON
o o

10 10 O tJÖSGYMA EÖION eniTEAAEI

11 O IxJeYC b NÖTIOC APXETAI AKPÖ-

nJyxoc aynein

12 O aeJtÖC EÜIOC EniTEAAEI

13 o aiaymJoi mecoyci ayöme-

NOll

' ANArPA*HN org;iii/.(^ ich nacli ili'ii oIxmi aiisj^cscIiriclH-iuMi l'toleiiiäiis- und Geniiniis-

Stclleii (.S.93 und 97); [dei' Al)iclat.s(,ii liUit. dcullicli das a y.ii Anlany; erkennen. I)iki.s.|
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Schütze, 24. November bis 23. Dezember jul. (nacli kallippischem

Schema). Erhalten ist etwa die erste Hälfte des Zeichens. Die Pliaseii

von Orion undKyon sind früher angesetzt als bei G (= Psendo-Geminus).

es wird sich aber nielits anderes ergänzen lassen. Nach Glob\is. G 8 nnd

12' (Kudoxos) und Vindob. habe ich Orion vor Kyon gesetzt. Zu Z. 5

vgl. G 7 (Kallippos), zu Z. 8 G 10 (Euktemon): wegen dieses Ab-

standes nehme ich an, dass zwischen Z. 7 und 8 zwei Löcher standen."

Zu Z. 13 vgl. G 15 (Euktemon), zu Z. 14 vgl. G 16. Nimmt man

meine Ergänzungen der Löclier an, so decken sich <lie Alisfände

mit denen bei G. — Z. 2/3 Prokyon . Z. 6 Perseus sind evident falsche

Pliasen. Man möchte an Vertauschung der beiden (iestirne denken.

Auch Ichthys ist wohl etwas zu l'rüli angesetzt.

456 B. Mittlere Spalte:

eN ToTc ayt[oTc

o o

A

I O eN YAPOXÖUI Ö HAIOC

; o [agunJ ecoioc apxgtai ayncün

5 KAI AYPA AYNGI
o o

5 O OPNIC AKPÖNYXOC APXETAI AYNCÜN
000000000

15 O ANAPOMGAA APXeTAI GÜIA eni-

TGAAeiN
O O

is o YAPOxöoc necoT ÄNATeAAUN

IG 19 o Ynnoc ewioc apxgtai eni-

TGAAGIN
o

21 o k^ntaypoc oaoc eüioc ay-nei

22 O YAPOC ÖAOC eWIOC AYNei

=.^ O KHTOC APXeTAI AKPÖNYXON

15 AYNGIN

X O ÖICTÖC AYNei, ie<t>YPUN ÜJ-

24

PA CYNeXüJN
0000

29 O ÖPNIC OAOC AKPÖNYXOC AYNCI

30 o [apktoypoc] AKPÖNYXOC eni-

20 [TeAAeil

' So bezeichne ich die Tagnnmmer im geminischen Para])egmn.

^ [Nacliträglich glaiihe ich die Hillfte des recliten Loches auf ih-rii Alikhitsch

walirnelnnen zu kc'innen. lOin zweites voi-li(>r inuss nacli dem .Xhstnnd .ingcTiiiMuiini

werden. Diels.]

I
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/,. I \('iiii;i,ii- ich niclil zu criiäii/.cii : es muß sicli um die Icl/.tcii

'\';\iXi' des Steinbocks IimiuIcIii. Seine lelzleii zwei Tn^c sind ;iucli bei

(4 olme Pliase.

In Z. 2 liedeutel A. wie Hr. Üiels erkannt liat. die 30 Ta^-e des

\\'asserniMnns; es A\ar also dnfcliiieliends in B die Tagzald der Zeichen

zum Hciiinn ani;egel)en: Z. 3 IT. Wassermann, 22. Jannar bis 20. Fe-

bruar. AUe 30 Tage sind erhalten. Zu Z. 4 Leon vgl. (i 2 (Kal-

ii|>|)i>s), zu Z. 5 Lyra \gl. (i 3 (Euktemon): P(tolemaeus) liat . wi(>

aus der Episemasie zu 'l'ybi 29 =^ 24. Januar zu ersehen', bei(b' Plia-

sen vorgelunden, und zwar, unserm Kalender entspreciiend, nield

an zwei aufeinander folgenden, sondern am gleichen Tage: Z. 5 ist

mit AYNei der S[)ätuntergang gemeint (so auch Z. 16). Z. 16 'l'ag 24

Oistos. vgl. G 25 (Euktemon, AI)stand von Lyra identisch) und Vin-

dob. Trotz dieser verblüftenden Übereinstimmung ist kein Zweifel,

daß es sich um eine uralte Korruptel oder ein viraltes Mißverständnis

in Euktemons Parapegma handelt;" ja, bei Jungfrau 10, wo das gleiche

Sternbild bei G (für Eidctemon) und im Vindob. wiederum überein-

stimmend genannt wird, liegt ohne Frage abermals der nändiche Irr-

tum vor.^ An beiden Stellen paßt, wie der Globus zeigt, Ornis.' Man
hat demnach nur die Wahl, anzunehmen, Evdvtemon habe dieses Stern-

bild Pfeil genannt, oder in seinem Archetypus habe ein den Späte-

i-en nicht mehr verständlicher Name für den Schwan — etwa oiconöc? —
gestanden . der dann in der gemeinsamen Quelle unserer Parapegmen an

den beiden ersten Stellen in öictöc korrum])iert worden, an der letzten

(vgl. A. 4) ausgefallen wäre. — Irrtümer, die dem »Epikrates« zur Last

fallen, stehen bei Tag 19, wo AHrei enueAAUN eher am Platz wäre,

und bei 29, wo oaoc unrichtig ist. vorausgesetzt, dal3 der Schwan

auf des Epikrates Globus den gleichen Raum einnahm wie auf dem
unsern. Z. 19 Tag 30 habe icli apktoypoc ergänzt, obwohl die Phase

sonst etwas später gelegt wird (von Eudoxos um 4 Tage). — Nocli

ist der Asteriskos neben Z. 16 Tag 24 zu erwähnen: ich zweifle nicht,

daß damit dieser Tag als der des Früldingsantangs soll bez(>icbnet

werden." Nur unter dieser Voraussetzung rechtfertigt sich ja auch

' KAAAinnui KAI £ykth«oni s«Yei. Hei G ist zu tieiden Pliasen ygiia \'eriiicrki.

'' Bemerkt haben den Felilei- bereits die griechischen Handschriften bei G 25,

die das in der lateinischen lihersetziing erlialtene öictöc (xaffii/a) auslassen, innoc ver-

suchte Manitius einzusetzen.

^ Vgl. ferner Plin. XVHI 310. Clodius zum 4. Sept. und 18., 19., 27. Febr.
* Das gleiclie Sternbild füllt die Lücke bei G (Euktemon) Stier 30. l^nd zwar

paßt in allen Fällen der hellste Stern des Bildes « (Denelj).
"• [Freilich ist die Friihlingsgleiehc in den Para|)eginen eist zu Widder i (G IJik-

temon, Kallijijios) oder 6 (Kudoxos) notiert. Der jiopuläre Frühlingsanfang, Zephyrs

Eintritt, ist bei G (Deinokrit) schon zu Wassermann i6, (Euktetnon) Wassermann 17

gesetzt. DiEi.s.]
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dii' AufiKiliinc einer \\'il(eruii,i;,s;i:ii;;il>e in den sdust nur Plinsen \-er-

zeiclinenden Ivalender (vi;i. n. S. toi A. 2). J);inn ist elien ein S(i l'riiher

Aiisfit/, Non Früldinn's Y\id;in,t;' doch niclil . wie 1^n(w:i; in Iwan ]\]iii,i,KU,s

lldiidliiirk V '] 2 -, und 1''i,i:i'ki;isi:ns .htlirh. 1S90 I. 1561'!'. 383 jinniunnt,

den Tlieoretikein Kudoxds und lii|)i);ircli ausscldic^ßlieli eigeiitündieli.

456 \^. Reehte Simlle:

1 [o eN KPIUI Ö i-iMOCj

2 O l'|xGYlüN Ö CYNAGCMOC GCJIOC £01-

Te^AAei

3 o Me|rAC ixevc eoiiüc arxetai enueA-

5 au)|n

4 o khJtoc üaon akpönyxon

A[YNel
o

ü O Ke[NTAYPOC APXeTAI AKPONYXOC £-

niT[eAAeiN
o o

10 9 O Ö eN|rÖNACIN APXeTAI AKPÖ-

NYXJOC eniTEAAGIN
o o

1; o nA|eiAAec akpönyxoi aynoycin
o

"i,i o KAJccieneiA äkpönyxoc

ApIxeTAI AYNeiN

Widder, 23. März bis 22. April. Erhalten etwas mehr als die

erste Hälfte des Zeichens. Da um- (h'r linke Rand der Selirit't , höeh-

stens drei Buchstaben umfassend, erhalten ist, muß die Ert;änzung',

namentlicli was den Wortlaut betrifl't, mehr oder Avenii;er hypothetisch

bleiben. Audi die Abstände bleiben zweit'elhalt : d<'nu wo überliaupl

Eöeher zwischen den Zeilen sieh finden, ist nicht zusag-en. wieviele

ihrer waren. Außer Zweifel stehl aber die Deutung' aid" das Zeiciien

des Widders, nicht durch die Gru])pierung- des Ganzen (vg'l. o. S. loi).

die ja selbst erst erschlossen ist, sondern durch die Ergänzung von

Z. 10— I 2 : wenn in lo/i i von einer Spälphase des Engonasin die Rede

ist, in 12 die Pleiaden genamit werden — und icli kann mir keine

andere Ergänzung denken — dann muß es sich lun den Sjiätaul-

gang des ersteren (und den Spätuntergang der letzteren) handeln; denn

anders sind Phasen dieser zwei Gestirne niclit so nahe zusammenzu-

bringen. Bei Vt steht zu Widder 10 (EuktemonI und zu Wj^der 13 (Eu-
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(Idxos. Di'üutkritiis) die Plciüdciipliase verzeichnet. So ließen ^iicli

denn ;m(li die ;niden'n /eilen im ;dlü-eineinen niil zieuilielier Walir-

N<'licinlicldu'il er.i;-;inzen : zn bemerken ist liierzn nur Folgendes: Z. i

isi iiMcli AiL-iiii^i*' <I''i' lieiden ;indeni 8]inllen ergiinzt: Widder i weiter

iiinnulzurüeken, verbietet die Symmetrie; aneJi Z. 2. wenn richtig er-

gänzt. s]irielit dagegen, denn die Pliase entspricht G i (Kallippos).

I)ei- W'orll.'iul , namentlich auch der Arlikel. ist durchaus arbiträr, da,

die Zeilenlängc nichl glcicli l)h'ibl. /. 4 ist ja metac ixevc neben

i'xoYC ö NÖTIOC 1. S|i. /. 1 I MulCallend : durli hud'en b(>ide Termini neben

einanch'r her (vgh Maass. Coiiiiii. in Ar. rrl., p. 104, 19). enix^AAUN

neben enireAAeiN Z. 1 1, da der Verfasser ohne ersichtlichen Bedeutungs-

initerschied wechselt.' Z. 16 sind, meine ich, am Rande die Spuren

eines angelangenen Loclies zu selien: der Steinmetz hat es dann an

seinem richtigen Ort. nändich eingerückt, wirklich ausgeführt. Es

k.-inn sicli aber aucli um eine zufällige Verletzung des Steins liandeln;

sollte (las Zeiclien dem X (mittlere S])alte Z. 16) entsprechen, so

imii3le es vor die Reihe der Löcher gerückt sein, wäre auch wohl

mit einer Phase oder Episemasie verbunden.

Zweites Parapegma.

45Ö I) l)reit o'!'^5 : hoch o'r20, links etwa o'l' 1 S ; ringsmn Bruch.

Linke Spalte:

kaItA

[o]
^

[o] o

2 o cKOPnioc akpunyJxoc ayngi

kat' eYAOiON kJai AirYnxioYC O

5 A O BOPGAC KaJi NÖTOC HNgT kat' eYAOiON

KAI AirjYnTioYC. KATÄ AG INACON KAA-

AANcJa CKOPnioc AYNCi mctA bpon-

T|fiC KAI ANCMOY
o o

10 7 O YÄAJeC AKPWNYXOI eniTGAAOYClN

— kat' eYJAOION KAI AlTYnTlOYC

8 o YÄACC ecnJepiAi eniTCAAOYCiN

KATA INAÜN KAAjAANGA

' Bei G wird der, wie es selieint. xon ICudoxcis imd KallijiiMis einKefiilii'te Au.s-

druc.k .stets korrekt mit dem lMliniti\' verl)iiiuien. In Z. 16 hat wnld OAPeeNOC oah

ewiA AYNei gestanden.

Sitzungsberichte 1904. 9
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Wage, 26. September bis 25. Oktober. ErluiUeu das dritte Viertel

des Zeiehens. Der hier zuerst, dann in diesem Parapegma nocli nieliriacli

zitierte Inder Kallaiiens ist uns sonst nicht bekannt; aucli nennt uns die

antike Überlieferung keine Inder als Parapegmatisteu.' Z. 3 ergänzt

naeli Analogie des Folgenden und G17. Z. 5 ergänzt nach G19 und

P Pliaophi 16 und 17 (13. uiul 14. Oktober). Zu Z. 7/8 vgl. P Phaoplii 16

KAICAPI ÄNGMOC ÄTAKTOC , YGTOC, BPONTAl'. Z. lO ergänzt Uacll G22.
Die Abstände stimmen genau zu G.

456 D. Rechte Spalte:

2 O CJPICjJ[N MeCOI AYOMeNOC

KATA [

530 YAAe[c eCOlAI AYNOYCI

KATÄ [

AYPA e[(Jl)iA eniTEAAei

KATA [

4 O YAAe[c eWIAl AYNOYCI, xeiMtüN

10 C<t>OA[pÖC KAT' eYAOION

5 o xeiM[epioc ö Xfip kat' eyaoion

6 O •r'ÄA[GC eCOlAI AYNOYCI KAI

XeiM[AlNei KATA Inaun kaaaanca

7 O [

' [Ich zweifle nicht, daß dieser Inder Kallaneus identisch ist mit dem von One-

sikiitds fr. 10. ^^ (Scr. AI. p. 50. 57 'Müller) und Mega.sthenes fr. 42 (II 439 Müller)

in die Alexandergeschichte eingeführten Gymnosophisten Kalanos, den Kleaichos

TTepl YnNOY fr. 69 (II 323 M.) als Gesamtnamen der indischen Philosophen auffaßte:

KAAOYNTAI Ae, öc <fACl^4, Ol *iAÖco<i>oi riAPA MEN 'InaoTc Kaaanoi, oapa Ae Cypoic IoyaaToi,

während Onesikritos behauptet, statt seines indischen Namens Coinhc sei er wegen
seines Grußes kaas von den Hellenen kaaanöc genannt w'orden. Über die einheimische

Überlieferung teilt mir Hr. Pischel folgendes mit:

Über den Gymnosophisten Kalanos wissen die indischen Quellen nichts.

Wir können nicht einmal seinen Namen mit Sicherheit auf einen indischen zuriick-

fiihreii. Kaaaans'i'c kommt ja der vermutlichen Namensform nahe, wenn diese

Kalyäna, mittelindisch Kalläna, ist, was »gut», »schön«, »vortrefflich«, »edel« bedeutet

und oft als Eigenname vorkommt. Von Astrologen ist dem Namen nach ein Kalyä-

na.sarman bekannt, der einen Kommentar zu dem berühmtesten astrologischen Werk
der Brhatsamhitü des Varähamihira geschrieben hat. Wir kennen alier nur ein ein-

ziges Fragment und wissen über seine Zeit nichts. Die des Varämihira ist auch schlecht

beglaubigt. Sein Tod wird meist 587 n. Cln-. gesetzt. Er soll andererseits ein Zeit-

genosse des Kalidäsa gewesen sein, der Ende des 4. und Anfang des 5. Jahrhiuiderts

n. Chr. gesetzt wird. Einen berühmten indischen Schriftsteller, dessen Name ähnlicli

lautete wie Kaaaane'i'C, kennen wir bis jetzt unter den Astrologen nicht.«

\'ermutlich wird bei den Indern auch nie ein solcher Astronom zum Vorschein

konnnen. Denn es scheint nach den ^'erkehrsverhäItnissen zwischen Indien und lonicn
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Skiiriiidii. 2 6.()ktoln'rliis 2 4.N(ivoinl)c'r. Erhall cii das letzt cNicrU-l

des /('iclit'ns. Zwciiiial im Jalir crciiiiicii sit-li Phasen des Orion nnd der

llyaden in der Weise, dai.i die Orionphase voraii^'eht : beim Späl-

iMilernann- im Zeichen des Widders und beim Früliunters>ans;' im Skor-

pion: auch wenn im loli^endcn (456 A linke Spalte) nieht das un^c-

lalir entsprecliende Stück aus dem Widder erhalten wäre, könnte an-

licsichls der Episemasien unseres Zeicliens, die von stürmischem

Wetter reden, kein Zweifel sein, daß wir es mit Phasen des Spät-

herbstes zu tun haben. Die Erg;inzun,t>' im einzelnen ist natürlich

sehr unsicher, auch hinsichtlich der Abstände, da am Zeilenende

mehrftich Löcher stehen konnten. Z. gff. war mein Gedanken,t;an.n'

dieser: Zu Z. gf. Tag 4 vgl. G 29^ Gyaöicji YÄAec (eüiAi) aynoyci" kai xei-

MAiNei c<tÖAPA = P Athyr 26 (22. Nov.) Gyaöicoi xeiMÜN ckoapöc, zu Z. i i

Tag 5 vgl. P Athyr 27 (23. Nov.) Gyaoiui . . . xeinepioc ö ahp. Dann

juibe ich zu Tag 6 Kallaneus gefügt, fußend auf der Beobachtung, daß

er wiederholt dem Eudoxos in kurzem Abstände folgt. — Z. 5/6 Tag 3

ist vielleicht nach G27 zu ergänzen YÄAe[c eüiAi ayontai kai eoYei] kata

[Gykthmona], wofern man sich nicht an der Vernachläs.sigung der Elision

stößt (vgl. 456 D linke Spalte Z.5; 456A linke Spalte Z. i, rechte Spalte

Z. 2. 5. 8. 10). Z. 3. Vom Orion kann ich mir in dieser Zeit keine

andere Phase denken als die nach dem Globus und der Anleitung von

G15 eingesetzte: danach ist vielleicht Z. 4 eYKTHMONA zu ergänzen.

Bei Z. 7 Lyra ist am Rande wohl deshalb kein Loch angefügt, weil

die Phase auf den nämlichen Tag wie die vorhergenannte zu be-

ziehen ist. Nach Eudoxos fallt die Phase (vgl. G) auf Skorpion 21.

— Endlich ist zu bemerken, daß unter der Voraussetzung der Rich-

tigkeit meiner Ergänzung die Phase bei Tag 4 (auch die bei 5) etwas

früher angesetzt sein mußte als bei G, wo sie Skorpion 29 ist; denn

wenn man Tag 4 = Skorpion 29 verstehen wollte, müßte das Zeichen

32tägig sein, was ein Unding ist.

456 A breit unten, wo rauhe Stoßlläche ist, o'"54; hoch o'!'22;

dick etwa o"i8.

in alexandrinischer Zeit ziemlich ausgesclilossen, dnCi solclie Stcrnl)e()l):iclituiis;-eri der

Inder, wenn es wirklich deren damals gab, nach dem Westen gedrungen und ,iul' dc^u

griechischen Zodiakos übertragen worden seien. Vielmehr scheint dieser Kallaneus /,u d<'u

weisen OrientaleB(, wie Nechepso und Petosiris, Ostanes, Akicharos, Zoroaster u.a. /.u ge-

hören, die vom dritten Jahrhundert an als Träger angeblicher orientalischer Weisheit in

der astrologischen Literatiu- der ."Mexandriner eine Rolle gespielt haben. .S. Vorsokrntihr

y. 45(), i6fl['. Den nackten Gyninosopliisten als Vertreter der Astronomie anzurufen, ist

Ireilich eine barocke Idee. Aber er ist, wie die häufige Erwähnung in der späteren Litera-

turzeigt (vgl. auch Athen. mechan.S.5,8 Wescuer), eine populäre Figur gewesen. Diei.s.]

' Das ist 23. Nov. jul.; gleichwohl ist die Phase mit P, wie geschehen, zu

kombinieren, da P nach der ÜNGKR'schen Reduktion (Z«V«'t7(/HW(/ 2 .S. 747) die eudoxi-

schen Phasen in der Regel einen Tag früher bringt als G.
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Linke S|);ill(':

1 o nAGiÄAEc ecnepiAi ayno|ycin kat' ev-

AOION. KATA Ae IJNAWN KAAAANCA

2 o nAGiAAec ecn|epiAi aynoycin

KAI enijCHMAiNei xaaaihi

5 o] o o o

7 o yJäc KPYnTGTAi ecnePAC, xäaaiai

enirjiNONTAi KAI ie<t>YPOC eninNeT

KATÄ eYKTHjMONA, KATÄ Ae ^NACÜN

(Jaii/.cr untf'rcr Rund. o'l'c)4 liocli. le(M'. Olicn ist iil)i>r Zeile i

YciNKATGY IcercT R;iiini.

Widder, 23. März bis 22. April. Krli;ilten eiwa das dritte Vierlei.

Z. I— 4 i.st so stilisiert, dal.i die in Loch i nnd 2 zu setzenden Ta.ü,--

zalilen in die Satzkonsiruklion einliezoii'en werden. Es ist also zu \(>r-

slelien katA ae Inaun Kaaaanea thi (foli^'t die Ta^'eszahl . die ein^vsteckt

wurde) nAeiÄAec kta. — Z i Tay- i
' = G i 3 . Z. 6 T;\'j; 7'" = G 23: also

in unserem Parapegma 6 tätiger, bei G lotäqiger Abstand. Das zweite

Datum ist wohl siclier mit PPliarmuthi 20 (15. April) zu kombinieren:

ob aber dem ersten PPliarmuthi 16 (also 4 tätiger statt 6 tätiger Ab-

stand) oder PPharmuthi 13 (also 7 tätiger statt ötägiger Abstand) ent-

spricht, wage ich nicht zu entscheiden: jedenfalls zeigen hier sämt-

liche Zeugen starke Diü'erenzen (im Vindob. ist die Zahl ansgetallen).

— Die letzten Tage des Zeichens müssen über dem nächsten ge-

standen haben (samt dem Wort kaaaanca): mindestens eine Phase (G 27)

wird noch verzeichnet gewesen sein.

456 A. Rechte Spalte:

I o AtsE AYNeji ecnePAC [

kat' eykthmona o

3 O MI AKPtüNYXOC AYNEI Ka[t' eYAOiON

KAI *iAinnON KAI AirYnTi[0YC

5 -1 o All ecnepiA aynei katA ina|wn

KAAAANGA O

(' o AGTÖc eniTGAAei ecnepAC

kat' eykthmona

; o apktoypoc ayetai eueEN kai elnicH-

lo maInei kat' eykthmona, thi a' aJythi ae-

TÖc eniTEAAEi ecnEPAC kai kat[A

«lAinnoN

' An YAAec zu doiikpii \ erbiclt'ii die Ramiixerliiiltiiisse; ;iii(rli wäre damit iiiclits

ii;e,\voniien.

^ ecnePAC isi idicrlliissig: der Autor wußte ofTenbar niclit, daß KPYnreceAl hei Euk-

tcmou iiuiner den S|)ätuntergani;' bedeutet (vgl. Manitius zu G p. 228, 20 und im Index).
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Ganzer unterer Rand 0T04 hoch leer. Oben Z. i verstoßen, so

(laß nur der untere Teil der Buchstaben zu sehen ist.

Stier, 23. April bis 24. Mai. Erhalten das letzte Viertel des

Zeichens. Z. i folgte auf ecn^PAc vielleicht eine (nirgends erhaltene)

Episemasie. Z. i Tag i = G 25, Z. 7 Tag 6 = G31, also in un-

serem Parapegma 5 tägiger, bei G ötägiger Abstand; Vindob. gibt

wie unser Parapegma 5tägigen Abstand. Z. 9 Tag 7 = G32; Ab-

stand von Actos identisch (vgl. auch P. Pachon 29 und 30, 2 4./2 5. Mai).

— Z. 3 kann wohl nur G^taoion ergänzt werden (vgl. P. Pachon 26,

21. Mai), da für Euktemon in diesen Tagen des Stiers nur die eine

Z. I angesetzte Phase überliefert ist. — Z. lo/ii würde kai wohl

sinnentsprechender vor agtcdc stehen (zur Nennung des Philippos vgl.

P. Pachon 29/30).

Endlich hat sich die lloilnung erfüllt, der Ideler vor 80 Jahren

in seiner Chronologie (317) Ausdruck gegeben hat: »Vielleicht ist man

einst bei wiederholter Durchforschung des klassischen Bodens so

glücklich, ein solches Monument (Parapegma) zu entdecken«; um in

Kürze zu rekapitulieren , was wir durch die glückliche Entdeckung

lernen, so gibt sie uns erst den rechten Begriff von einem nAPÄnHrMA,

und zwar sprachlich imd sachlich: sie bezeugt (durch BC und den

Kallaneus in AD), daß neben den bekannten Parapegmatisten noch eine

ganze Anzahl anderer muß tätig gewesen sein, deren Schriften uns

verloren sind'; sie bezeugt endlich, was wichtiger ist, daß die lite-

rarische Überlieferung der Parapegmen in der Terminologie und in

den Zahlen leidlich zuverläßig ist. Eine Würdigung im einzelnen,

die vielleicht auch der Frage näher treten dürfte, welche Zodiakal-

schemata hier zugrunde liegen, kann indes jetzt bei der Kürze der

Zeit, die für diese erste Bearbeitung verfügbar war, noch nicht ge-

üeben werden.

' Epikrates gibt sicii zwar den Anschein, als arbeite er ganz selbständig; es

ist aber, besonders nach dem Irrtum in B mittlere Spalte Z. 16, so gut wie sicher ge-

worden, daß er auch literarische Quellen, Meton- Euktemon und den (in AI) nicht

benutzten) Kallippos, herangezogen hat.

Ausgegeben am 21. Januar.

Berlin, gedruckt In ilrr Rcicl.«.lru,-kei
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«,

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-
Octav regelmässig Donnerstags acht Ta^e nach
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender-
jshr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten
ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-
miinmer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über
Sitzimgen der philosopliisch- historischen Classe ungerade
Nummern.

1. Jeilen Sitzungsbericht eröfifnet eine Übersicht über
die in der Sitzung vorgetragenen mssenschaftlichen Mit-
theilungen imd über die zur Veröffentlichung geeigneten
geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-
wiesenen wissenschaftliclien Arbeiten, und zwar in der
Regel zuerst die in der Sitzung, zn der das Stück gehört,
drnckfertig übergcbenen , dann die, welche in früheren
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-
rigen Stücken nicht ersclicinen konnten. Miltheilungen,
welche nicht in den Berichten und Abhandlungen er-
scheinen, sind durch ein Sternchen (*) bezeichnet.

§5.
Den Bericiit über jede einzelne Sitzimg stellt der

Sccretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.
Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-
nenden wisienschaftlichen Arbeiten.

§6.
1. Für die Aufnahme einer wisscnscliaftüchen Mit-

theilung in die Sitzungsbericlite gelten neben § 41, 2 der
Statuten und § 28 dieses Reglements die folgenden beson-
deren Bestimmungen.

2. Der Umfang der Wittheilung darf 32 Seiten in
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte
niclit übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche
der Akademie nicht angehören , sind auf die Ilälfte dieses
ümfanges beschränkt. Übersclireitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Ges.ammt-Aka-
demie oder der betreffenden Cl.asse statthaft.

3. Abgesclicn von einfachen in den Te.\t einzuschal-
terj.len Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus
Notliwendigcs hescliränkt werden. Der Satz einer Mit-
theilung wird erst begoimen , wenn die Stöcke der in deu
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche
Auflage eingeliefert ist.

§7.
1. Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen-

schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus-
gabe des betreffenden Stückes amlcrwcitig, sei es auch
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausfühnmg, in
deutscher Spraclie veröffentlicht sein oder werden.

2. Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-
^chriftlichen Mittheilung diese anderweit früher zu ver-

öffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-
den Rcchtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein-
willigung der Gesammt-Akademie oder der betreffenden
Classe.

§8-
5. Auswäits werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Ta^en.

§11.
1. Der Verfasser einer imter den Wissenschaftlichen

Slittheilungen» abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich
fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf welchem
der Kopf der Sitzungsljerichte mit Jahreszahl, Stück-
nummer, Tag und Kategorie der Sitzimg, darunter der
Titel der Mittheilung und der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilungen, die mit dem Kopf der Sitzungs-
berichte und einem angemessenen Titel nicht über zwei
Seiten füllen, fällt in der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie
ist, steht es frei, auf Kosten der Akademie weitere gleiche
Sonderabdrücke bis zui' Zahl von noch hundert, und
auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-
hundert (im ganzen also 350) zu unentgeltlicher Ver-
theilung abziehen zu lassen, sofern er diess rechtzeitig
ilcm redigirenden Secretar angezeigt hat; wünscht er auf
seine Kosten noch mehr Abdrücke zur Vertheilung zu
erhalten, so bedarf es der Genehmigung der trcsammt-
Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglieder
erhalten 50 Freiexemplare und dürfen nach rechtzeitiger
Anzeige bei dem redigirenden Secretar weitere 200 Exem-
plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§ 28.

1. Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung
vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle
Nichtmitglieder, liaben hierzu die Vermittclung eines ihrem
Faclie angeliörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen.
Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder corre-
spondirender Mitglieder direct bei der Akademie oder bei
einer der CLassen eingehen, so hat sie der Vorsitzende
Secretar selber oder durcli ein anderes Mitglied zum
Vortrage zu bringen. Mitthcilmigen, deren ^'erfasser der
Akademie nicht angehören , hat er einem zimächst geeignet
scheinenden Mitgliede zu überweisen.

[Aus Stat. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedarf es
einer ausdrücklichen Genehmigung der Akademie oder
einer der Classen. Ein darauf gerichteter Antrag kann,
sobald das Manuscript druckfertig vorliegt,
gestellt und sogleich zur Abstimmung gebracht werden.J

§29.
1. Der redigirende Secretar ist für- den Inhalt des

gescliäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoch nicht
für die darin aufgenommenen kurzen Inhaltsangaben der
gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese wie
für alle übrio^en Theile der Sitzung'sberichte sind
nacli jeder Iliclitung nur die Verfasser veraut-
«orllich.

Die A/cad^mie versendet ihre kitsunffsherichte- an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftverkehr steht,
wofern nicht im besonderen halle anderes vereinbart wird , jährlich drei Mal, nämlich:

die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai,
• Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August,
. October bis December zu Anfang des nächsten Jahren nach Fertigstellung des Registers.

i\
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SITZUNGSBERICHTE i904.

IV.
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

21. Januar. Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers.

1. Hr. Klein las: Die Metcoritensammlung der Königlichen

Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin am 21. Januar 1904.

Der aus der Zeit von Weiss, Rose und Wehsky überkommene Bestand der

Sammking beläuft sich, nach dem Absetzen der Pseudometeoriten und doppelt geführten

Localitäten, auf 213 Fall- und Kundorte; heute weist die Sammlung deren 466 auf,

hat sich also um mehr als das Doppelte veimehrt, auch sind jetzt alle wesentlichen

Lücken ausgefüDt. In Europa kommt sie zui- Zeit nach Wien , London und Paris.

In Folge der bewirkten Vermelirung der Sammlung wird eine zusammenfassende Be-

arbeitung derselben in nächster Zeit möglich sein. — Unter dem interessanten Neuen,

was die vorliegende Arbeit enthält, nimmt der Nachweis des Leucits unter den

Mineralien der Meteoriten die erste Stelle ein.

2. Hr. Engelmann überreichte einen Bericht über die von Hrn. Geh.

Med. -Rath Prof. J. Bernstein in Halle mit Assistenz des Hrn. Prof.

A. TscHEEM.\K im A^ergangenen Jahre mit akademischen Mitteln ausge-

führten Untersuchungen über das thermische Verhalten des elek-

trischen Organs von Torpedo. (Ersch. später.)

3. Hr. KoHLKAuscH hat in der Sitzung am 7. d. M. die hier nach-

träglich folgende Mittheilung des Hrn. Prof. F. Bkaun in Strassburg vor-

gelegt: Der Heetz'scIic Gitterversuch im Gebiete der sicht-

baren Strahlung.
Der Verfasser hat gesucht, den HERTz'schen Gitterversuch für Lichtschwingungen

nachzuahmen. Es ist ihm diess, ausgehend von KuNor'schen bisher nicht erklärtc;n

Beobachtungen , gelungen , indem er einen dünnen, über eine ebene Glasplatte ge-

spannten Metalldraht durch eine kräftige Flaschenentladung zerstäubte. Der dabei

entstehende Metallbeschlag verhält sich in gewissen Partien gegen Licht ganz ebenso

wie ein HERTz'sches Gitter gegen elektrische Wellen. Der Verfasser macht eine

Reihe von Anwendungen, insbesondere zur Discussion der mikroskopischen Bilder

von mit Gold sefarbten Dünnschnitten orsanischer Gewebe.

Sitzungsberichte 1904.
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Die Meteoritensammlung der Königlichen

Friedrich -Wilhelms -Universität zu Berlin

am 21. Januar 1904.

Von C. Klein.

I. Einleitung.

In meiner Arbeit vom 5. Februar 1903^ konnte ich constatiren, dass

die Meteoritensammlung der Universit.ät sicli seit dem Bestände vom
15. October 1889 von:

237 Fall- und Fundorten mit 215477''' Gewicht

auf 380 » » » « 232824°'' »

gehoben hatte. Dabei fehlten aber noch Aäele Fundorte und namentlich

solche, die in ihren Meteoriten Repräsentanten ganzer Gruppen
darstellen.

Durch das nicht genug anzuerkennende Entgegenkommen der

hohen Staatsregierung war ich in der Zwischenzeit nicht nur in der

Lage , die Lücken in den Repräsentanten der Hauptgruppen ausfüllen

und viele neue Meteoriten erwerben zu können, sondern auch die

wichtigsten eui'opäischen Sammlungen zu besuchen und zu studiren,

Welerlei Belehrung zu emjifangen und einen erfolgreichen Tauschver-

kehr einzuleiten.

Im Frühjahr 1903 ging ich zunächst nach Paris, wo im Musöe

d'histoire naturelle (Jardin des Plantes) in der, bezüglich der Aufstellung

mit der mineralogischen vereinigten geologischen Abtheilung sich in

der Mitte des Schausaales die Meteoriten befinden.

Die Sammlung war schon von Daubree sehr gepflegt worden, und

sein Nachfolger, Prof. Meunier, widmet sich mit Eifer ihrer Vervoll-

kommnung.

Der neueste Katalog von 1898 weist 466 Nummern auf; es sollen

aber jetzt an 600 sein. Hervorzuheben sind die Prachtstücke von

Juvinas, Estherville, La Caille, Coahuila, Charcas, Canon Diablo, Ata-

cama und viele andere. Die Sammlung' ist im Grossen nach dem

' Diese Sitzungsbericlite, 1903. S. 139— 172.
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DAUBREKschen System \in(l im Einzelnen nach natürlichen Gruppen,

repräsentirt durcli einzehic hervorragende Typen, aufgestellt. Aus

der Sammlung haben wir: Roda (187 i), Tadjera (1867), Angers (1822)

und Lance (1872) im Tausch erworben.

Von Paris wandte ich mich nach London. Hier konnte ich nur

die Sammlung des British Museum, Natural History, besichtigen, da

die Sammlungen des Museum of Practical Geology in Jermyn Street

in Neuaufstellung begriffen waren.

Das British Museum hat am Ende seines herrlichen Mineralien-

saales, wohl des schönsten der Welt, in einem Quertract seine her-

vorragende Meteoritensammlung aufgestellt. Nach dem Katalog von

1896 waren es 476 Localitäten , die inzwischen unter der umsich-

tigen und energischen Leitung von Prof. Fletcher, dem Nachfolger von

König , Waterhouse und Maskelyne, wohl sehr angewachsen sein mögen.

Die Aufstellung ist nach den Fallzeiten erfolgt oder, wenn diese

nicht bekannt sind, geographisch angeordnet. Viele hervorragende

Stücke sind vorhanden, darunter das leider stark abbröckelnde Eisen

von Cranbourne, Australien, mit 373 1''' Gewicht.

Aus dem Britisli Museum erhielten wir im Tausch: Shergotty

(1865), Bustee (1852), Aubres (1836) imd Lodran (1868).

Auf der Rückreise besuchte ich auch Brüssel und besah die bel-

gischen Meteoriten im dortigen Museum.

Beziehungen konnte ich nicht anknüpfen, da der Director des

Mineralogischen Museums, Prof. Clement, kurz vor meiner Anwesen-

heit gestorben und der fernere Meteoritenkenner in Gent, Prof. Renard,

schwer krank war; dei-selbe ist dann auch bald darauf gestorben.

Im Herbst 1903 reiste ich nach Wien, Budapest und Prag.

In Wien ist zur Zeit die grösste Meteoritensammlung vorhanden,

und es wird kaum möglich sein, dass eine andere dieselbe, nament-

lich was Lehrhaftigkeit, Schönheit und Grösse der Stücke anlangt,

erreichen wird. — Der neueste Katalog von Berwerth (Annalen des

k. k. naturhistorischen Hofmuseums 1903, Bd. XVIII) zählt 560 Locali-

täten, die sich in der Folge wohl rasch vermehren werden.

Die Sanlmlung nimmt im Hofmuseum einen ganzen Saal ein.

Eine grosse Vitrine ist für die Eisenmeteoriten bestimmt, dar-

unter sind namentlich hervorzuheben: Babb's Mill, Kokstad, Hex River

Mounts, Elbogen (mit durch natürliche Ätzung entstandenen WmMANN-

STÄTTEN'schen Figuren), Braunau, Ilraschina' Mazapil, Quesa und viele

andere.

Eine zweite grosse Vitrine enthält die Steinmeteoriten mit:

Knyahinya, Lance, Mincy, Tieschitz, Estherville, Ohaba, Mezö-Madarasz,

Mocs, Pultusk, Stannern, Eagle Station u. s. w.

n*
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Frei ausgestellt sind: Youndegin mit 909''^ Gewicht, nach Cran-

bourne in London das gi'össte und schwerste Eisen in Europa, danach

Coahuila und Canon Diablo, ferner zwei Platten des Eisens mit gröbsten

Lamellen von Mount Joy.

Die Meteoritensammlung in Wien verdankt ihre Bedeutung:

VON Schreibers, von Wtomannstätten , Paetsch, Hoernes, von Hai-

DiNGEE, Tschermak, sodann namentlich Brezina und nach ihm Berwerth.

Die Aufstellung war nach dem Rose -Tschermak -BREZiNAschen

System erfolgt, von dem jetzt, aus Gründen der Vereinfachung, wieder

in etwas abgewichen worden ist.

Aus dem Wiener Hofmuseum erhielten wir im Tausch : Shergotty

(1865), Peramiho (1899), Mordvinovka (1826).

Ein Besuch in Budapest Hess mich die schöne und in den Stücken

wohlgewählte Meteoritensammlung studiren. Sie steht jetzt unter

Prof. Krennee und hatte im Jahre 1886 254, jetzt etwa 360—370
Fundorte. Da in ihr die Sammlungen des Füi-sten Lobkowitz, von

V. Baumhauer (Haarlem) und die vom Staatsrath von Braun (Wien)

angekaufte Privatsammlung aufgegangen sind, so ist ihr schöner Be-

stand erklärlich. Sie ist nach dem BREZiNA'schen System aufgestellt.

Es wird ihr auch in der Zukunft nicht fehlen, da der »Ober-

kustos«, H. VON Semsey, jährlich aus seinen Mitteln Tausende für sie

ausgiebt — ein ebenso seltener als für reiche Leute nachahmungs-

werther Vorgang.

Von sonst nicht vertretenen grösseren Meteoriten sind in Budapest

die Meteorsteine von Nagy Borove
,
gefallen 9. Mai 1895, und Ferjeto,

gefallen 25. Juli 1900, zu sehen.

Die Sammlung des Böhmischen Nationalmuseums in Prag steht,

was Anzahl der Vorkommen anlangt, den oben genannten nach. Sie

hat aber sehr gewählte Stücke (etwa 200 Stück), und die Aufstellung

derselben und die der Mineralien überhaupt ist die schönste, die man
sehen kann. Sie macht ihrem Director Prof. Vrba alle Ehre.

Auf meinen zwei Reisen erfreute ich mich des Raths und der

Beihülfe der nachgenannten Herren und bin vielen derselben auch

sehr verbunden für die Erlaubniss, die unter ihrer Leitung stehenden

Sammlungen besehen und studiren zu dürfen.

Es sind zu nennen: Becke, Berwerth, Brezina, Tschermak (Wien),

Cohen (Greifswald) , Fletcher, Judd, Teall (London), Fouque, Gaubert,

Lacroix, Meunier, Michel-Levy (Paris), Krenner, Zimany (Budapest),

Rosenbusch (Heidelberg), Vrba (Prag).

Leider war es mir, trotz mehrfacher Bemühungen, nicht vergönnt,

mit den Sammlungen von Budapest und Prag in einen Tauschverkehr

treten zu können.
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Bei der Abfassung dieses Katalogs wurden , ausser den in diesen

Sitzungsberichten 1903, S. 140 genannten, noch benutzt: der neue

Katalog von Berwerth 1903 und der von W. Bruhns über die Strass-

burger Meteoritensammking 1903.

Von Meteoriten ist hier jetzt eine nahezu genügende Anzahl vor-

handen, um sich für ein System entscheiden zu können. Es wird

dies möglich sein, wenn die noch zu erwerbenden und die vorhan-

denen Meteorsteine mikroskopisch untersucht und die ebenfiiUs noch

zu vermehrenden Meteoreisen neben den vorhandenen geprüft worden

sind, zu welch ersterem Zwecke zur Zeit 500 Dünnschlifi'e vorliegen.

Einstweilen ist nach dem Vorgange von Berwerth die alte Anordnung

erhalten geblieben, nur wurden, wie dort, die Untergruppen »geädert«

und »breccienartig« bei den Meteorsteinen weggelassen.

Im System sind durch Tausch und Kauf die wesentlichsten Lücken

ausgefüllt, namentlich haben wir, bis auf eine Ausnahme, zu allen

Gruppen Repräsentanten.

Die Katalogisirung wurde im Sinne der vorjährigen fortgesetzt,

und ich dabei durch die HH. Dr. Belowsky, von Wolff, Tanniiäuser

und Alexi unterstützt.

Die Anordnung des Katalogs ist dieselbe geblieben, wie es 1903

in diesen Sitzungsberichten S. 141 auseinandergesetzt wurde.
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n. Zusammenstellung der Fall- und Fundorte, sowie der Fall- und

Fundzeiten der Meteoriten und ihrer Gewichte.

Das Gewicht ist in GramnieM angegeben. Gewichte unter 0^3 sind nicht angeführt.

Lau-

fende

Num-
mer

Gefallen

oder

Gefunden

F a 1 1 o r t

Gewicht

d. Haupt-
I

im
Stücks I Ganzen

22. V. 1808

13. VI. 1819

15. VI. 1821

24. X. 1899

VI. 186 1

6
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Lau-
fende
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Gefallen

oder

Gefunden

Fall ü r t

Gewicht

d. Haupt- im
Stücks Ganzen

16. XI. 1492

II. IV. 1715

3. VII. 1753

7- IX. 1753

Mitte VII. 1766

13. IX. 1768

20. XI. 1768

17. XI. 1773

19. II. 1785

13. X. 1787

24. VII. 1790

16. VI. 1794

13. XII. 1795

16. 1. 1796

8/12. III. 1798

19. XII. 1798

26. IV. 1803

8.x. 1803

Gefunden 1804

5. IV. 1804

24. XI. 1804

6.1V. 1805

XI. 1805

25.111. 1807

14. XII. 1807

19. IV. 1808

3. IX. 1808

Gefallen 1808

Gefallen Mitte

VUI. 1810

23. XI. 1810

12. III. 1811

8. VII. 181 1

10. IV. 181

2

15. IV. 1812

5.VII1. I8I2

5.— 6.IX. 1812

2. EiscnJialttge Meteorsteine mit

Chondren.

Cliondrite.

Bestehen aus rlionil)iscliem Augit (Bronzit), Enstatit,

Olivin, Augit und Eisen und führen polyedrische

und runde oder nur runde Chondren.

Ensisheini, Ober-Elsass . .

.

Schellin, Gar/,, ötargard, Prov. Pommern ...

Ivrawin b. Plan, Tabor, Böhmen

Luponnas , Ain , Frankreich

AUjareto, Modena, Italien

Luce, Sarthe, Frankreich

Mauerkirchen , Ober - Osterreich

Sena, Sigena, Aragonien, Spanien

Wittmess, Eichstädt, Bayern

Jigalowka, Bobrik, Charkow, Russland

Barbotan, Landes, Frankreich

Siena, Lucignano d' Asse, Toscana , Italien..

Wold Cottage, Yorkshire, England

Bjelaja Zerkow, Ukraine, Kiew, Russland...

Salies, Villefranciie, Rhone, Frankreich

Benares, Krakhut, Ostindien

L'Aigle, Noi-mandie, l'Orne, Frankreicii

Saurette, Apt, Vaucluse, Frankreich

Dannstadt, Hessen

High Possil, Glasgow, Schottland

Hacienda de Bocas, S.Luis Potosi, Mexico..

Doroninsk, Irkutsk. Sibirien

Asco , Corsica

Timoschin, Juchnow, Suiolensk, Russland...

Weston, Fairfield Co., Connecticut, N. America

Borgo San Donino, Cusignano, Parma, Italien

Lissa, Bunzhui, Böhmen

Mooradabad, Delhi, Ostindien

Mooresfort. Tipperary, Irland

Charsonville, Loiret, Frankreich

Kuleschowka, Gouv. Poltawa, Russland

Berlanguillas, Burgos, Castilien, Spanien....

Toulouse, Haute Garonne, Frankreicii

Erxleben , Magdeburg, Prov. Sachsen

Chantonnay, Vendee, Frankreich

'^Borodino, Flu.ss Stonitza, Gouv. Moskau,

Russland

Ck
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Lau-
fende

Num-
mer
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Lau-
fende

Nuni-
mei"

Gefallen

oder

Gefunden

F a 11 o r

t
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Gefallen

oder

Gefunden

F a 1 1 o !• t Art

Gewicht

d. Haupt-
stüeks

26. VI. 1864

25. III. 1865

25.vin. 1865

IV. 1866

9. VI. 1866

6. XII. 1866

Gefunden

um 1866

9. VI. 1867

30.1. 1868

29. n. 1868

20. III. 1868

20—30.v1.1868
II. VII. 1868

Gefunden 186B

i.I. 1869

S.V. 1869

22.V. 1869

19. IX. 1869

Gefallen 18701'

21. V. 1871

14. VI. 187 I

10. Xn. 187 1

28. VI. 1872

31. VIII. 1872

Gefallen (?) 1873

II. A'. 1874

i4.\'. 1874

20. V. 1874

26. XI. 1874

Gefunden 1874

12.11. 1875

19. VI. 1876

28. VI. 1876

21. XII. 1876

3.1. 1877

17. V. 1877

13. X. 1877

19. XI. 1877

15. Vü. 1878

5. IX. 1878

20. XL 1878

Gefundenum 1878

Dolgowoli, Volhynien. Russland

^Claywater, Vernon Co. ,Wi.sconsin. N. America

'^Senhadja, Anmale, Constantine, Algier ....

Udipi, Delhi, Ostindien

Knyaliinya, Unghvar, Ungarn

Elgueras, Cangas de Onis, Oviedo, .Spanien. .

Rushville, Brockville. Franklin Co., Indiana.

N. America

'^Tadjera, 8etif. Constantine, Algier, N. Africa

Pultusk. Siele Nowy, Polen

Motta di Conti, Villanova. Casale. Piemont,

Italien

^Daniel's Kuil, Gri(iualand, .Siidafrica

^Pnompehn, Cauibodga, Cochinchina

üi'nans, Salins, Doubs, Frankreich

^Goalpara, A.ssain , Ostindien

Kessle, üpsala, Schweden

Krähenberg. Zweibrücken, Bayern

Kernouve, Cleguerec, Bretagne, Frankreicli. .

Tjabe . Padang, .lava

Mac Kinney, Collen Co.. Texas, N. America

'^Searsmont, Waldo Co., Maine. N. America

Labore! , Dröme, Frankreich

Bandong. Goemoroeh. Preanger, Java

Sikkensaare. Tennasilm, Esthland

Orvinio bei Rom, Italien

Aleppo, Haleb. Kleinasien

^^Sevrakovo, Bez. Belgorod, Gouv. Kursk,

Hussland

Castalia, Na.sh Co., N. Carolina. N. America

^Wirba. Widdin, Bulgarien

Kerilis, Cötes du Nord, Frankreich

Waconda, Mitchell Co., Kansas, N. America

Homestead, Amana, Sherlock, Jowa, N. America

Vavilovka, Gouv. Cherson, Russland

Ställdalen, Nya Kopparberget, Schweden....

^ Rochester, Fulton Co.. Indiana, N. America

Warrenton, Sanct Peter, Missouri, N. America

Hungen, Hessen , Deutschland

vSokobanja, Sarbanovac, Alexinac, Serbien...

Cronstadt, Orange River, Siidafrica

Tieschitz, Prerau, Mähren

Dandapur, Goruckpur, Ostindien

Rakowka , Tula . Russland

Bluff. Lagrange, Fayette Co., Texas, N. America

C\v
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Lau-
l'onde

Nuin-

Gefallen

oder

Gefunden

F a Art
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Gefallen

oder

Gefunden

F a II o r t

Gewicht

d. Haupt-
stücks Ganzen

Gefunden 1895

9. IV. 1896

13. IV. 1896

19. V. 1897

20. VI. 1897

i.VIII. 1897

15. IX. 1897

5. VIII. 1898

15. XI. 1898

25.1. 1899

12. III. 1899

Frühjahr 1899

10. VII. 1899

Bekannt 1900

21. X. 1901

1901 besehrieb.

15. XI. 1902

15. III.

13. X.

15. IV.

I4.V.

23. VII

i.VII.

18. VI.

7. IV.

1806

1838

1857

1864

Oakley. Lo^an Co., Kansas. N. America ....

Ottawa, Franklin Co., Kansas, N. America . .

Lesves b. Namur, Belgien

^Meuselbaeh, Amt Gehren, Schwaiv.burg-Ru-

tlolstadt

LnnQon, Bouches-du- Rhone, Fiankreich . . . .

Zavid, Rozanj , Bosnien

Gambat, Khairpur, Indien

Andover, Oxford Co., Maine, N. America . . .

'^Saline Township, Sheridan Co., Kansas.

N. America
•^ Zomba , Britisch - Centralafrica

Bjiirböle, Stensbolle Fjord, Borgä, Finnland.

Ness Co., Kansas, N. America

Kansada, Ness Co., Kansas, N. America

Allegan, Allegan Co., Michigan, N. America .

India Rico, Argentinien

'^Hvittis, Abo Län, Finnland

^Kissj, Bezirk Tschistopol, Gouv. Perm ....

'^Bath FiuMiaee, Bath Co., Kentucky. N. America

218 Chondrite. . .

.

Anhang.

Eisenführende Meteorsteine mit Chondren

und Kohlegehalt.

Kohlige Chondrite.

Der Siücatgemengtheil bestellt aus rlionibischein

Augit (Bronzit) und Olivin.

Alais, Gard, Frankreich

Cold Bokkeveld, Capland, Siidafrica

Kaba , Debreczin , Ungarn

Orgueil, Tarn et Garonne, Frankreich

'^ Lance, Loir et Cher, Frankreich

Nogoyä, Entre Rios, Argentina

Migheii, Mittel -Russland

Indarch, Schuscha, Tran.skaukasien , Russland

8 kohlige Chondrite. . . .

Ck
Ctio

Cg

Cck

Cw
Ci

Ci

Cc

Ci

Cw
Cc

Cg

CcOrn

Ck

Ck
Cs

Cw

20.5

1-5

2-5

0.5

29

91-5

72-5

7-5

169

I

359

19-5

109

I

33-5

76.5

35

1-5

29

91-5

73

7-5

182

1

657

165

33-5

70.5

69570.8

K
K
K
K
Kc
K
K
Kc

14

9

0-5

149

I

974
20

H-5

22.5

.8.5

0-5

149

I

'797

20

145

2023
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Erwähnt,

Get'uiiden oder

Beschrieben

F u n dort und F a 1 1 o r t

Gewicht

d. Haupt-
I

im
Stücks Ganzen

1859

1868

1880

1885

1885

I. VI. 1902

1902

1903

\
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Lau-
lende

Nuin-

Erwähnt,

Gefunden oder

Beschrieben

Fundort und F a 11 o r t

Gewicht

d. Haupt-
stücks Ganzen

287

1804

1810

290
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Lau-
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Erxvälint,

Gefunden oder

Beschrieben

F u n (1 o r t und F a 1 1 o r t

G ewich t

d. Haupt-
stiicljs Ganzen

1890

1890

1890

1890

.891

1893

1893

1893

1893

1894

1894

1894

1894

1895

1895

1895

1896

1896

1897

1897

i.VIlI. i5

Mount Joy, Adams Co., Pennsylvanien, N. Amei'ica

Silver Crown, Laraniie Co., Wyoming, N. America

Waldron Ridge b. Tazewell, Claiborne Co., Ten-

nessee, N. Amei'ica

Bella Roca, Sierra de San Fiancisco, Santiago,

Papasquiaro, Durango, Mexico

Bischtübe, Gouv. Tiirgaisk, Russland

St. Genevieve Co., Missouri, N. .Vmerica

TJnu'low, Hostings Co., Ontario, Canada

Weiland, Ontario, Canada, N. America

''Cuernavaca, Morelos, Mexico

Independence, Kenton Co., Kentuck)'. N. America

Apoala, Oaxaca, Mexico

Augustinowka . Gouv. Ekaterinoslaw, Russland . .

Bridgewater Station. Burke Co., N. Carolina.

N. Ameiica

Franceville, K\ Paso Co., Colorado, N. America

^Bald Ea.nle, Williamsport, Penn.sylvanien.

N. America

Canon Diablo, Arizona. Neu Mexico, N. America

^Tajgha b. Krasnojarsk, Sibirien, Russland....

Toubil, Jeniseisk , Russland

Mount Stirling, West-Australien

Ballinoo, Murchison River, West- .Australien ....

El Capitan, Neu Mexico, N. America

Mooranoppin, West -Australien

Plymouth, Marshall Co., Indiana, N. America . .

Arlington, Sibley Co., Minnesota, N. America ..

Canton, Cherokee Co., Georgia, N. America. .. .

Oroville, Butte Co., Caiifornien

Roebourue, Noidwest-Australien

Nocoleche, Wanaaring, N. S. Wales

Oscuro Mountains, Socorro Co., Neu Mexico,

N. America

'^Reed City, Osceola Co., Michigan, N. America

Beaconsfield, Victoria, Australien

Luis Lopez, Socorro Co., Neu Mexico, N. America

Lipan Fiats, San Angelo , Tomgreen Co., Texas,

N. Amei'ica

Mungindi, Queensland. Australien

Rosario, Honduras, Central -America

^Quesa, Enguera, Valencia, Spanien

^ Arispe, Sonora , Mexico

^Kodaikanal, Madura, Madras, Indien

^INloctezuma. Sonora, Jlexico

954

172

366

Of
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Lau-
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Erwähnt,

Gefunden oder

Beschrieben

Fundort und F a 1 1 o r t

Gewicht

d. Haupt- im
Stücks Ganzen

716

783

793

810

840

842

846

847

850

857

862

867

1893

1875

1897

c. Dichte 3Ieteoreisen.

Siratik, Senegal, Westafrica

Cami)o del Cielo, Otumpa, Tucuman, Argentina

Capland, Südafrica

Rasgata, Zipaquira, Colombia

Smithland, Livingston Co., Kentucky, N. America

Babb's Mill, Green Co., Tennessee, N. America.

Deep Springs Farm, Rockingham Co., Nord-

Carolina , N. America

Chesterville, Chester Co., Süd-Carolina, N. America

Muchachos, Tucson, Arizona (Carleton), N. America

Muchachos, Tucson, Arizona (Ainsa, Sonora)

N. America

Locust Grove, Henry Co., Georgia, N. America

Kokonio, Howard Co., Indiana, N. America

**Cacaria, Durango, Mexico

Shingle Springs, Eldorado Co., Californien,

N. America

Iquique , Peru

^Hammond, Saint Croix Co., Wisconsin, N. America

'^Raf'rüti, Emmenthal, Canton Bern

Primitiva, Salitra, Tarapaca, Chile

Sierra de la Ternera, Atacama, Chile

'^Morradal, Gijotlien, Skiaker, Norwegen

Forsyth Co., Georgia, N. America

^San Cristobal, Antofogasta, Chile, S. America..

^Ophir, Illinois Gulch, Deer Lodge Co., Mon-

tana , N. America

22 Dichte Eisen . . . .

d. Noch nicht bestimmte Meteoreisen.

Yardea Station, Gawler Range, Süd - Australien .

Apollonia, Tlascala, Mexico

Dby
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in. Zusammenstellung der Arten der Meteoriten.

1. Eukrit (Ell). Augit und Anorthit.
Slaniieni 1808. Jonzac 1819. .Itivinas 182 1. Perainiho 1899.

2. Leucituranolith (L). Leucit, Anorthit, Augit, Erz, Glas.
Schafstädt 1861.

3. Howardit (Ho). Bronzit, Olivin, Augit, Anorthit.
Sanct Nicola.s 1803. Luotolaks 1813. Nobleborough 1823. Bialystock 1827.

Le Teilleul 1845. Petersburg 1855. Pawlowka 1882.

4. Bustit (Bu). Bronzit und Augit.
Aubres 1836. Bustee 1852.

5. Amphoterlt (Am). Bronzit und Olivin.
Manbhoom 1863. Jelica 1889.

6. Shergottit (She). Augit und Maskelynit.
Shergotty 1865.

7. Roda (Ro). Bronzit und Olivin, sowie etwas Feldspath.
Roda 1871.

8. Chladnit (Chi). Wesentlich Bronzit.
Bi.shopville 1843. Manegaon 1843. Shalka 1850. Ibbenbühren 1870.

9. Angrit (A). Wesentlich Augit, untergeordnet Olivin

und Magnetkies.
Angra dos Rais 1869.

10. Chassignit (Cha). Wesentlich Olivin.
Chassigny 1815.

11. Ureilit (Ur). Olivin und Augit mit Eisenadern; führt

Diamant.
Nowo-Urej 1886.

12. Howarditischer Chondrit (CHo).
Siena 1794. Borgo San Donino 1808. Harrison Co. 1859. Sevilla 1862.

Krälienberg 1869. Ottawa 1896.

13. Weisser Chondrit (Cw).
Luce 1768. Mauerkirclien 1768. Jigalowka 1787. Wold C'ottage 1795 High

Possil 1804. Hacienda de Bocas 1804. Asco 1805. Lissa 1808. Moora-

dabad 1808. Kulescliowka 1811. Alexejewka 1814. Zaborzika i8r8.

Politz 1819. Allahabad 1822. Angers 1822. Honolulu 1825. Mordvi-

novka 1826. Drake Creek 1827. Forsyth 1829. Pusinsko Selo 1842.

Aumieres 1842. Hartford 1847. Castine 1848. Ski 1848. Girgenti 1853.

Linum 1854. Kaande 1855. Scheikahr Stattan 1863. Tourinnes la Grosse

1863. Dolgowoli 1864. Senhadja 1865. Pnompehn 1868. Bandong 1871.

Aleppo 1873. Wiiba 1874. Vavilovka 1876. La Becasse 1879. Pacula

1881. Gross -Liebenthal 1881. Mocs 1882. Chandpur 1885. Maeme 1886.

Pricetovvn 1893. LanQon 1897. Zomba 1899. Bath Furnace 1902.

14. Intermediärer Chondrit (Ci).

Schellin 17 15. Luponnas 1753. Salles 1798. L'Aigle 1803. Berlanguillas

181 1. Toulouse 1812. Agen 1814. Durala 1815. Mhow 1827. Deal 1829.
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Vouinei83i. Chai-wallas 1834. Macao 1836. Cliandakapoor 1838. Chäteau

Renard 1841. Mainz 1852. Duruma 1853. New Concord 1860. Dhuim-

sala 1860. Butsura 1861. Canellas 1861. Sliytal 1863. Neift 1864. Laborel

187 1. I)anda|)ui- 1878. Rakowka 1878. Saint Caprais 1883. Alfianello

1883. Bjelokrynitschie 1887. Fisher, Polk Co. 1894. Bori 1894. Zax id

1897. Ganibat 1897. Saline Township 1898.

15. Grauer Chondrit (Cg).

Sena 1773. Baibotan 1790. Saurette 1803. Darmstadt 1804. Doroninsk 1805.

Char-sonville 18 10. Chantonnay 1812. Borodino 18 12. Limerick 1813.

Sere.s 1818. Lasdany 1820. Znorow 1831. Blansko 1833. Okniny 1834.

Aldsvvorth 1835. Akburpoor 1838. Grüneberg 1841. Monroe 1849. Mezö

Madaräsz 1852. Parnallee 1857. Ohaba 1857. Kakowa 1858. Molina

1858. Ales.sandiia 1860. Udipi 1866. Knyahinya 1866. Elgueras 1866.

Pultusk 1868. Castalia 1874. Kerilis 1874. Homestead 1875. Ställdalen

1876. Hungen 1877. Cronstadt 1877. Midt \'aage 1884. Lesves 1896.

Ness Co. 1899.

16. Chondrit-Orvinit (CO).

Orvinio 1872.

17. Chondrit-Tadjerit (CT).

Tadjera 1867.

18. Schwarzer Chondrit (Cs).

Renazzo 1824. Barratta 1845. Mikenskoi 1861. Mac Kinney 1870. Sevru-

kovo 1874. Gilgoin 1889. Fai-mington, Wasliington Co. 1890. Kissj 1901.

19. Kügelchenchondrit (Cc).

Krawin 1753. Albareto 1766. Wittmess 1785. Bjelaja Zerkow 1796. Benares

1798. Timoschin 1807. Weston 1807. Mooresfort i8ro. Slobodka 1818.

La Baffe 1822. I'raskoles 1824. Nanjemoy 1825. Krasnoj-Ügol 1829.

Pine Bluff 1839. Cereseto 1840. Utrecht 1843. Le Pressoir 1845. Kesen

1850. Gütersloli 1851. Nullesi85r. Yatoor 1852. Borkut 1852. Gnarren-

barg 1855. Avilez 1856. Trenzano 1856. Heredia 1857. Quenggouk 1857.

Aussun 1858. Kheragur 1860. Rushville 1866. Motta di Conti 1868. Hessle

1869. Sear.smont 1871. Sikkensaare 1872. Waconda 1874. Rochester

1876. Sokobanja 1877. Tiescliitz 1878. Gnadenfrei 1879. Nammianthal

1886. Assisi 1886. San Emigdio Range vor 1887. Ochansk a. d. Kama
1887. Antifona 1890. IMisshof 1890. Forest, Winnebago 1890. Bath 1892.

Ambapur Nagla 1895. Andover 1898. Bjurböle 1899.

20. Kügelchenchondrit-Ornansit (CcOrn).
Omans 1868. Warrenton 1877. Allegan 1899.

2 1. Kügelchenchondrit-Ngawit (CcN).
Ngawi 1883.

22. Krystallinischer Kügelchenchondrit (Cck).

Riclimond 1828. Menow 1862. Beaver Creek 1893. Prairie Dog Creek

1893. Sawtschenskoje 1894. Meuselbach 1897.

23. Krystallinisclier Chondrit (Ck).

Ensisheim 1492. Erxleben 181 2. Simbirsk 1838. Klein Wenden 1843. Cerro

Cosina 1844. Segowlee 1853. Stavvropol 1857. Aukoma 1863. Clayvvater

(Vernon Co.) 1865. Daniels" Kuil 1868. Kernouve 1869. Tjabe 1869.

Bluff [878. Toke uchi mura 1880. Alastoewa 1884. Pipe Creek 1887.

San Pedro Sjjrings 1887. Carcote vor 1888. Ergheo 1889. Long Island

1891. Guarcna 1892. Oakley 1895. India Rico 1900. Hvittis 1901.
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24. Chondrit-G oalparit (CG).
Goalpara 1868.

25. Kohliger Ghondrit (K).

Alais 1806. Cold Bokkeveld 1838. Kaba 1857. Orgiieil 1864. Nogoyä 1879.

Mighei 1889.

26. Kohliger Kügelcliencliondri t (Kc).

Lance 1872. Indarcli 1891.

27. Mesosiderit (M).

Baiea 1842. Hainhol/, 1856. Älincy 1856. Mac(iiiarie River 1857. Vaca
Muerta t86i. (Mejillüne.s 1874.) Estherville 1879. Verainin 1880. Crab
Orchard 1887. Mori-istown 1887. Dona Inez 1888. Llano del Inca 1888.

28. Lodranit (Lo). Oliviii und Bronzit in einem feinen Netz
von Nickeleisen.

Lodran 1868.

29. Olivin-Pallasit (PO).
Krasnojar.sk 1749. Iniilac 1800. (Campo del Pucara 1879.) Albacher Mühle

1802. Rokicky 1810. Port Orford 1859. Mount Vernori 1868. Eagle Station

1880. Brenhani 1885. Pawlodar 1885. Marjalahti 1902. Adniire 1902.

Finniarken 1903.

30. Bronzit-Pallasit, Siderophyr (PB).
Steinbach 175 1. (Rittersgriin 1833. Breitenbach 1861.)

31. Oktaedrische Eisen mit feinsten Lamellen (Off).

Santa Rosa, Tiinja i8ro. Salt River 1850. Tazew eil 1853. Bacubirito 1871.

Butler 1874. Ballinoo 1893. Mimgindi 1897 (manchmal Of).

32. Oktaedrisclie Eisen mit feinen Lamellen. Victoria-

Westgruppe (OfV).

33. Oktaedrische Eisen mit feinen Lamellen (Of).

Canil)ria 1818. Piituani Co. 1839. Cliupaderos 1852. Löwenfluss 1853. Jewell

Hill 1854. Madoc 1854. Lagrange 1860. Bückeberg 1863. Rnssel Gnlch

1863. Smith "s ISIoiintain 1863. Bear Creek 1866. Walker Township 1883.

Jamestown 1885. Carlton 1887. Bella Roca 1888. St. Genevieve Co. 1888.

Cuernaviica 1889. Hridgewater 1890. Qiiesa 1898.

34. Oktaedrische Eisen mit mittleren Lamellen (Om).
Elbogen um 1400. La Caille etwa 1600. Hraschina 1751. Descubridoi'a 1780.

Tennants Eisen 1784. Xiquipilco 1784. Misteca 1804. Charcas 1804.

Durango 1804. Gross Timhers 1808. Lenarto 1814. Burlington vor 1819.

Guilford 1820. Baird's Farm 183g. Carthago 1840. Jackson Co. 1846.

Ruff's Mountain 1850. Schwetz 1850. Seneca Falls 1850. Werchne Udinsk

1854. Denton Co. 1856. Fort Pierre 1856. Orange River 1856. Staiui-

ton 1858. Trenton 1858. Wooster 1858. Cleveland 1860. Coopertown
1860. Marshall Co. 1860. Nejed 1863. Juncal 1866. Amakaken (Caperr)

1869. Victoria 1871. Chulafinnee 1873. Kowton 1876. Dalton 1877.

Niagara 187g. Ivanpaii 1880. Costilla Peak 1881. Glorietta Mountain
1884. Joe Wright 1884. Merceditas 1884. IMazapil 1885. Puquios 1885.

Thunda. Windorah 1886. Tonganoxie 1886. Thurlow 1888. Weiland 1888.

Independence 1889. Apoala 1890. Augustinowka 1890. Franceviiie 1890.

Bald Eagle 1891. 'I'a.jgha 1891. 'I'oubil 1891. El Capitan 1893. Plymoutii
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1893. Arlington 1894. Oroville 1894. Roebourne 1894. Nocoleche 1895.

Luis Lopez 1896. Lipan Fiats 1897. Rosario 1897. Moctezuma 1899.

Mukerop 1899 (Om-Og). Algoma 1902.

35. Oktaedrische Eisen mit groben Lamellen (Og).

Bendegö 1784. Sierra blanca 1784. Bohumilitz 1829. Black Mountain 1835.

Wichita Co. 1836. Cosby's Creek 1840. Magura 1840. Smithville 1840.

Cranbourne 1854. Sarepta 1854. Saint Frangois Co. 1863. Casas grandes

1867. Nochtuisk 1876. Sacrameiito Mountains 1876. Lexington Co. 1880.

Old Fork of Jenny's Creek 1883. Penkarring Rock 1884. Silver Crown
1887. Waldron Ridge 1887. Bischtübe 1888. Canon Diablo 1891. Mount
Stirling 1892 (z. Th. Ogg). Canton 1894. Oscuro Mountains 1895. Reed

City 1895. Arispe 1898. Rhine V'alley (Villa?) 1901.

36. Oktaedrische Eisen mit gröbsten Lamellen, zum Theil

von wechselnder Lamellenbreite (Ogg).
Seeläsgen 1847. Sao Juliäo 1883. Mount Joy 1887. Mooranoppin 1893.

Beaconsfield 1896.

37. Oktaedrische Eisen mit mittleren Lamellen und einge-

lagertem mesosideritischem Silicat. Netschaevogruppe
(OmN).

Netschaevo 1846.

38. Oktaedrische Eisen mit feinen Lamellen. Dieselben sind

zum Theil normal, zum Theil wellig gebogen und gegen
einander verworfen. Das Eisen führt Einlagerungen,
die aus Enstatit, Augit und Tridymit bestehen. Kodai-
kanalgruppe (OfK).

Kodaikanal 1898.

39. Grobkörnige Aggregate oktaedrischer Eisen. Zacatecas-

gruppe (ObZ).
Zacatecas 1792. Sta. Rosa, Marktplatz 1810. Union Co. 1853. Nelson Co.

1860. N'Goureyma 1900.

40. Grobkörnige Aggregate oktaedrischer Eisen. Copiapo-
gruppe (ObC).

Copiapo 1863.

41. Normale hexaedrische Eisen (H).

Lime Creek 1834. Coahuila 1837. Braunau 1847. Pittsburg 1850. Dakota

1863. Auburn 1867. Scottsville 1867. Nenntmannsdorf 1872. Tombigbee
River (?) 1878. Lick Creek 1879. Fort Duncan 1882. Hex River Mounts
1882. Murphy 1899.

42. Grobkörnige Aggregate hexaedrischer Eisen (Hb).
Central Missouri 1855. San Antonio 1887. Floyd Mountain 1887. Hollands

Store 1887.

43. Körnige bis dichte PZisen mit orientirten Schlieren (Da).
a. Oktaedrisch e Schliei-en.

Cacaria 1867. Hamniond 1884.

ß. Hexaedrische Schlieren.
Capland 1793. Kokonio 1862. Shingle Springs 1869. Iquique 187 1. Sierra

de la Ternera iSgi.
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44. Körnige bis dichte Eisen, sclilierenfrei, Ataxite (Db).

a. Nickelreich.

Smithland 1840. Babb's Mill 1842. Deei) Springs F.Triii 1846. Morrodal 1892.

Anhang: San Cristobal 1896.

ß. Mit accessorischem Forsterit.

Muchachos Carleton, Tncson 1851. Muchachos, Ainsa Tucson 1869.

y. Nickelarm.
Siratiki7i6. Cainpo del Cielo 1783. Kasgata 1810. Chesterville 1847. Locust

Grove 1857. Primitiva 1888. Forsyth 1893. Ophii- 1899.

Anhang: Rafrüti 1886.

45. Noch nicht bestimmte Eisen.
Yardea Station 1887. .\pollonia 1897.

IV. Bemerkungen.

Bei den hier initzutheilenden Untersuchungen sei stets auf E. A. Wülfinq, Die
Meteoriten in Sammlungen 1897 und auf E.Cohen, Meteoritenkunde I

1894, II 1903 verwiesen.

1. Meteorsteine.

Peramiho 1899. Wir verdanken unser Stück von 4^'' Hrn. Berwerth

in Wien, der es aus dem Hofmineraliencabinet im Tausch abliess.

Eine eingehende Bearbeitung wird von dort aus ersclieinen.

Hier sei nur bemerkt, dass das Stückchen eine eukritische Rinde

hat und unter dem Mikroskop im Schlill' aus Anorthit, monoklinem

Augit und wenig Erz besteht.

Schafstädt 1861. Den Namen »Leucituranolith« habe ich nach

dem vorherrschenden Mineral und der Herkunft gewählt. Wir be-

obachten hier den Leucit zum ersten Male unter den Mine-

ralien der Meteoriten.

Die Zusammensetzung aus Leucit, Anorthit, Augit, brauner

glasiger Grundmasse und Erz habe ich schon 1903 geschildert; sie

entspricht im Ganzen einem Leucittephrit typischster Art.

Speciell ist noch anzufügen, dass der Feldspath sich durch grosse

Auslöschungsschiefen öfters als Anorthit, oder damit nahe verwandt,

charakterisirt. n„ bestimmte sich an sehr schief zur Zwillingsgrenze

auslöschenden Lamellen mit dem Totalreflectometer^ zu 1.586.

Der Leucit zeigt alle am Ikositetraeder mögliclien Durchschnitte,

namentlich quadratische, dreiseitige, rhombische und beliebige, so-

wie alle Erscheinungen der vollständigen Zwillingsbildung nach dem
ehemaligen Rhombendodekaeder. Mit dem Totalreüectometer findet

sich o = 1.49, e = 1.475.

C. Klein. Diese Sitzungsberichte 1898, S. 325.
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Der Augit lässt neben seiner Prismenspaltbarkeit starke Risse

nach ooPöo(ioo) beobachten, löscht öfters zu letzteren senkrecht

und parallel aus und zeigt im Konoskop, rechtwinklig zur Spur

von ooPc5o (loo), eine Axe, excentrisch, aber in der JMedianebene.

Andere Partieen haben grosse Schiefen. Nephelin zeigt sich zuweilen.

Die Rinde ist schAvarz und glänzend. Wo sie sich erst nacli

dem Zerspringen des Steins gebildet hat, ist sie dünn. Sie schmilzt

die Leucite nicht ein, was einen Rückschluss auf die Stärke der

Erhitzung zulässt. Auch ist sie, veranlasst durch die Zersplitte-

rung des Steins, vielfach eingesenkt, was mich Anfangs befremdete

(a. a. 0. 1903, S. 170). Unter der Rinde sind die Bestandtheile des

Meteoriten nicht verändert (vergl. Cohen a. a. O. 1903, II, S. 88).

Um sich eine Ansicht über das Zustandekommen der Rinde

des Meteoriten zu bilden, wurden Versuche, die Oberfläche irdischer

ähnlicher Gesteine: Leucittephrite vom Vesuv, Acqua acetosa, Rocca

Monfina zum Schmelzen zu bringen, angestellt.

Es ist hierzu vor dem Gebläse lichte Rothgluth bis Weissgluth

erforderlich

.

Diese Temperatur kann ein Stein bekommen , der mit plane-

tarischer Geschwindigkeit durch den Raum geht und dann zur Erde

fallt. — Ein Stein, der aus einer Esse oder aus einem Hochofen

kommt, kann sich zwar ebenso stark erhitzen, wird aber durch

die Explosion mehr oder weniger senkrecht in die Höhe getrieben

und muss nahe an dem Ort derselben wieder niederfallen.

Nach dem Berichte der Frau Apotheker Celerie Hellwig, geb.

Schier ist au der ausserirdischen Herkunft nicht zu zweifeln.

Der Meteorit fiel an einem ruhigen Abend des Juni 1861 bei

Eintritt der Dämmerung (der Tag war nicht mehr festzustellen) und

kam schief über die Dächer von SW. her, leuchtete feurig

auf, zischte raketenartig beim Gang durch die Luft und zerplatzte

beim Auffallen. Die einzelnen Stücke waren so heiss, dass man

sie nicht sofort aufnehmen konnte.

In der Nähe des Guts waren zu der Zeit des Falls keine

hohen Schornsteine; eine Dampfziegelei ist erst später

gebaut worden. Die nächsten Städte sind Querfurt und Laucha;

ihre Entfernung vom Fallort beträgt etwa 3 Stunden.

Da Frau Hellwig auch den noch in ihrem Besitz befindlichen

Rest des Meteoriten in dankenswerthester Weise an das liiesige

Museum gegeben hat, so besitzen wir jetzt als Hanptstück 3~.''5 und

im Ganzen (noch 2 Stücke) "J''^.

Pawlowka 1882. Das Stück ist von Prof. H. A. Ward in Chicago

t>-ekauft und stammt aus der GREGORv'schen Sammlung', wo es mit
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119"'' geführt war. Nacli Abzug von Aiinly.sen- und Sflilillmateri.-il

wiegt das Vorhandene noch I09^'''5.

Unser Hauptstück ist nahezu vierseitig und t,""'] hoch, 3""."5

breit, 6"" tief, an zwei Seiten mit einer schwarzen glänzenden, zum
Theil wulstigen Rinde versehen.

Mikroskopisch zeigen sich lichte, gelbe und dunkle Mineral-

partieen neben feinkörniger Grundmasse.

Unter dem Mikroskop' erkennt man als Einsprenglinge'% selten

idiomorph gestaltet: monoklinen, zum Theil lichten Augit mit deut-

licher Prismenspaltbarkeit, auch pinakoidaler Ablösung nach ooPöö
(100), Bronzit, Enstatit (zum Theil mit spcäter bei Roda zu schildern-

den Erscheinungen), Olivin, kleine Feldspathlappen mit Albitlamellen

' Vergl.Tn.TscHERNYscHow. Zeitschr. d. Deutsch. Geol. Ges. 1883, B. 35. S. 190.
'' Wenn man einen solchen Schhft" besieiit, so ist die richtige Erkenntniss aller

dieser Mineralien unter Umständen, namentlich bei kleinen, regellos begrenzten Theilchen.

bisweilen recht schwierig.

Obwohl man alle Eigenschaften der betreffenden Mineialien kennt, lassen sicli

viele bei der Kleinheit und Unvollkoinmenheit der kry.stallinen Partieen nicht oder

schlecht anwenden.

Es ist daher wichtig, sich der .Stärke der Doppelbrechung dieser Mineralien zu

erinnern und mit Keilen I.—III. Ordnung zu operiren. Dann kann man \'ieles, wenn
nicht Alles, im horizontal liegenden Schliff ausrichten, ohne denselben drehen

oder sonst behandeln zu müssen.

Will man dann fiir einen Durchschnitt noch genauere Resultate erzielen,

so muss man den auf demselben Piincip beruhenden Comparator von Michkl Lew
u. Lacrüix, Los Mineraux des Roches 1888. ]>. 53 anwenden.

Der Enstatit hat ) « = 1.674, /3= 1.669, 7 = 1-665

Bronzit > i « — 7 = 0.009 > " — ß = 0.005 > .ö — 7 = 0.004.

Olivin •• « = 1.697. ß = 1.678. 7 = 1.661

« — 7 = 0.036: « — /ß = 0.019; /3 — 7 = 0.017.

.. Augit •• «=1.733.3 = 1.717,7 = 1.712

« — 7 = 0.021; a — ß := O.Ol6-, /3— 7=0.005.

Eine genügende mittlere Dünne der Präparate vorausgesetzt, kann man mit
einem Keil I. Ordnung einen Enstatit -Dm-chschnitt zum Verlöschen bringen und mit

ihm bei Tischdrehung alle gleichwerthigen. Solche anderer Lage wie der Probe-
krystall wird man durch geringes Variiren des Tons des Keils ebenfalls zum Ver-
löschen bringen und sich uotiren, welche Keilstellen dabei anzuwenden waren. Ungleich
dicke Schliffe nach einander zu untersuchen, bedarf der geänderten Töne wegen
Vorsicht.

Bei den anderen Mineralien .\ugit und Olivin. die, wenn die Enstatite schwarz
sind, noch aufleuchten, merke man sich die Stellen im Präparat und verfahre

mit Farben aus höheren Ordnungen entsprechend, aber lasse sich nicht diu'ch die

Farben täuschen, die entstehen, wenn vom Tone des Keils die Farbe des Minerals
sich abzieht. Aus diesem Gnmde beginne man mit den am schwächsten
doppelbrechenden Mineralien zuerst.

Auf diese Art kann man Alles bestimmen, auch Körner ohne sonstige verwei-th-

bare (weil schlecht erkennbare) Eigenschaften.
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und grosser Schiefe (Anorthit), grosse Feldspathpartieen mit sehr

kleiner Schiefe der Zwillingslainellen, je i°— 2° zur Zwillingsgrenze

(Andesin), Erz und ein doppelbrechendes Mineral, was in einem

günstigen Schliff, ohne dass es äussere deutliche Formen zeigt, z. Th.

wie ein Dodekaederschliff von Leucit mit entsprechenden , den Win-

keln nach , nach den Rhombenseiten gehenden Lamellen aussieht,

z. Th. einheitlich ist. Die Polarisationstöne, mit und ohne Gyps-

blättchen untersucht, sind wie beim Leucit und stärker als beim
Maskelynit, die Spannungskreuze, durch Einschlüsse erzeugt, ver-

halten sich wie beim Leucit und nicht wie beim Maskelynit (vei-gl.

dessen Beschreibung in der Folge).

Eine zweite Partie hat auch keine deutliche äussere Form, die

innere Anordnung der optisch sich hervorhebenden Theile ist aber

eine annähernd achtseitige, wie ein zonenstruirter Leucit.

Undeutliche Stellen ähnlicher Art kommen dann noch mehr

vor, aber nur einmal die zwei deutlichen.

Ich glaube, dass auch hier Leucit vorliegt, zumal die Analyse

einen Kaligehalt giebt, den sonst von den vorhandenen Mineralien nur

der Feldspath, etwa als Kali- Kalk -Natronfeldspath gedacht, auf-

nehmen könnte.

Die Grundmasse ist holokrystallin und besteht aus kleinen, eben-

falls nicht idiomorphen Theilen der Augite und des Olivins.

Diese letzteren Mineralien trifft man in jedem Schliff an , die

grossen Feldspathe sind selten und nicht immer zu finden, ebenso

das als Leucit gedeutete Mineral, das nur in einem von acht

Schliffen sich zeigte, was bei Beurtheilung des Mineral-

bestands von Schliffen überhaupt sehr zu beachten ist.

Die Analyse, in dankenswerther Weise von Hrn. Dr. Lindnee,

Chemiker an der Bergakademie dahier, ausgeführt, ergab:

SiO'' =: 50.91
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Es lassen sich aus ihr genau der Leucit, annähernd die Feld-

spathe und nicht Enstatit, Bronzit und Augit nach dem riclitigen

Mengen verhältniss bereclinen.

Der Meteorit von Pawlowka ist daher nach Analyse und miki-o-

skopischem Befund wahrscheinlich ein leucitführender Howardit.

Aubres 1836.

Bustee 1852.

Aubres und Bustee stammen aus dem British Museum und

wurden im Tausch erhalten.

Beide zeigen Bronzit, der zum Theil in Enstatit übergeht,

und Augit.

Die Bronzite sind öfters wellig gebogen und undulös auslöschend.

Die Eiistatite haben zuweilen die bei Roda zu beschreibenden Er-

scheinungen.

Shergotty 1865. Aus dem British Museum und dem Wiener Hof-

museum im Tausch erhalten.

Den TscHEKMAK'schen Untersuchungen, wonach der Stein aus

Augit und Maskelynit besteht, habe ich Folgendes hinzuzufügen.

Der Maskelynit ist, soweit es die Partieen aus Shergotty lehren,

isotrop, daher entweder regulär oder amorph. Seine zu beobach-

tenden Doppelbrechungserscheinungen rühren hier von Einschlüssen

her, die seine Masse deformiren.

Bei den entstehenden Spannungskreuzen wird der Arm rechts

oben, links unten schwach blau, der andere gelb, wenn mit dem
Gypsblättchen Roth 1. Ordnung untersucht wird, dessen kleinere

Elasticitätsaxe in der ersteren Richtung liegt.

Die Brechungsverhältnisse sind so, dass, mit dem Totalreflecto-

meter geprüft, sich keine merkbare Doppelbrechung (entsprechend

dem Verhalten ungestörter Platten unter dem Mikroskop) zeigt und

n = 1.48

ist. Der Leucit hat

flg = 1.49

n, = 1.48

und die Spannungskreuze sind bei ihm bei gleicher Lage des Gryps-

blättchens im Arm rechts oben, links unten gelb und im anderen

Arm blau, also entgegengesetzt wie oben. Die Färbung der

Quadranten ist viel energischer als beim Maskelynit.

Roda 187 1. Es liegt eine Analyse von Pisani vor (Compt. rend. 1874

T. LXXIX, p. 1507), die Folgendes ergab:
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SiO=
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zwillingtes von Plagiokhis lialten, etwa für ein solches, was schiel'

zur Zwilliiigsg'reiize geschnitten ist und bei dem sicli die Auslöscliungs-

schiel'en der einen Lamellen vcrmelirt haben, während die der an-

deren naliezu o geworden sind.

Ähnliche Gebilde fand ich auch in Manblioom 1863 und

Jelica 1881. Berwerth giebt doi-t, Katalog 1903, S. 85, Feldspath

an. Ich habe keinen Felds])ath gefunden, es ist aber möglicli, dass

er sich in anderen Schliffen findet.

Borodin o 18 12. Von Dr. Brezina in Wien erhalten. Kleines Brucli-

stück mit viel Rinde. Über die näheren Daten dieses während oder

vor der Schlacht bei Borodino (7. 12. IX. 18 12) gefallenen Meteoriten

vergl. WüLFiNG, Die Meteoriten in Sammlungen 1897, S. 40 u. 41.

Baratta 1845. Von diesem Stein, der früher in Australien in festen

Händen war, sind in neuerer Zeit durch Hrn. Prof. Ward in Chicago

melir Exemplare in den Handel gekommen.

Der Stein erweist sich als ein schwarzer Chondrit, zeigt Bronzit,

Olivin, Enstatit, Augit, schöne excentrisch strahlige Chondren von

Enstatit und führt Eisen.

Mezö Madaräsz 1852. Früher wurde Fekete Mezö Madarasz geschrieben.

Berwerth, Meteoritenkatalog 1903, S. 68 giebt an, dass Fekete

= Weiler sei. — Andere sind derselben An.sicht vmd spotten über

die obige Bezeichnung.

Nach den gefälligen Mittheilungen des Hrn. Dr. von Zimany in

Budapest ist: »Mezömadaras ein kleines Dorf im Comitat Maros -Torda

;

zu Mezömadaras geliört die Fekete- dülo (fekete := schwarz, dülo =:

Berglehne, Hügellehne); jedenfalls war oder ist noch jetzt Fekete-

major (major = Meierhof) der Ort, auf dessen Territorium der Me-

teoritenfall am 4. September I 852 stattfand.«

«Fekete ist aber niclit: das Dorf; es soll eigentlich zu

setzen sein:

Dorf Mezömadarasz im Comitat Maros -Torda. — Fekete major

gehört nur zu dem Dorf.«

Duruma 1853. Von Prof. von Groth in München aus der Sammlung
des bayerischen Staates im Tausch erhalten. Zeigt Bronzit, Olivin,

Augit, Enstatit, Eisen und wenig Chondren.

Linum 1854. In meiner früheren Mittheilung, diese Sitzungsber. 1903,

S. 161, bemerkte ich, dass der Stein unter der Rinde von sandiger

Beschaffenheit sei und eine starke Zertrümmerung der Gemengtheile

in den Schliffen zeige.

Beides hat sich bei Entnahme von Material mehr nach dem
Innern zu gehoben und rührte offenbar vom Aufschlagen beim Fall

und von der Wirkung der Erhitzung und Abkühlung her.



144 Sitzung der physikalisch - mathematischen Classe vom 21. Januar 1904.

Die Analyse führte in dankenswerther Weise Hr. Dr. Lindner,

Chemiker an der Bergakademie, aus. Sie ergab:
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Sendli.aja 1865. Von Prof. H. A. Ward in Chicago gekauft. Bronzit,

Enstatit, Olivin, wenig Chondren, wenig Augit, Eisen. Die Ge-

mengtheile, namentlich die die Grundmasse bildenden, sind sehr

zertrümmert.

Tadjera 1867. Aus dem Musee de Geologie, Jardin des Plantes,

Paris, durch Hrn. Prof. Meunier im Tausch erhalten.

Bildet den Typus des Chondi-it-Tadjerits.

Eine dunkele, glasige Grundmasse, in der, inselartig einge-

schlossen, Nester von Bronzit, Enstatit (hie und da chondritisch)

und Olivin liegen. Eisen.

Daniels' Kui-1 1868. Von V. H. Gregory, London gekauft. Meist

allotriomorph körniges Gemenge von Bronzit, Enstatit (Chondren),

Olivin, Augit, Eisen.

Pnompehn 1868. Gekauft von Stürtz in Bonn, der den Stein von

Stuer in Paris erhielt.

Bronzit, Enstatit, Olivin, Augit, Eisen. Excentrisch strahlige

Chondren von Enstatit und Chondren in Form von Körnerhaufen

von Olivin. Eisen.

Goalpara 1868. Von Prof. Bücking in Strassburg aus dem dortigen

Universitäts-Museum im Tausch erhalten.

Man hat vorgeschlagen, den Ureilit und die Meteoriten von

Goalpara und Dyalpur zu einer Gruppe zu vereinigen. Da Nowo
Urej aber Diamant führt, die beiden anderen nicht, so scheint mir

der Vorschlag Brezina's passend zu sein, zwei Gruppen zu machen

(Meteoritenkatalog 1896, S. 254).

Ich führe den Ureilit unter den Achondriten auf und betrachtete

Goalpara und Dyalpur als Chondrit-Goalparit. C. G.

Sevrukovo 1874. Gekauft von V. H. Gregory in London. Schwarze

Grundmasse mit Inseln von Silicaten, die wesentlich aus Olivin

und Bronzit bestehen. Der Meteorit zeigt Chondren und führt

Eisen.

Rochester 1876. Gekauft von Böhm in Wien. Aus der Sammlung
des Marquis de Vibraye.

Olivin. Bronzit, zahlreiche Chondren, Eisen, Erz. Grundmasse

krystallin.

Sokobanya, Sarbanovac, Alexinac, Serbien 1877. Der Fallort

muss nach den gefalligen Mittheilungen des Hrn. Prof. Zujovic in

Belgrad in obenstehender Weise geschrieben werden.

Saint Caprais de Quinsac 1883. Gekauft von Böhm in Wien.

Nach dem Referat von Cohen, N. Jahrb. f. Min. u. s. w. 1884,

II, S. 32 besteht der Stein vorherrschend aus Augit, Olivin, Eisen

und Magnetkies und hat eine schwärzliche Rinde.

Sitzungsberichte 1904. 13
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Nach meinen Untersuchungen ist dies richtig und der Augit

besteht aus monoklinem (Zwillinge nach ooPod (ioo) und vor-

herrschend rhombischem (Bronzit und Enstatit). Die Grundmasse

ist feinkörnig.

San Emigdio Range vor 1887. Gekauft A'on Prof. 11. A. Ward,

Chicago. Vergl. Merill. Proc. United States National Museum 1888,

S. 161— 167, Referat N. Jahrb. f. Min. u.s.w. 1891, 11, S. 417.

Die MERiLL'sche Untersuchung wird bestätigt. Die constituiren-

den Mineralien sind rhombischer und monokliner Augit, Olivin,

Chondren in excentri.sch faserigen Particen und in Kugelhaufen. Eisen

und Erz.

Pipe Creek 1887. Gekauft von Prof. H. A. Ward in Chicago.

Kry.stallinisch- körniges Gemenge von Bronzit, Enstatit, etwas

"Augit, Olivin, Eisen und Erz, Grundmasse.

Carcote, vor 1888. Von Prof. Beckenkamp in Würzburg aus dem

Min.-Geol. Inst, der Universität im Tausch erJialten.

Besteht aus Bronzit, Enstatit (Chondren), Olivin, Augit, Eisen

und hat krystallinische Structur.

Gilgoin Station 1889. Von Prof H. A. W^\i!d in Chicago und Stürtz

in Bonn gekauft.

Starke Zertrümmerung der Gemengtheile: Bronzit, Enstatit, Oli-

vin. Chondren von Bronzit, excentrisch strahlig. Eisen, Erz, dun-

kele Grundmasse.

Sawtschenskoje 1894. Von Prof. H. A. Ward gekauft. Feinkörnige

Grundmasse, einzelne deutliche Einsprengiinge von Bronzit und Oli-

vin. Enstatit in excentrisch strahligen und kugeligen Chondreu,

Eisen, Erz.

Meuselbach 1897. Von Prof. Bücking aus dem Min.-Petr. Inst, der

Universität Strassburg im Tausch erhalten.

Der Stein, ehi krystallinischer Kügelchen-Chondrit, besteht nach

LiNCK, Annalen des k. k. Hofmuseums, Wien 1899, S. 103 u.ff., aus

Olivin, Bronzit, Nickeleisen, Troilit, farblosem und braunem Glas,

Chromit u.s.w. Das helle Glas wird als Maskelynit angesehen.

Andover 1898. Im vorigen Katalog stand als Fallzeit 5. August 1901.

Dies muss 5. August 1898 heissen. Hr. Prof. H. A. Ward hatte zwar

in seiner Arbeit über Andover dieses letztere Datum angegeben (Pro-

ceedings of the Rochester Academy of Science 1902, p. 79), da-

gegen in einer späteren Meteoritenliste irrig 5. August 1901 gesetzt.

Saline Township 1898. Von Böhm in Wien und Prof. H. A. Ward
in Chicago gekauft.

Nach Farrington, der in diesem Vorkommen auch Phosphor

fand, besteht der Meteorit (Science N. S. 1902, Vol. XVI, p. 67 u. 68)
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aus Olivin, Bronzit und Nickeleisen. — Man kann hinzufügen En.sta-

tit in schönen excentri.sch strahligen Chondren, solchen aus Kürner-

haufen bestehend und durch Mischung beider Arten entstandenen.

Ness Co. 1899. Mit Farrington, Meteorite Studies I. Field Columbian

Maseum, Vol. I, Nr. 11, 1902, p. 304, erachte ich, wie früher,

Ness Co. und Kausada Ness Co. für einen Fundpunkt, halte den-

selben aber auch hier A^on Prairie Dog Creek, 1893, ge-

trennt. — Wegen des Funddatums A'ergl. Wirt Tassin. Desc. Cat.

of the Meteorite Coli, in the Un. States Nat. Museum 1902, S. 691.

Hvittis 1901. Von Prof. H. A. Ward in Chicago gekauft.

Nach Leon. H. Borgström, Die Meteoriten von Hvittis und Mar-

jalahti, Inaug.-Diss. Helsingfors 1903, ist Hvittis ein krystallinischer

Enstatitchondrit.

Kissy 1901. Von Prof. H. A. Ward in Chicago gekauft. Beschrieben

A'on Stuckenberg in Kasan, 1901, Naturf. Gesellschaft 32. Jahrgang.

Da die Beschreibung in dem Journal russisch ist, so kann ich

nichts darüber angeben und bemerke nur aus dem Referat von B. Doss,

N. Jahrb. f. Min. u. s.w. 1903, 1, S. 212, dass an der Zusammen-

setzung dieses Chondriten farbloser Olivin, farbloser Augit, Magnet-

kies und Troilit, sowie Nickeleisen theilnehmen sollen. Strahlige

und feinkörnige Chondren wurden beobachtet.

Dieses kann ich mit dem Hinzufügen bestätigen , dass die schön-

sten excentrisch strahligen Chondren aus Enstatit bestehen, daneben

auch Bronzit vorkommt, wenig Eisen vorhanden ist, und die Grund-

masse schwarz und undurchsichtig erscheint.

Bath Fournace 1902. Ausgezeichnete excentrisch strahlige Chondren

von Enstatit sind in reichlicher Menge vorhanden , daneben zer-

trümmert Bronzit und Olivin. Eisen.

2. Mesosiderite.

Estherville 1879. Während wir früher nur wenig von diesem in-

teressanten Vorkommen besassen (15O"'), konnten wir ein grosses

Praclitstück, 33"'" hoch, 18— 19 cm breit und von 4407^ Gewicht,

erwerben.

Dasselbe zeigt vorzüglich die Zusammensetzung aus Eisenklum-

pen (von 2 zu 2^ cm gross) und Steinpartieen (von 3 zu 5 cm).

Dies macht es erklärlich, dass die Einen bei der Zertrümme-

rung des Meteoriten nur Steine, die Anderen nur Eisen aufnahmen.

Lodran 1868. Aus dem British Museum erhielten wir ein ausge-

zeichnetes Stückchen im Tausch, was aus Olivin und Bronzit be-

steht, zusammengehalten durch ein feines Netz von Nickeleisen.

13'
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3. Pallasite.

Mount A'ernon i868. Von Böhm in Wien erworben. Nach demselben

wird Prof. Merill in Washington das Vorkommen näher beschreiben.

Dasselbe ist hier einzureihen und als ein silicatreicher Pallasit

zu bezeichnen. Er steht auf der Grenze zu den Mesosideriten , aber

das Eisen hängt zusammen und ist nach Art der Pallasite vertheilt.

Das Silicat ist überwiegend oder ganz Olivin. Dies kann

man constatiren durch den allgemeinen Charakter, die Zweiaxig-

keit, grossen Axenwinkel um die I. Mittellinie von + Charakter,

mittleren Brechungsexponenten = 1.68 und Löslichkeit in Salzsäure.

Marjalahti 1902. Von diesem interessanten, durch Leon. H. Bokg-

STRÖM, Die Meteoriten von Hvittis und Marjalahti 1903, Inaug.-Diss.

Helsingfors, beschriebenen Vorkommen erwarben wir durch Hrn.

Prof H. A. Ward in Chicago 86«^

Das Stück gehört zu denen, die aufs Land und nicht in's

Wasser fielen. In Folge dessen rostet es nicht, hat aber durch

die unverständigen Finder gelitten, die aus dem hellen Eisen, das

sie für Plathi hielten, die Olivine zum grössten Theil herausbrachen.

Finmarken 1903. Eine ausgezeichnete Platte, 25""" lang und 12°°' hoch.

Nach Cohen, Mitth. d. naturw. Vereins von Neuvorj^ommern

und Rügen, 35. Jahrg. 1903, soll das Eisen gro.sse Ähnlichkeit

mit dem Pallaseisen haben. Dies ist richtig; mir scheint das Vor-

kommen aber doch etwas Besonderes zu sein, wofür namentlich

auch die grossen und reichlich vorhandenen Olivine sprechen.

4. Meteoreisen.

Tennants Eisen 1784. Von Dr. Brezina in Wien erhalten, der es

aus Moskau bekam.

Ein Eisen mit mittleren Lamellen und schwarzen Einlagerungen,

vielleicht von Cohenit.

Bückeberg 1863. Von V. H. Gregory in London gekauft.

Eisen mit feinen Lamellen. Von dem ziemlich bedeutenden Fund
kam seiner Zeit die Hauptmasse nach London in das British Museum.

Mazapil 1885. Von Dr. Brezina in Wien erhalten.

Dieses merkwüi-dige Eisen, Om, i.st in seinem Fall am 2 7. No-

vember 1885 beobachtet worden. Der Fall ereignete sich, als der

BiELA'sche Comet die Erdbahn schnitt, und es muss daher dieses Eisen

als demselben oder seinen Trümmern angehörig betrachtet werden.

Vergl. Dr. Brezina, Wiener Katalog 1885, S. 308—327.

Mount Joy 1887. Im früheren Katalogi903, S. 153, 158 und 168 stand

dieser Fundort bei den breccienartigen Eisen. Die grösste der hiesigen
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Platten von etwa lo™' Breite und etwa i8"."5 Länge war noch nicht

gross genug, um zu zeigen, dass das Eisen zu den oktaedrischen

mit gröbsten Lamellen gehöre. — Hierauf machte mich mein College

Hr. Prof. Cohen in Greifswald aufmerksam und zwar auf Grund der

Betrachtung der grossen Platten in Wien. Bei meinem Besuche im
Sommer 1903 dortselbst konnte ich mich von der Richtigkeit dieser

Mittheilung überzeugen und ordne demgemäss die hiesigen Platten,

wie geschehen, an.

Kodaikanal 1898. Von Böum in Wien gekauft.

-Das Vorkommen wird von Berwerth, Meteoritenkatalog 1903,
S. 20, unter die Eisen Of gestellt.

Dazu ist zu bemerken

:

I. Dass das Eisen nicht unerhebliche Mengen etwa bis zu 15 Pro-

cent A'on Silicaten in 4 bis i cm grossen Partieen eingelagert

enthält.

Dieselben bestehen aus Enstatit mit hohem Relief, öfters

senkrecht zur ersten -(-Mittellinie getroffen, dann au<'h ver-

längert nach c und in dieser Richtung die Farbe des Gyjis-

blättchens zum Steigen bringend, wenn die kleine Elasti-

citätsaxe mit der gleichen in Gyps coincidirt. Beim Be-

trachten dieser Partieen wird man an die Notiz von Wein-
schenk, Tschermak's Min. und petr. Mitth. N. F. 1898, 1 7, S. 567
U.68 erinnert, die auchCoHEN, Meteoriteidcunde II, 1903, S. 282

wiedergiebt. Alle dort niedergelegten optischen und ciiemi-

schen Erforschungen passen auf Enstatit, zumal wenn man
sich erinnert, dass derselbe in Schliffen, die nicht in den
Zonen der Krystallaxen liegen, leicht bemerkbare Schiefen be-

kommt (vergl. Gross, Bulletin of tlie U. S. Geol. Survey Nr. i,

Washington 1883 und Am. Journal of Science Vol.XXVL 1883,

p.76, sowie N. Jahrb. f Min. 1884,1, S. 228 u. 29 der Referate).

Auch die Lamelle, welche eine parallel der optischen

Axe (senkrecht zur zweiten Mittellinie) getroffene Partie in das

Feld einer solchen, senkrecht zur optischen Axe (senkrecht

zur ersten Mittellinie) bringt, erklärt sich leicht beim rhom-
bischen Enstatit durch eine Zwillingsbildung nach 2 Poo (02 i)

und die Annahme 2Pc6 (02i):ooPo6 (010) = 138° 44+',

mit ä:b:c ^ 0.97133 : I : 0.57000 (vom Rath).

Weiterhin kommt monokliner Augit vor. Derselbe er-

scheint in Stücken mit Zwillingslamellen nach ooPoö(ioo),
die öfters, wie die Lamellen im Eisen durch fremde Ein-

flüsse: Auffallen u. s. w. gebogen und die Stücke zerborsten

sind. An einheitlichen Stellen eines Schliffs, annähernd parallel
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ooPob (oio), beobachtet man das beinahe centrische Austreten

der Mitte des Curvensystems parallel der Axenebene und eine

Schiefe von je 43° der Lamellen zur Zwillingsgrenze.

Endlich erscheint ein Mineral mit niedrigem Relief, fieder-

und fächerförmig ausgebreitet; auf den Fächertheilen sieht

man oft eine Zwillingsgrenze und Auslöschung von 7°dazu. Das

Mineral ist schwach doppelbrechend, die Töne sind ähnlich de-

nen des Leucits, dessen Structur aber völlig fehlt. Auf

der Ebene der Fächerblättchen steht eine Mittellinie, von

einem kleinen Axenwinkel umgeben, nicht ganz normal und

ist von positivem Charakter der Doppelbrechung. Beim Er-

wärmen auf etwai 30°C. — C. Klein, Diese Sitzungsber. 1897,

S. 331 — verschwindet die Doppelbrechung in einzelnen Par-

tieen, ändert sich in anderen; die ersten sind normal zur

ersten Mittellinie. Vergl. F. Rinne in E. Cohen a. a. 0. 1903

II S. 260. — Ich halte nach diesen Eigenschaften das Mine-

ral für Tridymit.

2. Dass das Eisen öfters zeigt, dass die Lamellen an Verwerfungs-

grenzen nur selten hüben und drüben gleichartig fortsetzen.

3. Dass die Lamellen des Eisens, manchmal, grade nicht selten,

wellenförmig gekrümmt oder gebogen erscheinen und zahl-

reiche Rhabdite zwischen sich führen.

Vergleicht man diesVorkommen mit bekannten, so könnte etwa

Netschaevo, vor 1846, herangezogen werden. Der Silicatantheil in

Netschaevo ist aber von dem Charakter eines Mesosiderits und ent-

hält viel Eisen, Olivin. Bronzit, letzteren in Krystallen und in kugelför-

migen Chondren.

Nach obigen Untersuchungen müsste das Eisen von Kodaikanal

als Silicate führend bezeichnet werden und selbst von feinem La-

mellenaufhau die Gruppe: Kodaikanal OfK bilden.

Moctezuma 1899. Prof. Cohen, von dem das Stück stammt, ist der

Ansicht, dass es vielleicht mit Misteca 1804 zu vereinigen sei.

Beide sind Eisen Om, doch liegt Moctezuma unter 2 8° 49' N.B.

und 109° 30' W. L. und Misteca unter 16° 45' N.B. und 97°4'W.L.,

so dass die Fundorte doch recht weit auseinanderliegen.

Mukerop 1899. Über dieses interessante Eisen handeln Berwerth,

Sitzungsber. d. k. k. Akademie zu Wien, B. CXI 1902, S. 648 u. f.,

und Bkezina u. Cohen, Jahreshefte des Vereins f. vaterl. Naturkunde

in Württemberg, 1902, Bd. 58, S. 292— 306.

Unser Stück, von Böhm in Wien erworben, ist aus demselben

Block, aus dem das Wiener Exemplar stammt, und zwar ist es bei

Berwerth, a. 0. 0. S. 658 mit Nr. 4 bezeichnet. Es ist 30"" hoch
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und breit. Wie dort besclirieben, wurde es aus einem Oktaeder-

viellini;' nach (iii), parallel dieser Fläche, geschnitten und zeigt

in der Hauptsache WidmannstättenscIic Figuren nach dem Oktaeder

und nach einem Hexakisoktaeder, doch nehmen an seinem genauen

Aufbau noch mehrere, nämlich zusammen 6 Individuen: i, 2, 3,

4, 5. 5 a und 6, Theil.

Tombigbee River 1878. Die im vorhergehenden Verzeichnisse 1903

5. 168 aufgeworfene Frage nach der genauen Stellung dieses Eisens

im System habe ich, da ich neues Material bis jetzt noch nicht

erhalten habe, nicht entsclieiden können und muss daher dieses

Eisen, was vielleicht zu den Eisen Off gehört, noch hier stehen hissen.

Floyd Mountain 1887. Von Prof. H. A. Ward in Chicago erhalten.

Ein scliönes Beispiel der grade nicht häufigen hexaedrisch

breccienartigen Eisen.

Hammond 1884. Von Dr. Bkezina in Wien erhalten.

Hübscher Repräsentant der CoHENschen Gruppe Daa der dichten

Eisen. Kommt der Al)bildung bei Brezina, Wiener Sammlung 1896,

S. 289, Fig. 30 sehr nahe. Zeigt in Schlauchform hübsche Schlieren

eingelagert. Das Eisen wird durchsetzt A'on Bändern matten und

dichten Eisens, die glänzendes Eisen mit Cohenit- Einlagerungen

enthalten. Dieselbe matte Eisenart strahlt sechsgestaltig von einem

Einschluss aus und jeder Strahl enthält in seiner Mitte eine dunkle

Schicht (Cohenit), umgeben und durchsetzt von hellem Eisen.

Ternera 1891. Eine Beschreibung gaben Kunz und W^einschenk.

Min. u. petr. Mitth. von Tschermak 1891, N.F., Bd. 12, S. 184— 185.

Über die Resultate der Atzung ist nicht mehr, wie dort mit-

getheilt, zu berichten.

Das Eisen wurde in dankenswerther Weise von Hrn. Dr. Lindner

analysirt. Es zeigt den P-Gehalt, den Cohen, Diese Sitzungsber.

1900, S. II 29, hei der W^EiNscHENK'schen Analyse vermisste:
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V. stand der Sammlung, Art der Erwerbung, Geschenkgeber,

Tausch.

Die Meteoritensammlung der Königlichen Friedrich -Wilhelms-

Universität besass am 5. Februar 1903:

1. 211 Fall- imd Fundorte von Meteorsteinen mit 74970*'.''-

2

.

1 1 » » " » Mesosideriten » 1477.5

3. 10 .' » ' >• Pallasiten » 14888.5

4. 148 >• » " " Meteoreisen » 141 488.-

380 Fall- und Fundorte mit 232824^.-

Von diesem Bestände sind abzusetzen für Tauschmaterial, Schliffe

und zur chemischen Untersuchung:

1. Meteorsteine .
96^.''—

2. Mesosiderite —
3. Pallasite —
4. Meteoreisen 33^""—

129''.-

Ferner sind die Meteoreisen um einen Fundpunkt zu verringern,

da Sacramento Mountains, Eddy Co., New Mexico, N. Am., 1876 mit

764^ und Sacramento Mountains, Badger Co., New Mexico, N. Am.,

1896 mit 19^5 zusammenfallen und als 1876 gefallen, 1896 be-

schrieben angeführt sind.

Somit verbleiben:

1. 2 1 1 Fall- und Fundorte von Meteorsteinen mit 74874^.''—

2. II .. » .. -. » » 1477-5

3. 10 » » '• >' Pallasiten » 14888.5

4. 147 » .1 » " Meteoreisen » 141455.—

379 Fall- und Fundorte mit 232695=''-

Hierzu kommen an Neuanschaff'ungen

:

1. 40 Fall- und Fundorte von Meteorsteinen mit I058'.''3

Gewichts - Vermehrung vorliandener Vor-

kommen 882.9

2

.

I Fall- und Fundort von Mesosiderit . 5.5

Gewichts - Vermehrung vorhandener Vor-

kommen 4482 .—

3. 3 Fall- und Fundorte von Pallasiten 1193.5

4. 27 Fall- und Fundorte von Meteoreisen .... 5530.8

Gewichts - Vermehrung vorhandener Vor-

kommen 189.5

71 Fall- und Fundorte mit I3342''.''5
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Die Meteoritensammlung der Königlichen Friedrich -Wilhelms-

Universität besitzt somit am 2 i . Januar 1 904

:

1. 251 Fall- und Fundorte von Meteorsteinen mit 768i5°.''2

2. 12 » )> » » Mesosideriten » 5965.—

3. 13 » " >' '• Pallasiten » 16082.-

4. 174 >> » » » Meteoreisen >• 147 17 5.

3

zusammen 450 Fall- und FiiiuloHc' mit *246037'''5.

Im Durchschnitt kommen daher 546'^'7 auf den Fundort.

Die Ankäufe erfolgten von den Herren:

Böhm in Wien, Dr. Brezina in Wien, Victor H. Gregory in

London, Stühtz in Bonn, Prof. 11. A. Ward in Chicago

und wurden ermöglicht durch die von der hohen Staatsregierung in

dankenswerthester Weise gewährten ordentlichen und ausserordent-

lichen Mittel.

Als Geschenkgeberin ist Frau Apotheker C. Hellwig zu nennen,

die das noch in ihrem Besitz verbliebene grösste Stück des Leucit-

uranoliths von Schafstädt (s^'s) schenkte.

Im Tausch Avurden erhalten:

von Prof. Dr. Cohen, Greifswald, Cacaria, Morrodal, Quesa,

Moctezuma; aus dem mineralogisch -geologischen Institut der

Universität Christiania (Prof. Brögger) Ski; dem British Mu-

seum in London (Prof. Fletcher) Aubres, Bustee, Londran,

Shergotty; dem mineralogischen Institut der Universität Mün-
chen (Prof. VON Groth) Duruma; dem Musee d'histoire na-

turelle, Paris (Prof. Meunier), Angers, Lance, Roda, Tad-

jera; dem mineral.-petr. Institut der Universität Strassburg
(Prof. Bückkstg) Goalpara, Meuselbach; dem k. k. Hofmuseum
in Wien (Prof. Berwekth) Mordvinovka, Peramiho, Shergotty;

dem mineral.-geolog. Institut der Universität Würzburg (Prof.

Beckenkamp) Carcote.

Dagegen wurden an diese Orte im Tauscli abgegeben Stücke von:

Alexejewka, Cronstadt, Ibbenbühren, Klein -Wenden, Linum,

Sena Sigena, Ternera, Toke uchi mura.

' Durch eine in diesen Tagen erhaltene Sendung ist die Zahl der Fall- und
Fundorte auf 466 gestiegen. Da sich unter den Zugängen aucii Victoria West, Cap
Colonie. 1862. Of. V befindet, so sind jetzt zu allen Arten Repräsentanten vorhanden.
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Der HERTz'sche Gritterversuch im G-ebiete der

sichtbaren Strahlung.

Von Prof. Ferdinand Braun
in Strassburg.

(Vorgelegt von Hrn. Kohlrausch.)

I. öeitdem Hertz im Jahre 1888 gezeigt hat, dass elektrische

Schwingungen, welche aus Luft auf Gitter aus Metalldrähten senkrecht

auffallen, in zwei Componenten zerlegt werden, von welchen die den

Drähten parallele Schwingung reflectirt, die dazu senkrechte dagegen

nahezu ungeschwächt durchgelassen wird, lag es nahe, diese im Gebiet

der Optik unbekannte Erscheinung auch dort aufzusuchen, um damit

einen Beweis für die Identität der sichtbaren Schwingungen mit elek-

trischen zu erbringen. Es hat insbesondere Hr. H. E. J. G. du Bois'

und später derselbe Forscher in Gemeinschaft mit Hrn. Rubens^ diese

Analogie verfolgt. Sie haben auch durch Messungen Polarisations-

erscheinungen feststellen können, indem im allgemeinen eine Compo-

nente stärker hindurchgieng als die andere, doch sind ihre Resultate

keine directe Bestätigung der Theorie; denn im sichtbaren Spectrum

gieng durch ihre Gitter gerade diejenige Gomponente stärker hindurch,

welche nach der elektromagnetischen Lichttheorie schwächer hindurch-

gehen sollte. Erst beim Zurückverfolgen der Strahlung bis über etwa

die dreifache Wellenlänge sichtbarer Strahlen findet nach Durchschrei-

ten eines Indifferenzpunktes ein umgekehrtes Verhalten, aber, wie es

scheint, auch nur in einem kleinen Gebiete von Wellenlängen statt,

um dann vielleicht— wenn es gestattet wäre zu extrai^oliren -— wieder-

um umzukehren. Dieses Verhalten kann nicht Wunder nehmen. Die

feinsten Drahtgitter, welche diese Forscher benutzen konnten und welche

vielleicht überhaupt herstellbar sind, waren aus Drähten von oToi
Dicke hergestellt und hatten ebenso breite Zwischenräume. Während

' DU Bois, WiEi). Ann. 46, S. 542, 1892; 48, S. 546. 1893.
- DU Bois und Ruhens, "Wied. Ann. 49, S. 593, 1893. Bezüglidi weiterer Litte-

ratiir verweise icii auf diese Arbeiten. Eine von den Verfa-ssern in Aussicht gestellte

Fortsetzung habe ich nicht finden können.
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(lalier die «Gitterconstantc« o"'."'02 ist, repräsentirt jede Dralitdicke und

jeder Zwischenraum rund 20 Wellenlängen sichtbaren Lichtes. Wenn
auch zu erwarten ist, dass eine exact durchgeführte Tlieorie durch die

genannten Versuche würde bestätigt werden , so fehlt dieser Vergleich

doch nocii zur Zeit.

Näher an die Erscheinung kam Hr. Ambronn' (in wesentlicher

Wiederholung eines FizEAu"schen Versuches) durcli mikroskopische Be-

obachtungen eines sehr feinen Spaltes, den er auf höchstens o'Toooi

Breite schätzt, in einer Silberschicht, wo er Polarisationsersclieinungen

fand, welche den elektrischen Beobachtungen von Hrn. Waitz" ent-

sprechen würden. Breitere Spalten verhielten sich umgekehrt.

2. Im Jahre 1886 hat Kunüt^ das Folgende mitgetheilt. Kundt

hatte sich auf Glasplatten, welche horizontal im Abstand von wenigen

Millimetern unter einem dünnen verticalen Metalldraht lagen, der im

luftverdünnten Räume als Kathode diente, durch dessen Zerstäubung

dünne Metallspiegel hergestellt, welche im allgemeinen die Gestalt

eines ausserordentlich flachen Kegels besassen. Untersuchte er eine

solche Metallscliicht in nahezu parallelem Lichte zwischen zwei ge-

kreuzten Nicols, so fand er, dass die Metallplatte das Gesichtsfeld

erhellte: er beobachtete aber gleichzeitig ein dunkeles Kreuz , dessen

Arme den Polarisationsebenen parallel lagen ; die Durchkreuzungs-

stelle lag immer genau an der Spitze der konischen Metallscliicht,

also in dem Punkte, über welchem sich die KatJiode (bei der Her-

stellung des Spiegels) befunden hatte. Kundt deutete die Erschei-

nungen als die Folge einer Orientirung der abgeschleuderten Theilchen

und bezeichnete sie als Doppelbrechung, wenn er auch die Schwierig-

keit, Avie eine solche in sonst isotropen Metallen entstehen sollte, klar

erkannte und ausspracli.

3. Eine ungezwungene Erklärung für die KuNOTsche Beobachtung

würde sich ergeben, wenn man annehmen dürfte, dass die radial

orientirten Metalltheilchen , obschon sie nach Kundt's Versuchen unter

dem Mikroskop wie eine homogene Schicht erscheinen, sich dennoch

wie HERTz'sche Gitter verhalten.

Nach dieser Auffassung müsste man erwarten, dass die parallel

den Polarisatorsehwingungen'' gelegenen Metallstäbchen das Licht re-

' H. Ambronn. AVied. Ann. 48, .S. 717. 1893.
- K. Waitz. Wied. Ann. €3, S. 234. 1897. 66, S. 308. 1898.

^ A. Kundt, Wied. Ann. 27, S. 59. 1886.

* Ich rede im Folgenden der Einfachheit der Dai-stellung wegen meist von den

Schwingungen des Lichtes und verstehe darunter den FRESNEL"schen Vector, welcher

senkrecht zur Polarisationsebene liegt und mit dem elektrischen Vector der elektro-

magnetischen Theorie coincidirt.
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flectirten, und der entscheidende Versuch Avürde in dem Nachweis

gelegen sein, dass, auch ohne Gegenwart eines Analysators, sich ein

dunkeler Streifen, parallel zur Schwingungsrichtung, vorfände, welcher

z. B. den Drehungen des Polarisators folgen müsste.

4. Wie einem Beobachter von der Umsicht, wehhe Kundt aus-

zeichnete, eine derartige Erscheinung sollte entgangen sein, schien mir

zwar schwer verständlich. Aber andererseits erklärt die siip])onirte

.Auffassung, dass Kundt keine der Kalkspathfigur entsprechenden Ringe

beschreibt; und endlich schien eine Beobachtung von Hrn. Dessau'

meine Annahme zu unterstützen. Dieser beobachtete, dass bei einer

geringen Drehung des Analysators aus der gekreuzten Stellung heraus

das dunkele Kreuz sich »in zwei Hyperbelarme« auflöste.

5. Als ich die in der hiesigen Sammlung noch vorhandenen, von

Kundt und Hrn. Dessau hergestellten Präparate einer Prüfung unter-

warf, wurde mir das negative Resultat von Kundt erklärlich. Die

Helligkeit des von ihm benutzten Sonnenlichtes wird nändich bei

parallel gestellten Nicols oder Weglassen des Analy.sators im allge-

meinen so unerträglich, dass man nur an ein Arbeiten mit oljectiv

entworfenem Bilde denken kann und daher schon besonders nach einer

derartigen Erscheinung suchen muss.

Eine Durchmusterung in dieser Art der mehr als zwanzig A'^or-

handenen Präparate lieferte aber auch kein positives Resultat. Dieser

negative Befund wurde aber erklärlich durch die Thatsache, dass ich

auch nicht im Stande war, die Kundt'scIib J)rscheinung an denselben

mit irgend welcher Sicherheit nachzuweisen."^

Auch durch die Herstellung neuer Präparate kam ich dem Ziele

nicht näher; ich überzeugte mich nur, dass die Tecimik nicht ganz

einfach ist und Erfahrung zu A^erlangen scheint. Nachdem auch Zer-

stäubung von galvanisch im Vacuum glühend gemachten Pallailinm-

drähten sowie eine grosse Anzahl nach dieser Art im hiesigen In-

stitut von Hrn. Aeckerlein hergestellter Palladiumspiegel kein besseres

Resultat ergeben hatten, habe ich versucht, ob nicht Metallbescldäge,

wie man sie dadurch erhält, dass man eine kräftige Flaschenentladung

durch einen dünnen Metalldraht schickt, geeigneteres Material sein könne.

In der That glaubte ich bei einem sicher über 50 Jahre alten

derartigen Goldpräparate Spuren der gesuchten Erscheinung zu finden,

während mir diess an einer ähnlichen Silberzerstäubimg nicht gelingen

wollte.

1 B. Dessau, Wied. Ann. 29. S. 353, insbasondere S. 373, 1886.

^ Schon bei einer nieiirere Jahre früher vorgenommenen Durchpi-iiliinf!; zeigte

.sich nur noch an zwei Exemplaren und auch da nur an einigen Stellen die Kundt-
sche Erscheinung.
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6. Diese Zerstäubungen lassen sich sehr leicht hei'stellen. Man
spannt einen dünnen Metalldraht über eine Glasplatte (die selber meist

wieder auf einer dickeren Glasplatte auflag), kittet am besten die Enden

mit etwas aufgetropftem Siegellack fest und belastet zwei Stellen des

Drahtes mit an ihrer UnterÜäche ebenen Gewichten, die als Elektro-

den diejien. Ich habe gewöhnlich Metalldrähte von einigen Centi-

meteru Länge gewählt, aber auch Silberdrähte von über ein Drittel

Meter Länge glatt zerstäuben können. Die Dicke des Metalldrahtes

spielt eine wesentliche Rolle; o"!"i ist schon nicht mehr günstig.

o"'.'"o6 und oT'04 ])llegen gute Dimensionen zu sein.

Durch diese Drähte habe ich Entladungen von 7, 9 und 20 pa-

rallel geschalteten Flaschen, die auf eine Schlagweite von 6 bis 10mm
mit einer Intluenzmaschine geladen waren, hindurchgehen lassen. Die

Ca|mcitäten entsj)rachen etwa 20000, 27000 und 40000 cm. Ich habe

immer nur einen Entladungsschlag benutzt.

Sobald die Funkenstrecke durchschlagen wird, erscheint ein helles

Licht über dem ganzen Draht. Ich vermuthe, dass zuerst eine Stelle

des Drahtes durchbrochen wird und ein Gleitfunke von da aus den

Draht bis an die Elektroden zerstäubt. Aber auch unterhalb der Elek-

troden findet sich derselbe häufig verändert, wenn ich mich nicht

täusche, sogar unter Umständen jenseits derselben. Diese Erschei-

nungen müssen aber für sich weiter verfolgt werden.

Bedeckt man den Draht mit einer zweiten, einfach daraufgelegten

Glasplatte, so kann man feine Zerstäubungen bis zu mehreren Centi-

metern Abstand von der Drahtaxe erhalten.

7. Die optische Untersuchung geschah mittels eines (SEiBERT'schen)

Mikroskopes, wie es für mineralogische Zwecke gebräuchlich ist.^ Un-

terhalb des Objecttisches befindet sich der feststehende Polarisator,

welcher ein schwach convergentes Licht auf die Platte wirft. Der

Objecttisch kann genau centrirt werden und ist dann gut centrisch

drehbar. Zwischen Objectiv und CoUimatorlinse kann ein Nicol (gegen

den Polarisator gekreuzt) von aussen eingeschoben werden. Bei meinem

Instrument war durch das Einschieben dieses Analysatornicols keine

störende Verschiebung des Bildes gegen das Fadenkreuz des Oculares

bemerkbar.

Eine einwandfreie Untersuchung kann nur geschehen in der cen-

trirten Partie des Objectes. Das Gesichtsfeld muss gleichmässig hell

sein: für die meisten Zwecke ist am besten diffuses Tageslicht, als

Ersatz dafür kann auch das von einem weissen Papierschirme zurück-

' Die leihweise Überlassung dieses Instnimentes, ebenso wie der zugehörigen

photographischen Apparate verdanke icli den HH. Collegen Bücking und Bruhns.

Die ersten Photographien war Hr. Dr. Söllner so freundlich für niicli anzufertigen.
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geworfene Licht eines Auerbrenners dienen. leli finde aber, dass es

für feinere Nuancirungen nicht ausi'eicht. Bei Benutzung künstlichen

Lichtes hat man dafür zu sorgen , dass der Mikroskopspiegel von

keinem direeten Licht getroffen wird : ebenso muss in allen Fällen

der ganze obere Theil des Objecttisches und das Auge (durch einen

schwarzen, gebogenen Pappschirm) vor Beleuchtung geschützt sein.

Die fastausschliesslich verwendete Vergrösserung war 2 8fach (linear).

8. Ein zerstäubter Draht zeigt dann etwa folgendes Bild': In der

Axe, wo er auflag, einen hellen Strich: das Glas scheint dort Ver-

änderungen erlitten zu haben; rechts und links davon ein schmales

Metallband; von diesem gehen, senkrecht zum Draht, feine, aber noch

diu'chsichtige, sich allmählich verjüngende Metallstreifen (also in der

Form sehr spitzer gleichschenkliger Dreiecke) aus; endlich darüberhinaus

sehr dünne breite Metallstaubbeschläge.

Die centrale Partie (in welcher sich z. B. bei iSilber Flecken von

wunderschöner Färbung, die etwas dichroitisch zu sein scheinen, be-

finden) lasse ich ausser Betracht. Es handelt sieh vorzugsweise um
diejenigen Stellen , wo die dichteren, in diffusem Licht noch ziemlich

dunkelen Streifen in den feinen, kaum merklich absorbirenden Metall-

l)eschlag auslaufen.

Als ich diese Stellen bei einem zerstäubten Silberdraht (o"\"'07

Durchmesser) absuchte, indem ich die Streifen abwechselnd jiarallcl und

senkrecht zur Schwingungsrichtung des Polarisators drehte, gelang es

mir Partien aufzufinden, welche dunkler waren für Parallelstellung ^,

heller, wenn sie um 90° gedreht waren. Am besten war es bei offen

zerstäubten Drähten. Aber auch bedeckt zerstäubte zeigten die Er-

scheinung. Bei letzteren glaubte ich auch noch in Partien, Avelche

etwa 2™ von der Drahtaxe entfernt waren, einen Unterscliied im Ver-

halten der Streifungen je nach ihrer Orientirung erkennen zu können.

Sie macht sich hier geltend als mehr oder weniger starke Diff'erenzirung

gegen die Umgebung. Deutlicher wurde die Erscheinung, wenn zwei

solcher Partien mit ihren Metallfäden, die Streifenrichtung gekreuzt,

aufeinander gelegt wurden. Dann waren immer die jeweils den Polari-

satorschwingungen parallelen deutlicher.

9. Man wird natürlich , solange man die Structur der Streifen, die

man erzeugen Avill, nicht nach Willkür in der Hand hat, auch nur

auf ein tastendes Absuchen nach günstigen Partien angewiesen sein.

Denn während einerseits nach den Anschauungen, von denen wir aus-

gehen, eine Orientirung nach einer Richtung hin gefordert wird, muss

> Eine Abbildung gibt M. Töpler, Wied. Ann. 65, S. 874, 1898.
' Diess soll immer heissen: die Striche parallel zu den auffallenden Lichtschwin-

"unsien.
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m;in andererseits verlangen, dass die feinen mikroskopisch voraussidit-

lich nicht mehr auflösbaren Metallstreifchen durch ganz oder nahezu

metallfreie Streifen getrennt sind. Die Methoden von Siedentopf und

Zsigmondy' werden, wenigstens in gewissen Partien, mitVorthcil heran-

gezogen werden.

Die Auffindung passender Stellen wird nun sehr erleichtert, wenn

man den Analysatornicol einschiebt. Dreht man das Pr.nparat so, dass

die Streifenrichtung 45° mit den gekreuzten Polarisationsebenen bildet,

so findet man eine Anzahl Büschel (vergl. Fig. 3), welche hell auf

dunkelm Grund erscheinen und bei Drehung um ±45° verschwinden,

d. h. die KuNDx'sche Erscheinung zeigen. Wenn unter diesen eine

gut ausgesjirochene, nicht zu kleine Stelle ausgesucht, auf den Schnitt-

punkt des Fadenkreuzes geschoben und dann nur im Lichte des Po-

larisators beobachtet wurde, so zeigte diese Stelle immer — diffuses

Tageslicht vorausgesetzt — schwach, aber unverkennbar (wie ich durch

andere Beobachter controliren liess) sich dunkler in Parallelstellung

als senkrecht dazu.

10. Verschiedene Variationen des Versuches führten nicht wesent-

lich weiter als zu der sicheren Überzeugung der Richtigkeit der

Beobachtung, es felilte aber noch die Prägnanz der Erscheinung. Auch
Drähte von Gold (o.i und 0.06 mm) gaben kein wesentlich besseres

Resultat.

Erst als ich in Besitz dünner Platindrähte von o"""04 Durch-

messer gekommen war, konnte ich die Erscheinung so stark erhalten,

dass jeder Zweifel beseitigt war. Nach meinen Erfahrungen gelingt

der Versucli mit ihnen sicher. Ich fand am günstigsten bei den er-

wähnten 20 Flaschen eine Funkenstrecke von 6— 8 mm Länge, den

Draht glatt auf die Glasplatte ausgespannt, knoten- und knickfrei,

nicht über 3"" lang, offen zerstäubt.

Man Avird kaum ein Präparat finden, welches die Erscheinung

nicht zeigt, das eine freilich besser als das andere. Die Bedingungen

habe ich noch nicht viel variirt, insbesondere im Vacuum noch gar

keine Versuche gemacht.

Man sucht am sichersten in der angegebenen Weise zwischen

gekreuzten Nicols, schiebt eine passend scheinende Stelle in die Axe
des Mikroskopes, entfernt dann den Analysator und beobachtet nur

im Lichte des Polarisators.

Im Sinne der Thatsachen gesprochen wird man finden: die

Stellen mit gut ausgesprochener Aufhellung sind intensiv dunkel

(sammetschwarz) gefärbt, wenn ihre Strichrichtung senkrecht zur Po-

H. SiEDKNTOPF und R. Zsigmondy, Aiinalen d. Physik (IV), 10, S. i. 190,3.



160 Sitzung der physikaliscli-inatlieinatisehen Classe vom 21. Januar 1904.

larisationsebene liegt, sie werden relativ hell (etwa schwach zimmt-

braun), wenn sie der Polarisationsebene parallel liegen.

Im Sinne der elektromagnetischen Lichttheorie gesprochen: sie

lassen wenig Licht durch , wenn die Streifen parallel dem elektrischen

Vector liegen, viel dagegen, wenn sie senkrecht zu demselben ge-

stellt sind.

Platingitter (Nr. 2).

Fy. 1. Fig. 2.

Striche senkrecht zu den

Lichtschwingungen.

Striche parallel zu den

Lichtschwingungen.

(Nur Polarisator.)

Fig. 3.

Striche unter 45° zu den

Lichtschwingungen

(gekreuzte Nicols).

Die Figuren geben eine Reproduction photographischer Aufnah-

men; die Platten von Fig. i und Fig. 2 sind genau gleich lange, bei

gleichem sehr schwachem, aber aussergeAvöhnlich constantem Tages-

licht (Nebel) exponirt worden (8'"); Fig. 3 zeigt die Streifen zwischen
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gekreuzten Nieols (über eine Stunde in tlieilweise liellerm Lichte

exponirt). Die Copien sind gleichfalls in genau identischer Weise

hergestellt. Natürlich zeigt sich, direct gesehen, der Unterschied un-

gleich stärker als in der Reproduction ; man erkennt aber doch, dass

in Fig. I die Platindreiecke nur sehr schwach erscheinen : nach Drehen

des Präparates (Streifen parallel den auffallenden Lichtschwingungen)

werden sie scharf und deutlich; Fig. 3 erläutert, dass die Erscheinung

auftritt an denjenigen Stellen, welche das Kundt'scIic Phänomen zeigen.

11. Auch bei den besten Präparaten, welche ich bis jetzt er-

halten habe, ist das den Streifen parallel schwingende Licht niclit

völlig ausgelöscht. Es setzen sicli daher beide Componenten wieder,

falls sie — wie diess, wenigstens bei Platin, in erster Annäherung der

Fall zu sein scheint — ohne Phasendifferenz hindurchgehen , wieder

zu einer linearen Schwingung zusammen. Diese wird je nach der

Dichte der Streifungen verschiedenes- Azimutli haben. Man beobachtet

diess am besten, wenn man den Analysator aus dem Rohre entfernt

und _durch einen drehbaren Ocularnieol ersetzt. Kreuzt man den-

selben gegen den Polarisator (die Streifen im Azimuth 45°), so dass

man die Fig. 3 sieht, und dreht ihn dann um kleine Winkelbeträge,

so wandert eine dunkele Stelle über die Nadeln hinweg.

Dass die Figuren 2 und 3 nicht vollkommen identisch sind, er-

klärt sich liieraus.

Ob auch Phasendifferenzen vorhanden sind, so dass eine der wirk-

lichen Doppelbrechung durchaus aequivalente Erscheinung auftritt, habe

ich noch nicht entscheiden können.

12. Während das in 10 angegebene Verhalten die Regel ist, kom-

men aber doch Fälle vor, welche sich derselben noch nicht zu fügen

scheinen. Ich habe an einzelnen sehr dünnen Stellen von Gold- und

Platinpräparaten, wenn auch schwach, aber doch, wie ich glaube, deut-

lich beobachten können , dass das parallel zu den supponirten Streifen

schwingende Licht mit grösserer Intensität hindurchgieng als die senk-

rechte Componente. Ich habe diess an manchen Stellen, namentlich in

unmittelbarer Nähe des Drahtes, gefunden. Es scheinen dort, worauf

auch das makroskopische Aussehen der Metallzerstäubung hinweist, Un-

regelmässigkeiten vorhanden zu sein , herrührend von Knickungen oder

schlechtem Aufliegen des Drahtes auf der Platte. Die Aufklärung

dieses Punktes ist, solange man auf mikroskopische Beobachtung an-

gewiesen ist, penibel imd bedarf nocli weiterer Versuche, möglichst

mit gleichmässigen, grösseren Fläclien.

13. Gleichzeitig in der Richtung der Zerstäubung wirkende con-

stante oder in der Periode der Flaschenentladung wechselnde (aber freilich

gegen den Strom um 90° in Phase verschobene) elektrische Felder, ebenso

SitzuiiKsberichte 1904. 14
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gleichzeitiges galvanisches Anwärmen des Drahtes bis zu dunkeler Roth-

gluth gaben kein erkennbar anderes Bild der Zerstäubung.

Platin ist dasjenige Metall, welches auch nach Angabe des Ent-

deckers das KuNDT'sche Phänomen am deutlichsten zeigt. Warum
andere Metalle weniger günstig sind , ob hier die Brechungsexponenten

eine Rolle spielen, kann vielleicht aus weiterenVersuchen erklärt werden.

Durch Bedecken mit Wasser, Schwefelkohlenstoff oder Methylen-

jodid konnte ich keine sichere Änderung erkennen. Auch einen Ein-

fluss der Farbe (i-othen und blauen Glases) habe ich bei Platin nicht

beobachtet. Scheinbare Änderungen waren auf geänderte Lichtinten-

sität zurückzuführen und konnten auch durch eingeschobenes berusstes

Glas hervorgerufen Averden.

Die etwa vorhandenen Gitterwirkungen konnten bisher, mangels

genügenden Sonnenlichtes, nicht verfolgt werden; ebenso wenig die

feinen, oft wunderbar zarten und schön gefärbten Interferenzerschei-

nungen, welche sich nach Unterlegen eines feinen Spaltes bei Silber-

präparaten unter dem Mikroskop zeigen und von dem Öffnungswinkel

des auffallenden Lichtes abhängig zu sein scheinen.

14. Unter dem Mikroskoji habe ich mit 100- und etwa 50ofacher

Vergrösserung eine Structur, welche die Erscheinungen erklären könnte,

nicht mit Sicherheit nachweisen können.

Im gewöhnlichen Tageslicht sah ich gar keine Differenzirung.

Unter Verwendung directen Auerlichtes habe ich feine Streifungen

beobachten können, welche auch beim Drehen ihre Helligkeit ändern;

dazwischen aber Felder ohne erkennbare Structur, welche fast gleich-

massig heller und dunkler wurden. Diese letzteren Flächenfelder waren

keineswegs immer da besonders hervortretend, wo auch sichtbare

Streifen sich befanden. Man wird also nicht annehmen dürfen, dass

ihre Ilelligkeitsänderung durch die sichtbaren Streifen bedingt sei.

Mir selbst fehlte hinreichende Erfahrung in der Untersuchung so

feiner Präparate mit noch stärkeren Vergrösserungen sowie in der

Beurtheilung der Bilder. Hr. Dr. H. Siedentopf von der Firma Carl

Zeiss in Jena hatte die Gefälligkeit ein Präparat im hiesigen Institut

zu prüfen. Mit der homogenen Immersion von 2'"'" und der Apertur

1.3 zeigte sich bei Untersuchung im Auerlicht sowie in dem einer

Bogenlampe das folgende Bild: eine Anzahl Körnchen, welche ohne

erkennbare Regelmässigkeit vertheilt waren; zwischen denselben ein

nicht mehr auflösbares gleichmässig helles Feld, welches die charakteri-

stisclien Erscheinungen der Gitterpolarisation und scheinbaren Doppel-

brechung noch selir scharf erkennen liess.

15. Das Interesse, welches die Erscheinungen bieten, ist nicht

auf den Nachweis des optischen Analogons zum elektrischen beschränkt;
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.sie beanspruchen, wie mir scheint, auch ein selbständiges optisches

Interesse. Ich bin überzeugt, dass schon Beobachtungen, z. B. auf mine-

ralogischem Gebiete, vorliegen, Avelche jetzt miter einem andern Ge-

sichtspunkte erscheinen werden. In der That zeigte mir Hr. College

BücKraG, nachdem er meine Präjiarate gesehen hatte, sofort ein ähn-

liches mineralogisclies.

Eine Lasoiilx'scIic Beobachtung an Würfeln von Chlorsilber, welche

in einer Richtung gepresst wurden, führt sich vielleicht auf entstehende

Silberlamellen zurück.' Dass in Brom-, Jod- und Chlorsilber durch Druck

eine Zersetzung eintritt, haben Myeks und ich gezeigt."

Auch Beobachtungen, über welche kürzlich Hr. Schmauss^ im An-

schluss an Versuche des Hrn. Majoeana berichtete, lassen sich vermuth-

lich auf Gitterpolarisation zurückführen.

i6. Sieht man von dem einen in lo. erwähnten Punkte ab, so ist

die vollkommene optische Analogie zu den HERTz'schen elektrischen

Gittern festgestellt.

Ich möchte noch auf einige Anwendungen hinweisen. Wenn es

z. B. gelingen würde, sehr dünne Krystallplättchen einer hochmole-

cularen organischen Goldverbindung derart zu zerstören, dass nur die

Goldmolecüle , und zwar wesentlich an ihrem Orte , erhalten blieben,

so müsste ein Metallgitter resultiren, aus dessen optischem Verhalten

man, namentlich an der Hand einer durchgeführten elektromagneti-

schen Gittertheorie*, einen Schluss auf den Abstand der Metalltheilchen

machen könnte. Ich habe eine Anzahl Versuche in dieser Richtung hin

unternommen, z. B. Bleiacetat in sehr dünner Schicht auf Glas aus-

krystallisiren lassen und dann mit einem Schälchen, das eine concen-

trirte Lösung von Kaliumsulfhydrat enthielt, zusammen unter eine Glas-

glocke gestellt. Man dürfte hier erwarten, dass ein Gitter aus Bleisulfid

bleibt, während die Essigsäure und das Krystallwasser zur Sulfhydrat-

lösung wanderte. Dieser und eine Reihe ähnlicher Versuche haben aber

bisher noch keine sicheren Schlüsse ziehen lassen.

17. Dagegen glaube ich auf einem andern Gebiete einen Schritt

weiter gekommen zu sein. Hr. Ambronn^ hat beobachtet, dass dünne

' Ich kenne den Versuch nur aus Ambronn, Sitüungsber. d. König!. Sachs.

Akad. d. Wiss. 7. December 1896.
^ J. Hl.MvERS u. F. Braun, Phil. Mag. (5) 44. p. 172. 1897. Vergl. Carey Lea, ibid.

' A. Schmauss, Ann. d. Phys. (4) lo. S. 658. 1903. 12. S. 186. 1903.
* Vergl. J. J. Thomson, Recent Researches in Electricity and Magnetisni. Ox-

ford 1893. p. 425, insbesondere Phasenänderung betreffend.

' H. Ambronn, Sitzungsber. d. Kgl. Sachs. Akad. d. Wiss., 7. December 1896. In

dieser Litteratur bin ich selbstveivstündlich nicht bewandert.

14'
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Schnitte aus dem Holze der Coniferen oder aus den Sehnen von Mäuse-

schwänzen, die mit zweiprocentiger Goldchloridlösung getränkt und

nach dem Trocknen dem Sonnenlichte ausgesetzt wurden, sehr hübschen

Dichroismus zeigen. Er hat mit Recht nach dem damaligen Stand-

punkte unserer Kenntnisse sich für die Erklärung damit begnügt, an-

zunehmen, dass das eingelagerte Metall für sich oder in Verbindung

mit der Grundsubstanz zu einem anisotropen Gebilde werde.

Wenn wir aber berechtigt wären, anzunehmen, dass sich hier

Gitter aus metallischem Gold im Gewebe bildeten, und diese nach den

hier beschriebenen Versuchen die Erscheinung hervorrufen, so würden

wir umgekehrt aus den Polarisationserscheinungen bei so gefärbten

Schnitten einen Schluss ziehen können auf eine gitterartige Molecular-

structur, deren Auflösung selbst mit den stärksten Mikroskopsystemen

vielleicht schon eine principielle Grenze gesetzt wäre.

i8. Ich habe die AMBEONN'schen Versuche mit Spänen der ge-

wöhnlichen Holzwolle wiederholt. Diese Späne sind noch zu dick

und müssen in Zukunft durch dünnere Schnitte ersetzt werden. Trotz-

dem konnte ich an denselben die AMBRONN'sclien Angaben bestätigen.

Wurden nach vorherigem Trocknen solche Fasern in einem Glas-

rohre erhitzt, das in die Dämpfe von siedendem Quecksilber eintauchte,

und durch welches ein Strom von Kohlensäure (mit Bleiacetat und

doppeltkohlensaurem Natron gewaschen, mit Ghlorcalcium getrocknet

und durch Watte filtrirt) hindurchgeleitet wurde, so habe ich an den

Präparaten nachher Folgendes beobachtet:

a) Zwischen gekreuzten Nicols sind sie (die Streifen in mittlere

Azimuthe gedreht) an dünnen Stellen hell mit einem prachtvollen

Rubinroth, das an die Farbe der Gläser alter Fenster erinnert. Die

Hauptmasse wird dunkel, wenn ihre Fasern parallel oder senkrecht

zu den Schwingungen des Polarisators stehen.

b) Ich habe, auch ohne Analysator, an einzelnen Fasern, schwach,

aber deutlich die oben beschriebene Gitterwirkung beobachten können.

c) Bei derselben Anordnung, wie sub b, zeigte sicli mit Drehen

des Präparats, dass Zeichnungen für gewisse Stellungen undeutlich

werden, bisweilen fast ganz verschwinden: bei einer Drehung um 90°

aus dieser Lage heraus werden sie dagegen deutlich und dunkel. Die

ausgezeichneten Lagen waren meistens nabezu parallel oder senkrecht

zur einfallenden Schwingungsebene.

Im Sinne unserer Auffassung wünlen sich damit feine Gitter-

structuren verrathen, welche (falls die mikroskopische Auflösung ver-

sagt) theils parallel, tlieils senkrecht zur Faserrichtung verlaufen.

Das Bedenken, dass Aschenbestandtheile Ursache der Erschei-

nungen sein möchten, hatte ich anfane's. Ich liabe es fallen lassen
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a) in Folge von Controlversuchen: b) ich habe Späne genommen, welche

einfach in der AiiBKONN'schen Weise behandelt waren; andere, welche

gut ausgewässert waren; wieder andere, welche mit verdünnter Salz-

säure, endlich solche, welche mit verdünnter Salzsäure und nachher

mit verdünnter Flusssäure behandelt und dann ausgewaschen waren —
alle mit demselben Ergebniss. Auch ein Imprägniren (nach dem Aus-

waschen) mit einprocentiger Chlorkaliumlösung (in der Absicht, da-

durch ein besseres Skelet zu erzielen) änderte nichts.

19. Wenn es gestattet ist, anzunehmen, dass organische Gold-

verbindungen bei der Temperatur des siedenden Quecksilbers zerstört

werden^ so dürfen wir schliessen, dass das Gold als Gitterbildner wirkt.

Falls es aber, wie wahrscheinlich, die gleiche Rolle auch in anderen

Fällen übernimmt, so wird die Deutung von Bildern im polarisirten

Lichte vielfach eine ganz andere werden ; die Polarisationserscheinungen

selber wird man aber vielleicht mehr, als meines Wissens bisher ge-

schah, zur Aufklärung heranziehen.

Es ist anzunehmen, dass erst mit Abständen, die gleich oder

kleiner sind als eine halbe Wellenlänge, die Gitterpolarisation eintritt

in der Weise, dass die parallel den Gitterstäben schwingende Com-

ponente stärker reflectirt wird; diess ist in Übereinstiminving mit einem

directen Versuche des Hrn. Ambronn." Wenn es gestattet ist, nach

Analogie der elektrischen Gitter zu schliessen, und wenn wir ein der-

artiges als Schema zu Grunde legen dürfen, so sollte die Gitterpolari-

sation mit zunehmender Feinheit des Gitters wachsen, um einen Maximal-

werth zu erreichen und dann rasch in der Weise abzunehmen, dass

beide durchgelassene Componenten gegen Null convergiren. Dann
sind wir aber wahrscheinlich schon in der Nähe molecularer Dimen-

sionen.

Eine praktische Beobachtungsregel würde dann etwa so lauten.

Man untersuche ein Goldpräparat bis zu den Grenzen der mikrosko-

pischen Leistung. Findet sich keine Structur mehr, aber Gitterpolari-

sation, so darf auf eine submikroskopische Gitterstructur geschlossen

werden, deren Fasern parallel den stärker ausgelöscliten Schwingungen

liegen.

Eine Controle gegen wirkliche Doppelbrechung (und natürlich auch

Gitterpolarisation mit Pliasenänderung) besteht darin, dass die Farbe

nicht in die complementäre umsjiringt durch Drehung des Analysators.

' Um diese an und für sich waliischeinliche Annaliine zu jjiüfen, habe icli eine

Verbiiidunn;, welche wolil zu den lieständigsten gehören dürfte, nämlich Amylmercap-
tangold (im COz-Rauni), im Quecksilberdampfhad geprüft. Sie zeigte sich voil.ständig

zersetzt.

'^ H. Ambronn, Wied. Ann. 48, S. 717. 1893.
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Die gekreuzten Nicols spielen dann eine andere Rolle, als man

seitlier annahm. Der Analysatornicol stellt nur das bequemste Mittel

dar, um durch eine Diflerenzmethode kleine Unterschiede in der Hellig-

keit beider Componenten (parallel und senkrecht zu den Gitterstäbchen)

zu erkennen. Man braucht, um die «Doppelbrechung« zu sehen, sehr

intensives Licht. Hat man mit dieser Liclitstärke ohne gekreiizte Nicols

gearbeitet, so ist man meist so geblendet, dass man nach Einscliieben

des Analysatornicols anfangs nichts erkennt. Man wird nicht über-

schätzen, wenn man annimmt, dass man von dieser Intensität noch

leicht o.oooi zu bemerken vermag unter Bedingungen, wie sie die

gekreuzten Nicols hervorbringen. Ganz anders wird es aber, wenn man

verlangt, dass man selbst einige Procent der Lichtstärke, addirt zu

einer schon vorhandenen endlichen Lichtintensität, nach Drehen des

Präparates soll unterscheiden können.'

Der Analysator müsste ersetzbar sein durch eine Vorriclitung,

welche die beiden durch das Gitter ausgespaltenen Componenten zwei

getrennten Gesichtsfeldern zuführt und sie dort, ähnlich Avie bei einer

dichroskopischen Lupe, nebeneinander legt. Eine solche Anordnung

würde wichtig sein, wenn es sich um die Entscheidung handelt, ob

wahre Doppelbrechung oder Gitterpolarisation vorliegt — an Empfind-

lichkeit und Bequemlichkeit wird sie die gekreuzten Nicols jedoch nicht

leicht übertreflen, weil man bei ihnen zu enormen auffollenden Licht-

stärken übergehen kann."

20. Die oben gemachte Bemerkung ist auch zu beachten bei der

Beurtheilung A'-orstehender Versuche. Sie sind naturgemäss nur die

ersten Anfange mit noch nicht ad hoc ausgebildeten Methoden, und

ich verkenne nicht, dass meine Schlüsse bisher der Lösung einer

ßleichung mit zwei Unbekannten ähnlich sind. Doch hat die Gleichung

etwas vom Charakter einer diophantischen. Es kommen noch Neben-

bedingungen hinzu, welche die Lösungsmöglichkeiten einschränken. In

der That scheint sich immer die supponirte submikroskopische Struc-

tur auch Avieder makroskopisch zu reproduciren , was bei nahezu pa-

rallel neben- und übcreinandergelegten feinsten Fasern auch erklärlich

' Berücksichtigt man die in Betracht kommenden trigonometrischen Factoren,

so ergibt sich für das Azimuth 45° imd gelvreuzte Nicols die von der auffallenden

Intensität J hindurchgehende := -JJy^, wenn angenommen wird, dass das senkrecht

zu den Gitterstäbchen schwingende Licht ohne Schwächung hindurchgeht und y einen

echten Bruch bedeutet. Bei Betrachtung ohne Analysator wird dann im einen Falle J,

nach Drehung um 90° dagegen J(i— y)' beobachtet. Setzt man ^y^=: 0.0001, so

ergibt diess für directe Betrachtung im blossen Lichte des Polarisators eine Differenz

der Lichtstärken von 4 Procent.

^ Ein dichroskopisclu's Ocular hat schon, wie ich später erfuhr, Ambronn im

Jahre 1888 angegeben.
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ist. Immt-rliin wird sich der ganze Kreis der Beweise erst allmälilich

schliessen. Das bislier Beobaclitete hat sich aber, in sich selber wider-

spruchslos, derart aneinandergefügt, dass ich am positiven Endergeb-

niss nicht zu zweifeln vermag. Wie weit die mineralogische und ins-

besondere die biologische Forschung aus dem Mitgetheilten glaubt

Nutzen ziehen zu können, muss ich dem Urtheil der auf diesem Ge-

biete Orientirten überlassen.

Ausgegeben am 28. Januar.
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SITZUNGSBERICHTE i^o^-

V.
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEJMIE DER AVISSENSCHAFTEN.

21. Januar. Sitzung der philosophisch -historischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Diels.

1. Hr. IIarnack las Über einige Worte Jesu, die nicht in

den kanonischen Evangelien stehen, nebst einem Anhang
über die ursprüngliche Gestalt des Vater-Unsers.

In der Abhandlung sind 13 Sprüche Jesu, die nicht in den kanonischen Evangelien

stehen, untersucht, und zwar solche Sprüche, die auf guter Überlieferung beruhen

oder durch ihren Inhalt Anspruch darauf erheben , von Jesus zu stammen. In dem
Anhang wird gezeigt, dass Lucas statt der sog. drei ersten Bitten des Vater-Unsers

wahrscheinlich nur geboten hat: »Dein heiliger Geist komme [auf uns] und reinige

uns«. Einheitlich und fest sind daher nur die Anrede (»Vater«) und die 4.— 6. Bitte

in den Evangelien überliefert. Sie sind die ursprüngliche Gestalt des Vater-Unsers.

Die Zusätze bei Matthäus lehnen sich an die jüdische Gebetspraxis an, zugleich aber

an die Verkündigung Jesu. Der Zusatz bei Lucas grenzt das Gebet als christliches

gegen das Gebet der Johannesjünger ab und stammt aus der Elrfahrung des apostoli-

schen Zeitalters.

2. Hr. CoNZE legte das mit Unterstützung der Eduakd Gerhakd-

Stiftung herausgegebene Werk vor: Th.Wiegand, Die archaische Poros-

Architektur der Akropolis zu Athen. Cassel und Leipzig, Fischer, 1904.

B. Der Vorsitzende legte das mit Unterstützung der Akademie

herausgegebene Werk vor: Prodi in Piatonis Timaeum commentaria

ed. E. Diehl. I. Lipsiae, Teubner, 1904.
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Über einige Worte Jesu, die nicht in den

kanonischen Evangelien stehen,

nebst einem Anhang über die ursprüngliche Gestalt des

Vater -Unsers.

Von Adolf Harnack.

JNiclit von den neuen Sprüchen Jesu, die in den letzten Jahren tlieils

publicirt, theils signahsirt worden sind, will ich auf den folgenden

Blättern handeln, sondern von bekannten Sprüchen, die mir besonders

werthvoU zu sein scheinen, die aber trotz der tüchtigen Unter-

suchungen von Resch und von Ropes noch manche ungelöste Probleme

bieten oder nicht genügend aufgeklärt sind. Hrn. Resch gebührt das

Verdienst, das Material mit höchstem Fleisse gesammelt zu haben.

Hr. Ropes hat es in kurzen trefflichen Untersuchungen gesichtet. Eine

Abhandlung über die älteste Gestalt des Vater-Unsers füge ich hinzu,

weil ich zeigen zu können hofle, dass ein gewöhnlich für apokryph

gehaltener Satz bei Lucas lucanisch ist.

1.

Geben ist seliger als Nehmen.

Apostelgesch. 20, 35: MNHMONeYem re tun aötun toy kypioy

Ihcoy, oti aytöc emeN' Makäpiön gctin mäaaon aiaönai h aambangin.

Zum Text: «akApioc D*Giga,s Pescliitto [abei- die letztei'e bietet dazu:

»qui dat.. . qui accij)!!"]. Constit. Apost. 1\', 3: '£nei kaI ö K-f-Pioc «akäpion

eineN eJNAi ton aiaönta finep ton aambänonta. Anastasius Sin., Quaest. 14:

enei KAI ö KYPioc MAKÄPioN eTnEN sTnai tön aiaönta Ynep tön aambAnonta. Epi-

phanius, liaer. 74, 5: ArAeÖN aiaönai mäaaon h aambäncin. Dieser Thatbestand

berechtigt niciit, mit Blass (Acta apostoi. sive Lucae ad Tiieopiiil. Über alter,

See. formam (piae videtiu- Romaiiam. 1896, p. 71) in die [angebliche] erste

Ausgabe der Apostelgescliichte den Sjjruch in der Form zu setzen: Makäpion

mäaaon tön aiaönta Ynep tön aambänonta, denn die beiden Zeugen Peschitto

und Const. App. (in der syr. Didaskalia, der Grundschrift des Const. Ap[).,

felilt der Spruch, und .anastasius ist wohl von Const. App. abhängig) sind

verhältnissmässig jung. Dazu kommt, dass (s. u.) »makäpioC", auf .Vctionen

bezogen, ungewöhnlich ist (s.u.), und es daher sehr nahe lag, die Infinitive

durch Participien zu ersetzen , zumal da es in der Didache (c. i) einen Spruch

gab, der Makapioc ö aiao^c lautete. Aus demselben Grunde (um das neu-

trische MAKÄPION zu vermeiden) hat Epiplianius »ArAeÖN» statt »makäpion«
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geschrieljen (oJci- üedäclitnissfehleri'), und D*Uigas hal)L'n sogar makApiöc

6CTIN MÄAAON aiaönai h AAMBANeiN bieten /.u dürfen geglanbt.

Aus dieser Übersicht ergiebt sich, dass auch Resch's (Agraplia, Ausser-

kanonische Evangelien -Fi-agniente, in den Texten und Untersuchungen,

Bd. 5, Heft 4, 1889, S. i5oi'.) Meinung abzulehnen ist, die versciiiedenen

Texte seien \erschiedene Übersetzungen eines hebriiisclien Originals. Dieser

Meinung liegt die unhaltbare Hypothese zu Grunde, eine iiebiäische Samm-
lung der Sprüche Jesu habe sich, sei es als ganze, sei es theilweise, bis

tief in das 4. Jaiirhundert hinein erhalten und die Geschiciite de.s griechischen

Textes beeinflusst. Übrigens wäre, selbst wenn man das annehmen dürfte,

kein Aniass vorhanden, hier von dieser Annahme Gebrauch zu machen.

In der Einführungsformel bieten LP, viele Minuskeln, \'ulg., Sahid., Arm.

und Aethio]). tön aöton bez. toy aöpoy. Das ist die schlechter bezeugte und
leichtere, also falsche LA. — A-, Minuskeln, Basil., Epiplian. und Chrysost.

lassen ''Ihcoy fort; die Weglassung erklärt sich leichter als die Hinzufügung,

da die Formel "der Herr Jesus» weniger gebräuchlich war als »der Herr»

und »der Herr Jesus Christus«.

Das Herrnwort findet sich in der Rede, die Lucas dem Paulus

bei seinem Abschied von den Ephesiern in den Mund gelegt hat. In

das Evangelium hat Lucas das Wort nicht aufgenommen, sei es, weil

er es damals nocli nicht kannte, .sei es, weil es ihm die Quellen, denen

er dort gefolgt ist, nicht boten. Dass Paulus es wirklich citirt hat,

dafür haben Avir keine Gewähr, mag man auch die Rede zu den relativ

glaul)würdigercu rechnen und sich erinnern, dass der Apo.stel, wie

seine Briefe beweisen, manchmal Herrnworte angeführt und sich atif

sie berufen hat. Wir können die Bezeugung des Spruchs also nicht

über die Zeit der Apostelgeschichte hinaufführen.

Die Citationsformel ist lehrreicli , weil sie Worte des Herrn als

einen Complex voraussetzt und zwar als einen bekannten. Ganz

ähnlich lautet die Citationsformel im ungefähr gleichzeitigen ersten

Brief des Clemens (c. 13): mäaicta weMNHMeNoi tön aötcon toy kypioy

'Ihcoy, oyc eAAAHceN aiaäckun . . . oytuc tap efneN ' "'Gagätg, Tna gagh-

GHTe KTA., vergl. Polycarp ad Philipp. 2 : MNHMONGYONTec Sn eTneN ö kypioc

AiAÄCKCüN IAh KPiNGTe KTA., uud eine Quellenschrift der apostol. Kirchen-

ordnung (Texte u. Unters. Bd. 2, Heft 5, S. 30): npoeAereN ymTn , otg

eAiAACKGN, öti Tö AceeNEc KTA. Jcsus blieb zunächst noch immer der

"Lehrer«, obgleich er als «der Christus" und »der Herr« verehrt wurde.

Das Fortbestehen des Bewu.sstseins, die Schüler Jesu zu sein, ob-

gleich man ihn als Herrn und Gott wusste, ist merkwürdig (s. meine
Geschichte der Au.sbreitung des Chr i Stenthums, 1903, S. 286 ö*.). Das

»aiaackgin« fehlt zwar in der Einführungsformel hier, aber dafür tritt

das AYTÖc ein, welches an das aytöc e<t>A erinnert.

Was die Form des Spruchs anlangt, so ist sowohl das neutrische

»MAKÄPiON« auffallend als auch der mit mÄaaon gebildete Comparativ.

Paulus schreibt L Cor. 7, 40: makapicotepa ag ectin eÄN oytcoc meinh, aber

mit MÄAAON gebildete Comparative finden sich auch sonst, s. Jes. 54, r
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(Galat. 4, 27): hoaaä ta tekna thc gpi^moy maaaon h thc exoYCHC tön

;<(napa. Die semitische Grundlage schimmert hier deutlich durch (der

mit )'0 verbundene Positiv). Ein neutrisches »makäpion« findet sich

in den Sprüchen Jesu sonst nicht, so häufig das Wort sonst ist (von

MAKAPIA eAnic ist im Titusbrief [2, 13] die Rede, aber das ist ein Sprach-

o-ebrauch, der den Pastoralbriefen eigentliümlich ist und mit ö makäpioc

eeöc I. Tim. i, 1 1 ; 6, 15 zusammenzustellen ist). Am nächsten kommt

dem Gebrauch von makäpioc an unserer Stelle Jacob, i, 25: o?toc ma-

käpioc eN TH noiHcei a'v'toy fecTAi. In ihren Rückübersetzungen haben

Salkinson und Delitzsch makäpion mit 3113 wiedergegeben, gewiss nicht

mit Recht: es ist das hebräische "^nfflS oder TOStt. Der Spruch wird

durch dasselbe aus dem irdischen Eudämonismus in den Eudämonismus

der zukünftigen Zeit, die Gott heraufführt, gehoben.

Die Maxime als solche ist in ilirer Zeit nicht frappirend; sie ge-

hört zu denen, die auch die griechisch-römische Ethik hervorgebracht

hat, und zwar die der Stoa sowohl als die Epikurs.^ Vermuthlich

findet sie sich auch bei den jüdischen Lehrern. Aber ausgezeichnet

ist sie in der evangelischen Fassung durch ihre Prägnanz und durch

das »makäpion«. Eben deshalb liegt kein Grund vor, an ihrem Ur-

sprung von Jesus zu zweifeln. Wie sie überliefert worden ist, ver-

mögen wir nicht zu enträthseln. Die Annahme, dass der Spruch in

schriftlicher Fixirung im Zusammenhang mit anderen Worten Jesu

zu Lucas und seinen ersten Lesern gekommen ist, ist trotz des Con-

texts (mnhmongycin tun aotcon) keineswegs notliAvendig. Man darf sogar

sagen, dass die Annahme unwahrscheinlich ist. Hätte nämlich der Spruch

je in irgend einem Evangelium gestanden, so hätte man ihn gewiss,

namentlich seitdem sich die Apostelgeschichte verbreitet hatte, von

dort hervorgezogen. In diesem Falle wäre es erlaubt gewesen, ein

apokryphes Evangelium zu benutzen, da der Spruch durch die Apostel-

geschichte legitimirt war. Er begegnet aber nirgends unabhängig von

diesem Buch. Naiv ist die Marginalnote des gelehrten Schreibers des

Codex H (saec. fere.IX) der Apostelgeschichte zu unsrer Stelle: »'6k

TÖN AiATÄiecoN«. Er wusste also, dass der Spruch auch in den aposto-

lischen Constitutionen steht (s.o.), hielt dieses Werk für ein echt aposto-

lisches und glaubte nun, Lucas habe den Spruch aus ihm entnommen.

Der Zusammenhang, in welchem der Spruch in der Apostelge-

schichte angeführt wird, ist nicht zu übersehen. Es handelt sich dort

' Für die .Stoa s. Seneca, Epist. 81, 17: »Errat [!] si quis beneficiuin accipit liben-

tius quam reddit« , für die Ei)ikureer Phitarch, Moral, p. 778 C: GniKOYPOc toy e?

nÄcxeiN TÖ EY noieTN oy m6non käaaion aaaä kai haion [!] sTnai «hcin. Phitarch legt dem
König Artaxerxes das AVort bei: TÖ nPoceeiNAl toy Ä^eaeTn baciaikutepön ecti. Dies

Woit führt freilicii in eine ganz andere Richtung.



Harnack: Nicht-kanonische Worte Jesu. 17B

nicht um blosses Geben oder um Geben im engeren Sinn des Worts,

sondern um Hülfeleistung jeder Art in Bezug auf die Schwachen, und

zwar um eine Hülfeleistung, zu der man sich die Mittel durch harte

Arbeit verschaift: hänta vneAeisA ymTn , oti oytuc KoniüNTAc aeT anti-

AAMBANGCeAl TUN ACeeNOYNTCON , MNHMONGYeiN Te TÖN AÖTCON TOY KYPlOY KTA.

Das Wort Jesu hat in dieser Anweisung, die sich auch in der Didache,

dem Hirten des Hermas und dem Barnabasbrief findet, die weiteste

Anwendung erhalten und ist, so gefasst, zu einer Grundregel der christ-

lichen Ethik geworden. Den christlichen Stempel aber trägt der Spruch

an seiner Form — nicht als Gebot, sondern als Seligpreisung ist er

gegeben.

Schliesslich ist noch nuf eine Stelle in der urchristlichen Litteratur

hinzuweisen, die mit der unsrigen ganz nahe verwandt und gleich-

zeitig mit ihr ist. Im I. Clemensbrief (c. 2) liest man: TTÄNTec Te gta-

neiNO^PONCTTe MHAEN AAAIONeYÖMGNOI, YnOTACCÖweNOi MÄAAON H YnOTÄCCONTeC,

HAION AlAÖNTeC H A A M B Ä N N T £ c', ToTc e*OAIOIC TOY eeOY APKOYMeNOI. Hat

der Verfasser die Apostelgeschichte gelesen und den Ausdruck von

dort übernommen, oder geht er direkt auf den Spruch Jesu zurück

oder trifft er zufällig mit ihm zusammen? Abhängigkeit von der Apostel-

geschichte ist in dem ausführlichen Brief (trotz c. 13, s. o.) nicht nach-

weisbar, vielmehr spricht c. 5 gegen eine solche; Herrnsprüche hat

der Verfasser sonst nirgends in seine eigenen Worte eingeflochten,

sondern sie stets kenntlich gemacht. Also ist es wahrscheinlich, dass

er sich nicht bewusst gewesen ist, ein Herrnwort zu citiren; möglich,

dass er doch, ohne es zu wissen, von ihm abhängig ist. Lightfoot

(z. u. St.) hält die Abhängigkeit für zweifellos.

Die folgenden vier Sprüche sind den Fragmenten des Hebräer-

Evangeliums entnommen.

2.

Wer den Geist seines Bruders betrübt, (ist des schwersten
Verbrechens schuldig).

Hieronymus, In Ezech. 18,7: »In evangelio quod iuxta Hebraeos

Nazarei legei-e consueverunt inter maxima ponitur crimina, qui

fratris sui spiritum contristaverit.«

' Die lateinische Version, die wahrscheinlich nocli dem 2. Jahrhundert angehört,

lautet: »Libenter dantes magis quam accipientes«. Das »libenter« erinnert an Seneca

(s. 0.). Der Coraparativ »libenter magiS" ist beim Übersetzer wohl aus Reminiscenz

an den Wortlaut des Spruchs in der Apostelgeschichte zu erklären, doch s. Rönsch,
Itala und Vulgata S. 342.
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Zum Text: Der .Spruch ist nur durch Hieron. überliefert; der Nach-

satz ist dem Gedanken, nicht aber dem Wortlaut nach sicher und kann

daher nicht mehr hergestellt werden.

Der Gedanke ist Matth.5, 22 (auch anderen Sprüchen Je.su) so ver-

wandt, dass man keinen Grund hat, ihn in der hier vorhegenden neuen

Form als Spruch Jesu zu beanstanden. Auch Hr. Ropes (die Sprüche

Jesu, in den Texten und Untersuchungen Bd. 14, Heft 2, 1896, S. 145)

urtheilt so, während Hr. Rescii (S. 375) meint, ein Wort Jesu sei hier

in einseitiger Welse auf die Spitze getrieben. Ich vermag davon nichts

wahrzunehmen: Matth. 5, 22 lautet doch nicht etwa schwächer? Auch

das cKANAAAiieiN in der A-erwandten Stelle Matth. 18, 6 ist kaum anders

zu verstehen als das »contristare«.

In der griechischen Übersetzung des Hebräer -Evangeliums hat

wohl AvneTN tö nNevMA toy AAeA*OY gestanden (avheTn findet sicli bei

Marcus und Lucas nicht, sondern nur bei Matthäus, der auch sonst

dem Hebräer- Evangelium nahesteht). Paulus schreibt Ephes. 4, 30:

wV AvneTTe tö hneyma tö ation toy eeoY. »Den Geist betrüben« ist viel-

leicht eine geläufige Redensart gewesen, und so erklärt sich der pleo-

nastisch scheinende Ausdruck »den Geist seines Bruders betrüben« . Aber

er ist vielleicht in der direkten Absicht gebraucht, an das »Betrüben

des lieiligen Geistes« zu erinnern.' Will mau das nicht annehmen
— es würde ein Acumen in den Spruch bringen, Avelches sonst den

Sprüchen Jesu fremd ist — , so muss man nNeYWA wirklich pleonastisch

verstehen, was aus der biblischen Sprache bekanntlich auch zu belegen

ist. — AyüeTn verwerthet Paulus öfters in demselben Sinn wie hier, so

vor Allem Rom. 14, 15 : ei rAp aia bpüma ö AASAtöc coy ayreTtai, OYKeTi kata

XrÄnHN nepinATeTc. Sprüche Jesu, wie den unsrigen, hat Paulus ge-

wiss gekannt. Dass der Spruch erst aus Matthäus zurechtgemacht ist,

dafür giebt es schlechterdings keinen Anhalt. Neues lernen wir nicht

aus ihm, aber wir freuen uns doch, ihn zu besitzen.

' Es ist nicht unmöglich, dass es ein Herrnwort gegeben hat, welclies vor dem
»Betrüben des (heiligen) Geistes« gewarnt; zu der o})en abgedruckten Stelle aus dem
Epheserbrief sind nämlich noch folgende Stellen zu vergleichen : Hermas, Mand. X, 2:

MH eATse TÖ nNSYMA TÖ XriON TÖ eN CGI KATOIKOYN. P.seudocyprian , Dealeat. 3: »Monet

dominus et dicit: Nolite contristare spiritum sanctum qui in vobis est,

et nolite exstinguei'e lumen quod in vol)is effulsit.« Dazu I. Thess. 5,

19: TÖ nNEYMA MH CBENNYTe (s. Resch S. 2i5ff., RoPEs S. 73 f.). Eine Wurzel des

Spruchs mag Jes. 63, 10 sein: hapäiynan tö nNSYMA TÖ AnoN aytoy.
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3.

. . . und nienicals sollt ihr fröhlich sein, ausser wenn ihr

euren Bruder in Liebe seht.

Hieronymus, In Ephes. 5, 3 f. : »In Hebraico quoque evangelio

legimus dominum ad discipulos loquentem: 'Et numquam', inquit,

'laeti sitis, nisi quum fratrem vestrum videritis in caritate.'«

Zum Text: Auch dieser Spruch ist nur durcli Hieronymus überliefert,

aber im Unterschied vom voiigen als directes Citat gegeben. Das »Et», welches

zum Citat gehört, zeigt, dass der Spruch der Schluss eines Redestücks ist, das

wir leider niclit zu enträthseln vermögen. Die Rede war an die Jünger ge-

richtet.

Das Wort zeigt seine aramäische Fassung noch in der Super-

übersetzuug, nämlich in dem »videritis in caritate«, wo sich »in cari-

tate« nicht auf das Object, sondern auf das Subject bezieht und das

»videre« ganz semitisch ist.

Der Spruch bildet eine schöne und eigenthümliche Parallele zu

Matth. 5, 24. Hier heisst es, die Jünger sollen nicht vor Gott treten,

ohne sich mit dem Bruder versöhnt zu haben; in unsrem Spruch wird

die Liebe, d.h. die Versöhnung, als die Bedingung jeglicher Freude

gefordert. Dass Jesus dieses so gut wie jenes gesagt haben kann,

hätte Hr. Resch (S. 375) nicht bestreiten sollen. Was er mit seinem

»starken Ansatz zur Gesetzlichkeit« will, ist mir so unverständlich wie

Hrn. RoPES (S. 1 45). Aber auch dass Jesus voraussetzt, »dass seine Jünger

sich freuen« und dies nicht missbilligt, ist nichts weniger als auffal-

lend, Avenn man auch nicht auf Matth. 5, 12 verweisen darf Übrigens

ist der Satz nicht positiv, sondern negativ gegeben.

Die Form »euren Bruder« (statt »deinen Bruder«) findet sich bei

den Synoptikern nur Matth. 5, 47 (aber im Plural).

Das Hebräer -Evangelium ist nicht, wie noch immer Einige an-

nehmen, nachträglich aus dem Griechischen zurecht gemaclit worden.

Auch unser Spruch verbietet diese Annahme, da er, wie gezeigt, se-

mitisch concipirt ist.

Nicht soll ruhen der Suchende, bis er finde,

Wenn er aber findet, wird er staunen.
Staunend aber wird er zur Herrschaft kommen,
Herrschend aber wird er Ruhe haben.

Clemens Alex., Strom. II, 9,45: oiagT kai ÄrAnÄ thn ÄAAeeiAN ö 4>ia6-

co«>oc eK TOY eepAnojN eTnai rNHCioc ai' ÄrAnHN hah «iaoc NOMiceeic. taythc

AG APXH TÖ gaymacai tä nPÄTMATA, uc TTaatcün gn Sgaithtü) Aerei, kai
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MaTSIAC eN TaTc TTAPAAGCeCI nAPAINCJN "GaYMACON TÄ nAPÖNTA, BAeWÖN TOY-

TON npÖTON THC enGKeiNA rNuceioc YnoTie^weNoc«. h kan tu kas' ''GbpaI-

OYC G'Y'ArreAiü) «'O baymäcac SACiAeYcei«, rerpAnjAi, »kaI ö baciaey-

CAC ANAHAI^CeTAI.

Clemens Alex., Strom. V, 14,96: "'Gni tgagi tap toy Timaioy A^rei

»Tö KATANOOYWdNO) TO KATANOOYN eiOMOlÖCAl AeTn KATÄ THN APXAIAN <J>YCIN,

ÖMoitüCANTA Ae TGAOC exeiN To9 npoTeeENTOc ÄNepcbntü Ynö eecoN apictoy

BIOY nPÖC TE TÖN HAPÖNTA KAI TON eneiTA XPÖNON«. tcON TÄP TO'r'TOIC EKeTNA

AYNATAI '

0-Y' nAYCGTAI Ö IHTÜN, eiOC AN GYPH,

eYPü)N AE OAMB HeHCGT AI
,

eAMBHSeiC AG BACIAeVcei,

BACIAeYCAC AG 6 n A N A n A Y C £ T A I.

Zinn Text und zur Überlieferung. Die vollständige Ft)rm des

Spruchs ist jetzt sichergestellt, nachdem schon vorher Hr. Zahn (Geschichte des

Neutestamentlichen Kanons Bd. 2, S. 657) das zweite Citat bei Clemens gefun-

den hatte (es war verborgen geblieben, da es nicht als Citat eingeführt ist).

Dass es die vollständige Form bietet, beweist das neue Bruchstück einer Samm-
lung von Sprüchen Jesu , welches die HH. Grenfell und Hunt publiciren wer-

den, über das sie aber schon einige Mittheilungen gemacht haben. Hier findet

sich nämlich der Spruch wörtlich oder fast wörtlich genau so wie bei Cle-

mens Strom. V, 14, 96. Diese Thatsache ist in verschiedener Hinsicht von

grosser Bedeutung, i. lehrt sie, dass in die von Grenfei.i, und Hunt ent-

deckte Sammlung von Herrnsprüchen ein Spruch aus dem Hebräer- Evange-

lium Aufnahme gefunden hat; damit ist zum ersten Mal eine Quelle dieser

Sprüche aufgedeckt. 2. Entscheidet sie, wie bemerkt, zwischen den beiden

Formen des Spruchs bei Clemens. 3. Zeigt sie, dass Clemens nicht, wie

Zahn gemeint hat, selbst aus dem aramäischen Original übersetzt hat (und

so zu seinen verschiedenen Fassungen gekommen ist), sondern dass eine

griechische Übersetzung des im Hebräer- Evangelium enthaltenen Spruchs

(also wohl auch des ganzen Evangeliums) um das Jahr 200 bereits existirte;

denn auf die Meinung kann Niemand verfallen, der Sammler der von Gren-

fell und Hunt entdeckten Sammlung habe den .Spruch aus den Stromateis

des Clemens entlehnt. Dort findet er sich ja (in der vollen und richtigen

Fassung) nicht als Herruwort gekennzeichnet. Für die Geschichte des He-

bräer-Evangeliums ist daher der neue Fund von höchster Bedeutung. 4. Lehrt

die Stelle, wie vorsichtig man bei den Citaten des Clemens sein nmss: durch

die Beleuchtung, in die er den Spruch in dem ersten Citat gerückt hat, hat

er ihn so unkenntlich gemacht, dass bisher fast alle Kritiker auf Grund die-

ses Spruchs ein sehr ungünstiges Urtheil über das Hebräer- Evangelium ge-

wonnen haben und gewinnen mussten. Nimmt man aber an, dass dem Cle-

mens der Spruch auch in der ersten Fassung, die erbietet, schon überliefert

war — und das ist nicht unmöglich, denn das 6 saymäcac ist nicht der ein-

zige Unterschied der beiden Fassungen —-, so muss man folgern , dass es zur

Zeit des Clemens bereits zwei Übersetzungen des Hebräer -Evangeliums ge-

geben hat. Endlich 5. zeigt das Citat in seiner zweiten Form bei Clemens,

dass dieser Schriftsteller sogar Herrn vvorte, ohne sie kenntlich zu machen,

in seinen Text aufgenommen hat. Vielleicht verbergen sich also in seinem

grossen Werk noch andere Citate aus uralten .Schriften, ohne dass wir es

wissen

!
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Die Form »ANAnAHceTAi.. findet sich auch Apoc. Joh. 14, 13 und im Hirten

des Hermas. Das Verbuni ÄnANAnA-feceAi , welches die zweite Gestalt des

.Spruchs bei Clemens bietet, findet sich auch Lucio, 6 und Rom. 2, 17.

Der Spruch i.st nicht so schwierig, wie er auf den ersten BHck
ersclieint: er steht in nächster Verwandtschaft mit den Gleichnissen

vom Himmeh-eicli bei Matth. c. 13. Zur ersten Zeile (»Nicht soll ruhen

der Suchende, bis er finde«) ist das Gleichniss vom Kaufmann zu ver-

gleichen, der köstliche Perlen sucht. In beiden Fällen ist das zu Suchende

das Himmeheich ; vergl. den von den IIH. Grenfell und Hunt früher

publicirten Herrnspruch: eÄN mh NHCTÜCHie tön köcmon, oy mh gyphtg

TfiN BACiAeiAN TOY SGOY, Mattli.6. ^^. iHTeTre Ae hpcoton thn baciagian,

und Matth. 7, 7: ö ihtün SYPicKei.

In der zweiten Zeile ist »eAMSHeHceTAi« (saymacgi) natürlich nicht

im Sinne von »durch etwas Furchtbares entsetzt werden« zu verstehen;

noch weniger ist mit Clemens an das platonische »Staunen« zudejiken",

sondern es ist ein Staunen über ein überi^chwängliches Glück, das in

Freude übergeht. Die nächste Parallele ist Matth. 13,44: "Omoia gctin

H BACIAeiA SHCAYPU KeKPYMMENCO CH Tii) ATPU, ON GYPÜN ANGPUnOC feKPYYGN,

KAI Xnö THC xAPÄc AYTOY YHÄrei KAI ncoAgT nÄNTA KTA. In den alten

griechischen Übersetzungen des Alten Testaments wechseln csaymacan

und eeAMBi^eHCAN [eben deshalb ist die Annahme nicht nothwendig,
Clemens habe das gsaymacan willkürlich eingesetzt], bez. eiecTHCAN und

eAMBOYNTAi, eN TH eKCTACGi MOY vuid EN Tto SAMBeTceAi MG, eeoPYBHeHN und

eeAMBHeHN (Ps. 47,6: Hiob 26,11: Ps. 115,2; Daniel 8, i 7, s. Zahn,

a. a. 0.). An allen diesen Stellen ist das Entsetzen freilich durch etwas

Schreckliches verursacht, aber das hindert nicht, an anderen Stellen

und an unsrer Stelle ein Entsetzen, das sich in Freude A^erwandelt,

anzunehmen. Im Neuen Testament findet sich eAMseTceAi nur bei Marcus

(1,27: 10,24.32): hier bedeutet es überall das stutzende Staunen,

welclies die Thaten und Worte Jesu erregen. Dagegen findet sich

ö eÄMBOc nur bei Lukas, und c. 5 , 9 braucht er es genau in dem Sinn,

den eAMseTceAi an unsrer Stelle hat. Als Petrus den wunderbaren Fisch-

zug gethan hatte, heisst es: eÄMSOc nepiecxeN ayton kai häntac toyc gyn

AYTÜ." Mit Fug aber hat Hr. Resch (S. 379) auch II. Clem. ad Kor. 2, 6

' Christliche Gnostiker schlössen sich an Plato an und lehrten dieses Staunen;

s. die von Clemens angeführte Stelle aus den TTAPAAÖceic des Matthias.

^ Hieraus ergiebt sich, dass Hr. Zahn auf falscher Fährte war, als er erklärte:

»Die diesseits von Schreck und Furcht Erstarrten werden im zukünftigen Aeon
als Könige über die Welt herrschen. Sprüchen wie Luk. 6, 21 würde dieser noch

ähnlicher sein , wenn eAMseTceAi die vom Lehrer des Clemens diesem mitgetheilte Über-

setzung, eAYMÄieiN aber eine willkürliche Verschönerung des Clemens wäre. Es könnte

ein Wort wie hebr. nriR (Kai und Ni[)iiai) zu Grande liegen, welches die beiden Be-

deutungen »zerschmettert, zerbrochen werden« und »in Schrecken und Entsetzen ge

rathen« in sich vereinigte. Der hebräische Amanuensis des Clemens hätte dann nicht

Sitzunssberiohtc 19fl4. 1.5
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(eKsTNO rÄp ecTiN m^ta kai saymactön, oy tä ecxöTA CTHPiieiN äaaä ta

ninTONTA) und 5,5 (h ae enArrsAiA toy xpictoy werÄAH kai gaymacth

ecTiN) verglichen. Auch an I. Petr. 2 , g (toy ek ckötoyc ymäc kaagcantoc

eic TÖ 6AYMACTÖN AYTOY o>ü)c) darf erinnert werden, saymäigin wird in

den vier Evangelien in demselben Sinne wie eAMseTceAi vom Staunen

über die Worte und Thaten Jesu gebraucht. In einem Sinn eigener

Art steht es in den Worten Joh. 5, 20: ö hathr coiagT tön yiön kai

nÄNTA AGIKNYCIN AYTÖ A AYTÖC nOIG?, KaI MGIIONA TOYTUN AEIiei AYTÜ ePTA,

Yn A YMeTc SAYMÄIHTe.

Die dritte Zeile zeigt, dass die baciaeia das zu suchende und zu

findende Gut ist: eAWBHeeic ae SACiAeYcei. Dass »die baciaeia finden«

gleichbedeutend ist mit der Antheilnahme an der Herrschaft des Messias,

zeigt der Spruch Matth. 19, 28, ferner auch I. Kor. 6, 2 und Apok. 3,21;

20, 4. Indessen ist, wie bei den Himmelreichs- Gleichnissen in Matth. i 3,

der Gegensatz der jetzigen Zeit und des zukünftigen Aeon nicht deut-

lich ausgedrückt.

Die vierte Zeile bringt die sich steigernde Satzkette durch das

ANAHAhiceTAi (ehan AHA^ceTAi) nicht nur zu einem vollkommenen Abschluss,

sondern sie nimmt auch das ov- nA-f-cETAi der ersten Zeile wieder auf

und rundet so in kunstvoller Weise das Ganze. Zu anauayein (anä-

nAYCic) s. Matth. 11, 28f.: Eru änaraycco ymae .... eyphcete änaraycin

taTc yyxaTc ymön, Matth. 12, 43: ihteTn anAüaycin, Apok. 14, 13: Yna

anaüayccüntai ek tun KÖncjN. Das «oyk exein ANÄnAYcm« ist die Hölle

(Apok. 14, 11). Am genauesten aber berührt sich mit unsrer Stelle

ein schon zur zweiten Zeile citirter Satz aus dem 2. Clemensbrief (5, 5):

H EHArrEAlA TOY XpiCTÖY MEtAaM KaI GAYMACTH ECTIN KaI ANÄRAYCIC THC MEA-

AO-fcHC BACIAEIAC .... tI oyn ECTIN noiHCANTAC ehityxeTn a'y'Tön j Hat der

Verfasser des Briefs unseren Spruch gekannt? Die drei Begriffe say-

MACToc — BACiAEiA — ANAnAYcic finden sich hier wie dort.

Die richtige Interi:)retation des Spruchs muss die ungünstigen Ur-

theile über ihn zerstreuen. Noch Hr. Resch (S. 378) meinte: »Sinn und

Zusammenhang ist, verglichen mit Matth. 11, 29, gerade der entgegen-

gesetzte. Dort die demüthige Jesusnachfolge, hier chiliastische Herr-

schaftshoffnung, aber nicht zu erreichen auf dem Wege der Selbst-

verleugnung, sondern des in diesem Zusammenhange ganz unverständ-

lichen eAYMÄiEiN, dessen absoluter Gebrauch, wie er hier vorliegt, von

allen Anschauun.2'en des echten Urchristenthums vollständig: abweicht.«

mit GAMBHeeic (^ SKnAAreic , sondern mit cvNTeTPiMMeNOC oder einem ähnlichen Wort
übersetzen sollen. Die, welche zerbrochenen Gei.stes, zerknirschten Herzens sind,

sollen als Könige herrschen.« Hier ist das eAMseTceAi völlig missverstanden, der

Gegensatz vom Diesseits und dem zukünftigen Aeon ist eingetragen, willkürlich ist ein

hebräischer Lehrer des Clemens eingeführt, kurz — Alles ist falscli.
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Dies ist ganz besonders verkelirt. Die Gedanken sind vielmehr säinmt-

lich als Gedanken Jesu zu belegen. Wir haben primäre Überlieferung

vor uns; Bedenken kann nur die kunstvolle Form erregen, aber auch

Matth. II, 28 f. erregt solclie.

5.

Ich wähle mir die Guten aus [habe mir ausgewählt); die

Guten sind die, welche mir mein Vater im Himmel ge-

geben hat.

Euseb., Theophan. Syr., ed. Lee, IV, 12 (engl. p. 234): »Die Ur-

sache aber der Scheidung der Seelen, die aus dem Hause hervorgehen

[s. Matth. 10, 34 f.], hat Er gelehrt, wie wir es gefunden haben an

einer Stelle in dem Evangelium , das bei den Juden ist in hebräischer

Sprache, wo er sagt: »Ich wähle mir die Guten aus; die Guten
sind die, welche mir mein Vater im Himmel gegeben hat.«

Zum Text: Eusebius hat das Citat in demselben Capitel zweimal

gegeben; aus der Wiederholung ersieht man, dass in der ersten Anführung

das dritte Wort (fsr:) zu tilgen ist (s. Gressmann, Studien zu Eiisebs Theo-
phanie, 1903, in den Texten u. Unters. Bd. 23, Heft 3, S. 112); ich habe es

in der Übersetzung bereits fortgelassen.

Hr. Resch (S. 394 f.) hat den im Hebräer-Evangelium überlieferten

Spruch missverstanden, wenn er sagt: »Dass der Herr gerade die

Guten sich auserwählt . . . , widerstreitet sowohl der johanneischen als

der synoptischen Tradition«. Er vergleicht dann Clemens, Recog. I, 51

(»invitare venit ad regnum iustos quosque et eos qui placere stu-

duerunt ei«) und findet hier eine »judenchristliche« Anschauung, die

dem Spruch: o-v'k hason kaaecai aikaIoyc stracks zuwiderlaufe. Das ist

richtig — der so verstandene Spruch ist unchristlich und würde dem
Celsus gefallen, der die Berufung von Sündern Christus gegenüber

scharf getadelt hat — , aber der Satz hat nicht den Sinn, den Resch

ihm gegeben hat: denn i. werden »die Guten« näher bestimmt durch

den Satz: »die Guten, welche mir mein Vater im Himmel gegeben

hat«, 2. hat man unter »den Guten« nicht moralisch Gute zu ver-

stehen. Das syrische Wort ("iTiBT») kann sehr wohl die »homines bonae

voluntatis« bezeichnen (s. den Gebrauch von isffi in 'Daniel 3, 32 und

6, i). Hr. Preuschen hat (Antilegomena, 1901, S. 8) übersetzt: »die

Wohlgefälligen«. Zu erinnern hat man sich an das »gute« Acker-

feld in Matth. 13, 8. 23. Auch darin irrte sich Hr. Resch, dass er

den Spruch auf die Auswahl der zwölf Jünger bezieht. Von ihnen ist

hier nicht die Rede (s. gegen Resch die Ausführung Zahn's, a. a. 0.

S. 702 f.). Der Schwerpunkt des Spruchs ruht augenscheinlich in den

Worten: »welche mir mein Vater im Himmel gegeben hat«. Weniger

15'
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an Matth. ii, 27 als an Joh. 17, 2. 6. 9. 24 und 18, 9 sieht man sich

hier erinnert.' In dieser Hinsicht ist der Spruch von nicht geringer

Bedeutung, weil er eine Brücke zum vierten Evangelium schlägt. Dass

er auf guter Überlieferung beruht, ist nicht zu bezweifeln (so auch

Hr. RoPEs). Die Annahme, dass er aus unseren kanonischen Evangelien

zurechtgemacht ist. hat nichts für sich.

6.

Worin ich euch ergreife (finde),

darin werde ich (euch) auch richten.

Zum Text. Zu der grossen Anzahl von Zeugnissen für diesen Spruch,

die CoTELiER und Resch (S. ii2ff., s. S. 227!?., 29of.) gesammelt haben, hat

RoPES (S. 137 ff.) noch mehrere hinzugefügt. Seitdem ist noch ein Zeugnis»

hinzugekommen. Maruta von Maipherkat citirt in seinem Brief an den Ka-

tholikos Isaak den Spruch (s. Braun, De S. Nicaena Synodo. Syrische Texte

des Maruta von M., 1898, Nr. 4, vergl. Theol. Litt. -Zeitung 1899, Nr. 2,

Col. 46): »Wie ihr erfunden werdet, so werdet ihr behandelt werden«. Der

von Resch nur lateinisch mitgetheilte Text bei Theodorus Studita lautet

griechisch (Cozza-Luzi, 1888): önoY ce sypu, sksT ce kpinö.

Wenn irgendwo, so liegt hier die Annahme nahe, dass die verschiedenen

Fassungen des S^iruchs auf zwei verschiedene Übersetzungen aus dem Ara-

mäischen zurückgehen; denn Justin, der älteste Zeuge, schreibt, Dialog. 47 :

6N oTc AN Y'MÄc KATAAABü), EN TO'T'TOlc KAI KPINÜ. Dagegen führen fast alle

übrigen (etwa 20 Zeugen) auf die Form en & [oTon] erpu [einmal findet sich

auch sau] ce, sn to-t'Tü) [toidyton] kai kpinö ce. Clemens Alex.. Quis div. 40
bietet bereits eine Mischforni : e*' oTc an bypo) ymac, eni toytoic kai kpinü.

Nur durch Justin, aber durch ihn aufs bestimmteste, ist der

Spruch als Herrnwort gekennzeichnet. Nachdem er auf Grund von

Ezech. 33, 12— 20 ausgeführt hatte, dass Gott den reuigen Sünder

wie einen Gerechten annimmt, den aber, der sich von der Frömmig-

keit und dem Rechtthun abkehrt, als Sünder und Gottlosen ansieht,

iahrt er fort: Aiö kai ö Hwerepoc kypioc ''Ihcoyc Xpictöc eTnsN' ''Gn oTc

AN •y'mac kataaabu, eN TOYTOIC KAI KPiNÜ. Ein Gcdächtnissfehler des

Justin ist nicht leicht anzunehmen, am wenigsten kann er den Spruch

bei Ezechiel selbst oder in einem Ezechielapokryjjhon gefunden haben.

In der Folgezeit wird der Spruch in Ost und West (Cyprian) meistens

angeführt, ohne dass seine Herkunft angegeben wird; aber in den

Quaest. Pseudo-Athanasii 36 (Migne T. 28, p. 17), bei Elias Cretensis

(lus Graeco-Rom. lib. V, Resp. I, Frankf. 1596, p. 337) und in der

Vita S. Johannici (Byzant. Zeitschr. III, i, S. i5of.), drei späten Zeugen,

wird er als Prophetenspruch (*hci ö eeöc aiä toy npo<t>hiTOY [tun npo*H-

' Auf Matth. 24, 31 verweist Hr. Ropes (S. 149): [oi ArreAoi] eniCYNÄiOYClN to'v'c

^KAeKTO'Vc aytoy ^k TÖN TeccAPWN ANeMUN. Abel' diese Stelle passt gar nicht, da

unser Spruch nicht eschatologisch ist.
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tön]) bezeichnet. Johannes Climacus (Migne T. 88, p. 8 i 2) nennt ihn

bestimmt eine »ounh toy "'leieKii^A« und ebenso Pseudo-Athanasius

(Vitae Patrum, Migne T. 73, jj. 136). Daraus zu schliessen, dass der

Spruch in einem Apoki-yphon Ezechiel gestanden hat, ist schwerlich

erlaubt; mit mehr Recht könnte man an einen interpolii-ten Ezechiel

denken. An den Rand von c. 33 (s. besonders v. 20: gkacton eu taTc

oAOic A'Y'TOY KPiNÖ YMÄc) mag frühc schon das Herrnwort geschrieben

worden sein, das ja bereits Justin im Zusammenhang mit diesem

Capitel citirt hat. In demselben Zusammenhang findet es sich auch

bei Hieronymus. Er schreibt p. 122, c. 3: »lustitia iusti non libera-

bit eum in quacumque die peccaverit, et iniquitas iniqui non nocebit

ei, quacumque die conversus fuerit [Ezech. 33, 2]. Unumquemque
iudicat deus sicut invenerit. Nee praeterita considerat, sed

praesentia, si tarnen vetera crimina novella conversione mutentur«.

Der Gang der Dinge ist wohl dieser gewesen: das Wort war zuerst

als Sprucli Jesu überliefert; dann wurde es herrenlos, sei es, dass man
den Ursprung nicht mehr kannte, sei es, dass man absichtlich den

Autor unterdrückte, da das Wort nicht in den kanonischen Evangelien

stand; dann wurde es als Wort Ezechiel's bezeichnet, weil es seiner

Ausführung in c. 33 sehr nahe steht und vielleicht in einigen Hand-

schriften zu derselben gesetzt war.

Über den Sinn des Wortes kann kein Zweifel sein; Hieronymus

hat es richtig erklärt: »non praeterita deus considerat, sed praesentia«

(so auch RoPEs S. 139). An dem Gleichniss von den klugen und
thörichten Jungfrauen (Matth.25, i— 14) hat es eine gewisse Parallele.

Die Parallelen aus Paulus (KATAAAMBANem), die Hr. Rescii (S. 128 f.) citirt

— I. Thess.5,4! Philipp. 3 , I 2 ! — , sind keine solchen. In den sy-

noptischen Evangelien findet sich kataaambAnsin nur Marc. 9,18. Ob
das Wort in utramque partem interpretirt werden darf, ist mindestens

fraglich. Es scheint drohenden Charakters zu sein. An der »Echtheit«

des Worts, d. h. an uralter, guter Überlieferung ist nicht zu zweifeln.

Dass Jesus in demselben als der Richter erscheint, ja sich selbst als

den Richter bezeichnet, hat zwar deutlichere Parallelen bei Johannes

als bei den Synoptikern, aber sie fehlen auch bei diesen nicht, s. vor

Allem Matth. 25, 31 ff. Zur Zeit wird die Echtheit dieser Sprüche

bestritten, meines Erachtens nicht mit Recht. Ist unser Spruch echt,

•so ist die Beziehung Jesu auf Ezech. 33 — denn eine solche liegt

unzweifelhaft vor •— von Bedeutung.

Woher haben Justin, Clemens und die ältesten Zeugen den Spruch

erhalten? Schwerlich aus mündlicher Überlieferung. Justin drückt sich

so bestimmt aus, dass man nur an eines der von ihm gebrauchten

Evangelien denken kann. Hätte man es nur mit Clemens zu thun.
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SO läge das Hebräer- Evangelium am nächsten (auf dieses scheint auch

die doppelte Übersetzung zu führen). Aber dass Justin dieses Evan-

gelium gekannt hat, lässt sich nicht nachweisen. Das Petrus -Evan-

gelium hat Justin gekannt und benutzt. Sollte es aus diesem Evan-

gelium stammen? Non liquet. — Die Vorliebe der Kirchenväter für

dieses Wort bis tief in das frühe Mittelalter hinein bedarf keiner Er-

klärung. Drückt es doch mit besonderer Prägnanz einen Gedanken

aus, der sowohl im Sinne des Trostes wie der Drohung verstanden

werden konnte und daher ein eschatologischer Text ersten Ranges war.

An eben diesem Tage sah er [Jesus] einen arbeiten

am Sabbath und sprach zu ihm: Mensch, wenn Du
weisst, was Du thust, bist Du selig: wenn Du es

aber nicht Aveisst, bist Du verflucht und ein Über-

treter des Gesetzes.

Nach Luc. 6, 4 bringt der Cod. D folgenden Vers: th ayth hm^pa.

eeACÄMeNÖc tina eprAiöweNON tu cabbätü) eTneN aytu" ANepune, ei m^n

oTaac ti noieTc, mäkapioc eT ei ag mh oTaac, eniKAXÄPAToc kai

nAPABATHC eT TOY NÖMOY.

Im 6. Capitel (v. i ff.) erzählt Lucas die auch von Marcus und

Matthäus berichtete Geschichte von den Jüngern, die am Sabbath

Ähren au.srauften und assen, und knüpft daran, wie jene, die Ge-

schichte von der Heilung des Kranken mit der starren Hand am Sab-

bath. Zwischen beide Erzählungen schiebt der Cod. D die vorstehende

Anekdote (nicht ungeschickt nach der ersten, da beide im Freien auf

dem Felde spielen) und stellt den Vers 5 (»der Menschensohn ist ein

Herr auch des Sabbaths«) erst an den Schluss der drei Geschichten,

die dadurch zu einer Einheit zusammengeschlossen erscheinen.

Die Anekdote ist nicht ursprünglich von Lucas erzählt und aus

irgend welchem Grunde gleich Anfangs in den Handschriften fortge-

lassen worden — in diesem Falle hätte es nicht heissen können: »an

eben diesem Tage . . . am Sabbath«, sondern nur: »an eben diesem

Tage — ; sie ist also ein Zusatz, was ja auch an sich das Wahr-

scheinlichste ist.' Der Codex D birgt unter mehreren Schichten schlimmer

Übermalung bekanntlich auch gute (aber nicht lucanische) Überlieferung.

Das hier gebotene Stück findet sich sonst nirgends: auch besitzen wir

' Nach Hrn. Resch (8. 190 f.) ist sie lucanisch und soll den ursprünglichen Zu-

sammenhang geben. Allein Resch hat sich über den merkwürdigen Anfang nicht aus-

gesprochen.
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bei keinem Kirchenvater eine Anspielung auf dasselbe.' Es .scheint einer

schriftlichen Quelle entnommen und schlecht herausgeschnitten zu sein;

doch kann das th ayth hmgpa auch auf den zurückgehen, der die Er-

zählung eingefügt hat. In diesem Falle könnte die Geschichte aus münd-

licher Überlieferung stammen, ja sie könnte sich auch aus einer Gnome
entwickelt haben, weil die Situation so kurz und farblos geschildert

wird (s. RoPEs S. 126). Allein sie ist doch ausreichend prcäcisirt, und

das Ganze weist in Einzelheiten den Typus der evangelischen Erzäh-

lungen auf. Zu eeACÄMeNOc vergl. Luc. 5, 27: eeeÄCATO tgaunhn ....

KAehiweNON , zu eprAiÖMENON vergl. Matth. 21, 28: chmspon eprÄioY gn tu

AwneACüNi, zu ANepune vergl. Luc. 12, 14: ANepcone, Tic we katgcthcgn kpi-

THN KTA., zu oTaac vcrgl. Marc. 10,38 (Matth. 20, 22): oyk oTaatg ti

AiTeTcee, Luc. 23, 34: oyk oTaacin ti noiOYcm, Luc. 9, 55: oyk otAATe oYoy

nNEYMATÖc ecTe YweTc; und Joh. 4, 22: YMeTc npocKYNcTTe b oy'k oTaatg,

Y'MeTc nPOCKYNOYMGN oTaaMCN , zu MAKÄPIOC 6? VCrgl. IMatth. 16, 17: MA-

KAPIOC eT, ClMCi)N.

Was den Sinn des Spruchs betrifl't, so darf man nicht übersehen,

dass das negative Glied am Schluss steht, also das betonte ist: er

wendet sich also nicht an solche, die die religiöse Freiheit ver-

schränken, sondern — bei voller Anerkennung dieser Freiheit — gegen

solche, welche sich von dem Gesetze loslösen, ohne zu wissen, was

sie damit thun — ohne den Christusgiauben als neue Stufe über der

alttestamentlichen Religion erkannt zu haben, sagt man. Eine solche

Mahnung würde nicht aus den Kreisen des nachapostolischen, vul-

gären Heidenchristenthums stammen; denn dieses hat sich sehr schnell

über seine Loslösung vom jüdischen Ceremonialgesetz beruhigt oder

hat vielmehr nie Skrupel empfunden, obgleich es das Christenthum

keineswegs als Contrast zur Religion des Alten Testaments erkannt

hatte. Der Spruch müsste vielmehr in den paulinisch -johanneischen

Gedankenkreis gehören, und zAvar speciell in den paulinischen. Nach

Paulus bleibt der Jude zum Halten des Gesetzes verpflichtet, so lange

er nicht die Predigt vom Kreuze Christi als des Gesetzes Ende er-

kannt und den Contrast von Gesetz und Gnade erlebt hat. Eben
dies scheint auch unser Spruch zu sagen, und Rom. 14,23 kann dann

mutatis mutandis hier A'erglichen werden: nÄN ö oyk ek nicTeuc amap-

TiA ecriN.

' Die Meinunp; von Hrn. Rksch (S. 188 ff.), Paulus müsse die Geschichte bez. das

Herrnwort gekannt liaben (wegen Gal. 2, 18, Rom. 2, i. 3 [ANepune, sonst stimmt nichts],

Rom. 2, 25. 27 [hapabathc nömoy] und Rom. 14, 23), ist unhaltbar. Über das Wahr-
heitsmoment, das ihr vielleicht zu Grunde liegt, s. später. Noch merkwürdiger ist,

dass nach Hrn. Resch auch Jacohus das Wort gekannt haben soll, weil auch er von

nAPABÄTHC NÖMOY (2, II, cf. 2, 9) SpiMCllt.
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Aber muss dei- Spruch nicht aiider.s verstanden werden und kann

er nicht doch von Jesus selbst stammen und die ganze Erzähhing auf

echter Überheferung beruhen? Mir scheint das wolil möglich, obgleich

die sonst bekannten Erzählungen über das Verhältniss Jesu zum Sabbath

nicht in dieselbe Richtung weisen. »Der Menschensohn (der Mensch?)

ist auch ein Hen* des Sabbaths«, lautet anders als unser Spruch. Aber

warum soll es unmöglich sein, dass Jesus auch einmal etwas anderes

über diese Materie gesagt hat? Die Form des Spruchs bietet, wie

gezeigt, kein Hinderniss. Auch die Voraussetzung scheint mir kein

Hinderniss zu sein, dass der unbekannte Bauer, der am Sabbath auf

dem Felde arbeitete, eventuell bereits als ein »Wissender« gilt. Im

Sinne Jesu ist dieses »Wissen« ein anderes als bei Paulus. Es ist

die Einsicht, dass es auf den Kern des G^esetzes ankommt und nicht

auf die Ceremonien. Solche Einsicht setzte Jesus bei Manchem vor-

aus, und sie war damals in der That vorhanden. Darf man also den

Spruch so parajihrasiren , dass er diejenigen selig preist, welche sich

au die äusseren Gesetzesbestimmungen nicht binden in der Gewiss-

heit, dass es auf etwas Anderes ankommt, die aber bedroht, welche

diese Gewissheit nicht besitzen, sondern die Gesetzesbestimmungen

leichtsinnig oder eigensüchtig in den Wind schlagen — , so kann hier

echte Überlieferung vorliegen. Noch ist darauf hinzuweisen, dass

der Spruch darin ein Acumen hat, dass hier die Sünde der Unwissen-

heit eine sehr schwere ist, während sie sonst als lässlich gilt, ja gar

nicht als Sünde beurtheilt wird.

Wer nahe bei mir ist, ist nahe beim Vater,

Wer fern von mir ist, ist fern vom Reich.

Origenes, Hom. inJerem. XX, 3 (Lommatzsch, T. 20, p. 399): »Legi

alicubi quasi salvatore dicente, et quaero — sive quis personam figu-

ravit salvatoris sive in memoriam adduxit — , an verum sit hoc quod

dictum est: Ait autem ipsi [ipse] salvator: 'Qui iuxta m^ est iuxta

ignem est; qui longe est a me longe est a regno.'«

Didymus, inPs.88, 8 (Migne, T. 39, col. 1488): Aiö *hcin ö ccothp'

''0 errvc moy errvc toy nvpöc' b ae makpan An"' ewov makpän Xnö

THC BACIAeiAC.

Zum Text: Schwerlich ist das Citat bei Didymus unabhängig von

dem des Origenes. Am Ende des 4. Jahrhunderts ist eine selbständige Kennt-

niss jenes Apokryplions, aus dem Origenes geschöpft hat, niclit mehr anzu-

nehmen. Dazu koiiunt, dass, wie bekannt, Didymus nicht nur ein Lands-

mann, sondern aucli ein eifriger Leser und Verehrer des Origenes gewesen
ist. Wir liaben also nur Origenes als Zeugen für den Spruch.
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Wo das Citat bei Oi'igeties beginnt, ist niciit ganz sicher. Liest man,

wie überliefert, »ipsi", so geiiören die Worte: »Ait aiiteni ipsi salvator«

bereits /nr Quelle. In diesem Falle haben wir den abgerissenen Scliluss

eines Gesprächs. Allein es ist nicht wahrscheinlich, dass Origenes das Stück

so ungeschickt abgetrennt liat. Dazu kommt, dass Origenes im folgenden Capitel

Jesus mehrfach salvator" nennt und es wenig glaublich ist, dass die Schrift,

aus der das Wort stammt, ihn ebenso eingeführt hat. Man wird daher

ilise« zu lesen haben und die Worte: »Ait autem ipse salvator^« dem Ori-

genes zuweisen (dann wird die Annahme noch einmal bestätigt, dass Didy-

mus hier den Origenes ausgeschrieben hat; denn auch er bietet »ö ccothp«).

Unzweifelhaft hat Origenes errS'c toy rtYPÖc» gelesen, wie die latei-

nische Übersetzung und Didymus bieten; denn im Folgenden commentirt er

das Feuer«: Ut eniin , qui iuxta nie est, iuxta salutem est, ita et iuxta

ignem est, et qui audiens me et audita praevaricans factus est vas irae prae-

])aratum in jierditionem, cum iuxta me est, iuxta ignem est.« Dennocii halte

ich nYPÖc« für einen Lesefehler des Origenes statt nATPÖc; denn i. was

»das Feuer« hier bedeuten soll, ist unklar. Soll man nach Luk. 12, 49 er-

klären (nYP HAeoN baa'=-Tn eni thn phn) oder nach Luk. 3, 16 (aytöc ymäc bah-

Ti'cei SN nNeYMATi Xriu kai nYPl):' Ist vom Gericht oder vom Martyrium und

Leiden' oder vom Feuergeist die Redei* (2) entsprechen sich Feuer« uud

Reich« durchaus nicht, während die beiden Zeilen doch ganz pai'allel gebaut

sind, und man demgemäss auch in der ersten Zeile einen tröstlichen Begriff'

erwartet. Vater« aber und Reich« stehen in genauester Paiallele. Dazu

kommt, dnss wir unter den von Grenfei-l und Hunt entdeckten Sj)rüclien

Jesu einen besitzen, der da lautet: 'Gan mhi nhctsychte tön köcmon, oy mh

SYPHTe THN BACIAeiAN TOY GeOY • KAI eAN Ml^ CABBATicHTS TO CABBATON OYK

örecee tön hatepa. Hier .stehen BACiAeiA» und hath?« in Correspondenz

(vergl. IMatth. 26, 29: en th baciasia toy oatpöc moy)^, und ö nATHP ist ebenso

absolut gesetzt wie an unsrer Stelle. Da endlich riYPÖc und hatpöc gra[)hisch

sich wenig unterscheiden und leicht verwechselt werden konnten, so halte

ich die Conjectur tiatpöc für geboten.

Einer Erklärung bedarf der Spruch nicht, so einfach ist er. An-

klänge an andre Sprüche Jesu fehlen niclit^, vergl. das »oy makpän eTXnö

thc BACiAeiAc TOY 660?« Marc. 12, 34. An echter Überlieferung braucht

man nicht zu zweifeln. Wie anders ist das johanneische: »Wer mich

siehet, siebet den Vater«, im Vergleich mit unserem: »Wer nahe bei

mir ist, ist nahe beim Vater!«

Was die Fundstelle betrifft, so hat Hr. Zahn (Gesell, des neutesta-

mentlichen Kanons II, S. 639) mit Recht bemerkt, dass man nicht wohl

an ein Evangelium denken kann (gegen Hrn. Hilgenfeld, der an das

Ägypter-Evangelium denkt). Origenes hätte sich seiner Gewohnheit ge-

mäss anders ausgedrückt, wenn er den Spruch in einem Evangelium ge-

funden hätte, und er hätte einem solchen gegenüber schwerlich bemerkt:

»sive quis personam figuravit salvatoris, sive in memoriam adduxit«.

' Siehe Clemens .\lex., Strom. 11, 7,35: kai ö errYC kypjoy nAHPHC mactitun.

•' Bai-nab. 7, II stehen Jesus selbst und »'das Reich« iu Paiallele: oytcü, «hcIn,

Ol eeAONTeC ms IAEIN kai AYACSAI WOY TYC BACIAeIaC 6<t>eiA0YCIN BAIBCNTAC KAI nAeÖNTAC

AAseiN Me.

^ \'ergl. nuih Kjihes; 2 . 13: ö\ noTe öntec makpan ereNHeHTe erric.
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Wir müssen daher auf die Feststellung der Fundstelle A'erzichten, da die

Zahl der in Betracht kommenden möglichen Schriften nicht gering ist.

Der Zweifel des Origenes braucht uns in dem Urtheil, hier echte Über-

lieferung zu besitzen, nicht zu erschüttern; denn ein Wort Jesu, das

nicht in den Evangelien stand, durfte Origenes niclit ohne Umstände

als Instanz citiren.

9.

Hast du deinen Bruder gesehen, so hast du deinen Gott

fHerrn] gesehen.

Clemens Alex., Strom. 1, 19,94: GTagc täp, <t>Hci, tön aaga^ön

COY, etAGC TÖN eeÖN COY, TÖN CCOTHPA oTmAI eeÖN eiPHCGAl HmTn TA NYN.

Clemens Alex., 1. c. II, 16. 70: MYCTiKtöTepoN Ae hah tö »rNuei

CGAYTÖN« EKeTeeN eiAHnTAi' GTagc tön aagaoön coy, eTAec tön

eeÖN COY.

Tertullian, De orat. 26: »Fratrem domum tuam introgressum ne

sine oratione dimiseris 'Vidisti', inquit, 'fratrem, vidisti domi-

num tu um" — , maxime advenam, ne angelus forte sit«.

Palladius, ''H KAe' AtrYHTON tön monäxcün ictopia (Preuschen, Palla-

dius und Rufinus, 1897, S. 48): AeT epxoweNOYC toyc AAeA«OYc npoc-

kyngTn' oy tap a'y'toyc aaaä tön eeÖN npoceKYNHCAC gTaec tap, <t>Hci, tön

AAeAOÖN COY, eTAec kypion [om. L] tön eeÖN coy [für kypion — coy

bietet der Syrer xpictön].

Zum Text: Das coy nach AAeA<i>ÖN ist ' um des Parallelismus willen

beizubehalten, obschon es Tertullian nicht bietet. Nicht mit derselben Sicher-

heit kann man sich für eeöc (Tertullian k^pioc) entscheiden. •K+Pioc« wird

auch durch Palladius gestützt; denn das Fehlen des Worts bei einem
Zeugen, während alle übrigen es bieten, fällt schwerlich in's Gewicht, zumal

da nicht »kypioc«, sondern »eeöc« durch den Vordersatz vorbereitet erschien

und somit .eeöc.. als ein Zusatz zu gelten hat, der gemaciit ist, um die

Correspondenz herzustellen. Andererseits ist »eeöc« prägnanter.

Keiner der Zeugen bezeichnet den Spruch als ein Herrnwort;

sie haben ihn also nicht als ein solches gekannt; aber i. der Spruch

ist sicher aus dem Semitischen übersetzt, wie die Fortlassung der

Conjunktion im Vordersatz beweist, 2. seiner Voraussetzung nach trägt

er alttestamentliches Gepräge, vergl. Genes. 33, 10 und Exod. 4, 16,

3. er stammt aber nicht aus dem Alten Testament, dagegen darf

man ihn wohl in den Gedankenkreis Jesu einrechnen, und er berührt

sich besonders stark mit den beiden Herrnsprüchen, sub Nr. 2 und 3,

4. hat Jesus die Worte gesprochen (Matth. 25, 40): e*' ocon enoiAcATe

kn] toytun tun AA6A0ÜN MOY TUN 6AAXICTC0N , ewoi cnoiHCATe, SO ist ihm

unser Wort wohl zuzutrauen. Natürlich darf man nicht mit Clemens

und dem syrischen Übersetzer des Palladius unter »Gott« Christus ver-
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stehen, sondern Gott selbst.' Bei der Erklärung des Spruchs soll man
nicht überselien, dass das dem griechischen »eTAec« entsprechende

hebräische (aramäische) Wort einen specielleren Sinn hat als jenes.

Auf eine ganz üilsche Fährte ist Hr. Resch (S. 297) bei der Erklä-

rung des Spruchs gerathen, indem er als die innere Voraussetzung

des Spruchs die Gottebenbildlichkeit des Menschen bezeichnet hat.'^

Hr. RoPES (S.49) ist dann noch weiter gegangen und hat behauptet, der

Sinn des Citates mache wegen der philosophisch entwickelten Anwen-

dung vom Gedanken der Gottebenbildlichkeit des Menschen die Zurück-

fiihrung auf ein Wort Jesu unwahrscheinlich. Die Gottebenbildlich-

keit darf nicht eingemischt werden. Der Spruch gehört einfach in

die Reihe der Sprüche, die die Nächsten- und Gottesliebe miteinander

verflechten, ja identificiren (vgl. Johannes). Dass er von Jesus selbst

stammt, ist nicht gewiss, aber nicht unwahrscheinlich. Vielleicht

war er im Hebräer-Evangelium überliefert und ist frühe von dort aus

in Umlauf gekommen, ohne dass man den Ausgangspunkt mehr wusste.

10.

Oftmals haben sie begehrt, eines dieser Worte zu hören,

und hatten keinen, der (es) sagte.

Irenäus, haer. I, 20, 2 (über die Marcianer referirend): "Aaaa kai

EN tQ) eiPHKENAi TT A A A K I c eneevMHCA [der alte Lateiner »concupivi»]

AKOYCAI e'NA TÖN AOrCONTOYTCON, KAI O-Y-KGCXON [Lat. » habui
«

] TÖN

epoYNTA [Lat. i>qui diceret mihi«], gmoiainontöc <t>Aci eTnai [so der La-

teiner, der Grieche bei Epiphanius: agTn] aiA toy gnöc tön aambuc ena

eeÖN, ÖN OYK erNCüKGICAN.

Zum Text: Sowohl Epiphanius als der alte Lateiner haben »enee"?"-

MHCA" gelesen, und dadurch wird der Sj)ruch zu einer Aussage Jesu über

sich selbst; allein trotz der einstimmigen und alten Bezeugung ist die Con-

jectur »enee-i-MHCAN« WEsrcoxr's (Introduction to the study of the Gospels,

6th edit., 1881, p. 463), der auch Hr. Ropes (S. 56) folgt, anzuerkennen. Zwar
geht Hr. Resch (S. 347) zu weit, wenn er das Logion als Aussage Jesu für un-

geheuerlich und unsinnig erklärt — wir wissen ja gar nicht, von welchen

»Worten» Jesus gewünscht hat, dass er sie höre — . aber das »enee-t-MHCA«

ist in »eneeYMHCAN« zu verwandeln, i. weil die Marcianer so gelesen haben

müssen; denn ihr »on oyk srNUKeiCAN- führt auf diese Lesart; 2. weil Irenäus

ebenfalls so gelesen haben muss; denn er hätte nicht stillschweigend über

den Vers hinweggehen können, als stünde er in seinem eigenen Evangelium,

' Er, und nicht ein Herr überhaupt, ist auch zu verstehen, wenn man »kypioc«

statt »eeöc" liest.

' Nicht minder verkehrt ist die Verweisung (a. a. O.) auf den apokryphen Spruch:

»Ita me in viibis videte, (]uomodo quis vestrum se videt in aquam aut in speculum»,

der gar nichts mit unsrem Herrnwort zu thun hat.
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wenn er »eneeYMHCA.. gelesen hätte; 3. weil Matthäus das eneevMHCAN (c. 13, 17)

in einem auch sonst parallelen Spi-uch bietet: noAAoi npo<t>HTAi kai aikaioi

enee~r'«HCAN iaeTn a BAsnere kai oyk gTaan, kaI äkoycai a AKoreie kai oyk

HKOYCAN. Dazu kommt, dass sich noch erklären lässt, wie es zur falschen

Lesart »eneeiMHCA» gekommen ist: man meinte, das »eM^AiNONTOc» fordere

sie, indem man es durch einen naheliegenden Irrtiium auf das Subject des

Spruchs bezog, während es doch auf den, der den Spruch gesprochen hat,

zu beziehen ist.

Die Interpretation des Wortes macht keine Schwierigkeit, sobald

der Text richtiggestellt ist. Subject sind wohl wie in Matth. 13, 17

»die Propheten und Gerechten«, und das Object sind die Worte Jesu.

Das «o'r'K ecxoN TÖN epoYNTA« ist lebendiger als das »oyk hkoycan« des

Matth. und Lucas (10, 24), und das «gna tun aötcon toytcjn« ist kräf-

tiger als das »a AKoveTe«. So darf sich die Fassung unseres Spruchs

wohl mit der kanonischen messen. Hält Jemand aber die schlichtere

Fassung der kanonischen Evangelien für die ältere, so kann man nicht

sicher widersprechen.

Wo aber hat das Wort, hinter welchem eine semitische Grund-

lage hindurchschimmert (oYX ecxoN TÖN epoYNTA), gestanden? Irenäus

fand sich durch dasselbe so sehr an Matthäus erinnert, dass er keine

Bemerkung gemacht hat. Aber im Matthäus steht das Wort so nicht,

und dass es nur ungenau wiedergegeben ist, ist nicht anzunehmen.

Durch Zufall erhalten Sprüche nicht eine so prägnante Fassung. Die

Marcianer, eine in der Mitte des 2. Jahrhunderts entstandene christ-

liche Secte, müssen es aus einem ims unbekannten Evangelium ge-

schöpft haben, welches mit den kanonischen sehr A^erwandt war, aber

doch auch von ihnen abwich (s. Zahn, Gesch. des neutestamentlichen

Kanons 1, S. 740, 744).

IIa.

(Denn es spricht der Herr): »Ihr werdet sein wie

Lämmer mitten unter Wölfen.« Es ant^vortete aber

Petrus und spricht zu ihm: »Wenn nun die Wölfe
die Lämmer zerreissen?« Jesus sagte zu Petrus:

»Nicht fürchten sollen sich die Lämmer vor den
Wölfen, nachdem sie (die Lämmer) gestorben sind,

und ihr, fürchtet euch nicht vor denen, die euch

tödten und euch nichts zu thun vermögen, sondern
fürchtet euch vor dem, der, nachdem ihr gestorben

seid, Vollmaclit über Seele und Leib hat, (sie) zu

werfen in die Feuerhölle!«

II. Clemens ad Cor. 5: (Aerei rAp ö kypioc) ' ""Gcecee uc apnIa gn

wecco AYKUN. XnoKPieeic ae ö TTeTPoc aytü Aerer "'Gan oyn aiachapa-
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HCüciN Ol AYKOi TA apnia: eTneN ö ''Ihcoyc tuj TTeTPu Mh «oseiceucAN

TA apnIa toyc aykoyc MeTÄ TÖ AnoeANeTN aytä. kai ymeTc mh *o-

BeTcee toyc ÄHOKTG NN O NTAC YMAC kai MHAGN YMTn AYNAAAeNOYC

noieTN, AAAA *0BeTcee tön mgta tö AnoeANeTN ymac exonta gioycian

YYXHC KAI Cci)MATOC. TOY BAAgTn eiC reeNNAN nYPÖC.

IIb.

(Es sprach der Herr): Wenn ihr bei mir versammelt
in meinem Busen seid und meine Gebote nicht thut,

werde ich euch verwerfen und zu euch sagen: Wei-
chet von mir; ich kenne euch nicht, woher ihr seid,

ihr Übelthäter.

IL Clemens ad Cor. 4: (eTneN ö kypioc [''Ihcoyc: der Syrer])' "'6 an

HTe mct' eMOY cYNHrM^Noi eN TU KÖAnu MOY [in uno sinu: der

Syrer] kai mh noiPTe tac cntcaäc «oy, ÄnoBAAtü ymäc kai epü

•y'mTn' YnÄrcTC Xn"' gmoy, oyk oTaa ymäc nöeeN ecT^, eprÄTAi

ANOMIAC.

Die beiden Sprüche gehören zu den apokryphen Evangelien-

citaten des II. Clemensbriefs , der, wie ich anderswo gezeigt habe , von

dem römischen Bischof Soter herrührt (um das Jahr 167). Diese

Citate werden von Lightfoot u. A. mit Recht auf das Agypterevan-

gelium zurückgeführt, da das in c. 1 2 stehende Citat höchstwahr-

scheinlich aus ihm genommen ist.

Beide Sprüche (die Jünger Christi sind in beiden als Lämmer
bezeichnet) fehlen in unscrn Evangelien, sind aber durch zahlreiche

und sehr nahe Berührungen mit ihnen verbunden:

Luc. 10, 3 (Matth. 10, 16): 'Iaoy [eruj AnocTeAAu ymäc cjc äpnac

[Matth. npÖBATA] cN Meco) aykcjn.

Matth. 10, 28: KAI MH moBcTcee Xnö tön XnoKTeNNÖNTcoN tö cüma,

TflN AG YYXhfN MH AYNAMGNCÜN ÄnOKTeTNAT «OBHeHTC AC MÄAAON TON AYNA-

MGNON [kai] YYXHN KAI CtüMA XnOAeCAl eN reeNNH.

Luc. 12, 4f. : MH *0BHeHTe Xnö tun XnoKTeNNÖNTcoN tö cuma kai mctä

TAYTA MH eXÖNTCJN nePICCÖTCPON Tl nOIHCAl' YnOAeiiU Ae YmTn TINA OBHOHTe.

«OBI^eHTe TÖN MeTÄ TÖ XnOKTeTNAI eXONTA 6I0YCIAN CMBAAcTn eiC THN reCNNAN'

NAi, Aercü ymTn, toyton «OBneHTe.

Zu vergleichen ist auch Excerpt. ex Theodot. p. 972: *0BH6HTe

roYN, AErei, tön mctä gänaton aynämcnon kai yyxhn kai cuma ei'c reeNNAN

baacTn, p. 981: ö ccoTHP Aerei , *0BeTceAi acTn tön AYNÄweNON taythn thn

YYXHN KAI TOYTO TÖ cuMA TÖ yyxikön cn reeNNH XnoAecAi , Justin., Apol. I, 19:

mh «OBcTcee toyc Xnaipoyntac ymäc kai mctä tayta mh aynamcnoyc ti noifi-

CAi , eine. *0BHeHTe aö tön mctä tö XnoeANeTN aynämcnon kai yyxhn kai
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cüJMA etc reeNNAN embaaeTn , Clemens, Hom. XVII, 4: mh *0BHeHTe ahö toy

XnOKTeNNONTOC TÖ CÜMA, TH AG YYXH MH AYNAMGNOY Tl nOIHCAT «OOBIHeHTe

AG TÖN AYNÄWeNON KAI CCüMA KAI YYXHN GIC THN reeNNAN TOY HYPÖC BAAeTN.

Luc. 13, 26 f.: KAI AnoKPieeic epeT ymTn' o'y'k oTaa ymäc nöeeN ecTe . . .

KAI epeT' Aeru ymTn, oyk oTaa [ymac] nöeeN ecTe" ÄnocTi^ceTe [AnöcTHTe]

An"' enoY nÄNTec eprÄTAi Äaikiac, cf. Justin., Apol. I, 16: kai TÖTe epü

AYToTc 'AnoxcopeTTe Xn'' gmoy, eprÄTAi thc anomiac, Justin., Dial. 76: kai

epü AYToTc "'ANAxupeTTe Xn" eMOY, Matth. 7, 23: kai TÖTe ömoadthcu aytoTc

oTi oYAenoTe erNWN ymac" XnoxcüPeTTe [das YnXreTe unseres Textes ist

sonst bei Matthäus und Marcus häufig] Xn"' ewo? 01 eprAiÖMeNoi thn

Xnomian.

Was die erste Erzählung betrifft, so ist sie den Fragmenten, die

sich bei Matthäus und Lucas finden, überlegen: denn dort ist aus

dem ersten Satze: ececee üc XpnIa eN weccü a^kcon eine Aussendung
(XnocT^AAeiN) geworden. Alles aber, was sich auf die Aussendung der

Jünger in den Evangelien bezieht, ist secundäre Überlieferung (siehe

Weizsäcker und Wellhausen zu den Stellen). Dagegen hat die

Fassung in unserem Stück nichts, was Anstoss giebt. Man hat hier

vielmehr nun ein schönes Beispiel, wie Aussendungsreden entstanden

sind. Unser Citat führt uns hinter unsre Evangelien. Auch der

Satz: »Fürchtet euch nicht u. s. w.« ist bei Matthäus (10, 28) und

Lucas (12, 4 f.) ganz ohne Context und Zusammenhang, kommt also wie

aus der Pistole geschossen, während er in unserem Stück in bestem

Zusammenhang steht. Dort ist er ein Trümmerstück, hier erscheint

er in einer natürlichen Structur. Dass das nachträglich künstlich

gemacht ist, ist unwahrscheinlich. Hr. Ropes (S. 146) meint: »Dass

die katholische Tradition diese wenig bedeutende Frage des Petrus

und Antwort Jesu nicht aufbewahrt hat, ist nicht befremdend.« Wenig
bedeutend? Ein merkwürdiges Urtheil! Ebenso schlecht ist der Ge-

schmack des Hrn. Resch (S. 377), der von einer »fast allzu harm-

losen Zwischenrede« des Peti'us spricht.

Das erste Stück darf als aus primärer Überlieferung stammend

betrachtet werden, und wir freuen uns, dass uns noch der Spruch

herber Jenseitigkeit und Ironie Jesu erhalten ist, den unsere Evan-

gelisten unterdrückt haben: »Nicht fürchten sollen sich die Lämmer
vor den Wölfen, nachdem sie [die Lämmer] gestorben sind.'

' Ein Nachklang unseres Stücks ist vielleicht in den Acta Johannis zu cousta-

tiren (Zahn, Acta .loh. S. 83: ^NeTeiAATO A^ruN- iao'y' AnocTeAAW ce uc npÖBATON eN

weccj) aykcon kai mh *OBHeHC A'Y'To-f-c), doch reicht wohl die Verweisung auf Matth. 10,

16. 28 — die Coinbination lag nahe — aus. Agathangel, c. 63 — auf diese Stelle ver-

weist Hr. Resch (S. 378) — ist schwerlich, trotz des AiAcnApAcceiN, von unserer Stelle

abhängig (so auch Ropes S. 147).
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Die zweite Stelle ruht auf Jes. 40, 1 1 (tu bpaxioni a?toy cYNÄiei

ÄPNAC KAI eN TU KOAnü) A-r-JOY BACTÄCei) UHfl Ps. 6, 9 (ÄnÖCTHTG AH' eWOY

nÄNTec Ol ePTAiÖMeNoi Th)N anomian). Sie ist gewiss nicht eine nachträg-

liche steigernde Variation von Luc. 13, 26f. (so Zahn, a. a.O. I S. 937),

sondern beruht auf" selbständiger und, wie mir scheint, guter Überliefe-

rung. Die Anlehnung an die alttestamentlichen Stellen widerstreitet

dem nicht, und dass das »noieTN tAc eNTOAÄc moy« in den johanneischcn

und somit in einen späteren Gedankenkreis weist (Ropes S. 58), ist

nicht sicher. Johanneisch wäre »thpgTn täc eNTOAÄc« (c. 14, 15. 21;

15, 10). In welchem Zusammenhang der Sj^ruch gesagt ist, ist nicht

zu enträthseln; es braucht nicht der von Lucas c. 13 zu sein.

12.

Das Schwache wird durch das Starke gerettet werden.

Dieser nur einmal bezeugte Spruch steht in der sogenannten Apo-

stolischen Kirchenordnung (c. 26) in einem sehr merkwürdigen Zu-

sammenhang (s. Texte und Untersuchungen Bd. 2 H. 5 , 1886, S. 28ft'.):

"Oje HTHCGN Ö AIAÄCKAAOC TON APTON KAI TÖ HOTApION KAI HYAÖTHCeN AYTA

A^rcüN ToYTÖ ecTi tö cömä moy KAI TÖ aTma, oyk eneTPereN taytaic [seil,

den ihn begleitenden FrauenJ cycthnai hmTn [den Jüngern]. Mäp6a

eTneN aia Mapiäm, oti gTagn aythn mgiaiücan. Maria eTneN" oyksti ereAACA.

ÄAa' eMNHCeHN TUN AÖrUN TOY KYPIOY HMÜN KAI HrAAAlACA"' nPOGAGre TAP

hmTn. oTe eAiAACKEN, OTI Tö ÄceeNÖc aia toy icxypoy ccjeHceTAi.

Zum Text: Erst durch die syrische Handschrift von Malabar (jetzt

in Cambridge) haben wir den vollständigen Text dieses Stiiciies erhalten

(s. Nestle in der Theol. Litt. -Ztg. 1902, Nr. 1). Alle bisher bekannten

Zeugen — es waren nicht wenige — lassen nämlich die Worte nach »ere-

AACA« imd vor "npo^Aere- aus, der Syrer aber bietet: "Sondern ich erinnerte

mich der Worte unseres Herrn und freute mich; ihr wisst ja, (dass er uns

vorhergesagt hat).« Übersetzt mau diese Worte, wie ich gethan, in's Grie-

chische zurück , so bemerkt man , dass das Homöoteleuton (ereAACA — hfaa-

aiaca) den Ausfall verschuldet hat. Das »ihr wisst ja« ist eine Amplification,

wie sie in syrischen Übersetzungen häufig ist.

Die apostolische Kirchenordnung ist wahrscheinlich in der ersten

Hälfte des 4. Jahrhunderts entstanden, aber sie ruht auf älteren

Schriften. Auch unser Stück ist das Fragment einer solchen und darf

seinem Kerne nach dem 2. Jahrhundert zugerechnet werden. Es

stammt aus der Zeit, da man (vergl. Tertullian, de baptismo) einen

Kampf gegen die Zulassung der Frauen zu kirchlichen Würden bez.

zu cultischen Functionen (abgesehen vom Wittwen- und Diakonissen-

^ Siehe zu den letzten Worten die folgende textkritische Bemerkung.
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Ami) führte.' Damals hat man die seltsame Anekdote erzählt über

das letzte Mahl Jesu. Sie ist herausgesponnen aus der Erwägung, dass

die Frauen Martha und Maria bei diesem Mahle zugegen gewesen sein

müssen , dass sie aber bei der Abcndmahlsfeier nicht erwähnt werden.

Hieraus folgerte man, dass sie sich etwas haben zu Schulden kommen

lassen, und daher sei das weibliche Geschlecht von der Theilnahme

an der Feier ausgeschlossen worden. Der Erzähler scheint das so zu

deuten, dass sie in Folge dessen nicht als Diakonen bei ihr. fungiren

dürfen; wenigstens glaube ich den nicht ganz klaren Bericht so ver-

stehen zu müssen. Da die apostolische Kirchenordnung eine Fiction

ist, in der die Apostel redend auftreten, so lässt sie auch Martha

und Maria in ihrer Versammlung zugegen sein und sprechen. Martha

klagt die Maria an, sie habe gelächelt" und damit das Unheil ver-

schuldet; Maria wehrt sich: nicht gelacht habe sie ^, sondern sie habe

in Erinnerung an ein Wort des Lehrers frohlockt (htaaaiaca, s. Luc. i,

46: HTAAAiAceN TÖ nNGYMÄ moy). Dicscs Wort nun, welches sie anführt,

welches also auf noch älterer Überlieferung beruhen muss, lautet:

'»Das Schwache wird durch das Starke gerettet werden.«

Maria, d. h. der Erzähler, giebt ihm hier augenscheinlich den Sinn,

dass das Weibliche durch das Männliche gerettet wird, und gewinnt

so eine Autorität für die Anweisung, auf die es ihm ankommt, dass

die Frauen nur durch Männer, nämlich durch die Priester, die Heils-

güter erlangen können, nicht selbst aber als Priester fungiren dürfen.

Das ist natürlich eingetragen. Der Spruch ist aus diesem Zusammen-

hang loszulösen und für sich zu betrachten. Als solcher steht er inner-

halb der Herrenworte isolirt; dagegen klingen einige paulinische

Sprüche an (I. Thess. 5, 14; IL Cor. 12, 9; I. Cor. 8, 7 ff. 9, 22); doch

können auch sie keineswegs als wirkliche Parallelen gelten.* Der Sinn

' Aus späterer Zeit vergl. Apostol. Didaskalia c. 14 p. 77 (ed. Achelis): »Denn

er, Gott der Herr, Jesus Cliristus unser Lehrer, hat uns, die Zwölf, ausgesandt, das

[jüdische] Volk und die Heidenvölker zu lehren. Es waren aber mit uns Jüngerinnen:

Maria von Magdala und Maria, die Tochter des Jacobus, und die andere Maria; er

hat sie jedoch nicht ausgesandt, mit uns das Volk zu lehren. Denn, wenn es nöthig

gewesen wäre, dass die Frauen lehrten, so hätte unser Lehrer ihnen befohlen, mit

uns zu imterweisen.i

^ Was sich der Ei-zähler bei dem Vorwurf des Lächelns , den er die Martha

machen lässt, gedacht hat, bleibt dunkel. Ob er bloss an einen Unfug gedacht hat

oder ob er die JMöglichkeit andeuten wollte, Maria habe bei den Worten: Toytö 6CT1

TÖ cÖMÄ MOY aus Unverstand oder Unglauben (wie Sarah) gelächelt;' In jedem F"alle

bleibt die Erzählung höchst merkwürdig.
' Oykgti ereAACA ist auffallend; oyksti wird man hier schwerlich anders deuten

können als ein verstärktes oyk, aber ein solcher Gebrauch ist bestritten, s. Buttmann,

Grammatik des Neutestamentlichen Sprachidioms?, 1867, S. 574 f.

* Gegen Resch (S. 153 f.), der Fremdes aus den Evangelien und den Briefen her-

beigebracht liat und vor Allem darin irrt, dass er in »tö XceeN^c» die durch die Sünde
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des Spruches ist in der Allgemeinheit zu belassen. Am besten ver-

gleicht man noch Luc. 6, 39: mAti aynatai tyoaöc TY<t>AÖN ÖAHreTN; nur

der Geförderte und Starke vermag dem Schwachen zu helfen. Aber

auch diese Zusammenstellung ist wenig aufklärend; denn in unserem

Spruch liegt augenscheinlich der Schwerpunkt in der Verheissung
dessen, was geschehen soll. Wahrscheinlich hatte er seine Determi-

nirung an einer Erzählung, die vorausging, die wir nicht kennen.

Er kann ein echtes Herrnw^ort sein, aber es ist auch möglich, dass

er ein Reflex ist aus den späteren Spannungen zwischen »Schwachen«

und »Starken«. Auch die Verweisung auf das bei Origenes erhaltene

apokryphe Herrnwort: aia toyc AceeNOYNTAc HceeNOYN kta., passt nicht.

Schliesslich ist zu erwägen, ob »tö XceeNec« und »tö icxypön« per-

sönlich zu fassen sind, ob sie nicht vielmehr als »Fleisch« und »Geist«

oder ähnlich zu erklären sind (s. Marc. 14, 38: tö nän hnsyma npöeYMON,

H Ae CAPi AceeNAc). In diesem Falle wäre nicht an ein echtes Herrn-

wort zu denken.

13.

Zur Perikope von der Ehebrecherin (Joh. 7,53lf.).

I. Hr. Wellhausen hat (das Evangelium Marci, 1903, S. 94. 129)

daraufhingewiesen, dass Jesus vor seiner Gefangennahme längere Zeit

in Jerusalem gelehrt haben muss. »Der Versuch des Marcus, den Auf-

enthalt in eine W^oche zusammenzudrängen, misslingt; der Stoft' wider-

strebt dem an sich etwas unsicheren Schema der sechs Tage, in das

er gezwungen werden soll. . . . Und wenn er c. 14, 49 (cf. Matth. 26, 55 ;

Luc. 22, 53) sagt: »Ich bin doch täglich bei euch gewesen und habe

im Tempel gelehrt,« so reicht ein zweitägiges Lehren (Marc. 11, 15

bis 12, 38) nicht aus, um kao' hm^pan zu rechtfertigen.« Diese Er-

wägung ist richtig. Zum Lehren Jesu im Tempel in jener Zeit siehe

auch noch Marc. 12, 35; Luc. 19, 47: kaI hn aiaackcjn tö kas' hmgpan

eN TU tepö, Luc. 20, I : kai ereNSTO eN mia tun HwepüN aiaäckontoc

A'Y'TOY TÖN AAÖN eN TU ispu , vor allem aber Luc. 21, 37: hn as täc

hw^PAC eN TU lepu aiaackun, tag Ae nyktac eiepxÖMeNOc h-y-aiigto eic tö

öpoc TÖ KAAOYMeNON ''Gaaiun. Bestätigt wird ein mehrtägiges Lehren

Jesu im Tempel durch die Perikope von der Ehebrecherin. Diese Peri-

kope stammt aus einem Evangelium, und zwar, wie ich Texte und

Unters. Bd. 13 H. 2 S. 5off. wahrscheinlich gemacht habe, aus dem
Petrusevangelium. In einem Theil unserer Handschriften ist sie nach

Joh. 7, 52 gestellt, während die Mss. der Farrargruppe sie, chrono-

geschwächte Menschenwelt und in »tö /cxypön.. die Kraft, welche in Christus erschie-

nen ist, erkennen zu müssen meint.

Sitzungsberichte 1904. 16
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logisch richtig, nach Luc. 21,38 bieten; denn in dem Evangelium,

dem das Stück entnommen ist, ist sie unzweifelliaft im Zusammenhang

mit Jesu letzten Reden erzählt. Das Stück beginnt nämlich mit den

Worten: kai enopeveHCAN gkactoc eic tön oTkon aytoy', ''Ihcoyc a£ eno-

peveH eic tö ^Opoc tun "Gaaiün. öpepov Ae häain UAPereNeTO eic tö iepön,

KAI nAC b AAÖc iHPxeTo npöc aytön, kai kasicac eAiAACKeN aytoyc. Wir

schon hier, dass sich eine förmliche Gewohnheit herausgebildet hatte:

am Tage lehrt Jesus im Tempel — das Volk weiss ihn bereits dort

zu finden — , und Nachts ist er auf dem Ölberg. Luc. 21,37 erhält

hier die willkommenste Bestätigung.

2. Die Frage der Schriftgelehrten und Pharisäer in Bezug auf

das im Ehebruch ertappte und vor Jesus gestellte Weib : en tu nömco

Moüychc eNeTGiAATO tac toiaytac AieÄieiN' c'i' OYN Ti Aereic: Avird durch

die s[)ätere Interpolation: toyto Ae eAeroN neiPÄioNTec a-y-tön, Yna Ixucin

KATHropeTN AYTOY, vcrdunkclt. Die Ausleger, der Richtung folgend, in

welche die Interpolation weist, sind daher auch in Verlegenheit. In-

wiefern konnte die Antwort, die Jesus gab, Anlass zu einer Anklage

bei der römischen Obrigkeit werden? Mochte er mit Moses sich ein-

verstanden erklären oder milder urtheilen — die Entscheidung konnte

ilim vor dem römischen Forum nicht schädlich sein. Die Frage ist

daher anders zu verstehen. Durch seinen Einzug in Jerusalem und

die stürmische Tempelreinigung hatte er sich als Messias bekannt. Die

Prophezeiung der Zerstörung des Tempels war wahrscheinlich auch

schon bekannt. Die jetzt an ihn gerichtete Frage setzt seinen An-

spruch, der Messias zu sein, voraus und erhält erst von hier ihr

Acumen: »Moses hat befohlen, solche Weiber zu steinigen: was sagst

Du«? Es ist nicht nöthig anzunehmen, dass die Frage als eine ver-

sucherische im bösen Sinne gemeint war; ja der überraschend schnelle

Ausgang der Geschichte (dass einer nach dem anderen beschämt ab-

geht) legt diese Absicht nicht nahe. Hatten es die Fragenden darauf

abgesehen, Jesus in schwere Verlegenheit zu setzen, ja ihn um den

Hals zu bringen, so begreift man ihre Beschämung und ihren schnellen

Rückzug nicht. Begreiflich aber ist derselbe, wenn die Fragenden

in gutem Glauben Jesus um eine Entscheidung angingen. Die Frage

war ja wirklich eine brennende, da das Gebot des Moses zu hart

erschien. Indessen unser Berichterstatter, der die Schriftgelehrten und

Pharisäer als die Fragenden einführt, hat bereits an eine versucherische

Frage gedacht, wenn auch nicht mit der Absicht, daraus eine Anklage

vor der römischen Obrigkeit construiren zu können.

' Hr. Weiss nennt diese Worte einen ungeschickten Übergang, den der Inter-

polator gemacht hat (Joh. Ev., Meyer 9. Aufl. S. 263); aber warum sollen sie nicht der

Vorlage angehören, die falsch abgeschnitten ist? Als Übergang sind sie zu ungeschickt.
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3. Bei der Beurtheilung des Verhaltens Jesu ist Alles abzuweisen,

was jenseits der Richtlinie liegt: «Richtet nicht! Ich richte nicht«

(vergl. Luc. I 2, 14: tIc we KAxecTHceN kpithn fi mgricthn e<t>' •y'mac;). Speciell

der Gedanke an Sündenvei-gebung ist fernzuhalten. Um so wichtiger

und eindrucksvoller sind die Worte: nopevoY, Änö toy nyn mmketi

AMÄPTANe. Die Besserung ist das Entscheidende.

Anhang.

Die ursprüngliche Gestalt des Vater-Unsers.

Unsre neueren kritischen Ausgaben bieten das Vater-Unser in der

Lucanischen Form übereinstimmend also (Luc. 11, 2— 4):

TlÄTep, AriAceHTO) tö onomä coy'

eAeÄTu H BACiAeiA coy'

TÖN APTON HMÜN TON €niOYCION AIAOY HmTn TÖ KAs' HMEPAN,

KAI A<t>eC HMTn TAC AMAPTIAC HMüJN, KAI TAP A-Y-TOI ÄcfiOMeN

nANTi ö<t>eiAONTi hmTn,

KAI MH eiCGNerKHC HMÄC SIC neiPACMON.

Von der Gestalt bei Matthäus unterscheidet sich diese i . durch

das Fehlen der Worte (bei nATep) »hmün ö eN toTc oypanoTc«, 2. durch

das Fehlen der sogenannten 3. Bitte «reNHeAiu) tö esAHMÄ coy wc cn

ov'panü) KAI eni rflc«, 3. durch das Fehlen der sogenannten 7. Bitte

»AAAÄ PYCAi HMAc Änö To9 noNHPOY«, 4. durcli die Übersetzungsvariante in

der 4. Bitte für »aöc hmTn chiMCPON«, 5. durch die Übersetzungsvarianten

in der 5. Bitte für »ta ö^ciahmata" luid für »uc kai hmeTc aojAkamcn toTc

6<t>eiAeTAIC HMüJN".'

Die Mehrzahl der Kritiker sieht in der Lucanischen Gestalt die

Urgestalt des Vater-Unsers, in der des Matthäus aber eine spätere

Erweiterung. Hr. Resch dagegen (Texte u. Unters. V Heft 4, S. 398f.

und X Heft 2, S. 2 28 0".) kehrt das Verhältniss um: Lucas habe »nach

seiner Gewohnheit« verkürzt. Dazu behauptet derselbe Kritiker, Lucas

habe nicht »eAeÄTto h baciacia coy« geschrieben — dies sei eine spätere

Conformatiou mit dem Matthäustext — , sondern »eAeeTu tö hncymä coy

TÖ XnoN e*' HMAC KAI KAeAPicÄTco HMÄc« . Beigetreten ist ihm meines Wissens

nur Hr. Blass, der mutliig genug gewesen ist, diese Worte in den

von ihm recensirten Text des Lucas aufzunehmen (Evang. sec. Lucam,

1897, p. XLIIf. , 51). Da bisher kein berufsmässiger Exeget diese Lesart

^ Auch im Hebräerevangelium hat das Vater-Unser gestanden; wir wissen aber

von der Gestalt, die es dort hatte, nicht mehr als die eine, freilich besonders wich-

tige Thatsache, dass das Wort, dem das «emo^'CioC'. entspricht, dort mähär (= len-

demain) lautete.

16«
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anerkannt hat und Rescr und Blass auf halbem Wege stehen geblieben

sind', ist es nothwendig, die Frage auf's neue zu erörtern, zumal da

das handschriftliche Material zu Gunsten der merkwürdigen Lesart sich

vermehren lässt. Aber auch noch an einer anderen Stelle scheint mir

der Text nicht sicher zu sein: ist »hmön« nach äpton bei Lucas wirk-

lich zu lesen? — Ist der Lucastext correct hergestellt, so tritt das

Problem der Urgestalt des Vater-Unsers in eine ganz neue Beleuchtung.

1.

Der Thatbestand in Bezug auf die sogenannte i. und 2. Bitte bei

Lucas ist folgender:

1. Fast alle unsre Handschriften und Versionen bieten sie in der

Fassung, wie sie oben gegeben sind, aber die grosse Mehrzahl unter

ihnen bieten auch die Sätze des Matthäus als Interpolationen , also die

3. und 7. Bitte und den Zusatz zur Anrede; nur einige älteste bieten

sie nicht. Es kann also kein Zweifel sein, dass der Text des Lucas

schon frühe nach dem des Matthäus corrigirt worden ist.

2. Dagegen fehlt im Minuskel -Codex 700 (Gregory), al. 604,

Brit. Mus. 2601 Egerton', saec. XI. die zweite Bitte (»Dein Reich

komme«); an ihrer Stelle stehen die Worte: '6AeeTCü tö hngyma coy

TÖ XnoN e*' HMAC KAI KAeAPicÄTu HMÄc. Derselbe Thatbestand liegt im

Cod. Vatican., olim Barb. IV, 31 (Nr. 214 von Soden)^ vor; nur lauten

hier die Worte: "'GAe^TU) cor tö nNevMA tö aYion kai kagapicätü) hmac*

Beide Codices Aveisen im Übrigen die bekannten Interpolationen aus

Matthäus auf.

3. Gregor von Nyssa lässt in seiner Auslegung des Vater-ünsers

die Worte »Dein Reich komme« ganz bei Seite, hat sie also in seinem

Lucas nicht gelesen und erklärt nur obige Bitte um den Geist (De

erat. dom. 3, I p. 737 ff.). Dreimal führt er die Worte an, das erste

Mal in der Form: eAe^TCü tö ation nNSYMÄ coy e*' hmäc kai kagapicätü)

HMÄC, das zweite Mal lässt er e*' hmäc fort, das dritte Mal stellt er

es nach CAedTu und schreibt tö hncyma tö aVion ohne coy. Überein-

stimmend mit Gregor schreibt Maximus Confessor in seiner Auslegung

des Vater-Unsers (ad Matth. 6, 10, Migne Bd. 90 Col. 884): b cntayga

MaTGaTÖC <t>HCI BACIAeiAN AAAAXOY TUN CYArreAlCTtON CTCPOC HNCYMA KCKAHKCN

XnON, »ÄCKION " eAGETü) COY TÖ HNEYMA TÖ XnON KAI KAGAPICÄTÜ) HMAC. MaxiniUS

' Hr. HoLTZMANN hat sich unsicher ausgesprochen (Handcoiniuentar', 1892, S.i 15).

^ Edid. HosKiER, 1870, p. 32.

' Geschriehen im Jahre 1153 von dem Presl)}'ter Manuel , konkeaaapoc toy ArioY

Ctgidanitoy.

* Gütige ]\littlieihina; des Fi'eiherrn von Soden iun.
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mag von Gregor abhängig sein (Combefis, Zahn), aber sein Zeugniss

bleibt doch werthvoU. Hätte er niemals diese LA selbst gelesen,

so hätte er sie schwerlich auf die blosse Autorität Gregor's einge-

fülirt.'

4. Marcion (um 140) ist unser ältester Zeuge fiii- den Text des

Lucas. Wie hat er gelesen? Von Tertullian (adv. Marc. IV, 26) er-

halten wir Kunde (vergl. Zahn, Gesch. des neutestamentlichen Kanons

2.Bd. S. 471): »Denique sensus orationis quem deum sapiant, re-

cognoce! »pater«? .... »a quo spiritum sanctum postulem«? ....

»cuius et in primordio spiritus super aquas ferebatur« .... »eins

regnum optabo venire« .... »quis dabit mihi panem cotidia-

num«? .... »quis mihi delicta dimittet«? .... »quis non sinet

nos deduci in temptationem?« Dass Tertullian hier nicht seinen

Text des Vater- Unsers dem Marcion unterlegt, zeigt De orat. 2fl". (Ter-

tullian selbst befolgt den gewöhnlichen Text)'; dass er treu referirt,

beweist die Thatsache, dass er nur fünf Bitten aufführt. Also hat

Marcion an erster Stelle eine Bitte um den heiligen Geist gelesen^,

an zweiter die Bitte um das Kommen des Reiches. Er stimmt also

mit den bisher aufgeführten Zeugen überein; aber während sie

die Bitte um den Geist statt der zweiten Bitte bieten, bietet

Marcion sie statt der ersten.

5. Noch sind zwei indirecte Zeugen zu nennen. In den Acta

Thomae (c. 27 Bonnet) heisst es*: "'GAee tö ation nNevMA kai KAeÄPicoN

TOYC NGOPOYC AYTÖN KAI THN KAPAIAN , Uud ill dcr liitUl'giC VOU KoUStaU-

tinopel (p. 109 Swainson)'^ wird der Geist also angerufen: ""GAee . . .

KaI KAeÄPICON HMÄC.

Der Thatbestand in Bezug auf das »hmün« in der vierten Bitte

ist folgender: fast alle Zeugen bieten es; aber im Syrus Sinaiticus,

diesem unschätzbaren Zeugen, fehlt es, und Marcion las nach dem
Zeugniss des Origenes »apton coy«.

' Dass Maximus nicht mein- gewagt habe, den Evangelisten, der dies geschrie-

ben haben soll, mit Namen 7.11 nennen (Zahn), ist eine seltsame Annahme, da er doch

sagt, dass es ein Evangelist ist, der die Variante bringt.

" Gegen eine hier einschlagende Hypothese von Chase (Texts and Stud. 1, 3,

p. 26) s. Zahn, Theol. Litt.-Blatt 1892 S. iijf., Gesch. des neutestamentlichen Kanons
2. Bd. S.ioisf.

' Wie die Bitte formulirt war, lässt sich nach TertuUian's verkürzenden Mit-

theilungen nicht entscheiden. Nichts spricht aber dagegen , dass sie wie bei Gregor,

Maximus und in den beiden Minuskel -Codices gelautet hat. Aus dem »super aquas«

könnte man sogar auf fi* hmac schliessen.

* Hierauf hat Hr. Resch zuerst hingewiesen.

^ Chase p. 29.
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Was die ursprünglichste Form der Bitte um den heiligen Geist

betriift, so mag man die Varianten tö nNerMÄ coy tö aVion, coy t. hn.

T. Xr., To Xr. nN. coy, to hn. t. Xr. auf sicli beruhen lassen; aber nicht

ganz gleichgültig ist, ob e*' hmac ursprünglich ist oder nicht. Der

Vaticanus, Maximus und Gregor (an der zweiten Stelle) bieten es

nicht. Die Zeugen halten sich also — wenn man Marcion als un-

sicher ausser Betracht lässt — die Waage; die Hinzufügung ist aber

leichter erklärlich als der Wegfall (s. Act. i,8; 11,15; iQ» 6, wo es

überall beim Kommen des Geistes steht). Dazu kommt vielleicht noch

ein anderes: Der Cod. D, der sonst das Vater-Unser bei Lucas in der

aus Matthäus interpolirten Gestalt bietet, formulirt die erste Bitte so:

XriAcei^Tco tö önomä coy e<t>' hmac. Indem man behauptete, dass das

»et>' HMAc« schlecht zu dieser Bitte passt, meinte man hier ein Trüm-

merstück aus der Bitte um den heiligen Geist erkennen zu können.

Schwerlich mit Recht: denn nvu' für einen Griechen, nicht für einen

Semiten ist XriAceHTu tö önomä coy e*' hmac anstössig.' Richtiger könnte

man umgekehrt argumentiren , »e*' hmac« habe ursprünglich zu XriAc-

eiHTü) TÖ ÖNOMÄ coy gehört und sei dann zu »cAeeTCj« geschoben worden.

Dies ist um so wahrscheinlicher, als unter der Voraussetzung, die

erste Bitte und die Bitte um den Geist seien bei Lucas ursprünglich,

das HMcTc nur in der ersten Bitte fehlen würde, während es in allen

übrigen Bitten steht. Ich würde somit kein Bedenken tragen, das

e<t)' HMÄc zur ersten Bitte zu ziehen und aus der Bitte um den Geist

zu streichen, wäre es gewiss, dass Lucas die erste Bitte wirklich

geboten hat (s. dagegen unten).

3.

Stammt die Bitte um den heiligen Geist von Lucas selbst oder

ist sie nachträglich an Stelle einer anderen Bitte eingeschoben?

Mir scheint, dass nach methodischen Grundsätzen schon der

äussere Befund nahezu entscheidet. Bei Marcus und Lucas haben

stets die Lesarten den Vorzug, die nicht mit Matthäus stimmen;

denn Conformationen mit dem Text dieses Evangelisten begegnen wir

auf Schritt und Tritt. Dass aber gerade beim Vater-Unser Matthäus

aufs Stärkste den Lucastext nachträglich beeinflusst hat, ist allgemein

zugestanden. Man wird daher auch den letzten Schritt thun müssen.

' Nur flie Form des Gedankens, nicht der Gedanke selbst, musste bei Griechen

Anstoss ei'iegeii. Der Gedanke las; vielmehr ülierall nahe; vergl. sclion die ältesten

Aiisleffer: »der Name soll Ijei uns gelieiliat werden«.
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Ferner, woher sollte ein Späterer, wenn er das Vater-Unser bei

Lucas in derselben Form las wie bei Matthäus, den Muth genommen
haben, diese Form zu corrigiren und etwas ganz Neues einzusetzen?

Und welches Motiv soll ihn geleitet haben? Die Bitte um das

Kommen des Reiches konnte nicht einmal einem radicalen Spiritualisten

anstössig sein. Denn wie leicht war sie umzudeuten! Umgekehrt
aber — wie nahe lag es, den Lucastext auch hier mit Matthäus zu

conformiren, zumal, nachdem sich die von Matthäus gebotene Form
in den Gottesdiensten durchgesetzt hatte!

Endlich, wenige Zeilen nach dem Vater-Unser (s. c. ii, 13) steht

bei Lucas der Satz: ei oyn ymeTc noNHPoi YnApxoNTec oTaatg aömata ÄrAeÄ

AIAÖNAI TOTC TGKNOIC YMÜN , nÖCCü MÄAAON Ö HATI^P Ö £1 Q-fPANGY AUCei HNGYMA

XnoN ToTc AiTOYciN AYTÖN. Bei Matthäus lautet dieser Spruch (7, 11):

AÜcei ATAeÄ ToTc AITOYCIN A'Y'TÖN. Man erkennt also, dass Lucas

das nNe?MA XrioN in Sprüche Jesu eingefügt hat, wo die Überlieferung

etwas Anderes bot, dass er die Bitte um den heiligen Geist als die

erste und wichtigste voraussetzt, und dass er sie unmittelbar nach

dem Vater-Unser erwähnt. Welche Bedeutung aber überhaupt das

nNGYMA A'noN bei Lucas hat (eine Verwandtschaft mit Johannes!), braucht

hier nicht ausgeführt zu werden. Es ist ein Centralbegrifi' in den

Erzählungen der Apostelgeschichte, und besonders kommen c. 1,8;

II, 15; 19,6 unserer Stelle sehr nahe. Was aber das »KAeAPicÄTu«

betrifft, so steht in der Apostelgeschichte c. I5,8f. die schlagende

Parallele: aoyc tö üngyma tö ation . . . th nicrei kasapicac tac kapaiac aytcon.'

Aus diesen Gründen" darf man meines Erachtens nicht zweifeln,

dass Lucas die Bitte um den heiligen Geist im Text des Vater -Unsers

geboten hat. Dass sie sich heute bei nur wenigen Zeugen des Textes

noch findet, ist kein Gegengrund; denn i. sind die Zeugen, Avenn

man sie nicht nur zählt, sondern auch wägt, sehr erheblich , 2. sind

die Minuskelcodices auf diese Lesart bisher noch nicht untersucht

worden; ganz zufällig ist man auf zwei Zeugen gestossen: es können
zehn oder zwanzig oder noch mehr sein, welche die Lesart bieten^,

' In den Evangelien findet sich das Wort in übertragener Bedeutung nicht; in den
Briefen ist es nicht selten, vergl. Paulusbriefe, Hebräer-, Titusbrief, I. Joh. und Jacobus.

^ Noch ein wichtiges Argument wird am Schluss der Abhandlung zur Sprache
kommen. — Eine schlagende Paiallele ist die Entdeckung, dass der Lucastext an
einer ebenfalls solennen Stelle nach Alatthäus corrigirt worden ist. Lucas schrieb bei

der Geschiclite von der Taufe Jesu: »Mein Sohn bist du; ich habe dich heute ge-

zeugt»; aber dafür sind sehr frühe schon die Worte eingesetzt worden: »Du bist mein
lieber Solin, an dem ich Wohlgefallen habe«.

^ Leider haben wir auch vom grossen textkritischen Werke Soden's hier keine

Aufschlüsse zu erwarten, da er Lucas 1 1 nicht als Stichpi-oben-Capitel zur Unter-
suchung der Minuskeln ausgewählt hat. Immerhin aber verdanken wir ihm einen

neuen Zeugen (s. o.).
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3. grade beim Vater -Unser musste sich der Matthäus -Text schnell

durchsetzen und Entgegenstehendes verdrängen; dazu: es giebt im

Neuen Testament nicht wenige alte, ja ursprüngliche Lesarten, die trotz

der Menge der Handschriften und Versionen nur durch einen oder ein

paar Zeugen überliefert sind.

Wo stand nach Lucas ursprünglich die Bitte um den heiligen Geist?

Marcion las: TTÄTep, eAeexco ty ation nNGYMA cov [e<t>' hmac] kai kaoa-

picÄTü) HMÄc*" eAeexü) h baciagia cor.

Die übrigen 4 Zeugen bieten: nÄTep XriAceHTU) tö onoma cov

GAeeXCO TÖ HNEYMÄ COY TÖ ATION [e<t> HMÄc] KAI KAeAPICÄTü) HMÄC.

Hätte man nur die Wahl zwischen diesen beiden Formen, so wäre

wohl die zweite zu bevorzugen; denn das doppelte eAe^Tu, dessen

Sinn hier und dort ein verschiedener ist, befremdet. Aber wie kam
Marcion dazu, die Bitte um die Heiligung des Namens, wenn er sie vor-

fand, auszustossen? Etwas begreiflicher wäre bei ihm die Ausstossung

der Reichsbitte. Aber freilich kann man auch umgekehrt fragen, wie

kamen die übrigen Zeugen dazu, die Reichsbitte auszumerzen, wenn
sie ursprünglich war? Eines ist gewiss: entweder Marcion oder

die übrigen Zeugen sind bereits durch den Matthäustext be-

einflusst gewesen. Dann aber ist, da sich Ausmerzung überhaupt

nicht erklären lässt, die Schlussfolgerung m. E. geboten, dass im Lucas-
text weder die i. noch die 2. Bitte gestanden hat. Dass die

3. Bitte bei ihm gefehlt hat, aber schon sehr früh eingesetzt worden

ist, gestehen alle zu. Resch und Blass sind einen Schritt weiter ge-

gangen und haben erkannt, dass auch die 2. Bitte ursprünglich gefehlt

hat und erst nachträglich hinzugefügt worden ist. Sie glaubten aber,

trotz des Gegenzeugnisses des Marcion , die erste Bitte für Lucas fest-

halten zu können. Aber eine Ausmerzung durch Marcion ist unerklär-

lich. Man muss den Weg hier bis zu Ende gehen, zumal da die drei

ersten Bitten bei Matthäus nicht leicht zerrissen werden können : Lucas

selbst hat statt der drei ersten Bitten nichts anderes geschrieben, als

TlATep, EAeeTCi) tö ahion üngymä coy [e*' hmac] kai KAeAPiCATto hmäc. Diesem

Texte ist aus Matthäus bald die eine, bald die andere Bitte (d. h.

die I. oder die 2.) hinzugefügt worden, und zwar schon in frühester

Zeit; zuletzt, aber noch im 2. Jahrhundert, ist die Dreizahl der von

Matthäus gebotenen Bitten an die Stelle der Bitte um den Geist

e'esetzt worden.

' Dass Marcion so gelesen hat, braucht man nicht in Zweifel zu ziehen; Ter-

tullian giebt in seinem Referate des marcionitischen Vater-Unsers nur die Stichworte

(s. oben).
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Diese aus dem textlcritischen Befund sich nahelegende Annahme
bestätigt sich aus inneren Erwägungen: zur Bitte um den heiligen

Geist passt weder die Bitte um die Heihgung des Namens recht, noch

die Bitte um das Kommen des Reichs. Sie passen weder ihrem In-

halte noch ihrer Form nach. Sie sind kurze gedrungene Gebetsseuf-

zer eschatologischer Färbung (s. Zahn in seinem Mattliäuscomm.

z. d. St.); die Bitte um den Geist aber bezieht sich auf die Gegen-

wart, und es ist ausdrücklich gesagt, was der Geist soll: er soll (die

Herzen) reinigen. Das liegt in einer ganz anderen Richtung als die

drei ersten Bitten bei Matthäus.^

Was das «hmön« in der 4. Bitte betriiTt, so scheint mir die Auto-

rität des Syrus Sinaiticus stark genug, um es ernstlich zu gefährden.

Auch hier scheint eine Gonformation mit Matthäus vorzuliegen (leider

fehlt der Matthäustext an dieser Stelle im Syr. Sinait.). Dazu kommt,

dass die Lesart des Marcion »A'pton coy« — gewiss eine Willkür —
sich leichter erklärt, wenn er ein absolutes »a'pton«, als wenn er

»APTON HMÜN« fand.

5.

Die beiden Formen des Vater-Unsers bei Matthäus und bei Lucas,

richtig wiederhergestellt, erweisen sich in ihrer ersten Hälfte als sehr

verschieden. Wie ist über ihre Ursprünglichkeit zu urtheilen?

Lucas. Matthäus.

TTÄTep- TTATep hmun ö gn toTc oypanoTc"

eAeexco tö ation nNeYMÄ coy [e*' AriAcet^TCi) tö önomä coy'

HMÄc] KAI KAGAPICÄTlü HMÄC CAeÄTCJ H BACIASiA COY'

reNHeHTü) tö ecAHMÄ coy, uc in

O'TPANü) KAI eni THC

TÖN ÄPTON [hMUN?] tön eniOYClON TÖN APTON HMUN TON CniOYClON AOC

AIAOY HmTn tö KAe' HMEPAN ' HmTn CHIMGPON
"

KAI Ä*eC HmTn TÄC AMAPtIaC HMÜN, KAI A*eC HmTn TÄ 6<t>eiAHMATA HMÜN,

KAI rÄP AYTOI Ä*l0MeN nANTI tüC KAI HMCTc Ä*H KAMEN ToTc 6<t>ei-

Ö<t>eiA0NTI HmTn ACTAIC HMCÜN
'

KAI MH eiccNdrKHc HMÄC cic nci- KAI MH eiceNcrKHC HMÄC eic neiPAC-

PACMÖN. MÖN, AAAA PYCAI HMÄC XnÖ TOY

nONHPOY.

' Hält man die Autorität des Marcion für zu schwach , um die Bitte um die Heili-

gung des Namens zu streichen, so mag man diese Bitte für den Lucastext neben der

Bitte um den heiligen Geist retten (in der Form XriAceHTU tö önoma coy e* hmäc);

aber man muss dann die Schwierigkeit in den Kauf nehmen, dass die Bitte um den
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Das Ergebniss der Vergleichung kann man aus dieser selbst ab-

lesen, so sicher drängt es sich auf; indessen werden einige Worte

doch nicht überllüssig sein.

1. An die Ursprünglichkeit der ersten Bitte, wie sie Lucas bietet,

kann nicht gedacht werden; enthält sie doch seine eigene religiöse

Anschauung oder richtiger die religiöse PZrfahrung und Anschauung

des I^eises, zu dem er gehört. Die Annahme ist nicht nothwendig,
dass er sie selbst stilisirt hat; sie kann ihm bereits überliefert wor-

den sein (doch s. unten). Die Begabung mit dem (heiligen) Geist war

im apostolischen und nachai^ostolischen Zeitalter das entscheidende,

den Christenstand begründende Erlebniss. Indem Lucas oder seine Ge-

währsmänner die Bitte um den Geist dem Herrngebet als Einleitung

oder besser als Grundlegung voranstellen, ergänzen sie es, wie sie es

nach ihrer Erfahrung ergänzen mussten. Würden sie Jesus Christus

selbst hier genannt haben, so würden sie die Erfahrung, um die es

sich handelt, nicht in ihrer unmittelbaren und deutlichen Form aus-

gesprochen, sondern schon theologisch fixirt liaben. Der »Geist« ist

das unmittelbar Gewisse und Notli wendige.

2. Aber auch daran kann kaum gedacht werden, dass die drei

ersten Bitten, welche Matthäus bietet, ursprünglich sind. Sicher ist,

aus dem Vergleich mit Lucas, dass der Zusatz zu «nÄTep« und die soge-

nannte 7. Bitte stilisirte Amplificationen sind; zugestanden ist ferner

längst, dass die 3. Bitte in diesem Gebet nicht ursprünglich ist. Die-

ses Urtheil muss nun auch auf die i. und 2. ausgedehnt werden. Was
hätte den Lucas bestimmen können, die Bitten zu streichen (so Resch),

wenn sie ihm im Herrngebet überliefert gewesen wären? Bei der i. Bitte

lässt sich schlechterdings kein Motiv einsehen, aber auch in Bezug auf

die 2. muss man constatiren, dass Lucas nirgendwo sonst den Begriff

BACiAGiA (to9 eeov) A^ermieden hat. Er hat auch den eschatologischen

Charakter des Begriffs (trotz Stellen wie 10,9. 11 : 11, 20; 17, 2of)

bestimmt festgehalten (s. 21,31; 22, 18 u. s.w.). Dazukommt, da.ss

die drei ersten Bitten bei Matthäus zusammengehören und eigentlich

eine einzige — eindrucksvoll, aber auch kunstvoll — stilisirte Bitte

darstellen. PZs sind heisse Gebetsseufzer, vergleichbar dem Suspirium

in der Didache (c. 10): eAe^Tco [h] xäpic kai nAPeAeeju ö köcmoc oytoc.

Sie sind gewaltiger und umfassender als dieses, aber gehören doch

zu ihm. Andererseits aber sind sie, wie längst nachgewiesen,

Geist, die ihrer Natur nach eine In itiationsbitte ist (s.u.), an zweiter Stelle steht.

Ich vermag mich an dieser Rettung nicht zu betheiligen ; denn ein so wirres Gebet

(erst die Bitte um die Heiligung des Namens, dann die Anrufung des Geistes, dann

wieder Bitten) kann ich nicht für lucanisch halten. Es ist aus Conformation ent-

standen.
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den offlciellen jüdischen Gebeten blutsverwandt und stellen

in kürzester Form ihren wichtigsten Inhalt dar.'

Das Ergebniss ist: die Bitte um den heiligen Geist (Lucas) ist

gewiss nicht ursprünglich , und die drei ersten Bitten bei Matthäus

sind es höchst wahrscheinlich ebenfalls niclit.

6.

Das, was dem Lucas und Matthäus gemeinsam ist, lautet also:

rTÄTep" TÖN APTON TÖN enioYciON AÖc" hmTn CHMepoN'*, KAI Ä<jjec hmTn

TA Ö<t>eiAIHMATA'' HMÜN , d)C KAI HMETc A*AKAMeN ToTc ÖOeiAGTAIC HMÜJN^, KAI MH

eiceNerKHC hmÄc eic neiPACMÖN.''

Diese drei Bitten sind sowohl bei Lucas als bei Matthäus durch kai

verbunden, während die vorangehenden vmverbunden stehen.

Das ist nicht unwichtig.

Die drei Bitten sind ferner durch das gemeinsame hmgTc verbunden.

Die drei Bitten beziehen sich auf die einfachsten aber wichtig-

sten Zustände, in denen sich Jedermann zu jeder Zeit findet und

empfindet oder doch empfinden soll.

Dass zwischen den drei ersten Bitten bei Matthäus und den vier

folgenden ein Hiatus liegt, ist längst erkannt worden, aber auch in

der Recension des Lucas bemerkt man sofort, dass die drei Bitten

enge zusammengehören gegenüber der Bitte um den heiligen Geist.

Kann das Bittgebet dieser drei Bitten für sich bestehen? Ist es ein

Ganzes oder ist es ein Torso? Ich wüsste nicht, was ihm fehlt, und

ich sehe nicht, dass es durch seine Kürze und durcli die Beschrän-

kung (auf das Brod , die Verschuldungen und die Versuchung) die vor-

zügliclie Überlieferung verleugnet, in der wir es besitzen.' Vorzüglich

' Auch schon das lierrngebet selbst (d. h. Bitte 4— 6) ist dem Schuione Esre

etwas verwandt.
^ AIAOY.

^ TÖ KAe' HMEPAN.

* TAG AMAPtIaC.

^ KAI rÄP AYToi AXIOMEN OANTI Ö^eiAONTI HMIN.

* In dein, was dein Lucas und Mattiiäus gemeinsam ist, steht der von diesem

gebotene Text dem aramäischen Original wohl um eine Stufe näher. Ob Lucas sprach-

lich an ooeiAHMA Anstoss genommen oder ob er als I'auliner amaptia eingesetzt hat,

steht dahin. Nicht unwichtig ist das Perfectum "A<j>HKA«eN'i des Matthäus, olisciion

der Griindtext woiil auch durcii das Präsens übersetzt werden konnte. Tö kaö"

(hmspan = CHMepoN kommt auch sonst bei Lucas vor. »Aiady« ist correcter (also jünger)

als "a6c" in diesem Zusauunenhang. Das Wort ö^eia^thc war dem Lucas zu vulgär.

' Der Kern des Gebets ist die Bitte um \'ergebung. Das hat Matthäus noch

richtig herausgelühlt, wenn er dem \'ater-Unser unmittelbar die Worte nachfolgen

lässt (6. 14): SAN rÄP ÄOHTe TOIC ANePOOnOIC TA nAPAnTCOMATA AYTüJN, Äit>HCei KAI Y«?N ö

riATHP YMÖN OYPANioc. Dieser Kern steht zwischen zwei Bitten, die an der \'ei'-
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darf man die Überlieferung nennen; denn soavoIiI die vollkommene

sachliche Übereinstimmung der beiden Zeugen, wie die Varianten bestä-

tigen es, dass wir hier Urgestein vor uns haben.* Je grösser der Ab-

stand der Überlieferung in der ersten Hälfte des Gebets bei Lucas und

Matthäus ist, um so frappanter ist die Concordanz in der zweiten.

Der Zusammenhang aber, in den Matthäus das Vater-Unser gestellt

hat, ist offenkundig unrichtig. In Verbindung mit einer langen Rede

kann es nicht gestanden haben, am wenigsten nach der Mahnung:

»Wenn du betest, gehe in dein Gemach, und, nachdem du die Thüre

gescldossen, bete zu deinem Vater«. Ja man darf auf Grund dieser

Stelle fragen, ob Jesus überhaupt ein Mustergebet und ein solches für

viele zugleich (HMeTc) gelehrt haben kann. Indessen jene Malmung zum
ausschliesslichen Gebet im Verborgenen ist doch cum grano salis zu

verstehen. Was sie verbietet, steht in c. 6, 5.

Lucas bringt eine Erzählung, nach der das Vater-Unser die Er-

füllung der Bitte eines Jüngers ist: »Lehre uns beten, wie auch Johannes

seine Jünger beten gelehrt hat«. Diese Erzählung scheint auf den

ersten Blick einwandsfrei ; allein das Vater-Unser in seiner Urgestalt

enthält nichts, was auf einen solchen antithetischen Ursprung deutet.

Im Folgenden werden wir sehen, dass die A'eranlassung, wie sie Lucas

berichtet, einem schweren Bedenlcen unterließt.

Wie sind die von Matthäus und Lucas überlieferten Formen des

Herrngebets entstanden?

Die Antwort auf diese Frage ist im Vorhergehenden zum Thcil

angedeutet. Matthäus giebt das Gebet liturgisch - feierlich ausgestaltet,

und zwar unter Anlehnung an die überlieferten jüdischen Haupt-

gebete. Es klingt aus in einem nach Gedanken, Form und Rhythmus
parallelen Doppelsatz. Gleichartig und ebenfalls rhythmisch sind die

drei ersten neuen Bitten gestaltet; sie stellen eine di-eifaltige Bitte

dar und finden in dem uc gn o'y'panü) kai enl rfic ihren Abschluss."

Gewiss sind es Bitten, ja heisse Bitten, aber man kann sie zugleich

auch als eine Doxologie in Form von Bitten betrachten. Wenn in

einem noch späteren Stadium der Geschichte des Vater -Uusers —
suchsgeschielite merkwürdige Parallelen haben. — Die Verlockung, die Bitte um das

Brod geistig zu deuten (die so nahe liegt, wenn ihr die drei ersten Bitten voran-

gehen), wird geringer, wenn sie das Gebet eröffnet. Ganz schwindet aber die Ver-

suchung nicht. Bereits Marcion hat sie so gedeutet.

^ Vergl. auch das Hebräer Evangelium (s. o.).

^ Die Worte gehören zur dritten Bitte, aber wirken doch wie ein Abschluss

zu allen drei Bitten.
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aber nocli in der ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts (siehe die

Didache) — eine förmliehe Doxologie an den Schluss gesetzt worden

ist, so entspricht dieser neue Zusatz ganz dem Charakter des Gebets,

wie es bei Matthäus vorliegt und trägt nichts Fremdes ein. Wie
früh es die Form angenommen hat, die Matthäus bietet, wissen wir

nicht, jedenfalls noch in judenchristlichen Kreisen — das zeigt die

Anlehnung an die jüdischen Gebete — und in der Zeit, da noch

Judenchristliches auf das heidenchristliche Gebiet überging, vernuith-

lich also noch unter den Augen der Zwölfjünger.' Trotz jener An-

lehnung ist aber nicht nur alle so nahe liegende Polylogie vermieden,

sondern es ist auch lediglich das den alten Gebeten entnommen, was
in der Verkündigung Jesu in neuem Lichte hervorgetreten
war. In diesem Sinne sind auch die drei ersten Bitten echt. Sollte

das Herrngebet ein feierliches Gemeindegebet werden, so kann man
sich keine umfjissendere, kürzere und würdigere Form denken als die

bei Matthäus vorliegende. Sie enthält nichts, was Jesus nicht gesagt

haben könnte, wohl auch nichts, was er nicht gesprochen hat, wenn
auch nicht in diesem Zusammenhang. Man kann nocIi mehr sagen:

Jesus hat — so berichtet noch Matthäus — nicht die Anweisung ge-

geben : »Betet dieses«, sondern: »Also sollt ihr beten«, hat er ge-

sprochen. Die Gemeinde hat ihn A-erstanden, sofern sie seine Worte
nicht bloss copirt hat. Was sie ihnen hinzufügte, das hatte sie auch

von ihm gelernt und gab es in wundervoller Reinheit und Prägnanz

wieder.

Lucas hat das ursprüngliche Herrngebet nur durcli eine Ein-

gangsbitte vermehrt. Es könnte scheinen, als sei die Bitte um den

heiligen Geist Christen, namentlich paulinischen, so natürlich gewesen,

dass die Hinzufügung derselben einer Erklärung nicht bedarf. Allein

erstlich war die altchristliche Vorstellung die, dass man den Geist

entAveder hat (als dauernden Besitz) oder nicht hat — als tägliche

Bitte erscheint die Bitte um den heiligen Geist daher auffallend —

,

sodann macht auch der Zweck, vim dessen willen hier um den Geist

gebeten wird (die »Reinigung«), es wahrscheinlich, dass es sich um
ein Initiationsgebet handelt, d. li. um ein Gebet, durch das der

Christenstand erst begründet werden soll. In dem Momente

aber werden wir auf ein Doppeltes aufmerksam, nämlich i. auf die

Einführung des Vater -Unsers bei Lucas (»Einer seiner Jünger sprach

' Schon Marcus mag das Herrngebet als Gemeindegebet in der von Matthäus

gebotenen Form gekannt halien; c.ir, 25 (s. Weli.hausen's Bemerkung zu der Stelle)

schreibt er: »Und wenn ijir steht und betet, so vergebt, was ihr etwa gegen wen
habt. (Inniit aurli euer A'ater in d(Mi Himmeln (dieser Ausdruck findet sich nur

hier bei Marcusll euch eure Uliertretungen veri'ebe«.
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ZU ihm: Herr, lehre uns beten, wie auch Johannes seine Jünger

gelehrt hat«) und 2. auf die Stelle Lucas, Apostelgeschichte 19, 2

(»Paulus traf zu Ephesus einige Jünger und sprach zu ihnen: Habt

ihr, als ihr gläubig wurdet, den heiligen Geist empfangen? Sie

aber antworteten ihm: Wir haben nicht einmal gehört, dass es einen

heiligen Geist giebt. Er sprach: Woraufhin seid ihr denn getauft?

Sie antworteten: Auf die Taufe des Johannes. Paulus sprach:

Johannes hat mit der Busstaufe getauft u. s. w Da wurden sie

auf den Namen des Herrn Jesus getauft und .... der heilige

Geist kam auf sie«). Sobald man diese Stellen combinirt , erscheinen

die Worte, mit denen Luccis das Vater- Unser eröffnet, in einem ganz

anderen Licht. Auf sie fällt jetzt der Schwerpunkt, und sie

— aber auch nur sie — stehen in engstem Zusammenhang
mit dem angegebenen Anlass: »Herr, lehre uns beten, wie auch

Johannes seine Jünger gelehrt hat«. Durch die Bitte um den
heiligen Geist soll sich das Vater-Unser von dem Gebet der

Joha nnesjünger unterscheiden.'

Die Nicht -Ursprünglichkeit der Bitte mn den heiligen Geist im

Herrngebet wird dadurch noch einmal gewiss, aber auch die Un-

geschichtlichkeit des Anlasses, der nach der Darstellung des Lucas

zum Herrengebet geführt haben soll. Correspondirt dieser Anlass

nur mit jener Bitte im Gebet, die nachträglich hinzugefügt worden

ist, so lallt er selbst dahin. Zu fragen ist daher nur noch dies, ob

dem Lucas die Bereicherung und Determinirung des Vater-Unsers schon

überliefert gewesen ist, durch welche es ein Initiationsgebet ge-

worden ist (denn das ist es in der lucanischen Gestalt auf alle Fälle).

Möglich ist das, denkbar ist auch, dass es ihm als christliches Lii-

tiationsgebet im Gegensatz zu den Johannesjüngern bereits überliefert

war. Aber wahrscheinlicher ist doch wohl — bei dem Interesse,

welches er selbst an der Auseinandersetzung mit den Johannesjüngern

(wie der 4. Evangelist) genommen hat — , dass erst er dem Herrn-

gebet durch Voranstellung der Bitte um den heiligen Geist den con-

fessionellen Charakter gegenüber den Johannesjüngern gegeben hat.

Auch er hat, wie Matthäus, den Wortlaut des identisch überlieferten

Gebets nicht verändert, aber sich die Freiheit genommen, dasselbe

zu bereichern.

Den wirklichen Anlass des Gebets kennen wir also nicht mehr;

denn auch die von Lucas erzählte Veranlassung hat sich als unhalt-

bar erwiesen. Das Herrngebet ist somit ein frei schwebendes Stück

' Dies ist ein neues und vielleicht das stärkste Argument dafür, dass die Bitte

um den heiligen Geist bei Lucas wirklich ursprünglich ist; denn nur sie steht mit

dem Anlass des Gebets, wie Lucas ihn angiebt, in fester Correspondenz.
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der Überlieferung. Da erhebt sich die bereits oben berührte Frage

in verstärkter Form auf's Neue, ob nicht auch die Urgestalt des Gebets

Jesus abgesprochen werden muss. Da es bei Marcus fehlt, so hat

Hr. Wellhausen (Marcus S. 98) Bedenken angedeutet: «Marcus mag
es als Gemeindegebet gekannt liaben [wegen 11, 25,8.0.], hat aber

nicht gewagt, es dem Wortlaut nach auf Jesus zurü(;kzuführen. Jesus

giebt bei ihm kein Formular, sondern nur allgemeine Regeln für das

Beten. Er stellt die Bereitwilligkeit zu vergeben schlechthin als Vor-

bedingung auf, 'wenn man steht und betet'. Auch die Bitte: 'Führ

uns nicht in Versuchung' steht bei Marc. 14, 37 für sich und nicht

im Zusammenliange des Vater-Unsers.« Diese und andere Bedenken

scheinen mir nicht durchschlagend. Viele echte Worte Jesu sind als

frei schwebende überliefert, und das Schweigen des Marcus in Bezug

auf Reden und Worte Jesu, welche Matthäus und Lucas bieten, be-

weist an und für sich nichts. Seine Ökonomie vermögen wir in dieser

Hinsicht überhaupt nicht zu durchschauen. Das Vater-Unser, wie

Matthäus es mittheilt, kann ein Formular genannt werden: aber die

Urgestalt des Herrngebets fällt nicht unter diese Kategorie'. Sie ent-

hält nur schlechthin nothwendige Bitten; aber sie und nur sie heraus-

zuheben, das ist die grosse Entdeckung in der Welt des Gebets. .Man

kann nicht Jedem in jedem Momente zumuthen, er solle um die Heili-

gung des Namens Gottes, das Kommen des Reichs u. s. w. bitten —
dazu gehört eine gehobene, feierliche Stimmung, wie sie vornehmlich

die cultisclie Gemeinsamkeit erzeugt — , aber jene drei Bitten sind

nichts Anderes als die Entfaltung der rechten Gebetsgesinnung selbst.

Sie sind weder so erhaben, dass man eines besonderen Aufschwungs

zu ihnen bedarf, noch so speciell, dass sie nicht immer präsent sein

können. Eben deshalb sind sie weniger eine Anweisung als die

selbstverständliche Darstellung der Grundform kindlichen Gebets und

fallen nicht unter die Schranken, die Jesus dem Gebet gezogen hat.

Auch das «Wir« und »Uns« ist schwerhch zu beanstanden: Jesus

hatte doch einen festen Kreis von Jüngern, von Nachfolgern um sich

gesammelt. Nun kommt hinzu, dass die Bezeugung des Kerns bei

Matthäus und Lucas ganz einheitlich und vortrefflich ist, und dass

die Geschichte des Gebets, wie sie schon in diesen beiden Evangelien

vorliegt, der Annahme der Authentie sehr günstig ist. Man hat es

nur bereichert, aber an keiner Stelle zu verändern gewagt, und man
hat es Zwecken dienstbar gemacht, für die es sich eigentlich nicht

eignet. Das gilt besonders von der Form, wie sie Lucas bietet.

' Hr. Wellhausen hatte im Zusammenhang der Erklärung des Marcus - Evan-

geliums keine Veranlassung, die Frage aufzuwerfen, ob sich etwa ein ursprünglicher

Kern des Herrengebets ermitteln lässt.
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Warum hat man sich diese Mühe gemaclit, wenn man einer flüssigen

oder unsicheren Überlieferung gegenüberstand oder überhaupt keiner

von Jesus herrührenden?

»Vater, das Brod für den kommenden Tag gieb uns heute, und

vergieb uns unsre Schulden, wie auch wir vergeben haben unsern Schul-

digern, und führe uns nicht in Versuchung hinein« — so lautete das

lu-sprüngliche Herrngebet. Bei Matthäus ist uns dieses Gebet in be-

reicherter und liturgisch stilisirter Form als Gemeindegebet erhalten,

unter Anknüpfung an die jüdische Gebetsübung und an die Verkündi-

gung Jesu. Bei Lucas liegt es uns vermehrt um eine einleitende Bitte

vor, welche die Erfahrung der christlichen Gemeinde im apostolischen

Zeitalter enthält, im Unterschied von allen anderen religiösen Gemein-

schaften, zunächst von der der Johannesjünger.

Ausgegeben am 28. Januar.

Berlin, gedrui-bt in der Reichsdiuckei
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«.

§1-
'l. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav regelmässig' Donnerstags aolit Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtlielien zu einem Kalender-

jalir gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Pagloirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nutnmer, und zwar die Bericlite über Sitzungen der physi-

kalisch -matliematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade

Nummern.
§ 2.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen mssenschaftlichen Mit-

theiluogen und Ober die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. D.irauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung , zu der das .Stück gehört,

dnickfertig übergebenen , dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu »iicsen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten. Jliltheilungen,

welche nicht in den Berichten und Abhandlungen er-

sclieincn, sind diu'ch ein Sternchen (') bezeichnet.

§5-
Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen, welcher daiiii den Vorsitz batte.

Derselbe Secretar fuhrt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten.

§6.
1. Für die Aufnahme einer wissenschaftlichen Mit-

tlieilung in die Sitztmgsberichte gelten neben § 41, 2 der

Statuten mid § 28 dieses Reglements die folgenden beson-

deren Bestimmungen.

2. Der Umfang der Mittlieilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Sclunft der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Jlittheilungen von Verfassern, welche

der Akademie nicht angehören , sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustinunung der Gesaramt -Aka-

demie oder der betreffenden Classe st-itthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbihimigen auf durchaus

Notliwendigcs beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

tlieilung wird erst Ijegonnen, wenn die Stöcke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§7.
1. Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen-

schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus-
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in

deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden.

2. Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-

scliaftlichen Mittlieilung diese anderweit früher zu ver-

öffentlichen beabsichtigt, ah ihm dies nach den gelten-

den Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein-

willigung der Oesamrat- Akademie oder der betreffenden

Classe.

§8.
5. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilimgen nach acht Tagen.

§11.
1. Der Verfasser einer unter den •Wissenschaftlichen

Mittheilungen" abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich

fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf welchem
der Kopf der Sitztingsberichte mit Jahreszahl, Stück-

nummer, Tag und Kategorie der Sitzimg, darunter der

Titel der Mittheilung und der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilungen , die mit dem Kopf der Sitzungs-

berichte und einem angemessenen Titel nicht über zwei

Seiten füllen, fallt in der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie

ist, steht es frei, auf Kosten der Akademie weitere gleiche

Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch hundert , mid

auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-

hundert (im ganzen also 350) zu unentgeltlicher Ver-

theilung .abziehen zu lassen, sofern er diess rechtzeitig

dem redigirenden Secretar angezeigt hat ; wünscht er auf

seine Kosten noch mehr Abdräcke znr Vertheilung zu

erhalten , so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-
Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglieder

erhalten 50 Freiexemplare imd dürfen nach rechtzeitiger

Anzeige bei dem redigirenden Secretar weitere 200 Exem-
plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§ 28.

1. Jede zur Aufiiahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzun:;

vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle

Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittclung eines ihrem

Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen.

Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder coitc-

spondirender Mitglieder direct bei der Akademie oder bei

einer der CLassen eingehen, so hat sie der Vorsitzende

Secretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum
Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren Verfasser der

Akademie nicht angehören, hat er einem zunächst geeignet

scheinenden IMitgliede zu überweisen.

[Aus Stat. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedarf es

einer ausdrücklichen Genehmigung der Akademie oder

einer der Classen. Ein darauf gerichteter Antrag kann,

sobald das Manuscript druckfertig vorliegt,

gestellt und sogleich zur Abstimmung gebracht werden.] j

§ 29.

1. Der rediguende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoch nicht

für die darin aufgenommenen kurzen Inhaltsangaben der

gelesenen Al)handlungen verantwortlich. Für diese wie'

für alle übrigen Tlieile der Sitzungsberichte sind

nach jeder Richtung nur die Verfasser vernnl-j

«ortlieli.

Die Akademie versendet ihre •Sitzungsberichte' an diejenigen Stellen , mit denen sie im Schrittverkehr sleht^

KOtem nicht im besonderen Falle anderes vereinbart vird , jährlich drei Mal, nämlich:

die Stücke von Januar 6w April in der ersten Hälfte des Monats Mai,
• Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August,
• October bis Deceinber zu Anfang des nächsten Jahres nach Fertigstellung des Registers.
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28. Januar. Öfientliche Sitzung zur Feier des Geburtsfestes Sr. Majestät

des Kaisers und Königs und des Jahrestages König Friedkich's IL

Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeyer.

Hr. Waldeyek eröfinete die Sitzung, welcher Se. Excellenz der

vorgeordnete Hr. Minister Dr. Studt beiwohnte, mit folgender Rede:

Zur Doppelfeier dieses Tages, der seit der Thronbesteigung Kaiser

\Vilhelm"s II. dessen Geburtsfest mit dem Gedächtniss unseres Erneuerers,

König Friedrich's II., vereinen lässt, waren wir am 29. Januar 1903
zum letzten Male in den altgewohnten Räumen versammelt, die wir

der Huld des grossen Friedrich verdankten. Dieselbe Feier sieht uns

heute an einer anderen Stätte, welche nur zeitweilig unsern Zwecken

dienen soll, während dort unter den Linden hunderte emsiger Hände
mit Zeichenstift, Winkelmaass und Kelle sich regen, um für uns ein

neues glänzendes Heim an dem alten geschichtlichen Platze zu be-

reiten. Wir verdanken es der Munificenz und weit vorschauenden Ob-

sorge unseres Kaiserliehen Herrn und erhabenen Schützers, auf den

sich heute zuerst unsere Blicke in dankbarem und freudigem, befreitem

Empfinden lenken. Mit dankbarem Empfinden gegen den Lenker aller

Geschicke, der die dunkle Sorge kurz vergangener Tage von uns ge-

nommen hat, so dass wir befreiten und freudigen Herzens unserm in

aller seiner jungen Kraft und Frische uns wiedergew-onnenen Herrscher

an seinem Geburtsfeste zujubeln können. So gestaltet sich die heutige

Feier für uns zu einer besonders bedeutsamen und tief gefühlten. Nicht

aber für uns allein! Wenn etwas die alte Erfahrung, dass sich Freude

zum Leid gesellt, wie Leid zur Freude, uns abermals vor Augen führen

konnte, so war es die aufrichtige, innige Theilnahme an dem Wohl
und Wehe unseres, des Deutschen Kaisers, welche in dieser Zeit die

ganze Welt durchzuckt und bewegt hat. Möge sich die reine Freude,

die wahre menschliche Tlieilnalnne erweckt, mit ihrem ganzen Wohl-

Sitzungsberichte 1904. 17
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thun auf unsern Kaiserlichen Herrn und sein Haus legen für und für;

nimmermelir werde sie getrübt! Das sei unser Wunsch aus offenem

Herzen

!

Unser Erinnern am heutigen Tage gilt nber aucli unserm Er-

neuerer und zweitem Stifter König Fkiedrich, dem Philosophen und

Akademiker auf dem Throne, und seiner Zeit! Wenn auch über

lOO Jahre vertlossen sind, seit der grosse einsame König sein Auge

scldoss, so lebt und webt doch seine Zeit in unsere hinein, wie denn

ein geheimnissvolles Band alles Lebendige umfasst von Anbeginn. Je

mehr wir unsere ethnologischen, historischen und entwicklungsge-

schichtlichen Studien vertiefen, desto mehr werden wir uns des inneren

Zusammenhanges bewusst, der das Menschengeschlecht verkettet und

der es uns unter dem Bilde eines grossen Stromes erscheinen lässt,

der über die Erde himvegfliesst , sich fort und fort erneuernd, ein

Theilchen bedingt vom anderen nach ewigen Gesetzen.

Die Zeit Fkiedr'ich's des Grossen war für Deutschland, wie für

die meisten Culturländer, reich an hervorragenden Förderern der bio-

logischen Wissenschaften. Man könnte sagen , dass ein frischer Zug

der Beschäftigung mit biologischen Problemen durch die Lande ging.

Ich brauche nur an die Namen Karl von Linne, Lazzaro Spallanzani,

Albrecht von Haller und Kaspar Friedrich Wolff zu erinnern. Die

bedeutendsten Werke dieser Männer, deren Eintluss tief auch in unsere

Zeit eingi-eift und weit darüber in die kommenden Jahrhunderte hinein-

reichen wird, fallen in die fridericianische Zeit. Drei von ihnen,

Linne, gewählt 1746, Spallanzani, gewählt 1776, und Haller, ge-

wählt 1749, gehörten unserer Akademie als auswärtige Mitglieder an:

Haller suchte man, wiewohl vergebens, nach Berlin zu ziehen, den

vierten, Kaspar Friedrich Wolff, der an Bedeutung keinem nachsteht,

ja, durch Gedankentiefe an die vorderste Stelle gehören mag, liess

man sich entgehen, obwohl er ein Berliner Kind und, man kann es

in gewissem Sinne sagen, aus dem Heere Friedrich"s des Grossen her-

vorgegangen war. Von ihm und dem grossen entwicklungsgeschicht-

lichen Probleme, durch dessen geistvolle und für seine Zeit entschei-

dende Behandlung er seinen Namen unsterblich gemacht hat, will ich

in dieser Stunde hier in Erinnerung an die fridericianische Epoche,

der er doch Vieles verdankt, handeln. Die nähere Veranlassung dazu

entnehme ich aber dem Umstände, dass gerade das Wolff'scIic Pro-

blem in unserer Zeit, wenn auch in vertiefter Fassung, wieder wie

damals die Geister auf den Kampfplatz geführt und zum TJieil neue

Forschungsrichtungen in der Entwicklungsgeschichte geweckt hat.

Kaspar Feiedkich W^olff — Andere schreiben , wie es auch Goethe

thut, fälschlich »Wolf« — wurde in Berlin 1733 als Sohn eines Schnei-
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dermeisters geboren. Nähere Geburtsdaten habe icli nicht erniittehi

können. Sein Vater muss in guten VermögensVerhältnissen gelebt ha-

ben, denn er konnte nicht nur die Studien seines Sohnes in Berlin

und Halle bestreiten, sondern ihn auch später noch, als er ohne Ein-

künfte seinen Forschungen oblag, unterhalten.

Den ersten Unterrichtsgang Wolff's kennen wir nicht. Später,

mit 20 Jahren, finden wir ihn als Zögling des hiesigen Collegium

medico-chirurgicum, aus welchem sich im Laufe der Zeit die jetzige

Kaiser Wilhelms -Akademie für die militärärztliclien Studien, und die

medicinische Facultät unserer Universität entwickelt haben. Das Col-

legium stand zu der Zeit, in der Friedrichs II. grosse Aera begann,

in grosser Blüthe und in hohem Ansehen weit und breit, da Männer

wie der ältere Lieberkühn, der ältere Meckel, Cotheotus und ein wenig

später der ältere Walter an ihm wirkten — diese sämmtlich zugleich

Mitglieder unserer Akademie. Wolff berichtet selbst von seinen

anatomischen Studien unter Meckel. Augenscheinlich genügte indessen

dem strebsamen Jünger der Naturwissenschaften die einseitig medici-

nische Ausbildung, die er damals hier nur finden konnte, nicht, auch

wollte er den Doctorgrad erwerben, und so treffen wir ihn ein Paar

Jahre später' auf der Universität zu Halle, wo er schon als 2 6jälinger

durch seine Doctordissertation den Grund zu seinem späteren Ruhme
legte. Er promovirte mit seiner «Theoria generationis« am 28. No-

vemlier 1759.

Welchem Einflüsse es zu danken ist, dass Wolff seine junge

Kraft der Entwicklungsgeschichte zuwendete, und weshalb er nach

Halle zog, wissen wir nicht. Wolff war ein stiller, echter Gelehrter

und Forscher, wenig mittheilsam, nur seiner wissenschaftlichen Arbeit

lebend, und so haben wir von seinem Lebensgange und den Ein-

flüssen, die auf ihn gewirkt haben mögen, nur wenig erfahren. Ent-

wicklungsgeschichte wurde damals hier nicht getrieben, aber auch

nicht in Halle; überhaupt war die ganze Zeit nach des grossen

Malpighi Tode (1694) für diese Wissenschaft eine wenig forderliche

gewesen. Nur Albrecht von Haller ragt hier, wie in allen Zweigen

der Biologie, ruhmvoll hervor, obwohl seine grössten Verdienste nicht

gerade auf diesem Felde liegen. Auf Wolff mag der grosse damalige

Göttinger Anatom und Physiologe indirect eingewirkt haben durch

seine Schriften und seine weit und breit anerkannte Bedeutung, die

die Augen Aller auf ihn lenkte. Das geht auch daraus hervor, dass

Wolff in seiner berühmten Erstlingsschrift, welche ihrer ganzen An-

' Wolff wurde am 10. Mai 1755 als Stud. med. bei der Hallenser Universität

iiinnatriculirt.
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läge und Durchführung nach eine lange Beschäftigung mit ihrem Gegen-

stande voraussetzt, sich eingehend mit Haller's Lehren, als deren

Gegner er auftritt, beschäftigt. Da entwicklungsgeschichtliche Auf-

gaben ihn vorzugsweise auch während seines ganzen übrigen Lebens

am meisten angezogen haben, so ist klar, dass er sich schon von

Anfang seiner Studien solchen zugewendet haben muss. Es hat da

doch wohl der Einfluss Meckel's mitgewirkt, der einer der bedeu-

tendsten Schüler Haller's war. Da nun Haller fast der Einzige war,

der damals in Deutschland Entwicklungsgeschichte trieb, so hätte

man Wolff eher als späteren Göttinger Studenten vermuthen sollen,

denn als Hallenser. Vielleicht gaben für Halle äussere Gründe den

Ausschlag, gegen Göttingen innere.

Wolff fühlte sich, als er die Universität Halle bezog, wohl schon

als Gegner Haller's in dem ihn beschäftigenden grossen Probleme;

andererseits schätzte und verehrte er Haller auf's höchste, wie aus

seinem Briefwechsel mit Letzterem hervorgeht. Dazu kam, wovon

dieser Briefwechsel und vieles Andere, wie die Anhänglichkeit Mur-

sinna's an Wolff, seine Liebe zur Zurückgezogenheit, Zeugniss geben,

Wolff's feinsinnige Natur, die ihn einem Streite mit einem von ihm

so hochverehrten angesehenen Manne aus dem Wege gehen hiess. Der

derzeitige Vertreter der Anatomie und Physiologie in Halle' konnte ihn

wohl nicht bewogen haben, Halle zu wählen.

Übrigens braucht man bei Leuten vom Schlage Kaspar Friedrich

Wolff's nicht viel nach Einflüssen zu fragen; solche finden ihre eigenen

Wege und stellen sich ihre Aufgaben selbst!

Nach Erlangung der Doctorwürde kehrt Wolff nach Berlin zu-

rück und sendet von hier aus seine Dissertation an Haller. Hieran

knüpft sich jener bereits genannte Briefwechsel, der für beide Theile

ehrenvoll ist und uns den Charakter Wolff's im schönsten Lichte zeigt.

(Epistolarum ab eruditis viris ad Albertum Hallerum scriptarumTomi VI.)

Das fiel mitten in den siebenjährigen Krieg, und zwar in die für

König Friedrich unglücklichsten Jahre 1759 und 1760. In Cothenius

hatte die Preussische Armee einen vortrefflichen Leiter ihres Lazareth-

wesens. Er wünschte seine Feldscherer und Chirurgen ordentlich vor-

gebildet für ihren verantwortungsvollen Beruf und richtete deshalb be-

sondere Vorlesungen in der Anatomie und praktische Übungskurse

nicht nur in Berlin, sondern auch bei den grösseren Feldlazarethen ein.

' Es war Philipp Adolf Boehjier (1741— 1789). Kr hinterliess eine ansehn-

liche Reihe von Schriften über die verschiedensten Gebiete der Medicin: Pharma-

kologie, Innere Medicin, Geburtshülfe, Anatomie und Physiologie; einzelne behandeln

auch entwicklungsgeschichtliche Themata, sind jedoch ohne besonderen Werth. In

seinen »Institutiones osteologicae« finden sich saubere Abbildungen von Embryonen
und embryonalen Skeleten.
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Dazu berief er Wolff, den er ;ils Zögling des Berliner, Collegium mc-

dico-chirurgiciim wohl kannte und schätzte, nach Breslau und be-

freite ihn bald, als er den grossen Erfolg sah, den Wolff mit seinen

Cursen hatte, von dem gewöhnlichen Lazarethdienste. Hier machte

Wolff auch die Bekanntschaft des damals 17jährigen, aus einer Barbier-

stube in Stolj^ hervorgegangenen , sjiäteren ausgezeichneten Berliner Chi-

rurgen Chmstian Ludwig Muksinna und wählte sich den geweckten jungen

Lehrling zu seinem Amanuensis. Mxjrsinna hat Wolff es nie vergessen,

dass er ihm seine erste Avissenschaftliche Ausbildung verdankte und

ist ihm stets ein treuer, ergebener Freund geblieben. Von ihm haben

wir auch die meisten Nachrichten über Wolff's Leben, die wir in der

ersten Ausgabe von Goetiie's Schrift: «Zur Morphologie«, Stuttgart und

Tübingen 1817, S. 252— 256, abgedruckt finden. Sie sind aus Berlin

vom 3. März 18 19 datirt und mit Mursinna's Namen imterzeichnet.'

Der Hubertusburger Friede löste die Lazarethe auf, und Wolff
wie Muksinna kamen, zunächst ohne Erwerbsbeschäftigung, nach Berlin

zurück. Eine scliwere Zeit für Beide begann. Wolff fühlte den Lehr-

und Forscherberuf in den Gliedern und scheint sich auf P]rwerb durch

ärztliche Praxis erst gar nicht eingerichtet zu haben. Da am CoUegium

medico-chirurgicum kein Platz für ihn frei war, so wendete er sich

an CoTHENius mit dem Anliegen, dass es ihm gestattet werden möchte,

als freier Docent Vorlesungen über seine Studienfächer, insbesondere

Physiologie, der die Entwicklungsgeschichte derzeit zugehörte, zu hal-

ten. Das stiess auf den entscliiedenen Widerstand der Lehrer am CoUe-

gium medico-chirurgicum. Ich möchte hier nicht in das harte Ur-

theil des Biographen Wolff"s, Alfred Kirchiioff's, über das damalige

Lehrer-Personal des Collegium einstimmen. Es hatte thatsächlich

allein das Recht, diese Vorlesungen zu halten, und einschneidende

Neuerungen werden niemals ohne Widerstand durchgesetzt. Schliess-

lich wurde auf Cothenius", der ja doch selbst Mitglied des Collegium

war, Betreiben Wolff's Antrag genehmigt. Wolff lebte hier bei seinen

Eltern und nahm nun Mursinna wieder zu seinem Amanuensis an.

Seine Vorlesungen — er las auch über Logik, ferner über Pathologie

und Therapie — fanden nach Mursinna's Bericht so viel Beifall, dass

es schwer wurde, ein hinreichendes Auditorium dafür zu finden. Aber

das Wasser zwischen dem »Privatdocenten« , denn das war Wolff im
echten Sinne des Wortes, und seinen ehemaligen Lehrern war getrübt;

es soll zu schärferen Gegensätzen, zu Kathederpolemiken und sogar

zu Streitigkeiten zwischen den gegenseitigen Schülern gekommen sein.

' Obwohl auf dem Titelblatte der GoEiHE'schen Schrift als Jahr 1817 stehen

geblieben ist, finden sich doch darin mehrere kurze Einschiebsel späteren Datums.
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und WoLFF sah ein, da ihm bei einer eingetretenen Vacanz im Colle-

gium medico-chirurgicum ein weit weniger Befähigter vorgezogen

wurde, dass er in Berhn wenig Aussichten auf Erhingung einer Pro-

fessur oder einer Stelle in der Akademie habe. Aber von der Aka-

demie kam ihm, wenn auch indirect, doch die ersehnte Förderung,

mit der er ihr freilich — und man kann es nur auf's Höchste be-

klagen — für immer entrissen wurde. Nach dem von L. Stieda ver-

fossten betreffenden Artikel in A. Hirsch's Biographischem Lexikon

hervorragender Ärzte aller Zeiten und Völker hat kein Geringerer als

Leonhard Elfler dazu mitgewirkt, dass Wolff einen Ruf an die Peters-

burger Akademie erhielt, dem er im Frühjahr 1767, nachdem er in

Berlin sich noch verheirathet hatte, folgte. Ob die Nachwirkungen

der früheren ConÜictszeit sich so lang hin ausdehnten, vermag ich

nicht zu sagen; kurz die Berliner Akademie liat auch in der Folge

nicht daran gedacht, Wolfe, der 1794 starb, wieder zu gewinnen

oder ihm einen Platz unter ihren auswärtigen oder Ehrenmitgliedern

einzuräumen. Meckel war schon 1774 gestorben, aber Walter senior

überlebte Wolff um viele Jahre, und ihm traue ich es zu, nach ge-

nauerer Bekanntschaft mit seinem Wesen und Lebensgange, dass er

ein schwer zu versöhnender Gegner war. Bestimmtes jedoch vermag

ich nicht darüber zu sagen.

Waren die Kampfesjahre in Berlin zugleich, wie wir von Mursinna

und durch die aus jener Zeit stammenden Veröffentlichungen erfahren,

zugleich Jahre eifrigster Arbeit gewesen — ausser kleineren Mitthei-

lungen besorgte Wolff eine zweite höchst interessante deutsche Aus-

gabe seiner Theoria generationis — so setzte sich dies in Petersburg

bei sorgenfreier, wenn auch bescheidener Existenz, mit verdoppeltem

Eifer und nie erlahmender Forschungslust fort. Die Acta Academiae

scientiarum Petropolitanae geben vollgültiges Zeugniss davon. Drei

der späteren Werke Wolff's seien hier erwähnt: »De formatione inte-

stinorum praecipue, tum et de Amnio spurio aliisque partibus em-

bryonis gallinacei, nondum visis, observationes , in ovis incubatis in-

stitutae«, ferner: »de ordine fibrarum musculorum cordis« in 1 2 Ein-

zelabhandlungen und (1789): »Von der eigenthümlichen und wesent-

lichen Kraft der vegetabilischen sowohl als auch der animalischen

Substanz, als Erläuterung zu 2 Preisschriften über die Nutritionskraft«.

Die erstgenannte grosse Abhandlung über die Bildung des Darm-

kanals ist gleich der Theoria generationis ein klassisches und unseres

Autors bedeutendstes Werk: ich kann denWerth desselben nicht besser

in kurzen Worten wiedergeben, als es unser auswärtiges Mitglied

Hr. VON KöLLiKER iu seinem Lehrbuche der Entwicklungsgeschichte

(II. Aufl. S. 10) gethan hat, wo es heisst: »Durch diese Untersuchung
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Wolff's Avurde zum ersten Male ein Organ von seinem ersten Anfange

bis zu seiner Vollendung A^erfolgt, und, was noch wichtiger ist, die

Bildung eines so zusammengesetzten Apparates, wie der Darm, auf

eine einfaclie blattartige primitive Anlage zurückgeführt.« Durch diese

gründlicli und meisterhaft durchgeführte Arbeit wird Wolff, wie von

KöLLUiER weiter darlegt, auch zu einem für seine Zeit merkwürdig

tiefen Einblick in die Auffassung der ersten Entwicklungsvorgänge

gefuhrt, die er in der Bildung von blattartigen Primitivorganen er-

blickt. Wolff sagt: «Diese nicht etwa eingebildete, sondern auf den

sichersten Beobachtungen begründete und höchst wunderbare Analogie

von Theilen, die in der Natur so sehr von einander abweichen, ver-

dient die Aufmerksamkeit der Physiologen im höchsten Grade, indem

man leicht zugeben wird, dass sie einen tiefen Sinn hat und in der

engsten Beziehung mit der Erzeugung und der Natur der Thiere steht.

Es scheint als würden zu verschiedenen Malen hintereinander nach

einem und demselben Typus verschiedene Systeme, aus welchem dann

ein ganzes Thier wird, gebildet und als wären diese darum einander

ähnlich, wenn sie gleich ihrem Wesen nach verschieden sind. Das

System, welches zuerst erzeugt wird, zuerst eine bestimmte eigen-

thümliche Gestalt annimmt, ist das NerA^ensystem. Ist dieses vollendet,

so bildet sich die Fleischmasse, welche eigentlich den Embryo aus-

macht, nach demselben Typus das Gefässsystem und der Darmkanal

wieder nach demsell)en Typus«.

Dies Werk Wolff's blieb, augenscheinlich weil es in den damals

wenig zugänglichen Petersburger Acta und daliei in lateinischer Sprache

abgefasst war, fast ganz unbekannt, bis es der Enkel Johann Friedrich

Meckfl's des Älteren , des Lehrers von Wolff in Berlin , der noch

berühmtere Johann Friedrich Meckel der Jüngere, Anatom in Halle,

1812 in's Deutsche übertrug und auf"s Neue herausgab.

In den Abhandlungen über die Anordnung der Muskelfasern des

Herzens wagt sich Wolff an eines der schwersten Probleme der Ana-

tomie und Physiologie, ein Gebiet, auf dem, ich möchte sagen, täglich

noch neue Funde gemacht werden. Fast alle späteren Arbeiten gehen

hierin auf Wolff zurück.

Besonderes Interesse erregen die Kritiken, welche Wolff an den

Arbeiten übt, welche aus Anlass der von der Petersburger Akademie

gestellten Preisfrage über die »Nutritionskraft« eingelaufen waren und

von denen die eine , die beste , Blumenbach zum Verfasser hatte. Blumen-

bach stellt darin die in jener Zeit so vielfach discutirte Ansicht auf,

dass zur Erklärung der Erscheinungen des organischen Lebens eine

besondere Kraft anzunehmen sei, die die Ernährungs- und Form-

bildung beherrsche; er nannte diese Grundkraft den »Bildungstrieb,
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Nisus formativus«. Das war einfach ein Wort für ein unbekannte.s

und unverstandenes Etwas , wie wir solchen Wortbildungen seit dem
grauesten Alterthum überall da begegnen, wo der Mensch dem nie

versiegenden Drange folgt, den Erscheinungen des Lebens auf den

(xrund zu kommen. Am bekanntesten ist als solch ein leeres Wort,

womit weiter nichts gesagt ist, als das wir von dem Wesen dessen,

was wir damit bezeichnen wollen, nichts wissen, der Ausdruck

»Lebenskraft«. Man kann diesen Worten nur darin ihre Berechtigung

zuerkennen, dass mit ihnen ausgedrückt werden soll, die uns be-

kannten Naturkräfte, für welche das Causalitätsgesetz gilt, reichen

noch nicht aus, um die Erscheinungen des Lebens zu erklären.

WoLFF hat nun sowohl in seiner Theoria generationis , wie überall

in seinen Schriften, wo sich Gelegenheit dazu bot, insbesondere aber

in der in Rede stehenden letzten Abhandlung vom Jahre 1789 sich

auch mit einer solchen Kraft, die er »Wesentliche Kraft, Vis essen-

tialis« nennt, auf das Eingehendste beschäftigt. Blumenbach's »Bil-

«lungstrieb« will er nicht gelten lassen und fertigt ihn mit der ihm

eigenen feinen Kritik in höflichster Form ab. Seine »Vis essentialis«

sucht er mit grossem Aufwände von Scharfsinn näher in ihrer Art

festzustellen. Sie besteht nacli ihm in molecularen — so würden

wir heute sagen — anziehenden und abstossenden Kräften, die er

mit den anziehenden und abstossenden Kräften der unorganischen

Naturkörper vergleicht; doch soll diese Vis essentialis der lebendigen

Dinge nicht dieselbe sein, wie die anstossenden und abstossenden

molecularen Kräfte des Unbelebten. Darum ist ein lebendiger Körper

keine Maschine, die einfach denjenigen Gesetzen der Mechanik unter-

liegt, denen die unbelebte Natur mit eiserner Nothwendigkeit ge-

liorcht. Dass aber in den Organismen die mechanischen Kräfte der

unbelebten Natur mitthätig sind, erkennt W^olff klar und bündig an.

Nur die eigentlichen Lebenserscheinungen der Entstehung und Ent-

wicklung, der Ernährung, des Wachstliums u. s. f. der Organismen,

können nicht ohne Annahme einer besonderen Kraft, seiner Vis essen-

tialis, verstanden werden. Er sucht nun aber diese Vis essentialis

(loch ihres Räthselhaften zu entkleiden und sie näher zu begreifen,

indem er sie sich als abstossende Kraft für Substanzen, die in den

sich entwickelnden und lebenden Organismus nicht eingehen sollen, als

anziehende für solche, die dieser Organismus nothwendig hat, denkt.

Wir kommen alsbald auf diese Lehre Wolff's, wenn wir von

seinen Entwicklungsgrundsätzen, wie er sie in seiner Theoria gene-

rationis niedergelegt hat, zu sprechen haben werden, zurück.

Vorerst soll noch einer bedeutsamen Entdeckung Wolff's, der

Erkenntniss des morphologischen Organisationsprincips der höheren
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Pllanzeii, der Kormophyten , w;i,s wir s'cmeiiiliin unter dem Namen
der »Metamorphose der Pflanzen« verstehen, gedacht werden. Es ist

Jedermann bekannt, dass an dieses Schlagwort der Name Goethes

geknüpft ist. Es linndelt sich hierbei um nichts Geringeres als um
eine vergleicliende Morphologie der Ptlanzenkörper, um die Beantwor-

tung der Frage, von welcher Grundform die einzelnen Formgebilde

der Pllanzen, also u. a. Blätter, Wurzeln, Blüthen- und Fruchttheile

abzuleiten sind, und ob es eine oder mehrere solcher Grundformen

giebt, ob es Vergleichspunkte zwischen den niederen Pllanzen, den

Thallophyten und den Kormophyten giebt, wie sich diese Forment-

wicklung paläontologisch begründen und verfolgen lässt, kurz um
ein ungeheures Gebiet voll des grössten wissenschaftlichen Interesses,

wie jedes vergleichende Forschungsgebiet. Was Wolff und Goethe

darin geleistet haben, sind kleine Anfänge im Vergleich zu dem, was

das heutige Gebiet der allgemeinen äusseren Morphologie der Pflanzen

umfasst, aber es sind eben die Anfänge, mit denen die Bahn gebrochen

wurde. Und von Wolff muss man sagen , dass er auf streng wissen-

schaftlichem Wege zu seinen Ergebnissen kam ; fast der ganze erste

Theil seiner Theoria generationis handelt davon. Und ist es nicht

ein seltsames Zusammentreffen, dass hier in Berlin, wo die Anfange

der vergleichenden Morphologie der Pflanzen auftauchten. loo Jahre

später ihr in Hrn. Alexander Braun einer ihrer grössten Förderer,

wenn wir von phylogenetisclier Begründung absehen, erstanden ist!?

Goethe beschäftigte sich mit der Frage, ohne von Wolff's Vor-

arbeiten etwas zu wissen. Sobald er aber, und zwar merkwürdiger

Weise durch den grossen Philologen Friedrich August Wolf, unserin

Mitgliede', Kenntniss von Kaspar Friedeich Wolff's — Beide sind nur

namensverwandt — Arbeiten erhielt, hat er Wolff's Priorität und
grosse Verdienste unumwunden und mit dem grössten Lobe anerkannt.

In seiner Schrift »Zur Morphologie«, Bd. I, Ausgabe von 1817, führt

er zunächst die in St. Petei-sburg gehaltene Gedenkrede an. die ich

zur Charakterisirung Wolff's hier mittheilen möchte:

»Er (Wolff) brachte, heisst es, nach St. Petersburg schon den

wohlbefestigten Ruf eines gründlichen Anatomen und tiefsinnigen

Physiologen mit, einen Ruf, den er in der Folge zu erhalten und zu

vermehren wusste durch die grosse Zahl trefflicher Aufsätze, welche

in den Sammlungen der Akademie verbreitet sind. Er hatte sich

schon früher berühmt gemacht durch eine tief und gründlich durch-

dachte Probeschrift über die Zeugung und durch den Streit, in wel-

' Über die eigenthihnliche Sto'llniig Fn. A. Wdlf's zur .\kadeiiiie vergl. Harnack:
Geschichte der König!. Preuss. Akad. d.Wissenscli. Bd. I. 2. Hälfte S. 560, 641 Anm. 2,

S. 650, 652 und 654.
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eben er deslialb mit dem unsterblichen Hallek gerieth , der, unge-

achtet ihrer Meinungsverschiedenheit, ihn immer ehrenvoll und freund-

schaftlich behandelte. Geliebt und geschätzt von seinen Mitgenossen

sowohl wegen seines Wissens, als wegen seiner Geradheit und Sanft-

muth, vorschied er im 6i. Jahre seines Alters, vermisst von der

ganzen Akademie, bei der er seit 27 Jahren sich als thätiges Mit-

glied erwiesen hatte. Weder die Familie noch die hinterlassenen Pa-

piere konnten etwas liefern, woraus man einigermaassen eine um-

ständlichere Lebensbeschreibung hätte bilden können. Aber die Ein-

förmigkeit, in welcher ein Gelehrter einsam und eingezogen lebte,

der seine Jahre nur im Studierzimmer zubrachte, giebt so wenig

Stoff zur Biographie, dass wir wahrscheinlich hiebei nicht viel ver-

missen. Der eigentliche bedeutende und nützliche Theil vom Leben

eines solchen Mannes ist in seinen Schriften aufbewahrt; durch sie

wird sein Name der Nachwelt überliefert, also, indem uns eine Lebens-

beschreibung abgeht, geben wir das Verzeichniss seiner akademischen

Arbeiten, welches gar wohl für eine Lobrede (Eloge) gelten kann, denn

es lässt mehr als die schönsten Redensarten die Grösse des Verlustes

empfinden, den wir durch seinen Tod erleiden«.

Man hätte wohl erwarten dürfen, dass man ein wenig näher auf

eine Analyse dessen, was die Schriften Wolff's Bedeutendes enthalten,

eingegangen wäre; aber auch diese kurze Fassung ist werthvoll; sie

lässt uns den stillen Gelehrten erkennen, der nur seiner Arbeit lebte,

wie ich ihn schon vorliin charakterisirt hatte.

Goethe spricht sich im Anschlüsse daran in liöchster Anerken-

nung über WoLFF aus, dessen Schriften er von der Zeit an — es war

zur Zeit der »Campagne in Frankreich« — auf"s Eifrigste studirt habe

und theilt wörtlich den Abschnitt, der sich auf die Pflanzenmetamor-

phose bezieht, aus der MECKEL"schen Übersetzung des WoLrr'schen

Werkes über den Darmkanal mit, nebst eigenen Bemerkungen. So

kam er auch dazu, bei dem ihm gut bekannten Mür.sinna diejenigen

Erkundigungen einzuziehen, deren ich vorliin gedachte und die uns

glücklicherweise, eben durch Goethe, erhalten sind.

Wenden wir uns nunmehr zu dem entscheidenden Schritte, mit

welchem Wolff der flamals herrschenden Entwicklungstheorie ent-

gegentrat, womit ein neuer, ungemein fruchtbar erscheinender Abschnitt

der Embryologie angebahnt wurde und dessen Tritt auch noch in

unsere Zeit hineinhallt.

In kurze Worte gekleidet liegt die bedeutsame That K. Fk.Wolff's

darin, dass er als grundlegenden Vorgang bei der Entstehung und

Heranbildung junger organischer Wesen, Pflanzen oder Thiere, eine

völlige Neubildung der ersten Anlange oder Keime derselben inner-
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lialb des elterliclien Org'aiiismus zu erweisen suchte, «EjiiQenesis «,

dass er dagegen die zu seiner Zeit herrschende Lehre von der bereits

im elterliclien Körjier voi'handenen Vorbildung der Nachkommenschaft

im Kleinen, aber mit allen zugehörigen Organen, die dann bloss sich

herauszustalten, zu entwickeln hatten, »Evolutio« widerlegte. Er
setzte an die Stelle der »Evolutionslehre« die Lehre von
der »Epigenesis«. Daher betitelt Wolff seine berühmte Doctordisser-

tation auch nicht als »Tlieoria evolutionis«, sondern »Theoria gene-

rationis« und übersetzt das auch in der i 764 von ihm in Berlin besorgten

Deutschen Ausgabe mit »Theorie von der Generation«. Wir verstehen

heute unter »Generation« den Vorgang der »Zeugung«. Davon handelt

Wolff niclit allein und bleibt daher auch in der Übersetzung bei dem
Worte »Generation«, welches bei ihm mehr den Sinn hat, den wir heute

dem Worte »Entwicklungsgeschichte«, »historia evolutionis« beilegen.

Wir ersehen daraus, dass das Wort für die Lehre, welche Wolff be-

kämpfte, geblieben ist, aber dieses W^ort »Evolutio«, »Entwicklungs-

geschichte«, hat durch Wolff's classische Untersuchungen einen anderen

Sinn bekommen, wenngleich auch nicht völlig den, den Wolff unter

»Epigenesis« verstand.

Zur Zeit als Wolff seine Untersucliungen begann , waren , ^\'ie

kurz angedeutet, die hervorragendsten Biologen, Allen voran Albrecht

von Haller, der Meinung, dass die Keime neuer Ptlanzen, Thiere

und Menschen in den elterlichen Organismen im Wesentlichen in der-

selben Form mit allen ihren Organen, aber im Kleinen, vorgebildet

und enthalten seien, beim Menschen also als »liomunculi« in dem
vielfach gebrauchten Sinne dieses Wortes. Die Ausgestaltung dieser

Keime, bestiolae, homunculi, zum Neugeborenen bestehe also im We-
sentlichen in einem »Entfalten« und »Auswachsen« der mikroskopisch

kleinen Anlagen von Kojif, Rumpf und Extremitäten sammt allen in-

neren Theilen, die sämmtlich sclion vorhanden gewesen seien. Daher

stammt auch der. wie gesagt, heute allein noch gebräuchliche Aus-

druck: »Evolutio«, »Entwicklung«. »Entwicklungsgeschichte«. Trug

nun die Mutter von Anbeginn die kleine Fruclit in sich, so musste

sie sie schon gehabt haben, als sie selbst noch ein Embryo, ein Ho-

munculus, war; ihre Mutter musste sie gleichfalls in sich getragen

haben bis zum Anbeginn des Menschen- oder des betreffenden Thier-

geschlechtes hinauf; die »homunculi« oder »bestiolae« mussten einer

in den anderen eingeschachtelt gewesen sein, daher nannte man diese

Lehre auch die »Einschaehtelungstheorie«. Andere Ausdrücke sind

»Präformations«- oder »Prädelineationstheorie«. Allen Ernstes gab

man sieh die Mühe, zu berechnen, wie viele Keime unsere Stamm-
mutter Eva in sich geborgen haben müsse.
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Eine neue Streitfrage wurde in diese Lehre hineingeworfen, als

die männlichen Keimelemente, die Spermien, durch Ham und Leeu-

WENiiOEK entdeckt wurden, indem schon Leeuwenhoek vermuthete,

dass dieses die homunculi oder bestiolae seien: das mütterliche Ele-

ment, das Ei, diene nur als Ernährungsmaterial, während andere,

die Ovisten, diesem Ei seine bisherige Stellung gewahrt wissen

wollten.

So stand die Lehre von der Entwicklung — wenn icli hier ein-

mal von einigen anderen Theorien, wie der der Panspermie, absehe—

,

als WoLFF seine Studien begann. Es ist erstaunenswerth , wie vollendet

in Form und Inhalt die erste Schrift des 26jährigen jungen Mannes

erscheint. Sie umfasst die sämmtlichen Lebewesen, Pflanzen und

Tliiere, gliedert sich, streng logisch durchgearbeitet, in einen ein-

leitenden, klar bereits den Inhalt angebenden, dann in einen kritisch-

theoretischen Theil. Soll man aber bei aller Hochachtung vor Wolff's

Bedeutung das bleibende Ergebniss seines Werkes angeben, so muss

man sagen, dass es in der negativen Seite, in der erfolgreichen Be-

kämpfimg der Evolutionsielire von MALPiGm, Swammerdam , Leeuwen-

hoek, Bonnet, A. von Haller und Leibniz — denn auch unser grosser

Begründer gehörte dieser Lehre an — gelegen ist. Wenn auch nicht

sofort die Reaction siegreich vordrang, so muss man doch sagen, dass

seit 1759 die Präformationslehre allmählich zurückwich, namentlich

seit ihr Blumenbach in seiner scharfen, witzsprühenden Weise kurz

vor Wolff's Tode zu Leibe ging. Das , was aber Wolff und Bluhen-

BACH thatsächlich besiegt haben, war nur die damalige Fassung
der Präformationslehre in ihrer, ich möchte sagen, grobsinnlichen

Form, als ob thatsächlich in den elterlichen Organismen die Nach-

kommen als kleine Pflänzchen, Thierchen oder Menscldein en minia-

ture verborgen lägen. Wir belächeln das heute vielleicht und er-

achten damit Wolfes Verdienst zu gering; aber in Wahrheit hat er

eine grosse That gethan und einer wissenschaftlichen Entwicklungs-

geschichte im heutigen Sinne den Boden bereitet. Waren die Nach-

kommen als Wesen en miniature schon vorhanden , dann gab es ja

eigentlich nur ein Wachsthum, eine Entfaltung des schon fertig Ge-

gebenen, dann gab es keine Umgestaltungen, keine Formneubildungen

aus anders gestalteten Anlagen, kurz, dann gab es keine Entwicklungs-

geschichte in dem Sinne, wie wir heute das Wort verstehen. Hierin

liegt die bleibende Bedeutung A^on Kaspar Friedrich Wolff's Theoria

generationis.

Nicht glücklich aber war Wolff in der Lehre, die er an die

Stelle setzte. Er kam A^on seinen Beobachtungen an den Pflanzen

darauf. Die noch durchsichtigen jüngsten Keimanlagen bei den Pllan-
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zen liielt n- für eine flüssige Masse, die nocli gar nicht organisirt

sein sollte. Dieser Masse wohne aber jene »Vis essentialis« , die vor-

hin erwähnt wurde, inne, und organisire sie im Verein mit andern

aecessorischen Kräften, die nach Ort, Zeit und andern Umständen

verschieden seien. Zu der Vis essentialis komme als zweite für die

Formgestaltung nothwendige Eigenschaft das Vermögen der flüssigen

Urmasse, allmählich fester zu werden. Die »Vis essentialis« Hess er

im Wesentlichen, wie wir sahen, in einer anziehenden und abstossen-

den Kraft bestehen, durch welche für den jungen sich entwickelnden

Organismus das Brauchbare und Notlüge herangezogen, das Unbrauch-

bare beseitigt werde. Diese ganze Lehre beruht aber einmal auf einer

falschen Voraussetzung, das andere Mal nimmt sie willkürlich eine be-

sondere Kraft an , deren thatsächliches Vorhandensein durch Nichts

bewiesen wird.

Die Zurückweisung der alten Evolutionslehre hat Wolff am ein-

gehendsten in seinem Meisterwerke »Über die Bildung des Darm-

kanals« erreicht. Ich führe (in der Übersetzung J. Fr. Meckf.l"s) einen

Satz daraus an, der zugleich zeigt, wie V^olff sich zur Entstehung

der Vis essentialis stellt: er hält sie für eine Kraft, die zwar bloss

der »vegetabilischen und animalischen Materie« innewohne, aber eine

Naturkraft sei, wie alle übrigen. Es heisst bei ihm: »Hieraus leuchtet

unstreitig einem Jeden ein, dass bei der Fortpflanzung nicht die Theile

der organischen Körper, zwar unendlich klein und unsichtbar, aber

doch fertig und vollendet vorher vorhanden sind und unmittelbar aus

der Hand der schaffenden Natur hervorgegangen, endlieh nur durch

zufallige Umstände, gevvissermaassen erweckt, anfangen sich zu ent-

wickeln, sich ausdehnen und zuletzt zur völligen Grösse heranwachsen.

Nicht dies ist der Gang, sondern die Bildung der organischen Körper

im Allgemeinen ist den blossen Naturkräften überlassen, welche der

thierischen oder vegetabilischen Materie einwohnen; eine Materie dieser

Art aber, die mit solcher Kraft versehen ist, diese wurde von Gott

unmittelbar aus dem Nichts geschaffen. Denn wenn ein kleiner, un-

sichtbarer, aber vollständiger, schon A^oraus vorhandener Magen all-

mählich sichtbar und grösser wüi'de, so müsste man ihn offenbar, so-

bald man ihn sieht, ganz, vollkommen und genau in der Gestalt des

erwachsenen Magens sehen, er möchte auch noch so klein sein, nie

aber halb, nie offen, nie mit ganz fremden Theilen verbimden.« Das

weist aber nun Wolff unter Anderem für den Magen nach, dass er

bei seinem ersten Auftreten nicht als das Gebilde erscheint, als was
er uns später entgegentritt, sondern als eine völlig anders gestaltete

Anlage, deren allmähliche Umformung wir durch ihn im Einzelnen

erfahren

.
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Aus dem eben angeführten Satze sowie aus der ganzen Auffossung

Wolff's von der »Vis essentialis« geht aber meines Erachten» auch

hervor, dass man AVolff nicht zu den Monisten zählen kann, wie das

mehrfoch gescliehen ist. Wolff sagt zwar, die vis essentiaUs sei eine

Naturkraft wie alle übrigen, doch ist sie nach ihm nur der organischen

Substanz eigen , und an einer anderen Stelle, in der Theoria generationis,

bekennt er sich offen zur Annahme einer immateriellen Seele: »Ich will

nur nochWeniges bemerken«, sagt er in der vierten Anmerkung zu § 225

seiner Theoria generationis: »Alle die Functionen des Körpers, von denen

ich geläugnet habe, dass sie auf meclianische Weise sich vollziehen, habe

ich auf keine Art erklärt; ich habe nur den Zusammenhang, der zwischen

der Maschine und dem Leben besteht, untersucht, den Ursachen des

Letzteren aber dort, wo es zu der Maschine keine Beziehung hat, nicht

weiter nachgeforscht. Wenn du also, wohlwollender Leser, in dieser

Beziehung meine Ansicht erratlien wolltest, so könntest du leicht irren.

Am nächsten wird man wohl meine Ansicht treffen, wenn man an die

Meinung Stahl's oder an die von ihm übernommene und etwas ge-

änderte Whytt's und anderer Neuerer denkt, der zu Folge die in

unserem Körper sich vollziehenden Functionen der Thätigkeit einer im-

materiellen Seele zugeschrieben werden, die dieselben entweder leitet

und frei handelt oder die durch den ihr auferlegten Zwang bestimmt

wird. Icli möchte aber nicht, dass mir dies als ein Fehler angerechnet

werde oder dass es scheine, als ob ich mir widerspräche, weil ich den

gebräuchlichen Ausdrücken zu Liebe in der ganzen Abhandlung so ge-

sprochen Iiabe, als ob Alles sich auf mechanische Weise vollzöge.«

Man sieht also, dass Wolff, obwohl er die natürlichen LebensVorgänge

nach mechanischen Naturprincipien sich vollziehen lässt — das will

er, wie aus seiner ganzen Abhandlung hervorgeht, mit dem Ausdruck

»Maschine« sagen — , den letzten LTrgrund des Lebens nicht in den

meclianischen Naturkräften sieht. Wenn auch nicht teleologisch , so ist

die Lebensauffassung Wolff's doch keineswegs monistisch.

Wie es bis auf unsern Tag so ist, so wurden auch damals natur-

theoretische Betrachtungen mit religiösen Vorstellungen verknüpft.

Und es ist bezeichnend, wie man — namentlich war es Hallee —
in den Lehren Wolff's einen Verstoss gegen die Religion erblickte.

Hallee wirft dies Wolff- in einigen Briefen an den Letzteren vor.

Wenn, wie Wolff wolle, der junge Keim eines Menschen eine völlige

Neubildung und zwar Anfangs niclit organisirt, sei, so könne man
ihn ja nicht als von Gott erschaffen ansehen, wohl aber seien alle

Menschen von Gott erschaffen, wenn sie nach der Präformationslehre

auf das erste Menschenpaar auch organisatorisch zurückgeführt wer-

den müssten. Ehe wir nun von Wolff Abschied nehmen, möchte
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ich seine Antwort an den Aon ihm so hochi^eschätzten Hallek an-

führen, die ihn in seiner Bescheidenheit, aber auch in seiner inneren

Festigkeit als echten Naturforscher klar charakterisirt : »Und was un-

sere Streitsache betrifft, so denke icli also: Mir nicht mehr als Dir,

herrlicher Mann, liegt die Wahrheit am Herzen. Sei es, dass or-

ganische Körper aus dem unsichtbaren in den sichtbaren Zustand sich

erheben, sei es, dass sie aus der Luft sich hervorbringen: es giebt

keinen Grund, weshalb ich dies mehr als jenes wünschen, oder jenes

vielmehr wollen, dieses nicht wollen sollte. Und eben dies ist ja

auch Deine Meinung. Einzig der Wahrheit forschen wir Beide nach

;

das, was wahr ist, suchen wir. Warum also sollte ich gegen Dich

streiten? Warum sollte ich Dir widerstreben, da Du mit mir nach

demselben Ziele strebst? Deiner Obhut vielmehr vertraue ich voll Zu-

versicht meine Epigenesis an, sie zu vertheidigen und auszubauen,

wenn sie wahr ist; ist sie aber falsch, so soll sie auch mir ein

verhasstes Ungeheuer sein. Ich werde die Evolution bewundern,

wenn sie wahr ist, und werde den anbetungswürdigen Urheber

der Natur mit demüthigster Andacht verehren als eine den mensch-

lichen Einsichten unerkLärbare Gottheit; ist sie aber falsch, so wirst

Du sie, auch wenn ich schweige, ohne Zögern verwerfen.« (Citirt nach

A. Kirchhoff.)

Sehen wir nun, wie die Ausläufer der grossen Controverse, ob

Evolution, ob Epigenesis? sich bis in die Gegenwart fortsetzen. Die

Vorstellung der Evolutionisten zur Zeit Haller's und Wolff's war

felsch, ebenso falsch aber auch die Epigenesis, wie Wolff sie auf-

baute. In veränderter Form, wie sie durch die zahlreichen Ent-

deckungen neuer einschneidender Thatsachen und insbesondere durch

experimentelle Forschung nothwendig geworden war, zieht sich die Er-

örterung über dies grosse Pi-oblem aber bis zu unseren Tagen hin. Es

sind insbesondere die Namen Karl Ernst von Baer's, Boveri's, Chabry's,

Driesch's, Goette's, Herbst's, Oskar vmd Richard Hertwig's, His',

von Kölliker's, Loeb's, Morgan's, Nussbaum's, Panders, Pflüger's, Pre-

vost"s und Dumas', Reichert"s, Remak"s, Roux", Oskar Schultze's,

Schwann's, Herbert Spencer's und Weismann's, welche mit diesen

Forschungen verknüpft sind. Seit der Entdeckung des Furchungs-

processes und des Aufbaues der cellulären blattförmigen Anlagen aus

den Abkömmlingen der Eitheilung, weiterhin der Organe und Ge-

webe aus diesen Anlagen, seit der Entdeckung des Säugethiereies ist

die Fassung einer Epigenese im Sinne Wolff's unmöglich geworden.

Nun aber hat die Neuzeit noch überraschendere Resultate gebracht. Bei

verschiedenen Thieren lässt sich zeigen, dass diejenigen Zellen des Kör-

pers, aus denen die neuen Individuen hervorgehen, die Geschlechts-
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Zellen, .schon zu einer sehr frühen Zeit in dem sich bildenden Embryo

präformirt sind. Beim Pferdespulwurm kann man nach Ablauf der

ersten Theilung der befruchteten Eizelle schon erkennen, welche von

den beiden Theilungszellen später die Geschlechtszellen, also diejenigen

Zellen, aus denen die nächstfolgende Generation hervorgehen soll, lie-

fern wird. Und mit ungefähr der fünften Theilung sind die ersten Ge-

schlechtszellen selbst schon da. Wenn diese sich beim weiteren Wachs-

thum des Embryo noch vermeliren, so gehen aus dieser Vermelirung

nur noch Geschlechtszellen hervor. Alle ü1)rigen Zellen bilden die

sonstigen Gewebe und Organe des Körpers ; man nennt sie daher

jetzt Körperzellen.

So setzt sich denn jedes Individuum aus zwei diiäerenten in ein-

ander steckenden Zellencomplexen zusammen, den Fortpflanzuugs-

zellen (Geschlechtszellen), welche nur einen kleinen Theil der Ge-

sammtzellen des Körj^ers bilden, und den grossen Complexen der

Körperzellen, aus denen alles Übrige, also fast der gesammte Leib,

gebildet wird. Nur die Geschlechtszellen sind es, welche sich ge-

gebenen Falles in continuirlicher Reihe fortpflanzen von einem In-

dividuum zum anderen: die Körperzellen haben kein Fortpilanzungs-

vermögen von einem Individuum auf das andere. So kann man sich

den Ablauf des Menschen-, Thier- und Ptlanzenlebens unter dem Bilde

einer continuirlichen, horizontal fortschreitenden Abscissenlinie vor-

stellen, auf der sich von Strecke zu Strecke Ordinaten erheben. Die

Ordinaten sind die einzelnen Individuen, sie sterben einzeln ab; in

der Abscisse ist die Reihe der dauernd lebensfähigen Geschlechtszellen

gegeben.

Diese Vorstellung liarmonirt viel mehr mit einer geläuterten Prä-

formationslehre als mit der Epigenesis Wolff's.

Aber noch auf einem anderen Gebiete, dem der Entwicklungs-

physiologie oder der Entwicklungsmechanik von Roux, erheben sich

Fragen, welche in einem gewissen Grade den Streit zwischen den

Evolutionisten und Epigcnesisten fortleben lassen. Eine derselben

hmtet: ist in der Eizelle oder in dem Haufen der Furchungskugeln

oder in den Keimblättern der zukünftige Embryo schon in der Weise

vorgebildet, dass man sagen kann: aus diesem Zellencomplex entsteht

dies Organ, aus jenem jenes, kurz, giebt es eine sogenannte »pro-

spective Eistructur« und wie weit geht diese? So kann man an den

eben gelegten Eiern der Fliegen erkennen, wo sich der Kopftheil,

wo sich Rücken- und Bauchtheil des künftigen Fliegenembryo an-

legen werden. Wenn Roux von den zwei ersten Furchungszellen

eines Froschembryo die eine durch eine glühende Nadel abtödtete,

so entwickelte sich die andere Zelle ruhig weiter, brachte aber zu-
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nächst nur einen liall)en Emt)ryo zu Wege, je nach der Walil iler

operirten und nicht operirten Zelle entweder einen linken oder einen

rechten Halbembryo. Solche und älinliche Erfohrungen sprechen für

eine mehr oder minder weitgehende Präformation . deren Begriff jetzt

natürlicli im Sinne der Zellenlehre zu modificiren ist.

Andere Erfahrungen haben dagegen gezeigt, dass man bei ver-

schiedenen Thieren, wie Amphibien, Echinodermen u. A., nicht nur aus

einer ersten Furchungszelle, sondern auch aus einer Zelle späterer Ge-

nerationen noch einen Ganzembryo erzielen kann, allerdings ent-

s])rechend kleiner. Diese Ergebnisse neigen nach der Seite der Epi-

genesis, natürlicli diese wiederum im Sinne der Zellenlehre umge-

ändert gedacht.

So zieht sich die grosse Frage, dii^ in der l'ridericianisclien Zeit

liier in Berlin wesentlich mit ausgefocliten wurde, in unser Jahrhundert

hinüber, viel mehr vertieft, aber auch viel mehr verwickelt. Werden
unsere Epigonen ihre völlige Lösung erleben, oder wird das Wort,

dass in das Innere der Natur kein erschaffener Geist eindringe, wahr

bleiben? Die zunehmende Schwierigkeit liegt darin, dass wir uns auch

bei rein morphologischen Fragen an immer kleinere Massentiieilchen

w^enden müssen. Es gilt hier vollkommen der Satz, den kürzlich

Hr. ExGELMANN iu seiner Rede über die Herzthätigkeit ausgesprochen

hat: "Wie bei allen fundamentalen Lebensvorgängen liegt die Haupt-

schwierigkeit iür die weitere energetische Erforschung darin , dass die

mor])liologischen, chemischen und physikalischen Bedingungen, an

welche ihr Zustandekommen geknüpl't ist, bereits in unsichtbar kleineu

oder doch in so kleinen Massentheilchen vereinigt sind, dass eine

gesonderte Beobachtung, geschweige denn Messung der einzelnen

Partialv(jrgänge und ihrer räumliclien Bezieliungen ausgesclilossen er-

scheint.«

Icli habe Ihre Blicke um anderthalbhundert Jahre zurückgelenkt

und sie von da wieder zur Gegenwart geführt. Die Akademie hat

ihre Aufgaben in dieser Zeit unentwegt zu erfüllen gesucht, ob aucli

scliwere Zeiten und schwere Verluste sie dann und wann zu lähmen

drohten. Der Stamm der Männer, welche noch so recht der Zeit Kaiser

W^iLHELMsI. angehören, lichtet sich mehr und mehr. Haben wir Rudolf

ViRCHOw und DüMMLEK als die letzten der vom alten Heim her ge-

storbenen zu Grabe geleitet, so sind in den wenigen Monaten unserer

jetzigen Unterkunft schon drei aus unserer Mitte geschieden: Ulrich

Köhler, Tiieodor Mommsen und von Heiner -Alteneck! Es ziemt sich

ihrer am heutigen Tage zu gedenken, insbesondere Theodor Mommsen's,

in dem sich gewissermaassen die Akademie verkörperte; möchten ilir

zu keiner Zeit solche Männer fehlen'.

.SitziaigUjcriclite 1904. 18
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Aber wenden wir den Blick von wehmüthiger Erinnerung ab zu

erfreulicherem Bild, so begrüssen wir unsern 90jährigen Eduard Zeller

in seiner schwäbischen Heimat gehobenen Herzens und erinnern uns

freudigen Dankes der Kaiserlichen Glückwünsche, die unser erhabener

Schirmherr ihm zu seinem Geburtstage gewidmet hat. In diesem Danke

sollen heute meine Worte ausklingen!

Alsdann wurden die Jahresberichte über die von der Akademie ge-

leiteten wissenschaftlichen Unternehmungen sowie über die ihr ange-

gliederten Stiftungen und Institute erstattet.

Sammlung der griechischen Inschri/Ien.

Bericht des Hrn. von Wilamoavitz-Moellendorff.

Eine neue durchlaufende Bezifferung der v(m der Akademie ver-

öffentlichten oder begonnenen oder geplanten Inschriftensammlungen

ist durchgeführt; genauer berichten darüber die Sitzungsberichte 1903,

S. 703; die Übersicht wird jedem neuen Hefte beigegeben werden:

neue Titelblätter sind den Besitzern der erschienenen Bände zur Ver-

fügung gestellt. Damit ist ein Arbeitsprogramm aufgestellt, das weder

die schleunige Ausführung aller Tlieile unbedingt fordert, noch eine

Erweiterung der geographischen Grenzen ausschliesst. Entscheiden

soll allein das wissenschaftliche Bedürfniss und die praktische Durch-

führbarkeit. Aber es darf gehofft werden, dass dieser Rahmen sich

ebenso gut bewähren wird wie der des Corpus Inscriptionum Lati-

narum. Freilich dei- Name Corpus ist aufgegeben, denn dass die

Akademie ebenso alle griechischen Inschriften herausgäbe wie alle

lateinischen, i.st weder möglich noch wünsclienswerth. Insbesondere

liegen die Kleinasiens in der sicheren Hand des Osterreichischen archäo-

logischen Institutes. Aber so viel verspricht unser Programm aller-

dings, dass die Akademie für die griechische Epigrapliik Europas

»sorgen will.

Damit sie das wirklich kann, ist unbedingt erforderlich, dass

die ältere und die laufende Litteratur oline Lücken ausgezogen wird,

also in dem Archive der Akademie die Kenntniss der bereits publi-

cirten und bearbeiteten Inschriften immer präsent erhalten wird, wie

das in Wien für Kleinasien geschieht. Schon die Nachträge lassen

sich sonst nur ungenügend und mit unverhältnissmässigem Aufwände
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herstellen. Auch mu.s.s ein Ort sein, wo Abschriften und Abkhitsche

von Inschriften gesammelt und bewahrt werden können, auch solche

die eine Sonderpublication nicht verdienen. Die Gründung eines solchen

Archives ist begonnen , obwohl die Räumlichkeiten in der Zeit des Um-
baues sehr ungünstig sind. Prof. Freiherr Hiller von Gaertringen hat

bereits in diesem Jahre den Anfang mit der Arbeit des Excerpirens

gemaclit. Es sind uns auch in dankenswerthester Weise von den

Königlichen Museen einige Abklatsche syrischer Steine überwiesen. Es

wird nocli mancher Jalire bedürfen, geniessen werden die Früchte

der Arbeit vielleicht erst andere: aber gerade darum ist es eine aka-

demische Aufgabe.

Durch Anfertigung eines Registers sind die drei Hefte Nachträge

zum ersten Bande der attischen Inschriften abgeschlossen, denn dieser

Band kann nicht mehr ergänzt, sondern muss eimnal in irgend einer

Weise erneuert werden. Dasselbe gilt von den attischen Inschriften

römischer Zeit. Ur. Dr. Hans von Prott hatte ihre Neubearbeitung

übernommen, ohne dass über die Form entschieden war. Sein jäher

Tod ist niclit nur für diese Abtheilung ein schwerer Schlag und be-

sonders schmerzlich , da der strebsame Mann eben das Ziel en-eicht

hatte, ersehnte Aufgaben ganz selbständig angreifen zu können. Er

hatte noch im Frühjahre Fakonien zum zweiten Male bereist, um für

Hrn. Prof. Max Fr.\nkel die Inschriften aufzunehmen. Im Sommer er-

lag dieser einem längeren Leiden, und büssten wir so einen lange

mit unserm Unternehmen verbundenen Gelehrten ein, dessen sorg-

fältige litterarische Forschung auch seinem unfertigen Nachlass hohen

Werth verleiht. Nun übernahm Hr. von Prott den ganzen Band , imr

um ihn doppelt A'crwaist zurückzidassen. Es ist Vorsorge getroflen,

dass trotzdem schon in diesem Jahre die Arl;)eit vor den Steinen wieder

aufgenommen wird.

Die thessalischen Inschriften, bearbeitet von Hrn. Prof. (). Kern,

stehen unmittelbar vor dem Drucke.

Erschienen ist Band XII, Heft 5, erste Hälfte, bearbeitet a-ou

Prof. Freiherrn Hiller von Gaertringen; das sind die Inschriften der

eigentlichen Cykladen ausser Tenos. Dies ist zurückgestellt, weil ein

belgisches Mitglied der Ecole franc.'aise, FIr. Dr. Demoulin, dort ertrag-

reiche Grabungen veranstaltet hat, deren Ergebnisse abzuwarten waren.

In dankenswerthester Weise hat der Finder und die Ecole francaise

aber schon jetzt alle Funde mitgetheilt, und so wird die Bearbeitung

gemeinsam geschehen, gewiss das Erwünschte für die Wissenschaft.

Freiherr Hiller von Gaertringen hofft noch In diesem Jahre ein

Ergänzungsheft zu XII, 3, den Ertrag seiner späteren Ausgrabungen
auf Thera, fertig zu stellen.

18*
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Den Bearbeiter von Heft 4, den Inschriften von Kos und Kalym-

nos, Hrn. Prof. R. Hekzog, haben wir bei seinen Untersuchungen des As-

klepiosheiligtlmmes in Kos von Neuem unterstützt, da der epigraphische

Zuwachs überaus reich ist , so reich , dass die Wissenschaft die Fort-

setzung der Grabungen verlangt.

Für Heft 7, die Inschriften von Amorgos, die Hr. J. Delamaere

in Paris bearbeitet, hat die Herstellung der Abbildungen begonnen.

Ge[)lant war für den letzten Sommer die Bereisung der Inseln des

tlirakischen Meeres durch Hrn. Dr. C. Fredeich, erschien jedoch wegen

der macedonischen Wirren nicht angezeigt: sie ist für diesen Sommer
bestimmt in Aussicht genommen.

Der Vorsitzende der Commission hat Griechenland besucht, wesent-

licli um mit den massgebenden Personen persönlich Fühlung zu

nehmen. Der Besuch von Delos, Mykonos und Delphi, deren In-

scliriften die französische Akademie im Rahmen unseres Werkes über-

nommen hat, lehrte, dass die Bewältigung der hier durcli die Ecole

frauQaise entdeckten Schätze unmöglich überhastet werden darf, trotz-

dem aber dank der bewunderungswerthen Energie des Hrn. Tu.

HoMOLLE die delphischen Inschriften bereits alle copirt sind. Vor

Allem aber hat sich die vollkommene Übereinstimmung über Ziele

und Wege herausgestellt. Dasselbe gilt gegenüber den entscheiden-

den Stellen der griechischen Verwaltung, der Generalinspection der

Alterthümer und der archäologischen Gesellschaft, deren Liberalität

und Thatkraft über jedes Lob erhaben sind. Auch im Fürstenthum

Sanios, das an Stelle des verhinderten Vorsitzenden Freiherr Hiller

VON Gaertringen besucht hat, dürfen wir auf volles Entgegenkommen
hoffen, wenn es Zeit sein wird, dort einzusetzen. Den Dank für

mannigfache Förderung durch Behörden und einzelne Gelehrte, nament-

lich Frankreichs und Englands, spricht die Vorrede des erscliienenen

Heftes aus: das neidlose Zusammenwirken für die gemeinsame Sache

ist vorhanden, die beste Gewähr, dass die Arbeit guten Fortgang

nehmen kann, falls sicli nur hinreichend befähigte und eifrige Be-

arbeiter finden.

Sa/iiiii/it/t^- der lateinischen Inschriften.

Bericht des Hrn. Hirsciifeld.

Bevor ich heute den alljährlichen Bericht über den Fortgang

des lateinischen Inschriftenwerkes erstatte, liegt mir die schmerzliche

Pflicht ob, des Heimganges des Mannes zu gedenken, dessen Name
mit diesem akademischen Unternehmen seit seinem Beginn unauflös-

licli verknüpft war und es für alle Zeiten bleiben wird. Dass das
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Corpus inscriptiüiium Latinarum ins liCbeu getreten und seiner Voll-

endung nahe gebraclit worden, dass es unserer Akademie beschieden

gewesen ist, der Wissenschaft dies Werk zu schenken, ist das un-

vergängliche Verdienst Theodor Mommsen"s, der nach langer segens-

reicher Tliätigkeit aus unserer Mitte geschieden ist. Er war der

Schöpfer und Träger zahlreicher Unternehmungen unserer Akademie;

aber das lateinische Inschriftenwerk ist doch weitaus seine grösste

Schö})fung und sein Lieblingskind geblieben. Dieses Werk in die

Wege zu leiten und durchzuführen, wurde er im Jahre 1858 in unsere

Körperschaft berufen , und bis zu seiner Todesstunde ist er ihm in

unablässiger Thätigkeit treu geblieben. Seine alten Arbeitsgenossen

Henzen, de Rossi, RiTstHi, und manche jüngere Gelehrte, die sich

später zu ihnen gesellten, sind vor ihm dahingegangen; er hat, so

schwer und tiefer es empfand, allein geblieben zu sein, bis zu seinem

Ende mit fester Hand das Steuer geführt. Unermüdlich schaffend,

helfend und mahnend hat er den Fortgang des Werkes mit unge-

schwächtem Interesse verfolgt, und auch als er aus den akademischen

Commissionen ausgeschieden war, gestattet, dass dieser Bericht mit

seinem Namen geziert bleibe. In seinem hohen Sinne die Arbeit

fortzuführen, wird das Streben aller derer sein, denen es vergönnt war,

seine Mitarbeiter zu sein.

Über den Fortgang des Unternehmens ist Folgendes zu berichten

:

Die Sammlung der stadtrömischen Inschriften (VI) ist durch die

im vergangenen Jahr erfolgte Herausgabe der Additamenta zu einem

vorläufigen Abschluss gelangt. Einen grösseren Nachtrag zu den In-

scliriften gedenkt Ilr. Hülsen in der Ephemeris epigraphica zu ver-

öffentlichen. Die Vorarbeiten zu den Indices sind auch in diesem

Jahr unter Leitung des Hrn. Dessau gefördert worden ; doch kann ihre

Drucklegung für das nächste Jahr noch nicht in Aussicht genommen
werden.

Den Satz der Indices zum XL Band (Mittelitalien) liat Hr. Bor-

mann begonnen.

Die Inschriften von Nordgallien (XIII. i) sind von Hrn. von Do-

MAszEvvsKi so wclt zum Druck gebracht, dass der von Hrn. Hirsch-

feld bearbeitete französische Theil baldigst zum Abschluss gelangen

und das Erscheinen dieses Fascikels für diesen Sommer in sicliere

Aussicht gestellt werden kann. Den durch Zangemeisters Tod unter-

brochenen Druck der Inschriften Germaniens (XIII, 2) hofft Hr. von

Domaszewski nach Erledigung einer Revisionsreise aufzunehmen.

Für das gallisch -germanische Instrumentum (XIII. 3) hat Hr. Bohn

in diesem Sommer eine sechswöchentliche Reise an den Rhein und
in die Scliweiz unternommen, um das massenhafte, in den dortigen
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Museen und Privatsammlungen befindliche Material zu revidiren und

zu ergänzen. Die noch ausstehenden Abtheilungen , insbesondere die

Inschriften auf Glas und Metall, sind zur Drucklegung grossentheils

fertiggestellt. Die Sammlung der im ganzen römischen Eeich ge-

fundenen Augenarztstempel, die der französische Gelelirte Hr. Espe-

RANDiEU, wie bereits im letzten Bericht mitgetheilt wurde, mit dan-

kenswerther Bereitwilligkeit übernommen hat, ist im Manuscript abge-

schlossen und der Satz derselben bereits begonnen worden.

An der Fortführung der Drucklegung des stadtrömischen Instru-

mentum (XV, 3) ist Hr. Dressel in diesem Jahr A'erhindert gewesen.

Die Neubearbeitung der republikanischen Inschriften (P) hat Hr.

LoMMATzscH SO wcit gefördert, dass der Druck voraussichtlich in diesem

Sommer in Angrifl" genommen werden kann. Die Fertigstellung des

Werkes zu überwachen und die Gesetzurkunden zu redigiren, ist

Hrn. MoMMSEN nicht mehr, wie er gehofi't hatte, beschieden gewesen:

auf die Bitte der Akademie hat sich ihr auswärtiges Mitglied Hr.

BüciiELER bereit erklärt, an seine Stelle zu treten. Die Akademie ist

ihm für diese Zusage zu aufrichtigem Dank verpflichtet.

Hr. Mau stellt die sofortige Aufnahme und ununterbrochene Fort-

fülirung des Druckes der Pompejanischen Wandinschriften (IV. Supple-

mentband) in Aussicht.

Die Africanischen Inschriften (VIII. Supplementband) sind von

den HH. Cagnat und Dessau bis auf die umfangreichen, während des

Druckes des Bandes zu Tage getretenen Funde und die in Vorbe-

reitung befindlichen Indices abgeschlossen; der dritte Fascikel wird

in wenigen Wochen zur Ausgabe gelangen.

Das epigraphische Archiv in der Königlichen Bibliothek steht

Dienstags von 11— i Uhr unter den durch die BeschaUenheit der

Sammlung gebotenen Cautelen der Benutzung offen.

Avistoteies - Commentare.

Bericht des Hrn. Diels.

Im verflossenen Jahre sind folgende Bände fertiggestellt worden

:

\ 5: Themistius in libr. XII Metaphys. hebr. und lat., herausgegeben

von S. Landauer, V6: Themistius (richtiger Sophonias) in Parva Na-

turalia, herausgegeben von P. Wendland, XIV 3 : Philoponus (richtiger

Michael) de generatione animalium, herausgegeben von M. Hayduck,

XXII I : Michael in Parva Naturalia, herausgegeben von P. Wendland,

und endlich der letzte Band des Supplementum Aristotelicum III 2

:

Aristotelis res publica Atheniensium , herausgegeben von F. G. Kenyox.
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Von B. VIII Simplicius in C;itegona.s ist der Text ausgedruckt. Der

Index konnte nicht rechtzeitig fertiggestellt werden, da der Heraus-

geber, Prof. Kalbfleisch, in der Zwischenzeit im Auftrag der Akademie

eine wissenschaftliche Reise nach England auszuführen hatte. B. XIII 2

und XVIII 2 sind dem Drucke übergeben worden . so dass nur noch

drei Hefte der ganzen Sammlung ausstehen.

Prosopographie der römischen Kaiserzeit.

Bericlit des Hrn. Hirschfeld.

Die HH. Klebs und Dessau sind in diesem Jahr durch andere

Arbeiten verhindert worden, die Drucklegung des Schlussbandes zu

beginnen.

Politische Corresponden% Frievrich's des Grossen.

Bericht der HH. Schmoller und Koser.

Der soeben ausgegebene Band 29, wie die vorangegangenen durch

Hrn. VoLZ bearbeitet, führt in 807 Nummern vom i. August 1769

bis zum 30. Juni 1770. Die Preussische Politik wurde in diesem

Zeitraum durch das Bestreben geleitet, die mittlere Linie zwischen

Russland und ( )sterreic]i , deren Interessen in der orientalischen mehr
noch als in der polnischen Frage auseinandergingen, einzuhalten und

einem feindlichen Zusammenstoss beider Mächte vorzubeugen. Die

politische Lage kennzeichnet sich auf der einen Seite durch die am
1 2.^23. October 1769 erfolgte Erneuerung der jareussisch- russischen

Defensivallianz von i 764, auf der anderen durch die Begegnung zwischen

König Friedrich und Kaiser Joseph II. zu Neisse (25. bis 28. August

1769) sowie durch die sich anschliessenden Verhandlungen wegen

einer zweiten Zusammenkunft und wegen einer preussisch- österreichi-

schen Friedensvermittelung zwischen Russland und der Pforte.

Griechische Münzwerke.

Bericht des Hrn. Dressel.

Die Fortsetzung des ersten Bandes des nordgriechischen Münz-

werkes hat nach dem Rücktritt des Hrn. Pick Hr. Dr. K. Regling in

Berlin übernommen und mit der Redaction der Münzen von Tomis

bereits begonnen.

Die Vorarbeiten zum zweiten, für die Münzen von Thracien be-

stimmten Bande haben die HH. Strack und Münzer in regelmässiger
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Weise weitergeführt. Der Erstore hat die Zettel der für sein Gebiet

in Betracht kommenden Städte und die der Inseln Thasos und Imbros

durcligearbeitet, Hr. MCnzer den Rest der Zettel von Pautalia fertig-

gestellt sowie das umfangreiche Material für Perinthus vollständig

und das ebenso reiche für Philippopolis theilweise bearbeitet.

Der Druck des dritten, die macedonischen Münzen umfassenden

Bandes ist nicht fortgesetzt worden. Doch hat Hr. Gaebler eine An-

zahl von Untersucliungen , die dazu bestimmt sind, die Einleitung zu

diesem Bande zu entlasten , beendet und zum Theil in der Zeitschrift

für Numismatik zum Druck gebracht, ferner das von Hrn. aon Fritze

während seiner Reise für ihn gesammelte neue Material verarbeitet,

so dass die Wiederaufnahme des Druckes in diesem Jahre mit Sicher-

heit erfolgen wird.

Über die Vorarbeiten für das kleinasiatische Münzwerk ist

Folgendes zu berichten:

Hr. KuBiTSCHEK hat den Druck des die karischen Münzen uni-

lassenden Bandes nicht beginnen können, da er behindert war, die

für die endgültige Redaction noch erforderlichen Reisen nach Paris

und Athen zu unternehmen. Nur einige kleinere Sammlungen in

Österreich und Ungarn sowie die Münzen in Bologna, Ravenna und

Rimini wurden aufgenommen. Die Excerpteusammlung und die Ord-

nung der Zettel für das ganze kleinasiatische Gebiet wurde fortgesetzt.

Hr. VON Fritze hat vom 29. Januar bis zum 3. September die für

die Bearbeitung der Münzen von Mysien und Troas nothwendigen Rei-

sen ausgeführt. Besucht wurden die Sammlungen Italiens, Griechen-

lands, der Türkei und Österreichs. Die Benutzung wurde fast überall

in der liberalsten Weise gewährt ; nur in Constantino2:)el musste wegen

des Neubaues des Museums die Untersuchung der noch ungeordneten

Münzsammlung unterbleiben. Das Ergebniss der siebenmonatigen Reise

ist ein sehr zufriedenstellendes gewesen und auch den anderen Mit-

arbeitern am akademischen Münzwerke zu Gute gekommen, da Hr. von

Fritze zahlreiche Desiderata für den thracischen Münzband erledigte

imd nach Möglichkeit auch Abdrücke für die Gebiete der HH. Gaebler

und KiBiTsciiEK anfertigte. Die Zahl der während dieser Reise in

Siegellack abgedrückten Münzen beläuft sich auf nahezu 3500. Seit

seiner Rückkehr hat Hr. von Fritze mit der Anfertigung und Einord-

nung der Gipsabgüsse begonnen.

Das für die Münzen von Olbia und Tyra bisher gesammelte Mate-

rial, das ursprünglich für den I. Band des nordgriechischen Münzwerkes

bestimmt war, sowie die Zettel für die 3Iünzen des heutigen Südruss-

lands, des Kaukasus nebst Pontus und Paphlagonien hat die Akademie

Sr. Kaiserl. Hoheit dem Grossfürsten Alexander Migiiailowitscii von
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Russland überlassen, um für eine unter der Leitung Sr. Kaiserl. Hoheit

vorbereitete Gesammtpublication der Münzen jener Gebiete verwerthet

zu werden. Die Akademie hat die Zusage, dass diese Publication in

ihrer Anlage dem I. Bande des akademischen Münzwerkes sich an-

schliessen und nicht nur in russischer, sondern auch in deutscher

Sprache erfolgen werde, mit besonderem Danke aufgenommen.

Acta Borussica.

Bericht der IIH. Scumoller und Koser.

Das vergangene Jahr 1903 hat aus den gleichen Gründen wie

(las Vorjahr nicht zur Fertigstellung neuer Bände geführt.

Die Briefe König Friedrich Wilhelm's I. an den Fürsten Leopold

von Dessau sind leider durch Prof. Dr. Kraiske in Königsberg immer

noch nicht ganz fertig gestellt.

Der Druck des Band VII der inneren Staatsverwaltung, welcher

die Acten von 1746— 48 enthält, ist durch Prof. Dr. IIintze bis zu

Bogen 39 gediehen, er wird im Laufe des Jahres 1904 ausgegeben

\\erden. Unser frülierer Mitarbeiter, Dr. Bracht, jetzt Archivar am
Königl. Hausarchiv, hat die Anfertigung des Registers für den Band

übernommen. Prof. Dr. Naude hat die Abtheilung Getreidehandels-

politik von 1740 an weiter gefördert; ebenso Dr. Stolze die Bearbei-

tung der Acten der inneren Staatsverwaltung von 1723— 1740. Es

ist Hoffnung, dass dieser Theil der Publication bis 1740 bald ganz

vollendet sein wird.

Die von Dr. Frhr. von Schrötter bearbeitete Münzgeschichte. Dar-

stellung und Acten von 1701— 1740, ist im Druck. Der erste Theil,

die Darstellung, 18 Bogen umfassend, liegt schon gedruckt vor; der

Druck der Acten hat begonnen. Der Band wird im Laufe dieses Jahres

ausgegeben werden können. Die Münzgeschichte der Zeit Friedrich's

des Grossen ist im Manuscript zu einem erhebliehen Theile fertig.

Dr. Wilhelm Naude ist am 7. Januar plötzlich einem Herzschlag

erlegen: die Acta Borussica verlieren an ihm einen ihrer ältesten und
geschä-tztesten Mitarbeiter.

Thesaurus l'mguae lalinac.

Bericlit des Hrn. Diels.

Da im abgelaufenen Jahre das Unternehmen der fünf deutschen

Akademien unter der Leitung des Generalredactors Prof. F. Vollmer

in München seinen regelmässigen Forta'ans' e'cnommen und besondere
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Beschlüsse nicht zu fassen waren, fiel ausnahmsweise die Jahrescon-

ferenz der Thesaurus -Commission aus. Ich habe daher Hrn. Prof.

Vollmer gebeten, unserer Akademie einen etwas eingehenderen Jahres-

bericht zu geben. Er lautet folgendermaassen

:

»Fertiggestellt wurden vom i. Januar 1903 an von Band I Bogen

75— 89, von Band II Bogen 61— 86, ferner die Citirliste 15 Bogen,

die dem nächsten Hefte beigegeben , aber auch einzeln verkauft werden

wird. Dieses Verzeiclmiss führt die im Thesaurus benutzten Autoren

in alphabetisclier Reihenfolge nebst Angabe ihrer Lebenszeit, ihrer

maassgebenden Ausgaben (bez. Handschriften) sowie der Ordnungs-

nummer ihrer Zettel im Thesaurusmaterial an. Auch über den Kreis

der Thesaurusbearbeiter und -leser hinaus, für die das Verzeichniss

ein unentbehrliches Hülfsmittel ist, wird es sich voraussichtlich manche

Freunde erwerben.«

»Im Ganzen sind also 56 Bogen vollendet worden, vier Bogen

weniger als die nach den Ergebnissen der vorhergehenden Jahre be-

rechnete Minimalleistung betragen sollte. Diese Differenz erklärt sich

durch Krankheit und andere Abhaltungen einzelner Assistenten sowie

durch den Wechsel, der im Personal des Bureaus im vorigen Jahre

stattgefunden hat.«

»Ausgetreten sind nämlich zum i. April v.J. Prof. Zimmermann,

zum 15. April Dr. Bögel, zum i. October Dr. Bickel. Neu eingetre-

ten ist dagegen nur Dr. B. A. Müller am i. August. Dr. von Mess

wurde der Arbeit für sechs Monate durch Krankheit, Dr. Münscher

für zwei Monate durch eine militärische Übung entzogen. So besteht

das Bureau am i . Januar d. J. aus dem Generalredactor, dem Redactor,

dem Secretär und acht Assistenten. Drei Assistentenstellen sind also

noch zu besetzen, und es ist dringend zu wünschen, dass das Bureau

bald wieder auf den A'ollen Bestand gebracht werde und, was ebenso

wichtig ist, dass die älteren, eingeübten Beamten und Assistenten auf

die Dauer an das Unternehmen gefesselt werden.«

»Um diese Constanz des Bureaus auch finanziell sicherzustellen,

werden die ausserordentlichen Beiträge zu Gehaltszulagen verwandt,

die in dankenswerther Weise von den deutschen Regierungen und Aka-

demien im vorigen Jahre, und lioffentlich auch weiter, dem Thesau-

rus bewilligt worden sind: von Baden 600 Mark, Elsass- Lothringen

1000 Mark, Hamburg 1000 Mark (hier als dauernder Zuschuss), Preussen

(in Form von zwei Stipendien) 2400 Mark, Wüi'ttemberg 700 Mark,

von der Kgl. Preuss. Akad. d. Wiss. 1000 Mark, von der Kgl. Ges.

d. Wiss. zu Göttingen 1000 Mark, A^on der Kgl. Sachs. Ges. d. Wiss.

500 Mark, zusammen S200 Mark, dazu 1000 Mark A^on der Kgl. Akad.

d. Wiss. zu Wien für 1904.«
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»Mit dem erwähnten AusfoU an Arbeitszeit und Arbeitskraft des

Bureaus Iiänyt es auch zusammen, dass das in diesem Jahre bewäl-

tigte Material noch keinen Fortschritt gegen das frühere an Concen-

tration aufweist, obwohl der Generalredactor nach dieser Seite unab-

lässig thätig ist. Denn fehlt es an Assistenten, so fehlt es natürlich

bei der nothwendigen Schnelligkeit der Arbeit auch an Zeit, einen zu

lang gerathenen Artikel immer wieder zu erneutem Kürzen zurückzu-

geben. So Avar es denn bisher nicht zu hindern, dass der Gesammt-

umfang der fertiggestellten Theile nicht viel (absolut gerechnet 287

Seiten), aber doch ein Stück den dem Plane nach zur Verfügung

stehenden Raum überschreitet.«

Nach diesem Berichte des Generalredactors darf der Wunsch aus-

gesprochen werden, es möge gelingen, den leitenden Persönlichkeiten

des Münchener Bureaus einen grösseren Stab zuverlässiger Hülfskräfte

dauernd zu gewinnen, die; im Stande sind, wenn sie die nothwendige

Schulung zu diesem Zwecke erlangt haben, selbständig zu arbeiten,

d. h. nicht nur ein richtiges, sondern auch ein klares und gedrängtes

Referat auf Grund des gewaltigen Zettel- und Stellenstoffes zu geben.

Das ist die Lebensfrage des Thesaurus . der ohne eine opferwillige Hin-

gebung dazu geeigneter junger Gelehrter nicht durchgeführt werden

kann.

Bericht über die Ausgabe der Werke von Weierstrass.

Bericht des Hrn. Auwees.

Band 111, der Schlussband der Abhandlimgen, ist im Mai 1903

ausgegeben worden.

Ein neuer Band der Vorlesungen: Elliptische Functionen, ist im

Manuscript zur Hälfte vollendet und wird in einigen Monaten in Druck

gegeben werden.

Kant-Ausgabe.

Bericht des Hrn. Dilthey.

Der vierte Band der Werke ist erschienen. In einigen Monaten
werden Bd. II (Vorkritische Schriften II) und Bd. III (Kritik der reinen

Vernunft in der zweiten Auflage) herausgegeben werden. Der Druck
von Bd. V (Kritik der praktischen Vernunft und Kritik der Urtheils-

kraft) hat begonnen.

Dem Verein für Gescl lichte der Deutschen in Böhmen haben wir

Dank dafür zu sagen, dass er uns das Manuscript der Schrift Kant's

»Vom radikalen Bösen in der menschlichen Natur« zur Verfügung
gestellt hat.
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Ausgabe des Ibn Saad.

Bericht des Hrn. S ach Ar.

Der Druck ist so weit vorgeschritten, dass die ersten vier Bände,

Avelche von den Herren Brockelmann, Zettersteen, Horovitz und

dem Berichterstatter bearbeitet sind , innerhalb der nächsten Monate

ausgegeben werden können. Die anschliessenden Bände über die Über-

lieferer aus Medina, dem übrigen Arabien, Kufa und Basra werden

von den HH. Lippert. Meissner und Zettersteex für den Druck vor-

bereitet. In die Aufgabe der Edition der Biographie Muhammed's

haben sich die HH. Dr. Eugen Mittwoch, Dr. Josef Horovitz und

Prof. Dr. Friedrich Schwally getheilt. In den Osterferien 1903 hat

Hl-. Horovitz im Britischen Museum die inhaltsverwandten Theile des

"VVAKiDi'schen Werkes verglichen. Die sämmtlichen Collationsarbeiten

sind abgeschlossen, und von dem ersten Theil der Prophetenbiographie,

der von Hrn. Mittwoch herausgegeben wird, liegen bereits die ersten

Bogen gedruckt vor.

Wörterbuch der ägyptischen Sprache.

Bericht des Hrn. Erman.

Unser Unternehmen liat im verllossenen Jahre grössere Fort-

scliritte gemacht als in jedem früheren. Die Zahl der verzettelten

Stellen betrug 5993, also mehr als das Doppelte der vorjährigen

Leistung: die Zahl der alphabetisirten Zettel war 79632. Es sind

•somit jetzt im Ganzen verzettelt 20672 Stellen, alphabetisirt 342375
Zettel.

Auch abgesehen von diesem äusserlichen Resultate können wir

mit dem in diesem Jahre Geleisteten wohl zufrieden sein. Es wurden

folgende Texte verarbeitet:

Religiöse Litteratur: die Pyramidentexte, die die Grundlage

des Wörterbuches bilden, wurden nach vierjähriger Arbeit von Hrn.

Sethe vollendet. Die Bearbeitung der wichtigen Amduatlitteratur wurde

von Hrn. Grafen Schack in Angrift' genommen. Die Festgesänge der

Isis und Nephthys und das Apophisbuch vei-zettelte Hr. Lange.

Klassische Litteratur: die sogenannte »Berliner Lederhand-

schrift« durch Hrn. Roeder.

Neuägyptische Litteratur: Pap. Anastasi III und V und die

Briefe des Pap. Sallier I durch Hrn. Wreczinski nach der A'orarbeit

des Hrn. Erman. Pap. Koller durch Hrn. Roeder. Der grosse Pap.

Harris wurde nach den Vorarbeiten der HH. Steindoeff und Erman

Aon Hrn. AVkeczinski begonnen.
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Terapelinschriften : Hr. Gardiner forderte diesen wiclitigen

Theil unserer Auftrabe um ein Beträchtliches; er erledigte die Tempel

von Derelbahri und Redesieh, sowie die wesentlichsten Inschriften

von Karnak und Medinet Habu. Die »Inscription dedicatoire« des

Ramses -Tempels von Abydos vei'zettelten die HH. Bollacher und Gau-

TiuER nach Vorarbeiten des Hrn. Erman; auch Hr. Möller arbeitete

weiter an diesem Tempel.

Gräberinschriften: die Mastaba"s des alten Reichs aus Lepsius,

Denkmäler II und englischen Publicationen wurden von Hrn. Roeder

in der Hauptsache zu Ende geführt. Die Gräber zu Der Rife und

Beni Hasan wurden von demselben begonnen. Grössere Inschriften

aus Gräbern des neuen Reichs, besonders solche historischen Inhalts,

bearbeitete Herr Gardiner.

Geschäftliche Texte: Berliner Pap. 3047 durch Hrn. Roeder.

Die Rückseite des Pap. Abbott durch Hrn. Erman.

Inschriften in den Museen: die Museen zu Leiden, Turin,

Genfund Lyon wurden von den HH. Gaithier, Wreczinski und Junker

fertiggestellt, der Louvre zum grössten Theil von den beiden erst-

genannten erledigt. Hr. Gardiner arbeitete am British Museum und
anderen englischen Sammlungen. Hr. Madsen setzte die Verzettelung

der Kairiner Stelen des mittleren Reichs unter Leitung des Hrn.

Lange fort.

Inschriften griechisch-römischer Zeit: grössere Denk-

steine und Grabsteine dieser Zeit erledigte Hr. Setiie. Ihre Temjael-

inschriften . die für die lexikalische Forschung von so grosser Wich-

tigkeit sind, konnten endlich von Hrn. Junker ernstlich in Angriff

genommen werden, nachdem die Königliche Akademie zur Bewälti-

gung dieser Sonderarbeit einen besonderen Zuschuss gewährt hatte.

Der Anfang ist mit dem Tempel A'on DenderaJi gemacht worden, für

dessen Inschriften wir im Berliner Museum eine grosse Anzahl von

Abklatschen besitzen.

An der Verzettelung arbeiteten in diesem Jahre mit: die HH.
Bollacher, Erman, Gardiner, Gauthier, Junker, Lange, Madsen,

Möller, Boeder. GrafSciiACK, Sethe, Wreczinski. Die Nebenarbeiten

wurden wie liisher von den HH. Bollacher und Vogelsang und von

Frl. Morgenstern erledigt. Hr. Sethe arbeitete während längerer Zeit

an der Einlegung der Zettel aus dem provisorischen Alphabet in das

definitive.

Die HH. Junker und Boeder wurden zum October als ständige

Hülfsarbeiter angestellt; dem ersteren gewährte der Herr Bischof von

Trier zu diesem Behufe einen dreijährigen Urlaub. Hr. Gardiner,

der nach Berlin übersiedelte, übernahm die Führunar der Textlisten.
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Durch freuudliflie Mittheilung von Abschriften . Abklatschen und

Photographien wurden wir von den HH. Bokchahdt, Breasted, Gar-

DiNER und Schäfer unterstützt.

Iudex rei militaris imperii Romani.

Bericht des Hrn. Hikschfeld.

Hr. Ritterling ist leider auch in diesem Jahr durch seine Amts-

geschäfte an der Ausarbeitung des von ihm gesammelten Materials

verliindert worden.

Codex Theodosianus.

Bericht des Hrn. Diels.

Das letzte Werk, das Mommsen in der Reihe seiner grossen Aka-

demiepublicationen angeregt und selbst mit der Energie des Jünglings

vorbereitet und durchgeführt hat, der Codex Theodosianus, ist glück-

licher Weise, soweit von vornherein die Mitarbeit des Gründers in

Aussicht gestellt Avar, vollendet worden, wie er es selbst in seinem

letzten Berichte für das Jahr 1903 versprochen hatte. Das Manuscript

zum ersten Bande ist von Mommsen's Hand A'ollständig abgeschlossen

worden , der Druck selbst war von seiner Hand bis fast zu Ende

geleitet worden. Die letzten Bogen der grossen Einleitung sind im

Satz. Die Drucklegung wird beaufsichtigt von Prof. 0. Seeck in Greifs-

wald, der unserer Akademischen Commission für den Theodosianus

beigetreten ist, und von Dr. Pavl Meyer, dem Herausgeber des zweiten

Bandes. Zum Abdruck sollen im ersten Bande noch gelangen: i. die

A'on Prof. L. Traube in München übernommene paläographische Er-

klärung der beigegebenen Facsimiletafeln und 2. die Untersuchung

von Prof. A. von Wretsciiko in Innsbruck De iisu Breviarü Alai-lciani

forensi et scholastico per Hlspaniam GalUam Italiam reyionesque vicinas.

Die Bearbeiter stellen die Ablieferung der Maimscripte für die nächste

Zeit in Aussicht, so dass die Publication des ganzen Bandes im Früh-

ling dieses Jahres erfolgen dürfte.

Die Arbeiten für die Ausgabe der Leges Novellae <id Theodosianum

pertinentes sind, wie der Herausgeber, Hr. Dr. Paul M. Mea-er berichtet,

so weit gediehen, dass der Text nebst Apparat der Novellae Theodosii II.

und Valentiniani III. gedruckt vorliegt, ausserdem Kapitel I, III, VII

der Prolegomena im Manuscript fertiggestellt sind. Der Herausgeber

hoff't bis zum Herbst dieses Jahres die Ausgabe der Novellae vollendet

Aorlesren zu köinien.
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Geschichte des Fixsternhimmels.

Bericht des Ilrn. Auaveks.

Die fortlaul'ende JHiitragung der Catalogürter in den allgemeinen

Zetteleatalog ist bis zur Epoche 1875 fortgeschritten, indem im Be-

i-ichtsjahre etwa 166000 Oerter aus C'atalogen mit Epochen zwisclieu

1855 und 1875 übertragen wurden.

Ausserdem wurde eine grössere Anzahl i'rüher übergangener klei-

nerer Cataloge und vereinzelter in Zeitschriften u. s. w. zerstreuter Be-

stimmungen aus der Zeit 1750— 1845 verwerthet, indem daraus etwa

4000 Oerter ausgezogen — zum Theil erst abgeleitet — wurden.

Das Fehlerverzeichniss zu den ausgezogenen Catalogen liegt bis

zur Epoche 1825 einschliesslich druckfertig vor und ist weiter bis 1860

zusammengestellt, mit welcher Epoche ein zunächst herauszugebender

I. Theil abschliesst. Zur Drucklegung desselben hat Hr. A. F. Lindemann

in Darmstadt zweitausend Mark zur Verfügung gestellt: eine neue Be-

thätigung zur Förderung der Wissenschaft, für welche die Astronomen

Hrn. LiNDKMANN zu wirklichem Dank verpllichtct sind.

Das Thierreich.

Bericht des Hrn. Schulze.

Im vergangenen .Tahre sind zwei Thierreich -Lieferungen, die acht-

zehnte und neunzehnte der ganzen Reihe, erschienen. Erstere ent-

hält drei Vogelfamilien, die Meisen {Paridar), die Kleiber [Sittidac) und

die Baumläufer {Crrtliikhc) und ist von Hrn. Hellmayk in München
bearbeitet. Die letztere enthält die Bearbeitung der mit vierstrahli-

gen Kieselnadeln versehenen Spongien, der Tetraxanki , von Hrn. Prof.

A'ON Lendenfeld in Prag.

Die zwanzigste Lieferung, welche die Schnurwürmer {Ncinrrtini)

behandelt, ist zwar fertiggedruckt, konnte aber noch nicht ausge-

geben werden, weil sie noch dem Bearbeiter, Hrn. Prof. Bvkger in

Santiago in Chile, zur Revision vorgelegt werden muss.

Die in Vorbereitung befindliche einundzwanzigste Lieferung wird

den ersten Theil der AnipJiipndm von Mr. STEBBiN(i in Tunbridge Wells

in englischer Sprache bringen.

Das P/lanzettreich.

Bericht des Hrn. Englek.

Das »Pflanzenreich« oder Regni vegetabilis conspcctus hat im

A'ergangenen Jahre recht erhebliche Fortschritte gemacht. Es sind

sieben Monographien mit einem Gesammtumlang von 71 Druckbogen
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erscliienen. Über die grosse Familie der Orchlddcrac, an deren Bear-

beitung sieh einige Gelehrte unter Fülirung unseres eorres})ondiren-

den Mitgliedes Ilrn. Pfitzer (Heidelberg) betheiligen werden, ist der

erste Theil, von ihm selbst bearbeitet, erscliienen. Dr. W. Rlhland

(Berlin) hat die Erlovaulaceae , für deren Neubearbeitung ein dringendes

Bedürfniss vorlag, erledigt; Dr. W. Grosser (Breslau) bearbeitete die

Chtavme, bei welchen die ausserordentliche Variabilität der Arten das

Studium sehr erschwerte, auf Grund umfangreichen Materials; Prof.

Dr. C. Mez (Halle a. S.) lieferte im Anschluss an eine vorjährige Be-

arbeitung der Myrsinarcac die der nahestehenden Theojihradaccac . Aus

der Feder Prof. Dr. Bichexaus (Bremen) erschien die Bearbeitung der

Schmchzcr'iaceac , Ali'oiKitareae und Butoinareae. In einem starken Band

veröffentlichte Prof. Dr. E. Koehne (Berlin) die Monographie der von

ihm durch einige Jahrzehnte studirten Lythraveac ländlich hat Dr.

R. Pilger (Berlin) die Bearbeitung der wichtigen Familie der Taxa-

ci'ac, in welcher auch die Fossilien von Bedeutung sind, durchgeführt.

Alle 31onographien erleichtern durch eine Fülle guter Abbildungen

(insgesammt 1910 Einzelbilder in 226 Figuren) die Benutzung und

bringen zahlreiche neue Arten an's Licht, welche bisher in den Mu-

seen unbearbeitet lagen; sodaim geben die Monographien aber auch

eine gute Unterlage für ])flanzengeographische Forschungen. Die Zahl

der Mitarbeiter nimmt stetig zu. so dass ein continuirliches Erschei-

nen weiterer Monographien gesichert ist.

ÄHsgdOe der Werke Wiuiklm roy Humboldt's.

Bericht des Hrn. Schmidt.

Von VViLiiELJi VON Humboldt"s »Gesammelten Schriften" sind im

Juni 1903 der erste (Leitzmanns Ausgabe der »Werke« im engeren

Sinn I: 1785— 1795) und der zehnte (Gebiiardt's Ausgabe der »Poli-

tischen Denkschriften» I: 1802— 18 10), im December der elfte Band

(»Politische Denkschriften« II: 18 10— 18 13) erschienen; der zweite ist

ausgedruckt, der die zweite Abtheilung schliessende zwölfte geht jetzt

unter die Presse.

Das Briefcorpus bedarf noch mancher Ergänzung. Es ist neuer-

dings durch Hrn. Grafen d'Haussonville, Mitglied der Acadcmie francaise,

und Hrn. Dr. Günther, Vorstand der Danziger Stadtbibliothek, in

dankenswcrtliester Weise gefördert worden.
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Deutsche Commissio».

Bericht der IIH. Buküacii, Roktiik und Scmmiut.

Die Deutsclie Commission Iiat lieute zum ersten Mal über ihre

Pläne und Arbeiten zu berichten. In"s Leben gerufen, um mit aka-

demischen Mitteln die Erkenntniss der heimischen Sprache und Litte-

ratur zu fördern, wird sie bemüht sein, in ruhiger, aber weitgreifen-

der Vorbereitung den breiten und festen Grund zu legen, auf dem
sicii dereinst die nationalen Werke errichten lassen , die von der Aka-

demie längst in's Auge gefasst sind: eine Geschichte der neuhoch-

deutschen Sprache und der grosse Thesaurus linguae Gerraanicae, der

Leben und Reichtimm unserer Muttersprache in seinen Schatzkammern

bergen soll.

Die Commission hat zunächst eine Inventarisirung der litte-

rarischen Handschriften deutscher Sprache bis in's i6. Jahrhun-

dert in Angriff genommen, die sich zu einer Handschriftenkunde des

deutschen Mittelalters auswachsen soll. Nur so wird es möglich werden,

das reichbewegte sprachliche und geistige Leben voll zu erfassen und

zu verstehen, aus und in dem sich Humanismus, Reformation und

Schriftsprache bei uns entwickelt haben; insbesondere wird nur so

ein umfassender Überblick zu gewinnen sein über die erbauliche, wissen-

scliaftliche, technische und Übersetzungsprosa der mächtig ringenden

Zeit, die dem Buchdruck unmittelbar vorhergeht. Auch deutsche Hand-

schriften des späteren i6. und des 17. Jahrhunderts, sowie die mittel-

und neulateinischen Manuscripte Deutschlands sollen berücksichtigt

werden, soweit sie Werke von ästhetischem Anspruch, vornehmlich

Dichtungen, enthalten. Die Leitung dieser Handschriftenaufnahme ist

so vertheilt worden, dass Hr. Burijach das grösste und wichtigste Ge-

biet übernimmt, die Bibliotheken Mittel- und Süddeutschlands, der

preussischen Provinzen Ost- und We.stpreussen, Posen, Schlesien, ferner

Österreich -Ungarns und der Schweiz, Italiens und Russlands, wäh-

rend Hrn. RoETHE das übi'ige Preussen, die klehieren norddeutschen

Staaten, Hessen -Darmstadt, Luxemburg, ferner Frankreich , England,

die Niederlande und die nordischen Länder zufallen. Natürlich be-

darf es einer sehr grossen Zald von Mitarbeitern. Eingeleitet sind

die Inventarisationsarbeiten bereits für Königsberg, Ost- und West-

preussen, Breslau, Prag, Wien, München, Leipzig, Jena, Rom; Bremen,

Bonn, Coblenz, Darmstadt, Fulda, Giessen , Greifswald, Halle, Ham-
burg, Münster, Waldeck: die HH. Dr. Burg (Hamburg), Dr. Helm

(Giessen) und Dr. Steinbergf.r (Greifswald) jiaben schon die ersten

Proben eingereicht, die, so gering sie an Zahl sind (10), doch ahnen

lassen, Avelch Ertrag unser wartet: neben einem niederdeutschen Frei-

Sitzungsbericlite 1904. 19
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dankfragmeiit taucht da z.B. eine Über.setzung von Guillaume de Digulle-

villes Pelerinage de la Vie humaine (15. Jahrhundert), eine Bearbei-

tung von Hans' Sach.sischen Fastnachtspielen aus dem 17. Jahrhundert,

eine ändernde und kürzende Handschrift von Gryphius Peter S(|uenz

U.A. neu zu Tage. Schon jetzt lässt sich übrigens vorhersagen, da,ss

sowohl die Aufnahme der Handschriften selbst wie namentlich auch

die Organisation und Controle der Inventarisirungsarbeiten in Zukunft

Reisen der Leiter und der Mitarbeiter nöthig machen werden. Die

einlaufenden Beschreibungen sollen zu einem Archive gesammelt und

in ihm sofort derartig verzettelt werden, dass jeder Zeit eine voll-

ständige imd vielseitige Übersieht über das vorhandene Material ge-

sichert ist.

Es soll ferner in rascher Folge eine Reihe Aon ungedruckteii

deutschen Werken des Mittelalters und der frühneuliocli-

deutschen Zeit publicirt werden: leidet doch die litterarhistorische

Avie die sprachgeschichtliche Forschung schwer darunter, dass die

poetische und namentlich die prosaische deutsche Litteratur von 1250

bis 1500 nur in einer unzulänglichen, oft fast zußilligen Auswahl

herausgegeben worden ist. Die Akademie beabsichtigt weniger kriti-

sche Ausgaben als die zuverlässige Wiedergabe guter Handschriften

mit den unentbehrlichsten Berichtigungen und Erklärungen: saubere

Handschriftenabdrücke liaben ihren eigenthümliclien bleibenden Werth

für die Erkenntniss der Sprach- und Geschmacksentwicklung auch

neben den kritisch durchgearbeiteten P^ditionen, für die sie zugleich

die beste Vorbereitung bilden. In Zukunft sollen diese Publicati(jnen

die Prosa jeder Art, namentlich auch die Facliprosa, in ihren Kreis

ziehen: zunächst aber schien es geboten, eine Anzahl der noch un-

gedruckten gelesenen Dichtungen des ausgehenden Mittelalters schnell

zugänglich zu machen. In Vorbereitung oder doch in feste Hände

gelegt sind folgende Ausgaben: die Weltchronik, der Alexander und

der Wilhelm Rudolfs a'ou Ems, der Rennewart Ulricli's von Türlieim,

Seifrids Alexandreis, der Wilhelm von Osterreich Johanns von Würz-

T)urg, Friedrich von Schwaben, die Christherrechronik, Karl und die

Scliotten, Dichtungen des deutschen Ordens, das Buch der Märtyrer,

die Sprüche des Teichners , Sammelbände von . kleineren Erzählungen

vnid Beispielen , von Volks- und Gesellschaftsliedern ; dazu die Oxforder

3Iystikerhandschrift. Wir haben begründete Aussicht, dass schon im

laufenden Jahre die ersten Hefte erscheinen werden. Den Verlag

dieser »Deutschen Texte des Mittelalters«, die Hr. Roethe leitet, hat

die Weidmann"sche Buchhandlung übernommen.

Endlich sind durch Hrn. Scn^nDT über eine der deutschen Litteratur-,

Bildungs- und Sprachgeschichte höchst wünschenswerthe Gesammt-
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ausgäbe der Werke Wielands, die auch seine Übersetzungen und

Briefe umfassen soll, eingehende Berathungen mit dem besten Kenner,

Hrn. Bernhard Seuffert in Graz, gepflogen, die Grundsätze für das

ganze Unternehmen entworfen und Mitarbeiter in's Auge gefasst worden.

Die Vertheilung der Werke auf Bände ist im Gang, ebenso ein Register

aller handschriftlichen Materialien und maassgebenden Drucke. Ein

Verlagscontract konnte noch nicht abgeschlossen werden. An Wieland

sollen sich andere wichtige Schriftsteller des 1 8. Jahrhunderts anreihen.

Es liegt in der Natur der Sache, dass die Deutsche Cominission

heute fast nur A'on Plänen und Zielen zu berichten hatte, über denen

sicli fernere und höhere Ziele aufbauen. Wenn wir mit Zuversicht

auf den allseitigen kräftigen Fortschritt unserer Arbeiten rechnen, so

berechtigt uns dazu die verstäudnissvolle und thätige Hülfsbereitschaft,

die wir fast überall und über Erwarten gefunden haben, wo immer

wir Mitarbeit und Unterstützung warben.

Die Deutsche Cominission ist augenblicklich zusammengesetzt aus

den HH. Birdacii. Diels, Diltiiey. Koser, Roethe, Schmidt; geschäfts-

führendes Mitglied ist Hr. Roetiie.

Forschungen zur GescMe/ite der neuhocMeutschen Schrißspravhe.

Bericht des Hrn. Burdach.

Von den durch mich in Angriff genommenen und geleiteten For-

schungen zur Geschichte der neuhochdeutschen Schriftsprache, die

1. deren Ursprung und Emporkommen im 14., 15., 16. Jahrhundert,

2. ihre Einigung im 17. und 18. Jahrhundert und 3. die Ausbildung

der modernen Litteratursprache zum Gegenstand liaben, konnte seit

dem vergangenen Sommer nur die erste Gruppe gefördert werden.

Hervorragend wichtig ist dabei die Feststellung der Beziehungen zu

den Anftängen des deutschen Humanismus und der dadurch hervor-

gerufenen neuen Formen des Satzbaus und Stils der Prosa in der

lateinischen und deutschen Kanzleisprache. Für ein bedeutendes Docu-

ment dieser Bewegung innerhalb der böhmisch-mährischen Kanzleien um
die Wende des 14. Jalu-hunderts, eine reichhaltige Olmützer Sammel-

handschrift, die ich zuerst untersucht und in grösseren Theilen abge-

schrieben hatte, wird von mir jetzt mit Unterstützung des Hrn. Dr.Willi

Scheel, der mir seit dem üctober 1903 zur Seite steht, eine Publica-

tion und möglichst vielseitige Beleuchtung vorbereitet. Die Handschrift

stammt aus dem Schülerkreise des Kanzlers Kaiser Karls IV., des Schle-

siers Johann von Neumarkt. Dieser Johann von Nevmiarkt, ein ge-

schickter und mannigfach interessirter Gehülfe seines kaiserlichen Herrn,
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des grossen Centralisators und Reorganisators deutsclier Bildung und

deutschen Wohlstands, hat die königliche Kanzlei reformirt, den Stil

ihrer lateinischen und deutsclien Urkunden umgebildet und in neue

Bahnen geleitet, er hat auf Befehl des Kaisers auch lateinische reli-

giöse Schriften ins Deutsche übersetzt und ist durch diese Übertra-

gungen der älteste deutsche Schriftsteller einer kunstvollen, leben-

digen, den modernen Leser aii Luthers Sprachkraft gemahnenden

neuhochdeutschen Prosa, in jenem durch bayerisch -österreichischen

Einschlag modificirten ostmitteldeutschen Sprachtypus, der fortan unter

dem nachwirkenden Anstoss der von Karl IV. in Böhmen, Mähren,

Schlesien und den abhängigen Nachbargebieten geschaffenen neuen

staatlichen, kirchlichen und wissenschaftlich -litterarischen Cultur der

Kern unserer gesaramten schriftsprachlichen Entwicklung geblieben ist

bis auf den heutigen Tag. Jene bedeutungsvolle Olmützer Miscellan-

handschrift enthält ausser sechs, bis auf einen unbekannten, lateini-

schen Briefen Johann's von Neumarkt eine bunte Sammlung latei-

nischer Gedichte und Prosawerke Petrarcas, mit dem Johann von

Neumarkt in persönlichem Verkehr und Briefwechsel gestanden und

den er als seinen Meister verehrt hatte. Meine Abschriften aus die-

sem Olmützer Codex sind von Hrn. Dr. Scheel für den Druck redigirt,

die photographisch aufgenommenen Textstücke übertragen und in das

Druckmanuscript eingereiht worden. Für alle von Petrarca herrühren-

den oder ihm zugeschriebenen Gedichte und Abhandlungen ist von

Hrn. Dr. Scheel eine Untersuchung der Frage, ob sie schon bekannt

oder gedruckt seien, aufs Neue angestellt worden und hat bis jetzt hin-

siclitlich des allergi-össten Theils — meine frühere, vorläufige Nach-

forschung bestätigend — zu einer A^erneinenden Antwort geführt. Fer-

ner hat Hr. Dr. Scheel sowohl für die prosaischen als auch für die

poetischen Bestandtheile die Untersuchung auf die Ermittelung der un-

mittelbaren Vorbilder ausgedehnt, wobei sich besonders die Benutzung

und Nachahmung von Livius, Florus, Valerius Maximus und nament-

lich Ovid ergeben hat. Der Abschluss dieser Arbeit ist im Laufe dos

Frülijahrs zu erwarten.

Humboldt- Stiftung:

Bericht des Vorsitzenden des Curatoriums Hrn. AValdeyer.

Die HII. Thilenius und Ludwig Diels sind mit der weiteren Be-

arbeitung des von iliren Keisen mitgebrachten wissenschaftlichen Ma-

terials beschäftigt. Der Vorsitzende des Curatoriums hat über Eigen-

tliümlichkeiten von Papua -vScliädeln, die zum Theil von Hrn. Thilenrt.s
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gesammelt worden waren, in der Sitzung der physikali.scli- mathemati-

schen Classe der Akademie vom i O.Dezember d. J. Mittheilung gemacht.

Die für das Jahr 1903 zur Verfügung stellende Summe von rund

7000 Mark ist Hrn. Dr. Leonhard Sciiultze, Privatdocenten an der Uni-

versität Jena, zu systematisch- und geographisch -zoologischen Unter-

suchungen in Deutsch- Südwestal'rica \ erliehen worden, llr. Dr. Leonhakd

ScHULTZE ist bereits seit einigen Monaten an Ort und Stelle thätig

und hat sowohl dem zoologischen Museum wie der anatomischen An-

stalt eine Reihe werthvoller Sammlungsstücke eingesendet. Die für

1904 verfügbare Summe beläuft sich auf 8000 Mark.

SAywNr- Sti/iung.

Bericht des Hrn. Brunne«.

I.

Über die Arbeiten zu einer neuen Ausgabe von Gustav Homeyee"s

Werk: "Die deutschen Rechtsbücher des Mittelalters und ihre Hand-

schriften« (1856) haben die HH. Dr. Borchling und Dr. Julius Gierke

einen eingehenden Bericht erstattet. Dem HoMEVEu'schen Verzeichniss,

das 741 Handschriften von Rechtsbüchern aufzählt, konnten 299 neue

Nummern eingereiht werden, die der Bericht im Einzelnen verzeichnet.

Andererseits mussten aus dem HoMEYER'schen Verzeichniss 2 5 Nummern
gestrichen werden , theils weil sie mit anderen Nummern identisch sind,

theils aus sonstigen Gründen. FAn Wechsel des Aufenthalts ist bei

56 Nummern constatirt worden. Verloren gegangen sind seit 1856

25 Handschriften. Von allen neu eingestellten Nummern und von

einer grossen Anzahl alter Nummern sind ausführliche Beschreibungen

angefertigt worden.

II.

Vom Vocabularium lurisprudentiae Romanae ist im Jahre 1903
das von Hrn. B. Kübler bearbeitete vierte Heft (ceterum— cymbium) aus-

gegeben und damit der erste Band vollendet worden. Er trägt die

Widmuni;-: In memoriam Theodor! Mommsen, qui hoc opus fundavit.

Das Manuscrijjt des fünften Heftes wird von seinem Bearbeiter Hrn.

Grupe voraussichtlich zu Ostern d. J. eingeliefert werden.

Bopp- Stißurig.

Bericht der vorberathenden ("ommission.

Am 1 6. Mai 1 903 hat die Königliche Akademie der Wissenschaften

den zur Verfügung stehenden Jahresertrag der Bopp-Stiftung von 1902
im Gesammtbetrage von 1350 Mark in 2 Raten verliehen. Die grössere
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Rate von 900 Mark wurde Hrn. Dr. Albekt Bürk in Tübingen zuer-

kannt in Anerkennung und zur Wciterfülirung seiner Arbeiten auf

dem Gebiete der indischen Philologie, die kleinere Rate von 450 Mark

Hrn. cand. pliil. Johann Becker aus Cöln, z. Z. in Berlin, zur Fort-

setzung seiner Dialektforschungen auf slavisch -litauischem Gebiete

innerhalb Deutschlands. Im Vermögensbestände der Stiftung ist keine

Anderunt»' eingetreten.

EuuARu Gerhard- Stifhmg.

Bericlit des Hrn. Conze.

Das Stipendiiun wurde seit dem Inslebentreten der Stiftung zum
ersten Male im Jahre 1894 Hrn. Puchstein für Untersucliung der

antiken Befestigungen von Paestum verliehen. Die Publication ist

noch nicht erfolgt. Auch die Ergebnisse der mit dem Sti]ieiidium

unterstützten Arbeiten des Hrn. Noack über griechische Städteruinen

in Akarnanien und Aetolien sind noch nicht veröffentlicht, und das

Hrn. BöHLAU zu Untersuchungen auf Lesbos verliehene Stipendium hat

noch nicht in Verwendung genommen werden können.

Als erste durch eine zweimalige Bewilligung aus den Mitteln

der Stiftung unterstützte Arbeit ist soel)en die Publication des Hrn.

WiEGAND erschienen: Die archaische Poros-Arcliitektur der Akropolis

zu Athen. Text und Atlas. Cassel und Leipzig 1904.

Beric/tf ticr Hurmann und Elise geb. IIeckmann Wentzel- Sfi/1'ung:

Bericht des Curatoriums.

Die drei grossen litterarischen Unternelunungen der Stiftung sind

im Berichtsjahr ]ilanmässig fortgegangen. Die Leiter haben darüber

die hier als Anl. I und II folgenden Berichte erstattet.

Die von Prof. Puilippson zum Abschluss seiner Forschungen im

westlichen Kleinasien für 1903 geplante dritte Reise wurde auf 1904

verschoben und soll nun in diesem Jahre in etwas erweitertem Umfang
a usgeführt werden

.

Prof. A. VoEi/rzKOW hat seine Forschungsreise nacli Ostafrica und

Madagaskar im Januar 1903 angetreten und bis jetzt planmässig durch-

geführt. Er hat erst die Witu- Inseln vmd Pemba, dann die Haupt-

inseln der Comoren-Gruppe eingehend durchforscht, und ist am i. No-

vember auf Madagaskar gelandet;; seine letzte Mittheilung ist von dort

aus TuUear vom 25. December 1903. Ein vorläufiger Bericht über



.l.-iliresliciiclitr der Stil'tuniicii und Institut«'. 247

die Arbeiten ;nif den Witti-Inseln un<l Peml)n ist in der Zeitselirift

der Gesellschaft für Erdkunde ver(")lTentIie]it.

Die Geldbe\villigun,i>en des Jalires 1903 haben betragen: 6000 M.

zur Fortsetzung der Bearbeitung des Wörterbuchs der deutschen Reclits-

sprache: 4000 M. zur Fortsetzung der Kirchenväter -Ausgabe; 3000 M.

für die Bearbeitung der römischen Prosopographie : 1000 M. für weitere

Ausdehnung der dritten kleinasiatischen Reise des Prof. Pnn.ii-i'soN.

Aul. 1.

iJrrir/i/ der hirflwucüli'r-Commission Jnr 1903.

Von Adolf Harnack.

I. Ausgabe der griechischen Kirclieuvä tcr.

In dem Jahre 1903 ist der 10. Band der Kirchenväter-Ausgalje

erschienen, nämlich:

( Irigenes" Commentar zum Johannesevangelium (Piu:iis( iien).

Im Druck befinden sich vier Bände, nämlich:

Eusebius' Kirchengeschichte, 2. Theil, nebst der Übersetzung

Rulin's (ScnWARTz und Mommsen-J-);

Eusebius, Topica {Klostermann) und Theophania (Geessmann) :

Gnostisclie Schriften in koptischer Sprache (K. SciiMmr);

Clemen.s Alexandrinus, Werke, Bd. I (Stäiilin).

Von dem »Archiv für die Ausgabe der älteren christlichen Schrift-

steller« wurden neun Hefte ausgegeben, nämlich:

Bd. VIII Heft 4: Janssen, Das Johannesevangelium nacli der

Paraphrase des Nonus;

Bd. IX Heft i: K. SciiMmr, Die alten Petrusakten:

Bd. IX Heft 2: Weede, Die Echtheit des 2.Thessalonicherbriefs;

Bd. IX Heft 3: Haenack, Der p.seudocyprianische Traktat De
singularitate clericorum. Die HypotyjDOsen des Theognost.

Der gefälschte Brief des Bischofs Theonas;

Bd. IX Heft 4 : von SniuBERT, Der sogenannte Prädestinatus:

Bd. X Heft i: Leu'oldt, Schenute von Atripe:

Bd. X Heft 2: AcHELis und Fi,E3iMiNG, Die syrische Didaskalia;

Bd.X Heft 3 : Frhr. von Soden, Die cyprianische Briefsammlung;

Bd. X Heft 4: Watiz, Die pseudoclementinischen Schriften.

Im Druck befinden sich zwei Hefte.

Die Vorarbeiten für weitere Bände der Kirchenväter- Ausgabe sind

fortgeführt worden. Grössere Unterstützungen erhielten Bidez und
Paementier (Reise nach Italien für Sokrates, Sozomenus und Theodoret),

Karabelow (für Übersetzungen von Werken Hippolyt's aus dem Gecn--

gisehen in's Russische), Kötschau (Reise nach Italien für Origcnes,
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Do principiis), Wendlaxd (Reise nach Paris für Hippolyt, Philoso-

phumena), Schwartz (Reise nach Italien für Eusebius, Praeparatio),

K. Schmidt (Reise nach Aegypten für koptisch -gnostische Schriften).

Der der Commission zugeordnete wissenschaftliche Beamte K.

Schmidt hat seine grosse Ausgabe der Acta Pauli in koptischer Sprache

vollendet. Dieselbe ist in Leipzig (J. C. Hinrichssche Buchhandlung)

erschienen.

2. Prosopographia Imperii Romaui saec. IV—VI.

Die von der Commission seit drei Jahren geplante Pi-osopographie

von Diocletian bis zu Justinian's Tode hat das Curatorium der Stiftung

im Herbst 1902 in die Zahl der von ihr herauszugebenden Publi-

cationen aufgenommen. Die Commission hat mit der Leitung der kir-

chenhistorischen Abtheilung Hrn. Jülkher, der profanhistorisclien Hrn.

Seeck betraut. Dank der freiwilligen Mitarbeit einer grossen Anzahl

von Kirchenhistorikern sind die Vorarbeiten im Laufe des Jahres 1903

bedeutend gefördert worden. Die Commission beklagt hier wie in Bezug

auf die Ausgabe der Kirchenväter den Verlust ihres Mitgliedes Hrn.

MoMMSEN auf's tiefste. Er hat die Arbeiten nicht nur mitgeleitet —
der Plan der Prosopographie gehört ihm an, und die Durchführung

lag ihm besonders am Herzen -— sondern er hat auch selbst mit-

gearbeitet. Seine Rufin -Ausgabe ist vollendet: die Drucklegung wird

Hr. Schwartz übernehmen. Seine umfangreichen Excerpte für die

Prosopographie sind Hrn. Seeck anvertraut worden, den die Commission

an seiner Stelle zum Mitglied gewählt hat.

Aul. n.

Bericht der Coninnssioii Jlir das Wörterbuch der deutschen Rechfssprache.

für das Jahr 1903.

Von Heinrich Brunser.

Die akademische Commission tagte zu Heidelberg am 28. und

29. März 1903. Sie revidirte durch Stichproben das in der Heidel-

berger Universitätsbibliothek aufbewahrte ArchiA^ der Excerptenzettel

und fasste Beschlüsse über Anlage und Ergänzung des Quellenver-

zcichnisses, über einzelne zur Excerpirung heranzuziehende Quellen-

werke, über Bestellung neuer Mitarbeiter und über die Ausarbeitung

einer erweiterten und vervollständigten Instruction für die Excerptoren.

Im März 1903 bildete sich in Wien ein »österreichisches Comite

zur Förderung des deutschen Rechtswörterbuchs.« Mitglieder dieses

Coraites sind Hr. Sectionschef und Prof Excellenz von Inama-Sternegg,

Hr. Oberlandesgerichtsrath Dr. Theodor Motloch, Hr. Archivdirector
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Hofrath Dr. G. Winter und die HH. Prof. Ernst FreiheiT von Shiwind,

Sigmund Adler, Alfons Dopsch, Richard Heinzel, Karl Kraus, J. Minor

und 0. von Zallinger. Nacli dem Vorbilde der schweizerischen Com-

mission stellt sich das österreichische Comite die Aufgabe, für die Zwecke

des Rechtswörterbuchs die deutschen Quellen Oesterreich-Ungarns sy-

stematisch zu excerpiren und die Excerpte an unser Heidelberger Ar-

chiv abzuliefern. Vorsitzender des österreichischen Comites ist Hr.

Prof. Dr. Ernst Freiherr von Schwind, Wien III, Reisnerstrasse 32, an

den alle die Angelegenheiten dieses Comites betreffenden Zuschriften

zu richten sind.

Über die Arbeiten des Jahres 1903 erstattete der wissenschaft-

liche Leiter des Unternehmens Hr. Schroeder folgenden Bericht.

Bericht des Hrn. Schroeder.

Die Gesammtzahl der in das Archiv eingeordneten Zettel belief

sich bei der letzten Feststellung auf 17 1500; sie ist seitdem auf mehr

als 200000 gestiegen. Einen besonders dankenswerthen Zuwachs bil-

den die von Hrn. Prof. Liebermann eigenhändig hergestellten Auszüi^e

aus dem ersten Bande der «Gesetze der Angelsachsen«, 3000 Excerp-

tenzettel umfassend. Das im Laufe dieses Jahres für die österreichi-

schen Rechtst|uellen begründete Wiener Comite hat bereits loooo Ex-

cerptenzettel zusammengebracht; die Titel der unter ihrer Leitung aus-

gezogenen Quellen sind in dem unten folgenden Verzeichniss durch
** bezeichnet. Die schweizerische Coinmission hatte die von ihr über-

nommene Aufgabe bereits im vorigen Jahre in der Hauptsache zu Ende

geführt; die inzwischen von ihr noch eingegangenen Nachträge sind in

unserer Zusammenstellung durch * gekennzeichnet. Die GRiMM'schen

Weistümer sind nunmehr bis auf einen kleinen noch ausstehenden

Rest des ersten Bandes vollständig ausgezogen. Die Auszüge aus dem
Schwaben- und Deutschenspiegel sind von der Leitung in Angriff ge-

nommen Avorden, nachdem sich heratisgestellt hat, dass die kritische

Ausgabe von Rockinger"s nicht abgewartet werden kann ; sie werden

ebenso wie die ebenfalls begonnenen Auszüge aus dem kleinen Kaiser-

recht im Laufe des nächsten Jahres vollendet werden. Ein Verzeich-

niss der noch ausstellenden Quellen ist in Arbeit genommen; schon

jetzt ergibt sich, dass ihre Bewältigung noch geraume Zeit und einen

erweiterten Kreis a'ou Mitarbeitern erfordern wird. Um so dankens-

werther ist die Unterstützung, die das Unternehmen in Folge der Ini-

tiative der HH. Fockema Andreas und Verdam bei den holländischen

Gelehrten gefunden hat. Unser Verzeichniss führt bereits verschiedene

werth volle Beiträge derselben auf Die von der Wörterbuch -Com-
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inission beschlossene neue «Anleitung zum Excerpiren für das deutsche

Rechtswörtei'buch « wurde sämmtlichen Mitarbeitern, auch denen der

Wiener Commission, zugestellt. Sie lehnt sich an die von der schwei-

zerischen Commission entworfene Anleitung an und hat sich bereits

in hohem Grade beAvährt, insbesondere hat sie für die Leitung eine

wesentliche Ersparniss an Zeit- und Arbeitsaufwand gebracht. Von
den ständigen Hülfsarbeitern war Dr. Rott hauptsächlich mit den Ein-

ordnungen in das Archiv und der Ergänzung des Verzeichnisses der

zusammengesetzten Wörter, Dr. W'ahl mit der bibliographisch genauen

Feststellung der Quellenverzeichnisse beschäftigt. Da Dr. Wahl als

Beamter der Universitätsbibliothek seine Thätigkeit für das Wörter-

buch auf drei Stunden täglich einschränken musste, so war eine Er-

gänzung der ständigen Hülfskräfte geboten. Seit dem i. November

ist Dr. Lkopold Pekels, vorerst mit beschränkter Arbeitszeit , als stän-

diger Hülfsarbeiter gewonnen. Da Dr. Rott zum i. April 1904 aus-

scheiden wird, so erwächst für die Wörterbuch-Commission die Auf-

gabe, sicli ül)er eine Neuorganisation der ständigen Hülfskräfte der

Leitung schlüssig zu machen. Ohne zwei ständige Hülfsarbeiter sind

die ihr obliegenden Aufgaben schlechtliin nicht zu bewältigen. Wenn
die hierfür erforderlichen Mittel nicht llüssig gemacht werden können,

lässt sich die Einreihung der immer zahlreicher eingehenden Excerpten-

zettel in das Archiv und die Aufarbeitung der hektographisch lierge-

stellten Zettel nicht mehr regelmässig bewirken; es würden Stauungen

eintreten, bei denen eine erspriessliche Förderung der noch ausstehen-

den umfangreichen Arbeiten niclit mehr möglich wäre.

\'erzeicliniss der im Jahre 1903 ausgezogenen Quellen.

(Die Beitrage iler scliweiziTiselieii Cunimission sind mit einem », >lie der österreicllischen mit zwei •• bezeiclinet.)

**Ackermann aus Bülimeii: Prof. Behnt (Leitnieritz).

"Acta Tirolensia I (voileiidct) : Jos. Kraft (Seminar von Voltelini).

**Anegenge. her. von Halm (Oedidite des 12. und 13. Jh., 1840): P. B. Brandl (Se-

minar SeemCllerI.

Artikel der Bauern. Die zwölf, her. von Götze, Hist. YJSchr. V. 1902: Dr. Koehne.

Bär, Urkunden und Akten zur Gesctiichte der Verfassung und Vei-waltung der Stadt

Koblenz, 1898: Dr. Rott.

**Belieini, Michael, Buch von den Wienern, her. von Karajan, 1843: Edw. Zellvveker,

(Seminar Prof. Kkaus).

**Beheim, Michael, Reimchronik von Friedrich von der Pfalz (1469), her. von HofFmanii,

Quellen und Erörterungen z. bayer. u. deutsch. Geschichte 3, i— 258: Edm. Zell-

vveker (Seminar Kraus).

Beweisung, Stück von der. hci\ von Homeyer, Des Sachsenspiegels 2. Teil I, 363 fl".

:

SCHROEDER Uud LoRENTZEN.

Bilsteiner Gerichtsordnung (17. Jh.), bei Geisen, Teutsches Corims iuris, Hannover

1709: Prof. His.

**Biterolf und Dietleib, her. von Jänicke, Deutsches Heldenbuch I. 1866: C. Thumsek

(Seminar K. Kraus).

'*Bonus. her. von M. Haupt, Zeitschr. f. deutsch. Altertum 2, 208 U". : R, Findeis (Se-

minar K. Kraus).
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* B i-e IM sr arten. Urkunden im Stadtarchiv Brenigarten: Oberricliter Dr. W. Merz (Aaran).

Codex diploni. Saxoniae regiae, 2. Hauptteii. XI (Universität J.eijizig). XII (I'rei-

berg) : Dr. G. LEiiNEnr (Giessen).

Deichordnungen (unvollendet): Dr. J. GrEnKK (Göttingen).

"Dienier, Deutsche Gedichte des 11. und 12. ,1h., 1849 (Loblied auf den heiligen Geist

Gebet einer Frau. Antichrist. Leben Jesu, Ilininilisches Jerusalem): K. Thumser
(Seniiuar K. Kr.vus).

"Dietrich imd Wenezian, Deutsches Heldenbuch V. 1870; Pfob (.Seminar K. Kraus).

DortMMunI, Statuten und Urteile, her. von !•". l'reicsdoilV. Halle 1882: Referendar

E. Rüben (Berlin).

"Eders Relationen (Sammlung ChorinsUy, handschriftlich): Otto Back (.Seminar von
Schvvi.nd).

"Eidgenössische Abschiede IL Fortsetzung: Prof Walter Burckhardt (Lausanne).

*'Eisen-.Satz- und Ordnung von 1660, Codex Austriacus I. 318 ff.: Franz Leifer (.Se-

minar VOK Schwind).

Entwurf einer hessischen Landesordnung, Gei.sen , Teutsches Corpus iuris, Hannover
ryog, 8.3911!'.: Prof llis.

Erbbuch der Ämter Langensalza und Tliamsbrück von 15 16 (Archiv Magdebnr"):
Prof His.

" °

Erbregister des Amtes Sontra (Archiv Marburg): Prof IIis.

Erfurt, Diplomata des Erfurter St. Petersklosters (Königl. Bibliothek in Berlin):

Prof His.

*'Erinrcutlier Saalbuch von 1537 und Gemeindeordnung von 1698, Gescliichte der
Familie von Künssberg-Thurnau. München 1838: Eberh. vok Künssberg (Seminar
VON Schwind).

"Ferdinandeische Bcrgor-dnung von 1553 f d. nicderösterreichischcn Lande: Franz
Leifer (Seminar von Schwind).

Fidicin. Historisch-diplomatische Beiträge z. Geschichte der Stadt Berlin, IV. (Ber-

linische Urkunden von 1232— 1700): Dr. Wahl.
von Frey berg. .Sammlung historischer Schriften und Urkunden, IL 1829: Dr. Rott.

"Fuchs, Neidhart, bei Bobertag, Narrenbuch S. 149 tf. (Kürschner, Deutsche National-

litteratur XI): Emil Kheisler (Seminar K. Kraus).

"Genesis, ^liUstädter, her. von Diemer, Genesis und Exodus. 1862: Dr. V. Dollmayer
(Znaim).

"Genesis, Wiener, her. von Ilolfmann von Fallerslcbcn, Fundgruben IL : Dr. Y. Doll-
mayer.

•Gengenbach, Paniphilus von, her. von K. Gödeke, 1S56: Dr. Aug. Steiger (Bern).

Gera, Stadtrecht von 1658, bei Schott, Sammlungen z. d. deutschen Stadt- und Land-
rechten I. 1772: ScHROEDER uiid Dr. Deoen (Heidelbei'g).

Glosse zum Sachs. Lehnrecht: Probe aus der Glosse des Sachs. Lehnrechts, bei

Honieyer, Des Sachsenspiegels 2. Teil. I .S. 34311". : Schroeder und Prof Lorentzen.
Görlitz, Stadtbuch, her. von Jecht, N.-Laus. Magazin 69 und 70; Rügegericht von

Görlitz und Löbau, her. von Bötticher, ebd. 73: Hofgerichtsbuch, her. von Kiioche,

ebd. 74; Liber vocationum, her. von Jecht, ebd. 77: Dr. G. Stoebe.

Grimm, Weistümer. I. fortgesetzt von .S. 382 — 640: Dr. II. IIeerwagen.
II. vollendet: K. .Sternek.

VI. vollendet: Prof Greiner.

Ilanserccesse I: Die Recesse und Acten der Ilansetage von 1256— 1430, I. 1870:
Dr. BonEN (Hamburg).

'Heinrich von Freiberg, Tristan: Prof A. Bernt (Leitmeritz).

'Heinrich von Neustadt, ApoUonius, her. von Jos. Strobl, Wien 1875 (verbessert

nacli der Wiener Handschrift): Ida Sengl (Seminar K. Kraus).
'Heinrich von Neustadt, Von Gottes Zukunft, her. von Jos. Strobl, Wien 1875:

Ida .Sengl (Seminar K. Kraus).

'Hochzeit, her. von Karajan. Deutsche Sprachdenkmäler des 12. Jli., 1846: E.mil

Kreisler (Seminar K. Kraus).

'Juliana, her. von Schönbach, Sitz.-Berichtc der Wiener Akademie d.W., phil.-hist,

Classe, Band 101: Emil Kreisler (Seminar K. Kraus).
'Jüngling des Konrad von lloslau, Zeitschr. f. deutsch. Altertum VIII: Karl Kreisi.ei:

(Seminar K. Kraus).

Kennemerland, Recht van liet: Prof Fockema Andreae (Leiden).
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Kennemerlaiid , Costuinen der Hooge Vierschareii vaii K.: Prot". Fockema Andreae.

Kirchhoff, Erfurter Weistiimer, 1870 (ergänzt aus dem Magdeburger Staatsarchiv):

Prof. His.

••K cur ad von Fusse.sl)runnen, Die Kindheit Jesu (Quellen u. Forschungen zur

Sprach- und Cuhurgescliichte der germ.Vüllier 43, Strassburg 1881 >: Ida Sengl

(Seminar K. Kkausi.

*Konrad von \Vürzburg, Klage der Kunst, lier. von E.Joseph (Quellen u. For-

schungen 54, Strassburg 1885): Dr. Balinoer (Zürich).

'Kourad von Würzburg, Der Schwanritter, her. von F. Roth, 1861: Dr. Balinger.

Kopi albücher der Klöster Reinliardsbrunn und Georgen thal (Archiv (iotha) : Prof. His.

Laber Marktstatuten, her. von Meudegger. Zur Geschichte der Reichsherrschaft Laber

auf dem Nordgaii, Regensburg 1902: Frh. von Schwerin (München).

Laijsche Anzaigung, München, o. J. (wahrscheinlich von 1531): K. Sterneb

(München).

•*Landtafel oder Landesordnung des Erzheizogtunis Oe.sterreich unter der Enns, 2.

und 3. Buch (Sammlung Chorinsky) : Radvany und Gal (Seminar von Schwind).

"Land tafeln, Oberösterreichisclie (.Sammlung Chorinsky): Franz Leiter (Seminar

von Schwind).

•*Laurin, Deutsches Ileldenbuch 1. 1866: H. Frisa (Seminar K. Kraus).

Leiden, Keuren der Stadt Leyden. 1583 und 1658: Archivar Dr. Overvoorde (Leiden).

"Leuthold von Sähen, bei v.d. Hagen, Minnesinger I. III. 327. 451. 468. IV. 239 ff.

:

PiRKER (Seiulnar K. Kraus).

Liebe rina 1111 , Gesetze der Angelsachsen, I. Halle a. S. 1903: Prof Liebebmann.

**Lori, Saniniluiig de^ baierischen Bergieclits. München 1764: K. Sternek (München)

und Eberh. von Künssbero (Seminar von Schwind).

**Mai und Beaflor. her. von Pfeiffer, Dichtungen des deutschen Mittelalters VII.

Leipzig 1848: R. Findeis (Seminar K. Kraus).

**Der Mantel, her. von Warnatsch, Germanistische Abhandlungen II; Sulzenbacher

(Seminar .Seemüller).

Mecklenburgisches Urkundenbuch I—XVII: Prof. Martin Wolff (Berlin).

*'Meleranz, von dem Pleier. Iier. von Bartsch, .Stuttg. 1861 (Lit. Ver. 60) : Schneider

(Seminar .Seemüller).

"Milstätter Sünde n klage , Zeitschr. f. deutsch. Altertum XX: E. Kreisler (.Se-

minar K. Kraus).

**Mönch von Salzburg, her. von Mayer-Rietsch, Die Mondsee -AViener Liederhand-

sclirift (Acta Germaniae III. 4. IV. i): Nussc.vu.meh (Seminar .SkemCller).

**Der Nibelungen Not, her. von Bartsch. 1870: Paul Pichlek (Seminar K. Kraus).

N iederösterrcichische Landgerichtsordnung von 1514/40 und 1557 (Wien

1555. 1560): Dr. Goldschmidt (Berlin).

Nördliiiger Statuten von 1650: Der Stadt N. alte Gewohnheiten, Gebrauch, Gesätz

und Ordnungen, her. von Schott, Sammlungen z. d. deutschen Land- u. Stadt-

rechten, I. 1772: Schroedek und Dr. Degen.

**Oes terreichisches Landrecht, Ausgabe: von Schwind 11. Dopsch, Ausgewählte

Urkunden Nr. 34 u. 50: Gera von Radvany (Seminar \on Schwind).

Oesterreichische Weistümer VI (Steirische u. Kärnthische Taidinge): Dr. nan

Vleuten und K. Sterner.

Oesterreichische Weistümer I (Salzburg): K. Sterner.

üorkonden boek van Holland eii Zeeland, Supplement, door J. de Fremerye,

's Gravenhage 1901: Archivar Overvoorde (Leiden).

Osnabrücker Urkundenbuch, her. von Philipp! und Bär, I—IV. Dr. Borger (Bochum).

'*Sankt Oswald, her. von Ettmüller, 1835: J. Mitteleerger (Seminar Seemüllek).

"Otto der Raspe (Abschrift im Besitze des Prof. Schöiibach in Graz): Eiberschütz

(.Seminar K. Kraus).

Pirlins Samnilung Tiroler Gesetze I. (Augsb. 1506). nach dem .\bdruck bei Rapp,

Beiträge z. Geschichte von Tirol U.Vorarlberg V., 1829, S. 131— 161: Referendar

Hering (Dresden).

Placaetboek, Groot, vorvattende de placaten. ordonnantien eii edicten van de

Staten -General der Vereenighde Nederlanden I. i— 64: Mr. Rollin Couquerque

(Haag).

Prompt uariuin iuris, Ausg. von Geiigler, De codice saeculi XV. Eiiangensi inedito,

Erlangae 1854: Rcchtspraktikant Goitein (Heidelberg).
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•Vorn Rechte, lier. von Karajan, Deutsche Sprachdeiikmiiler des 12. Jli., 1846: Emil

Kreisi.eu (Seminar K. Kraus).

'Reformation der Steirischeii Landliandfeste von 1446, Druck 1842: Seminar

VON LUSCHIN.

•Reformation des Landrechtens des löblichen Fürstentum Steyr, Wien 1533:

W. Zeisberoeh (Seminar Puntschart in Graz).

Reformation Sigmunds, Friedrich Reisers Reformation des K. Sigmund, her. von

Böhm, 1876: Dr. Koehne.

Reichs abschiede, Sannnlung der, (Koch), II theilweise: Dr. Kurt Perels (Kiel).

Reichs tagsakten, Deutsche, her. durch die (Mönch.) Hist. Conimission, i. Reihe.

II. (angefangen) : Frh. von Sphwerin (München).

IV. Dr. ViGENER (Giessen).

V. Dr. Vogt (Giessen).

Rigaer Kam merei regis ter, her. von A. von Bwlmeriricq. 1902: Schroeder.

Rockinger, Denkmäler des baierischen Landesrechts, veröfi'entl. von L. von Rockinger,

II. I, München 1891: Dr. van Vleute.v.

Rockinger, Briefsteller und Formelbücher des 11. bis 14. Jh. (Quell, u. Erörterungen

z. bayer. u. deutsch. Geschichte, IX. 1) 1863: Schroeder und Dr. Leopold Perels.

'Rosengarten, A., her. von G. Holz, 1893: Richard Steiner (Seminar K. Kraus).

Rottweil, Rotweilisch Ilofgericht-Ordenung, Frankfurt a. M. 1535: Prof. Greiner.

'Rubin, bei v. d. Hagen, Minnesinger I. und III.: R. Findeis (Seminar K. Kraus).

*Rudolf von Ems. Der gute Gerhard, her. von M.Haupt, 1840: Dr. Aug. Steiger (Bern).

Ruiand's Handlungsbuch, Stuttgart 1843: Dr. Wahl.
Sachsse, Meklenburgische Urkunden (zu Ende geführt): Dr. von Bonin (Potsdam).

Salbücher der hessischen Amter Allendorf, Vaclia und Frauensee (Archiv Marburg)

:

Prof His.

'Sankt Bernhard, Giüiiduiigsgeschichte von, Font. rer. Austr. IL 6: Prof. Seemüller.

*Der von Scharfen berg, bei v. d. Hagen , Minnesinger I. 349ff.; Pirker (Seminar

K. Kraus).

Schlotheim, Stadtrecht, Neue Mitteilungen des thür.-sächs. Vereins 21, 105 ff.

:

Prof His.

*Sch\va zeiische Borgordnung von 1468, bei Wagner, Corjjus iuris metallici, 1791:

Franz Leiter (Seminar von Schwind).

*Schwazerisch e Erfindung, 1556: Franz Leifer (Seminar von Schwind).

'Schweizer Minnesänger, her. von K. Bartsch, bei Bächtold n. Vetter, Bibl. älterer

Schriftwerke der deutschen Schweiz, VI.: Dr. Aug. Steiger (Bern).

'Des Fürstentums Steyer Gerichtsordnung von 1574 und 1622, Grätz 1638 und
München 1622: W. Zeiseerger (.Seminar Puntschart, Graz).

Stolper Statut von 161 1, bei Schott, Sammlungen z. d. Land- u. Stadtiechten I,

24ift'. : Schroeder und Dr. Deokn.

Stralsunder SchilTcrbruderschaft . .Statut von 1488, Pommersche Jahrbücher IH.

(1902) S. 179(1". : Schroeder.

Stralsunder Veifestungsbuch, her. von Franeke und Frensdorff, 1875: Di'. Luppe.
Stumpf, Acta imperii. Urkunden des Kaiserreiches aus dein 10. bis 12. Jh., 1865 bis

1881 : Schroeder.

'Tanhnsaere. bei v. d. Hagen, Minnesinger II. III.: R. Findeis (Seminar K. Kraus).
'Thoinasin von Zirklaria, Der wälsche Gast. Bililiothek der gesamten deutschen

Nationallitteratnr XXX, 1852: R. Findeis (Seminar K. Kraus).

Tiroler Polizeiordnung von 1493, bei Rapp, Beiträge V. 149 ff.: Referendar Hering
(Dresden I.

Tiroler Halsgerichtsordnung von 1499. ebenda V, 131 fl'.: Hering.

Johann Tölner 's Handlungsbuch von 1345 — 1350. her. von Koppmanii, 1885: Schroe-
der und Wahl.

'Tractatus de iuribus incorporalibus. 1679, Codex Austriacus: R. Delannay (Se-

minar VON Schwind).

'Tractatus iuris varii jiractici, I. (Hütlers Sammlung X): Friedr. Winter (Seminar
VON Schwind).

'Ulrich von Lichtenstein, Frauendienst, Deutsche Dichtungen des Mittelalters VI.:

Hans Siegler (Seminar K. Kraus).

Urbare Meinhards II von Tirol, Fontes rerum Austriacaruni II, 45: Josef Kraft
(Seminar von Voltelini).
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Urkunclfiibucli des HochstiCts Halberstadt, lier. von G. Scluiiidt, I— III, 1863 bis

1S87 (Publicationen a. d. königl. prcuss. Staatsarchiven XVII. XXI. XXVI): Dr.

Leopold Pkrels.

Urkundenbuch des Klosters Coniberg, her. von Schmincke, Zeitschr. f. hess. Gesch.,

Supplement I : Prof. IIis.

Urkundenbuch des Klosters Gennerode, her. von Schmincke. cbeudu: Prof. His.

"Urkundenbuch des Landes ob der Enns, IV.: Rudolf von Laun (Seminar von

Schwind).

Urkundenbuch der Vögte von Weida, Gera und Planen I: Prof. His.

**Han-i Vintler, Die plueinen der tugent, her. von Zingerle 1S74: Karl Kreisler

(Seminar K. Kraus),

*'Vorderösterre iehise he Bergordnung von 1731, bei Wagner, Corp. iur. metallici:

Franz Leu'er (Seminar von Schwind).

V\'ait7., Urkunden z. deutsch. Verfassuiigsgeschichte, 1886: Dr. Leopold Perels.

*'Walberan, Deutsches Heldenliuch I, 1866: Pfob (Seminar K. Kraus).
' *Wa 1 ter von Mezze, bei v. d. Hagen, IMinnesinger L III.: R. Findeis (Seminar K. Kraus)

"Wiilter V. d. Vogel weide, Iier. von Wilmaiis, 2. Aull. 1883: Karl Meznik (Seminar

K, Rhaus).

*'\Valther, Aureus iuris Austriaci tractatus, bei J. B. Suttinger de Thurnhof, Con-

suetudincs Austriacae, 1718: Al. Gal (Seniinor von Schwind).

Wasserschleben, Deutsche Rechtsquellen des Mittelalters. 1892, S. 221— 291:

K. Sterner (Münclieii).

Wasserschieben, Prinzip der Sukzessionsordnung, 1860 (Sippzahlregeln, S.125Ü'.

Krbrcchtsregeln, S. I34tr.): Dr. von Möller (Berlin).

Wehner, Alte und erneuerte Ordnung und Refornuition des Ilol'gerichts zu Rotweil,

1610 : Prof. Greinei;.

" Weinzehen t- und Bergrechtsordnung von 17 10, Codex .Vustriacus III. 615:

Franz Leiter (Seminar von Schwind).

Weise des Lelnirechts, her. von llomeyer, Des Sachsenspiegels 2. Teil, I. 543 (f.:

SCHROEDKR U. LoRENTZEN.

''Bruder Wernher, liei v.d. Hagen, Minnesinger Nr. 1 17 : .los. Mittelberger (Seminar

Seemülleh).

Wigaiid, Provinzialrechte des Fürstentums Minden, IL 1834: Dr. Borger (Bochum).

Wigand, l'rovinzialrechte der Fürstentümer Paderborn und Corvey, IIL 1832:

Dr. Borger.

W ü rtem bergisches Landrecht von 1555 und 1610: Reclitspraktikant Goitein

(Heidelberg).

Zeitschrift f. Wortforschung I—V, 1901— 1903: Schroeder.

Zeitz, Erbrecht von 1562, bei Schott, Sammlungen z. d. deutschen Land- u. Stadt-

i'echten I 278 ff. : Schroeder und Dr. Degen.

Zeitz, Statuten von 1573, ebenda I. 263 ff.: Schroeder und Degen.

"Ziiinbergwerksord nung Ferdinands I. von 1548 für .Schlakenwalden, Schönfclden

und Lauterbach, Corpus iuris et systeina iuris metallici, 1749: Franz Leifer (Se-

minar von Schwind).

Zittau, Stadtrecht von 1567, bei Schott, Sammlungen z. d. deutsch. Land- u. Stadt-

rechten I. 1772: Schroeder und Degen.

'Zürich, Sammlung der bnrgerl. und Polizeigesetze und Ordnungen löblicher Stadt

und Landschaft Züricli, V. 1799: Oberlichter Dr. W. Merz (Aaraii).

"Zwettl, Gründungsgeschichte und Gemarkungsverse, Font.rer.Austr.il, 3 S. i ff.

43: Prof. .Seemüller.

Akademische Jubiläums -Süftung der Stadt Heran.

Bericht des Vorsitzenden des Curatoriums Hrn. Waldeyek.

Im laufenden Jahre werden zum ersten Male die Erträgnisse der

Stiftung, welche sich auf rund 14 000 Mark belaufen, für ein wissen-

schaftliches Unternehmen verliehen werden. Anträge auf solclie Ver-
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leihvingen können für dieses Mal nur von einem ordentlichen oder

.-luswärtigen Mitgliede der physikalisch -mathematischen Classe der

Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften gestellt werden.

»Solche Anträge sind, wie es in ij 9, Alinea 3 der Stiftungs- Satzungen

lautet, mit möglichst genauem und vollständigem Plan und Kosten-

nnschlag — wobei soweit als thunlich auch Bearbeitung und Ver-

öttentlichung der von dem Unternehmen zu erwartenden Ergebnisse

in Betracht zu ziehen sind — vor Ablauf des Monats Juli (1904)

dem ('lu'ntorium einzureichen.«

livnoLr I iitciKtn - St'if'luiig.

Die Akademie hat dem Statut der Ridoi.f Vntcnow -Stiftung ge-

mäss zwei Delegirte, die HH. von Richthofen und Diels, in den Vor-

stand der Stiftung entsandt. Diese haben sich au der am 24. Jan\iar

d. J. stattgefundenen Constituirung des Vorstandes betheiligt. Derselbe

besteht ausser den beiden Delegirten der Akademie aus dem Ober-

bürgermeister von Berlin Hrn. Kirsciiner, Hrn. Prof. II.vns Vuschow

und Hrn. Lissavek (Delegirte der Berliner Gesellschaft für Anthropo-

logie, Ethnologie und Urgeschichte), Hrn. Prof. von den Steinen (Dele-

glrtcr der Berliner Gesellschaft für Erdkunde) und Hrn. L. Delbrück.

Zum ersten Vorsitzenden wurde Hr. Viiu iiow, zum zweiten Hr. a^on Richt-

hofen, zum Schatzmeister Hr. Delbrück gewählt.

Die Jnlire.sberichte über die Monumenta Germaniae historica und

über das Kaiserliche Archaeologische Institut werden in den Sitzungs-

lierichten veröftentlicht werden, nachdem von den leitenden Central-

directionen die Jahressitzungen abgehalten sind.

Sodann verlas der Vorsitzende nachstehenden Erlass des vorge-

ordneten Ministeriums, betreifend die Verleihung des Verdun- Preises:

Die durch AUerhöclistes Patent vom 18. Juni 1844 angeordnete

Commission, welche Seiner Majestät dem Kaiser und Könige das beste

in den Jahren 1898 bis Ende 1902 erschienene Werk über deutsche

Geschichte behufs Ertheilung des zum Andenken an den Vertrag von

Verdun gestifteten Preises zu bezeichnen hatte, ist nach erfolgter Er-

nennung der Mitglieder im vorigen Jahre vorschriftsmässig zusammen-

getreten. Dieselbe hat zufolge Berichtes vom 23. November v. J. be-

schlossen, dem Werke »König Friedrich der Grosse« von Reiniiold

Koser, von welchem die 2. Auflage des I. Bandes und die ganz be-

sonders gelungene Davstelhing des Siebenjährigen Krieges in das Jalir-

fünft von 189S bis 1902 fällt, den Preis zuzuerkennen.
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Seine Majestät der Kaiser und König liaben geruht, durch Aller-

höchsten Erlass vom 4. Januar d. J. diesen Bescliluss der Commission

zu bestätigen und dem Director der Staatsarchive und des Geheimen

Staatsarchivs hierselbst Geheimen Ober-Regierungsrath Dr. Kosee den

stiftungsmässigen Preis von Eintausend Thalern Gold nebst der goldenen

Denkmünze auf den Vertrag von Verdun zu ertheilen.

Schliesslich berichtete der Vorsitzende über die seit dem Friedrichs-

Tage 1903 (29. Januar) bis heute unter den Mitgliedei-n der Akademie

eingetretenen Pei'sonalveränderungen

:

Die Akademie verlor durch den Tod
das ordentliche Mitglied der physikaliscli -mathematischen Classe

Friedrich von Hefner -Alteneck am 7. Januar 1904;

die ordentlichen Mitglieder der philosophisch-historischen Classe

Ulrich Köhler am 21. October 1903,

Theodor Mommsen am i. November 1903:

die auswärtigen Mitglieder der physikaliscli -mathematischen Classe

Sir George Gabriel Stokes in Cambridge am 2. Februar 1903,

Karl Gegenbaur in Heidelberg am 14. Juni 1903;

das auswärtige Mitglied der philosophisch -historischen Classe

Gaston Paris in Paris am 6. März 1903:

die correspondirenden 31itglieder der physikalisch-mathematischen Classe

Josiah Willard Gibbs in New Haven am 28. April 1903,

LuiGi Cremona in Rom am 10. Juni 1903,

Rudolf LiPSCHiTz in Bonn am 7. October 1903,

Karl Alfred von Zittel in München am 5. Januar 1904;

die correspondirenden Mitglieder der jihilosophisch- historischen Classe

Edward Byles Cowell in Cambridge am 9. Februar 1903,

Karl Adolf von Cornelius in München am 10. Februar 1903,

Hermann VON Holst in Freiburg i. B. am 20. Januar 1904.

Neu gewählt wurden

zu ordentlichen Mitgliedern der philosophisch -historischen Classe

Dietrich Schäfer
. am 4. August 1903,

Eduard Meyer )

Wilhelm Schulze am 16. November 1903;

zu correspondirenden Mitgliedern der philosophisch -historischen Classe

Wilhelm Windelband in Heidelberg am 5. Februar 1903,

Oskar von Gebhardt in Leipzig am 9. Juli 1903.

Ausgegeben am 4. Februar.

Btirui. ifdruckt in der Rcu-lisdruckei
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«.

§1-
"2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Oetar regelmässige Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke hilden vorlänfig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzimgen der philosophisch -historischen Classe ungerade

Nummern.
§2.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenscliaftlichen Mit-

theilungen mid über die zur Veröffentlichung geeigneten

geseliäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckferlig übergebenen , dann die , welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht ersclieincn konnten. INIittheilimgen,

welclie nicht in den Bcriclitcn und Abhandlimgcn er-

scheinen, sind durch ein Sternchen (*) bezeichnet.

§ 5.

Den Bericlit über jede einzelne Sitzung stellt der

Secrctar zusammen , welclier darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten.

§6.
1. Für die Aufnahme einer wissenschaftlichen Mit-

theilong in die Sitzungsberichte gelten neben § 41, 2 der

Statuten und § 28 dieses Reglements die folgenden beson-

deren Bestimmungen.

2. Der Umfang der ßlittheilung darf 32 Seiten in

OctAv in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche

der Akademie nicht angehören , sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammt -Aka-
demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Nothwendigcs beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebemlen Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§ 7.

1. Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen-

sehaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus-
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in

deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden.

2. Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-

schaftlichen Mittheilung diese anderweit früher zu ver-

öffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-

den Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein-

willigung der Gesammt -Akademie oder der betreffenden

Classe.

§8.
5. Auswärts werden Conecturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§11.
1. Der Verfasser einer unter den •Wissenschaftlichen

Mittheilungen" abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich

fünfzig Sonderabdmcke mit einem Umschlag, auf welchem
der Kopf der Sitzungsberichte mit Jahreszahl, Stück-

nummer, Tag und Kategorie der .Sitzung, darunter der

Titel der Mittheilimg und der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilungen, die mit dem Kopf der Sitzungs-

bericlite und einem angemessenen Titel nicht über zwei

Seiten füllen, fällt in der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welclier IMitglied der Akademie

ist, steht es frei, auf Kosten der Akademie weitere gleiche

Sonder.abdrücke bis zur Zahl von noch hundert, und

auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-

hundert (im ganzen also 350) zu unentgeltlicher Ver-

theilung abzielien zu lassen , sofern er diess rechtzeitig

dem redigirenden Secretar angezeigt hat ; wünscht er auf

seine Kosten noch mehr Abdrücke zur Vertheilung zu

erhalten , so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-
Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglieder

erhalten 50 Freiexemplare und dürfen nach rechtzeitiger

Anzeige bei dem redigirenden Secretar weitere 200 Exem-
plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§ 28.

1 . Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle

Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung eines ilirem

Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen.

Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder corre-

spondirender Mitglieder direct bei der Akademie oder bei

einer der Classen eingehen, so hat sie der Vorsitzende

Secretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum

Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren ^^erfasser der

Akademie nicht angehören, hat er einem zunächst geeignet

scheinenden Mitgliede zu überweisen.

[Aus Stat. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedarf es

einer ausdrücklichen Genehmigung der Akademie oder

einer der Classen. Ein darauf gerichteter Antrag kann,

sobald das Manuscript druckfertig vorliegt,

gestellt und sogleicli zur Abstimmung gebracht werden,]

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoch nicht

für die darin aufgenommenen kurzen Inhaltsangaben der

gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese xsie

für alle übrigen Theile der Sitzungsberichte sind

nach jeder Richtung nur die A'erfasser verant-

wortlich.

Die Akademie versendet ihre •Sitzungsberichte' an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftverkehr steht,

tcotern nicht im besonderen Falle anderes vereinbart wird , jährlich drei Mal, nämlich:

die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des 3lonats Mai,
• Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August,

October bis December zu Anfang des nächsten Jahres nach Fertigstellung des Registers,
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4. Februar. Gesammtsitzung.

Vorsitzender Secretar : PIr. Auwers.

1. Hr. Stubipf las: Über die Abgrenzung der Willens-
liandlunu'en.

Hierunter ist verstanden sowohl ihre begriffliclie Abgrenzung; gegenüber den

willenlosen Handlungen als ihre reale Abgrenzung (Einheit oder Mehrheit) im Flusse

des psychischen Lebens. Diese Fragen hängen zusammen. Es werden Kriterien auf-

gestellt und an einer Anzahl von Typen menschlicher Willenshandlungen durchgeführt.

2. Hr. Quincke, corr. Mitglied, übersendet eine Mittheilung: Über
Doppelbrechung der Gallerte beim Quellen und Schrumpfen.

H. Hr. DiELs legte eine Mittheilung des wissenschaftlichen Beamten

der Akademie Hrn. Prof. H. Dessau vor: Zu den Mi lesischen Ka-
lenderfragmenten.

In dem Fr. 84 (rechte Spalte; s. olaen S. 96) lässt sich nach Pseudogemin. c. 8

die Erwähnung des 76jährigen C'yklus des Kallippos ergänzen. Das Intervall , das in

der linken Spalte zwischen der Solstitialbeobachtung des ^leton (432) und der neuen
INIilesischen (109) sich berechnen lässt, beträgt 323 Jahre, also genau 17 Metonische
( vklen.

Sitzungsberichte 1904. 20
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Doppelbrechung der Gallerte beim Aufquellen und

Schrumpfen.

Von G. Quincke.

J_Jie Fortsetzung' der Untersucliungen : »ül)er unsiclitbare Flüssigkeits-

schichten und die Oberilächen.spannung flüssiger Niederschläge bei Nie-

derschlagmembranen, Zellen, CoUoiden und Gallerten«, welche ich am
25. Juli 1 901 der Königlichen Akademie der Wissenschaften vorgelegt

hatte, hat folgende Resultate ergeben.

1 . Flüssige Gallerte besteht aus imsichtbaren Schaumkammern mit

flüssigen Schaumwänden. Starre Gallerte aus unsicht])aren Schnum-

kammern mit erstarrten Schaumwänden.

Brocken von flüssiger Gallerte tliessen zusammen wie Schaum-

flocken von Seifenschaum. Brocken von starrer Gallerte fliessen nicht

zusammen.

2. Doppelbrechung von Leimgallerte durch Biegung
oder Dehnung. Durch Erkalten warmer Gelatinelösung erhält man
Leimgallerte ohne Doppelbrechung, welche aus unsichtbaren Schaum-

kammern mit flüssigen Wänden von sehr klebriger, ölartiger Flüssig-

keit besteht. Prismatische Stäbe dieser Leimgallerte werden durch

Biegen doppeltbrechend. Die Doppelbrechung ist wie bei gebogenen

Glasstreifen positiv an den Stellen mit positiver Dilatation, negativ an

den Stellen mit negativer Dilatation, mit optischer Axe parallel der

Zug- oder Druckrichtung. Die Doppelbrechung nimmt mit dem Alter

der Leimgallerte, der Dilatation und dem Leimgehalt zu. Bei glei-

cher Dilatation zeigen gebogene und gedehnte Stäbe nahezu gleiche

Doppelbrechun g.

Bei gleicher Dilatation ist die Doppelbrechung des gebogenen

vSpiegelglases 400 und 200 Mal grösser als die Doppelbrechung von

10 und 20procentiger gebogener Leimgallerte. Die Elasticität des

Spiegelglases ist 2 Millionen Mal grösser als von loprocentiger Leim-

gallerte.

Verschiedene Stellen derselben Leimgallerte können bei derselben

Dilatation verschiedene Doppelbrechung zeigen, je nach der Menge
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nnsic-litbarer Scliaumwände. die sich zufällig bei dem Enttstelien der

Leimgallerte aus der erkaltenden Leimlösung abgeschieden haben.

In einem mit Wasserdampf gesättigten Räume schrumpfen pris-

matische Stäbe aus Leimgallerte Tage lang langsam ein und zeigen

in den Aussenschicliten negative Doppelbrechung mit optischer Axe

normal zur Obertläelie. Wahrscheinlich wird durch langsame Oxy-

dation die Temperatur der feuchten Leimgallerte über die der Um-
gebung gesteigert wie bei feuchtem Heu.

3. Doppelbrechung von Leimgallerte beim Aufquellen
und Schrumpfen. Prismen, Kugeln und Cylinder von Leimgallerte

zeigen beim Aufquellen in Wasser an der Aussenseite vorübergehende

positive Dojipelbrechung, daneben im Innern vorübergehende negative

Doppelbrechung, mit optisclier Axe normal ziu" Obertläche.

In einem gleichzeitig eingeschalteten Babinet'schen Compensator

zeigt der centrale Interferenzstreifen normal zur Obertläche der auf-

(|uellenden Gallerte einen Wellenberg an der Stelle positiver, ein Wellen-

thal an der Stelle negativer Dilatation der C4allerte. Wellenberg und

Wellenthal werden beim Aufquellen der Leimgallerte zuerst grösser,

rücken dabei nach dem Innern fort, werden llacher und breiter und

verschAvinden schliesslich, ähnlich wie Wellenberg und Wellenthal in

einer W'ellenrinne mit Wasser allmählich abflachen und verschwinden.

Aber die Erscheinung verläuft in einer Wellenrinne in einigen Se-

cunden oder Minuten, bei dem Interferenzstreifen der Leimgallerte in

Stunden oder Tagen. Bei dünnen Gallertmassen schneller, bei dicken

Gallertmassen langsamer.

Beim Schrumpfen in Luft, Alkohol. Glycerin zeigen Prismen, Ku-

geln und Cylinder von Leimgallerte an der Aussenseite vorübergehende

negative Doppelbrechung, daneben im Innern vorübergehende positive

Doppelbrechung mit optischer Axe normal zur Obertläche. Die Er-

scheinungen verlaufen umgekehrt Avie beim Aufquellen.

Der centrale Interferenzstreifen eines gleichzeitig eingeschalteten

Babinet'schen Compensators zeigt normal zur Obertläche der sclirumpfen-

ilen Leimgallerte ein Wellenthal und negative Dilatation nahe der Ober-

tläche. Daneben im Innern iler Gallerte einen Wellenberg und po-

sitive Dilatation. Wellentlial und Wellenberg rücken langsam nach

dem Innern fort, und werden dabei llacher und breiter.

Bei wiederholtem Aufquellen und Schrumpfen geht die positive

Doppelbrechung der Leimgallerte durch einen isotropen Zustand in

negative Doppelbrechung über und umgekehrt.

Kugeln aus Leimgallerte werden durch Autquellen in Wasser ein

positiver, durch Schrumpfen in Luft, Alkohol, Glycerin ein negativer

Sj>härokrystall mit optischer Axe, normal zur Obertläche. Beim Über-

20*
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gang aus dem geschrumpften in den gequollenen Zustand ist ein ne-

gativer Sphärokrystall von einem positiven umhüllt. Beim Übergang

aus dem gequollenen Zustand in den geschrumpften erscheint ein po-

sitiver Sphärokrystall von einem negativen umgeben.

Leimgallertkugeln gehen durch äussern Druck parallel dem Durch-

messer über in ein Ellipsoid mit negativer Doppelbrechung und op-

tischer Axe parallel der Druckrichtung. Bei Druck im Azimuth 45°

verwandelt sich das dunkele Kreuz zwischen gekreuzten NicoUschen

Prismen in dunkele Hyperbeln . die bei zunehmendem Druck in der

Druckrichtung immer weiter aus einander rücken. Drückt man eine

Leimgallertkugel, die durch Aufquellen ein Sphärokrystall mit star-

ker positiver Doppelbrechung geworden ist, im Azimuth 0° oder 45°,

so behalten die vom schwarzen Kreuz oder den dunkelen Hyperbeln

begrenzten Quadranten ihre Polarisationsfarben.

Die vom Druck hervorgerufenen Änderungen der Gestalt und

Doppelbrechung verschwinden sofort mit Aufhören des Drucks.

Cylinder aus Leimgallerte zeigen beim Aufquellen und Schrumpfen

ähnliche positive und negative Doppelbrechung wie Kugebi.

Durch das Gewicht der Prismen, Kugeln und Cylinder aus Leim-

gallerte ändert sich deren Gestalt im Verlauf mehrerer Tage bei con-

stantem Wassergehalt, indem die flüssigen, sehr klebrigen Schaum-

wände langsam aus einander und in einander lliessen.

In der Nähe von Luftblasen zeigen Leimgallerte beim Aufquellen

und Einschrumpfen ähnliche vorübergehende positive und negative

Doppelbrechung mit optischer Axe normal zur Oberfläche der Luft-

blasen wie Kugeln aus Leimgallerte in Luft.

Leimgallerte in kurzen Glasröhrchen, welche in Wasser aufquillt

oder in Luft. Alkohol, Glycerin einschrumpft, zeigt im allgemeinen

an der nicht von Glas bedeckten Oberlläche ähnliche vorübergehende

positive und negative Doppelbrechung wie Kugeln aus Leimgallerte:

daneben im Lmern entgegengesetzte Doppelbrechung wie aussen. Stellen

mit positiver und negativer Doppelbrechung können mehrere Male im

Inneini Avechseln.

Grösse und Verlauf der vorübergehenden Doppelbrechung hängen

von der Geschwindigkeit des Aufquellens und Schrumpfens ab. Die

Doppelbrechung der Leimgallerte ist um so grösser, je schneller die

Leimgallerte das Wasser aufnimmt oder verliert.

Genügend langsam autgequollene oder geschrumpfte Leimgallerte

zeigt keine Doppelbrechung.

Die Viscosität der ölartigen Schaumwände und die Doppelbrechung

der Leimgallerte wird durcli die Mengen Luft, Alkohol. Glycerin, Ben-

zol modiiicirt, welche beim Schrum})fen und Autquellen in der wasser-



QrixcKE: Doppelbrechung der Gallerte beim Quellen und Schrumpfen. 2G1

armen Leimlösung A der Schaumwände und in der wasserreichen Leim-

lösung B im Innern der Scliaumkammern verschieden stark löslich sind.

Durch Aufquellen und Schrumpfen können in Leimgallerte grössere

(4 bis 6 Mal grössere) Dilatation und Doppelbrechung erzeugt werden

als diu-ch Biegung, Dehnung oder Druck.

Leimgallerte, deren Schaumwände in dilatirtem Zustande erstarrt

sind, und Bruchstücke dieser Gallerte bleiben daviernd doppeltbreehend.

4. Doppelbrechung von Gallerten. Ahnliche positive und

negative Doppelbrechung wie Leimgallerte mit optischer Axe normal

zur Obertläche zeigen alle von mir untersuchten Gallerte bei genügend

.schnellem Aufquellen und Einschrumpfen, nämlich:

a) geronnene CoUoidlösungen. wie Kieselsäure. Eisenoxydhydrat,

Eiweiss. Stärke. Tannin, arabisches Gummi. (Traganthgallerte, die durch

Druck optisch positiv doppeltbrechend wird, zeigt auch beim Ein-

schrumpfen positive Doppelbrechung);

b) gallertartige Niederschläge, deren Schaumwände kürzere oder

längere Zeit eine ölartige, klebrige Flüssigkeit sind, Avie Calciumcar-

bonat, Calciumphosphat. Ferrocyankujifer, ArseniktrisulficL Schwefel.

Seifengallerte und Myelin

:

c) Gallerte aus alkoholhaltiger wässeriger Lösung von Mangan-

sulfet, Aluminiumsulfat. Ammoniumsulfat, Magnesiumsulfat oder Zink-

.sulfat:

d) aufpiellende oder schrumj^fende Krystallsplitter von Chabasit,

Heulandit und ähnlichen Silicaten.

Der continuirliche Übergang von Sphärokrystallen oder Gallerten

mit unsichtbaren zu solchen mit sichtbaren Schaumkammern und die

gleichzeitige continuirliche Änderung der Erscheinungen der Doppel-

brechung bei Kieselsäure. /3-Eiweiss, Calciumcarbonat und Arsenik-

trisulfid bestätigen die Auffassung der flüssigen und starren Gallerte

als Schaummassen mit unsichtbaren tlüssigen und starren Wänden.

Gallertkugeln, welche zwischen gekreuzten Nicol'schen Prismen

Airy"sche Spiralen zeigen, bestehen aus radial angeordneten gewun-

deneu Röhren mit entgegengesetzter "Windungsrichtung in beiden über-

einander liegenden Halbkugeln.

5. Viscosität und Doppelbrechung von Flüssigkeiten

und festen Körpern. Elastische Nachwirkung. Klebrige Flüs.sig-

keiten werden wie feste Körper durch Dehnung oder Compression posi-

tiv oder negativ doppeltbrechend mit optischer Axe parallel der Rich-

tung der grössten positiven oder negativen Dilatation. Die Doppel-

brechung der klebrigen Flüssigkeiten ist aber vorübergehend und A^er-

.schwindet wieder nach Verlauf einer gewissen Zeit, der Relaxations-

zeit, wenn die durch Dehnung oder Compression in der klebrigen
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Flüssigkeit erzeugten Dilatationen sieh ausgeglichen haben. Diese vor-

übergehende Doppelbrechung verschwindet um so langsamer, je grösser

die Dilatation und Viscosität, je grösser die Eelaxationszeit der dila-

tirten Flüssigkeit ist.

Die Relaxationszeit wächst mit der Grösse der Dilatation. Sie

liängt aber auch ab von den Dilatationen und der Viscosität der be-

nachbarten Flüssigkeitsschichten. Mit der Art der Yertheilung der

Dilatationen in diesen Flüssigkeitsschichten, mit der Geschwindigkeit

ihrer Entstehung und mit der Dauer ihrer Wirkung muss die Relaxa-

tionszeit und die sichtbare Doppelbrechung sich ändern.

Feste Körper sind Flüssigkeiten mit grosser Viscosität und grosser

Relaxationszeit. Die Relaxationszeit ist verhältnissmässig klein für

kleine Verschiebungen der Theilchen oder kleine Dilatationen. Sie wird

sehr gross (unendlich), sobald dauernde Dehnung oder Verkürzung

eingetreten ist. Dauei-nde Dehnung imd Verkürzung werden eintreten,

sobald die Verschiebungen der kleinsten Theilchen nicht mehr ausser-

ordentlich klein sind. Von der Grösse dieser Verschiebungen und der

Geschwindigkeit, mit der sie an einer bestimmten Stelle und in deren

Nachbarschichten auftreten, sowie von der Wirkungsweite der Mole-

cularkräfte hängt die Relaxationszeit und die elastische Nachwirkung ab.

Von den 3Iolecularkräften hängt die Grösse der Elasticität und

Oberflächenspannung ab bei klebrigen Flüssigkeiten und bei festen

Körpern.

Bei festen Körpern erzeugt die elastische Nachwirkung ähnliche

Ändenmgen der Gestalt und der Dimensionen wie bei klebrigen Flüssig-

keiten. Die elastische Nachwii'kung muss auch bei festen Körpern

von den Dilatationen der Nachbarschichten abhängen und von der Ge-

schwindigkeit, mit der diese Dilatationen aufgetreten sind. Damit

sind auch die Erscheinungen der elastischen Nachwirkung in Über-

einstimmung.

Die Doppelbrechung klebriger Flüssigkeiten entspricht der Doppel-

brechung fester Körper durch bleibende Dehnung oder durch bleibende

positive oder negative Dilatation bei Verlängei'ung oder Verkürzung.

Wasser ist eine Flüssigkeit mit kleiner Viscosität und verschwin-

dend kleiner Relaxationszeit. Zwischen festen Körpern und Wasser

gibt es alle möglichen Übergänge . alle möglichen Werthe der Vis-

cosität und Relaxationszeit.

Bei alter colloidaler Eisenoxydhydratlösung beträgt die Relaxa-

tionszeit wenige Secunden, bei Leimlösung, je nach der Goncentration

Secunden, lO Minuten bis i Stunde und mehr.

Starre Gallerte haben festgewordene Schaumwände mit unendlich

grosser Relaxationszeit.
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6. Geschlossene und offene Schaumkanimevn. Die ge-.

sclilossenen St-haumkammern einer Gallerte können nur ihr Volumen
veruiehren und aufquellen, wenn das Wasser durch die flüssigen Kam-
merwäude nach dem Innern der Schaumkammern diffundirt: feste

AVände lassen kein Wasser hindurch und brechen bei massiger Vo-

lunienvennehrung des Inhalts der Scliaumkammern.

Das beim Quellen und Schrumpfen der Gallerte von der ölartigen

wasserarmen Flüssigkeit A der Schaumwände und der wasserreichen

Flüssigkeit B im Innern der Schaumkammern aufgenommene und ab-

gegebene Wasser ist grösstentheils Lösungswasser.

Bei einer Schaummasse oder Gallerte quellen und schrumpfen die

sichtbaren und unsichtbaren geschlossenen Schaumkammern am Rande

der Schaummasse oder Gallerte viel schneller als im Innern. Um so

schneller, je dünner die Schaumwände sind.

Da sich die Schaumkammern nur am Rande der Gallerte frei aus-

deluien können . so werden die Schaumkammern aus klebriger Flüssig-

keit beim Aufquellen in den Aussenschichten parallel der Obertlächen-

normalen gedehnt und vorübergehend positiv doppeltbrechend. Gleich-

zeitig üben die aufgequollenen Schaumkammern einen Druck auf die

klebrige Flüssigkeit im Innern der Gallerte aus und machen diese vor-

übergehend negativ doppeltbrechend mit optischer Axe normal zur

Obertltäche der Gallerte.

Beim Einschrumpfen nimmt umgekehrt das Volumen der Schaum-

kammern in den Aussenschichten ab . die klebrige Flüssigkeit der

Schaumwände wird in den Aussenschlcliten parallel der Normale der

Gallertobertläche verkürzt und vorübergehend negativ doppeltbre-

chend, im Innern der Gallerte gedehnt und vorübergehend positiv

doppeltbrechend mit optischer Axe parallel der Oberflächennormale der

Gallerte.

Die Doppell irechung versehwindet, sobald die positive und nega-

tive Dilatation in der klebrigen Flüssigkeit der Schaumwände sich aus-

geglichen haben.

Die Richtung der grössten Quellung und Schrumpfung fallt mit

der Richtung der grössten Dilatation der klebrigen Scliaumwände oder

der optischen Axe der Doppelbrechung an den verschiedenen Stellen

der flüssigen Gallerte zusammen.

Besteht der Inhalt derSchaumkammern einer tlüssigen Gallerte eben-

falls aus sehr klebriger Flüssigkeit — was besonders beim Schrumpfen
der Gallerte eintreten kann — . so kann dieselbe auch vorübergehend

dilatirt und doppeltbrechend werden. Die Doppelbrechungen der Wände
und des Inhalts der unsichtbaren Schaumkammern lagern sich über

einander oder addiren sich.
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Erstarren die Schaumwände der Gallerte in dilatirtem Zustande,

so bleiben sie dauernd dilatirt und die Gallerte ist dauernd doppelt-

brechend. Dauernde Doppelbrechung beweist, dass die Wände der

Schaumkammern der Gallerte erstarrt sind. Vielleicht auch der Inhalt

der Schaumkammern.

Sind in der Gallerte offene Schaumkammern vorhanden, so werden

Quellung und Schrumpfung. Dilatation und Dopi^elbrechung geringer

bei sonst gleichen Bedingungen.

In dünnen Gallertschichten werden geschlossene Schaumkammern
bei Wasseraufnahme und -abgäbe ihr Volumen in der Richtung der

Normale der Gallertobertläche leicht ändern können. Die flüssigen

Schaumwände werden parallel derObertlächennormalen gedehnt oder ver-

kürzt und zeigen nur positive oder negative Doppell ireehung mit optischer

Axe parallel der Oberflächennormalen. Die Schichten mit entgegen-

gesetzter Dilatation und Doppelbrecliung im Innern der Gallerte fehlen.

In dünnen Gallertschichten werden lange, geschlossene Schaum-

kammern mit Wänden aus klebriger Flüssigkeit bei Wasseraufnahme

unter Volumenvermehrung kürzer imd dicker. Die ganze Gallertschicht

quillt, wird breiter und dünner, sobald die Längsrichtung der Schaum-

kammern mit der Obertlächennormalen der Gallertschicht zusammen-

fallt. Bei Wasserabgabe und Schrumpfen werden die umgekehrten

Gestaltsänderungen eintreten. Die Gestaltänderung muss um so grösser

sein, je schneller die W'asseraufnahme und -abgäbe erfolgt und je

klebriger die Flüssigkeit der Schaumwände ist.

7. Dopj^elbrechung organisirter Substanzen. Vegetabili-

sche Membranen und thierische Gewebe sind aufgequollene oder ge-

schrumpfte Schaummassen oder Gallerte mit sichtbaren oder unsicht-

baren Schaumkammern.

Die Wände dieser Schaumkammern sind in dilatirtem Zustande

erstarrt, wenn tlie organischen Substanzen dauernde Dojipelbrechung

zeigen.

In Übereinstimmung mit dieser Auffassung zeigen vegetabilische

Membranen positive und negative Doppelbrechung mit optischer Axe
normal zur Oberfläche. Nach Hrn. S. Schwendexer können Theile mit

positiver und negativer Dopjiellirechung in derselben Pflanzenzelle

neben einander liegen.

Hr. V. VON Ebner fand thierische Gewebe, wie Hornbildungen,

ebenfalls bald positiv, bald negativ doppeltbrechend.

Bei vegetabilischen und thierischen Objecten fällt nach den HH.
S. ScHWENDENER und W. Th. Exgelmanx die Richtung stärkster Quellung

mit der optischen Axe der positiven oder negativen Doppelbrechung

zusammen.
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In den dünnen Fihrilleu der 3Iuskelfasern liegen nbwecliselnd

viele dünne Querschichten von doppeltbrechender und einfacIihnH-hen-

der Substanz. Bei der Contraction des Muskels queUen, wie Ilr.

W. Th. Engelmann gefunden hat, die doppeltbrechenden Querschichten,

während die einfachbrechenden Querschichten um ebensoviel schrumpfen.

Die geschlossenen Schaumkammern der (prellenden und schrump-

fenden Gallerte in beiden Arten von Querschichten haben also ilüssige

Schaumwände. Die geschlossenen, langgestreckten, unsichtbaren

Schaumkammern der dünnen , doppeUbrechenden Querschichten liegen

mit der Längsrichtung parallel der Längsrichtung der Muskelfasern,

werden beim Aufquellen kürzer und dicker und bewirken dadurch

die Contraction des Muskels. Dal)ei wird die klebrige Flüssigkeit

der Scliaumwände gedehnt und vorübergehend positiv doppeltbrcchend

mit optischer Axe parallel der Dehnungsrichtung.

In den Schaumwänden der Querschichten mit dauernder Doppel-

brechung liegt ein Gerüst von dünnen Lamellen starrer Gallerte mit

ofienen Schaumkammern und festen, doppeltbrechenden Schaumwänden.

Diess Gerüst ist bedeckt und erfüllt mit der ölartigen, wasserarmen

und klebrigen Flüssigkeit der Schaumwände.

Durch die zunehmend« Formänderung der Schaumkammern bei

der Quellung kommen die doppeltbrechenden Längswände derselben

immer mehr in gekreuzte Stellung. Die Doppelbrechung der Quer-

schichten erscheint dadurch kleiner.

Diese Abnalime der Doppelbrechung in den festen Theilen und

die Zunahme der Doppelbrechung in dem flüssigen Theile der Schaum-

wände lagern sich über einander und ei-klären die von Hrn. V. von

Ebner beobachteten Schw^ankungen der Doppelbrechung bei der Con-

traction des Muskels.

Sitzunssberichte 19(14.
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Zu den Milesischen Kalenderfragmenten.

Von Prof. H. Dessau.

(Vorgelegt von Hrn. Dii:ls.)

In dem auf S. 96 publizierten Inschriftfragment aus Milet ist in der

ersten erhaltenen Spalte von zwei Sommersonnenwenden die Rede, von

denen 'die eine am 13. Skirophorion des attischen Archontates des

Apseudes, also 432 v. Chr., die zweite am 14. Skirophorion des Ar-

chontates des Polykleitos — nach der glücklichen Ergänzung des Hrn.

DiELS — also im Jahre 109 v. Chr.' beobachtet worden sein soll.

Die erste der beiden Beobachtungen ist, wie Hr. Diels gesehen hat,

die berühmte des Meton und Euktemon, die den Ausgangspunkt der

Einführung des neunzehnjährigen Zyklus in Griechenland gebildet hat.

Von dieser ist die zweite Beobachtung durch 323 Jahre, also 17 neun-

zehnjährige Zyklen getrennt. Damit ist zu vergleichen, daß Aristarch

von Samos, einer der ältesten Astronomen der alexandrinischen Pe-

riode, die Sommersonnenwende am Ende des 50. Jahres der ersten

kaliippischen Periode, d. i. im Jahre 280 v. Chr.", 192 Jahre oder 8

neunzehnjährige Zyklen nach Meton, beobachtet hat (Hipparcli nepi

eNiAYcIoY MereeoYC bei Ptolemaeus Almagest III i p. 203, 10; 206, 5— 8.

25; 207, I ed. Heiberg). Es scheint, daß die an der Scheide zweier

neunzehnjähriger Zyklen gelegenen Sommersonnenwenden von den

Astronomen mit Vorliebe beobachtet oder doch in der astronomisclien

Literatur eine Zeitlang mit Vorliebe diskutiert worden sind.^ Das In-

tervall zwischen den beiden Beobachtungen war in der Inschrift an-

gegeben gewesen: [Xnö thc ejepiNHC TPo[njHC [reJNOweNHC eni Atevacyc . . .

ecüc [thIc reNOweNHc eni [TToAlYKAeiTOY . . (die Angabe des Intervalls

' W. S. Ferguson The AtJienian Archons [Cornell Studtcs in classical Ph'doUnjy

X, 1899) 11-85. Kirchner Prosnpogr. Att. n. 11973.
^ Ideler I 344. A. Mommsen Chronologie. 297.
^ So hat noch Ptolemaeus im Jahre 139/140 11. Chr. die Tag- iiiifl Nachtgleichen

beobachtet, um das Resultat mit den um 285 (15X19) Jahren älteren genauesten

Beobachtungen Hippaichs zu vergleichen (Ptolemaeus III i [). 204. 205 ed. Heiberg).
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selbst fehlt); vgl. Ptolemaeus a. a. 0. p. 206: kai ecrm ta mgn Änö thc

eni TOY Äyeyaoyc ANArerPAMweNHC eepiNHC TPonfic m^xpi thc yhö tön nepi

Apictapxon TeTHPHM^NHc KTA. — Wclche Betrachtungen der Autor' der

Inschrift an die Feststellung des Intervalls zwischen den beiden Beob-

achtungen zunächst geknüjift hat, läßt sich natürlich mit Bestimmtheit

nicht mehr sagen, wohl kaum, wie in jener Schrift Hipj^arch an die

Intervalle der von ihm registriei-ten Sommersonnenwenden, solche über

die Größe des Sonnenjahres, sondern eher solche über den neunzehn-

jährigen Zyklus und die mit ihm vorgenommenen oder noch vorzu-

nehmenden Verbesserungen. Dazu mag schon der Umstand, daß die

Sommersonnenwende vom 13. Skirophorion auf den 14. gerückt war

(oder schien), Anlaß gegeben haben. (Dem Datum der Beobachtung

liegt offenbar ein bereits verbesserter neunzehnjähriger Kalender zu-

grunde, sonst hätte die Sommersonnenwende sich viel weiter vom
13. Skirophorion entfernt: offenbar der kallippische; die Astronomen

des 3. und 2. Jahrhunderts v. Chr. datierten nach Jahren kallippischer

Perioden). — Wie dem aber auch sei, in der zweiten Spalte der In-

schrift, von der nur kümmerliche Reste, je 4 oder 5 Anfangsbuch-

staben von II Zeilen, erhalten sind, war der Autor dahin gelangt,

von dem 76jährigen Zyklus des Kallippus zu reden, und zwar an-

scheinend mit denselben Worten , Avie unsei-e hauptsächlichste Quelle

für diese Dinge, die Isagoge des Geminus. Zu Anfang von Z. 5 ist

eKKAi . . . erhalten, mit eKKAi[AeKA läßt sich nichts anfengen, da die

Zahl 16 in den Kalendertheorien keine Rolle spielt (wenn es sich

um ein Datum handelte, wäre die Zahl nicht ausgeschrieben); aber

der Rest fügt sich mit dem in der folgenden Zeile erhaltenen thpia . . .

zu eKKAieBAOMHKONTAGTHPiA . . . Gcminus" Bericht über den kallippischen

Zyklus lautet folgendermaßen (isag. c. 8, S.122 ed. Manitius): 01 nepi

KÄAAinnON reNÖMeNOI ACTPÖAOTOI . . . CYNGCTHCANTO THN eKKAieSAOMHKONTAeTH-

PIAA CYNeCTHKYTAN tK TeCCÄPCJN ENNG AKAIAGK AeTHPiACON . AYTINeC nePIGXOYCI ...

HMGPAc ... B lYNe . Ganz älinlich scheint in der Inschrift Sp.II Z.4—

7

gestanden zu haben

:

KAI c[YNeCTHCANTO THn] (18 BucIlst.)

eKKA[ieBAOMHKONTAe]- (17 Buchst.)

thpia[a nepiexoYCAN h]- (18 Buchst.)

MePAfc . . .

' Statt der von Hi'n. Rehm oben 8. 102 vorgeschlagenen Ergäir/Aing des Namens
Epliki-ates könnte man auch an Ant]ikrates denken, der in einem Epigramm der

Anthologie [A. P. XI 318] wegen seiner astronomischen und astrologischen Studien

verspottet wird. Aber dieser Astronom läßt sich nach Zeit und Ort nicht genauer

festlegen.
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Die Läng'e der Zeilen war ungefähr dieselbe wie in Spalte I (in

der Z. 2 i8, Z. 4 i/Buchstahen zählt). — Weiter scheint der Autor,

nach dem in Z. 9 erhaltenen ennea.. ., die Enneakaidekaeteris wieder

berührt, etwa ihr Verhältnis zur 76jährigen Periode dargetan zu

haben. — Schlüsse auf die Abfassungszeit oder Entstehungsart der

Schrift des Geminus dürften aus der ja keineswegs verwunderlichen

Übereinstimmuns' mit der Inschrift nicht zu ziehen sein.

Ausgegeben am 11. Februar.

Berlin, gedruekl in .lor Reicl.silmokei
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«.

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav regelinässis Donnerstags acht Tase nach

jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem KalenJer-

jshr gehörigen Stücke bilJen vorläufig einen BanJ mit

foitlaufenJer Paginirung. Die einzelnen Stücke erbaltcn

ausserdem eine durch den B.ind ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römisclie Ordnungs-

nummer, und zwar die Bericlite über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade

Nummern.
§ 2-

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersiclit über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

viiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

dnu'kl'ertig ttbergebenen, ilann die, welclie in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erselieincn konnten. Mittbeilungcn,

welche nicht in den Berichten und Abhandlungen er-

selieincn, sind durch ein Sternchen ('l bezeichnet.

Den Bericlit über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nendeti wissenschaftlichen Arbeiten.

§6.

1. Für die Aufnahme einer wissenschaftlichen Mit-

theilung in die Sitzungsberichte gelten neben §41,2 der

Statuten und § 28 dieses Reglements die folgenden beson-

deren Bestimmungen.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

OcUv in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Jlittheilungen von Verfassern , welche

der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen Ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammt -Aka-

demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfaclien in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Nothwendigcs beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilnng wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von

besonders beizugebenden Tafeln die rolle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§ 7.

1. Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen-

schaftliche Ulittheilung darf in keinem Falle vor der Aus-

gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch

nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausfühnmg, in

deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden.

2. Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-

schaftlichen Mittlieilung diese anderweit früher zu ver-

öffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-

den Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazn der Ein-

willigung der Gesammt- Akademie oder der betreffenden

Classe.

§ S-

5. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erselieincn ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§11-

i. Der Verfasser einer unter den •Wissenschaftlichen

Mittheilungen' abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich

fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf welchem

der Kopf der Sitzungslierichte mit Jahreszahl, Stück-

nummer, Tag und Kategorie der Sitzung, darunter der

Titel der Jlittheilung und der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilungen, die mit dem Kopf der Sitzungs-

berichte und einem .angemessenen Titel nicht über zwei

Seiten füllen, fällt in der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie

ist, steht es frei, auf Kosten der Akademie weitere gleiclie

Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch hundert, und

auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-

hundert (im g,anzen also 350) zu unentgeltlicher Ver-

theilung abziehen zu Lassen, sofern er dicss reclitzeitig

dem rcdigirenden Secretar angezeigt hat; wünscht er auf

seine Kosten noch mehr Abdrücke zur Vertlieilung zu

erhalten, so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-

Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglieder

erhalten 50 Freiexemplare und dürfen nach rechtzeitiger

Anzeige bei dem redigirenden Secretar weitere 200 Exem-

plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§ 28.

1. Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle

Nichtmitglieder, liaben hierzu die Vermittelung eines ihrem

Faclie angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen.

Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder coire-

spondirender Mitglieder direct bei der Akademie oder l)ei

einer der Ciassen eingehen, so hat sie der Vorsitzende

Secretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum

Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren Verfasser der

Akademie nicht angehören, hat er einem zunächst geeignet

acheinenden Mitgliede zu überiveisen.

[Aus Stat. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedarf es

einer ausdrücklichen Genehmigung der Akademie oder

einer der Ciassen. Ein darauf gerichteter Antrag kann,

sobald das Wanuscript druckfertig vorliegt,

gestellt und sogleich zur Abstimmung gebracht werden.)

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoch nicht

für die darin aufgenommenen kurzen Lihaltsangaben der

gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese wie

fiii- alle übrigen Thcile der Sitzungsberichte sind,

nach jeder Richtung nur die Verfasser verani

wörtlich.

Die Akademie versendet ihre 'Sitzungsberichte' an diejenigen Stellen , mit denen sie im Schriftverkehr atehr,

wofern nicht im besonderen Falle anderes vereinbart wird, jährlich drei Mal, nämlich:

die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai,

• Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August,

• October bis December zu Anfang des nächsten Jahres nach Fertigstellung des Registers.

i
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SITZUNGSBERICHTE i904.

VIII.
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

11. Februar. Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers.

1. Hr. MöBius las: Die Formen, Farben und Bewegungen
der Vögel, ästhetisch betrachtet.

Idealbilder schöner Vögel sind uns nicht angeboren. Sie entstehen unaljsicht-

lich aus Wahrnehmungen gewandt Uiegender Vogelarten. Schönheit tritt stets in in-

dividueller Ausprägung anschaulich auf und gefällt als eine Einheit mannigfaltigen ge-

setzlichen Inhalts. Abweichungen von den gewohnten Eigenschaften des Vogelideals

missfallen, weil sie unseren Erwartungen nicht entsprechen, auch bei Vögehi, welche

erhaltungsniässig (physiologisch zweckmässig) gebaut sind. Schönheit und organische

Zweckmässigkeit decken sich also nicht. Die Formen der Vögel haben einen höhern

ästhetischen Werth als die Farben. Das Laufen und .Schwimmen der Vögel sind keine

so schönen Bewegungen wie das Fliegen und Schweben.

2. Hr. Hertwig überreichte die zweite Auflage seines Werkes:

Die Elemente der Entwickelungslehre des Menschen und der Wirbel-

thiei-e. (Jena 1904.)

3. Hr. F. p]. Schulze legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. R. Hey-

MONS hierselbst vor: Die flügeiförmigen Organe (Lateralorgane)

der Solifugen und ihre Bedeutung.
Die llügelförmigen Organe der Solifugen entwickeln sich aus den Seitenplatten

der Embryonalanlage am 2. Beinsegment. Sie dienen als embryonale Athmungsorgane

und verschwinden beim j'ungen Thiere mit dem Beginn der Tracheenathniung. Die

fliigelförmigen Organe haben keine Beziehung zu den Flügeln der Insecten. sie ent-

sprechen dagegen den Lateralorganen bei den Embryonen der Gigantostraken und
Pedipaljien und deuten auf eine Verwandtschaft der Solifugen zu diesen Thieren hin.

4. Hr. Helmekt legte eine Mittheilung des Hrn. Geh. Reg.-Raths

Th. Albkecht in Potsdam vor: Neue Bestimmung des geographi-

schen Längenunterschiedes Potsdam— Greenwich.
Die Bestimmung wurde ausgeführt, tun eine dem gegenwärtigen Stande der Be-

obachtungskiuist entsprechende Genauigkeit in der Kenntniss der Lage von Nord-

deutschland gegen den Nullpunkt der geographischen Längenzählung zn erhalten.

Sitzungsberichte 1904. 22
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Die Formen, Farben und Bewegungen der Vögel,

ästhetisch betrachtet.

Von K. MüBius.

Welche Vö.qel lialteii Sie für die scliönsten? fragte ich einen Oriii-

tliolog'cn, der aUe Vögel, die wir auf einer Wanderung durch Kicfevn-

und Eichenwälder der Mark Brandenburg hörten oder sahen, an ihrer

Stimme und an ihrem Flug erkannte. Verwundert stillstehend ant-

wortete er: Daran habe ich noch nie gedacht. Und doch hatte ihn

die Schönheit unserer Vögel schon im Knabenalter so sehr gefesselt,

daß er sie nicht nur im Freien beobachtete, sondern auch in Käfigen

hi(dt , um sich an ihren Bewegungen . ihrer Gestalt und Farbe zu er-

freuen. Nach und nach immer mehr mit wissenschaftliehen Unter-

suchungen verschiedener Vogelformen beschäftigt, hielt er ihre ästhe-

tischen Eigenschaften kaum noch der Beachtung wert. Selbst dann,

Avenn ihm eine wissenschaftlich untersuchte Art mehr gefiel als eine

mit ihr verglichene andere Art, fragte er nicht nach dem Grunde der

verschiedenen ästhetischen Eindrücke, welche beide auf ihn machten.

Ähnlich verhalten sich die meisten Vogelfreunde und wissenschaft-

lichen Vogelkenner. Sie äußern ihre Freude über die Schönheit ge-

wisser Vögel, aber psychologische Erklärungen ihrer ästhetischen Ur-

teile geben sie nicht. So sagt C. Linne, der berühmte Begründer der

systematischen Tierkunde, im 9. Knpitel des 2. Bandes seiner Amoe-

nitates academicae': »Die Vögel sind unter allen Tieren wohl die schön-

sten. Ihre Gestalt ist so schön, daß man nichts Angenehmeres sehen

kann. Was gleichet wohl an Glanz und Schönheit dem Kolibri? Was
übertrifft den bunten Schwanz des Pfauen?« In dem verbreiteten Werke
Das Tierleben schreibt A. Brehm", der vortreffliche Darsteller der

äußeren Eigenschaften und Lebensweisen der Vögel: »Die Anmut ihrer

Gestalt, die Schönheit der Farben, die Schnelligkeit und Behendigkeit

ihrer Bewegungen, der Wohllaut ihrer Stimme, die Liebenswürdigkeit

ihres Wesens ziehen uns unwiderstehlich an.«

' Des Ritter ('. von Linnf. Auserlesene Ahhaudhingen aus der Natui-geschiclite,

Physik und Ar/.ueiwissenschaft, übersetzt von .1. T. H. Leipzig 1776—78. Bd. 2,8.269.
^ Die Vögel, 3. Aufl., Leipzig und Wien 1891, Bd. i, S. 33.
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Keinem Menselieii ist das Idealbild eines scliönen Vogels an,n-e-

boren. Einem jeden, der Sperlinge, Schwalben, Drosseln, Tauben,

Krähen, Möwen und andere gewandt tliegende Vögel oft sieht, prägen

sich Gedächtnisbilder ihrer Formen und Bewegungsweisen ein.

Ihr Rumpf ist länglich eiförmig; nach vorn geht er allmählich

über in einen dünneren Hals , der einen abgerundeten Kopf trägt.

Der Schnabel ist kürzer als der Koi^f, der Schwanz ungefähr ebenso-

lang wie der Rumpf. Aus diesem ragen nur die unteren Teile der

Beine hervor. Wenn sich die Flügel von dem Rumpf abheben und
zum Fluge ausbreiten, werden die Füße an den Leib in die Höhe
gezogen. In dieser Lage bieten sie dem Druck der Luft am wenig-

sten Widerstand dar. Die Luft wird von dem spitzen glatten Schnabel

leicht durchschnitten. Kein schwerer Kojif, kein langer Hals ziehen

den Schwerpunkt des Körpers aus dessen Mitte nach vorn, kein langer

Schwanz nach hinten. Er liegt mitten zwischen und unter den Flügeln

und etwas hinter ihnen, so daß sie die ganze Körperlast leicht und
sicher in die Luft erheben und darin vorwärts bewegen können.

Jede Änderung in der Stärke und Richtung des Luftdruckes emp-

findet der A^ogel und ändert danach die Flügelschläge, die Haltung

des Halses, des Kopfes, des Schwanzes und der Füße immer so, daß

ihn seine Bewegungen dem Ziele, welches er ins Auge gefaßt hat,

näher bringen.

Aus allen diesen Wahrnehmungen entsteht nach und nach un-

absichtlich das Idealbild eines schönen Vogels, mit welchem wir Vögel,

die vor uns sitzen, vorbeilaufen oder vorübertliegen , vergleichen, wenn
wir sie schön oder häßlich finden. Sind in ihnen die Eigenschaften

des uns eingewohnten Ideals anschaulich verwirklicht, so können wir

uns oline weiteres Besinnen in ihre Natur hineindenken, hineinfühlen.

Wir verstellen sie, das macht uns Freude. »Wer Schönheit erblickt«,

sagt Goethe, »fühlt sich mit sich selbst und mit der Welt in Über-

einstimmimg. «

'

Weicht ein Vogel, den wir erblicken, auffallend von unserem Vogel-

ideal ab, so finden wir in ihm nicht, was wir erwarteten. Das ist

uns unangenehm. Diesem Gemütszustande geben wir dadurch Aus-

druck, daß wir ihn häßlich nennen.

Wenn Besucher der zoologischen Gärten und Museen die Pelikane
häßlich finden, weil sie zu große Schnäbel haben und einen schwer-

fällig watschelnden Gang, so vergleichen sie diese großen Schwimm-
vögel warmer Meeresküsten mit ihrem Idealbilde eines schönen Vogels,

' Wahlverwandtschaften. I. Kap. 6. Sämtliche Werke in 40 Ikln. Stuttgart und
Tübingen. 1854. Bd. 15, S. 54.

22*
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(1er einen kleinen Schnabel und zierliche Füße besitzt und sich leiclit

fortbewegt. Daß der Pelikan in seinem langen Schnabel mit einem

Hautsacke am Unterkiefer ein vortreftliches Werkzeug zum Fangen von

Fischen, seiner Hauptnahrung, besitzt, und daß die großen Hautplatten

zwischen den Zehen der watschelnden Füße sehr zweckmäßige Ruder-

schaufeln beim Schwimmen bilden , das hindert sie nicht, den Pelikan

liäßlich zu nennen. Ein für seine Lebenstätigkeiten zweckmäßiger Bau

des Pelikans ist also kein hinreichender Grund, ihn schön zu finden.

In jedem normal ausgebildeten gesunden Tiere arbeiten die Organe so

zusammen, daß es nicht allein sich selbst lebendig erhält, sondern

auch noch die Fähigkeit besitzt, seine Eigenschaften auf Nachkommen
zu übertragen. Es müßten uns also alle Tierformen in gleichem Grade

scliön erscheinen, wenn lediglich ihre erhaltungsmäßige oder zweck-

mäßige Organisation sie schön machte.

Zweckwidrige Eigenschaften an Gegenständen, welche Menschen
gemacht haben, mißfallen, weil sie der bekannten Absicht, der Idee,

für deren Verwirklichung sie ausgeführt wurden, widersprechen.

Weil man niemals ästhetisch befriedigt ist, wenn man Unzweck-

mäßiges an menschlichen Werken wahrnimmt, so haben manche

Ästhetiker geschlossen, daß alles Zweckmäßige schön sei. Das ist

eine zu weitgehende Wertung eines logischen Gegensatzes.

Ursprünglich bezeichnet das Wort Zweck einen großköpfigen

Nagel, der in den Mittelpunkt einer Scheibe als Zielstelle für die

Schützen eingeschlagen wurde.' Aus dieser sinnlichen Bedeutung ist

die unsinnliche entsprungen, nach welcher Zweck das ist, wonach man
im Geiste zielt, also ein Gedanlie, der die Tätigkeit eines selbst-

bewußten Wesens bestimmt und leitet. Menschliche Tätigkeiten,

Menschenwerke sind zuerst im Neuhochdeutschen zweckmäßig ge-

nannt worden, dann aucli die Beschaifenheit und die Tätigkeit der zur

Erhaltung der Individuen und Arten der verschiedenen Pllanzen-

und Tierformen dienenden Organe. In den biologischen Wissenschaften

angewendet, soll das Wort zweckmäßig nicht sagen, daß die Ein-

richtung der Pflanzen- und Tierformen vor ihrer Verwirklichung von

einem geistigenWesen ausgedacht und gewollt worden sei, wie Menschen-

werke, ehe sie ausgeführt werden. Es soll nur bedeuten, daß die

Organe einer jeden Lebensform für deren F'rhaltung nach allgemein

herrschenden physischen Gesetzen gut arbeiten.

Die Notwendigkeit der zahlreichen verschiedenen Tier- und PÜan-

zenformen sehen wir nicht ein; denn wissenschaftlich läßt sie sich

nicht feststellen. Das hat schon I.Kant 1788 in der Schrift: «Über

M. Heyne, Deutsches Wöi-terbuch, III, 1895, 8.1457.
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den Gebrauch der teleologischen Prinzipien in der Philosophie«^ aus-

einandergesetzt. Hier sagt er, daß wir nach Zwecken wirkende Ki-äfte

nur in uns selbst kennen. »Es mag die Ursache organisierter Wesen

in der Welt oder außer der Welt anzutreffen sein, so müssen wir ent-

weder aller Bestimmung ihrer Ursache entsagen oder ein intelli-

gentes Wesen uns dazu denken; nicht als ob wir (wie Mendelssohn

und andere glaubten) einsähen, daß eine solche Wirkung aus einer

anderen Ursache unmöglich sei, sondern weil wir, um eine andere

Ursache mit Ausschließung der Endursachen zum Grunde zu legen,

uns eine Grundkraft erdicliten müßten , wozu die Vernunft durchaus

keine Befugnis hat, weil es ilir alsdann keine Mühe machen würde,

all(>s, was sie will und wie sie will, zu erklären.« Und Goethe"^

schreibt: »Die Vorstellungsart der Endursachen gefallt, weil sie wirk-

lich etwas Geistiges hat und als eine Art Anthropomorphismus ange-

sehen werden kann. Dem Aufmerksameren freilich wird nicht ent-

gehen, daß man der Natur nichts abgewinnen kann, wenn man ihr,

die bloß notwendig handelt, einen Vorsatz unterschiebt und ihren

Resultaten ein zweckmäßiges Anselien A'erleihen möchte.«

Wer sich die erhaltungsmäßige Organisation der Tiere und Pflan-

zen durch die Annahme begreiflich macht, daß sie nach einem vor-

ausgedachten Plane verwirkliclit worden sei, der tritt aus dem Be-

reiche der Naturwissenschaft über in das Gebiet der Metaphysik

und des religiösen Glaubens.

Die erhaltungsmäßige Einrichtung der lebendenWesen nennt Kant^

in seiner Kritik der ästhetischen Urteilskraft »innere Zweckmäßig-
keit« oder Vollkommenheit, eine »Zweckmäßigkeit ohne Zweck«,

die er der äußeren Zweckmäßigkeit oder Nützlichkeit gegenüber-

stellt. »Ästhetischen Urteilen«, schreibt er, »wird keine innere Zweck-

mäßigkeit, auf welche sich die Zusammensetzung des Mannigfaltigen

beziehe, zugrunde gelegt. Viele Vögel (der Papagei, der Kolibri,

der Paradiesvogel), eine Menge Schaltiere des Meeres sind für sich

Schönheiten , die gar keinem nach Begriffen in Ansehung seines Zwecks

bestimmten Gegenstande zukommen . sondern frei und fär sich ge-

fallen.«

K. Rosenkranz'' bemerkt über denselben Gegenstand folgendes:

»In der BAUMGAKXENschen Ästhetik ist der Begriff der Vollkommen-

' SämtHche Werke, herausgegeben von Hariensiein, IV, S. 492—-493.

- Geschichte der Farbenlehre. Sämtliche Werke, Stuttgart und Tübingen , 1854,

Bd. 39, S. 162.

^ Sämtliche Werke, herausgegeben von Hartenstein, V, § 15 und 16. S. 231

und 234.
* Ästhetik des Häßlichen, 1853. S.u.
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lieit mit dem der Schönheit identisch genommen. Allein Vollkommen-

heit ist ein Begriff, der mit der Schönheit nicht direkt zusammen-

hängt. Es kann ein Tier sehr zweckmäßig, also als lebendiges In-

dividuum, sehr vollkommen organisiert und eben deswegen sehr häß-

licli sein, wie das Kamel, das Unau, die Sepia, die Pipa usw.«

Wenn der Araber das Kamel als milch- und butterspendendes

Haustier, als geduldigen und ausdauernden Lastenträger preist, hat er

Gefallen an seinem Nutzen, nicht an seiner Schönheit. In der Natur

wird vieles schön gefunden, was, von gewissen Standpunkten aus

betrachtet, sehr unzweckmäßig ist. Ausgedehnte Heidestrecken sind

unzweckmäßig für lohnende Ackerwirtschaft, aber schön für den, der

sie in der Blütezeit des Heidekrautes dui'ch wandert, ohne nach ihrem

Nutzwerte zu fragen. Kahle Felsenwände sind ihren Besitzern er-

traglose unzweckmäßige Massen. Der Naturfreund bewundert ihre

Schönheit.

Das oft gehörte Urteil: »Der Pelikan ist ein häßlicher Vogel«

gab mir Anlaß, die irrtümliche Meinung: »Alles Zweckmäßige ist schön«

zu widerlegen. Nun soll mir die Betrachtung des Pfauhahns, eines

Vogels, dessen Schönheit seit alten Zeiten immer wieder bewundert

wird, zur Darstellung des wahren Wesens tierischer Schönheit dienen.

Wer vor einem balzenden Pfauhalm steht, versunken in den An-

blick seines aufgerichteten Schwanzes, gefesselt durcli die Form und

Haltung seines Körpers, durch die Farben und den Glanz seines Ge-

fieders, ohne nachzudenken, wie der Pfau diese Eigenschaften erhalten

hat oder wozu sie ihm dienen, und dabei einen Genuß empfindet,

den er am besten mit den Worten: Der Pfau ist schön! glaubt

ausdrücken zu können, der sagt mit diesem Ausruf nicht bloß über

die äußere Erscheinung dieses Vogels etwas aus, sondern zugleich

auch über den Gemütszustand, in den er durch den Anblick des Pfau-

hahns versetzt worden ist. Denn schön ist der Pfau nicht an und

für sich; schön erscheint er nur einem, der ihn sieht und mit Genuß

betrachtet. Dieser Genuß entsprin.iit nicht allein aus den sinnliclien

Empfindungen, welche die Farben, die Form, die Haltung und die

Bewegungen des Pfaues in dem Beschauer erregen, sondern auch noch

aus Erinnerungen, welche dessen Anblick in ihm wachrufen.

Aus der Haltung und den Bewegungen schließt er, nach Erfali-

runi;en an sich selbst, daß der Pfau ein empfindendes und wollendes

Wesen ist, welches durch eigene Kräfte dem Niederzuge der Schwere

widersteht. In der gleichseitig fächerförmigen Ausbreitung der Schwanz-

federn und in der Lage der Flügel zu beiden Seiten des Leibes er-

blickt er die Übereinstimmung der Körperform mit den Gesetzen des

Gleich^'cwiclits. In der Aufeinanderfolü-e und zunehmenden Größe der
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prächtigen Flecke auf den langen Scliwanzledern erscheint ihm die

gesetzmäßige Umbildung gleichartiger Teile eines Ganzen.

Die Wirkungen dieser Gesetze treten ihm beim Anblick des Pf'au-

liahns unmittelbar, anschaulich entgegen. Er wird sich bewußt, daß er

sie schon in ähnlichen anderen Erscheinungen wahrgenommen hat, daß

er sie kennt. Dazu ist jedoch die Bekanntschaft mit der wissen-

scliaftlichen Fassung der Gesetze, als bloßer, aus ähnlichen Wahr-
nehmungen abgeleiteter Gedanken nicht nötig. Ja, die Betrachtung

dieser Gesetze, abgelöst von der sinnlichen Empfindung der Form und

der Farbe des Vogels, würde den Beschauer abziehen von dem Genüsse

seiner Schönheit.

Ästhetisch wirken Tiere nur dann angenehm, wenn sie als eine aus

Teilen zusammengesetzte Einheit sinnlich wahrgenommen werden.

Kein schöner Vogel, kein schöner Schmetterling ist einem anderen

Individuum seiner Spezies vollkommen gleich. Jede Wiederholung ist

eine andere räumlich und zeitlich neue Versinnlichung derselben Natur-

gesetze, welche in ihm verwirklicht sind. Dasselbe gilt auch von

schönen anatomischen und mikroskopischen Präparaten, schönen physi-

kalischen und chemischen Experimenten.

»Wariiiii bin ich vergänglich, o Zeiisi" so fragte die Schönheit.

Macht ich doch, sagte der Gott, nur das Vergängliche schön.« Goethk.'

Gerade diese, nie genau so wiedererscheinende Eigentümlichkeit

reizt die Sammler von Vögehi, Konchylien, Schmetterlingen, Käfern und

anderen Tieren ebenso wie die Sammler von Kunstwerken, welche auch

nur einmal existieren, ihre Sammlungen durch Varietäten und Ab-

errationen der Speziestypen zu bereichern. Jedes in der Form und

Farbe von dem Speziestypus abweichende Individuum befriedigt

momentan den allgemein menschlichen Trieb, bekannte Gesetze in immer

neuer Weise versinnlicht zu sehen.

Es sind ungefähr i 5000 Arten Vögel beschrieben und in Museen

und Privatsammlungen durch zahlreiche Exemplare vertreten, von denen

keins einem anderen vollkommen gleich ist." Die Vogelwelt der ganzen

Erde bietet also menschlichen Augen einen unerschöpflichen Reichtum

verschiedener ästhetischer Eindrücke dar. Die ästhetischen Eigenschaften

der Vögel liegen in der Form, der Farbe und in den Bewegungsweisen.

Vier Jahreszeiten. Soninier. Nr. 3v .Sämtliche Werke. Stuttgart u. Tübingen.

1854, Bd. I, S.308.
'^

"^

'' Das Zoologisciie ^Museum in Berlin besitzt nach Angabe des Kustos der \'ogel-

sannnlung Prof. Dr. Kf.ichenovv über loooo Arten, von denen \\\\v die Hälfte ausgestopi't

uikI auf"estellt ist, die andere Hälfte liegt in Balgforni in Kästen.
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Alle drei harmonieren mit den Eigenschaften der Elemente, in und auf

welchen sich die Vögel vorwiegend bewegen. Ästhetisch betrachtet,

kann man sie daher in Luft-, Wasser- und Erdvögel einteilen.

Die Hauptmasse des Vogelkörpers , der Rumpf, ist eiförmig oder

spindelförmig. Wenn der Vogel nicht fliegt, pflegt er die Flügel so

dicht an den Rumpf anzulegen, daß sie mit ihm eine einheitliche Masse

bilden . an welche nach vorn der Hals und Kopf angegliedert sind.

Hinten ragen bei den meisten Vögeln auch noch Schwanzfedern über

den Rumpf hinaus. Der ganze Vogelkörper erscheint also als eine aus

verschiedengestalteten Teilen zusammengesetzte Einheit, in welcher

der Rumpf die vorherrschende größte Masse bildet. »Zu aller Schön-

heit gehören Mannigfaltigkeit und Einheit. Einförmigkeit erweckt Über-

druß«, sehrieb vor hundert Jahren der Ästhetiker Eberhard.' Ver-

schiedenes, Mannigfaches überschaut man mit mehr Befriedigung, als

eine in sich unterschiedslose Einheit, weil sie uns mehr Vorstellungs-

inhalt gibt.

Die guten Flieger, welche unserem idealen Vogel zugrunde liegen,

sind vom Kopfe bis zum Schwanz mit Federn bedeckt, deren Schäfte

und Fahnen hinterwärts übereinander liegen. An diese einheitliche

Federdecke sind wir so gewöhnt, daß ein kahler Kopf, ein kahler

Hals mißfällt. Die erwartete Übereinstimmung des erblickten Vogels

mit unserer Vorstellung wird niclit erfüllt. Das ist uns unangenehm.

Als Beisj^iele führe ich an: Gymnocephalus calcus (Gm.) Kahlkopf,

Neophron percnopterus (L.) Aasgeier, Gyps fulcus Gm. Gänsegeier.

Ungeschwänzte Vögel gefallen weniger als geschwänzte, weil

ihnen ein vorausgesetztes Glied fehlt. Beispiel : Apteryx (mftral'is Shaw
Kiwi.

Sehr lange Hälse, sehr große Schnäbel, sehr lange Beine
und Schwänze gefallen nicht, weil sie den Blick von dem Rumpfe,

der Hauptmasse des Körpers ablenken, also die Erfassung der Ein-

heit der Vogelgestalt erschweren. Beispiele: Docimastes ensifer (Boiss.)

Kolibri, Dichoceros hicornis (L.) Nashornvogel, Pelecanus onocrotahs L.

gemeiner Pelikan, Rhamphastus toco (Gm.) Riesentukan.

Die Häßlichkeit eines langen Halses und Sclmabels wird jedoch

gemildert durch einen langen Schwanz und lange Beine. Der Rumpf
bleibt dann doch die Mittelmasse zwischen Anhangsteilen, die sich

das Gleichgewicht halten. Beispiele: Ardea cinerea L. Fischreiher,

Ciconia alba L. weißer Storch.

Der Vogel drückt seine Gefühle und seinen Willen vornehmlich

durch die Haltung und die Bewegungen des Kopfes aus. Feder-

' JoH. Aug. Ebekiiahi), Handbuch der Ästhetik in Briefen. 4 Bände. Halle

1803— 1805. Bd. I. Zehnter Brief, S. 59.
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krönen und auffallende Farben , Avelclie den Blick auf den Kopf hin-

lenken, sind daher verschönernde Zierden des Vogelkörpers. Beispiele:

Gakrita cristata (L.) Hauhenlerche, Bombycilla garrula (L.) Seidenschwanz,

Aix sponsa (L.) Brautente , Upupa epops L. Wiedehopf, Goura coronata

Flem. Kronentaube, Grus pavonina (L.) Kronenkranich.

Nach vorn gerichtete Haubenfedern gefallen weniger als nach

hinten gerichtete. Sie widersprechen der Regel, der alle nach hinten

gerichtete Deckfedern des Vogelkörpers folgen. Beispiele: Phalacro-

cnrax graculus L., Crax alecior L. Hokkohuhn.

Die Augen der Vögel haben eine große Pujnlle, deren Schwärze

sie auffallend von den sie umgebenden Hautteilen und Federn abhebt

und daher den Blick auf sie lenkt. Bei vielen Vögeln ist sie von

einer lebhaft gelarbten Iris umschlossen, z. B. bei den Eulen. In

keinem anderen Organ versinnlicht sich der psychische Zustand des

Vogels so eindrücklich wie im Auge. Den Eulen geben die großen,

vorwärts gerichteten Augen ein menschenähnliches Ansehen. In dieser

Wirkung werden sie unterstützt durch die niedergebogene Schnabel-

spitze, welche aus den Gesichtsfedern wie eine Nase hervorragt, und

auch noch durch die aufrechte Haltung des ruhenden Körpers. Auf

solche ästhetische Eindrücke ist die Erhebung der Eulen zum Symbol

der Göttin Athene und der Wissenschaft zurückzuführen.

Wie der augentragende Kopf, so ist auch der bewegbare Schwanz
ein ästhetisch wichtiges Organ der Vögel. Er besteht stets aus einer

geraden Zahl Aon Federn, meistens aus zwölf, hat also eine gefallende

symmetrische Form. Sind alle Federn gleich lang, so erscheint der

ausgebreitete Schwanz regelmäßig lacherförmig. Beispiele: Turdus

meriila L. Schwarzdrossel, Passer domesticus L. Sperling und die meisten

anderen Singvögel.

Gabelschwänze gefallen mehr als gerade abgestumpfte, weil

sie die Symmetrie auffallender veranschaulichen als diese. Beispiele:

Hirundo riistica ,L. Rauchschwalbe, Tetrao tetrix L. Birkhahn.

Sind einzelne Federn eines gabelförmigen Schwanzes regelmäßig

gebogen, so tritt zur Symmetrie noch eine die Mannigfaltigkeit be-

reichernde Eigenschaft hinzu, die seine Schönheit steigert. Beispiele:

Menura superba Davies Leierschwanz, Schlpgelia wilsoni (Cass.) Paradies-

vogel. Stufenschwänze gefallen als Ausdruck eines Wachstums-
gesetzes. Die Länge der aufeinanderfolgenden Federn nimmt regel-

mäßig zu. Beispiele: Pka pica (L.) Elster, Lesbia sparganura (Shaw)

Kolibri, Aegithnlus caudafus (L.) Schwanzmeise. Die langen gebogenen

Schwanzfedern im Schwänze des Haushahns sind aus demselben Grunde

schön, wie das steigende und fallende Wasser eines Springbrunnens.

Sie versinnlichen Überwindung und Sieg der Schwere. Der aufsteigende
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Teil widerspricht der Schwei-e , der iiiederliängende gehorcht ihr. Beide

bilden durch eigene elastische Festigkeit eine Einheit, die als gesetz-

liche Erscheinung gefällt.

In der ästhetischen Betrachtung und Beurteilung der Vögel spielen

die Farben eine Hauptrolle. Lebhafte Farben und starker Glanz

machen einen so starken Eindruck, daß sie den Blick mehr auf sich

ziehen als die Formen der Vögel. Die ersten ästhetischen Eindrücke,

welche Kinder und Ungebildete fesseln, sind lebhafte Farben. Die

Formen fesseln erst den, der ihre Bedeutung für die Bewegungen,

die Haltung des Körpers und für den Ausdruck psychischer Zustände

kennt. In den Formen der Vögel tritt uns also mehr uns schon be-

kannter eigener Vorstellungsinhalt entgegen als in den Farben. Darin

besteht ihr höherer ästhetisclier Wert.

In einfarbigen Vögeln tritt die ästhetische Wirkung der Form
eindrucksvoller auf als in verschiedenfarbigen. Beispiele: Cygnits olor [Gm.)

Schwan (schwimmend), Corvus corax L., Cornis corone L. Rabenkrähe.

Verschiedene lebhafte Farben, welche grell zusammenstoßen,

gefallen weniger als Farben, die ineinander übergehen. Jene er-

schweren, diese erleichtern die Auffessung des Vogelkörpers zu einer

ästhetischen Einheit. Beispiele: Rhamphastus discolorus L. Tukan.

Auf die gelbe Farbe der Kehle folgt die rote Farbe der Brust und

des Bauches, beide getrennt durch eine hellgelbe Querlinie. Nicht

schön. Farbenübergänge zeigt Cyanocorax armillatus Gray, Scheitel

und Kehle hellblau, Rücken, Bauch und Schwanz dunkelblau. Seiten

des Kopfes schwarz.

Wenige komplementäre Farben sind schöner als eine Buntheit

vieler lebhafter Farben, die den Blick hin- und herziehen. Beispiele:

Phacromaerus macrocinna (Bp.) männlicher Piauentrogon. Rücken- und

Schwanzdeckfedern glänzend grün, Brust rot, Flügelfedern und mitt-

lere Steuerfedern schwarz, äußere Steuerfedern weiß. Lishia sparga-

nura (Shaw) Kolibri. Kehle und Brust grün, Schwanz rot. Ampdis

eaijana (L.) Männchen: Kehle purpurn, Kopf, Brust und Bnuch hell-

blau, Rücken und Schwanz dunkelbraun. Cyanocorax prruaims Gab.

Bauch und äußere Schwanzfedern gelb, Kopf oben hellblau, Rücken

und mittlere Schwanzfedern hellgrün. Dagegen Psittacus spurius Kühl

bunter australischer Papagei. Kopf oben rotbraun , Seiten des Halses

gelligrün, Rücken und mittlere Schwanzfedern grasgrün, Flügel- und

äußere Schwanzfedern blau, Brust und Bauch hellblau, Schwanzwurzel

oben gelb, unten rot. Unterschenkelfedern rot.

Glanz erhöht die Wirkung der Federfarben. Der Blick wird

zuerst durch die hellste Stelle gefesselt. Von dieser aus nimmt die



Mönus: Die Vögel, ästlietisch betrachtet. 279

Helligkeit des lai-bigeu Lichtes, der Form des Federkleides entsprechend,

allniälilich ab. Indem man dieser Liclitabnahme folgt, erfaßt man Form

und Farbe des Vogels angenehm als ästhetische Einheit. Beispiele:

Lamprotornis aeneus (Gm.) Glanzstar, Sturnus vulgaris (L.) gemeiner Star,

Männchen im Frühlingskleid. Viele Kolibris und Paradiesvögel.

Längsstreifen sind schöner als Querstreifen, weil sie der Hau])t-

richtung des Vogelköqiers folgen. Beispiel: Numlda vulturina Hakbw.

Geierpcrlhuhn. Tüpfel lassen den Blick nicht zur Ruhe kommen,

führen ihn hin und her, gefallen daher weniger als Längsstreifen.

Beispiele: Nwnida meleayr'u; (L.) gemeines Perlhuhn, Aptcryx owcni

GouLD Schnepfenstrauß. Querstreifen hemmen den Blick, der

Hauptrichtung des Körpers zu folgen. Beispiele: Cuculus canorufi (L.),

Kuckucksweibchen, Vpupu rpops L. AA'iedehopf, Trichoylossus ci/ano-

(jrnmmus Wagl. Neuguinea -Papagei. Auf der roten Brust sind schwarze

Qiierstreifen.

Als Läufer machen die zweibeinigen Vögel keinen so schönen

Eindruck wie Säugetiere, deren Körper durch vier gleich große Beine

vollkommener unterstützt wird. Die kleinen Singvögel, Tauben,

Wachteln, Rebhühner u. a. laufen, trippeln und hüpfen zierlich am
Boden hin. Die Störche, Reiher und Kraniche schreiten bedächtig

einher. Der Lauf der Strauße und Kasuare sieht plump aus.

Das Schwimmen der Enten, Gänse, Schwäne, Taucher, Mö-

wen und anderer Wasservögel gefällt als mühelose Fortbewegung.

Der wenig eingetauchte Leib wird A'om Wasser getragen. Leicht

treiben ihn die Ruderplatten der Schwimmfüße, deren Bewegungen

wenig oder gar nicht sichtbar sind, vorwärts. Die Taucher, Alken

und Pinguine machen mit ilu-en kurzen Flügeln flugartige Ruderschläge

unter dem Wasser. Ihre Beine sind so weit nach hinten gerückt,

daß der Körper beim Stehen und Schreiten aufrecht gehalten werden

muß, wodurch die Pinguine lächerlich menschenähnlich werden.

Die schönste Bewegung der Vögel ist der Flug. Er ist die

vollkommenste Überwindung der Schwere in dem leichtesten und

durchsichtigsten Elemente. Er übertrifft alle tierischen Fortbewegun-

gen an Schnelligkeit und Ausdauer. Der fliegende Vogel überblickt

besser als der Bodengänger die Hemmnisse der Fortbewegung und

kann sich leicht über sie hinweglieben, um in gerader Richtung

seinem Ziele entgegen zu streben. Von seiner hohen Bahn herab-

scliauend, empfängt er viel mehr sein psychisches Leben bereichernde

Gesichtseindrücke als der Bodengänger. Alle diese Wahrnehmungen

machen luis das Fliegen zur vollkommensten und schönsten Bewe-
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gung lebendei- Wesen. Wir möchten auch gern durch weite Hori-

zonte ohne jedes Hindernis fliegen können. Diesem Wunsche fol-

gend, hat die menschliche Phantasie übermenschlichen Wesen Flügel

verliehen. Aber Flugmaschinen herzustellen, welche wirkliche Men-

schen nicht nur in ruhiger, sondern auch in bewegter Luft einem

bestimmten Ziele sicher nähertragen können, das ist noch keinem

Flugtechniker gelungen.^

Der Flug der kurzflügeligen Hühner, Enten. Tauclier ist

nicht so schön wie der Flug langflügeliger Vögel. Die Schlagweite

ihrer Flügel ist auffallend groß und macht den Eindruck mühevoller

Muskelarbeit.

Viel schöner ist der Flug der Singvögel, Schwalben, Seeschwal-

ben, Möwen und Raubvögel. Die Sehlagweite ihrer Flügel ist kleiner,

nicht auffallend bemerkbar. Ihre Flugrichtung ändern sie leicht und

gewandt durch unmerkliche Änderungen der Form und Haltung der

Flügel, des Halses und Schwanzes. Sie scheinen mühelos zu schwe-

ben. An die Hebearbeit, die der schwebende Vogel vorher ausführen

mußte, denkt der Bewunderer des Schwebens nicht, denn ästhetisch

fesseln nur gegenwärtige Erscheinungen.

Die formschönsten Vögel sind die großen Tagraid^vögel: die

Falken, Adler und Weihen. Ihr Rumpf ist spindelförmig und geht

über in einen kurzen Hals. Der Schnabel ist kürzer als der Kopf

vuid gebogen. Füße und Schwanz sind küi'zer als der Rumpf. Mit

diesem als der größten Körpermasse werden alle anderen Körperteile

leicht zu einer ästhetischen Einheit zusammengefaßt.

Die Stellung des ruhenden Falken und Adlers ist aufrecht. Mit

gespreizten Zehen umftißt er den Ast, auf dem er sitzt. Wie feste

Säulen tragen ihn die starken Ständer. Scharf und fest blicken die

großen glänzenden Augen in die Ferne. Kräftige Flügel heben den

Adler über die Wipfel der höchsten Bäume und tragen ihn über die

Gipfel der Gebirge. Mit ausgebreiteten Flügeln hoch kreisend, erblickt

er leicht eine lebende Beute, ergreift sie mit scharfen Krallen und

' Der Flugtechniker Lilienthai. verwendete ein Panr große, aus Bambusrohr
und Segeltuch zusammengesetzte Tragplatten, die Vogelflügeln sehr gut nachgebildet

und so leicht waren, daß man sie in die Hände nehmen konnte, um sich nach einem

Anlauf von einer Anhöhe aus durch Gegenwind in die Luft erheben und darin fort-

tragen zu lassen. Bei seinem letzten Flugversuche stürzte er nieder und verunglückte,

weil er die Haltung der Flügel und des schwanzartigen Steuers seiner Maschine un-

vorhergesehenen Luftströmungen nicht ebenso schnell und sicher anjiassen konnte, wie

ein fliegender Vogel, der jede Abänderung des Luftdruckes fühlt und reflektorisch

sofort durch zweckmäßige Stelhmgen seiner Organe benutzt. Diese i'etlektorische

Tätigkeit des lebendigen Vogels maschinell zu ersetzen , ist die schwierigste Aufgabe

der Fhigtechnik. An die Wichtigkeit ihrer Lösung scheinen manclie leidenschaftliche

Flu"künstler gar nicht gedacht zu haben.
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Überwältigt sie. Alle diese Eigenschaften und Tätigkeiten de.s Adlers

fassen wir in einem Worte zusammen, wenn wir ihn schön nennen.

Wer den Adler nur ausge.stopft , nur in Käfigen gesehen hat,

dem ist dessen Schönheit nicht so inhaltsreich, wie denen, welche

ihn oft im Freien beobachteten, seine Lebensweise und den Bau seiner

Organe kennen.

Je vollständiger uns die gesetzlich wiederkehrenden Eigenschaften

einer Tiei'art bekannt sind , desto mehr ästhetischen Genuß bereitet

uns der Anblick eines gut ausgebildeten Individuums derselben.

In einem schönen Vogel sehen wir verschiedenes uns bekanntes

Gesetzliches vereinigt zu einer sinnlich anschaubaren, uns erfreulich

fesselnden Einheit.



282

Die flügeiförmigen Organe (Lateralorgane) der

Solifugen und ihre Bedeutung.

Von Dr. Richard Heymons.

(Aus dem Zoologisclieii Institut in Berlin. Vorgelegt von Hrn. F. E. Schulze.)

Ucr Entdecker der llügellÖniiigeii Orgfine bei den Solifugen ist

Croneberg.' Er beobachtete bei fast fertigen Embryonen sowie bei

ganz jungen Thieren ein Paar tlügelförmiger Anhänge, die dorsal

von dem Ansatzpunkte der Extremitäten zwischen dem i. und 2. Bein-

paar ents2:)ringen , die weder Nerven, noch Muskeln, noch Traclieen

entlialten und deren Bedeutung um so räthselhafter ist, als sie dem
erwachsenen Thiere vollständig fehlen. Birula^, der diese Anhänge

ebenfalls auffand und als Seitenorgane bezeichnete, war der Meinung,

dass sie mit dem Körper über dem ersten Beinpnare mittelst eines

Stieles zusammenhiengen, und dass sie später zusammenschrumpften,

während man bei dem ausgewachsenen Thiere zungenförmige drei-

eckige unter den Mandibeln (Cheliceren) gelegene Hautf;ilten wahr-

scheinlich als ihren Überrest anzusehen habe.

Bezüglich der moriihologischen Deutung glaubt Ceoneberg, dass

man diese Gebilde vielleicht mit gewissen als Rudimenten einer Schalen-

duplicatur anzusehenden Anhängen bei den Embryonen von Asellus

vergleichen könne. Korsciielt und Heider^, die sich im übrigen gegen

die Verwandtschaft der Solifugen mit den Insecten aussprechen, er-

örtern dagegen die Ähnlichkeit der tlügelfÖrmigen Anhänge der Soli-

fugenembryonen mit den Flügelanlagen der Lisecten. Allerdings kommen
bei den Solifugen diese Anhänge nicht an dem entsprechenden Körper-

segmente wie bei den Insecten vor, aber die genannton Autoren weisen

doch ausdrücklich darauf hin. dass die Ausbildunu' «anz ähnlicher

' Croneberg, A. Über ein Entwicklmigsstadium von Ga/eoffes\ Zoolog. Anzeiger,

10. Jahrg. 1887.

- RiRui-A, A. Beiträge zur Kenntniss des anatomischen Baues der Geschlechts-

organe bei den Galeodiden. Biolog. C'entralblatt. 12. Bd. 1892.
^ KoRSCHELT und Heider. Lehrbuch der vergleichenden Entwicklungsgeschichte

der wii'bellosen Thiere. 2. Heft. Jena 1892.
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tlügelförmiger Anhänge bei den Teriiiitenlarvcn gleichüills durclmus

nicht allein auf die beiden typischen flügeltragenden Thoraxsegmcurc

beschränkt ist.

Wenn die Schwierigkeiten hinsichtlich der difterenten Lagerung

fortfallen, so kann thatsächlich ein Vergleich zwischen den Insecten-

flügeln und den flügelförmigen Organen der Solifugen als berechtigt

erscheinen. Zweifellos ist es wichtig, Näheres über die flügeiförmigen

Organe bei den Solifugen festzustellen, denn wenn wirklich den In-

sectenflügeln entsprechende Einrichtungen bei den letztgenannten Thieren

vorkommen sollten, so ist es natürlich klar, dass diese Thatsache doch

sehr wesentlich zu Gunsten einer verwandtschaftlichen Beziehung <ler

Solifugen mit den Insecten sprechen würde.

Die flügeiförmigen Organe lassen sich bei Galeodcs bis in frühe

Entwicklungsstadien zurückverfolgen. Die erste Andeutung dieser Or-

gane konnte ich bereits in einer Embrvonalperiode wahrnehmen, in

der die Segmentirung des jungen Keimstreifens noch nicht beendet

ist. indem der Körper an seinem Hinterende noch in eine undifferen-

zirte Knospungszone übergeht. Diese Knospungszone wird erst im

spätem Entwicklungsverlauf aufgetheilt und liefert die nocli fehlenden

Metameren. In dem betreflenden Stadium sind aber bereits im Bereiche

des Cephalons (=: Cephalothorax: der bisherigen Bezeichnungsweise')

sechs paarige knopfförmige Höcker neben der Medianlinie hervorgetreten,

nämlich die deutlich postoral gelegenen Cheliceren, die Maxillarpalpen

(Pedipalpen), sowie vier Beinpaare. In der darauf folgenden Rumpf-

region fehlen noch die höckerförmigen Gliedmaassen, imd die Segmente,

soweit sie überhaupt angedeutet sind, stellen einfache, nur in der

Medianlinie unterbrochene Querwülste dar. Bei Galeodes eilt also die

Entwicklung des vordem Körperabschnittes (Cephalons) der Entwick-

lung der hinteren Rumpfregion voran, eine Erscheinung, die in älin-

licher Weise auch beim Skorpion von Brauer" beobachtet worden ist.

Mit der schnellen Entwicklung des Cephalons steht es auch im

Zusammenhang, dass in diesem Abschnitt bereits die ersten Spuren der

Ganglienanlagen erkennl)ar sind, die als paarige Zellengruppen medial

von den Extremitäten erscheinen. Diese letzteren sind von ungleicher

(irösse (Fig. i). Am stärksten entwickelt sind bei der Embryonal-

anlage die Maxillarpalpen, die auch beim ausgewachsenen Thiere die

' In einer früheren Arbeit (»Zoologien« Heft ^t,. 1901) habe ich bereit.s gezeigt,

dass die Arachnoiden (und Gigantostraken) gar keinen Cephalothorax besitzen, sondern

dass die bislier mit diesem Namen bezeichnete Körperregion bei ihnen im Vergleich

mit den übrigen Arthropoden der Kopf ist und daher folgerichtig als Cephalon (liez.

Prosoma nach einer älteren Bezeichnnngsvveise von RAvLANKEsrER) benannt werden niuss.

^ Brauer. A. Beiträge zur Kenntniss der Entwicklungsgescliichte des Skorpimi-i.

II. Zeitschr. f. wiss. Zoologie. 59. Bd. 1895.
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bedeutendste Länge erreichen. Sehr viel schwächer entwickelt zeigt

sicli in diesen frühen Stadien das erste Beinpaar, entsprechend seiner

kümmerlichen Ausbildung beim fertigen Thiere. Wenn somit die

Gliedmaassenanlagen des jungen Keimstreifens im allgemeinen in dem
&rade ihrer Ausbildung ihre spätere und definitive Entwicklungsform

schon errathen lassen, so zeigt sich an dem zweiten Beinpaar

Fig. 1.

Khl

ChH

MlUTf,

Lat j/

PS

SeU

P3

Cephaler Absclmitt der Enibryoiialaiilage von Galeodea caspsus Birula. CAei = Cheliceren ; Kbl-=.

Kopflappen (Gehirnanlage); £«<= Lateralorgane; ilirn!a;/) = Maxillarpalpen (Pedipalpen); P2,P3=:
zweites, drittes Gangbein; Sri< = Seitenplatten.

der Embryonalanlage eine Eigenthüralichkeit, die in keiner Hinsicht

mit irgend einer Bildung beim fertigen Thiere in Zusammenhang zu

bringen ist. Es handelt sich dem Anschein nach um eine Art Schizo-

podie, indem das zweite Beinpaar nicht wie alle anderen Extremi-

täten einfach, sondern zweiästig er.scheint. Deutlich unterscheidet

man an dieser Extremität einen kleinen vordem (Fig. i Lat) und

einen grössern hintern Abschnitt (P 2), die von einander durch eine

tiefe. A'on der lateralen Seite einschneidende Furche getrennt werden.
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Tlintsäclilicli ist, nninent lieh bei ein wenig jüngeren Keinistreifen, die

Trennung zwischen den beiden Abschnitten noch nicht vorhanden.

Es existirt daini noch ein einfacher wulstformiger Höcker, und wenn
liierauf die erwähnte Furclie auftritt, so kann man selir leiclit den

Eindruck gewinnen, als ob ein vorderer Ast von dem Extreniitäten-

stamm abgegliedert würde.

Bei einer genauen Untersuchung zeigt sich indessen, dass diese

Auffassung in morphologischer Hinsicht nicht genau dem wirklichen

Sachver])alte entspricht. Was am zweiten Beinsegmente in früheren

Stadien als einfacher wulstformiger Höcker ersclieint, ist noch nicht

als einheitliche Extremitätenanlage aufzufassen, sondern stellt den noch

ungegliederten Segmentwulst dar. Man kann sich an den extremitäten-

tragenden Körpersegmenten davon überzeugen, dass die Gliedmaassen-

höcker genau genommen nicht den ganzen Längsdurchmesser der

Segment] lälfte von vorn bis hinten ausfüllen, sondern dass sie am
hintern Rande der Segmente entspringen. Am vordem Rande der

Segmente bleibt somit eine Zone undifferenzirten Ektoderms zurück-,

die ich als Seitenplatte (Fig. i Seit)' bezeichnen' will, da sie im weitem

Entwicklungsverlauf in laterodorsaler Richtung weiterwächst und an

der Bildung der dorsal von den Extremitäteninsertionen gelegenen

lateralen Wand des Cephalons Antheil nimmt.

Den Seitenplatten von Galeodes entsprechende Ektodermtheile

kommen auch bei Insectenembryonen vor, bei denen sie im allge-

meinen freilich von vornherein eine mehr laterale Lage besitzen. Das

Vorhandensein solcher Seitenplatten bei den Embryonen der Arach-

noiden ist wohl als sehr wahrscheinlich anzusehen, obwohl es aus den

bisher vorliegenden Beschreibungen nicht ausdrücklich hervorgeht.

Auch bei Galeodes sind übrigens die in Rede stehenden Seiten-

platten in verschiedenen Segmenten sehr verschiedenartig entwickelt.

Sehr wejiig deutlich sind sie im Chelicerensegment und im Segment

der Maxillarpalpen, deren Extremitätenanlagen rasch eine bedeutende

Entfaltung zeigen. In ähnlicher Weise sind die Seitenplatten auch

im Segment des ersten Beinpaars auf eine äusserst schmale Zone von

Ektodermzellen beschränkt. Dagegen treten die Seitenplatten im dritten

und und vierten Beinsegment im Bereiche des embryonalen Ektoderms

deutlich hervor, sie haben hier eine annähernd dreieckige Gestalt und

liegen als selbständige Felder vor den knopfförmigen Gliedmaassen-

anlagen (Fig. i).

In dem hier besonders interessirenden zweiten Beinsegment ist

das Verhalten im Princip genau das gleiche wie in den soeben be-

sprochenen beiden Segmenten. Der Unterschied wird lediglich da-

durch bedingt, dass die Seitenplatten die Gestalt von Höckern (Fig. i

Sitzungsberichte 1904. 23
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Lnl) angenommen liaben, die vorn und lateral bereits am deutlichsten

abgegrenzt sind und die sich jetzt auch von der Extremitätenanlage

abzugrenzen beginnen, womit es zur Entstehung der oben erwähnten

von der lateralen Seite einschneidenden Furche kommt. In diesen

aus den Seitenjjlatten des zweiten Beinsegments entstandenen beiden

Höckern sind die Anlagen der späteren flügeiförmigen Organe oder

Lateralorgane der Solifugen zu erblicken.

Ich habe die erste P]ntstehung dieser Lateralorgano und ihre Be-

zieluuig zu der Topographie der Embryonalanlage so ausführlich ge-

schildert, um zu zeigen, dass sie nicht als Anhänge oder Tlieile der

Gliedmassenknospen angesehen werden können, eine Auffassung, die

im ersten Momente zwar sehr nahe zu liegen scheint, für die ich

aber bei meinen Beobachtungen an Galeoäesemhvyomn keine Stütze

gefunden habe. Wenn es auch keinem Zweifel unterliegen kann, dass

die tlügelfbrmigen Lateralorgane im Bereiche der Embryonalanlage des

Eies entstehen, so sind sie docli Anhänge, die neben der Insertion

der (rliedmaassen und nicht etwa von diesen aus ihren Ursprung nehmen.

Durch Untersuchung von Schnittserien haben diese Befunde eine

weitere Bestätigung und Ergänzung gefunden. Die Zugehörigkeit der

in Rede stehenden Organe zum embryonalen Bezirk geht daraus her-

vor, dass sich unter ihnen Mesoderm befindet, indem das Cölom-

.säckchenj)aar des zweiten Beinsegments in seinem vordem Abschnitte

bis unter die Anlagen der Lateralorgane reicht. Diese letzteren stellen

nicht solide Verdickungen dar, sondern sie sind gerade wie die Ex-

tremitäten Au.sl)auchungen der Ektodermschicht. Der concaven Seite

dieser Ausbauchungen liegt die somatische Wand des an dieser Stelle

etwas erweiterten Cölomsäckchens an. Die Ektodermschicht der La-

teralorgane besitzt in diesen Stadien dieselbe Dicke wie das Ektoderm

der Extremitäten, während an den Seitenplatten des dritten und vier-

ten Beinsegments das Ektoderm erheblich dünner bleibt.

In den folgenden Entwicklungsstadien A'ollzielit sich eine rapide

CIrössenzunahme der flügeiförmigen Lateralorgane, die in ihrem Waclis-

thum genau mit demjenigen der Beine Scliritt halten. Bei einem aoII-

ständig segmentirten Keimstreifen gewinnt man bei flüchtiger Betrach-

tung den Eindruck, als ob die (ra/i^ofl'i^.sembryonen dekapod wären:

in dem Maasse erinnern die Lateralorgane in ihrer Grösse und oft aucli

in ilirer Form an die vier Thoraxbeinpaare.

Ich gelie in Fig. 2 ein Bild von einem Keimstreifen, dessen Ex-

tremitäten bereits gegliedert sind. Die flügeiförmigen Lateralorgane

stellen etwas nach lateral und nacli hinten gerichtete sackförmige An-

hänge dar. Wenn diese im vorliegenden Falle vollständig glatt und

gerade gestreckt sind, so habe ich doch zu bemerken, dass ich gar
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F^. 2.

Lat

nicht selten nuch Knickungen und PZinkrümmungen iler genannten An-

hänge beohacliten konnte, durcli welche ihre Extremitätenähnhchkeit

sehr wesenthch erhöht wird. Diese Einknickungen lialte ich aber

nicht für normal, sondern sie dürften in Folge der Conservirung cjit-

standen sein.

Auffallend ist in diesem

Stadium die etwas veränderte

Lage der Lateralorgane: sie

liegen jetzt nicht direct vor

dem zweiten Beinpaar, sondern

erstrecken sich weiter lateral

Mfi^p (hez. dorsal) von der Insertion

desselben, eine Verschiebung,

die mit der entsprechenden

Bewegung der Seftenplatten

nach der laterodorsalen Seite

des Eies im Zusammenhange

steht.

An der Basis der flügei-

förmigen Lateralorgane lässt

sich leicht eine weite ovale

Oflhung nachweisen , diu'ch

welche ihr Binnenraum mit

der primären Leibeshöhle der

Embryonalanlage im Zusam-

menhange steht. Wenn man
von dieser Oflhvmg ausgeht,

so kann man einen kurzen

rvmdlichen vordem und einen

grösseren langgestreckten sackförmigen hintern Theil an jedem Late-

ralorgane unterscheiden, das an seiner Ventralseite leicht concav ge-

krümmt ist.

Der liistülogisclie Bau der genannten Organe ist ein sehr ein-

facher. Sie werden lediglich von einer einfachen Schicht kubischer

bis kurzcylindrischer mit polygonalen Wänden versehener Zellen ge-

bildet, deren Grenzen mit vollkommener Deutlichkeit sich nachweisen

lassen. Eine Eigenthümlichkeit dieser Zellen im Gegensatz zu den

übrigen Ektodermzellen des Körpers besteht in ihren verhältnissmässig

grossen und schwach sich tingirenden Kernen. Daher kommt es, da.ss

an den gefärbten Präparaten die Lateralorgane sehr viel heller als die

übrigen Körpertjieile erscheinen. Hinsichtlich des histologischen Baues

ist weiter zu erwähnen, dnss das Zellplasma keinerlei Einschlüsse oder

Cephaler Abschnitt eines Keimstreifens von (ia-

leodes caspiui Birul.\. Lateral von der Ganglien-

kette liegen die gegliederten Extremitäten. Chel

= Cheliceren ; Lat = Lateralorgane ; Ma.vp =
Maxillarpalpen (Pedipalpen); i)/(;/ = Ganglion des

Maxillarpalpensegments; R = Rostrum (Ober-

lip])e); ^< = cephales Stigma.
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Vacuolen besitzt, sondern an den Präparaten fast homogen aussieht.

Die Kernmembran ist äusserst zart. Im Chromatinnetz sind gröbere

Körnchen gleichmässig vertlieilt, ausserdem unterscheidet man im Kern

ein, seltener mehrere stärker glänzende und sich färbende Körper-

chen (sogenannte Nucleolen). Von diesem Stadium an bemerkte ich

keine typischen Mitosen mehr. Die Vermehrung der Zellelemente

scheint gänzlich aufgehört zu haben oder sie findet höchstens nur

noch in sehr geringfügigem Maasse statt. Die Existenz einer gelegent-

lichen amitotischen Vermehrung kann ich hiermit nicht A'oUständig

ausschliessen: ich habe aber bisher keine Bilder gesehen, welche wirk-

lich mit Sicherheit diesen Vorgang erkennen Hessen. Ich bemerke

ferner, dass die gegebene Beschreibung nicht völlig für die dem Kör-

per anliegende Seite der Lateralorgane zutrifft, indem dort, und zwar

namentlich in der Nähe der oben erwähnten Öffnung, die Zellen nie-

driger bleiben und dunklere, den übrigen Ektodermkernen ähnliche

Kerne besitzen. Der Übergang von den charakteristischen Zellen der

Lateralorgane zu den nicht difterenzirten Ektodermzellen ist also ein

allmählicher.

Der gesammte Hohlraum der flügelformigen Lateralorgane ist mit

der Blutflüssigkeit des Körpers prall erfüllt, welche durch die basale

Öfl'nung einen ungehinderten Zutritt und entsprechenden Abtluss findet.

Amöboide Blutzellen sind in den Organen zahlreich anzutreffen, sie

liegen tlieils einzeln, theils in Gruppen beisammen, bisweilen frei im

Lumen, oder sie sind der Innenseite der Wand angelagert. Hierbei

sind auch mitotische Theilungen der Blutzellen jetzt wie namentlich

noch in etwas späteren Stadien häufig in den Lateralorganen zu beob-

achten. Wenn man von dem Blute absieht, so treten aber weder

mesodermale noch ektodermale Gewebstheile in irgend eine Beziehung

zu diesen Organen , die somit weder Muskeln und Bindegewebe, noch

Tracheen oder Nerven enthalten.

Der weitere Entwicklungsverlauf ist ein verhältnissmässig ein-

facher. Gleichzeitig mit der Entstehung der äusseren Chitinschicht

findet auch an den flügelformigen Lateralorganen die Bildung von Chitin

statt, das zunächst nur als ein äusserst zartes, den Zellen dicht an-

liegendes cuticulares Häutchen erscheint.

Bei den Lageverschiebungen, die alle Körperanhänge während der

ventralen Einkrümmung (Umrollung) des Embryos erleiden, werden

auch die Lateralorgane in Mitleidenschaft gezogen. Sie gelangen an

die Seitenwand des Körpers und sind dann, wie bereits Croneberg

angab, dorsal und ein wenig vor der Insertion des zweiten Beinpaars

an der Seitenwand des Körpers befestigt. Die geringfügige Verschiebung

nach vorn hängt damit zusammen, dass bei der Umwachsuns des Dotters



R. Heyiions: Lateraloi-gaiu; der SoUfiijien. 28.

)

die aus den Seiteii])latten entstandenen Ektodermschichten sich etwas

rostrad bewegen, wobei die Lateralorgane mitgezogen werden. Da-

gegen sah ich letztere niemals, wie Birula angibt, direct über dem

ersten Beinpaar mit dem Körper zusammenhängen, wie ja überdiess

ihre Zugehörigkeit zum zweiten Beinsegment aus dem 'ganzen Ent-

^\i(•klungsvcrlauf hervorgeht.

Während der ümrolhuig besitzen die Lateralorgane vorübergehend

den grössten Umfang, offenbar in Folge passiver Ausdehnung, indem

während der Verscliiebung aller Kör})ertheile der Blutdruck am stärksten

ist. Nach vollständig beendetem UmroUungsprocess, wenn der Embryo

seine definitive, ventral etwas eingekrümmte Lagerung im Ei einge-

nommen hat, besitzen die Lateralorgane dagegen relativ sogar eine

Aiel geringere Grösse als beim Keimstreifen, ein Umstand, der sich

wiederum damit erklärt, dass wegen des Fehlens (oder der grossen

Seltenheit) von Zelltheilungen kein Wachsthum an den Organen mehr

stattgefunden hat, während alle übrigen Körperanhänge sich inzwischen

durch Vermehrung ihrer Elemente stark gedehnt und A^ergrössert haben.

Die Untersuchung von Eiern zwei Tage nach ihrer Geburt zeigt,

dass die Basis der Lateralorgane sich stielförmig abgeschnürt hat.

Durch den hohlen Stiel hindurch findet zwar auch jetzt noch ein

Austausch zwischen dem Körperblute und dem Blute in den Organen

statt, immerhin ist die Communication jetzt eine engere geworden,

und der Austausch ist somit bereits etwas erschwert. Ein CoUabiren

der Organe ist aber ausgeschlossen, da ihre äussere Chitinschicht schon

hinreichend dick und starr i.st. um ein etwaiges Zusammenfallen zu

verhüten.

Es mag daliingestellt bleiben, ob die verminderte Circulation mit

den Degenerationserscheinungen im Zusammenhange steht, die in etwas

späteren Stadien bereits an einzelnen Zellkernen zu constatiren sind.

Diese gewinnen vielfach eine mehr unregelmässige zackige Form.

Einzelne Kerne lösen sich schliesslich in glänzende Kügelchen und

Körnchen auf, die ins Innere gelangen, wo sie von den ßlutzellen

aufgefressen werden

.

Wenn nach dem Aufsjn'engen der zarten Eischale die erste Häutung

des jungen, noch bewegungsunfähigen Thierchens sich vorbereitet, so

ist das Schicksal der llügelförmigen Lateralorgane besiegelt. Bei der

Bildung der neuen Chitinhaut schliesst sich die Körperhypodermis unter

dem dünnen basalen Stiel. Die Comminiicationsstelle . die den Blut-

zufluss ermöglichte, verschwindet, luid die neue Cuticula breitet sich

continuirlich unter dem Lateralorgan aus.

Eine vollständige Auflösung sämmtlicher Zellkerne in diesem

Organ ist die Folge hiervon. Das Zellplasma und selbst die Zell-
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grenzen bleiben noch lange sichtbar, wenn die Kerne sich bereits in

zahllose winzige Körnchen aufgelöst haben. Interessant ist, dass bei

der Abschnürung des Organs von dem lebenden Körper einzelne

Bhitzellen mit abgetrennt werden. Sie bleiben in den Lateralorganen

zurück und behalten ungeachtet der allgemeinen Zersetzung noch einige

Zeit hindurch ihr typisches und normales Aussehen bei.

Bei der folgenden ersten Häutung werden die flügelformigen La-

teralorgane, soweit die von ihnen allein noch vorhandenen Chitin-

hülsen diesen Namen noch verdienen, mit abgeworfen, und an dem

jungen , nun bewegungsfähigen Thiere erinnert dann keine Spur mehr

an ihre einstige Existenz. Hautftdten beim ausgewachsenen Thiere

oder bei irgend einem auf die erste Häutung folgenden Entwicklungs-

stadium von Galeodes sind also nicht auf die Lateralorgane zurück-

zuführen.

Ehe ich zu einem Vergleich mit ähnlichen Organen bei anderen

Arthropoden übergehe, mag noch die muthmaassliche physiologische

Bedeutung der geschilderten Organe bei den von mir untersuchten

Solifugenembryonen erörtert werden. Die relative Grösse der Lateral-

organe, das eigenthümliche Aussehen ihrer Zellkerne, die sich scharf

von den embryonalen, noch undifferenzirten Kernen der KörpergeAvebe

unterscheiden, endlich der auffallende Blutreichthum machen es gewiss,

dass es sich hier nicht um bedeutungslose oder rudimentäre Anhänge

handeln kann, sondern dass sie eine ganz bestimmte, für den Embryo

wichtige Thätigkeit ausüben.

Eine ausscheidende Function ist meines Erachtens nach nicht an-

zunehmen, denn abgesehen davon, dass ich keine Spur irgend eines

Secretes oder Excretes beobachtet habe, deutet auch die histologische

Structur der Zellen keineswegs auf Drüsenzellen hin. An eine Sinnes-

function ist wegen des Fehlens von Nerven und nervösen Endorganen

nicht zu denken. Für Pulsationsapparate fehlt die Musculatur. Sehr

nahe scheint mir aber die Annahme einer re.spiratorischen Bedeutung

zu liegen, die sehr gut mit den beobachteten Verhältnissen harmonirt.

Wenn man sich vergegenwärtigt . dass die Solifugeneier ihre Ent-

wicklung im Mutterleibe durchlaufen, und dass sie dort nur von einer

feinen Schale umgeben in den weiblichen Geschlechtswegen ruhen, so

kann sehr wohl eine Einrichtung von Werth erscheinen , die den Gas-

austausch zwischen der embryonalen und der mütterlichen Gewebs-

llüssigkeit erleichtert. Für diese Function dürften die blutreichen dünn-

wandigen und oberflächlich gelegenen tlügelförmigen Lateralorgane vor-

züglich geeignet sein. Ihre Bedeutung verlieren sie nach der Geburt

bald nach dem Platzen der Eischale, wenn atmosphärische Luft von

den Stigmen aufgenommen werden kann. Der rasche Schwund und
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der darauffolgende endgültige Verlust der betreftendeii Organe wird

liiermit begreiflich.

In physiologischer Hinsicht halte ich demnach die flügeiförmigen

Anhänge (Lateralorgane) der Solifiigen für embryonale Blutkiemen.

Für das morphologische Verständniss der geschilderten Organe bei

den Solifugenembryonen halte ich es für nothwendig, auf einen Ver-

gleich mit ähnlichen Organen mit anderen Arthropoden einzugelien,

(ibwold bei der Lückenhaftigkeit unserer Kenntnisse hier noch manches

liypothetisch bleiben muss.

Es ist wichtig, dass die Embryonen von L'mmlus ein Paar von

Organen besitzen, die denen von Galeodes offenbar entsprechen. Ent-

deckt oder docli zuerst richtig erkannt wurden diese Organe von Wa-
tase', der sie als »dorsal organs« beschrieben hat. Wenn letztere aucli

ausserhalb des Keimstreifens entstellen, so stimmen sie doch ihrer Lage

nach vollkommen mit den beschriebenen Lateralorganen von Galeodes

überein, denen sie auch darin gleichen, dass sie am Ende der Eni-

])ryonalzeit wieder verschwinden. Kingsley" beobachtete, dass beim

Li7nulusemhiyo anfänglich sogar jederseits eine Reihe derartiger seg-

mental angeordneter Organanlagen mit walirscheinlich »glandulär or

sensory fonctions« vorhanden ist, von denen ein Paar die Lateralorgane

(dorsal organs) liefert, Avährend der Verbleib der übrigen Anlagen noch

unklar ist.

Den Skorpionen, deren Enibryonalentwicklung manche EÜgenthüm-

lichkeiten aufweist (z. B. Embryonalhüllen) , felden die Lateralorgane.

Immerhin sind von Patten' und Brauer* bei diesen Tliieren eigen-

artige scgmentale Ektodermverdickungen gefunden, die vorübergehend

an der Basis der Gliedmaassenanlagen erscheinen und die vielleicht

als Rudimente der erwähnten segmentalen Organe aou Limulus auf-

gefasst werden können.

Die Pedipalpen zeigen in ihrer embryonalen Entwicklung sehr

viele Übereinstimmungen mit den Solifugen. Es darf daher nicht über-

raschen, dass wir bei beiden Gruppen die Lateralorgane in ganz ähn-

licher Gestaltung antreffen. Die Existenz von Lateralorganen bei PJiry-

nvs und Telyphonus ist aus einer vorläufigen Mittlieilung von Strlbell"

' Watase, S. Oll thc .Sti-iifture and Development iif" the Eyes ai Limulus. .Iohn

Hopkins' Ciic. Vfll. 1889.
' IviNGsi.EY, J. S. The embiyology of i/miw/«.?. Journ. of Morpliology V0I.7. 1892.

^ Patten, W. On tlie origin of Vertebrates from Arachnids. Quart. Journ. Micr.

8c. 31. Bd. 1890.
* Brauer, A. iJeiti-äge zur Ivenntiiiss der Kntwicklungsgeschichte des Skoi'pions.

11. A. a.O.
' STRUBEt.L, A. Zur l>ntuickliingsge,scliielite der t^edipalpen. Zool. .\n/,eiger,

15. Jahrg. 1892.
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ersiclitlicli. Wenn auch eingehendere Beschreibungen noch fefilen, so

ist es doch khir, dass bei den Pedipalpen embryonale Anhänge vor-

kommen, die den Lateralorganen der Solifugen homolog sind. Hierfür

spricht die übereinstimmende Lage am zweiten Beinsegme.nt sowie der

Umstand, dass sie am Ende der Entwicklung wieder zu Grunde gehen.

Bei den Pedipalpen sollen aber diese Organe einen drüsigen Bau l)e-

sitzen.

Soweit die bisherigen Erfalirungen reiclien, sind die Lateralorgane

von Limulus und den Pedipalpen die einzigen Gebilde, die sich mit

denen der Solifugen mit genügender Sicherheit homologisiren lassen.

Allerdings wurden von Faussek' die von ihm entdeckten embryonalen

paarigen Drüsen der Phalangiden ebenfalls zur Kategorie der Seiten-

oi'gane hinzugerechnet. Es handelt sicli in diesem Falle um ein Drüsen-

paar, das erst in sehr späten Stadien des Embryonallebens, wenn das

Ektoderm bereits aus kleinen Zellen besteht, neben den sich be-

reits pigmentirenden Augen zur Anlage kommt. Das weitere Schicksal

dieser Drüsen (»Seitenorgane«) ist unaufgeklärt geblieben. Wenn sie

auch nach den Angaben des genannten Forschers den älteren Phalan-

giden fehlen, so kann ich es auf Grund der gegebenen Darstellung

doch nicht für wahrscheinlich halten, dass diese Drüsen lediglich für

das Embryonalleben bestimmt sein sollen, sondern vermuthe, dass sie

auch nocli wenigstens während der ersten Stadien der metembryonalen

Entwicklung functionsfahig sein werden. Jedenfalls unterscheiden sich

die in Rede stehenden Drüsen durch ihr Auftreten in späten Em-
bryonalstadien in charakteristischer Weise von den Seitenorganen aller

übrigen Arthropoden, die zur Zeit des UmroUungsprocesses bereits das

Maximum ihrer Entwicklung erreiclit zu haben pflegen.

Wenn man die eben besprochenen Drüsen der Phalangiden von

der Betrachtung ausschliesst, wie das meiner Überzeugung nach noth-

wendig ist, so zeigen sieh also bei gewissen primitiven Arachnoiden-

formen (Solifugen, Pedipalpen) und ebenso bei den Gigantostraken über-

einstimmende Lateralorgane, die in frühen Stadien schon beim Keim-

streifen auftreten und während der Entwickhuig des Embryos allem

Anschein nach eine bestimmte Function haben. Es ist wahrscheinlich,

dass diese Organe ursprünglich in grösserer Zahl und segmentaler An-

ordnung vorhanden sind.

Bei Arachnoiden und Gigantostraken sind somit übereinstimmende

embryonale Organe nachgewiesen, und ihre Existenz kann neben anderen

Thatsachen als ein weiterer Beweis dafür angesehen werden, dass beide

' <PayccK'i. , B. 3tio,Vi1 im iicTopiii jiaaiiiiTiii ii aiinTOMiii na.iKom.-ctiioi.ocucni.

[Plmlanj/üdnt). St. Petej-sliur<T 1891.
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'riiierabtheilungen zu einer gemeinsamen ArtliropodengTuppe gehören

und sie daher im System auch vereinigt werden können. Ich habe

für diese Arthropodengruppe seiner Zeit' den Namen CheUeerata vor-

geschlagen.

Bei den Crustnceenembryoneu ist das Vorkommen von Seiten-

organen keine Seltenlieit. Es ist aber ein wesentlich anderes Bild,

das uns hier entgegentritt. Während die Lateralorgane von Galeodes

bestimmt im embryonalen Bereiclie des Eies entstehen, so entwickehi

sich die Seitenorgane der Crustaceen nach Nusbaum" stets im blasto-

derm;den Bezirk. Während die Seitenorgane von Galeodes und ebenso

allem Anschein nach auch diejenigen der anderen Cheliceraten in

keinerlei Bezielmng zum Dotter treten, so bestehen die Seitenorgane

der Crustaceen aus »Vitellocyten«, indem sie genau wie das Dorsal-

organ nur Theile des Blastoderms sind, die während der Entwickehuig

des Embryos eliminirt werden müssen, indem sie zumeist in den Dotter

einsinken, avo sie zu Grunde gehen.

Audi in der Lage ist ein strenger Vergleich zwischen den Late-

ralorganen der Crustaceen einerseits vmd denjenigen der Arachnoiden

und Gigantostraken andererseits nicht durchzuführen, ich halte es des-

lialb bei dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse nicht für möglich,

die Seitenorgane der Cheliceraten und Teleioceraten ' (Crustaceen) für

gleichartige Gebilde anzusehen. Selbst wenn aber, was sich vorläufig

nicht entscheiden lässt . wirklich eine gemeinsame Grundform existirt

haben sollte, so ist es doch nicht zu verkennen, dass diese Organe

bei den genannten beiden Gruppen eine durchaus andere Form und

andere Bedeutung angenommen haben.

Bei den ateloceraten Arthropoden (Myriopoda und Lisecta) sind

Seitenorgane' nicht aufgefunden worden.

Hieraus ist ersichtlich, dass die Seitenorgane bei den drei Haupt-

abtheilungen der Arthropoden , soweit sie überhaupt A'orkommen, sich

recht verscliiedenartig verhalten, ein Umstand, der um so bemerk ens-

werther ist, als bei Embryonen der Clieliceraten, Teleioceraten und

' Heymons, R. nie EntwickUingsgescliiclite der Skolopender. Zoologien, i^.

Heft. 1901.

- Nrsn.MJM und ScuiiKiisEi!. Beitrüge zur Keiintniss der sogeiuiiinteii Küeken-

orgaiie der Crustaceeneiiibryonen. Biolog. C'entralbl. 18. Bd. 1898.

' Der von mir nachgewiesene Ursjirung der Lateralorgane im Bereiche des

Keimstreifens, sowie die niuthmassliche primäre segmentale Anordnung dieser Organe

bei den Cheliceraten kann vielleicht einen Vergleich mit den am ersten Abdoniinal-

segmente bei gewissen Insectenembryonen vorhandenen ])aarigen drüsigen Anhängen
(sogenannten Pleuropoda) nicht als ganz ausgeschlossen erscheinen lassen, doch halte

ich es wegen des Fehlens aller weiteren Anhaltspunkte für zwecklos hierauf näher

einzugehen.
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Ateloceraten im Princip vollkommen übereinstimmende und zweifellos

auch homologe blastodermale Dorsalorgane beobachtet worden sind.

Es ist nach diesen Erörterungen wohl nicht schwer, die oben

berührte Frage zu beantworten, ob das Vorhandensein der tlügelför-

migen Lateralorgane bei den Solifugen auf eine verwandtscliaftliche

Beziehung dieser Thiere zu den Insecten hindeutet oder nicht.

Da die tlügelförmigen Organe der Solifugen aus den embryonalen

Seitenplatten hervorgehen, mithin in einem embryonalen Bezirke ent-

stehen, dessen Aequivalent bei den Insecten im weitern Entwicklungs-

verlauf die Dorsalplatten und also indirect auch die Flügel entstehen

lässt, so kann dieser Befund vielleicht im ersten Augenblick als ein

neues Criterium erscheinen , das zu Gunsten der Flügelnatur der Seiten-

organe spricht. Ich bin jedoch der Meinung, dass diese Folgerung

jeder weiteren Begründung entbehrt.

Niemals entstehen die Flügel der Insecten im Keimstreifenstadium,

nie entwickeln sie sich überhaupt vor vollständiger Fertigstellung der

thorakalen Dorsalplatten, und das Gleiche gilt natürlich auch für die

vorspringenden thorakalen Seitenwände der Tergite bei den Termiten.

Es handelt sich also bei den Flügelbildungen der Insecten um typische

metembryonale Organe, bei den tlügelförmigen Organen der Solifugen

dagegen um ausgesprochene embryonale Organe. Würden die letzte-

ren Rudimente der ersteren darstellen, so würden wenigstens auch die

benachbarten Muskeln, Tracheen oder Nerven irgend eine Beziehung

zu diesen Organen erkennen lassen müssen, was aber nicht der Fall

ist. Endlich sei uoch auf die Differenz in der segmentalen Anordnung

hingewiesen. Das die tlügelförmigen Anhänge der Solifugen tragende

zweite Beinsegment ist nach meinem Dafürhalten dem ersten Maxillar-

segment der Insecten liomolog, an dem bekanntlich tlügelähnliche

Bildungen noch nicht beobachtet worden sind.

Wie ich oben erklärt habe, geliören die flügeiförmigen Anhänge

der Solifugen vollständig zur Kategorie der embryonalen Lateralorgane,

die in ganz ähnlicher Weise auch bei einigen anderen Vertretern der

Chelicei-aten vorkommen. Anstatt auf eine Verwandtschaftsbeziehuni;-

zu den Insecten hinzudeuten, ist also das Auftreten der tlügelförmigen

Latcralorgane bei den Solifugen ein Zeichen ihrer Arachnoidennatur,

für welclie, Avie ich an anderer Stelle zu zeigen gedenke, auch der

gesammte übrige Verlauf der Embryonalentwicklung spricht.
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Neue Bestimmung des geographischen Längen-

unterschiedes Potsdam-Greenwich.

Von Geh. Keg.-Rath Prof. Dr. Th. Albrecht,
Alitlieiltuii;>\<irstelier im KönigÜclien Geodätischen Institut.

(Vorgelegt von Hrn. Hi:l:\iert.)

Im Sommor 1903 wurde vom Geodätischen Institut die Bestimmung'

dos geographischen Längenunterschiedes Potsdam—Greenwich in der

Allsicht A^orgenommen. einen sichern Anschluss des mitteleuropäisclien

Läiigennetzcs an Greenwich als dem Ausgangspunkt für die Zählung

der geographischen Längen zu erlangen.

Ein solcher war insofern noch nicht vorhanden, als die im Jalire

1895 A'on englischer Seite ausgeführte Längenbestimmung Greenwich-

Potsdam in Verbindung mit dem 1891 vom Geodätischen Institut

bestimmten Längenunterschied Potsdam— Berlin und dem 1876 aus

einer Cooperation der Berliner Sternwarte mit den österreichischen Län-

genbestimmungsarbeiten hervorgegangenen Längenunterschied Berlin—
Greenwich einen Schlussfehler von o!2 2 5 aufweist. Ebensowenig konnte

die Verbindung üljer Paris wegen der schon Jahrzehnte lang bestehen-

den Unsicherheit in der Annahme des Längenunterschiedes Paris

—

Greenwicli befriedigen.

Die Beobachtung erfolgte unter Anwendung des REPsoLo'schen

Registrirmikrometers mit Umlegung inmitten jedes Sterndurchganges,

wobei streng an der Bedingung festgehalten wurde, in beiden Kreis-

lagen an genau denselben Stellen der Schraube zu beobachten. An
jedem Abend wurden drei vollständige Zeitbestimmungen (aus je 6— 7

Zenithsternen und i Polstern in oberer oder unterer Culmination be-

stehend) beobachtet, welche vier von einander unabhängige Signal-

wechsel symmetrisch einschlössen. Auch war das Beobachtungspro-

gramm so gewählt, dass eine möglichst weitgehende Elimination der

Unsicherheiten in den Annahmen der Rectascensionen der Sterne ein-

trat. In der Mitte der Längenbestimmung fand ein Wechsel der Be-

obacliter und der Instrumente statt.
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Zur Ausführung der Signalwech.sel auf elektromagnetischem Wege
war dem Geodätischen Institut seitens der deutschen und der engli-

schen Telegraphen -Verwaltung ein Telegraphendraht Potsdam-Berlin—

Emden-Bacton-London-Greenwich zur Verfügung gestellt worden.

Derselbe bestand aus einer 522""" langen, vorwiegend aus Bronzedralit

bestellenden oberirdisclien Strecke auf deutschem Gebiete, einem

425'"" langen submarinen Kabel und einem 235''"' langen, aus Kupfer-

draht bestehenden Theile auf englischem Territorium. üie beiden

oberirdischen Strecken waren daher, abgesehen von der Verschieden-

heit des Leitungsmaterials, überdiess noch von ungleicher Länge, so

dass zu befürchten stand, dass aus dieser Unsymmetrie eine Beein-

trächtigung der Sicherheit des Endresultates hervorgelien könnte.

Um diesem Bedenken von Arorn herein zu begegnen, erklärte sich

die englische Telegraphen -Verwaltung bereit, durch weitere Einschal-

tung einer 334''™ langen Schleife London-Bedford-Lt-icester-Dunstable-

London die englische Landlinie auf nahezu das gleiche Maass zu

bringen wie die deutsche und damit die Lnge des Kabels thatsäch-

lich zu einer symmetrischen zu gestalten.

Beim gewölmlichen Telegraphenbetriebe sind an den Ubergangs-

.stellen von der oberirdisclien Leitung zum submarinen Kabel, d. i.

in Emden und Bacton. Translatoren im Gebrauch. Da man aber bei

Längenbestiramimgen nur mit directen Leitungen operiren darf, wenn

man sich nicht der Gefahr aussetzen will, durch Einschaltung lui-

eontrolirbarer Zwischenapparate die Sicherheit des Endresultates zu

gefälirden , sind diese Translatoren während der Dauer der Beobacli-

tungen ausgeschaltet worden. Um aber bei dieser Gelegenheit auch

gleich mit festzustellen, welchen Eintluss die Translatoren auf das

Resultat des Signalaustausches ausüben, ist nach Schluss der Beob-

aclitungen jedes Mal auch noch ein Signalw^echsel unter Einsclialtung

der Translatoren ausgeführt worden.

Alle Signalwechsel sind unter strengem Ausgleicli der Strom-

stärken genau dem Verfahren gemäss ausgeführt, welches schon bei

zahlreichen Längenbestimmungen des Geodätischen Instituts in An-

wendung gekommen war und sich nacli jeder Richtung hin bewährt

hatte.

Die Stromzeit hat sicli aus den Signalwechseln liei directer Schal-

tung für die logi'"" lange oberirdische Leitung und das 425""" lange

Kabel zu -f-o?i4i ergeben, während aus den Signalwechseln nach

Schluss der Beobachtungen, bei denen die Translatoren eingesclialtet,

aber die 334""" lange Schleife innerhalb der englischen Landleitung aus-

geschaltet Avar, der Betrag +o!o79 hervorgegangen ist. Durch die

doppelte Übertragung war zwar zunäclist ein Zeitverlust bedingt, der-
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selbe wird aber nach Ausweis der obigen Zahlen reichlich aufgewogen

durch die beschleunigte Signalübermittlung innerhalb des Kabels, welche

luiter der Wirkung der Übertragungssysteme erzielt wird.

Die Uhrdifferenz, auf welche es bei den Lcängenbestimmungen

in erster Linie ankommt, findet sich aus den Signalwechseln mit

Translatoren im Mittel der 24 Beobachtungsabende um o!oi2 grösser,

als aus den Signalweehseln bei directer Schaltung. Da aber bei den

Längenbestimmungen der Einfluss der Stromzeit auf die Uhrdifl'erenz

nur dann eliminirt wird, Avenn dieselbe in beiden Stromrichtungen

einen völlig gleichen Betrag aufweist, diese Bedingung aber bei der

directen Schaltung in ungleich hölierm Maasse gewährleistet ist als

im Fall der Übertragung, so kann es keinem Zweifel unterliegen,

dass nur die aus dem Signalaustausch bei directer Schaltung hervor-

gegangenen Uhrdifferenzen der Längenbestimmung zu Grunde gelegt

werden dürfen.

Die gegenseitige Übereinstimmung der vier Signalwechsel eines jeden

Beobaclitungsabends ist insofern eine ausserordentlich befriedigende, als

sich der mittlere zufällige Fehler der aus einem Signalwechsel hervor-

gegangenen Uhrdifferenz aus den Abweichungen der je vierWerthe unter

einander zu dbo!o02 ergeben hat und daher der mittlere Fehler eines

aus je vier solchen Werthen bestehenden Abendresultates nur ztofooi

beträgt.

Li Betreff' der Linienbatterien war insofern eine Ungleichheit

zwischen Potsdam und Greenwich vorhanden , als die Batterie in Pots-

dam aus 164 Meidinger-Elementen vom Typus der Reichs-Telegraphen-

Verwaltung, diejenige in Greenwich aus 88 Bichromat-Elementen von

der Art bestand, wie solche in der englischen Telegraphen -Verwaltung-

Verwendung finden.

Die letzteren Elemente besitzen eine doppelt so grosse elektro-

motorische Kraft als die Meidinger-Elemente, so dass also die Stärke

der Batterien einander gegenseitig nahezu entsprach. Dagegen pflegt

der innere Widerstand der Bichromat- Elemente erheblicli hinter dem-

jenigen der Meidinger-Elemente zurückzubleiben, und etwa von der

Ordnung zu sein, wie derjenige der Accumulatoren sowie der neuerdings

von der Firma Siemens & Halske in den Handel gebrachten Beutel-

Elemente.

Um zu prüfen, ob aus euier Verschiedenheit des innern Wider-

standes eine Beeinfiussung der Resultate hervorgehen kann, wurden

in den Tagen vom 4. bis 1 1 . Juli Versuche über den Einfluss der Qualität

der Elemente in der Weise ausgeführt, dass bei einer fortlaufenden

Reihe von Signalwechseln die Meidinger -Batterie in Potsdam zeitweilig

zunächst durch eine Batterie von 94 und dann durch eine solche von
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63 Beutel- Elementen ersetzt wurde. Die Batterie von 94 Beutel-Ele-

menten wies eine wesentlich j^rössere Stromstärke auf als die Batterie

von 164 Meidinger- Elementen, während die Batterie von 63 Beutel-

Elementen nur wenig schwäclier war als die Meidinger- Batterie. Diese

Versuche führten zu dem Resultat, dass die Batterie von 63 Beutel-

Elementen innerhalb der Grenzen einer Tausendstel- Secunde dieselben

Uhrdifterenzen ergab Avie die nahezu äquivalente Meidinger- Batterie,

wälirend aus den Signalwechseln mit der wesentlich stärkeren Batterie

von 94 Beutel-Elementen ein um 0^005 grösserer AVerth der Uhrdiffe-

renz hervorgieng.

Hierdurch war der Beweis geliefert, dass trotz des in der Lei-

tung befindlichen Kabels keine Beeinträchtigung der Sicherheit des

Endresultates zu erwarten war. Es trat aber ausserdem noch ein Um-
stand liinzu, welclier geeignet war, in dieser Beziehung jeden Zweifel

zu beseitigen. Im Lauf der Arbeiten stellte sich nämlich hei-aus,

dass die in Greenwicli verwendeten Bichromat-Elemente in Folge einer

geeigneten Wahl der Bichromat- Paste einen wesentlich grössern innern

Widerstand besitzen, als diess sonst bei Bichromat-Elementen der Fall

zu sein ptlegt. Hr. Wanacii hat während seiner Anwesenlieit in Green-

wich Messungen ausgeführt, welche ergaben, dass der innere Wider-

stand der betreffenden Elemente 6.4 Ohm gegenüber einem solchen von

7.5 Ohm der Meidinger- Elemente beträgt, und dass daher in Wirklich-

keit ein principieller Unterschied der beiden Elementen-Gattungen nielit

besteht.

Endlicli wiu-den noch Versuchsreihen zur Entscheidung der Frage

angestellt, ob die Wahl der Batteriepole einen Eintluss auf die resul-

tirende Uhrdifferenz ausübt. Da nämlich bei den Längenbestimmungen
des Geodätischen Instituts die Umkehr in der Stromi'ichtung beim
Übergang vom Geben zum Empfangen der Signale dadurch umgangen
Avird, dass man an den beiden Endstationen die entgegengesetzten Pole

der Linienbatterie mit der Leitung in Verbindung setzt, so war es von

Wichtigkeit, experimentell den Nachweis zu liefern, dass die Wahl
der Batteriepole willkürlich vorgenommen werden darf. Zu diesem

Zwecke wurden am i i. und 18. Juni ausser den vier Signalwechseln in

der normalen Stromrichtung (in Potsdam der Kupferpol und in Green-

wicli der Zinkpol in Vorbindung mit der Leitung) weitere vier mit um-
gekehrten Polen ausgofülirt. welche das Resultat ergeben haben, dass

ungeaclitet des in der Leitung befindlichen submarinen Kabels die aus

den beiden Arten der Signalwechsel hervorgegangenen LThrdifferenzen

vollkommen mit einander übereinstimmen.

Die Längenbestimmung hat die naclistehenden Tagesresultate

orgeben

:



Tu. Alürecht: LänüciihrstiiiiiiHin"' Potsdam— Greeinvich. 29.1

Jui

'903



300 Sitzung der pliysikaliscli-matlieniatischen Classe vuin 11. Februar 1904.

Die im Jahre 1876 ausgeführte Längenbestimmung BerUn-Greeii-

wieh würde liieriiach um —o!i2 7 zu corrigiren sein und es läge somit

naliezu eine Compensation der für die Längenbestimmungen in den

Jaliren 1876 und 1895 abgeleiteten Verbesserungen vor.

Verbindet man den obigen Längenunterschied Berlin— Greenwicli

mit dem Endresultat der im Jahre 1877 vom Geodätischen Institut

allsgeführten Längenbestimmung Berlin— Paris: 44"'i3?86o, so würde
sich für den Längenunterschied zwisclien Paris und Greenwicli derWerth

9'" 2o!9i 2

ergeben, welcher sich auf 9"'2o!882 reducirt, wenn man an Stelle

des direct beobachteten Längenunterschiedes Berlin— Paris den Betrag

44"'i3f890 einführt, welcher aus der Ausgleichung des europäischen

Längennetzes von Prof. van de Sande Bakhuyzen (Genfer Verliandlun-

gen der Permanenten Commission der Internationalen Erdmessung im

Jahre 1893, sowie Astronomische Nachrichten Nr. 3202) entnommen
werden kann.

Dieser Werth ist in befriedigender Übereinstimmung mit dem Werth

9™20?887,

welchen man erhält, wenn man die beiden niederländischen Bestim-

mungen: Leiden—Greenwich = i 7 '"
5 6f 1 00 und Leiden—Paris =:

8™35?2i3 mit einander combinirt.

Dass dem oben abgeleiteten Resultat für den Längenunterschied

Potsdam— Greenwich in der That ein hoher Grad der Zuverlässigkeit

innewohnt, kann ausser aus den einzelnen Ergebnissen auch aus der

guten Übereinstimmung der Resultate der im Jahre 1902 sowohl von

deutscher, als auch von russischer Seite ausgeführten Längenbestimmung
Potsdam -Pulkowa gefolgert werden. Diese Längenbestimmungen wur-

den streng nach dem Verfahren des Geodätischen Instituts, zwar nahezu

gleichzeitig, im übrigen aber völlig unabhängig von einander aus-

geführt. Sie haben trotz der Schwierigkeiten des Signalweclisels auf

der 1696'"" langen inid recht unvollkommen isolirten Leitung eine

Übereinstimmung der beiderseitigen Resultate iinierhalb der Grenze von
ofoii ergeben; man wird daher auch in dem Resultat der Längenbe-

stimmung Potsdam-Green wich die Hundertstel-Secunde als nahezu

verbürgt ansehen können.
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Über das thermische Verhalten des elektrischen

Organs von Torpedo.

Von J. Bernstein und A. Tschekmak
in Halle.

(Vorgelegt von Hrn. Engelmann am 21. Januar [s. oben S. 113].)

Uie bisherigen physiologischen UntersucJiungen über das elektri.sche

Organ der Fisclie sind darauf gerichtet gewesen, die Stärke, Kraft,

Richtung und Dauer des Schlages festzustellen. Es ist gefunden wor-

den , dass die Entladungen aus einzelnen Schlägen von kurzer Dauer

bestehen, welche immer in derselben Richtung verlaufen. Die in den

Säulen des Organs hinter einander geschichteten Elemente nehmen beim

Sclüage an derjenigen Seite, an welcher die Nervenfaser eintritt, nega-

tive S2)annung an. Einen Aufschluss über die Ursache der in diesen

Elementen entstehenden Potentialdifferenzen vermochten die bisherigen

Untersuchungen indess nicht zu geben.

Die neueren thermodynamisclien Untersuchungen und Theorien

über elektrische Ketten von von Helmiioltz, Braun, Jahn und Anderen

lassen nun die Möglichkeit zu. auch das elektrische Organ in dersel-

ben Richtung zu prüfen. Man kann die elektrischen Ketten in zwei

Gruppen theilen, in solclie, welche exotherm arbeiten und sich bei

der Arbelt erwärmen, und in solchi', welche endotherm arbeiten

und sich bei der Arbeit abkühlen. Die Kraft der ersteren sinkt,

die der letzteren steigt mit zunehmender Temperatur. Die galvani-

schen Ketten, welche sich erwärmen, verwandeln einen Theil der che-

mischen Wärme in Stromarbeit, diejenigen, deren Temperatur constant

bleibt, die ganze chemische Wärme, und diejenigen, welche sich ab-

kühlen, setzen Wärme ihrer Substanz und ihrer Umgebung in Strom-

arbeit um. Zu der letzteren Art der Ketten gehören auch die von

von Helmholtz erfundenen Concentrationsketten, in denen nicht

chemische, sondern osmotische Kräfte arbeiten.

Setzt man eine Kette in ein Calorimeter und führt den Strom der-

selben durch eine Leitung nach aussen, während man die Kette durch

Zufuhr oder Ableitung von Wärme bei constanter Temperatur erhält,

so besteht zwischen der chemischen Wärme der Kette Q, der an das

Sitzungsbericlite 1904. 24
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Calorimeter abgegebenen oder aus ihm bezogenen Wärme C und der in

dem äus.sern Leiter erzeugten Stromwärme S, folgende Beziehung.

Es ist: Q=zC+S,. (i)

Ist C i^ositiv, d. h. wird Wärme vom Calorimeter aufgenommen,

so ist Qz> S,; ist C=o, so wird die ganze chemische Wäi-me in

Stromarbeit umgesetzt; ist aber C negativ, d. h. wird Wärme dem Ca-

lorimeter entzogen, so ist Q<.8e und kann Null oder negativ werden.

Bei der Concentrationskette ist Q ^ o, also C = — S^: bei einigen

galvanischen Ketten ist Q negativ.

Beim elektrischen Organ ist nun folgender wesentliclier Umstand

zu beachten. Dasselbe ist im Ruhezustande stromlos und verwandelt sich

erst bei der Thätigkeit in eine stromgebende Kette. Diese Verwand-

lung kann nur durch eine chemische Änderung der Substanz des Organs

bedingt sein, die eine positive oder negative Wärmetönung haben kann.

Ebenso findet bei der Rückverwandlung ein chemischer Process statt.

Der mit dieser Umwandlung verbundene Wärmeumsatz U muss von

der chemischen Wärme Q, die mit der Strombildung allein verknüpft

ist, gänzlich getrennt werden. Denkt man sich das elektrische Organ

vollständig isolirt, so würde bei der Thätigkeit in der offenen Kette

desselben nur die Wärmemenge TJ (als positive oder negative Grösse)

zum Vorschein kommen , während Q gleich Null werden würde. Zu

der chemischen Änderung kann aber auch eine physikalische Zustands-

ändenmg hinziitreten , welche eine Temperaturänderung zur Folge liat.

Kurzum es soll die ganze Umwandlungswärme, welche unter glei-

chen Bedingungen auch in der offenen Kette des Organs auftreten

würde, mit TJ bezeichnet werden. Diese W'ärmemenge wird sich als

positive oder negative Grösse zu Q hinzuaddiren und in der Calori-

meterwärme C zum Vorschein kommen. Für das elektrische Organ

haben wir daher die Gleichung:

Q+Z7=C+-S„ (2)

wenn das Organ durch einen äussern Kreis geschlossen ist. Wenn
das Organ aber isolirt wäre, hätten wir die Gleichung:

C/;.= Ci; (2a)

und wenn wir annehmen könnten, dass die Umwandlungswärme des

isolirten Organs gleich der des geschlossenen Organs wäre, so würde

q = c-^s,-c, (3)

sein. Da C, S^ und Q experimentell zu bestimmende Grössen sind,

so würde sich entscheiden lassen, ob die chemische Wärme positiv,

Null oder negativ ist, d. h. zu welcher Art von Ketten das elektrische

Organ gehört.
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Auf Gi'uiul dieser Überlegungen wurden die folgenden Versuche

angestellt, und zum grössern Theile in der zoologischen Station zu

Neai)el im März und April v. J. an den Organen von Torpedo aus-

geführt. Die hierzu nöthigen Hülfsmittel hat die Königliche Aka-

demie der Wissenschaften zu Berlin zur Verfügung gestellt. Nach un-

serer Rückkehr waren wir durch Vermittelung des Berliner Aquariums

in den Stand gesetzt, die Versuche an einigen hertran-s^iortirten Fischen

fortsetzen zu können. Bei den Vorbereitungen zu diesen Versuchen

konnte von vornherein nicht darauf gerechnet werden, den Wärme-
umsatz des Organs mit einem Caloriraeter zu messen und mit diesem

den ganzen Process durch Zu- oder Ableitung von Wärme isotherm

zu leiten. Wir beschränkten uns daher darauf, die Temperaturände-

rungen des Organs bei der Thätigkeit auf thermoelektrischem Wege
zu messen. Die hieraus berechneten Wärmemengen sind annähernd

als die Calorimeterwärmen C und Q angesehen worden. Es dienten

hierzu lO- und 20-gliedrige Säulen von Eisen -Constantan, welche in die

ausgeschnittenen Organe entweder eingesenkt oder zwischen die beiden

Organe eines Thieres eingelegt Avurden. Ferner wurde eine Heiden-

HAiNsche Säule ausWismuth -Antimon A'on 15 Gliedern angewandt. Ein

sehr empfindliches Panzergalvanometer nach Rubens (Siemens & Halske)

war mit der Säule verbunden (grösste Empfindlichkeit = o?oooo88 C
auf I Sealentheil).' Die Reizung geschah immer von den Nerven aus

mit Strömen eines Inductoriums , die meist eine Secunde lang dauerten.

Zur Messung der elektrischen Energie der Entladung konnte eine

elektrisclie Methode mit Hülfe eines Elektrodynamometers nicht be-

nutzt werden, da die Schläge des Organs in nicht berechenbaren Cur-

ven ablaufen. Es wurde daher die Wärmemenge 8^ in der äusseren

Leitung mit Hülfe eines elektrischen Luftthermometers bestimmt, wel-

ches nach Art des von P. Riess angegebenen construirt war. Da die

maximale Wirkung an demselben zu erwarten war, wenn der Wider-

stand im Luftthermometer gleich dem der Organe' ist, so wurde statt

der Metalldrähte desselben ein Kohlefaden einer Glühlampe benutzt.

Sehr gute Dienste leistete eine Glühlami;)e von 275 Q Widerstand,

die durch Anschmelzung einer engen Röhre in ein Lufttliermometer

verwandelt war. Die Luftthermometer wurden durch Ströme von be-

kannter Stärke und Dauer über die ganze Scala empirisch graduirt.

Die Messung der elektrischen Energie der Entladung mit diesen

Instrumenten ergab unerwartet günstige Resultate, obgleich die vor-

' In einigen Versuchen wurde aucli ein DEPREz-o'ARsoNVAL'sches Thermogal-
vanometer benutzt.

^ Der Widerstand zweier aufeinandergelegter Organe von mittlerer Grösse I)e-

trägt im Mittel 250 O.

24*
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her in Halle geprüften Lufbtliermometer auf elektrische Schläge eines

Schlitteninductoriums von der ungefähren physiologischen Wirkung
eines Torpedo- Schlage )i nur sehr wenig reagirten. Diess erklärt sich

zur Genüge aus der viel längeren Dauer der Einzelschläge des Or-

gans, obgleich ihre maximale Kraft nur bis auf etwa 30 Volt (Schön-

lein) steigt. Von zwei frischen aufeinandergelegten Organen, welche

mit Zinkplatten und Zinksulphatbäuschen zum Luftthermometer ab-

geleitet waren, erhielten wir an demselben bei einer maximalen Se-

cundenreizung Ausschläge der Flüssigkeitssäule im Rohr von 40—50mm
und darüber. Die nach einer längeren Versuchsreihe hieraus berech-

nete maximale Energie der P]ntladung in dem äussern Stromkreis

entspricht einer Wärmemenge von etwa o. 1 2 Grammcalorien in einer

Secunde.

Sehr viel schwieriger, als wir es von vorn herein erwartet hatten,

gestaltete sich die Messung der Temperaturänderungen bei der Rei-

zung des Organs. Gleich in der ersten Reihe von Versuchen mit den

angelegten oder eingesenkten Thermosäulen traten am Galvanometer

beträchtliche Ablenkungen auf, welche als thermische erseheinen konn-

ten, da die Thermosäulen durch Lackirung und Isolirung gegen die

Einwirkung der Schläge geschützt schienen und zur Vermeidung uni-

polarer Wirkungen mit der Erdleitung verbunden waren. Aber die

Regellosigkeit dieser Ablenkungen in positiver und negativer Rich-

tung, welche Anfangs beträchtliche Erwärmungen oder Abkühlungen

vortäuschten, führten uns zu der Überzeugung, dass wir es nicht mit

rein thermischen Ablenkungen zu thun hatten, sondern dass trotz

aller Vorsicht ein Theil der Schläge in die Thermosäulen hineinbrach.

Die Ursache dieser Störung liegt offenbar darin, dass die den Löth-

stellen der Säule anliegenden Stellen des Organs, obwohl in gleichem

Niveau gelegen, docli nicht ganz gleiches Potential annehmen, so

dass trotz Lackirung ein Strom durch die Säule und ein Nebenstrom

durch das Galvanometer geht. Es war sehr schwierig, diese Störung-

ganz zu beseitigen, denn selbst dicke Lackschichten schützen bei Be-

rührung mit Seewasser und thierischer Flüssigkeit nicht absolut und

andererseits beeinträchtigen sie die Wärmeleitung erheblich. Dazu

kam, dass die Empfindlichkeit des Thermogalvanometers eine sehr

hohe sein musste. Nach einer Reihe von Controlversuchen mit feuch-

ten Fliesspapierbäuschen, durch die Inductionsströme geleitet und

denen die Thermosäulen angelegt wurden , ergab sich endlich , dass

das Überziehen der Säulen mit einer feinen Gummimembran genügen-

den Schutz gegen Zweigströme des Schlages bietet und die Wärme-
leitung nicht wesentlich schwächt. Diß oben erwähnte Heidenhain-

sche Säule eignet sich hierzu um besten. Dieselbe gab in diesem
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Zustande an dem benutzton Galvanometer bei einer Muskelzuekung

einen thermischen Aussehhii;- von 6— lo Scalentheilen (gleieli etwa

o?ooi5 C).

Nach dem oben entworfenen Phui der Untersuchung musste nun

das thermische Verhalten des Organs unter folgenden Bedingungen

mit ersucht werden: erstens bei möglichst guter Isolirung desselben,

zweitens bei Arbeitsleistung nach aussen, d. h. in Verbindung

mit dem Luftthermometer, und drittens bei Kurzschluss, d. h. wenn

beide Flächen des Organs durch eine möglichst gute Leitung mit

einander verbunden sind, so dass die umgesetzte Energie fast ganz

im Linern des Organs verbleibt. Die Isolation des Organs würde

dem unbelasteten Muskel entsprechen, das Organ mit Aussenleitung

dem belasteten, Arbeit sammelnden Muskel, und das Organ mit Kurz-

schluss dem gespannten, sich isometrisch contrahirenden Muskel, wel-

cher keine äussere Arbeit verrichtet.

Von einer absoluten Isolation des Organs kann natürlich hier

nicht die Rede sein , da es immer von einer Feuchtigkeitsscliicht um-

geben ist und auch im Innern zwischen den Säulen geringe Abglei-

chungen des Stromes stattfinden können. Meist Avurden die beiden

auf einander gelegten Organe eines Thieres innerhalb eines abzu-

schliessenden Behälters von der Rücken- und Bauchfläche durch Zink-

]ilatten mit ZnSO^- Bäuschen abgeleitet. Die obere Platte hatte einen

länglichen Ausschnitt zum Aufsetzen oder Einsenken einer Thermo-

säule an einer von Haut entblössten Stelle des Organs, oder es wurden

auch die Thermosäulen mit einer Seite zwischen beide Organe ein-

ueschoben. Bei Isolation blieb die Leitung der Zinkplatten offen,

oder es wurden auch die Organe ganz nackt ohne Anlegung von

Platten untersucht. In vielen Versuchen wurden Isolation mit Luft-

thermometerleitung, Isolation mit Kurzschluss, Kurzschluss mit Luft-

thermometerleitung, und auch alle drei Anordnungen mit einander

abgewechselt.

LTnter Beachtung der oben besprochenen Vorsichtsmassregel ergibt

sich das bemerkenswerthe Residtat, dass bei jeder der genannten

Anordnungen die Tem])eraturänderungen des Organs bei

der Reizung entweder sehr geringe oder mit den angewand-
ten Mitteln nicJit nachweisbare sind. Es unterscheidet sich

mithin das elektrische Organ in seinem thermischen Verhalten wesent-

lich von dem Muskel. Während dieser bei jeder Form der Contrac-

tion neben der Arbeitsleistung eine erhebliche Wärmemenge bildet,

und bei einer tetanischen Reizung von i' sich um nahezu o?i C. er-

wärmen kann, ist bei dieser Reizung und selbst bei zehnmaliger

Wiedei-holunii' einer solchen Reizung im günstigsten Falle eine Er-
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Avärmung um höchstens o?ooi C. im elektrischen Ort^an nachzuweisen,

wenn dasselbe isolirt ist. Die Umwandlungswärme U (Formel 2

und 2a) ist also als sehr klein anzusehen.

Es folgt zweitens aus den sehr geringen thermischen Änderungen

des Organs bei Aussenleitung zum Luftthermometer und selbst beim Kurz-

schluss, dass das elektrische Organ mit Bestimmtheit nicht

zu denjenigen Ketten gehört, welche mit erheblicher chemi-

scher Wfirme exotherm arbeiten. Die chemische Wärme kann,

wenn überhaupt vorhanden, jedenfalls nicht viel grösser sein, als zur

Erzeugung der elektrischen Energie erforderlich sein würde, Avie es

bei einem DANiELL'schen Element annähernd der Fall ist.

Schwieriger dagegen war es zu entscheiden, ob das elektrische

Organ überhaupt eine exotherm oder vielmehr eine endotherm arbeitende

Kette ist. Diese Entscheidung konnte nur bei kräftigen Entladungen

unter den uns zu Gebote stehenden Empfindlichkeiten der Thermo-

säule und des Galvanometers herbeigeführt werden, und auch diess nur

nach möglichst vollkommenem Temperaturausgleich in der Thermosäule

und Stillstand des Galvanometerspiegels. Bedenkt man nun, wie schnell

die Reizbarkeit des Organs nach dem Tode abnimmt, so wird es nicht

Wunder nehmen, dass unter vielen Versuchen nur sieben in Betracht

kommen, und von diesen waren auch die ersten drei noch durch Strom-

zweige des Schlages gestört.

Wenn nvui das elektrische Organ sich wie ein Daniell verhielte,

die chemische Wärme also gleich der elektrischen Phiergie wäre, so

müsste beim Kurzschluss eine Erwärmung eintreten, welche der ge-

sammten Stromwärme entsprechen würde, bei Aussenleitvuig zum Luft-

thermometer dagegen eine geringere Erwärmung, welche nur der inneren

Stromwärme des Organs entsprechen würde. Im erstem Falle ist nach

Formel (i) C= Q, im zweiten C = Q— -S^.

Wenn dagegen das elektrische Organ nach Art einer Concentra-

tionskette endotherm arbeitet, so müsste beim Kurzschluss die Tempe-

raturänderung Null sein, da der osmotische Process gerade soviel Wärme
bindet als die Stromwärme beträgt, und bei Aussenleitung zum Luft-

thermometer müsste eine Abkühlung des Organs eintreten, welche der

äusseren Stromwärme entsprechen würde. Im erstem Falle ist, da

Q = ist, nach Formel (i) C'=o, im zweiten C= — -S,,.

Nimmt man für beide Arten von Ketten noch eine positive Um-
wandlungswärme Ua,n, so würden für die exotherme Kette die Formeln

nach Formel (2) lauten:

1. Isolation: U= C
2. Aussenleitung: Q-^-U^C-\-S^

3. Kurzschluss: Q-hU=C.



.1. Hkrnsi'kin u. A. Tschermak: Tliermischcs VerlKiItcii des clektr. Organs. o07

Für die endotlionne Kottc würden hiernach die Formeln lauten:

1 . Isolation

:

U= C
2. Au.ssenleitung: U=C-i-S,
3. Kurzschluss: U= C.

In den naclifolg-enden Versuchen sind unter ^4 die Galvanometer-

ablenkung-en angegeben, unter L. Th. die Ausschläge des Luftthermo-

meters, unter S^ die Stromwärme des Schlages in dem Luftthermo-

meter, unter Si die innere aus S, und dem Widerstand der Organe

berechnete Stromwärme derselben', unter S^+ Si ihre Summe. Aus
den Werthen von S^ und 8; konnten diejenigen Temperaturänderungen

des Organs 9^ und ö,- berechnet werden , welche den Werthen von S^

und Si entsprechen.

Zu diesem Zwecke war die Bestimmung der specifischen Wä.rme
des elektrischen Organes erforderlich, welche wir im Mittel zu 0.845

gefunden haben. Aus den Werthen von ö, und 6^ kaini man wiederum

die ihnen entsprechenden Galvanometerausscldäge A^ und A^ berechnen.

Betrachtet man das Organ als exotherme Kette nach Art eines Daniell,

so hätte man bei Zuleitung zum Luftthermometer eine positive Ab-

lenkung Aj, entsprechend der Temperaturerhöhung +Ö; zu erwarten.

Betrachtet man dagegen das Organ als eine endotherme Kette nach

Art einer Concentrationskette, so hätte man unter dieser Bedingung

eine negative Ablenkung A^ entsprechend einer Temperaturerniedrigung

— 9^ zu erwarten. Beide Ablenkungen könnten nur rein zum Vor-

schein kommen, wenn die Umwandlungswänne U gleich Nidl wäre.

Da aber die thermischen Änderungen des Organs unter allen Bedin-

gungen von ähnlicher Grössenordmmg sind, so kommt die Umwand-
lungswärme wesentlich in Betracht. Im Falle der exotliermen Kette

würde sie die positiven W^erthe erhöhen, im Falle der endothermen

Kette würde sie die negativen Werthe vermindern oder sogar um-

kehren.

Es folgt aus den berechneten Versuchen, dass das Residtat der-

selben in allen dreien mit der Annahme einer endothermen Kette mit

]iositiver Umwandlungswärme vereinbar ist, während nur ein Versuch

(4) auch der Annahme einer exothermen Kette Genüge leisten würde.

Es ist also hiernach selir wahrscheinlich , dass das elektrische Or-

gan der Fische eine endotherme Kette und zwar eine Con-
centrationskette ist. Man muss aber hinzufiiß'en, dass durch den

' Nach jedem Versuch wurde der Widerstand der Organe in der Versuchslage

und -ableituns in beiden Richtungen gemessen. Der Widerstand vom Bauch zum
Rücken in der Richtung des Schlages, welcher immer kleiner ist als der in der um-

gekehrten, wurde zur Rechnung verwerthet.
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Umwandlungsprocess beim Schlage zugleich Wärme erzeugt wird. Die

zur Erzeugung elektrisclier Energie nothwendige Wärme wird zum

Theil aus der Umwandlungswärme, zum Theil aus der Umgebung be-

zogen. Damit steht wohl der Umstand im Zusammenhang, dass elek-

Versuch i.

Mittelgrosse To)'/). »(«rmorßfo. Beide Orgaue = 1245^. Widerstand i? >- i? = 206.8 f). Dephez-

Galvanometer ohne Vorschaltwiderstand (Spule = 150 fi). 10 fache Eisen - Constantan -Thermo-

säule, sehr stark gefirnisst, zwischen den Organe». Empfindlichkeit e = o?ooo3i32 C. auf

I Scalentheil.

Nr.
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Vei'sucli 3.

Mitlclgiüsse Tiirp. marmorata. Beide Organe = gös'-. Widerstand = 188 fi. Paiizergalvanoinctcr.

HEiDENiiAiN'sclie SSuIe mit. Gnininimembran. e ^ o?oooo88428 C.

'
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Versuch 4.

Üliennittelgrosse Torp. marmorata. Beide Organe = logi's. Widerstand =258.5 O. Panzer-

galvanometer. HtiDKNHAiN'sche Säule, e = o?oooo88428 C.

Nr.
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Es kann liiornacli wohl keim^m Zweifel vmterlicgen , dass liei

den ,i>ewöhnlie]ien Temperaturen des Mittelländischen Meeres (Golf

von Neapel unter 5'" Tiefe) von im Mittel 15° C. das elektrische

Organ von Torprdo eine endotherme Kette ist. Wenn sie nun eine

reine Concentrationskette bildet, so müsste die elektromotorische Kraft

nach den Formeln von von Helmholtz und Nernst der absoluten Tem-

peratur nahezu proportional Avachsen.' In einem sehr gut gelungenen

Versuche dieser Art, welcher hier Platz finden möge, haben wir in

der That bei der Berechnung Werthe erhalten, welche mit den be-

obachteten gut übereinstimmen.

Versuch 5.

Kleinere Torp. ocellata. Abkülilung von i8° bis 3° und VViedererwännung auf 18° C. Unter

K beob. sind die Mittelwertlie der Galvanometerablenliungen , unter E bor. die berechneten

Wertlie, unter t die Celsiiisgrade, und unter T die absoluten Temperaturen angegeben.

Nr.
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demselben Princip zu erklären, wie es für die Muskel- und Nerven-

ströme bereits geschehen ist.' Nach Versuchen von W. Ostwald^ ver-

lialten sich halbdurchlässige Membranen gegenüber Elektrolyten häufig

so, dass sie das eine Ion durchlassen, während "sie das andere zurück-

halten. Es entsteht dadurch an ihrer Oberfläche eine Potentialdifterenz,

die einer elektrischen Doppelschicht ähnlich ist. Da nun die lebenden

protoplasmatischen Membranen der Pflanzen- und Thierzellen nach Unter-

suchungen von Pfeffer u. A. als mehr oder weniger halbdurchlässige

anzusehen sind, imd im Zellsaft Elektrolyte aufgelöst sind, so kann die

Zelle von einer mehr oder weniger starken elektrischen Doppelschicht

eingehüllt sein.

Die Säulen des elektrischen Organs bestehen aus einer grossen

Anzahl von scheibenförmigen Elementen, welche man als elektrische

Zellen anzusehen hat. Jedes Ele-

ment zerfällt in drei Platten, in

die Nervenplatte, in welcher sich

die Nervenfasern ausbreiten, in die

Mittelplatte oder Mäanderschicht

und in die nervenfreie Gallertplatte,

wie nebenstehende Figur schema-

tisch angibt. Beim Schlage nimmt

die Nervenplatte negative, die

Gallertplatte positive Spannung an.

Denkt man sich niin alle drei Platten

von einem P]lektrolyteii gleich-

massig durchtränkt, dessen posi-

tives Ion von der Substanz derselben

durchgelassen, dessen negatives

Ion aber von derselben festgehalten

wird, so werden die beiden Oberflächen einer elektrischen Zelle von

einer gleichstarken elektrischen Doppelschicht begrenzt sein, welche

ihre positive Seite nach aussen wendet, wie es die + und — Zeichen

in der Figur angeben. Die Spannungen heben sich also in der Ruhe

auf. Wird ferner bei der Reizung die Nervenplatte aucli für das

negative Ion durchlässig, so entsteht ein Schlag in der Richtimg

nach der Gallertjslatte, der so lange dauert bis die Nervenplatte sich

wieder restituirt hat. Der chemische Process in der Nervenplatte

würde die Umwandlungswärme U erzeugen, welche wir nach obigen

G = Gallertschicht,

P = Papillär- odir

31 ^ Maeanderschicht.

N = Nerrenschicht.

Jff= Nervenfasern.

Alveularseliicht.

' J. Berns lEiK, Untersuchungen zur Thermodynamik der bioelektrischen Ströme.

I'i'i.üger's Arcliiv f. Physiologie Bd. 92. 1902.

^ Elektrische Eigenschaften halbdurchlässiger Scheidewände. Zeitsclu'. f. physikal.

(lieinie VI. 1890.
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A^er.suchen ;in,t;enoinmen liaben. Die Substanz der CTcallertj)latte, welclic

(lureli die Mäander.schiclit von der Nerven])latte getrennt ist, müssten

wir als nielit reizbar ansehen.

Es liegt nun nahe, die in dem elektrischen Organe enthaltenen

Salze oder eines derselben als diejenigen Elektrolyte zu betraeliten,

deren Ionen bei dem Schlage in Wirkung treten. Hiermit würde die

von Th.Weyl' angegebene Thatsache übereinstinunen , dass dasWasser-

extract des gereizten Organes weniger Salze enthält als das des nicht-

gereizten; denn während des Schlages müsste eine grössere Menge des

Elektrolyten austreten als in der Ruhe. Die von demselben Unter-

sucher gefundene Vermehrung der Phosphorsäure im gereizten Organ

könnte trotz stärkerer Osmose beim Schlage von dem Umwandlungs-

process herrühren. Vielleicht sind es die negativen Ionen der Phosphor-

säure oder deren organisclie Verbindungen (Glycerinphosphorsäure?),

für welche die elektrische Zelle in der Ruhe nicht durchlässig ist.

Während der Erholung müsste eine Ansammlung des Elektrolyten

stattfinden, vielleicht vermittels der Aufnahme von oi-ganischen P-

haltigen Substanzen.

Somit glauben wir das alte und berühmte Problem der Entste-

hung thierischer Elektricität, dem Emil du Bois-Reymond die erfolg-

reiche Arbeit seines Lebens widmete, um einen Schritt seiner Lösung

näher gebracht zu haben. Leider hat der Winter unsere Versuche unter-

brochen, doch hoifen wir dieselben im nächsten Frühjahr und Sommer
mit verbesserten Hülfsmitteln wieder aufnehmen zu können.

Der Königlichen Akademie der Wissenschaften .sprechen wir für

die reichlich gewährte Unterstützung sowie der Direction der zoolo-

gischen Station zu Neapel für das freuniUiclie und hülfreiche Entgegen-

kommen während unseres Aufenthaltes daselbst unscrn ergebensten

Dank aus.

' Physiologische und chemische Studien an Torpedo. Archiv t'iir Physiologie

von DU Bois-Reymond 1884, S. 321.

I Ausgegeben am 18. Felii-nar.
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SITZUNGSBERICHTE i^04.

IX.
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

11. Februar. Sitzung der philosophisch -historischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Diels.

*1. Hr. Schmidt las: Über den Text der Werke Heinrich von

Kleist's.
Von der Geschiclite ihrer Überlieferung ausgehend und im besonderen Hinblick

auf die auch handschriftlich voi'liegenden Dramen, zeigte er, wie in einer neuen kri-

tischen Ausgabe der Text und die Lesarten einzurichten seien.

2. Hr. DiLTHEY legte eine Abhandlung »über die Function der

Anthropologie in der Cultur des sechzehnten und siebzehnten

Jahrhunderts« vor, welche eine Fortsetzung des Vortrags vom

7. Januar bildet.

Die Abhandlung unterniiinnt, den Zusammenhang der philosophischen Systeme

mit der Cultur ihrer Zeit an einem Beispiel aufzuklären. Sie untersucht den besonderen

Charakter der Anthropologie des 17. Jahrhunderts und deren inneren Zusammenhang

mit der Theorie der Lebensführung. Insbesondere zeigt sie die hervorragende Stellung,

welche die Theorie der Affekte in dieser Anthropologie einnimmt. Hieraus lassen sich

dann die Beziehungen ableiten, welche diese Antiu-opologie mit Litteratur, Rehgiosität

und Geisteswissenschaften der Zeit verbinden.

3. Hr. VON VViLAMOwiTZ-MoELLENDORFF legte ciue Abhandlung des

Dr. Wilhelm Crönert in Göttingen vor: »Eine attische Stoikerin-

schrift«. (Ersch. später.)

Unter Heranziehung neuer Abschriften des philodemischen Index Stoicorum wird

die Inschrift lOn 953, Archen Lysiades, auf das Jahr 152/151 bestimmt, und von den

genannten Personen eine Anzahl als Mitglieder der stoischen Schule aufgewiesen.

4. Hr. Sachau legte eine Mittheilung des Dr. F.W. K. Müller in

Berlin vor: Handschriften-Reste in Estrangelo-Schrift aus

Turfan, Chinesisch-Turkistan.

5. Der Vorsitzende legte vor: Ch. U. Clark, The Text tradition

of Ammianus Marcellinus. New Haven, Conn. 1904.
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Die Funktion der Anthropologie in der Kultur

des 16. und 17. Jahrhunderts.

Von W. DiLTHEY,

(Fortsetzung.)

Uie neue wissenscliaftliclie Foim, welche die Anthropologie in der

Zeit der großen Systeme von Descartes, Hobbes, Spinoza und Leibniz

annahm, und die Funktion, die sie in diesem Zeiträume ausübte,

waren bedingt durch die Voraussetzungen , unter welchen diese Systeme

allesamt standen. Die wichtigste dieser Voraussetzungen war die neue

mathematische Naturwissenschaft, welche das ganze Denken dieses

Zeitraums beherrscht hat. Sie zunächst bestimmte die Form, welche

nunmehr die Anthropologie annahm, während dem Material nach die-

selbe in den Beschreibungen, Anordnungen und Erklärungen der vorher-

gehenden Zeit ihre Grundlage hatte. Ferner war die wissenschaftliche

Form und Funktion dieser Anthropologie abhängig von der Struktur,

welche diesen großen Systemen gemeinsam war. Da das System des

Descartes zuerst auf die neue mathematische Naturwissenschaft ge-

gründet ist, so erscheint in ihm zuerst diese neue Struktur. Sie setzt

sich aber bei ihm noch nicht fort in die Anwendungen der Anthro-

pologie auf die Geisteswissenschaften , diese vollzogen sich erst in

Hobbes, und die volle Ausbildung erreichten sie in Spinoza und in

Leibniz; alsdann machte die Struktur dieser Systeme einer andern Form
des systematischen Denkens Platz, seitdem die analytische Methode

von Locke ab siegreich vordrang. So stehen Locke und die »neuen

Versuche« von Leibniz an der Grenze dieser Periode und sie leiten

hinüber in das Zeitalter der Aufklärung.
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I. Die Struktur der Systeme von Descartes, Hobbes, Spinoza

und Leibniz und die in ihnen enthaltenen Voraussetzungen der

Anthropologie.

I. Loyiseli ei'kenntnistheoret isclie Grundlcgunu' ;il.s

T>estimmend für die neue Struktur.

Ich versuclie, die gemeinsame Struktur dieser Systeme darzu-

stellen. Die Begründung der Philosophie schließt in ihnen allen ein

doijpeltes Moment in sich. Von Galilei ab war mit dem natur-

wissenschaftliehen Denken das Bewußtsein über dessen Methoden

verbunden, und der mathematischen Naturwissenschaft ent.sprechend

wurde die Unterordnung der Erfahrungen in Beobachtung und Ex-

periment unter einfache Verliältnisse mathematischer Gesetzlichkeit in

irgendeiner Art Aon Zusammensetzung dieser beiden Faktoren zum
Prinzip der Methode. Indem nun dies Verfahren auf die Erkenntnis

des Universums angewandt wurde, entstand die philosophische Me-

thode der Konstruktion der gegebenen Erscheinungen durch logische,

mathematische tuid metaphysische Begriffe und Sätze, welche ihre

Evidenz in sich selber tragen. Seit Descartes entstand aber zugleich

lür diese Systeme das Bedürfnis, die Realität der Erscheinungen,

welche nach dieser Methode konstruiert wurden, in irgendeiner Form
aus dem von Descartes aufgestellten Prinzip des Bewußtseins abzu-

leiten. Ich zeige, daß eine solche Ableitung bei Hobbes, Spinoza

und Leibniz vorliegt.

Die Grundlegung der Philosophie beruhte auf der Verbindung

jener logisch -methodischen und dieser erkenntnistheoretischen Be-

trachtungsweise, und diese war dann schließlich abhängig von dem
Problem des Verhältnisses der allgemeinen Begriffe zur Erfahrung.

Abgetan sind die Allgemeinbegriffe, welche Typen der Wirklichkeit

enthalten, wie etwa die von Pflanze oder Tier. Das Problem liegt in

den allgemeinen Begriffen , welche analytisch die in allen Erscheinungen

enthaltenen gedankliclien Elemente enthalten und die Konstruktion der

Erscheinungen ermöglichen — die notiones communes.
In dem System des Descartes, auf dessen frühere Dar.stelUing ich verweise, sind

die logisch -methodisclie und die erkenntnistheoretische Untersuchung, die zunächst

getrennt waren, künstlich veibunden duicli die Übertragung des Blerkmals der Evidenz

im cogito sum auf die notiones communes. Das System von Hobbes geht von der

Logik aus. welche die formalen Leistungen des Denkens bestinnnt, diese ermöglichen

mit Hilfe der Zeichen die Konstruktion der Phänomene durch allgemeine Begriffe nach

dem Typus des Rechnens. Alsdann wird erkenntnistheoretisch der Gang festgestellt,

nach welchem vom Satz des Bewußtseins aus diese Konstruktion vollbracht werden
kann. Nach dem hierbei angewandten Verfahren bildet dies System den Übergang
aus dem Materialismus zu dem Positivismus. Dieser ist die erkenntnistlieoretisch orien-

Sitzmigsbericlite 1904. 2.5
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tierte Erklärimg der Wirklichkeit aus den in den Körpern gegebenen Phänomenen.

lIoBBES gellt mit dem englischen Nominalismus und Bacon davon aus, daß alle Erkenntnis

Interpretation der Phänomene durch das Denken sei. Hatte Bacon an dem indukti\-

experimentellen ^'erfahren dessen analytische Bedeutung herausgehoben, so ist nun

bei HoBBEs Analvsis und Synthesis die Methode des erfahrenden Denkens. Philosophie

ist ihm die Ableitung der Ursachen aus den Phänomenen und der Phänomene aus den

Ursachen (Opp. lat. ed. Molesw. I, p. 2). Sonach ist sein System Erfahrungsphilosophie,

und seine letzte große Leistung war, wie icii früher nachgewiesen habe, die Ableitung

der Kategorien aus der Erfahrung und damit die Rechtfertigung des Empirismus gegenüber

der ganzen voraufgegangenen idealistischen Metajihysik. Diese logisch - erkenntnistheore-

tische Begründung des Systems mußte sich aber zugleich mit der kritischen Lehre des Des-

CARTES über den Erkenntniswert der äußeren Phänomene auseinandersetzen. Hobbes hat

in seiner Schrift De corpore hinter der Darstellung seiner Logik am Beginn seiner ersten

Philosophie (Opp. lat. l,8iff'.) in solcher stilisciiweigenden Auseinandersetzung mit

Descartes sich den Weg von dem Satze der Phänomenalität zu seiner Konstruktion

des Wirklichen aus dem Zusammenhang der Bewegungen an körperlichen Teilen ge-

bahnt. Er erkennt den Satz der Phänomenalität an; die äußeren Objekte ersciieinen

nur als existierend, d. h. außer uns bestehend. Es entsteht so eine doppelte Betiacli-

tungsweise dieser Bilder: nach der einen sind sie die inneren wechselnden Beschaffen-

heiten der Seele, und nach der anderen wird dasjenige in ihnen Enthaltene, welches

ilire Konstruktion möglich macht, als außenwirklich angesehen.

Nun sind sie aber in ihren mathematischen A'erhältnissen und den Bezieiiungen

der Bewegungen nach Gesetzen konstruierbar. Die Erklärung vollzieht sicii durch

die Allgemeinbegriffe von Außensubstanz (Körper) und ihren Akzidenzien, L'rsache.

Kraft, Quantum, Raum. Zeit, Bewegung, welche in der Sinneserfahrung enthalten

sind. Die Phänomene wei'den durch diese in ihnen enthaltenen allgemeinen Begriffe

konstruiert. Da niui eine rationale Theorie irgendwelcher äußeren oder inneren

Tatsachen nur durch eine solche Konstruktion der Phänomene unter \'oraussetzung

der Außenrealität der in ihnen enthaltenen Konstruktionselemente möglich ist, durch

dies Verfahren aber alle Wirklichkeit konstruiert werden kann , so ergibt sich hieraus,

daß die Wissenschaft von der Objektivität der Außenwelt ausgehen nuiß; das, woraus

sie konstruiert, das System der Bewegungen, das an Korpuskeln stattfindet, erweist

sich Hobbes so als Realität. Li diesen und den auf sie gebauten anderen Sätzen hat er

die erkenntnistheoretische Grundlage des ganzen späteren Positivismus geschaffen.

Und aus ihm eigibt sich nun auch die kritische Grenze des Wissens, wie jeder

echte Püsitivismus sie festgehalten hat. Wie man auch über die Vorbehalte von Hobbes

in bezug auf die Geltung der christlichen Glaubenssätze denken mag, darin sind seine

Worte klar: "Wer den ganzen Mechanismus des organischen Körpers durchschauen

würde, und nicht einsähe, daß er von einem Verstand eingerichtet und geordnet sei

zu seinen Funktionen, der muß selbst als ohne Verstand erachtet werden« (Opj). 11,

p. 6). Hier wird die ganze Theorie des Descartes von der teleologischen Begründung

des mechanischen Zusammenhanges an die Grenze des Wissens geschoben, dort aber

anei'kannt.

Und nun ergibt sich ihm hieraus die Aufgabe, aus den Verhältnissen der Bewe-

gungen in Raum und Zeit auch die inneren Wahrnelimungen zu erklären, da sonst

eine rationale Theorie derselben ausgeschlossen wäre. Subjekte von Tätigkeiten sind

nur unter dem Begriff des Körpers verständlich, und so müssen auch die Bewußt-

seinserscheinungen, die im menschlichen Körper auftreten, als dessen Leistungen auf-

gefaßt und aus den in ihm stattfindenden gesetzlichen Verhältnissen der Bewegungen

an den kleinen Teilen abgeleitet werden. Dieses sind die Folgerungen, auf welche

er den neuen Materialismus gegründet hat, der nun seine Anthropologie beherrscht.

Auch Spinoza geht von dem Satze der Phänomenalität aus. Von diesem aus unter-

nimmt seine philosophische Methode zunächst, wie die des Descaktes, eine Giundlegung

seines Systems, die der Traktat De intellectus emendatione enthält. Am Beginn der

Ethik treten uns dann Definitionen und Axiome entgegen, welche die Konstruktionsmittel
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der gegebenen Wirklichkeit enthalten. ]ch habe nun nachzuweisen versucht, daß die

erkenntnistheoretische Grundlegung in dem Traktat De intellectus emendatione dauernd

das Fundament der Ethik Spinozas bilden sollte (Archiv VII S. 88/89, XIII S. 481/482).

Ist dies richtig, dann ist auch die Struktur des Systems von Spinoza der des carte-

sianischen ähnlicher, als bisher angenommen ist.

Das Zeitalter des Descartes knüpft in bezug auf das Problem der Erkenntnis

da an , wo der Streit zwischen Karneades und den Stoikern dieses gelassen hatte. Der

antike Skeptizismus war durch die drei Denker, die in Toulouse ihre Bildung em-

pfangen haben, Montaigne, Sanchez, Charron, erneuert worden. Und auch das

Streben , eine feste Grundlage des Erkennens zu gewinnen , setzte an dem Punkte ein,

bis zu welchem die Alten gelangt waren. Der erste durchgreifende Satz war hier,

daß die Sinnesempfindung als solche weder wahr noch falsch sei; erst das hinzu-

tretende Urteil enthält Wahrheit oder Irrtum in sich. So konnten die Einwendungen,

welche die Skeptiker aus den Sinnestäuschungen hergenommen hatten, als nichtig

widerlegt werden. Nach der vierten Meditation des Descartes entstehen unsere Irr-

tümer daraus, daß unser Wille Entscheidungen der Erkenntnis herbeizuführen tendiert,

die über die Grenzen des für ihn zur Zeit Entscheidbaren hinausreichen. Nach

der sechsten Meditation entstehen dementsprechend die Sinnestäuschungen aus Ur-

teilen, welche einen Irrtum des Denkens einschließen. Descartes hebt die Denkver-

mittelungen so hervor, daß er als einer der Begründer der Lehre von der Intellek-

tualität der Sinneswahrnehmungen betrachtet werden muß. Hobbes sieht wahr und

falsch nur in dem spraclilich ausgedrückten, diskursiven Denken (Opp. lat. I p. 31,

1 p.123; princ. et probl. aliqu. geom. c. XII i, III p. 21; Leviath. de homine c. IV,

vgl. Sext. Math. VII, 70), und der Irrtum entsteht in der Anwendung dieses Denkens

auf die Sinnesempfindungen: natura ipsa errare non potest (Hobbes, Opp. I p.49sq.).

Sonach fällt die Entscheidung über alle Wahrheit von Sätzen dem Denken zu. Seine

Überlegenheit wird noch gesteigert durch die Einsicht in die Subjektivität der Sinnes-

empfindungen von Farbe, Ton, Geruch und Geschmack, da es durch sein Räsonnement

so die unmittelbar gegebenen Qualitäten der Gegenstände in ihrer Subjektivität erkennt

und von den Erscheinungen ausscheidet.

Der Traktat Spinozas steht auf diesem Boden. Derselbe findet das Kriterium

der Wahrheit (signum) in dem Überzeugungsgefühl, das mit dem klaren und deut-

lichen Begreifen verbunden ist. Die Idee eines einfachen Gegenstandes muß klar

und deutlich sein; denn wenn ein solcher überhaupt aufgefaßt wird, so wird er

auch vollständig aufgefaßt. Die Methode der sicheren Erkenntnis muß sonach Kon-

struktion aus begrifflichen Elementen sein. Ihr Ziel ist der Kausalzusammenhang der

Wirklichkeit; aber nicht derjenigen der veränderlichen Einzeldinge, sondern der Kausal-

zusammenhang der festen und ewigen Tatsachen und der ihnen einwohnenden Ge-

setze, nach welchen alles einzelne stattfindet und geordnet ist. Suchen wir uns den

Sinn der folgenschweren Sätze des Traktats zu verdeutlichen. Der herrschende Be-

griff desselben ist das singulare aeternum. Es ist Realität, die aber nicht heute ist

und morgen nicht mehr ist, sondern immer dieselbe und eindeutig. Im Gegensatz

zu dem falschen Allgemeinen der Scholastik, welches die fließende ungefähre Be-

grenzung einer Klasse von Exemplaren ist, ist dies singulare aeternum in den ein-

zelnen Dingen als ihr Teilinhalt analytisch enthalten und kehrt eindeutig in ihnen

wieder.
^

Und hier entspringt nun auch die Methode und das Ziel seiner Anthropologie.

Die von Spinoza aufgestellte Mechanik der Gemütszustände ist ebenfalls Darstellung

des Kausalzusammenhangs, in welchem nach Gesetzen die unveränderlichen und ein-

deutigen Typen der Gemütsbewegungen verknüpft sind. Sie sind enthalten in dein

veränderlichen Fluß des Lebens, und sie werden vom Denken aus ihm herausgeholt.

Spinoza bezeichnet dann in der Ethik diese festen und ewigen Realitäten, welche in

den Einzelwahrnehmungen enthalten sind, als »dasjenige, was allem gemeinsam und

wie im ganzen in jedem Teil enthalten ist« (Eth. II prop. 38 ff.). So ist also hier die

methodische Formel aufgestellt für eine Anthropologie nach naturwissenschaftlicher
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Methode in dem Sinne, in welchem das Zeitalter der mathematischen Naturwissen-

-schaft sie bestimmte.

Auch das System von Leibniz hat logisch erkennnistheoretische Voraussetzungen

seiner metaphysischen Bestimmungen. Es genügt auf zwei Punkte hin/.uweisen. Der

Unterscheidung der beiden Denkgesetze des Widerspruchs und des Grundes ent-

spricht in dem System von Leibniz die der ewigen und der tatsächlichen oder zufälligen

Wahrheiten. Jene haben ihr Merkmal an der Unmöglichkeit ihres Gegenteils. Wenn eine

Wahi-heit notwendig ist, kann man durch Analyse zeigen, daß sie schließlich zurück-

geleitet werden kann auf einfache Wahrheiten , deren Gegenteil einen Widerspruch

enthält: ihre intuitive Gewißheit beruht also auf dem Satz des Widerspruchs (Opp.

Erdm. 707). Solche Wahrheiten, welche gelten, unterscheidet Leibniz von den tat-

säciilichen Wahrheiten, welche in der Erfahrung gegründet sind, Aussage über Existenz

enthalten und schließlich auf intuitiv in der Erfahrung Gegebenes zurückgehen. .So

müssen also die notwendigen Wahrheiten zurückgeleitet werden können auf erste Sätze,

deren Gegenteil unmöglich ist. Soweit sie reichen, ist unsere Erkenntnis klar, deutlich

und durchsichtig. Die in der Erfahrung intuitiv gegebenen Tatsachen können nur

durch den Satz vom Grunde zur Erkenntnis verbunden werden. Nach diesem ist eine

Tatsache nur existierend, eine Aussage nur wahr, sofern sie einen zureichenden

Grund hat, kraft dessen sie so und nicht anders ist, wenn uns auch diese Gründe

oft unbekannt bleiben müssen. Die Folge der Tatsachen breitet sich durch das ganze

Universum aus; die Mannigfaltigkeit der Dinge in der Natur ist grenzenlos. So geht

die Zergliederung dieser Folge der Tatsachen in das Endlose. Der Grund dafür, daß

ich jetzt schreibe, liegt in einer Unendlichkeit räumlicher Beziehungen von Bewe-

gungen der Gegenwart und Vergangenheit, und aus einer Unendlichkeit innerlicher

Neigungen und Dispositionen setzt sich der Bestimmungsgrund dieser Handlung zu-

sammen. Jedes tatsächlich Gegebene, zu welchem ich so zurückgehe, setzt Anderes

voraus. Ich muß schließlich den letzten zureichenden Grund in einer notwendigen

Substanz aufsuchen — in Gott (a. a. 0. 707. 8). Und wenn die ewigen Wahrheiten in

dem göttüchen Verstände gegründet sind, so muß der zeitliche Zusammenhang der

Tatsachen, der in keine Notwendigkeit auflösbar ist, vielmehr den Charakter der

Singularität und Zufälligkeit an sich trägt, in dein göttlichen Willen gegründet sein,

d. h. in der Wahl der besten unter den möglichen Welten. So geht der Weg von

Leibniz durch logische Betrachtungen in die Metaphysik. Diese hat nun vor sich das

Problem der Verknüpfung einer unendlichen Mannigfaltigkeit von zeitlich koexistenten

und sukzedierenden Dingen nach dem Satze vom Grunde, unter der aligenieinslen

Bedingung der notwendigen Wahrheiten. Das von Coutur.^t (Log. d. Leibn., p. 2i6f.)

Dargelegte über die Bedeutung beider Denkgesetze sowohl für das Gebiet der ewigen

als der tatsächlichen Wahrheiten ist mit obigem Grundunterschied wohl zu vereinigen.

Ich finde die hier vorausgesetzte Realität einer inneren und äußeren Welt bei

Leibniz in einem Brief an Foucher (Leibniz plülos. Schriften, Gerhardt 369fF.), der

sicher zwischen 1673 und 1676 in Paris geschiieben ist, durch ein an Descartes'

Methode angeknüpftes Verfalnen begründet. Leibniz ergänzt den Ausgangspunkt

des Descartes. Wir wissen, daß wir denken: hieraus muß mit Descartes gefolgert

werden, daß wir sind. D. hat aber den anderen in der inneren Erfahrung enthaltenen

Ausgangspunkt für den Beweis der Existenz von Wirklichkeit übersehen. Dieser geht

nun von der Erscheinung des Wechsels und der Verändei-ung der in uns auftretenden

Bilder aus und schließt aus ihm auf die Realität der Außenwelt. Ein Brief über

ScHWELiNGs Exerc. 1690 (gegen Huets cens. ph. Cartes.), geschrieben um 1691, ist

schärfer in dem Tadel der ersten Sätze des Descartes und ersetzt sie durch den

Satz , daß das in der inneren Wahrnehmung Gegebene allein intuitiv gewisses Wissen

von Realität enthält: dann wird hier ebenfalls unterschieden zwischen dem in der

inneren Wahrnehmung gegebenen Wissen vom Ich und dem von der varietas in meinen

\'orstellungen. Dies beides ist voneinander unabhängig und gleich ursprünglich. Der

Beweisgang, welcher in diesen Briefen angelegt ist, findet sich dann vervollständigt

in späteren Arbeiten, besonders in den neuen Versuchen (IV^, c. 11). Die Bilder drängen
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sich auf gegen luiseren Willen. Sie stehen in einem Zusammenhang, der unter Vor-

aussetzung ihrer äußeren Ursachen Theorien ermöglicht, welche Voraussage und ab-

sichtliche Herbeiführung bestimmter Eindrücke gestatten. Endlich stehen unsere Wahr-

nehmungen mit denen anderer Personen in Übereinstimmung. Reicht auch dieser üi'-

weis nur bis zur Wahrscheinlichkeit, so muß und kann diese uns genügen. .So hat

Leibniz von Descartes aus den Bevveisgang für die Realität der Außenwelt gefunden,

den jede neuere Untersuchung nur feiner ausbilden kann.

Diese rohen Grundlinien der logisch -erkenntnistheoretischen Grundlegung des

Leibniz müssen hier ausreichen, die .Stellung dieser Untersuchungen in seinem System zu

bestimmen. Selbstverständlich ist die ganze allgemeine Logik als grundlegend von

Leibniz gedacht.

2. Die Struktur der Systeme und die Funktion der

Anthropologie.

Der Mittelpunkt dieser verschiedenen Systeme ist die Konstruktion

der Phänomene vermittels der logischen, mathematischen und meta-

physischen Begriffe. Da die mathematische Naturwissenschaft di(" in

den Sinnen gegebenen Erscheinungen zurückführt auf Bewegungen von

Teilen der Materie nach Gesetzen und sonach aus der Physik jede

Erklärung aus seelischen Kräften ausschließt, so erhielt das psycho-

physische Problem eine neue Fassung, und es ergaben sich neue Schwie-

rigkeiten für seine Auflösung. Es beherrschte die ganze Metaphysik

dieser Epoche. Die verschiedenen Möglichkeiten seiner Auflösung wur-

den durchlaufen. Keine derselben war dem Beweis wirklich zugänglich.

Und so treibt die innere Dialektik, die in diesem Problem enthalten

ist, von einem Standpunkt zu dem andern, bis in dem Verlauf von

Descartes ab bis Leibniz die wichtigsten Möglichkeiten erschöjjft sind.

Die Schwierigkeiten, die in einem Standpunkt enthalten sind, treiben

über ihn hinaus; aber es ist unrichtig, mit der Schule Hegels anzu-

nehmen, daß sie zum folgenden Standpunkt hinführen. Sie können

nach dem von mir angegebenen Prinzip der Mehrseitigkeit der Konse-

quenzen, im Fortgang von einem Widerspruch innerhalb eines Systems,

auf verschiedene Art aufgelöst werden, und die Lebensverfassung der

großen philosophischen Persönlichkeiten entscheidet über die Richtung,

in welcher dies geschieht. Unter den Problemen, welche diese Systeme

zu lösen unternehmen, ist indessen das psychophysische nur eines und

wenn nun die Anthropologie hier durchaus von der Metaphysik be-

stimmt wird, so sind es in jedem dieser Systeme mehrere Sätze, die

entscheidend dessen Anthropologie bestimmen.
Die vornehme und stolze Persönlichkeit des DESCAnxES bestimmt sein ganzes

System von dessen Ausgangspunkt im Selbstbewußtsein bis zum Abschluß in der

großen Gesinnung (generosite), die im guten und angemesseneu Gebrauch des freien

Willens gegründet ist und die ungeregelten Leidenschaften beherrscht. Dieser Idea-

lismus der Freiheit muß unter den neuen Bedingungen die sittliche Verantwort-

lichkeit und die Wahlfreiheit zusammendenken mit dem mechanischen Zusammenhang
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der physischen Welt. Dies geschieht zunäclist durcli die Unterscheidung der Not-

wendigkeiten, an welche die Gottheit selbst gebunden ist. und der Freiheit in Gott,

kraft deren er aus dem uns unerkennbaren höchsten Zwecke luiter den unzähligen

Möglichkeiten von Welten eine ausgewählt hat. Ihre Verwirklichung vollzieht sich

diuch den Sciiöpfungsakt, durch welchen die Gottheit eine ursprüngliche Verteilung

der ^laterie und Bewegung hervorbringt: aus ihr geht in der Weltevolution unser

jetziges Weltsystem hervor. Dieses Verhältnis zwischen Teleologie und Mechanismus

im Universum bestimmt denn auch die Physiologie des Descartes; in dem mensch-

lichen Körper sind das Herz als das Zentralorgan der Blutbewegung, die Nerven als

Enijjfindungsorgane, das Gehirn als ihr Zentrum und die Muskeln als die Bewegungs-

ornane so eingerichtet und zusanunengeordnet, daß sie den Zweck des Lebens durch

mechanische Mittel realisieren. Das Mittel, welches in diesem Mechanismus des Lebens

die zweckmäßige Beziehung seiner Teile untereinander unterhält, sind die Lebensgeister;

sie sind Erzeugnisse des physischen Prozesses und unterliegen daher ebenfalls den

Gesetzen der Mechanik. So werden sie, während ihr Begriff aus einer panpsychistischen

Theorie hervorgegangen war, den Anforderungen einer Mechanik des Lebens angepaßt.

Sie werden destilliert aus dem Blute im Herzen, steigen dann durch die Arterien in das

Gehirn, verteilen sich in den Nerven, werden den Muskeln zugeführt, alles nach den

Gesetzen der Mechanik. So sind die tierischen und menschlichen Organismen zweck-

mäßig konstruierte Maschinen; vermittels der Bewegung der Lebensgeister übertragen

sie die mechanischen Veränderungen in den Sinnesapparaten mechanisch auf das Gehan

und regen dort, wieder vermittels mechanisch -gesetzlicher Bewegung, Veränderungen

in den Muskeln an, durch welche diese körperliche Maschine auf die Außenwelt

reagiert. So wird die Zweckmäßigkeit des Lebens mechanisch realisiert; und

auch ohne jede 3Iitwirkung eines geistigen Prinzips würde ein solcher Körper Eiu-

drücke empfangen, verwerten und zweckmäßig auf sie reagieren.

In dem menschlichen Körper ist nun aber, imd zwar in der Zirbeldrüse des

Gehirns, die Wechselwirkung desselben als eines zweckmäßig wirkenden Apparates mit

der denkenden Substanz hergestellt. Die Würdigung der Annahme, daß in jedem

Menschen mit der zweckmäßigen ^Maschine des Körpers eine freie ziu' Erhebung über

die sinnlichen Passionen bestimmte denkende Substanz verknüjift sei, darf nicht den

Schluß aus dem cogito sum zu einseitig betonen. Auf zwei ^Momenten beruhte vor

allem diese Überzeugung: auf dem Charakter der Allgemeinheit und Notwendigkeit in

unserer Erkenntnis, dann auf der sittlichen Verantwortlichkeit unserer Handlungen

und dem Erlebnis der Freiheit, welches dieser großen Persönlichkeit als die sicherste

Tatsache des Bewußtseins erscheint und das die moralische Verantwortlichkeit möglich

macht. So liegt hinter jenem scholastischen Schlüsse auf die Seelensubstanz tiefer

reichend das Bewußtsein der Selbständigkeit und Würde des menschlichen Geistes,

wie sie im allgemeingültigen Denken und im freien Handeln sich äußert, luid Kant
denkt nur in der Linie dieses Idealismus der Fieilieit folgerichtig weiter, wenn er die

Seelensubstanz als transzendente Hypothese eliminiert, jene echten Grundlagen des

Standpunktes aber festhält. Diese«; sind nun die metaphj'sisclien Voraussetzungen, welclie

die Anthropologie des Descartes beherrschen. Die Bewußtseinsstellung des Descartes,

welche ihren Ausdruck in seiner Metaphysik findet, bestimmt auch seine Inter-

pretation der seelischen Vorgänge.

Die Antlu'opologie des Descautes hat so wenig als seine Metaphysik von Spinoza

ihre notwendige und iblgerichtige Fortentwickelung erhalten. Gewiß gibt es jNIo-

mente, in welchen eine Fortbildung von dem einen dieser anthropologischen Systeme

zu dem andern stattfindet. In andern Punkten aber verhalten sie sich zueinander

als verschiedene IMöglichkeiteu, die anthropologischen Probleme aufzulösen, welche

durchlaufen werden, und deren jede ihr eingeschränktes Recht, die Tatsachen zu

interpretieren, auch weiterhin behauptet hat. Wie würde Descartes, der Repräsentant

eines höchst aristokratischen Bewußtseins von der Autonomie des !Menschen , darül)er

gelächelt haben, wenn ihm Spinozas Ethik als Konsequenz seines .Systems wäre

vorgeleüt worden I
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Die Sti'iiUtiir des Systems von Hobbes verläuft äußerlicli in seinen Elementa
Iiliilo-sopliiae nach folgenden Teilen. Die Körper, als die Gegenstände aller Erkenntnis,

zerlallen iiaeli Ursprung und Eigenschaften in die natürlichen und die durch den

menschlichen Willen zusaminengesetzten , und so zerfällt die Philosophie in philosophia

natiualis und in philosophia civilis; und da nun die Erkenntnis der ingenia, affectus

und mores der Einzelmenschen die Gi'undlage für die Eigeiisciiaften von Gesellschaft

und Staat bildet: so sind Ethik und Politik zu luiterscheiden. Das Charakteristische

dieser Einteilung ist, daß der Wille als den politischen Körper iiervorbringend, den

Mittelpunkt der Anthropologie bildet und ilue Funktion voruclnnlicli in der Begi-ündung

der Lehre vom gesellschaftlichen Körper gefunden wird. Näher ergeben sich dann die

folgenden einzelnen Abteilungen. Logik, erste Philosophie, welche beide, wie vorher

dargestellt, die Erkenntnistheorie einschließen, allgemeine Theorie der Bewegungen
und Größen, darauf gegründet Physik oder Lehre von den Naturerscheinungen, An-
thropologie, in welcher zu der Konstruktion aus der Gesetzlichkeit der Bewegungen
und aus der Physik hinzutritt die Zergliederung der inneren Erfahrungen nach ihrem

Zusammenhang imd ihren Abhängigkeitsverhältnissen, und endlich auf Anthropologie

gegründet Leln-e von Gesellsciiaft, Staat, Recht und Religion. Entsprechend der

späteren positivistischen Lehre verbinde sich in jedem folgenden Teil die Hinzuziehung

neuer Erfahrungen oder voriier nicht benutzter Erfahrungsbestandteile mit der Deduktion
aus dem Früheren. Der innere Strukturzusammenhang des Systems ist bestimmt durch
die .Ableitung ans den oben angegebenen logisch -erkenntnistheoretischen Sätzen. Aus
diesen folgt als der Zusammenhang der menschlichen Erkenntnis die Erklärung aller

äußeren und inneren Phänomene aus den Verhältnissen der Korpuskeln, welche das

Universum bilden, nach den gesetzlichen Beziehungen von Raum, Zeit und Bewegung
auf Grimd einer ersten Anordnung.

Die Anthropologie entstellt durch das Zusauunenwirken der Zergliederung der

inneren Erfahrungen, welche anf deren Zusammenhang nach Kausalgesetzen gerichtet

ist. mit den Schlüssen, die sich deduktiv aus der ersten Philosophie und Physik ev-

geben. Wie sie die inneren Zustände diu-ch den Begriff des conatus in den Zusammen-
hang der räumlichen Bewegungen einordnet, iiabe ich an anderer Stelle dargestellt.

(Archiv Xlll, 445 ff., dazu vgl. Köhler, Archiv X\', in zwei Aufsätzen.) Die inneren

A'orgänge sind Bewegungen, und zwar Effekte der Bewegungsvorgänge, die am
organischen Körper stattfinden. Durch diesen Satz macht Hobbes Epoche in der

Geschichte des Materialismus. Nicht die mit inneren Eigenschaften ausgestatteten

Massenteilchen sind die Träger der seelischen Vorgänge, sondern diese sind Funktionen
des lebenden Körpers.

her Mensch ist für Hobbes ein System von physischen Teilchen , welchem eine

im Herzen zentrierte Eigenbewegung einwohnt, die durch einströmende erregende

Luftteilchen unterhalten wird. Dieses System steht unter den beständig wechselnden
Einwirkungen der Außenwelt vermittels der Sinnesorgane, und es paßt den Bedürf-

nissen seiner Erhaltung vermittels seiner äußeren Willenshandlungen sein Milieu an.

Die räumlichen Bewegungen, welche die Oberfläche desselben treffen, setzen sich um
in innere (conatus); so entsteht die doppelte Reihe der Vorstellnngsvorgänge und der

Gemütsbewegungen, und von diesen aus vollzieht sich wieder die LTmsetzimg zu der

läumlichen Bewegung der Teile des Körpers und den physischen Verändeiungen in

der Außenwelt. So sind die \"orgänge des Seelenlebens nur vorübergehende Effekte

des physischen Systems, welches das Universum ausmacht, — gleichsam Interpola-

tionen in dem großen Text des Buches der Natur. Was in der inneren Wahrneh-
numg auftritt, ist mu- ein Ausschnitt aus dem allgemeinen Bewegungssystem nach Ge-
setzen, dessen Erscheinung die Welt ist. Und zwar gelangen von den inneren räum-
lich unmeßbaren Bewegungen, welche im Universum auftreten, nur diejenigen zur

inneren Wahrnehmung, welche zur Wahrnehmbarkeit fixiert werden. Der Reflex-
mechanismus des Descartes ist so durch Hobbes zu der ersten klaren Einsicht

in die Struktur des Seelenlebens fortgebildet. Diese Struktur ist der Zusammen-
hang, in welchem die Leistungen des Seelenlebens untereinander zur Selbsterhaltimc
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des zu psychischen Vorgängen fähigen Körpers zusammenwirken, — gleichsam ]Mor-

j)hologie und Physiologie des Seelenlebens.

Weiter ergibt sich aus den Prämissen die erste durchgeführte moderne Theorie

des Determinismus. Sie beruht auf der stoischen Doktrin und gibt ihr durch die

neue mathematische Naturwissenschaft eine streng wissenschaftliche Begründung. Diese

Lehre ist schon in den frühesten Schriften von Hoebes dargestellt (Elements of law,

ed. Tönnies, cap. 1. 196 ff.). In den späteren ist sie dann systematisch begründet und
wird so endlich in dem Streit mit dem Bischof Bramhall luisfiihrlich , beredt und mit

einem großen Aufvvand von Invektiven und von guten und schlechten Gründen verteidigt

(das Nähere Tönnies. IIohbes 160 ff.). Von hier aus entsjn'ingt für Hoebes die Aufgabe

der Anthropologie, den Zusammenhang des Seelenlebens nach Gesetzen aufzuzeigen.

HoBBEs zuerst ist zu völliger Klarheit über den großen Satz gelangt, daß Gemüts-
bewegungen nur aufgehoben werden können durch andere Gemütsbewegungen , nie-

mals aber durch eine affektfreie Vernunft. Er zeigt ferner zuerst, wie die Spezifika-

tion der Gemütsbewegungen durch gesetzliche Vei-hältnisse bestimmt ist. Den Ge-
.setzen der Ideenassoziation, wie sie seit Aristoteles aufgestellt worden waren, gibt er

eine originelle Fassung. Sukzedierende Bewegungen sind reproduzierbar auf Grund
der durch diese Sukzession gestifteten Verbindungen. In dieses Spiel der Assoziation

greift regulierend das Denken ein, welches am Faden des Verhältnisses von Wirkun-
gen, Ursachen und Mitteln, rückwärts und vorwärts verläuft. Diese Theorie der Ge-
setzlichkeiten des Seelenlebens vollendet sich in dem Satz: Wollen ist nur eine zu-

sammengesetztere Form des Begehrens (Opp. III, 48). Und die Anwendbarkeit der

Anthropologie auf Lebensführung und Gesellschaftsordnung ist durcli den Satz der Stoa

und des Tei.esio vermittelt: Das letzte Ziel aller Begehrungen ist die Selbsterhaltung.

Man blickt in das Räderwerk einer Maschine! Denn die Vernunft ist nur dazu da,

die in uns wirksamen Antriebe durch die Urteilsbildung über die natürlichen und er-

fahrenen Werte und ihre Verhältnisse, sowie durch das Räsonneinent über ihre

Folgen zu regulieren. Sie ist der Rechenmeister, der keine Werte schaffen kann,

-sondern nur die Rechnung über sie führt.

Aber wie kann nun im Gebiet von inneren Vorgängen, die sich doch einer genauen
und objektiven Messung entziehen, aus solcher Rechnung eine Formel und eine Kraft,

das Leben zu regulieren und die Gesellschaft zu leiten , entstehen:' Die Insuffizienz

dieser Anthropologie zur Lösung einer solchen Aufgabe zeigt sich sofort, wenn Hoebes
daran geht, die Ordnungen des Staates und der Kirche aus der Natur des von ihm
konstruierten Menschen abzuleiten. Die Zurückführung aller menschlichen Gefühle,

Neigungen und Handlungen auf das Streben nach Selbsterhaltung, die Ausschließung

jeder ursprünglichen sozialen und altruistischen Anlage in unserer Natur, die Beto-

nung von Furcht , ]Menschenverachtung und Aberglaube unter den Gemütsbewegungen
liestimmen seine Konstruktion des Staates und der Gesellschaft. Diese Überzeugungen
entstammen nicht einer objektiven Theorie, sondern sind im letzten Grunde der

eigenste und tiefste Ausdruck seines Charakters. So verbirgt sich hinter dem Scliein

logischer Argumente eine impetuose Subjektivität.

Drei Momente wirken in seinem System zusammen. Aus dem Inneren seiner

Person, wie sie auf Reisen, an Höfen und in der Beobachtung der politischen Wirren
sich geformt hatte, kam seine tiefe ÄlisaJithropie, argwöhnisches furchtsames Miß-
trauen luul der lebhafte Wunsch nach einem ruhigen und gesicherten Lebenszustand.

»Glück ist nur der beständige gute Erfolg in den von uns begehrten Dingen. Solange

wir leben, gibt es keine beständige Seelenruhe; denn das Leben selbst ist Bewegung
und der Mensch kann so wenig ohne Begier, Furcht und andere Leidenschaften leben

als ohne Empfindung« (Opp. III, 50). Das zweite IMoment lag in dem Charakter der

neuen großen Staaten; sie mußten Menschen von ganz verschiedener Abstammung,
Sitte und Rechtsgewöhnung zusammenzwingen; sie strebten die bestehenden organischen

\^erbände sich zu unterwerfen, unter ihnen vor allen die Kirche; sie waren einerseits

genötigt mit den Eigeninteressen zu rechnen und andererseits von dem Streben geleitet,

die Souveränität voll und ganz zur Anerkennunu' zu bringen. Das dritte Moment war
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die einseitige und Ijartnäckigo Energie in der Anwendung der neuen nieclianiseiii'u

Gvundvorstellungen: sie führte zur Verneinung jedes Unterschiedes geistiger Tatsaclien

vom Naturmechanisinus. Eben daraus, daß diese drei Gedankeninassen in den.selben

konstruktiven Zusaminenliang von Körperlehre, Anthropologie und Staatslehre einzuge-

hen fähig waren , entstand der innere logische Zusammenhang dieses Sj'stems.

Die metaphysische Gruiidlehro Spinozas von der unendlichen vollkommenen
Natur, welche von Gott niciit unterschieden ist, ist nicht aus Descartes abgeleitet,

sondern, wie sie uns gleich im ersten Dialog fertig entgegentritt, ist Spinoza ge-

tragen von der monistischen Bewegung der Renaissance: insbesondere erscheinen

als die Vorgänger seines Monismus Telesio, Giordano Bruno und in einigen Haupt-

punkten HoHBEs. und zwar stellen alle drei sichtbar unter dem Eintluß des antiken

Naturalismus, wie derselbe in den vorsokratischen Schriften über die Natur, in der

Stoa und in Lucrez ausgebildet ist. Eben um diese Zeit vermittelte eine höchst um-

fangreiche und unter den Gebildeten verbreitete Literatur diese Überlieferung. Und
den Einfluß dieser Traditionen verstärkten nun die in der Renaissance selber wirk-

samen Kräfte. Der Gegensatz gegen die mittelalterliche Weltverneiming fand seine

metaphj'sische Konsequenz in der Leugnung einer transzendenten Ordnung: war doch

diese im letzten Grunde Ausdruck jeuer Weltentsagung. Und das Evangehum von

der unendlichen und vollkommenen Natur war der Ausdruck der Weltfreudigkeit und

des Bewußtseins der Zugehörigkeit zur Natur. Dieser Geist der Renaissance lebt in

Telesio (vgl. z. B. a.a.O. IX p. 363) ganz wie in Spinoza, und ich habe zu zeigen

versucht, wie eine so direkte Übereinstimmung zwischen einzelnen Stellen beider

Denkei' besteht, daß die Lektüre des Telesio für Spinoza dadurch wenigstens für

die Zeit der Ausarbeitung der Ethik sehi' wahrscheinlich wird. Und Spinozas religiöser

Affekt gegenüber der allwirkenden Natur war in Denkern dieser neuen Bewegung

wie Giordano Bruno vorbereitet.

Aus dieser Anschauung von einer allwaltenden göttlichen Natur ergab sich nun die

Determination aller einzelnen Veränderungen durch den Zusammenhang des Ganzen,

aus dieser aber folgte die Notwendigkeit der menschlichen Handlungen. In dieser

Weltanschauung i.st kein Raum für Zufall oder Freiheit. Eine lückenlose Ordnung

verbindet im ganzen Universum Lirsacheu und AVirkungen zu einem Zusammenhang,

dessen logische Repräsentation der Erkenntniszusammenhang ist. Diese Lehre Spinozas

war nicht nur in Hobbes enthalten , .«ondern drang auf Spinoza aus einer vielverbreiteten

Literatur ein. Besonders Ciceros Schrift de fato und Seneca brachten jedem Ge-

bildeten den stoischen Determinisiniis nahe. Lorenzo Valla de libero arbitrio (1493)

hatte zuerst ihr Verständnis den Zeitgenossen vermittelt; selbst in Deutschland hat

Melanchthon in seinen Lehrschriften die fatalis necessitas der Stoa und die Ver-

teidigung derselben durch Valla ausführlich dargelegt und bekämpft. Stoisierende

Schriftsteller für die Gebildeten, wie Lipsius, Montaigne, verbreiteten die Kenntnis

derselben Lehre. In dieser ganzen Tradition gelangen die stoischen Argumente zur

Geltung, welche auch für Spinoza bestimmend waren. Die Stoiker erklären das Auf-

treten einer Veränderung ohne zureichende Ursache für logisch so unmöglich als das

Entstehen eines Etwas aus dem Nichts (Flut, de fato und Alex, de fato) , dieselbe logische

Unmöglichkeit ist im dritten Axiom Spinozas ausgesprochen. Die Stelle des Cicero

de divin. I c. 55, von dem ordo seriesque causarum, quum causa causae nexa rem ex

se gignat berührt sich mit Etil. prop. 23, Opp. 1 de emendat. ji. 30 über ordo series-

que causarum. Alexander de fato erklärt: träte ein Vorgang im Weltall auf, ohne im

Kausalzusammenhang desselben begründet zu sein, so wäre die Einheit des Weltganzen

zerrissen, und in Spinozas Abweisung der Freiheit als eines iinperiiini in imperio ist

dasselbe Argument enthalten.

Der Pantheismus Spinozas erhielt nun seine unterscheidende und ganz originale

Gestalt, und die Anthropologie des großen Denkers empfing ihre weitere Begründung

durch die Unterordnung des Menschen unter den Begriff eines Modus an der Substanz

und den aus der Attributenlehre abgeleiteten Parallelismus von Körper und Geist in

diesem Modus. Noch in dem Traktat war die Annahme, daß die eine .Substanz
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uiieiRllich viele Attribute hat, unter iliiien Denken und Ausdelmuug. und daß diese

beiden aufeinander wirken. In der Scluüft de intellectus euiendatione wird ebenfalls

nocli ein Wirken von Denken und Ausdehnung aufeinander angenommen. Diese

natürliche \'orausset/ung wurde von dem Okkasionalismus erschüttert; eben nun in

den Jahren der Ausarbeitung der Ethik erschienen einige Schriften desselben, welche

die .Schvi'ierigkeiten der Wechselwirkung zwischen Körper und Geist darlegen. So
1661 Louis de la Forge traite de l'äme: hier wurden die Schwierigkeiten vorgelegt,

das Problem ward aber nur durch die Annahme eines einzigen anpassenden gött-

lichen Willensaktes aufgelöst. Dann stellte Cordemoy in seinen dissertations piiilo-

.sophiques die Schwierigkeiten mit höchster Klarheit dar und schloß die Weclisel-

wirkung aus (diss. Vp.73—81). 1666 erschien nun Geulincx, Ethica: sein Argument
aus der Konstairz der Bevvegungsgröße war vor allen das stärkste. Indem Spinoza

niui ebenfalls die Wechselwirkung von Geist und Körper ausschloß, entstand nach

der Struktur seines Systems die Lehre von dem Parallelismus des physischen Mecha-
nismus des Universums und der seelischen Repräsentation desselben. Wie verschiedene

Ausgangspunkte zu dieser Lehre hinführten, mag ein Satz aus der brevis explicatio

mentis des Henricus Regius zeigen (1657). Gehe man davon aus, daß cogitatio und
extensio Attribute seien, welche bestimmten Substanzen einwohnen, so könne die

mens als ein Attribut, das demselben Subjekt wie die Ausdehnung einwohne, aufgefaßt

werden. Und endlich lag auch in dem erkenntnis- theoretischen Problem ein Motiv,

das Spinoza auf seine Lehre vom Parallelismus führte.

Die so entstehende neue Metajihysik Spinozas begründet seine Anthropologie, und
diese ist dann nicht nur die Grundlage einer Gesellschaftslehre wie bei Hobbes, sondern

aus ihr geht auch ein anderer genialer W'urf in der vergleichenden Religionswissen-

schaft hervor; die tiefsten Probleme derselben werden hier durch die neuen anthro-

pologischen Begriffe aufzulösen unternommen. Zugleich tritt uns hier ein neuer Tyjjus

der Verbindung der Affektenlehre mit der Theorie der Lebensführung entgegen, welcher

auf die größten Köpfe bis zur Gegenwart Einfluß geübt hat. Dieser Zusammenhang ist

so eng, daß ich vorziehe, die Anthropologie des Spinoza erst in diesen ihren großen

Beziehungen an späterer Stelle vorzustellen. Sie ist die höchste Form der von Tei.esio,

Descartes und Hobbes geschaffenen neuen Lehre vom Menschen. Der zentrale Begriff

der Anthropologie des Jahrhunderts war der Mensch als ein sich erhaltendes psycho-

physisches System, in welchem das Milieu Bilder, Assoziationen, Denkvorgänge,

Hinwendung, fieudigen Affekt, andererseits Abwendung, das Spiel der Leidenschaften

und die geistige Arbeit der allmählichen Herrschaft über dieselben JiervoiTuft und das

dann dementsprechend auf sein Milieu reagiert. Dieser Zentralbegriff ist von Spinoza

vollendet worden.

Die Struktur des S)'>teins \on Leibniz ist darin mit Descartes, Hobbes und
Spinoza konform, daß logisciie und erkenntuistheoretiselie Einsichten die Voraus-

setzung der Metaphysik sind, die Anthropologie metaphysisch begründet ist und in

dieser dann die Voraussetzungen für die Geisteswissenschaften enthalten sind: welchen

nun auch die Ästhetik mit klarem Bewußtsein solcher Prinzipien unterstellt ist. Die

.Metaphysik selbst hat freilich eine ganz neue Struktur, durch welche sie sich den
modernen Begriffen über eine solche Wissenschaft annähert. Leibniz war auf die

Einheit der griechischen Anschauungsweise, wie sie sich in Piaton und Aristoteles zu-

sammenfaßt, mit einem gereinigten Begriff des Ciiristentums und mit dem naturwissen-

schaftlichen Geiste gerichtet. Dies war der Ausdruck seiner Universalität, welche alle

geschichtlich lebendige Kraft sich assimilierte. An mehreren Stellen hebt er hervor, wie
er stets nur aufsucht was er billigen kann. So war sein Bemühen darauf gerichtet, die

Naturbegriffe mit denen zu verknüpfen , welche die geistige Welt verständlich machen.

Er bewirkte aber diese Verbindung durch eine metaphysische Konzeption. Die

Monaden, als die unzerlegbaren, sonach nnräumlichen Lebenseinheiten, können nur nach

der Analogie der Geistigen gedacht werden; so sind sie einerseits der Grund der Er-

scheinung der Materie und ihrer mechanischen Ordnung, und sie erzeugen andererseits

in ihrer Entwicklung aus sich die höchsten geistigen Leistungen. So wird in diesem



j

Dilihey: Aiitliro|u)logi(> des 16. und 17. .Inlirlunidert'« (rortsi'tziiiig). H27

Sv.stem die Psychologie ziiiii .Mittel]iunkt des Weitver.ständnisses, sofern jode Realität

nach Analogie der Geister gedacht werden muß, und damit entsteht eine neue .Stellung zu

dem psychophj'sischen Problem, welches damals das meta])hysische Denken belierrsclite

und die Anthropologie bestinunte. Die phj-sische Welt ist das Phänomen der geistigen,

(uid der Jlensch ist eine Verbindung von ilonaden, in welcher diejenige regiert, welche

die Trägerin der geistigen Lebensäußerungen ist. Diese war die letzte unter den mög-

liehen Stellungen, welche das Denken des 1 7. Jahrhunderts zum i)sychoph)-sischen Problem

einnehmen konnte. Die Universalität von Leibniz spricht sich dann daiin aus, daß

er den Versuch unternahm, die Mechanik des Universums mit der .Anschauung der in

ihm verwirklichten Werte, den gesetzlichen Zusammenhang in einem Ganzen mit dem

Selbstwert und der freien Macht lüner Person, wie sie nun nach Anerkennung strebte,

zu versöhnen. Die mechanischen Prinzipien liaben Anwendbarkeit auf die ganze Wirk-

lichkeit, und zwar können alle Phänomene der körperlichen Welt mechanisch oder durch

die Korpuskularphilosophie erklärt werden (Leibniz an Arnauld "
,..." 1686. Gkrh.

Phil. IL 73). Aber in der letzten Analyse der Prinzipien der Physik und ^Mechanik

findet sich, daß man diese Prinzipien nicht duixh die bloßen Modifikationen der Aus-

dehnung erklären kann: die Natur der Kraft erfordert ein Mehreres (ebenda S. 78).

Wie man eine Maschine am besten deutlich macht, wenn man den Zweck aufweist,

dem ihre Teile dienen, so wird auch das Wie des Zusammenhanges des physischrn

Mechanismus deutlicher durch den Ri'ickgang auf den Begriff des Zweckes (Gerh. Phil.

IV. 339)-

Hier entspringen die Gedanken, welche noch Kant bestimtnten. Die organische

Welt bedarf einen Erklänuigsgrund, der die Form und den Zusammenhang des Ganzen

begreiflich macht, und die geistige Lebenseinheit fordert darüber hinaus einen Erklä-

i-ungsgrund für die einheitliche Spontaneität ihrer Lebensäußerung. Endlich floß aus

dieser universalen Richtung das Streben, das Universum als einen inneren Zusanuiien-

hang zu erfassen, dessen Glieder stetig ineinander übergehen. So war seine größte

philosophische Konzeption die .\ufstellung der Prinzipien, welche in allen Gebieten

dei' Wirklichkeit herrschen und diese untereinander zu einem Ganzen verknüpfen.

Im besonderen war die Aufstellung des Prinzips der Kontinuität von unermeßlicher Wir-

kung bis zu den Zeiten Herders, Goethes und Hegels. Dieses aus mathematischen

Betrachtungen bewiesene Prinzip wird nun in der Form einer metaphysischen Doktrin

zum Ausdruck gebracht. Er verlegt den Erklärungsgrund für die Eigenschaften der

organischen und der geistigen Lebenseinheit in ein Prinzip der Form. Er vollzieht

eine metaphysische Generalisation, nach welcher dieses Prinzip allen letzten Bestand-

teilen der Wirklichkeit einwohnt, so daß es in jedem derselben eine Fähigkeit unend-

licher Entwicklung zur Folge hat. Er verlegt dann die Verbindung dieser Entwicklungs-

einheiten in eine ursprüngliche Anordnung, auf Grund deren sie sich ohne physischen

Inllux aufeinander beziehen zu einem harmonischen Ganzen. Wenn für Descartes

das starre Auseinander mechanischer Gesetzlichkeit im Raum und die lebendige Inner-

lichkeit des denkenden Geistes getrennte Welten waren, so breitet sich für Leibniz

über das ganze Universum die Abstufung aus, die von dem Unbewußten emporführt

zur Helle des Bewußtseins: alles harmonisch zu einer Einheit verbindend durch Ent-

wicklung und Kontinuität.

Von dem Walten dieses Prinzips der Kontinuität ist er so fest überzeugt, daß

er da, wo zwischen Klassen von A\'esen Übergänge und Vermittelungen zu fehlen

scheinen, ihre Auffindung als sicher voraussagt. Dieser große Gedanke war höchst

wirksam, die Evolutionstheorie vorzubereiten, wenn auch Leibniz selber vor ihr Halt

machte. Aus den vulkanischen Erscheinungen schließt er auf einen ursprünglichen

Zustand unseres Planeten und auf die Gestaltung seiner Oberfläche durch den fort-

schreitenden Prozeß ihrer Erkaltung. Er trat ein für die Erkenntnis der Versteine-

rungen als der Reste älterer Lebewesen, und so wurden ihm diese zu Zeugnissen der

Erdgeschichte. Keine Kluft zwischen einer toten Materie und dem organisierten

Körper besteht für ihn: denn dieser ist ihm ein natürliciier .\utomat, der nur den
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künstlichen unendlicli überragt, denn er zeigt aucli in den nur dem IMikroskop zu-

gänglichen Teilen noch feinste Strukturen und Gliederungen. Dieser vorausschauende

Gei.st rüttelt an der starren Systematik des Tier- und Pflanzenreiches; vielleicht daß

in irgendeiner Zeit oder an irgendeinem Ort des Universums die Arten der Tiere der

Abwandlung mehr unterworfen sind oder waren oder sein werden, als dies gegen-

wärtig bei uns der Fall ist. Und von dem Universum selber sagt er: »Erwäge icii

alles, so glaube ich, daß in dem Universum die V ollkommen h eit beständig zu-
nimmt". Wie eine Pflanze oder ein Tier hat es die Tendenz zu einem Zustand der

Reife, aber im Unterschied von diesen erreicht es dieselbe nie, geht aber auch nie zu-

rück, altert niemals. Dem entspricht vollständig, daß er die Vorstellung von einem

Kreislauf der Dinge verwii-ft, denn »die Seligkeit verlangt einen beständigen Fortschritt

zu immer neuen Freuden und Vollkommenheiten«.

In einem merkwürdigen Fragment (ungedruckt und vielleicht zwischen 1676 und
1686) stellt er ein .\xioma perfectionis auf imd unternimmt dessen Verträglichkeit

mit dem Prinzip der Erhaltung der Kraft nachzuweisen. Im Philosophieren gehe icii

davon ans, daß etwas existiert; daher muß es, da nichts ohne Grund ist, einen Grund
geben, warum das Etwas eher (potius) existiert als das Nichts, und der Grund muß
in der res necessaria liegen. Diese Ursache erwirkt weiter, daß das »Mehr» (plus)

eher (potius) als das Weniger (minus) ist, und hieraus geht hervor "mein großes

Axiom der Vollkonunenheit« : »ut maxinia prodeat realitas quae haberi potest». Rea-

lität ist nun zu schätzen nach der Menge, Mannigfaltigkeit und Ordnung der Dinge.

In der Menge ohne die Mannigfaltigkeit wäre darum keine hinreichende Realität, weil

diese niciit nur nach der Materie, sondei'n auch nach den Formen abzuschätzen ist.

Und unter mehreren schlechthin AJinlichen reichte eines aus, damit nicht den übrigen

der Platz weggenommen würde. Die Ordnung aber in der Mannigfaltigkeit liefert eine

gewisse Einheit in der A'ielheit. .So bezieht sich alles möglichst aufeinander und ge-

schieht mit höchster Vernunft. Es kann hiernach kein Vacuum geben, und da die

sprunghafte Veränderung eine Art von Vacuum oder Hiatus wäre, muß die Verän-

derung nach dem Gesetz der Kontinuität stattfinden. -Immer dieselbe Quantität von

Aktion und Kraft erhält sich, nämlich die größtmögliche«: «aber der Grad der ^'oll-

kommenheit ist nicht immer derselbe: dies darf nicht sein, weil sonst keine Verän-

derung stattfinden könnte, da sie nicht einem Zweck zustreben würde; immer also

strebt die AVeit nach größerer A^ollkommenheit und sie lernt immer vollkommener ihren

Urheber auszudrücken, indem sie sich entfaltet (evolvendo), »neque involutiones evo-

lutionibus aequipollent«.

Ein anderes Fragment (ungedruckt) schließt im Einverständnis mit früher Er-

wähntem den Kreislauf der Dinge aus, sonach die regierende Anschauung des Alter-

tums. »Viele Ansichten vom Weltganzen lassen sich durch die Betrachtung des Welt-

besten widei'legen, wie wenn jemand behaujjtet, daß in der Welt immer dasselbe bleibt,

nur mit dem Unterschiede, daß, was für jetzt hier aufhört, anderswo entstehe, oder

wenn jemand wenigstens irgendeine begrenzte Periode annimmt, nach welcher alles

Frühere in seiner früheren Ordnung wiederkehrt. Daß dies falsch sei, erweist sich

daraus, daß Gott auf diese Weise keinen Zweck in seinem Schaffen haben würde;
denn wozu findet eine Veränderung derart statt, daß alles wie vorher wäre? usw.

Eine Anschauung von unermeßlicher Tragweite! Sie sollte Naturanschauung,

Anthropologie und Geisteswissenschaften umgestalten. Sie sollte insbesondere einen

ganz neuen Zusammenhang zwischen den beiden letzteren erzeugen; indem sie das

Prinzip der Entwicklung in der Anthropologie zur Geltung brachte, ermöglichte sie

hierdurch das geschichtliche Bewußtsein innerhalb der Geisteswissenschaften.

Ein zweites Moment von der größten Bedeutung wirkte aus der Metaphysik von
Leibniz in seine Anthropologie — das Prinzip der Individualität. Fassen wir zu-

nächst seinen historischen Ursprung ins Auge. Aus dem Verhältnis der Unterordnung
des Besonderen unter das Allgemeine waren die Ideen oder substantialen Formen her-

vorgegangen. Indem das 16. Jahrhundert von der Anschauung des Universums und
des Verhältnisses vom Ganzen zu den Teilen ausging und den Eigenwert der ISIannig-
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faltigkeit in diesen Teilen lier;uishol). entstand in Nicolaus von ("usa. C'.\ru.\no, Giou-

DANo Bruno und anderen das lebendige Gefüid für die Bedeutung der varietas reruin

in dem göttlichen Welt/.usanunenhang sowie für den Eigenwert des Individuuin.s.

Le[bniz ist nun auf das tiefste und naclilialtigste von dieser Richtung der Renaissance-

philosophie ergriffen. Sie entsprach .seinem ganzen Lebensgefühl. Schon 1663 gab

er dem in seiner Disputatio de. [)rincipio individui Ausdruck. Hier knüi)fte er an

scholastische Formeln an. Die mittelalterlicii realistische Voraussetzung, daß das uni-

versale einen höheren Grad von Realität, als das singulare habe, unter der auch Spi-

noza stand, wurde von ihm verneint: das Individuum ist ein ens [lositivuni, das durcii

ein Negatives nicht konstituiert werden kann: negatio non potest producere accidenlia

individualia. Die Konsequenz dieser Lehre ist, daß das Universum selbst ein »singu-

lare« i.st, welches unter notwendigen Wahrheiten steht, aber in seiner Tatsächlichkeit

die Verwirklichung eines bestimmten Falles der in jenen allgemeinen Wahrheiten ent-

haltenen Möglichkeiten ist. So weit ist hier Leibniz ganz modern, der großen Inten-

tion von Goethe und Schopenhauer nächstverwandt, und nur die theologischen For-

meln, welche die Wahl dieses Falles aus den Möglichkeiten ausdrücken, müssen als

die vergängliche Hülle dieser großen neuen Anschauung von der Singularität und In-

dividualität des Univeisums angesehen werden. Nur eine Hülle! Denn der gott-

gesetzte Zweck ist ja nacii den vorher angegebenen und vielen anderen .Stellen zu

bestimmen als Individuation, welche die größtmögliche Verwirklichung aller Fortnen

und Stufen individualen Daseins enthält: Gedanken, welche den höchsten Ertrag dci'

Renaissance, ihre Bejahung des Lebens und ihre varietas rerum darstellen.

Bei Leibniz selber abci- lag die neue Weltanschauung noch in den Banden diT

nie tajjhysischen Doktrin. Für ihn ruht die ^löglichkeit der Entwickelung und diese

selbst nur in den Elementen des Wirklichen — den Monaden; wogegen die Formen

der organischen Natur in harter Abgeschlossenheit verharren. Zwischen den Monaden
selber besteht kein intliixus jihysiciis. Jede derselben repräsentiert an einem bestimmti'n

Staudort das Universum: sie ist eine Substanz, die in sich Gehalt und Regel ihrer Ent-

wickelung trägt. Und die Klassen und Arten, die das Universum enthält, sind nicht

verbunden durch eine reale Enwickelung; sondern nm- durch eine Stufenfolge der

Werte, die der aristotelischen analog ist.

So zeigt auch die Psycliologie von Leihniz ein Doppelantlitz. Sie ist getragen

von den großen Gedanken der Individualität und ihres Eigenwertes, der Entwickelung,

welcjie in der geistigen Lebenseudicit nach einem in ihr liegenden Gesetz die Abfolge

ilirer Zustände erzeugt, und des Prinzipes der Kontinuität, und ausgehend von diesen

Prinzipien macht sie Epoche im Entwickelungsgang der Psychologie. Und in der Funk-

tion der Psychologie für die Geisteswissenschaften findet zugleich ein großer Fortschritt

statt. Das starre natürliche System wandelt sich so, daß Leibniz die geschichtliche
Weltanschauung vorbereitet. Wie nun aber die Lebenseinheit keine Anstöße von

außen empfängt, welche neue Inhalte vermitteln, geht die große Beziehung eines struk-

turierten Seelenlebens zum Milieu hier verloren, und die Entwickelung fällt in die

bloße Form der Aufklärung dessen . w'as die I^ebenseinheit enthält.

Wir wenden uns nun zu den näheren Bestimmungen dieser neuen Anthropo-

logie. Diese müssen zunächst an den metaphysischen Begriff der Monade angeknüj)ft

werden. Der Mensch ist ein .Aggregat von Monaden. Das Verhältnis der herrschenden

Monade, welche der Träger der geistigen Lebensäußerung ist, zu denen, welche den Kör-

per bilden, und von denen einige beständig aus ihm aus oder in iiin neu eintreten, wird

durch den Begriff" der prästaliilierten Harmonie gedacht. Körper und Seele sind zwei

Uhren, die weder durch einen Mechanismus so verbunden sind, daß der Gang der

einen den der andern regelt, nocii von außen durch das Eingreifen einer Person be-

ständig aneinander angepaßt werden: vielmehr ist das Verhältnis so eingei-ichtet, daß

die Vorgänge einander korrespondiei'en. Der Willensiinpuls und die Bewegung des

Armes entsprechen einander nur durch diese ursprüngliche Einrichtung. In diesci'

künsthchen unfruchtbaren Theorie macht sich .sogleich die verhängnisvolle Einwirkung
des Ausschlusses des physischen Intluxus in einem System in sich geschlossener geisti-
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ger Einheiteil geltend. Die Monade, welche der Träger der Bewiißtseinstätigkeiten im

Menschen ist, bestimmt nicht die anderen, aus denen der Körper zusammengesetzt ist

:

sie ist herrschend, weil ihrer Verfassung bei der ursprünglichen Anordnung jene übrigen

angepaßt worden sind. Es wird sich zeigen, in welchem Umfang den influxus phy-

sicus die logischen Beziehungen zwischen den Teilen des Universums zu reprä-

sentieren vermögen. Das Seelenleben ist weiter die Funktion einer Monade. Es ist

bestimmt durch deren Eigenschaften. Unter diesen ist die erste, daß sie eine Kraft-

einheit ist. Worin immer ihre Handlungen bestehen mögen , so wird sie zu solchen

nicht erst durch Übertragung von außen befähigt, sondern besitzt in sich selbst den

Grund zu Handlungen. Substanz ist ein der Handlung fälliges Wesen (Erd3i.7I7). »Wir
teilen unserem Geiste eine ihm einwohnende Kraft zu, Handlungen hervorzubringen,

die in ihm selbst gegründet sind« (Gebh. Phil. IV, 510). Eine solche Krafteinheit,

nicht eine Verbindung solcher, ist die menschliche Seele. Leibniz hat jederzeit den

herkömmlichen Beweis der idealistischen Philosophie für ihre einheitliche, unräuinlichi'

Natur angenommen , nach welchem die Verbindung der Sinneseindrücke zu der Einheit

des Objektes oder des Urteiles nur unter dieser Bedingung möglich ist.

Diese Krafteinheit wird nun von Leibniz mit einem aristotelischen Ausdruck

als Entelecliie bezeichnet. Er nennt Entelechie die Monade, sofern sie Autarkie in

sich trägt: diese macht sie zur Quelle ihrer inneren Handlung und gleichsam zu einem

unkörjierlichen Automaten (Erdm. 706. womit Hobbes zu vergleichen). Er schließt aber

aus dem Begriff der Entelechie jede Annahme eines ruhenden Vermögens aus, er be-

dient sich vielmehr des HoBBEsschen Begriffes vom conatus: sie ist eine Ki'aft, deren

Aktion erfolgen muß, wenn nichts sie hindert (Erdm. 526). Alle Entelechien oder

Monaden müssen nun mit Perzeption begabt sein; dies folgt für Leibniz daraus, daß

die Perzeption nichts anderes ist als der Ausdruck der Vielheit in der Einheit (ex-

jiressio multorum in uno) (Gerh. Phil. H. 311). Sind aber die Entelechien von Per-

zeption begleitet, so sind sie Seelen (Erdm. 250). Wir müssen alle Monaden als un-

teilbar, sonach als unräumliche Einlieiten durch eine Nachahmung des Begriffs, den

wir von den Seelen haben, verstehen, also nach deren Analogie. Wieder geht er von

HoBBES aus; auf der niedrigsten Stufe ist die seelische Aktion noch nicht fixiert, da

hierzu das Gedächtnis gehört. Perzeption ist der vorübergehende Zustand einer Mo-
nade, die in sich schließt und repräsentiert eine Mannigfaltigkeit in der Einheit, d.h.

in der einfachen Substanz. Die Perzeption und was von ihr abhängt kann nicht auf-

geklärt werden durch Begriffe der Mechanik: denn dies würde heißen durch Figuren

und Bewegungen (Erdm. 706). Sie ist die ursprünglichste Tätigkeit der Seele und als

solche noch nicht zu deutlicher Merklichkeit gebracht. Ein Geräusch, das wir per-

zipieren, aber nicht beachten, wird durch eine kleine Zunahme apperzipierbar. Dies

beweist, daß das noch unbeachtete Geräusch eine \'eränderung in der Seele bewirkt

hat, da sonst eine kleine Vermehrung nicht die Merklichkeit derselben lierbeiführen

konnte (Erdm. 233).

Nach dem Prinzip der Iiulividuation. nach welchem das Weltganze in eine un-

endliche Mannigfaltigkeit von Lidividuen gegliedert ist, muß sich nun die Differenzierung

in der Innerlichkeit des einzelnen Individuums fortsetzen. Jede Monade oder Kraft-

einheit erzeugt in sich eine Mannigfaltigkeit von Perzeptionen [Erdm. 706]. Diese

unendliche Differenzierung der Perzeptionen aber besteht in der Verschiedenheit ihrer

Inhaltliclikeiten. Jede Perzeption repräsentiert nach ihrem Begriffe als Ausdruck der

Vielheit in der Einheit ein mannigfaltig gegliedertes Objekt [Gerh. Phil. II, 317,

Erdm. 706]. So ist die Monade in der bunten und überquellenden Fülle ihrer Per-

zeptionen nicht nur eine ganze Welt im kleinen, sondern trägt in ihnen auch zugleich

das Bild des ganzen Universums in sich; sie ist gleichsam sein lebendiger Spiegel.

Nur spiegeln die Monaden nach dem ihnen immanenten Prinzip der Differenzierung

die Welt auf verschiedene Weise. Wie sich etwa ein und dieselbe Stadt dem Beschauer

je nach seinem Standpunkt verschieden darstellt [Gerh. Phil. IV. 434; Erdm. 184; 187].

Dies schließt aber zugleich ein , daß die Perzeptionen in der Monade nach den Graden

ihrer Deutlichkeit unendlich abgestuft sein müssen, und daß es also eine Unzahl un-
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merklicher Vorstelliinoen in ihr geben muß. Denn die PerzejJtion , die wir apperzi-

pieren, muß selbst wiederum eine Menge von Perzeptionen in sich enthalten, deren

Grad von Deutliciikeit so klein ist, daß wir sie nicht apperzipieren können [Erdm.

233- 715]-

Damit sind nun im wesentlichen die nietnphysisclien Grundbegriffe gegeben, inner-

halb deren sich jetzt das LEiBNizens Anthropologie eigentümliche Problem erliebt: wie

ist die Entwicklung des menschlichen Seelenlebens zu denkend'

IL Der Fortschritt der Anthropologie in diesen Systemen.

Der erste gemeinsMmc Fortschritt dieser Systematiker in der An-

thropologie bestand darin, daß der Begriff von Lebenskräften in den

organischen Körpern verworfen wurde. Auf dieser neuen Grundhige

mechanischer Gesetzlichkeit, die auch die Organismen umfaßt, ent-

stand jetzt erst eine klare Fassung des psychophysischen Problems.

Jede Anthropologie Avurde nun auf eine der möglichen psychophysischen

Hypothesen gegründet. Die verschiedenen Möglichkeiten, unter der

Voraussetzung der mechanischen Gesetzlichkeit in der physischen Welt

das Problem des Verliältnisses der Reihe physischer Vorgänge zu der

anderen Reihe der psychischen, die im Menschen verbunden sind, auf-

zulösen, wurden klar formuliert und zuerst an der Erklärbarkoit der

Erfahrungen von diesen verschiedenen Voraussetzungen aus erprobt.

Es entstand endlich Klarheit darüber, was einem solchen körperlichen

Apparat als seine Leistung zugeschrieben werden könne: die trübe

Mischung des Physischen und Psychischen in den Begrift'en von einer

vegetativen und animalischen Seele endigte: der direkte Übergang aus

dem Stoff zu Lebensgeistern, deren Leistungen auch aus den Be-

dingungen phj'sischen Geschehens nicht streng abgeleitet waren , ver-

schwand aus dem Seelenleben: der Boden für die moderne Anthro-

pologie war gereinigt.

Der zweite Grundzug der Anthropologie dieser großen Systeme

entstand aus der Übertragung der Methoden und Grundbegrifle einer

mechanischen Konstruktion der Körperwelt auf das Gebiet des geistigen

Lebens. Descaktes machte den Übergang zu dieser neuen Anthro-

pologie dadurch, daß er die Lebensgeister in allen ihren Leistungen

der mechanischen Gesetzlichkeit unterwarf. Die vollständige Über-

tragung der mechanischen Gesetzlichkeit auf das geistige Leben voll-

zog sich dann er.st in Hobbes und Spinoza. Und Spinoza hat zuerst

vollständig und systematisch das Gebiet der Gemütsbewegungen und

Willensvorgänge als einen Zusammenhang nach Gesetzen zu begreifen

versucht.

Doch dauerte immer noch, ents^irecliend der Struktur dieser Systeme, die Unter-

ordnung der Anthro])ologie unter die Metaphysik fort. Die Anthropologie war ab-

liängig von der metaphysischen Lösung des psychophysischen Problems. Sie w'ar
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bestimmt dnich den scharfgeprägten Begriff dei' Seele: dieser war abgeleitet aus der

Interpretation der Erfahrungen durch die in scharten Sonderungen klar und deutlich

voneinander sich abhebenden, verstandesmäßig auseinandergerissenen Begriffe von

Substanz. Attribut, Modus, Ursache und AVirkung. Sie stand endlich in bezug auf

die Wertbestimmung der typischen Lebensvorgänge unter der Konsequenz der meta-

physischen Prinzipien. Im Vergleich zu der freieren lebendigeren Interpretation der

Erfahrung war eine solche Anthropologie im Nachteil gegenüber manchen Schriften

des i6. Jahrhunderts. Aber in diesem Stadium hat doch nur die Anwendung meta-

physischer Begriffe die Aufstellung eines das ganze seelische Gebiet umfassenden Kausal-

zusammenhangs ermöglicht. Und jede wirksame Metaphysik hat eine Seite der Wirk-

lichkeit lierausgehoben imd einseitig von ihr aus das Ganze systematisiert: so schäifte

sie den Blick für die von ihr aus erkennbaren anthropologischen Kausalzusammen-

hänge: sie begann sie auszulösen aus dem konkreten Komplexe des Seelenlebens. Da-

mit leistete die Metaphysik der Antlnoi)ologie den Dienst, welchen der Naturwissen-

schaft die Hypothesen geleistet haben, durch welche Induktion und Experiment geleitet

wurden. Und eine andere Folge: der menschliche Geist durchlief damals die Mög-
lichkeiten, den Sinn und den Zusammenhang des Lebens aufzufassen. Es folgten ein-

ander die heitere moralische Rationalität des Descartes, dann die Überzeugung von

der ausschließlichen Triebkraft der Selbstbehauptung durch die Affekte in allen mensch-

lichen Handlungen, in der uns Hobues finster ja schrecklich entgegentritt, weiter die

metaphysische Formulierung des Entwicklungsganges dui-ch die Passionen zur Liebe

Gottes aus adäquater Erkenntnis in Spinoza , endlich die Erfassung der vollen seelischen

Lebendigkeit in den Relationen von unmerklichen \'orstellungen mit der Ajjperzeption

und in der unendlich fortschreitenden Entwicklung des Geistes zur i'ationalen Moralität.

Und so entstand damals die große innere Freiheit, das Leben nach den verschiedenen

in ihm enthaltenen Seiten aufzufassen. Darin lag ein neues Moment der Souveränität

des Geistes, deren nun das 1 8. Jahrhundert genoß, und eine Vorbereitung des geschicht-

lichen Bewußtseins, welches das Wei-k des neunzehnten gewesen ist. Und für das

Verständnis des Lebens, wie es die Menschen des 17. Jahrhunderts über Literatur

und Kunst erfüllt hat, war gerade die Kombination der dynamischen Betrachtungs-

weise mit der Lebensauffassung, wie diese metaphysische Anthropologie sie vermittelte,

höchst wichtig.

Da.s aber war nun der Hauptlbrtschritt , daß diese neue Metliode,

welche vom .stolzen Bewußtsein erfüllt war, von den Seelenvorgängen

zu reden wie der Mathematiker von Figuren oder wie der Physiker

von den Gesetzen der Bewegung, durch die strikte Anwendung der

Kausaluntersuchung zu den ersten strengen Theorien in den einzelnen

Zweigen der Antliropologie gelangte. So konnten nun auch in der

Moral die Paränese und in der Politik das leere Idenl dem wissen-

schaftlichen Denken Platz machen.
Der Grundstein der modernen Psychologie wurde damals gelegt durch die Er-

klärung der Sin nes wall i-nehmungen. jMehrere Momente wirkten zusammen, daß

hier die am meisten dauernde psychologische Leistung des Jabiliunderts vollbracht wurde:

eine Leistung, die gleichmäßig entscheidend für Anthropologie und Erkenntnistheorie

geworden ist. Der methodische Fortgang forderte auf diesen beiden Gebieten der Phi-

losophie zuerst die Auflösung dieses Problems. Zugleich war die Sinneslehre am
meisten den exakten Bestinunungen des naturwissenschaftlichen Denkens zugänglich.

Und zwar stand die Anwendung der Fortschritte in der Ojitik auf die Psychologie des

Gesichtssinns im Mittelpunkt dieser Forschungen des 17. Jahrhunderts. Endlich forderte

die mechanische Theoiie der jNIaterie eine erkenntnistheoretische Ergänzung durch den

psychologisch begründeten Beweis der Subjektivität der in den Sinnesemijfindungen

gegebenen qualitativen Bestimmungen der Gegenstände. Dies sind die ^lomente. welche
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iiiinnielir in der Entstehung der ersten wissenscliaftliclien Theorie der Sinneswahr-

nehmungeu zusammengewirkt haben. Die Kritik der sinnlichen Weltanschauung war

zuerst in Demokrit als das Korrelat seiner Mechanik qualitätsloser, nur nach den \'er-

hältnisseu von Raum, Größe, Gestalt und Stellung verschiedener Atome aufgetreten.

Aus den angegebenen JMotiven ging nun das Bedürfnis hervor, die imvollkommene

atomlstische Erklärung der Entstehimg der Sinnesqualitäten zu verbessern, und so

<'rklärt sich, daß Galilei, Descartes und Hobbes ungefähr gleichzeitig diese Aufgabe

zu lösen, und so psychologisch die von der Physik erforderte Subjektivität der sinn-

liehen (Qualitäten erklärbar zu machen unternahmen. In diesem Vorgang wai' nun aber

entscheidend, daß Descartes in seiner Dioptrik die Lehre von den Bildern, die sich

vom Objekte ablösen und in das Auge eintreten, durch eine mechanische Theorie er-

setzte. Nimmt man das zwischen dem Außenkörper und dem wahrnehmenden Auge

befindliche iledium als relativ starr an, so wird von dem äußeren Gegenstande aus

ein Druck zum Sinnesorgan fortgepÜanzt. So wie ein solcher Druck \ on dem Blinden

empfunden wird, der tastend mit seinem Stabe an einem Gegenstande hingeht und so

sich ein Bild desselben verschafft. Demnach rufen die quantitativen Verhältnisse von

Größe. Gestalt, Bewegung, Lage, Dauer und Zahl der Gegenstände die Eindrücke des

Gesichtssinnes hervor. Und in verschiedenen wichtigen Punkten, wie der Erklärung

dafür, daß wir die Objekte aufreciit sehen und in der Erklärung des Regenbogeiis, hat

DESCAR-rES die modernen Theorien der Gesichtswahrnehmung vorbereitet. Die Schwierig-

keiten in dieser Theorie haben ihre Fortlnldung durch Hobbes erwirkt, der vor dein

Erscheinen der Diojjtiik des Descartes noch Anhänger der S])ezieslelire war, dann

aber ebenfalls sehr viel zu deren Beseitigung beigetragen hat. Auch die anatomische

Struktur der anderen Sinne und die Bewegungsvorgänge, welche die Hindrücke in

ihnen hervorrufen, sind von Descartes in der Intention untersucht worden, die

(Jiialitätenki'eise dieser Sinne und deren subjektive Geltung abzuleiten. Der Tast-

sinn ist ihm der Grundsinn. Der neue Standpunkt der Erkenntnis der Sinnesleistun-

gen, welcher den Beginn der modernen Anthropologie bezeichnet, wird am besten

in den Schlußparagraphen der Prinzipien überblickt. Wie denn iiberhaupt nicht

auf die Meditationen, sondern auf diese viel reifere Schrift die Vorstellung der

Lehre des Descartes zu gründen ist. Der menschliche Geist hat seineu Sitz im Ge-

liirn , hier kommt auch die Empfindung zustande, von dem Gehirn aus verlaufen die

Nerven nach allen Seiten des Körpers, so daß keine Stelle desselben berührt werden
kann, ohne daß an ihr Nervenenden in Bewegung geraten, diese Bewegung sich auf

das Gehirn überträgt und die Seele so entsprechend der Verschiedenheit der Bewe-
uungen zu sinnlichen Wahrnehmungen angeregt wird. Daß der Geist vermittels des

Gehirns die Vorgänge im Körper aufAnlals des Bewegungsvorganges im Sinnesnerven

empfindet, zeigt sich in Gehirnkrankheiten, welche die normale Empfindung stören,

oder bei Aufhebung der Verbindung der Sinnesnerven eines Gliedes mit dem Gehirn,

da dann diese Glieder ihre Empfindungsfähigkeit \ erlieren. Und zwar können die in

das Gehirn übertragenen Bewegungen in dem Geiste (Qualitäten der Empfindung, die

den Bewegungen ganz unähnlich sind, iiervorrufen. Dies beweist, wie Galilei schon

liervorgehoben hatte, das Gefühl des Kitzels und das des Schmerzes, welche durch

Berührung hervorgerufen werden können. Er verallgemeinert nun diesen Erweis
der Subjektivität der sinnlichen (Qualitäten in der Richtung, in welcher

Johannes Müller ihn dann durchführte. Die örtliche Bewegung in den Sinnesnerven,

in der Leitung zum Gehirn und in diesem selbst vermag im Hautsinn Kitzel durch Be-

rührung, im Auge Lichtfunken durch Stoß und im Ohr durch Zuhalten desselben mit

dem Finger ein zitterndes Gemurmel hei'\orzubringen. L^nd endlich beruft er .<ich dafür,

daß die qualitativen Unterschiede in den Empfindungen aus der Jlannigfaltigkeit der

Bewegungsvorgänge entstehen, wie später Locke dai'auf. daß Raumunterschiede und
Bewegungen ebensowohl im Gesichtssinn als im Tastsinn aufgefaßt werden, während
Farben, Töne. Geschmack, Geruch nur in je Einem Sinne auftreten. Ferner be-

gründet er denselben Satz daraus, daß ihre Auffassung klar und deutlich sei. Auch
gibt Descartes bereits eine Erklärung der phantastischen Gesichtserscheinungen, in

Sitzunn-.sbericlite 1904. 2(5
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(leren Bann nocli ein Cardano ganz verstrickt gewesen war. Es sind Sinneswalir-

neliinungen . wie die von Auli^engegenständen iiervorgerufenen; aber der Eindruck

gelangt nicht \oni Sinnesnerven in der Ner\enbahn zum Gehirn, sondern er entsteht

in diesem selber durch die Bewegung der Lebensgeister, welche die Si)uren \ er-

gangener Eindrücke in einer bestimmten Richtung erregen. So entstehen Träume.

Halluzinationen, aber auch das Sjjiel der Seele mit Erinnerungsbildern.

Die Theoiie der Sinneswahrnehmung und ihrer Subjektivität sowie der Sinnes-

täuschungen ist durch Hobbes von dem Prinzi]) eines mechanischen Systems aus, das auch

die Bewußtseinserscheinungen in sich begreift, durchgeführt worden. Dabei misclien

sicli wunderlicii Fortschritte über Descabtes hinaus mit Rückständigkeiten. Einer

der wiclitigsten Fortschritte bestand darin , daß er die von Außengegenständen be-

stimmten Empfindungen, die Traumerscheinnngen und die Halluzinationen untei'

leinen Gesichtspunkt zusammengefaßt hat. Das Sinnesbild entsteht unter

normalen Veihältnissen aus der Reaktion gegen den äußeren Bewegungsvorgang,

welche im Beginn der Bewaßtseinserscheinungen stattfindet. Diese Reaktion kann

nur eine Bewegung sein, da Bewegung immer wieder Bewegung hervorbringt; aber

dieselbe hat kein angebbares Verhältnis zu endlichen Raum- und Zeitgrößen, wir

werden derselben, während sie für das begritfliche Denken dem System der räum-

lichen Bewegungen eingeordnet ist, nur als einer intensiven Wirkung inne, und diese

ist die Emjifindung und das aus Empfindungen bestehende Bild. Diese Empfindung

aber wird vermittels der Einrichtungen , welche das Festhalten einer eingedrückten

Bewegung ermöglichen, zu Dauer und Vergleichbarkeit erhoben, wodurch dann erst

Bewußtsein in unserem Sinne entsteht. In diesen Sätzen bei'eitet sich die von

Leibniz zu höciister Deutlichkeit erhobene Unterscheidung der Bewußtseinsstufen

vom Unmerklichen aufwärts vor. Denn die intensiven Zustände (conatus) , die wir

seelisch nennen, haben nun ihre breite, unermeßlich mannigfaltige Grundlage an

den Reaktionen, welche nicht festgehalten und verglichen werden. Nur daß bei

HoBBES diese Reaktionen nach Entfernung des Gegenstandes wieder aufhören, sonach

nicht nur unmerklich, sondern auch flüchtig dahingleiten. Hieraus folgt dann eine

weitere wichtige Einsicht von Hoijbes. Bewußte Empfindung tritt nur auf, wo wir

unterscheiden; würden alle Teile des körperlichen Systems entwedei- ruhen oder in

derselben Bewegung begriffen sein, so entstände keine bewußte Empfindung. Mit

diesen Sätzen ist aber eine der sonderbaren Rückständigkeiten von Hobbes verbunden.

Das Organ der seelischen Zustände bestimmt er im Gegensatz gegen die klare

anatomische Einsicht des Descartes als das Herz. Aus denselben erklärenden

Momenten leitet er Träume und Halluzinationen ab. Während des wachen

Lebens rufen die Bewegungen von den Sinnen her im Herzen Veränderungen des Blut-

umlaufs und dtu'ch sie bedingte Gefühle hervor, und diese erwirken die Phantasmen.

Es ist dieselbe Bewegung, die. von Außenobjekten her, im normalen Leben stattfindet,

aber in umgekehrter Richtung. Die Bilder aber sind zusammengesetzt aus Erinnerungen,

ihre Klarheit ist dadurch bedingt, daß wir im Schlaf abgeschlossen sind gegen die

äußeren Eindrücke. Und wie nun Hobees übei-all das Aft'ektive be\orzugt, hat er

iibereinstimmend mit manchen späteren Erkläiern aus Traumbildern und Halluzinationen

die Entstehung des Geister- und Gespensterglaubens und .schließlich die religiösen

Gnuidvorstellungen abgeleitet. Die Projektion der Bilder erklärt er aus dem Gegen-

streben in dem zum Bild eiregten Oigan.

Die aus dem Wahrnehmungsvorgang abgeleitete Perzeption, welche der i-es

(.Spinozas modus) entspricht, ist nun für die ganze Anthropologie des Jahr-

hunderts das psychische Grundgebilde, an das alle weitere Ableitung seelischer

Vorgänge anknüpft. Nicht als ob Descartes, Hobbes und Spinoza nicht wüßten,

daß sich die Perzeption aus Empfindungen zusammensetzt: aber erst Locke und Leibxiz

haben fruchtbare Einsichten über den Aufbau der Wahrnehmung aus den Empfindungen

gewonnen : damit beginnt sich erst die Starrheit des Perzeptionsbegriffs zu lösen.

Diese Perzeptionen, als die psychischen Grundgcbildc, setzen sich, wenn die Bewe-

gung aufhört, die sie hervorbrachte, in Erinnerungsbilder um. Die Lehre von der
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Idemiassoziatioi) und dem Gediiclitnis wird in dioser Epoche \ orncluiilicli fortgebildet.

indem deutlichere anatomische ^'orsteihmgen zur Erklärung des Erinnerns angewandt

werden. DcscARrFs sjiricht von Spuren oder Dispositionen, die im Gehirn zuiiick-

hleihen und vergleicht sie mit Faltungen, die in einem einmal zusammengelegten Papier

zurückbleiben. Hobkes begründet auf solche Voistellungen sein Assoziationsgesetz, nacli

welchem die in dem A\'alirnehmungsvorgang entstandene \'erbindung durch Sukzession

in den Residuen zurückbleibt und die Reproduktion ermöglicht, ^'orzüglich entwickelt

dann Hobbes den Unterschied zwischen dem unwillkürlichen Gedankenlauf und d(un

\om Willen geleiteten Denken. Das Denken entsteht ihm durch die Zerlegung der

Perzeptionen und die neuen Vei'bindungen ihrer Bestandteile. Und seine Ausbil-

dung der nominalistischen Lchi'e von der Bedeutiuig der Zeichen i'iir das Denken be-

reitet Leibniz vor.

Ebenso ist die andere Seite des Seelenlebens, die Lehre a on der Entstehung und

den Formen der Bewegungen in dieser Zeit gefördert worden auf Grimd genauerer

Voistellungen von den anatomisch -physiologischen Bedingungen. Es war von durch-

greifender Bedeutung, daß die Theorie des Descartes vom Körper als einem Auto-

maten und seiner Wechselwirkung mit dem Geiste den Unterschied zwischen Rellex-

l)ewegungen und willkürlichen Handlungen aufklärte. Er zuerst konstruiert einen

Aj)parat des Köqiers, in welchem die äußeren Reize ohne Zwischeneintreten seelischer

Leistungen Bewegungen der Glieder auslösen. Dieser automatische Zusammenhang

ist der äußere ^Mechanismus, dessen sich der Wille bedient, wenn er Zweckhandlungen

durch seinen Impuls her\orruft. Jede Handlung der Seele besteht darin, daß sie da-

durch, daß sie etwas will, eine Bewegung der mit ihr verbundenen Zirbeldrüse er-

wirkt, in der Weise, wie sie zum Hervorbringen der ^^'i^kung erforderlieh ist, welche

diesem Willen entspricht (Passions 1 41). Die Vorstellung ruft bei den willkürlichen

äußeren Handlungen die Bewegung hervor, und zwar bewegt die Seele die Zirbeldrüse,

und diese Bewegung pflanzt sich durch die Nerven zu den Muskeln fort und erweckt

so die Bewegung der Glieder; bei den inneren Handlungen werden im Innern des

Herzens die \'eränderungen herbeigeführt, welche für das Erinnern oder die Spannung

der Aufmerksamkeit in einer bestimmten Richtung oder für die Auffassung eines Ge-

genstandes unter bestinunten Bedingungen erforderlich sind.

Denkt man sich nun einen Körper als Automaten, dessen Veränderungen durch

die .\ußenobjekte hervorgerufen werden und der nach seiner Struktur auf die Außen-

objekte reagiert. Denkt man sich weiter bewußte Vorgänge, welche, worin immer

gegründet, diesem Nexus der Bewegungen in dem Automaten zugeordnet sind —
und das ist die Aufstellung, welche Descartes, Hobbes, Spinoza, Leibniz in irgend-

einer Weise ausgebildet liaben — : dann bildet den Mittelpunk t der Psychologie
in allen diesen Systemen der seelische Zusammenhang, in welchem die von

außen hervorgerufenen Eindrücke sich nach inneren Gesetzen umsetzen in zweckmäßige

äußere oder innere Willenshandlungen. Der Verlauf, in welchem die Bilder entstehen,

die Assoziationen derselben sich ausbilden und so Erinnerungen und Phantasiebilder

möglich werden, ist erörtert. Der weitere, in welchem logisches Denken, Spracli-

zeichen, die Methoden der Forschung und die Kategorien der Weltauffassung sich

ausbilden , wurde entsprechend den Traditionen der antiken Philosophie ganz verschieden

gefaßt: insbesondere machte sich hier der Grundgegensatz zwischen der Lehre von im

Geist angelegten begrifflichen Elementen und dem Empirismus geltend. Ich darf mich

hier auf frühere Darlegungen berufen', und nur über das neue Stadium, in welches

durch die Psychologie des Leibniz diese Probleme traten, wird bei dieser zu sprechen

sein. So wenden wir uns nun dazu, in welcher Weise das Denken, die Gemütsbe-

wegungen und der sittliche Wille in allen diesen Systemen als zusammenwirkend zu

dem einheitlichen Lebensprozeß aufgefaßt sind , welcher im Zentrum dieser neuen Anthro-

pologie steht. Ein großer gemeinsamer Grundzug verknüpft zunächst in dieser zen-

tralen Theorie die Hauptsysteme des .lahrhunderts. Sie geben eine typische Ent-

Archiv für Gesell, der Phil. Xlll, 347— 360 und 445— 482.
•26'
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Wicklung des menschlichen Geistes, von der Macht der Leidenschaften über

die Seele Ins zu der Befreiung durch die Einsicht. Hierin beruhen sie alle auf dem
römisch-stoischen Lehrmaterial. Es ist dargelegt, wie dieses ebendamals ins-

besondere in der niederländischen Philologie zu erneutem N'erständnis und ganz all-

gemeiner Wirkung gelangt ist. Der grandiose Zug dieser stoisch -römisciien Ethik,

welche von der Beschreibung der Macht der Leidenschaften fortschreitet zu der sitt-

lichen Autonomie, die auf die Erkenntnis der natürlichen Bezüge unseres Geistes mit

dem Zusammenhang der Dinge gegründet ist, hat ihr den stärksten und dauerndsten

Einfluß verschafft, den je eine philosophische Ethik hat erringen können. Von ihren

Begriffen sind alle diese Systeme durchzogen: wie denn die Macht des römischen

Geistes in diesem Zeiträume im Kampf mit den christlichen Ideen oder auch in Ver-

bindung mit ihnen sich überall geltend machte. Diese Lehre von der Lebensführung

wirkte zunächst durch die Mittelglieder, die wir in der Anthropologie des i6. Jahr-

lumderts durchlaufen haben. Vor allem erfaßte Telesio in der Selbsterhaltung das

höchste Gut des Menschen und den Maßstab für die Beurteilung und die Regulierung

der Affekte, bestimmte als die Verwirklichung des höciisten Gutes die erhabene Ge-

mütsverfassung (sublimitas), welche auf der Weisheit beruht, von einem starkmütigen,

festen Willen (fortitudo) getragen ist und im eigenen Gefühl ihres Wertes lebt. Ein

Begriff, dem ganz der magnanimite und generosite des Descartes entspricht. Descartes

war aber in den Niederlanden zugleich ganz umgeben von direkter stoischer Tradition,

und seine Briefe über das glückselige Leben an die Prinzessin Elisabeih und über

das höchste Gut an die Königin Christina von Schweden sind von den Ideen der

stoischen Schule, insbesondere des Seneea, erfüllt. Und IIobbes nahm als huma-

nistischer Gelehrter die antike Tradition in sich auf. Doch haben diese Denker die

stoischen Ideen zugleich selbständig unter der Einwirkung der neuen Anthropo-

logie auf bedeutende Weise, fortgebildet. Ringt sich doch in ihnen die Erkenntnis

durch, daß eine Gemütsbewegung immer nur durch eine andere überwunden werden

kann: wir werden sehen, wie Descartes schon auf dem Wege zu derselben sich be-

findet. Es entsteht die Einsicht in einen gesetzlichen Zusammenhang, in welchem die

typischen Formen der Gemütsbewegungen verknüpft sind. So blicken diese Philosophen

mit dem Auge des Naturforschers in den kausalen Zusammenhang nach Gesetzen, der

in dem scheinbar zufälligen Spiel der Affekte waltet. Und sie machen die Kausaler-

kenntnis fruchtbar für die Theorie der Lebensführung und die Geisteswissenschaften,

indem sie von Tei.esio und Hobbes ab in der Selbsterhaltung einen Maßstab für eine

Wertbestiminung der Affekte gewinnen, der in der Seele selber gelegen ist und nicht

durch eine äußere Teleologie an deren Vorgänge herangebracht wird. Eine solche

Wertbestimmung werden wir auch bei Spinoza, dem Gegner der gewöhnlichen teleo-

logischen Betrachtungsweise, finden: seine ganze Ethik beruht auf ihr.

Die Anthropologie hat nur langsam die seelischen Tatsachen zum Bewußtsein

gebracht, typische Formen derselben untersucht und mit Namen bezeichnet, dieselben

zergliedert und von ihrem inneren Zusammenhang untereinander Vorstellungen ge-

bildet. In dieser bis heute fortgehenden Arbeit war von besonderer Schwierigkeit die

Unterscheidung und Bestimmung der Zustände des Bewußtseins selber.

Auf Grund der Lehre des Piaton und des Aristoteles von der Zusammenfassung

und Vergleichung der Sinneseindrücke durch die Einheitstätigkeit des Denkens unter-

schied Galen die Veränderung des Sinnesorganes durch den äußeren Eindruck vom Be-

wußtwerden desselben, und Plotin sonderte die Synthesis und die Verständigung der

Eindrücke durch das Denken, als gegründet in der Einheit des Bewußtseins, von den

Inhalten selber, die zusammengefaßt und verstanden werden; er sonderte vom bloßen

Stattfinden von Eindrücken und inneren Zuständen ihre Erhebung in das deutliche

Bewußtsein durch die Aufmerksamkeit, und er sah schließlich die wesentliche Eigen-

tümlichkeit des menschlichen Geistes im Selbstbewußtsein, in welchem der Geist, der

denkt, sich dessen bewußt ist, daß er denkt.

Leibniz, der größte Psychologe des 17. Jahrhunderts, hat diese Begriffe mit

der stoisch -römischen Lehre von den kleinen, d. h. unmerklichen Vorstellungen zur
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Eiiisiciit in den Kiitwickehings/.usammenhang der typischen Formen und der Grade des

Bewußtseins verhnnden. Die Seele ist Entelechie, die als Einheit in dem Mannigfachen

ihrer Perzej)tionen wirksam ist; sie hat die Tendenz znr Variation, zum Fortschritt

von Perze])tiori znr Pei'zeption und zu der zunehmenden Klarheit und Deutlicidveit

der Perzeptionen. Die unbemerkten Perzeptionen gelangen zu verstärktem Bewußtsein

durcii die Aufmeiksamkeit, und diese wendet sich wechselnd unter den unzähligen

gleichzeitig voi-handenen, unmerklichen Perzeptionen einzelnen zu, während sie in Rück-

sicht der anderen gleichsam in einem jiartiellen Schlaf sich befindet. Apperzeption
ist nun die Erhebung der unmerklichen, dunklen und verworrenen A'orstellungen zu

klarem und deutlichem Bewußtsein. In diesem Fortgang entstehen die Aneignung der

Perzeptionen, das Selbstbewußtsein und die Erhebung der in der ^Monade dunkel ent-

haltenen Beziehungsbegriffe, durch welche das Universum gedacht wird, zu klarer

Erkenntnis und zur Anwendung auf das gegebene Mannigfaltige. Die Perzej)tion ist

zunächst von keiner unterscheidenden Tätigkeit begleitet; der nächste Schritt ist, daß

sie von den anderen Perzejitionen unterschieden wird. .Auf der Stufe der deutlichen

Vorstellung werden dann die in ihr enthaltenen Teile gesondert, und das Ich unter-

scheidet sich im Selbstbewußtsein von ihr. Dieser Fortschritt zu immer deutlicherer

Vorstellung findet statt in einer kontinuierlichen Stufenreihe. So erniöglicheu die neuen

Begriffe die Durchführung des von Leibniz aufgestellten Prinzips der Kontiiuiität im

Seelenleben. Ihr Licht erstreckte sich über alle Gebiete der Psychologie. Durch sie

wurde der innere Zusammenhang der wechselnden verschiedenartigen Zustände der

Seele im Lebensverlauf verständlich, welchen Piaton und die Stoa herausgehoben hatten:

die Seele trägt in jedem Momente ihre ganze Vergangenheit in sich, und die Be-

stiinmungsgründe für ihr zukünftiges Verhalten liegen in ihr. Die scharfen Be-

grenzungen ihrer Zustände bei Descaries, die starren Vorstellungen und Volitionen

des Spinoza werden nun endlich durch Leibniz überwunden: hierin reicht Leibniz

über die Aufklärung hinaus in das geschichtliehe Denken der folgenden Epoche. Und
auch für die Lehi'e von den menschlichen Gemütsbewegungen entstand nun eine ganz

neue Grundlage.

Die Affekteiilelire des 17. Jahrliimderts.

Die eigentümlichste Funktion der Antliropologie des ly.Jahrluin-

derts ist, in Fortentwickelung der des i6.: eine Theorie der Lebens-

führung, ja weiterhin die Geiste.swissen.schaften zu begründen, und

zwar aus der Tlieorie der Affekte. Eine typische Entwickelung zu einer

rationalen Lebensführung wird aus dem Zusammenliang der Affekte

abgeleitet. Dies fordert, daß in den Affekten ein Maßstab ihres Wertes

und eine Kraft, ihn zur Geltung zu bringen, enthalten sei.

Dem Zuschauer des Sjjieles menschlicher Leidenschaften zeigt sich eine grenzen-

lose Mannigfaltigkeit der Gemütsbewegungen. Bevor die Wissenschaft sie analysiert,

heben die Sprache des Lebens und die an sie angeschlossene Begriffsbestimmung

typische Formen wie Freude, Mitleid, Hoffnung, Begierde heraus. An diesen hat,

wie wir sahen . zunächst die Anthropologie ihren Erkenntnisstoff". Und daher bildet

ihre Klassifikation und ihre Verbindung zu einer inneren Geschichte der Seele das

große Thema dieser Anthropologie auch während des i6. Jahrhunderts. Sie werden

wie feste Entitäten behandelt. Und erst Leibniz beginnt hinter diese wieder auf den

Fluß des Lebens zurückzugehen. Will man die f^iuteilungen der Affekte würdigen, so

ist zunächst die richtige Einsicht hervorzuheben, daß in jedem Typus einer Gemüts-

bewegung Gefühl und bestimmte gedankliche Elemente verbunden sind und ein Trieb

angelegt ist. In jeder Freude ist der Trieb sie festzuhalten, in jedem Schmerz ein

Trieb zur Befreiung angelegt. Hobbes bemerkt tiefsinnig, daß in jeder im Vorgang
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der Befriedigung entstehenden Freude, da die Befiiedignng gleiolisiini stückweise ein-

tritt, das Begehren fortdauei't. Und wie das Gefühl Ausgangspunkt eines Begehiens

sein kann , so kann es auch aus ihm in seinem \'erlauf entstehen.

Verschieden sind die Wertrelationen der Gemütsbewegungen. Hoffnung und

Furcht begleiten die Werti-elationen eines Zukünftigen zu unserni Leben; wogegen

Freude und Schmerz sich auf gegenwärtige Erweiterung oder Henunung unseres Le-

hens beziehen. Liebe und Haß dagegen begleiten Relationen, in denen das Gefühl

der Erweiterung oder Hemnnmg unseres Lebens überwogen wird von dem objektiven

VVertgefühl. Ebenso tritt in Gefallen und Mißfallen, in der Freude an uns selbst, in

der A'erehnnig anderer die Rückbeziehung auf Nutzen oder .Schaden oft ganz zurück

hinter dem Gefühlseindruck von Werten. Endlich in Mitleid und INIitfreude zeigen sich

Formen der ^literregung, in denen eine Rückbe/.iehung auf uns selbst nicht enthalten ist.

Andi'orseits finden wir Unterschiede der Stärke, des .'Milauls. der Dauer, des

|)lötzlichen Hervorbrechens und raschen \'er>-eli\\ iiideus. des Aidvliniiens und Abklingens,

des Anschwellens und Abschwellens, der Ausbreitung, der Schärfe otler Weichheit.

.\us den Verschiebungen in den N'erliältnissen solcher Relationen und Faktoren

der Gemütsbe\v(>gungen geht die Umwandlung eines aff'ektiven Typus in den andern

lier\or. Bald nähert sich der allgemeine Gemütszustand diesem, bald jenem aff'ektiven

'I'yiius, dann wiederum zeigt er immei- kompliziei-ter<' Mischnngs\'erhältniss(>; es ent-

stehen Gefiihlskomplexionen. Stimmimgeu. deicn einzelne Bestandteile kaum mehr
aufzuweisen, kaum mehr auf affektive 'ry]ieri zu reduzieren .sind; alles dies bedingt

durch äußere Einwirkungen und durch den seelischen Strukturzusiuinnenhann . durch

Disposition, durch Nachwirken früherer Gefühlsei-lebnisse.

Beti-achtungen solcher .\rt zeii;cn deullicli. daß die Erkenrilnis dieser Zustände

hinter ihre typische Formen a u I' d i e in ihiii'u entlialtenen Faktoren zurück-
gehen muß. um sie in dem Zusamineuhaug des Li'bens zu \ erst<'lieri. ^lan dai'fdie

typischen Formen nicht als stari'e Eutiläten auffassen, die in Wirklichkeit isoliert auftri'ten.

einander bekämpfen und \crdräugen, vom Kampfplatz wieder \erschwinden. um
anderen gewissermaßen hypostasierten Typen l'latz zu machen, sondern nniß innnei-

von neuem auf den Gesamtzu.sammenhang des Gemütslebens, in seiner Mannigl'altig-

keit in seinen Übergängen, in seinen Dispositionen und Stimnnnigeii ziu'ückgeheu. So
wird deutlich, daß die Erklärungen eines Hobhes oder Spinoza, welche nach Bezie-

Imngen. die in keiner inneren Wahrnehmung gegeben sind, die Mannigialtigkeit dieser

Affekte auf ein l'riir/.ip der- Selbsterhaltung und in ihm gegebene Grundaffekte zin-üek-

fuhren. nicht inelirWert haben als irgendeine naturphilosophische Hypothese. Di<' Ana-

logie mit der Mechanik ist trügerisch. Und wenn Thomas \on Ai;uin das irascibile oder

Descartes die admiration oder Leibniz und Shaetesbury die Mitei-regungen in ihrer

Eigenart herausheben, so entsteht doch auch hieraus eine gewagte Hypothese, .sobald

aus der Unableitbarkeit eine LTi-sprünglichkeit gefolgert wird. Dennoch muß der

menschliche Geist di(^ Möglichkeiten der Be/.iehinigen durchlaufen, die in einem ge-

gebeneu Mannigfaltigen enthalten sind, tun dasselbe in seine Gew.dt zu bekonnnen.

Die Weltauschauinigen . die in dii'ser Epoche hervortraten, gi'warnien j^ciade durch

iln-e Interpretation des JMen.schenlebens ihre eigenste Macht: denn in ihr lellektiej'te

sich die Bewußtseinslage. aus der sie hervorgingen, energisehei- nls in den meta-

jihysischen Projektionen.

LTnd eben im Zusammenhang des erklärenden Prinzips mit der Metaphysik wurde
das Kriterium der Wertbestinnmmg gefunden, welches in den einzelnen linieren Erleb-

nissen als solchen nicht gegeben ist. Denn das Gefühl als solches hat für den Moment
imd die Person immer recht. Die Tiere, denen die Fähigkeit der Generalisation fehlt,

handeln mit unfeldbarer Sicherheit aus dem Nexus ihrer .Effekte. Sie haben freilich

nur für den Augenblick recht. Weder im mcnnentanen Gefühl liegt das Kriterium

der Werte noch in einem metaphysischen Priiizi]). Es bildet sich im Leben selber,

in dem Leben der Menschheit und in dem des einzelnen. Die großen Lehrmeisler

des Menschen sind auch hier Krfahning, \'ersuch und Festhalten der Ergebnisse in

vei standesmäßigen Regeln. Wir müssen die Illusion, welche in der Wertliestimmung
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lines Gutes und in Antrieben zu Handluni;en, dergleichen der Zorn ist, welcher das

Zweckmäßige übersciireitet, erfahren, um belehrt zu werden. \'on dem, wa,s andei'e

durchlel)en, von ihren Leiden durch ihre Passionen bis zu ihrem Untergang geht

dann eine Erl'ahrnng über den Lebenswert der einzelnen Aft'ekte in dem Grade aus.

als die Eindrücke davon mit sinnlicher Stärke auf uns wii'ken und wir die inneren

Zustände zu reproduzieren vermögen. Eine Ergänzung solcher Erfahrungen liegt im

Durchlelien der Affekte in der Poesie oder der künstlerischen Geschiciitsdarstellimg.

Durch die besondere Art von Erfalirung, die im Miterleben stattfindet, erleben wir

in der Dichtung die schmerzlich süße Spannung der Leidenschaft, die Auflösung der

Illusion über den Wert ihrer Hefriedigung, die äußeren Folgen der in ihr wirksamen

grenzenlosen Steigerung einseitiger Begierde, andererseits aber das ruhige Glück der

auf die stetigen, der Außenwelt konformen i'ationalen Gewöhnungen gegiündeten Lc-

lienszustände, der heroischen Seelenstärke, der Hingabe an die über unser Dasein

reichenden großen Objektivitäten. An diesem Punkte erlangen wir einen tieferen Ein-

blick in die Funktion der Poesie im Haushalt der menschlich geschichtlichen \\'elt.

Dies alles sind Leben serfa h r II n gen : denn sie lehren nicht kausale Zusammen-
liäugc niu'. sondern sie lassen die in ihnen aid'tretenden Lebenswerte im (ii'fiUil cr-

lahren. Und zwar nach den gesetzlichen Wrhältnissen. welche im ^'erstl•hcll . X.ieli-

bildiMi. MirgciVihl und der Rcprodnzierbarkeit innei'er Zustände enthalten sind.

Das Erlebnis enthält Eriahrnngen von den einzelnen Lebenswerten unserer Pa.ssio-

11(11. der äußeren Objekte derselben, unseres Selbst, als eines Gegenstandes von I';ission,

1111(1 ciKlIicIi des universalen Zusannuenhanges, der ebenfalls deren ( iei;( iistMud «crileu

kann. In dem Erfahren tritt dann zum Einzelerlebnis die Verglciclunig dieser Lcbcns-

wcrte: wieder ein sehr komplizierter \"organg. von dei- einfachen Abmessung d(\s tie-

l'i'ihlswertes Ijestelieuder Zustände zu ihrer N'ergleiebung mit den Folgen . die in der Zu-

kind't wirken und deren X'orausnahme nach dem \on Spinoza erkainiten \'crlLältnis gerade

(liu-eli die Uiii-iihe. welche in der Seele die Erwartung liervon'ult . eine Ijcsonders

starke \Virkniig hat — um- daß er die individuelle \'ersehiedci)lieit in diesem l'iuikle

nicht richtig beachtete — bis zu immer \-ei'wickelteren \'erliältiiisscii. Endlich bilden

wir Generalisationen über Gefühlzustände, Lebenswerte. Tugenden und l'llichten. {'i\i]

auch diese haben wiederiun ihre Kraft durch die Gefülde und Antriebe, welche ans der

Naehljildung des in ihnen enthaltenen Konkreten, aus den Erfahrungen über das befrie-

digende (iefühl. das die Unterordninig unter sie durch die so entstehende Hegehmg und
Sicherheit des Lebens liegleitet . aus ilem befriedigenden Bewußtsein der \'erhältnisse

\ on Notwendigkeit, die dem Lel)en Festigkeit geljen. \ or allein aber aus der Uber-

einstiinmung in Grundsätzen mit den ^litmenschen und dem so entstellenden freund-

lichen Verhältnis zur Welt entspringen. So lernen wir richtig gegeneinander abschätzen

die impetnose Einzelmaclit unserer Passion und die ruhigen, dauernden (iefnhie. die

aus Gewöhnung und festen Verhältnissen zni' Außenwelt entspringen, das Ausleiien un-

seres partikularen Daseins in der K(nr-uptibilität desselben und das bald eiilhiisiastische.

bald stille (ilück der Hingabe an die gi-oßeu Objektivitäten, die \or uns wai'eii und nach

uns sein werden. Die höchste und letzte Form dieses (ilüekes ist die philosophische

oder religiöse Hingabe an den großen Zusammenhang der Dinge als einer ^("ittlicheu

( Irdnnng und eines göttlichen Reiches. Diese flüchtige und sell)stverstäu(lli(li ganz iin-

\ollständige Skizze der Entwickehmg. die aus dem beständigen Wechsel unserer (ie-

mütsbewegungen durch Erfahrung und V'ersucli zu festen Prinzijjieu der Lebeusl'ührniig

leitet, denen zugleich richtige Einsicht und Ki-aft der ^Motivation einwohnt, hal nur den

Zweck, das A'erständnis und die Beurteilung der nunmehr folgenden 'rheorien zu ei-

möglichen. Sie stellt die Verhältnisse in einem schematischen Zusammenhange dar;

dieser aber tritt nun in historische Relationen ein, welche über das N'orherrscheu der

Momente, die Abfolge, in der sie das Leben bestimmen, und die Gesichtspunkte ent-

scheiden, welche das Bewußtsein und die Erkenntnis der Gemütszustände leiten, l'nd

so haben wir es auch im folgenden mit Theorien \on den Affekten zu tun. welche

durch die allgenieincn Bedingungen der fortschreitenden Philoso])hie des .Jahrhunderts

und durch die l)esonderen in und um die großen Persönlichkeiten bediniit gewesen sind.
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Die Affektenlehre des Descartes im Zusammenhang mit seiner

Anthropologie.

Die Anthropologie des DEsiO.^RXK.s ist dualistisch: sie betraclitet

den Menselien als zusammengesetzt aus zwei Substanzen, die in Wechsel-

wirkung miteinander sich befinden. Dieser Dualismus ist der onto-

logische Ausdruck und das Komplement des Idealismus der Freiheit,

in der strengen Form von Wahlfreiheit, in welcher Piaton, Aristoteles,

Scholastik und Mystik diesen Standpunkt gefaßt haben. Er unter-

scheidet sich aber von jenem älteren Dualismus dadurch , daß die

Dualität nicht in das Seelenleben selber fällt. Dieser Fortschritt in

der Fassung des Idealismus der Freiheit ist dadurch ermöglicht, daß

die vegetative und sensitive Seele eliminiert wird: der Körper als ein

automatischer Apparat und der durch die Merkmale des Denkens

und des freien Willens charakterisierte Geist bringen in ihrer Wechsel-

wirkimg die Erscheinungen des Seelenlebens hervor. Dies ist also

ein Dualismus in dem Sinne, in Nvelchem auch moderne Denker wie

LoTZE Dualisten gewesen sind; sie leugnen die Lebenskraft, erklären

die Leistungen des physischen Apparates aus der zweckmäßigen An-

ordnung der nach physischen Gesetzen wirkenden Teile und die seeli-

schen Erscheinungen aus der Wechselwirkung eines solchen Körpers

mit einer seelischen Substanz. Die näheren Bestimmungen der carte-

sianischen Anthropologie über Wesen, Ziel und Wert des Seelen-

lebens folgen dann aus dem Begriff des Geistes , als einer geschaffenen

Substanz, die von Gott abhängig, aber in Beziehung auf jedes andere

Ding, und sonach auch auf den Körper, selbständig und unabhängig

ist. Das Lebensgefühl des Menschen, das Bewußtsein seiner Selbständig-

keit luid zugleich auch das der Abhängigkeit, vmd zwar nicht nur

von einzelnen wenigen und von außen, sondern in seinem Bestände

selber, drückt sich in diesem Begriff einer endlichen relativen Sub-

stanz vollkommener aus als in Spinozas Modu.sbegriff. Das Inadäquate,

das dem Begriff anhaftet, ist darin gegründet, daß die so vielfach be-

wegliche menschliche Lebendigkeit durch diese .scharfgeschnittenen Ver-

standesbegriffe ausgedrückt werden soll. Sie sondern die Substanz von

ihren Akzidenzien, das Attribut vom Modus, die Substanz von der

Substanz, so daß sie auseinanderreißen anstatt nur analytisch ein als

Zusammenhang Gegebenes durch Unterscheiden zu verdeutlichen. Das

ist eben der Grundcharakter der Metaphysik dieser Epoche.

Und so mußte der Versuch des Descartes mißglücken, die menschliche

Lebendigkeit in ihrer Stellung zum Universum durch diese Begriffe

auszudrücken.
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«Die avinze X<-itur des Geistes besteht darin, daß er denkt«

(5. Antwort in den Meditationen). Denken ist das Attribut der Seele.

Sonach muß Descaetes die verseliiedenen Leistungen (h^r Seele ableiten

aus ihren verschiedenen Bezieliunyen , wie sie durcli die Verbinduni;-

mit dem Kör])er möulieh wei-ch'u: sie sind die Modifikationen des

Denkens.
Aus dem Verhältnis Mm Körper und Gei.st entspringen zunächst die folgenden

Urmidanscliaiuuigen der Anthi-o])ologie des Descarte.s. Der Körper als Automat ist

ein System von Bewegungen, und auch die Lebensgeister sind Erzeugnisse des phy-

sischen Prozesses. kör[)erlich und den Gesetzen der Körper unterworfen. Und da

nun die Tiere keine Seele haben, so müssen alle Leistungen, die wir an dem tierischen

Körpei' gewahren, bloße Bewegungen sein, und sie müssen dem menschlichen Körper

ganz sowie dem tierischen zugeschrieben werden. '; Die Bewußtseins\orgänge. welche

der Mensch in innei'ci' Beobachtung auffaßt, haben sonach iiu'en Sitz in der Seele.

Die Kinheit (unio). welche Körper vmd Geist verbindet, muß als Tatsache anerkannt

werden, ohne daß sie doch aus den Begriffen beider verständlich gemaciit werden

kaini. t ad die Mannigfaltigkeit der Bewnßtseinszustände ist nicht gegründet in

der Struktur des Geistes, welcher an und für sich nur auf die intelligible Welt kraft

der ihm innewohnenden Ideen eine Beziehung haben wiirde. sondern in den \'erhält-

nissen dessellien zu seinem Körper und \ei-Hiittels desselben zu den äußeren Gegen-

ständen.

Diese N'erhältnisse bestinnnen zunächst die oberste Einteilung der Bewnßtseins-

zustände. .lenseit der Grenze des von der Wechselwirkung mit dem Körperlehen

bedingten Seelenlebens steht das Denken des Intelligiblen, das der Seele au sich selber

zukommt. Dasselbe ist der Rest, welcher von der Lehre über den Intellcctus jmrus

in Descaries übrig bleibt. Wenn die Seele ilu- eigenes Wesen betrachtet, wenn sie die

von iiir sellist erzeugten Ideen sich zum Bewußtsein bringt, so verhält sie sicli hier den-

kend, aufmerkend und sonach aueli wollend niu' zu sich selbst (mehrfach in deji Medita-

tionen, aber auch Passions 1. 20). Sie ist an sich selber SuVjstanz, ihre Leistung ist. all-

gemein ausgedrückt. Denken, oder besser: Desc^rtes bezeichnetjede Art ihi-er Äußerung

mit dem Ausdruck Di'uken. Da Denken ihr Wesen ist, so ist sie an sich inunerfort den-

kend und nur aus den Hemmungen durch den Körper können ihre bewußtlosen Zustände

erklärt werden. Die Bewnßtseinszustände sind ihre Modifikationen. Dieselben müssen

nach ihrer Wechselwiiknng mit dem Körj)er dem obersten Gegensatz \ on Aktion und

Passion untergeordnet sein. Sofern der Körper und die durch ihn einwii-kenden Außen-

dinge handeln, so wird die Seele sich leidend verhalten, und sofei'n die selbsttätige Seele auf

den Körper handelt, ist sie aktiv und \erursacht im Körper und mittelbar in den Außen-

dingen Bewegungen. Ich gebe dieW'orte desDEscAUTES über diese beiden obei'sten Klassen

der Seelenzustände. Die einen sind Aktionen der Seele und die anderen ihre Passionen.

»Unter ihren Aktionen vei-stehe ich alles Wollen; denn wir ei'fahren , daß dasselbe

direkt aus unserer Seele stammt und nur von ihr abzuhängen scheint. Dagegen kann

man im allgemeinen als ihre Passionen alle Arten von Perzeptionen oder Erkennt-

nissen in uns bezeichnen«; sie werden in der Seele hervorgerufen durch die vorgestellten

Gegenstände (Passions I, 17, vgl. i). Die Aktionen des Willens zerfallen in inner(!

und in äußere Willenshandlungen; jene enden in der Seele selbst, wie wenn wir

Gott lieben wollen oder unsere Aufmei'ksiunkeit einem Gegenstand zuwenden. Diese

enden im Körper, so wenn wir unsere Beine in Bewegiuig setzen, um spazieren zu

gehen (ebenda I, 18).

Ebenso zerfallen unsere Pe rzeji tionen \vieder in zwei Klassen, die einen haben

die Seele zur Ursache, die anderen den Körper. Die meisten durch den Körper

bewirkten \'orstellungen gehen von den äußeren Gegenständen aus, werden von den

Nerven auf das Gehirn übertragen und die Seele nimmt sie wahr, so das Licht einer

Flamme oder den Ton einer Glocke. Auch hier betont Descartes wieder .seinen
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psj'cliologiscli erkenntnistheoretischen Gedanken, daß wir nur einen Seelenznstand

walu'nehinen und ihn ohne zureichenden Grund auf den Außenvorgang beziehen,

der ihn hervorrief. Andere Bikler entstehen, wenn die Bewegung der Lebensgeister

die Spuren früherer Eindrücke in) Gehirn erregt; sie unterscheiden sich von den

in den Sinnen hervorgerufenen Bildern durch einen geringeren Grad von Lebhaftig-

keit und Deutlichkeit: sie sind gleiclisaui Schatten von jenen: auch in ihnen verhält

die Seele sich leidend. Eine zweite Klasse von Perzeptionen bezieht sieh niclit auf

Außengegenstände, sondern auf unseren eigenen Körper. Solche sind die Appetitus

naturales, wie Hunger und Durst, ferner sämtliches Schmerzgefühl, llitzegefülil

und andere Sinneswahrnehmungeu, die wir nur im Körper empfinden und nicht auf

.'Uißengegenstände beziehen. Von diesen beiden Arten der Passionen, welclie physisch

bestimmt sind und auf Körper sich beziehen, unterscheidet Descartes das Gewahr-

werden von Zuständen, welche wir der Seele zusciireiben und niciit auf die zunächst

wirkende Ursache beziehen; die Gefühle von ?"rendc und Zorn können durch Anßeii-

gegenstände angeregt werden, sie werden aber von uns nicht wie Sinneswahrnelnnungeu

auf diese bezogen, sondern als innere seelische Zustände aufgefaßt. Diese nennen wir

ruin in engerem Sinne Passionen. Descartes definiert die Passionen als Perzep-

tionen odei' Empfindungen oder Emotionen der Seele, die man nur auf die.se selbst be-

zieht und die verursacht, erhalten und verstärkt werden durcii irgendeine Bewegung diT

Lebensgeister. Und sie bilden nun den Gegenstand seiner psychologischen Haupt-
sclirift. Sie sind Perze[)tionen. aber nicht klare Erkenntnisse, vielmeiu-, die am mei-

sten von ihren Passionen bewegt werden, kennen sie selbst am wenigsten : eben ans der^'er-

liindung der Seele mit dem Körper folgt ihre verworrene Dunkelheit. Sie sind Eniji-

findungen, sofern sie wie die Außengegenstände durcii die Nerven vermittelt sind.

.Xm l)esten aber bezeichnet man sie als Emotionen der Seele, weil sie stärker als alle

anderen Bewußtseinszustände die Seele bewegen und erschüttern. Sie beziehen sich

niu' auf die Seele, im Unterschiede von denjenigen Perzeptionen, die auf andere Körper

iidei- unseren eigenen bezogen werden, und sie entstehen aus der Bewegung der Lebens-

geister. Sonach können sie nur begriffen werden aus der Wechsi'lwirkung des Körpers

mit der Seele.' Und dies ist nun der Gesichtspunkt, von welchem die Schrift des

Descartes über die Passionen ausgeht. Der französische Denker war zweifellos der

größte philosophische Stilist seit Pi.aton. und er hat nichts so Leichtes wie dies<'S

geniale und tiefe Werk vei-faßt; er scheint gleichsam mit seinem Gegi-nstaude zu spielen.

Er hatte 1644 sein tiefstes, reifstes philosophisches Werk, die Prinzipien der

Philosophie, veröffentlicht. Dieses reieiite bis zu der Darstelhnig der organischen

Lebewesen und des ^lenschen. Damals beabsichtigte er in zwei weitei-en Büchern diese

Gegenstände zu behandeln; doch erklärte er ausdrücklich, daß er noch nicht über

alle sie betreffenden Punkte zur Kiai-lieit gelangt sei. Die menschlichen Leidenschaften

waren um diese Zeit an den Höfen und in der Gesellschaft Gegenstand lebendigen

Interesses nach ihrer sinnliehen wie ilu-ei- mystischen Seite. Dazu kam die Fülle dei-

\()rhandenen Literatur seit den Tagen der Stoa, welche den Fortgang des Geistes

zur HerrscJjaft über die Leidenschaften in großem Sinne dargestellt hatte. Während

seines ganzen niederländischen Aufenthaltes, der von 1629— 1649 dauerte, übten die

Schriften, welche Anthropologie und ^Vloral der Stoa verkündet haben, einen starken

Einlliiß. Als die Schrift über die Passionen erschien, lebte noch Daniel Heinsii:s.

Descartes selbst erwähnt in seinen Prinzipien über die Naturphilosophie (IV, § 190) einen

Pimkt aus der Affektentheorie der Stoa. Eben auf den Zusammenhang der Lehre von

den Passionen mit einer Theorie der Lebensführung war Descarpes so gut als die

' Passiüus 1, 17— 29. Etwas anders gruppiert sind diese Sei-Ienzustände in

diu PrinzipiiMi 4. 190. Dort wird von dem rnterschiede der sensus externi oder

Sinnesorgane luid der sensus interni ausgegangen. Letztere zerfallen in zwei Klassen.

Die zu Bauch, Schlund usw. gehenden Nerven iiifen die natürlichen Begehrungen

(appetitus naturales) wie Hunger und Durst hervor. Die zu dem Hei-zen und den

Herzkammern gehenden Nerven bilden den anderen inneren Sinn.



DiLXHEv: Anthropologie dos Ui. und 17. Jahrhunderts (Fortsctziinp;). 34.)

stdisciie Literatur der Zeit gerichtet, und er begegnete sich hierin mit den IntiM-e.sseii

seiner königlichen Schülerin. Der Weg zur Auflösung dieses Problems war ihm vor-

geschrieben durch seine Anthropologie, welche aus dem Verhältnis einer denkenden,

freien, geistigen Substanz zu dem Strukturznsanunenhang des Körpers und den Lei-

stungen der Lebensgeister in ihm die seelisciien Zustände ableitete. Hierauf beruht

nun das Bewußtsein seiner Originalität in dieser Tlieorie, er hat im Beginn der Schrift

über die Passionen gesagt, er sciueibe. als ob vor ihm niemand den Gegenstand berührt

habe, und an einer anderen Stelle (II, Art. 68) bemerkte er von der Einteilung der

Leidenschaften: »ich entferne mich von der .\nsicht aller, die früher über diesen Gegen-

stand geschrieben haben-. Doch bezieht er sich hierbei nur auf die scholastische

Kinteilung in das concupiscibile und in das irascibile.

Seinen leitenden Grundgedanken, wie er sich aus der ^"erknüpfung der stiusclieii

Leine mit seiner eigenen Anthropologie ergab, hat er in dem Brief über das höchste Gut

1647 am klarsten ausgesprochen. Der rationale Wille, der vom klaren Denken geleitet

ist. bringt in seiner Betätigung die höchste Befriedigung hervor; er allein ist in unserer

Älaclit. und unbegrenzt, wie er ist, vermag er auch die Leidenschaften zu beherrschen.

»Die beatitudo besteht in der ganz allgemeinen Befriedigung des Geistes. Diese aber

folgt aus einem festen und beständigen Willen, alles, was wir als Bestes erkennen, zu

verwirklichen und die ganze Kraft unseres Intellektes auf ein richtiges Urteil übei-

dieses Beste zu verwenden« (an Elisabeth, Oeuvres ed. Cous. IX, 215— 222). Unter

diesem Gesichtspunkt also entstand während des Winters 1645— 1646 die Abhandlung

über die Passionen der Seele. Und als er nun mit der Königin Christine von Schweden

in \'erbindung trat, welche über diese Gegenstände tief nachgedacht hatte, hat er auch

in einem Briefe über die Liebe, der für sie bestimmt, und einem über das höchste

Gut, der an sie gerichtet war, seine letzten Ideen entwickelt.

An diesem Punkte darf an die allgemeinen Betrachtungen eriiuiert werden über

die Stellung der Affektenlehre des 17. Jahrhunderts. Aus der ganzen Henaissanceanthro-

pologie kam diesen Theorien als erster Grundzug das Bewußtsein von der Nützlichkeit

der Affekte im Haushalte des seelischen Lebens. Descartes geht im Erweis ihres

Nutzens von den Beziehungen aus, welche zwischen den Bedürfnissen des Men-

schen, den äußeren Gegenständen imd den Passionen bestehen (Passions II, Art. 52).

Die Objekte, welche die Sinne bewegen, rufen in uns nicht in Rücksicht aller ihrer

Verschiedenheiten verschiedene Leidenschaften hervoi-, sondern allein in Rücksicht auf

ihren Nutzen oder Schaden, oder allgemein auf ihre Wichtigkeit für uns. So besteht

der Nutzen aller Leidenschaften allein darin, daß sie die Disposition der Seele er-

wirken, diejenigen Dinge zu wollen, die nach dem Willen der Natur uns nützlich

sind, und in diesem Willen zu verharren. Die größte Macht für das Gelingen unserei-

Unternehmungen hegt in der fi'eudigen Bewegung der Seele, mit der wir sie unter-

nehmen. "Ich habe oft bemerkt, daß Dinge, die ich fröhlichen Herzens tat und ohne

einen inneren Widerstand dagegen, mir gewöhnlich gelungen sind.« Er ist geneigt, in

dieser Abwesenheit inneren Widerstandes bei Unternehmungen den Erklärungsgrtuid

für den sokratischen Begriff des Genius zu finden und hieraus auch sich verständlich

zu machen, warum Sokrates von demselben richtig geführt wurde. Sogar auf seine

Erfahrungen beim Hasardspiel beiuft er sich. So stinmit er mit der Affektenlehre der

Renaissance überein in der l!e\ oi-zugu ng der freudigen Zustände (an Elisabeth

IX. 398 ff.). Selbst dei- Zorn ist ein nützlicher Affekt, wenn er als sittliche Entrüstung

zur Abwehr antreibt. Darin aber liegt nun nach ihm das entscheidende Moment für die

Beurteilung des Wertes der Affekte, daß die höchste Tugend selber nicht

affektlos ist. Denn die Seelenruhe (die trancjuillitas animi der Stoa) ist ein Gefühls-

zustand. Sie (oder die innere Zufriedenheit) ist der Preis, der uns anreizt zur tugend-

haften Handlung. So richtet der Bogenschütze seine Handlung auf das Ziel, aber zum

Schießen wird er durch den ausgesetzten Preis angereizt. Und was lehrt uns nun die

Lebenserfahrung;* Unter allen Lebenswerten ist der am meisten dauernde, sichere, mild,

freundlich und beständig erfreuende die Seelenruhe, die innere Befriedigiuig, die

aus dem Bewußtsi'in moralisch rationalen Handelns entspringt. Nur sie hängt aus-
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schließlich von uns selber ab und kann uns daher nicht entrissen werden (Oeu\r. X,

59 — 64). Wolilbenründete Zufriedenheit mit uns selbst und Selbstachtuui;. in der wir

den Wert unsei-er Person freudlü erleben, \verden von ihm als Passionen und, solern

sie durch Gcwühnunu' und Nachdenken sich festiü:eu, als stetige glückliche Cieniüts-

l)eschafil'enheiten bezeichnet. Unter allen Passionen ist die generosite die höchste, sie

ist Selbstachtuuii, die auf dei- i-ichtigen und stetigen Anwendung der Freiheit des

Willens beruht, die uns zu großen Dingen befähigt, den andein Menschen befreun-

det, von Neid, Furcht und Zorn befreit (Passions III 153, 156, 161). Der Begriff ist

vorgebildet bei Aristoteles als Mittleres zwischen übertriebenem yelbstgefülil imd Klein-

mut: MsrAAOYYxiA (maguanimitas). Diesei' Begriff ist dem spinozistischen der Gottes-

liebe darin j)arallel. daß er den höchsten der Affekte bezeichnet, welcher die Seele

befreit und die schädlichen Leidenschaften auflöst. Er ist aber von jenem Begriff des

Spinoza darin unterschieden, daß er das weltliche luid menschliche Ideal dieser großen

französischen Epoche bezeichnet: Lebensfreude, Riclitung auf große Dinge, verbunden

mit zartem sittlichen Gefühl, Furchtlosigkeit und Erhabenheit über die ordinären l>ei-

denschaften. In der französischen Tragödie hat dies Ideal am vollkommensten Racine
dargestellt, welcher sich in Port -Royal unter dem Einfluß der cartesianischen Schule

entwickelt hat: sein Hippolyte ist die vollkommenste Verkörperung dieser generosite,

und gerade durch die französischen Züge in ihr unterscheidet er sich von seinem klas-

sischen Vorbild. Wir dürfen jetzt den Schluß ziehen: obwohl es Descartes nicht aus-

drücklich ausspricht, so werden doch nach seinen Lebensbegriffen die Passionen nicht

überwunden durch die Vernunft, sondern durch eine höchste Passion, welche auf der

vollkommensten Erfahrung über die Werte der Leidenschal'ten beruht.

Wie wii'd es nun möglich sein, ein System der Leidenschaften aufzustellen i'

Jede typische Foi-m der Passion ist getragen von einem bestimmten physisch definier-

baren Verhalten der Leben.sgeister, und Descartes hat diese physischen Bedingungen

der Gemütsbewegungen sorgfältig beschrieben (L'homme IV, 383 ff. und in den zwei

ersten Büchern der Schrift über die Passionen), wie das der physiologischen Zeitrich-

tung entsjjrach. Er hat auch die äußeren Zeichen der Passionen , welche von diesen

])hysischen Grundlagen derselben abhängen, dargestellt, wie dies das Zeitinteresse eben-

falls forderte. Die Einteilung selbst geht von dem anthropologischen Grundschema,

aus, das wir entwickelt haben. Die Seelenzustände zerfallen in Pa.ssionen und Aktionen

(Passions I Art. 17). Die Passionen in die, die den Körpei-, und in die, welche die

Seele zur Ursache haben. Die eigentlichen Passionen, die passions de Täme haben

ihren Gegenstand in der Seele selber. Er unterscheidet nun als ursprünglich sechs

Pa.ssionen, und diesen ordnet er dann die übrigen unter. Ich stelle diese Anoi-dnung

in folgender Tabelle dar.

Die sech.s Grundpas-sionen.

I. Admiratioji,

entstehend aus dem Eindruck eines neuen oder von unserer Erwartimg verschiedenen

Gegenstandes, bestehend in der Verwunderung bis zum Erstaunen, ohne daß noch ein

Bewußtsein von Angemessenheit des Gegenstandes an uns oder von seinen] Gegenteil

darin enthalten wäre. Wenn er hinzufügt, daß sonach ohne diese Überraschung der

Gegenstand leidenschaftslos aufgefaßt würde, so ist darin der ältere Begriff der für

die Selbsterhaltung indifferenten Objekte enthalten (§ 53).

II. Amour, III. H:dne,

entstehend aus der Wahrnehmung, daß der Gegenstand uns convenable ist oder nicht,

\vonach dann der Gegenstand als hon oder mauvais bestimmt wird (§ 56).

Aus diesen Grundrelationen der Seele zu nützlichen oder schädlichen Gegen-
ständen entstehen alle Passionen außer der admiration luid den in sii' eintretenden

Passionen \ tui esliine und niepris. Insofern sind sie nach der alten Einteilung von
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anuiur und liaiiie abhängig, unter Hinzutritt der Be/.iehinig auf Zukunft, Gegenwart
und Vergangenheit. Das ist aber das Neue und Tiefe in seiner Einsicht, daß unter

dem Eintreten dieser Relationen in das Bewußtsein nicht Zusammensetzungen mit

amour und haine, auch niclit Unterformen derselben, sondern neue ])riniitive Typen
der Passionen entstehen.

IV. Desir,

entstehend aus der Beziehung auf die Zukunft. Tiefe, von SrixozA verwertete Be-

nierkiuig. daß die Passionen nach dem Verhältnis des Nützlichen und Schädhchen uns

mehr bestimmen, auf die Zukunft uns zu richten als auf Gegenwart oder Vergangen-

heit. Und zwar ist desir elienso auf die Erhaltung eines Gutes oder der Freiheit

von einem Übel wie im Falle der Abwesenheit des Nützlichen oder der Anwesenheit

eines Schädlichen auf die Vei'änderung dieses \'erhältnisses gerichtet (§ 57).

V^. Joie, VI. Tristesse,

bezüglich auf ein gegenwärtiges oder bezügUch auf ein gegenwärtiges oder

als gegenwärtig vorgestelltes, uns zuge- als gegenwärtig vorgestelltes, uns zuge-

höriges Gut. höriges Übel. S 61.

Aus diesen sechs Grimdii.issionen lassen sich nacli ihm alle nndei'en ableiten.

I. Admiration.

I. Estime, 2. INIepris,

entstellend aus dem Eindruck dci- Größe entstehend aus dem Eindruck der Klein-

des Objekts, § 54. heit des Olyekts.

Entstehen diese beiden Empfindungen in der Beziehung auf uns selbst, d. li. auf

unser eigenes Verdienst, das wir abschätzen imd das in dem richtigen Gebrauch unserer

Willensfreiheit und der Herrschaft über unsere Willensakte besteht, so entstehen:

3. IMagnanimite (generosite) und 4. Humilite vertueuse.

Entsteht sie in der Beziehung auf anderes uns Anhaftendes, das keinen unbe-

dingten Wert hat, vvie Geist, Schönheit, Reichtum, Ehre, so entstehen:

5. Orgueil und 6. Bassesse als fehlerhafte humilite.

Entsteht die admiration durch Beziehinig atif äußere Objekte, sofern wir sie be-

trachten als freie Ursachen, welche vermögend sind uns gut oder übel zu tun, so ent-

stehen § 55

7. A'eneration 8. Dedain.

II. .-Xuiour. in. Haine.

Amour kann zunächst unterschieden werden nach den Gegenständen; die typisclien

Formen derselben aber entstehen erst aus der Unterscheidung der Liebe, welche den

Geiienstand als ein Gut aneignen will, von derjenigen, welche aus dem psychologischen

Verhältnis hervorgeht, nach welchem wir den geliebten Gegenstand als ein anderes

Selbst betrachten : alsdann ist das Streben direkt auf die Interessen desselben gerichtet,

betrachtet sein Wohl als das eigene, ja kann dieses bis zur Aufopferung des eigenen

\erfolgen , und zwar entsteht je nach der Schätzung des geliebten Gegenstandes § 83
I. Sini]jle affection 2. Amitie 3. Devotion

AN'ertlegen auf ihn weniger Wertlegen wie auf das Selbst Wertlegen mehr als auf das

als auf uns selbst Selbst.

Durch die beiden Klassen von Liebe und Haß geht eine zweite Distinktion.

Wii- nennen gut oder schlecht, was die inneren Sinne oder das Denken uns als un-

serer Natur entsprechend oder unangemessen vorstellen. Wir nennen schön oder

häßlich, was den äußeren Sinnen, insbesondere dem Gesichtssinn, entsprechend oder

unangenehm ist. Er bezeichnet die so entstehenden Passionen als agrement und hor-

reur; sie wirken am stärksten, doch trügen sie auch am meisten. § 85.
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I\'. Desir.

Die Sonclerung des Begehrens iji desiderium und f"ug:i. wie Descartes sie wuhl

sciion aus seinem scholastischen Unterriclit kannte, wird von ihm verworfen. In der

Flucht voi' der Krankheit ist das Streben nach der Gesundheit enthalten. § 87. So
vermeidet er die Schwierigkeiten, die aus der Unterordnung von spes und metus

unter diese beiden Typen des Begehrens entsprungen waren. Das Begehren, das ans

der Wirkung auf die äußeren Sinne entspringt, erreicht die größte Stärke in dem
Liebesaffekt. § 90. Tritt zum Begehren das Bewußtsein, daß seine Erfiillung viel

oder wenig Wahrscheinlichkeit hat, so entspringen § 58

I. Esperance 2. Crainte

(eine Ai-t der- letzteren: Jalousie).

Bei höciistem Grad dei' Wahrscheinlichkeit steigern diese sich zu

3. Secui'ite (oder assurance) 4. Desespoir.

Aus der Reflexion auf Mittel und Ausführung des Begehrens entstehen § 59
5. Irresolntioii 6. Courage (oder hardiesse) 7. LAchete

aus Schwierigkeit in A\'ahl sich entgegenstellend der Gegenteil des Mutes

der Mittel Schwierigkeit der (Peiu' Gegenteil dei'

Ausführung hardiesse)

Eine Art der hardiesse: 8. Enmlatiou.

Hier schließt Descartes eine Passion an , welche aus der Reflexion auf die

X'ergangenheit entsteht, sofern eine Handlung vor der Überwindung der Unent-

scidossenlieit vollzogen wurde: § 60

Remords de conscience (morsus conscientiae).

^'. Joie. \l. Tristesse.

Aus Inbetrachtziehen eines gegenwärtigen eines Übels usw.

Gutes , das uns gehört.

Geliört das Gut nicht uns, sondern ande- Gehört das Übel nicht uns, sondern ande-

ren Menschen, so entsteht (§62), ren Menschen, so entsteht

wenn wir sie dessen für würdig halten, wenn sie es unseres Erachtens verdienen

:

weil die Dinge geschehen , wie sie .sollen

:

I. Joie (serieuse). 2. .loie accompagnee de ris et de inoquerie.

wenn für unwürdig wenn sie es unseres Erachtens nicht ver-

3. Envie (eine Art der tristesse). dienen:

4. Pitiii (eine Art der tristesse).

Bei Inbetraclitziehen der Ursache des gegenwärtigen (oder vergangenen)

Guts Übels

weiui durch uns selbst verursacht § 63: wenn diu'ch uns selbst verursacht:

5. Satisfaction (de soi-meme). 6. Repentir.

wenn durch andere verursaclit, nicht auf wenn durch andere verursaciit, nicht auf

uns bezüglich § 64: uns bezüglieii, § 65:

7. Faveur. 8. Indignation,

auf uns bezi'iglich: auf uns bezüglich:

9. Reconnaissance (neben faveui'). 10. Colere (neben indignation).

Bei Inbetrachtziehen der möglichen Meinung der anderen, § 66.

bien: mal:

II. Gloire. 12. Honte.

Auf die Vergangenheit bezügüch , § 67.

bien: mal:

13. RegiTt (eine .\rt von tristesse). 14. Allegresse (eine Ai-t von Joie).

Die Aiuilichkeit der Anordnung mit dem neustoischen Übergang von den appe-

titiones natuiales zu den die Seele trübenden und beunruliigenden Pa.ssionen und von

diesen zu der constantia ist sichtbar; aber die neuen durchgreifenden Gesichtspunkte

bedingen eine viel tiefere Beschreibung luid Anordnung, welche auf schönen Beob-
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aelitiuif^en lieruht. Die Diirchf'iihrmii; hriiigt Ircilich ;iii den T;ig. dnlii oliiic Aiuilysis

dei- Passioiistypeii der stufenweise Übergang einer Form in die andere nicht zur ^\'ür-

dignng gelangt. Formen, die unter amour und haine stellen, sind anderen unter ad-

miration so nalie verwandt, daß hier das wahre \'erwandschaftsverhältnis in der An-

ordnung nicht zur Geltung gelangt. Und doch sind die Vei'hältnisse der 'rv[)en zu

einander i-ichtiger als in den gezwungenen Ableitungen des Hoiuiks und Si'in((za auf-

gefaßt. Der Maßstab der Würdigung der Affekte, von welchem die Theorie der

Lebensführung abhängt, lag für Descartes schließlich in dem metaphysischen Begriff

des Geistes als Denken und freier Wille. Aus der Macht der Affekte zurückkehren zur

Unabhängigkeit des Geistes durch die beständige freudige, starke, rationale Willens-

verfassung: darin lag ihm die höchste Lebensaufgabe. Eine Formel über den In-

halt dieses Willens oder das höchste Gut hat er nicht aufgestellt: er starb mitten

in diesen Studien: es mangelte seinem System die Möglichkeit, Ethik oder Gesell-

schaftsleben abzuleiten. Erst Hoiuies hat von den neuen Grundlagen der Affektenlehre

aus dies unternommen.
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Handschriften -Reste in Estrangelo- Schrift aus

Turfan, Chinesisch-Turkistan.

Von Dr. F. W. K. Müller.

(Vorgelegt von Hrn. Sachau.)

I. Material.

Uie im folgenden zu besprechenden Handschriften-Reste wurden von

der im vorigen Jahre aus Ost-Turldstan mit reicher archäologischer

Ausbeute lieimgekehrten Expedition, welche unter Leitung des Prof.

Gki'nwedel stand, in der Umgegend von Turfan teils aufgekauft,

teils an Ort und Stelle persönlich ausgegraben. Bezüglich der Ein-

zelheiten der Auffindung, welche manches weiter unten unter 111. zu

.Sagende in anderer Weise bestätigen, muß vorläufig auf den Expe-

ditionsbericht A^erwiesen werden.

Die meisten der bisher luitersuchten Fragmente sind auf Papier

der verschiedensten Formate, ein aus zwei Doppelblättern bestehendes

Schriftstück ist auf dünnes, weißes Leder und eins, leider nur in einem

kleinen Fetzen erhaltenes, ist auf Seide geschrieben. Alle sind sorg-

fältig und deutlich geschrieben . melirere sind mit schönen Initialen

1)z\v. uelben. i^rünen. blauen und roten Überschriften und SchluiS-

zeilen oder auch abwechselnd mit schwarzer und roter Schrift ver-

ziert. Einzelne müssen — nach den leider mu- wenig zahlreich er-

haltenen Fragmenten zu urteilen — wahre Prachtstücke der Miniatur-

malerei gewesen sein. Allen gemeinsam ist eine eigentümliche Vpr-

liebe für sehr kurze Zeilen, was den Handschriften ein aul.ierordentlicli

cliarakteristisches Ausselien liiebt (vüi. die Faksimiles).
•

n. Schrift und Sprache.

Wie schon in der Übersclu'ift angegeben, sind diese 3Ianuskrii)te

iu Estranuelo uescli rieben. Die Kenntnis dieser syrischen Schrift allein

yenüyt aber nii-lit zum Verständnis der Texte, wie ein Blick auf die
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Faksimiles lehrt. Nach einigen mißglückten^ Entzifferungsversuchen

gelang es dem Unterzeichneten, durch eine Reihe von Kombinationen
das folgende Alphabet"^ festzustellen:

, Höchst merkwürdig suid hierbei:^ h ^ »

A. « < rt /-. I . das P'ehlen der gewöhnlichen syrischen

*i «C SÜ s Buchstaben h en , k ^

.

>i k <^^ < 2. die neuen Zeichen
,

N und
^^ i^

*^ *" ** A /*
^" ^"^*^^ M • ö = - . • = ' ,

CO = Ä.

^ ^ ^ / 3- die Modifikation bez. Differenzierungen

^ r /Ä ^ ^ = /, A = / (das gewöhnliche syrisclie /).

• /'* "^ '^ die Schlußform des n = <, die Form des

-^ k ui J ,11 ^ (= syrisches q), das g' .Aa (syrisch eher
—

^

*A »N
^

_- ;„ ; I _ j/ (! jgj ^vohl aus dem syrischen Sscäde

Jl /
,

*
entstanden, die Verwendung des syrischen y

Belege.

^ Wie schon aus den angerührten
«uu» ^>VA -^ (zAmrkAsid Beispielen hervorgeht, haben wir es

A • ^ A.. -/ , •> -/ Ider mit den beiden Sprachen Tiii-kisch

und Mittelpersisch zu tun. Zum weite-

ren Beweise mögen hier noch einige

% .

.

entscheidende Stellen aus den Hand-aV^«- /./.% Schriften fok-en.

11^
»J»»^<.c=l ^^i^A^/,^^/^.

'^(?
,jXii H ä/ ' Was vor allem dadurch .verursacht wur-

, ,
de, daß das am besten erhaltene Fragment auf

"S.
oi£gti weißem Leder, welches vorzüglich deutlich ge-

^i.^^ oiZ/ schrieben ist, sich für Entziiferungsversuche

p - \ j.
^'" allerwenigsten eignete.

^ A-.**// 2 ßig Reihenfolge der Buchstaben a— v ist

^K—^Q*-Jri^ ^J/^ durch einen alphabetisch angeordneten Hynmus
\ f^/'hrcj

gesichert.
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Türkisch:

T^

I4«»ö»»*^y^^««^««4 1

1 . Vgl. Faksimile Zeile g flgd. : Ai tengriila khiit

hülmis alp hilgd r^ülgür khangndn. Es ist dies der

Name des bekannten Chans: Ai tängridä kut hulmis Alp

hilgä tängrl UJgiir kagan = der das Glück im Himmel
geftmden hat, der tapfere, weise, himmlische, uigu-

rische Chän\ zflg. Thomsen, zitiert von Schlegel, Die

chinesische Inschrift auf dem uigurischen Denkmal von

Kara Balgassun p. 6.

2. Vgl. Faksimile eines kleinen Blattes: qüt ürndn-

inis alp qutlüg qüU [kül] hllgd r^ tengri Widnim'iz = unser

himmlischer Chan Q. usw.

W «\i _=>J . ««-ta

Persisch:

I . Fragment in roter und schwarzer Schritt.

. . . pis doi dß'/rind päd
161]

rlhdr qandrag dvad [ M]
dfürihdd ica atdüidd

ll'
dn pid ' i cazragU wa

= vor ihm preisend nach

den 4 Seiten und

preise und lobe

. . . den Vater der Größe und . . .

' Regierte 825— 8^2. Der chinesische Name ebenda ^ -p* ffi PM VR J^ 5^



K. JIcller: Handschriften -Reste in Estrangelo - Schrift aus Turfan.

2. Fragment in roter Sclirift (vgl. Faksimile).

351

^>r3)^

**«.

y*:^ ^it«:io>t<.v#cK^

drddcdn pdkdn. L.

rdinlddrU ica pisiibdi

'i khuddlmdn dfrldag

ndm. M. marl ch n

k/n'irkhsid hamürd g'jj

hürdsdn pdiyü^ij [s]

' l ndindg /,'/

hdr t /'.

= . , die Reinen, l.

die Führung und Leitung

unseres Herrn, dessen Name
gepriesen ist. M. der Herr . .

die Sonne und alle
//////

Provinz Choräsän ....

1 KiAMl.lÄHlM^IfVkJi '

Aus Handschrift Alaf (vgl. Faksimile Z.

. . . pdshdn dz dndarün tm-

biri'in. Idydr dcad ['öd] pdddr.

pii'iMm '6 fristagdn tahmdn

zdrmanddn. Ri'ifdll Mlkhdil

Gabrdil Sardll

= . . dem Wächter des Inneren und Äußeren.

Freund (?) und Schützer.

die Engel, die Starken, die Gewaltigen

Eaphael. Michael, C4abriel, Sarael ....

Diese wenigen Sjirachproben mögen vorläufig genügen. Es sei

noch erwähnt, daß in den Texten sehr altertümliche Formen vorkom-

men wie pddhhsdh. rokkiand und das schon oben erwähnte khürkhsid

für pddisdJi , rökuid, kJiörsed.

Recht auffällig ist schließlich die Ähnlichkeit gewisser türkischer

"Runen« mit den entsprechenden Zeichen des oben gegebenen syri-

schen Alphabets, so besonders m, l, l, t, t, n. Darüber wie über

das vom Verfasser des Fihrist überlieferte »manichäische« Alphabet

wird aber später sich Gelegenheit finden zu sprechen.

III. Welcher Literatur gehören diese Reste an?

Die Frage: Welcher Literatur gehören die genannten Handschriften

an? kann meines Erachtens auf Grund der äußeren und inneren Zeug-
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nisse wie folgt beantwortet werden: Wir haben hier Re.ste der ver-

loren geglaubten manichäi.schen Literatur vor uns.

Heute mögen nur kurz die folgenden Beweise angeführt werden:

1 . Der in einigen Hymnen vorkommende Refrain : yazd tnäri Mdni.

\mdri wohl = syr. Titel mdr{i) mein Herr.]

2. Der oben zitierte Ausdruck pid ' i vazargii, »Vater der Groß-

herrlichkeit«, der als spezifisch manichäisch durch den Verfasser des

Fihrist' belegt ist: '*^>^\ y\ , Ä-^1
,

^liJl *!Vl .

3. Die häufige Nennung der in der Mani- Religion eine bedeutende

Rolle spielenden Lokalitäten Khurdsdn' und Babylon'^ {Bdbil zamig).

4. Die Beschaffenheit der Handschriften, die minutiöse Ausfüh-

rung und liebevolle Ausstattung derselben. Vgl. die yon Kessler,

Mani 1S99 p.366 mitgeteilte Stelle des al-Gähiz (gest. 859): »Ibrahim

as Sindi sagte einmal zu mir: »Ich wünschte die Zandiken [d. i. Ma-

nichäer] wären nicht so verpicht darauf, teures Geld auszugeben für

sauberes weißes Papier und für die Anwendung von glänzend schwar-

zer Tinte, und daß sie nicht so hohen Wert legten auf die Schön-

schrift usw.« Ibid. p. 371, über die »nach Mani-Art« geschriebenen

und verzierten Werke. Vgl. auch die Bemerkungen des hl. Augustin

über die manichäischen Bücher: Adv. Faustum Lib.XIII c.6 u. 18 (zitiert

bei Flügel a. a. 0. S. 385): Tarn multi et tam grandes et tam pretiosi

Codices vestri — incendite omnes illas membranas elegantesque tec-

turas decoris pellibus exquisitas etc.

5. Die zu dem Fundbericht gut passenden Aussagen der chine-

sischen Historiker. Der Kürze halber will ich hier nur eine Be-

merkung Deverias* zitieren:

»Somme toute, aucun texte chinois ne nous dit que, d"une ma-

niere generale, les Ouigours fussent manicheens; les auteurs chi-

nois noiis rapportent simiDlement qu'il y avait des Ouigours
manicheens, que des Mä,ni qui etaient sans doute d'origine

chaldeenne ou persane, avaient facilement acces aupres de leur

khakan, et qu'ils avaient la confiance de celui-ci au point de lui

servir habituellement de conseillers.«

Auf diese wichtige Frage der manichäischen Literatur hoffe ich

in der Folgezeit zurückkommen zu können.

' Vgl. Flügel, Mani 1862 S. 274.
- Vgl. Flügel a. a. O. s. v. : .Zutluchtsort der Manichäer«.
^ Ib. »alleiniger Sitz des Oberhauptes der Manichäer«. — Bekunis Chronolügie,

übersetzt von E. Sachau p. 121.

•* Devkria. Musidnians et manicheens chinois. im Journal asiatique 1897 j). 475.

Ausgegeben am 18. Februar.
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«,

§1-
2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

üciÄv regelmässig Donnerstags acht Tage nach

jeder Sitzung. Die sSmmtlichen zn einem Kalender-

jslir gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitziuigen der philosophisch -historischen Classe ungerade

Nummern.
§2.

1. Jeden Sitzungsbericht crüffnet eine Obersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen \vissenschifllichen Mit-

theilungen und über die zur Veröfifentlicliung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung , zn der das Stück gehört,

dmckfertig übergebenen , dann die , welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten. Jüttheilmigen,

welche nicht in den Berichten und Abhandlimgen er-

sclteincn, sind durch ein Sternchen {*) bezeichnet.

§5.
Den Bericht über jede einzelne Sitztmg stellt der

Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Dei-selbc Secretai* führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten.

§6-
1. Für die Aufnahme einer wissenschaftlichen Mit-

theilung in die Sitzungsberichte gelten neben § 41, 2 der

Statuten und § 28 dieses Reglements die folgenden beson-

deren Bestimmungen.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

OctÄV in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche

der Akademie nicht angehören , sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschi-änkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustinmiung der Geaammt -Aka-

demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen . wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von

besonders beizugebenrlen Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§7.
1. Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen-

schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus-

gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch

nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in

deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden.

2. Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-

schaftlichen Mittheilung diese anderweit früher zu ver-

öffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-

den Rechtsregeln zuateht, so bedarf er dazu der Ein-

willigung der Gesammt- Akademie oder der betreffenden

Classe.

§8.
5. Auswäits werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§11-
1. Der Verfasser einer unter den .Wissenschaftliclicn

Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich

fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf welchem

der Kopf der Sitziuigsl)ericbte mit Jahreszahl, Stück-

nummer, Tag mid Kategorie der Sitzmig, darunter der

Titel der Mittheilmig und der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilungen, die mit dem Kopf der Sitzungs-

berichte und einem angemessenen Titel nicht über zwei

Seiten füllen, ßllt in der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie

ist , steht es frei . auf Kosten der Akademie weitere gleiche

Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch hundert, und

auf seine Kosten noch weitere bis ziu* Zahl von zwei-

hundert (im ganzen also 350) zu unentgeltlicher Ver-

theilung abziehen zu lassen , sofern er diess rechtzeitig

dem redigirenden Secretar angezeigt hat; wünscht er auf

seine Kosten noch mehr Abdi-ücke zur Vertheilung zu

erbalten , so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-

Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglieder

erhalten 50 Freiexemplare und dürfen nach rechtzeitiger

Anzeige bei dem redigirenden Secretai- weitere 200 Exem-

plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§ 28.

1. Jede zur Aufjiahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle

Nichtmitglieder, haben hierzu die Veiinittelung eines ihrem

Fache angehörenden ordentlichen Blitgliedes zu benutzen.

Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder corre-

spondirender Mitglieder direct bei der Akademie oder bei

einer der Classen eingehen, so hat sie der Vorsitzende

Secretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum

A" ortrage zu bringen. Mittheilungen, deren Verfasser der

Akademie nicht angehören , hat er einem zunächst geeignet

scheinenden Mitsliede zu überweisen.

(Aus Stat. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedarf es

einer ausdrücklichen Genehmigung der Akademie oder

einer der Classen. Ein darauf gerichteter Antrag kann,

sobald das Manuscript druckfertig vorliegt,

gestellt und sogleich zur Abstimmung geliracht werden.)

§ 29.

1. Der rcdigneude Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoch nicht

für die darin aufgenommenen kurzen Lihaltsangaben der

gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese wie

Swi alle übrigen Theile der Sitzungsberichte sind

nach jeder Richtung nur die A^erfasser verant-

Mortlicli.

Die Akademie versendet ihre -Sitzungsberichte' an diejenigen Stellen, mit denen sie itn Schriftverkehr steht,

wo/em nicht im besonderen Falle anderes vereinbart wird , jährlich drei Mal, nämlich:

die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai,
• Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August,
- October bvi Deceinber xu Anfang des nächsten Jahres nach Fertigstellung des Registers.



SITZUNGSBEKICHTE i904

DER *

KÖNIGLICH PREÜSSISCHEN

AKADE3IIE DER WISSENSCHAFTEN.

18. Februar. Gesammtsitzuiig.

Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers.

1. Hr. Engler las über die Vetieta tionsverhäl tiiLsse des

Somalilandes.
Erst jetzt ist es, auf Grund der in den letzten zwanzig Jahren nach dem Soniali-

land unternommenen Forschungsreisen, möghch, die ptlanzengeographischen Verhältnisse

diesei' Halbinsel klar zu legen. Das einen Theil der Halbinsel einnehmende Gallahocb-

land schliesst sich in seiner Vegetation vollkommen Abyssinien an. Dagegen ist das

übrige Somaliland durch einen grossen Reichthum ;ui niedrigen Buschgehölzen ausge-

zeichnet, ähnlich wie das Damaraland. Unter den Baumformen herrschen Akazien.

Eine Eigenthiimlichkeit ist neben der Übereinstimnmng des nördlichen Küstenlandes

mit demjenigen Arabiens das reichliche Auftreten ostmediteiraner Typen im nördlichen

Hochland, von besonderm Interesse das Vorkommen der Pojmlns euphratlra am Tana

nahe unter dem Aequator.

2. Hr. Planck legte eine Mittheilung der HH. Proff. C. Runge und

J. Precht in Hannover vor: Die magnetische Zerlegung der Ra-

diumlinien.
Durch die magnetische Zerlegung der stärksten Radiumlinien wird gezeigt, dass

sie den stärksten Linien im Spectrum von Mg, Oa, Sr, Ba homolog sind. Das Ra-

dium wird dadurch auch spectroskopisch als zur Gruppe der alkalischen Erden gehörig

erkannt. Zwischen den Linienabständen und dem Atomgewicht zeigt sich eine ein-

fache Beziehung, die einen Sciihiss auf das Atomgewicht von Radium erlaubt.

B. Hr. Erman machte Mittheilungen aus einem Bericht des Hrn.

Dr. BoRCHARDT Über die Tempelbauten auf Philae nach ihrer Über-

fluthung. Eine Schlammdecke hat sich auf der Insel niclit abgesetzt.

Dagegen zeigen die Reliefs schon jetzt eine Abstumpfung der Kanten,

und über der Wasserlinie tritt eine breite Salzausschwitzung an allen

Wänden hervor.

4. Hr. Engelmanx hat in der Sitzung am 3. December 1903 eine

Abhandlung des Hrn. Geh. Med. Raths Prof. Dr. G. Fritsch hierselbst

Sitzungsberichte 1904. 28
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vorgelegt: Die Retinaelemente und die Dreifarbentheorie. Die-

selbe soll in den Anhang zu den Abhandlungen des Jahrganges 1904

aufgenommen werden.

5. Hr. Henri Becquekel in Paris, Professor am Museum d'Histoire

Naturelle und an der Ecole Polytechnique, Mitglied des Institut de

France , wurde zum correspondirenden Mitgliede der Akademie in der

physikalisch -mathematischen Classe gewählt.



aöö

Über dieVegetationsverhältnisse des Somalilandes.

Von A. Engler.

Hierzu Taf. III.

Botanisch wichtige Reisen im Somaliland.

iJis vor 36 Jnliren wüv von clor Vegetation des tropischen Afrika nur

<lie der Nilländer einigermaassen gründlich erforscht, so dass Schwein-

rvRTH im Jahre 1868, nachdem er ein Jahr vorher mit Unterstützung

von P. AscHERsoN das wichtige Werk »Beitrag zur Flora Aethiopiens«

veröffentlicht hatte, eine vortreflCliche pilanzengeographische Karte nebst

Charakteristik des Nilgebietes und der Uferländer des Rothen Meeres

(Petermann's geogr. Mittheil. 1868, Taf. 9) herausgeben konnte, füi-

welche insbesondere die Sammlungen von C. G. Ehkenberg, Cienkowski

luul W. ScniMPER, sowie die Schilderungen Tu. Kotschy"s und Steud-

nkr"s neben seinen eigenen Beobachtungen die Grundlage abgegeben

hatten. Für das übrige tropische Afrika sollten zum grossen Theil erst

die grundlegenden Sammhuigen und Beobachtungen gemacht oder die

vorhandenen Sammlungen, wie diejenigen von Welwitsch aus Angola

und Benguella, noch bearbeitet werden. Die meist dürftigen, ohne spe-

oielle Ptlanzenkenntniss gemachten Angaben der zahlreichen Forschungs-

reisenden, welche in den folgenden Jahrzehnten so viel Aufklärung

über die oro- und hydrographischen Verhältnisse Afrikas gebracht

haben , reichten nur gerade hin , um eine mangelhafte Vorstellung von

der Physiognomik der Vegetation zu geben; andererseits waren mit

wenigen Ausnahmen die auf Sammlungen sich beziehenden systema-

tisch üoristischen Publicationen — zwar die unerlässliche Grundlage

für weitere Forschungen — nicht ausreichend, um eine befriedigende

Vorstellung von der Vegetation und pflanzengeographischen Gliede-

rung der einzelnen Gebiete zu geben. Es ist dies nicht Schuld der

Bearbeiter, sondern der Sammler, welche früher es meist unterliessen,

den von ihnen gesammelten Pflanzen genaue Bemerkungen über

Entwicklung und Beziehung zu ihrer Umgebung beizufügen. Als

rühmenswerthe Ausnahmen sind von älteren Sammlern zu nennen

28'
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W. ScHiMPER und Welwitsch; in neuerer Zeit jedoch sind viele Sammler,

zum Theil auch mit Unterstützung der Photographie, den wissenschaft-

lichen Bedürfnissen mehr entgegengekommen, und so sind die Bota-

niker, welche sich eingehender mit der Flora Afrikas beschäftigt haben,

allmählich zu einer klareren Vorstellung von der A-'egetation Ost- und

Westafrikas gelangt, die aber noch nicht in weitere Kreise, auch nicjit

in die pflanzengeographischen Handbücher, eingedrungen ist. Noch

völlig unzureichend ist unsere ptlanzengeographische Kenntniss meli-

rerer Theile des inneren Afrikas, so auch der deutsch -ostafrikanischen

Gelände vom Kiwu-See bis zum Banguelo-See, und ebenso war es bis

vor Kurzem bestellt mit dem grossen Hörn Afrikas, der Somalihalb-

insel. Günstige Umstände liaben es gefügt, dass gerade die umfang-

reichsten Ptlanzensammlungen von der Somalihalbinsel, welche ins-

gesammt fast 4000 Nummern umfassen, im Berliner botanischen Mu-

seum von mir imd meinen Mitarbeitern bearljeitet werden konnten.

Da nun bereits ein sehr reiches Material von Abyssinien und Ost-

afrika an unserem Museum zur Verfügung stand und ich hierüber

ptlanzengeographische Studien gemacht hatte, so schien mir die Zeit

gekommen, aucli für die Somalihalbinsel die Grundzüge der Pllanzen-

verbreitung zu entwerfen , indem ich die allerdings oft recht kümmer-

lichen botanischen Angaben der Reisenden mit den viel reicheren Er-

gebnissen der Herliarstudien zu einem Ganzen verarbeitete. Dabei

Avill ich nicht verkennen, dass wir ül)er viele Theile der Somalihalb-

insel noch sehr wenig wissen und dass sicher mehrere der in neuerer

Zeit aufgestellten Ptlanzenarten aus Somaliland wieder fallen werden;

aber nichtsdestoweniger kann man jetzt die Grundzüge der in diesem

Gebiet bestehenden Pflanzenverbreitung herausfinden.

Zwar hatte schon im Jahre 1856 Speke die im Norden der Soraali-

halbinsel sich hindurchziehende Gebirgskette im Gebiete derWarsangueli

durchquert und hierbei Einiges gesammelt; aber die ersten nennens-

werthen' botanischen Ergebnisse aus dem Somaliland verdanken wir

J. M. HiLDEBRANDT, welclicr im März 1873 nacli einem Besuch von

Berbera vmd Bulhär in Lasgori am Fuss des Ahlgebirges landete und

in letzterem bis zur Höhe des Jafir-Passes vordrang. Diese Expedition

ergab etwa 150 Arten, von denen viele erst in neuerer Zeit bestimmt

wurden. Im Juli 1873 machte er von Sansibar aus einen Au.sflug nacli

Brava au der Ostküste der Halbinsel, der 18 Küstenptlanzen ergab.

Auf seiner zweiten afrikanischen Reise 1875 begal) er sich im März

von Aden wieder an die Nordküste der Somalihalbinsel, drang von

' VON DER Decken, dessen Expedition nach dem Kiliniandscharo auch botanisch

nicht ohne Ergebnisse war. fand leider 1865 bei seinem Versuch, auf dem Dschuba

in's Somalihind \ nrzudrinnon . den Tod.
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Kngi.er: riiiT die \'egetati()iis\ erliältriisse des Soinalilaiidcs. 35/

Meitli in das Serrut.t>"ebirg'e bis zu 2000'" vor und sannncltc etwa

200 Arten, deren Bestimmungen zum Theil noch nicht veröffentlicht

sind, während ein Tlieil der bei der Ausgabe der Pflanzen mitgetheilten

Bestimmungen der Berichtigung bedurfte. Nach längerem in botani-

scher Beziehung sehr erfolgreichen Aufenthalt auf Sansibar verblieb

er einige Zeit in Lamu, von wo er nur etwa 12 Arten mitbraclite.

Die nächsten botanischen werthvoUen Exjaeditionen waren die von Re-

voiL, welcher drei Reisen, December 1877 bis Mai 1878, August 1878

bis Januar 1879, und Juli 1880 bis 1881, in das nordöstliche Somaliland

unternahm. Er bereiste zunächst die Küsten von Benadir und Me-

dschurtin, übei-schritt die Gebirgskette im Nordosten der Halbinsel

zwischen Gandala und Berguel, er drang ferner von Bender Gasera,

einem kleinen Hafen der Nordküste vor bis in das Thal des Darror

und endlich durchquerte er bei seiner dritten Reise die Gebirgskette

von Lasgori aus. im Lande der Warsangueli, überschritt den Darror

und seine Zuflüsse in ilirem oberen Lauf und machte Halt am Fuss

der Karkarberge. Als botanisches Ergebniss dieser Expeditionen wurden

144 Arten von Franchet in dem 1882 erschienenen Werk, »Faune et

Flore des pays Somalis« aufgezählt. Diese verhältnissmässig kleine

Sammlung ist insofern wichtig, weil sie zum Theil aus Gebieten stammt,

deren Flora uns völlig unbekannt war, und anderseits die Sammlungen

Hu.debrandt's' ergänzt.

Ferner sind von pflanzengeographischem Interesse die Berichte

von Josef Menges über seine zu Jagdzwecken unternommenen Expe-

ditionen in den westlichen Theil des nördlichen Somalihochlandes,

namentlich sein Aufsatz »Ausflug in das Somaliland«, in Petermann's

Mittheilungen 1884, S. 401—412 und der Bericht über seine »Zweite

Reise in das Somaliland und Besteigung des Gan Libach« in Peter-

mann's Mittheilungen 1885, S. 4490". Es sind dies trefl'liche Schilde-

rungen, in denen auch der Vegetation so gedacht wird, dass man

' Franchet l)efand sich aber sehr im Irrthuiii , als er in der N'orrede zvi seiner

Bearbeitung (S. 3, 4) über Hildebrandt sagte: »niais il ne parüt pas avoir peiietre

hien avant dans l'interieur du pays; ses explorations ont du se borner au littoral et

c'est a peine s'il a pu toucher les chajnes de basses inontagues qui en sont le plus

rapprocliees". Der erste Satz ist richtig, der zweite durchaus falsch, da Hildebrandt

bis zu 2000" Höhe vorgedrungen ist; es ist dies um so sonderbarer, als Franchet

den Aufsatz Hildeerandt"s citirt, in welchem dieser über die Besteigung des .\hl-

gebirges berichtet. Auch hat Hildebrandt auf jeder seiner kurzen Expeditionen in

das nördliche Sonialihochland mehr Arten gesammelt, als Revoil auf allen seinen Kx-

j)editionen zusaminengenoinnien. Dazu kommt, dass RiivoiL nur krautige und klein-

strauchige Arten mitbrachte. Ferner fehlen bei mehr als einem Diittel seiner Pflanzen ge-

nauere Fundortsangaben und viele der neuen Arten Franchet"s sind nicht ohne \ er-

gleicli mit den verwandten Formen anzunehmen; ich habe daher seine Angaben bei

meiner ])llanzengei)graphischen Studie nur dann benutzt, wenn ich keine Bedenken hatte.
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wenigstens einige ;ius Hildebrandt's Sammlungen bekannte Pflanzen

wieder erkennt.

Die geographisch erfolgreiche Reise der Gebrüder James , welclie

im Jahre 1885 unternommen wurde und über das nördliche Hochland

hinweg durch das trockene Hinterland Haud nach Ogaden und bis

an die Gestade des Wabbi-Scliebeli führte, ergab etwas über 100 gut

bestimmbare Pflanzen, die in dem Reisewerke von James »The unknown
hörn of Africa« (1888), p. 3 18—323, von D. Oliver aufgezählt wurden.

Ende 1884 hatten auch K. von Hardegger und Paulitschke ilu-e

Forscliungsreise nach Harar angetreten, welche von Zeila durcli das

Gobän- und das Issaland über Bir-Kaboba nach Dschildessa und von da

über Gurgura , Bf^Uaua, Ego nach Harar fülirte, also durch das nord-

westliche Gebirgsland der Halbinsel , welches zum Gallahochland auf-

steigt. Von dieser durchaus wissenschaftlichen Expedition wurden nur

60 Pflanzen mitgebracht, welche Prof. Günther Beck von Managetta

bestimmte und in dem Reisewerk Paulitschke"s »Harar« (1888), S. 450
bis 462 besclirieb.

Erheblich reicher als die Sammlungen der letztgenannten Reisenden

waren die der Italiener Robecchi-Beicchetti und Ruspoli. 1889 unter-

nahm der erstere auf demselben Wege, den Hardegger und Paulitschke

eingeschlagen hatten . eine Reise nach Harar, von der eine kleine

Pflanzensammlung an das Istituto botanico der Universität Rom ge-

langte; die Angaben über die Pflanzenphysiognomik des Landes in

seinem i8g6 erschienenen Reisewerk »Neil" Harrar« sind nur dürftig.

Auch die 1890 unternommene Reise an der Ostküste der Halbinsel von

Obbia bis Alhda ergab keine bedeutende botanische Ausbeute. Dagegen

sind sehr wiclitig die Sammlungen, welche er von seiner kühnen Durch-

querung im Juli und August 1 89 1 mitbrachte. Von Mogadoxo marschirte

er zunächst an der Benadirküste entlang bis Adalle, von hier in

grösserer Entfernung von der Küste nach Elhur, von da in einem

landeinwärts gerichteten Bogen über Harardare nach Obbia ; dann nord-

westlich nacli Mudug, liierauf in einem schwachen Bogen südwestlicli

durch Merehan nacli Gurrati am Wabbi, dann an diesem aufwärts bis

Barri , von hier nacli Faf und am Tug Faf aufwärts nach Warandab,

wo er der Karawane der Expedition Ruspoli -Keller begegnete. Als-

dann eilte er am Tug Faf weiter aufwärts bis Een und wendete sich

von hier wieder ostwärts nach dem ein wenig südlicher gelegenen

Milmil in Ogaden, dann ging er nordwärts nach Rer-es Saghir im

Lande der Haberaul am Fuss der nördlichen Gebirgskette und nun

nordöstlich nach Berbera.

Die erste Expedition des Fürsten Ruspoli, an welcher Prof. Ca Keller

aus Zürich theilnahm, ging Anfang Juli 1891 von Berbera ab überLafarug
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zum Pass Dscliernto im Gan Libach, dann Ende Juli durch das trockene

Hand nach Ogaden. Mitte August traf die Expedition in Waranchd)

ein und gelangte am Fat' entlang nach dem Wabbi. Anfang September

wendete man sich nach Überschreitung desselben westwärts und kam

durch immense Step])en des südwestlichen Ogaden nach Elmeger;

dann wurde nach Norden umbiegend der obere Lauf des Wabbi in

der Gegend von Bessare erreicht, Ende September der Wabbi ülicr-

schritten, bis Mitte October bei fast täglich strömendem Regen im

Wabbithai geblieben, dann Ende October in das Hügellan<l der Al)-

dallah bis zum Fuss der Goraberge und über diese hinweg wied(n-

nach Warandab vorgedrungen. Von da erfolgte die Rückkehr. Prof.

Dr. C. Keller, welcher diese Expedition als Zoologe begleitete, hat

auch eine interessante Ptlanzensammlung von derselben mitgebracht

und in seiner Schilderung der Expedition »Reisestudien in den Somali-

ländern" im Globus 1896, S. 181— 187, 203— 208, 361—367, eine

lehrreiche Charakteristik der von ihm bereisten Gebiete gegeben; eine

geringe Anzahl Bestimmungen der von ihm gesammelten Pflanzen findet

sich im Bulletin de THerbier Bolssiek III (1895) und 2. scr. 111 (1903)

sowie in den letzten Bänden der Flora of tropical Africa.

Durch ein viel grösseres Gebiet führte die zweite Expedition

RuspoLi in den Jahren 1892— 1894, welche Dr. Domenico Riva als

Botaniker begleitete. Nach einigem Aufenthalt in Berbera brach die

Expedition im December auf und erreichte ziemlich auf demselben

Wege, wie die erste Expedition Ruspoli Milmil am Rande des Haud-

gebietes Ende December 1892. Im Januar und Februar 1893 wurde

Ogaden in der Richtung nach SW. durchreist und am Web Ruspoli

entlang zum Ganale oder Dschuba vorgedrungen. Derselbe wurde

oberhalb der Mündung des Dana im März 1893 erreicht. Nacli Über-

schreitung desselben bei Dolo und längerem Aufenthalt im Mündungs-

gebiet des Daua bewegte sich die Karawane Ruspoli's vom April bis

Juli den Daua aufwärts durch das untere Boran nach dem oberen

Boran. Im September 1893 ward Dscharil)ule erreicht, man drang

nach Dscham-Dscliam vor und befand sieh im Gallahochland. Von

Dscharibule aus wandte sich Ruspoli weiter westwärts und erreichte

noch Coromma im Lande der Amara und (L^uellgebiet des zum Stephanie-

See fliessenden Sagan. In diesem schönen Bergland wurde bis Anfang

December 1893 eifrig gesammelt; aber leider wurde am 4. December

Ruspoli von einem angeschossenen Elephanten getödtet und damit die

sehr wichtige Exjiedition an weiteren Fortschritten gehindert. Zum
Glück hat Dr. Riva die bedeutende wissenschaftliche Ausbeute nach

Rom zurückgebracht: al^er leider fimd er, von Mitteln entblösst, in

seiner Heimat ein trauriiies Ende. Von Robecchi's und Ruspoli s sehr
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iimfaniireichen Sammlungen (etwa 2000 Nummern) wurden die Pterido-

phyten von Prof. Pikotta, die Gramineen von Dr. Chiovenda in Rom.

die Amarantaceen von Prof. Dr. Lopriore, die Euphorbiaceen von Prof.

Dr. Pax, die Convolvulaceen von Dr. Haluer f., alles Übrige von mir

und meinen Herren Mitarbeitern am botanischen Museum bearbeitet.

Die Veröffentlichung' der Bestimmungen und Beschreibungen neuer

Arten erfolgte im Annuario del R. Istituto botanico di Roma seit 1S95

und ist auch noch nicht ganz abgeschlossen.

Die vom October 1895 bis Februar 1896 dauernde Expedition der

Füi-sten Demeter und Nicolas Ghika-C^omanesti war zwar nicht lang,

schlug aber mehrfach vorher nicht begangene Wege ein. zunächst

durch das Goban südwestlich gegen Harar bis Dschidschiga, von hier

im November am Ererlluss entlang am Rande des Haud südöstlich

nach Dagabür, wenig westlich von Milmil, hierauf etwas westlich über

den oberen Lauf des Tug Faf zum Dabalaberg am Dakato im nörd-

lichen Ogaden, im December am Dakato und Tug Burka entlang an

den Fuss des 137
1'" hohen Dschigo im südlichen Ogaden, hierauf

weiter südwärts bis Senmoreto am Wabbi. Nach Überschreiten des

letzteren und südwärts gerichteten Marsch bis 5?4 erfolgte die Rück-

reise vom Wabbi am 8. Januar durch Ogaden bis Milmil und durch

das Haud über Harüf nach Berbera. Die nur 54 Arten umfassende,

von den HH. Prof. Schweinfurth und Volkens bearbeitete Ptlanzen-

sammlung enthält ausser der neuen Scrophulariceengattung Ghikaeo. auch

eine Anzahl neuer Arten; aber das A'om Fürsten Nicolas D. Ghika

herausgegebene Reisewerk »Cinq mois au pays des Somalis«, 1897,

bringt die besten Vegetationsansichten, welche über das Somaliland

erschienen sind.

Inzwischen hatten Anfang 1895 auch Miss Edith Cole und Mrs.

LoRT Phillips einen Ausflug von Berbera auf den Golis Range gemacht:

sie waren Ijis zu 1600'" vorgedrungen und hatten 300 Pflanzen ge-

sammelt, von denen die Botaniker Kews im Kew Bulletin 1895, S.

211— 230, 68 als neu beschrieben. Auch wurden einige Arten von

Spencer Le M. Moore im Journal of botany 1899 beschrieben, einige

' Leider sind in diesen Veröffentlichungen die geographisclien Angaben inangel-

lial't; es liegt dies i. an der sehr grossen Ungenauigkeit und UnvoUständigkeit der

Atlanten und grössei-en Karten bezüglich des Sonialilandes, von der ich mich selbst

auch erst nach genauei'em Studium der Specialkarte über die verschiedenen Marsch-

routen der neueren Forschei' überzeugt habe; 2. an der sehr schlechten Schrift

Dr. Uiva's auf den Pflanzenetiquetten
; 3. daran, dass er selbst auch die geographischen

Bezeichnungen einzelner Theile des Somalilandes verfehlt hat. Ich halte mich in

dieser Abhandlung an die Schreibweise der von C. Jurisch gezeichneten und dem in

der deutschen Kolonialgesellschaft, Section Berlin von Frhr. von Erlanger über seine

Reise gehaltenen Vortrage lieigegebenen Karte, Dietrich Reimer (\'ohsen). Berlin 1902.
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andere auch in den letzten Bänden der Flora of tro])ical Airiea. Es

i,st dieser Beitrag für die Feststellun:;- der ptlanzen,i>eos>'raphiselien Ver-

hältnisse sehr wichtig-.

1894 und 1S95 hatte auch Donaldson Smith seine geographiscli

Aviehtige Expedition nach dem Somali- und Gallaland unternommen.

Er bereiste zunächst, wiederholt zwischen den Richtungen Ost-West

und West- Ost wechselnd, von Milmil ausgehend, das nördliche Ogaden

und Arussi-Galla bis zum yuellgebiet des Darob, vom 4. Januar ah

am Tug Ainli (zwischen 7° und 6° n.Br.) entlang zum Wabbi-Schebeb,

dort bis Bari, dann durch Ogaden südwestlich nach dem Ganale-

Dschuba, hierauf zunäclist am Dana entlang, bei Dschellago im Fe-

bruar 1895 von Rusi'OLi's Weg abgehend, ungefähr am 4° n. Br. weiter

westwärts und vom 39° ö. L. nordnordwestlich ins Gallahochland zum

Abbaja-See, dann südlich zum Stephanie-See, von Mai bis Juni an

diesem lierum, im Juli zum Rudolf-See und an dem in diesen mün-

denden Nianam nordwärts bis 6° n. Br. , hierauf am ()stufer des

Rudolf-Sees entlang, theilweise dem Wege Graf Teleki's und von

Höhnel's folgend, zum Guaso Nyiro im N. des Kenia und dann nach

Borati am mittleren Tana: am 25. October 1895 endete die Expediton

in Lamu. Wäre auf derselben regelrecht gesammelt worden, so hätte

sie ungemein viel zur Aufklärung botanisch unerforschter Gebiete bei-

tragen können, doch nach den bisher veröffentlichten Beschreibungen

zu urtheilen, scheint die Ausbeute nicht bedeutend gewesen zu sein,

wohl aber enthalten die berichte von Smith mancherlei Beiträge zur

Kenntniss der allgemeinen Physiognomik der Vegetation der Somali-

halbinsel.

Sehr erfreulicli sind dagegen die botanischen Ergebnisse der Ex-

peditionen, welche die HH. Carl Frhr. von Erlaxger und O. Neumann,

begleitet von dem Arzt Hrn. Dr. Eli.enbeck durchführten. Anfang Ja-

nviar 1900 ging die Karawane von Zeila ab auf dem üblichen, aber

noch nie so gründlich botanisch erforschten Wege über Dadab , Ensa,

So-omadu, Bir-Kaboba, Dabaas, Artu, Dschildessa, Belaua nach Harar,

wo die Erlaubniss Menelik's zum Bereisen der Gallaländer erwartet

Averden musste. Dieser unfreiwillige Aufenthalt wurde im März zu

einer erfolgreichen Expedition nach dem Haramaya-See und auf den

3500" hohen Gara Mulata benutzt. Sodann wurde die Umgebung

Harars gründlich erforscht. In der zweiten Hälfte des Mai bewegte

sich die Expedition über die Abhänge des Dscliebel Hakim hinweg

nach dem Lande der Ennia Galla, welchem mehrere Zuflüsse des

AVabbi entspringen. Nach Überschreitung des oberen Wabbi zwischen

Atschabo und Gurgura folgte die Expedition dem Wabbi aufwärts,

aber südlich von demselben bis Sheik Hussein im Lande der Arussi-
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Galla, wo ein von Mitte Juni bis 7. Juli dauernder Aufenthalt Ge-

legenheit zum Sammeln gab. Naeli Besteigung des 3200'" hohen Abu-

el-kassim und des Abunass kam man über die Hochebene Diddar,

zur Regenzeit über den Hnuasch und seine Zuflüsse am 14. August

nach Adis Abeba. Hier wartete man drei Monate auf das Ende der

Regenzeit und dann trennte sich die Expedition 0. Neumann's von der

Frhr. von Erlanger's, Avelche auch weiterhin von Dr. Ellenbeck be-

gleitet wurde. Am 14. November erreichte diese, nunmehr direct nach

S. gehend, den 3000'" hohen Berg Sekuala , dann durch das mit 5

grossen Seen versehene Hochland Sidamo, endlich Aberasch oder

Aberra, den Hauptort A'on Dscliam Dscham. Anfang Januar 1 901 wurde

von Aberra ein dreiwöchentlicher Austlug nach den Ufern des Abbaja-

Sees und des Gangjule-Sees unternommen, auch der Oberlauf des

Sagan bei Burdschi überschritten und Ruspoli's Grab besucht. Vom
23. Januar bis 23. Februar dauerte die Reise durch das Quellgebiet

des Wabbi und des Ganale, ein bis 3000™ aufsteigendes Hochland

ostwärts nach Ginir im Lande der Arussi Galla. Von hier wurde am

15. März der Marsch südwärts angetreten nacli dem Lande der Gurra,

an der Grenze von Boran, zwischen Wabbi und oberem Ganale, hierauf

der Ganale überschritten und am rechten Ufer desselben die Reise

bis Dolo, oberhalb Lugh fortgesetzt, wo man am 28. April eintraf.

Nach Überschreitung des Daua vor seiner Mündung wurde zunächst

südwestliche Richtung gegen El Uak im östlichen Boran eingeschlagen,

nachlier südöstliche, um Bardera am Dschuba zu erreichen. Dies ge-

scliali am 2. Juli, und am 10. Juli traf man bei Gobwen Kismaju un-

weit der Mündung des Dschuba ein. Auf dieser Expedition wurden

etwa 2500 Pflanzen von Hrn. Dr. Ellenbeck in instructivcr Weise ge-

sannnelt und mit genauen Bemerkungen über Standortsbeschatfenheit

und Ptlanzengemeinschaft versehen, so dass man nach Durcharbeitung

des Materials eine gute Vorstellung von der Vegetation bekommt.

Durch die Überweisung dieser Sammlung an das Königliche botanisclie

Museum ist demselben eine sehr werthvolle Bereicherung zu Tlieil

geworden. Hrn. Oscar Neumann's Reisewege nach der Trennung von

der Expedition des Frhrn. von Erlanger erstreckten sich ziinächst

in Schoa weiter nordwärts bis an den blauen Nil, dann wurde süd-

wärts bis zum Abbaja-See derselbe Weg eingeschlagen wie von der

ERLANGER'schen Expedition: vom Südufer des Abbaja-Sees aber wandte

sich Hr. Oscar Neumann nordöstlich über Uba, Gofa, Doko, nach Über-

schreitung des in den Rudolf- See tliessenden Omo nach Kailfa vnid

von diesem Hochland westwärts am Gelo entlang nach dem Nil. Auch

auf dieser Exjsedition wurden im Gallaliocldand und Kaffa eine Ptlanzen-

sammhmg zu Stande gebraclit, welche Hr. Oscar Neumann dem bo-
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tanisclien Museum überwies. Aus diesen Angaben ergiebt sich, dass

an letzterem nunmehr die Ptlanzenwelt des ganzen nordöstiic-lien Afrika

recht gut vertreten ist.

Nachdem ein Theil <hn- gro.ssen Sammlungen von Rrspon, RoBErciii

und Ellenbeck durchgearbeitet war, ergab sich sehr bald das Resultat,

dass die Flora des Gallahochlandes und auch noch die der Hochgebirge

von Harar sich eng an die Flora des abyssinischen Hochlandes an-

schliesst, und dass, wie ich schon in meiner vor i 2 Jahren erschienenen

HochgebirgsUora des tropischen Afrika (Abhandl. d. Preuss. Akad. d.

Wiss. Berlin 1891, S. 45— 47) auf Grund des damals bekannten Ma-

terials nachweisen konnte, auch die Flora des nördlichen Somalihoch-

landes mit derjenigen Abyssiniens etwas verwandt ist. Immerliin stellt

die Flora des nördlichen Somalihochlandes und die des ganzen übrigen

Somalilandes im Süden des Gallahochlandes im Gegensatz zu der Flora

des letzteren und Abyssiniens. Es soll nun meme Autgabe sein, die

allgemeinen Grundzüge der Ptlanzenverbreitung in diesem Theil der

Somalihalbinsel auf Grund des vorliegenden Materials zu entwickeln,

indem ich mir vorbehalte, auf die Flora des Gallahochlandes später

einzugehen.

Die Vegetation des Küstenlandes.

Die Besprechung der Flora beginnt am besten mit derjenigen der

Küstenregion. Die Nordküste, welche nur vorübergehend, im December

bis März, durch einzelne Regenschauer befeuchtet wird, ist von Sand

und Geröll bedeckt und von seichten Regenrinnen durchzogen. Vun

Meeressiphonogamen Avurden am Strand von Obbia die beiden an den

Küsten des indischen Oceans verbreiteten Arten Cymodocca hofüfoUa

Aschers, und Halophüa stipulacea (Forsk.) A.schers. constatirt: sie sind

aber sicher auch anderweit an der östlichen Somaliküste anzutreffen,

nachgewiesen auch bei Lamu.

Mangroveformation ist nur an wenigen Stellen der Somaliküste bis

jetzt aufgefunden worden, obgleich sie auch im Rothen Meer im Dalak-

archipel auftritt. An einer nicht näher angegebenen Stelle der Nord-

küste wurde Siderxylon diospijroides Bak. gesammelt, das mit dem süd-

afrikanischen <S. Inermn L. sehr nahe verwandt ist. Bemerkenswerth

ist ferner, dass in der Bucht von Allula Robecchi Avkennia officlnalis

L. gesammelt hat; es dürfte dort auch Rhlzophora mucronata zu er-

warten sein. In grösserer Vollkommenheit ist die Mangroveformation

um Lamu entwickelt, wo sie auch auf Gerbrinden ausgebeutet wird.

D(jrt kommen vor: Rh'copJiora mucronata Lam., Ceriops Candolleann

Lam., Bruyuiera (jymnorrhiza (L.) Lam., Avicennla ofyirinalis L. , Suarda

monoica Forsk.
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Die Strandvegetation des Somalilandes ist zwar überall eine sehr

spärliche; aber im Westen von Bulliar und Gerri entschieden etwas

reichlicher als östlich davon, namentlich östlich von Berbera wird sie

immer dürftiger. Specielleres wissen wir nur über einzelne Theile. An
dem sandigen Strande bei Zeila wächst der kleine, nur lo"" hohe und

durch rosenfarbene Blüthenstände auffallende Cyperus effusus Rottb. und

nicht fern von der Kü.ste tritt oft auf grosse Strecken alleinherrschend

die Chenopodiacee Sitaedn itionoica Forsk. in 1-1.5 m hohen Büschen auf.

In einiger Entfernung von der Küste finden sich auf sandig -lehmigem

Boden Oasen, in deren einer, Tokoscha, eine ziemlich reichliche Ve-

getation beobachtet wurde. Zunächst fallen auf die beiden einige Meter

hohen Leguminosen-Bäume Pi'Ofiopis julißora DC. {lebi)m\.i Fiederblättern,

welche an die den Sclüaus rnolle &vm\\ev\\, und mit orangefarbenen Blüthen-

ähren, und die angepflanzte oder verwilderte Parhinfionia anilcata. Von
Sträuchern wurde hier nur beobachtet Chrozophora ohliqua (Vahl) Juss.

mit lanzettlichen, graugrünen Blättern. Als Schlingstrauch tritt auf

der succulente Cissus qvadrangularis L. Niedriges, kaum i™ hohes

(iesträuch bilden Heliotropäim zeylaniciDii Lam. mit gelblichen Blüthen

und Abutilon (jraceolen.'< (DC.) W. et Arn. mit röthlich gelben Blüthen.

Die Krautflora setzen folgende, stellenweise in grosser Menge auftre-

tende Arten zusammen: das im nordöstlichen tropischen Afrika so ver-

breitete Panirwn turgldum Forsk. mit niederliegenden, wurzelnden

Sprossen und aufrechten, armblüthigen Stengeln von 30— 40cm Länge.

Cleome paplllosa Steud., die der Indigofera semürijuga Forsk. älinlicjie

I. somalensis Vatke, Heliotropmn longifloruin Höchst, und das niedri-

gere H. nndulatum Vahl, sowie Pacrtfa crasslprs K. Sch. und Gosf<ypUiin

SforJcü Mast. Neben diesen aufrechten Kräutern finden sich folgende

mit ausstrahlenden, niederliegeiulen Aesten: Eiiphorhia scordifolia Jacq.,

Tribulm teiTester L. \-av. ristoidcs (L.) Oliv., Cticumis pustulaius Hocust.

f. und Citrullus colocynthis Schrad. Auch einzelne x\canthaceen finden

.sich in dem Küstenland, allerdings mehr gegen das Gebirge hin, so:

Puellia patida Jacq. und R. discifolia Oliv. In der Nähe von Berbera

wachsen am sandigen Strand Ipomoea pcs caprue L. fil. und der strau-

chige Convolculus hystrix Vahl; in einiger Entfernung vom Strand sind

nur dürftige zerstreute Grasbüschel von Andropogon cordortuH L. imd

niedrige, kaum mannshohe Acacla zu sehen; auch werden vereinzelte

Trihuhis terrester L. und Hihiscus micranthus Ca\'. angetroffen. Am Fuss

der völlig kahlen 100" hohen, zerstreuten Hügel finden sich hier und

da einige Acacien, hier und da auch einige andere Dornsträucher, so

Bn'cheiiiia discohr (Klotzsch) Hemsl. , Barlerin triacantha'^-E^s. Unweit

Berbera wachsen auch die ruthenfönnige Resedacee Ochradenus hacca-

//wDelile, die schlingende Asclepiadacce Leptadenin lieternphyda (Delile)
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Decxi:.. (1;is dickstäiiimige ^4rf«trtoy^ sou/alcnse Balv. f., die Succulenteii

Caralhnnn retrospidens N. E. Brown und C. Edlthae'^. \i. Brown. Uin

i6o'" oberhalb Berbora wurde Cv/jp«"«*- ?im6«'MS C. B. Clarke gesammelt.

Bei Lasg'ori am Fuss des ziemlich nahe an das Meer herantreten-

den Ahlgebirges sammelte Hildebrandt auf dem Kalksand des Strandes

Ck'ome brachycarpa Vahl, ZyyophyUurn simj)lex L., Fagonia acprosa Boiss.,

Indigofera somaknsis Vatke, 7. semitrljuga Forsk., Euphorbia >iraviilaln

FoRSK., Anticharis glaiidulosa (Endl.), Asciiers., HeUofropium ptcrocarpum

Höchst, et Steudner, Schnvinfurtlda aptcra Vatke, Coiwolmduii Uttoralis

Vatke, welcher von EDriii Cole am Fuss des Golis noch bis 400'"

Höhe beobaclitet wurde. An anderen Stellen des Strandes weiter

östlich wurde auch die weitverbreitete Ipomoea pes caprac (L.) Sw.

gefunden und bei Lasgori kommen noch vor der mehrjährige Couvol-

culus Hildrhrandtü \ \T\<T. mit ruthenförmigen Stengeln, C. serkophyllus

T. Anders, vmd die hall)strauchige J/f/vc/«/^ so//?afois<«(VATKE) Hali.ier f.

Wir sehen also hier schon die Convolvulaceen, Avie auch in den

übrigen unteren Regionen des Somalilandes reichlich vertreten. Von

Gräsern tinden sieh hiev Pennisetw/i cenchrokles A. Ricn. und P. dicho-

tomu/ii Delile. Am Fuss des Ahlgebirges wurde am Strande auch Stu-

tire axlUari,'< Forsk. nachgewiesen mid weiter östlich bis AUula unweit

des Cap Guardafui die merkwürdige Stnthr cyUndrlfoUa Forsk. Zwischen

dem Ahlgebirge und Cap Guardafui wurden ferner A'on Revou, am
Strande gefunden: Dicerntella sinuatu (Franch.), Bescda amblyocarpa

Fres. , Fagonia a?'abica L. und F. glutinosa Del. , Tribulus alatus Delu.e,

Euphorbia longetuberculosa Höchst. Bei Lasgori findet sich auch nahe am
Strand in trockenem Vv'asserlauf Gestrüpp von Tamarlx oricidalis Forsk.,

um welches sich Flugsand anhäuft, dazwischen Sahadora perma Garcin

und Calotropis procera R. Br., aussei-dem die sparrigen Sträucher 7«r%o-

fi'ra argeiiteal^. x&v . bi'achycarpa \mu. , Tephro.'iia derorficans Tavbert und

auch Tephrosla apolUnm (Del.) DC, die Halbsträucher Aerua lanata Juss.,

die aus Nubien bekannten Leguminosen Tacerniera aegypfiaca Boiss. und

Crotalaria thebaica (Del.) DG, Chrozophora obliqua (Vahl) Juss. und die

eigenartige schmalblättrige Ar'tstolochia rlgida Dlchartre mit langen

niederliegenden Ruthenästen, Fori<Mlia viridis Ehrenb., die saftreiche

Euphorbia systyla Edgw. und Pulicaria Hildebrandtü Vatke. Mehrere

dieser Pflanzen finden sich auch in den Vorhügeln. Vereinzelte

Gruppen von Schirmakazien und Zizyphus bilden hier die einzigen

Baumformen. Die Vegetation des höher gelegenen Küstenlandes im

Norden der Halbinsel bespreche ich weiter unten im Zusammenhang
mit der Vegetation des A^orgebirges.

Die Strandflora der O.stküste ist nach allen Schilderungen Jeden-

falls sehr dürftiij', was sich auch leiclit daraus erklärt, dass hier ein
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liölieres gebirgiges Hinterland fehlt. Von der Küste der Nordost-

spitze, von Medschurtin liegt uns Einiges aus den Sammlungen Ro-

BECcni's vor, so Boswellia Freermiia Birdw. von dem weit vorspringen-

den felsigen Ras Hafun , Avährend Boswellia neglecta S. Moore auf der

Hochebene vorkommt, ferner Eleusine Rohecchü Chiovenda und Helio-

tropium arenarlum Vatke A^om Ras Mabber, von einzelnen Stellen

Salvadora persica Garcin, von dem Mündungsgebiet des Wadi Nogal

Iphione macrophylla Vatke und die interessante strauchige Kelleronia

splendens Sciunz. nucli Zygophyllum simplex L. und Ipomoeu adenioides

ScHiNz var. ovato-lanceolata Hallier f. Am Strande von Obbia wurde

auch der dornige Convolvulus hystrix Vahl nachgewiesen.

Die Benadirküste schildert uns Robecchi als durchweg sandig,

nur hinter den 30— 100 m hohen Dünen und in den Zwi.schenräumen

zwischen denselben kommt etwas dürftiges Weideland vor. Von
Mogadoxo oder Mogadiscio sind einzelne interessante Arten durch Sir

John Kirk bekannt geworden, der A^on allen Küstenländern Ostafrikas

Pflanzen nach Kew sendete, so besonders die Stapeliee CaraUuiiia somalica

N. E. Br. und C. speciosa N. E. Br.

Bei Brava im Süden der östlichen Somaliküste Avurden auf den

sandigen Strandhügeln folgende Avenig bemerkenswerthe Arten beob-

achtet:

Cenohrus spec. Aristolfichia rujida Duch.. Cassythn JiUfonnis L. , Elaeodendron

somalense Vatke. AUophybis spec, Melhnnla sjjec, Rhynchnsia meimmmia (Del.) DC,
Heliotropiwm ze.ylanicii7n Lam. , und H. arenarium ^'ATKE, Conrnlvulus siihspathuhtus

A'atke und Ipomoeci axm-ifolia (Desr.) Roem. et Schult., Blepharis ediilis (Vahl) Pers.,

Jusficia bararensis C. B. Clarke tmd J. ßava Vahl, Senecio discifolhis Oi.iv. und J^ac-

iiica Schimperi Ja üb. et Spack.

Im Mündungsgebiet des Dschuba bei Kismaju Avurde am Strande

Strauchwerk von Scaevola lobelki L. beobachtet, dahinter Rhus vlllosa

L. FiL. und Psychotrla punctata Vatke ; von krautigen Pflanzen kommen
hier Palanisia strigosa Bojer, Alysicarjms rugosus DC. und Gloriosa nlres-

cenf DC. vor. Ein bemerkenswerther Fund von Kiunga zAvischen Kis-

maju und Lamu ist die neue Rubiacee Mitratheca rkhardsonioides K..Sch.,

Avelclie sich A'on der nahestehenden Oldcnlandla durch das Offnen der

Kapsel vermittelst eines sich ablösenden Deckels unterscheidet. Recht

gutes Material besitzt das Berliner botanische Museum aus den Küsten-

formationen bei Lamu, tlieils aus den Sammlungen Hildebrandt's,

theils, und zwar noch besseres, aus den Sammlungen von Thomas.

In den an die Mangrove sicli anschliessenden Sümpfen des Küsten-

landes finden sich hier:

Limnoph i/ton obhisi/nliuni (L.) Jlii.ir.. llibisciis caniialiiniis L. und //. tilinceus L.,

auf angrenzendem Wiesenland:
Aspilia irede/iiformis Vatke, Bkpliaris pratensis S. Moore, Stri</a pidiifot-a Klctzsch

v;ir. sansibaretisis Vaike.
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Am llaclieii sandigen Strand wachsen:
Cassia jniiiioso/des L,., Walt/ieria amerkana L., Borreria Jilitnba K. Schuji., jUnmor-

dira trifoliata Hook, f., Nidorella microccphala Steetz r. (auf feiiclitein Siiiid).

Zienilioli ptlanzenreicli sind die Dünen: liier finden wir mdirere

Strauch er:

Uvaria Denhardtinna Engl, et Diels, Crotalaria lahurnifolia L., Jntroplm cnrcan L.

(\ei'wildert), Phyllanthiisßnribundu.^' Müll. Arg., Heeria inucronata Behnh. und viir. obovatii

(KcKL.) Engl., Ochiia Thomasiana Engl, et Gilg, Calotropis procera R. Br., Lawxonia inermis

L., Sfri/ch/ios Volkenxii Gilg, Ehretia pntinlaris Lam., Clerodendrim incisum Klotz.sch, Vaii-

gniera sjiec, die Schlingpiliiir/.en: Cncsd/pim'n botidiirella Roxi!., Jasmmum tetterixc Klotzsch,

Momordica trifoliata Hook. f.

Zwischen dem Gesträucli wachsen einzelne Stauden, wie:

Polygala liiiifoHmn ISo.ier, Cdinmeli/ia henyhalensis L. , Asystasia yangetica (L.)

T. And, Stafhntotitehnn pedunnilatiim (A. Rich.) K. Sch., Liglitfootia madogascnriensis

A. DC,

die meisten aber auch auf offenem Dünensand zerstreut; darunter

sind mehrere mit niederliegenden Zweigen, so namentlich:

Ipomoea pes caprae L. und Canavalia en.si/oTmis DC. mit weithin kriechenden

Zweiiien, Giesekia p/iarnaceoides L., Trihdus ten-estrr L., Euphorbia piliilifcra h., Olden-

Iniidia Schimperi (Steud. et Hociisr.) T. .\nd.

Dagegen sind aufrechte, im Dünensand wachsende Arten:

Aerua javanica (Burm.) Jus.s., Crotalaria xansibarica Benth., Gassia miniosoides \j..

Tiphrosia .spec. latropha Hildcbrandtii Pax, Sida cordifoHa L., Pedalium rmire.x L.,

Diodia aulacospernia K. Sch.

Bei dem etwas südlicher gelegenen Kipini wurden auf den Dünen

gefunden

:

Harrisonia abyssiiiica 0\.\\., Sopliora toiiieiifo.sa L. , Hibisrits tdiaceiix L. , Atnpe-

locissi/s Chaniini Planch.. Preirea zanquebarica (LouR.) Gay und parasitisch Loranthns

Dregei Eckl. et Zeyh. var. (ibtusifolia Engl.

Im Allgemeinen kann man als sicher festgestellt ansehen, dass

die Strandflora und überhaupt die des Küstenlandes im Norden der

Halbinsel sehr stark mit der arabischen übereinstimmt und an ihrer

Ostseite allmählich sich der ostafrikanischen nähert, dass dies aber

mit grösserer Entschiedenheit erst bei Lamu zum Ausdruck kommt.

Die Vegetation an den unteren Flussläufen.

Von Flussläufen in der Ebene des Somalilandes sind nur die

nach Süden gerichteten des Tana, Ganale -Dschuba und Wabbi-Sche-

beli in Betracht zu ziehen. Folgen wir dem Dschuba aufwärts, so haben

wir aus den Buschgehölzen von Kismaju bis Feleschid, 50'" ü. M.,

Belege von folgenden Arten

:

A. St rauch er: C'ar/o'Äa/rtc/Vio.sß ^'oRSlv. (2 — j""), Cephalocrolon cordofaiiux Wairu^T..

Jatropha spec, Polygala obltisiAtiy/ium Höchst, (i™ hoch), Seddera microphylla Engl. (o"'5),

Adeniinii somalense Balf. f.. Solanum albicaule Kotschy.

B. Sclilin2,pf la nzen: Ipomoea pulchella Roth vnid 1. hiflora Pers.
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('. .Stauden und ciiijii hrige Kräutei': Lapcyrousia cyanesci/ix Yjak., G/esekia

pltarnaceoides L., Farsitia i/r/iiuüflora Fres. var. amjustipftala Engl.. Teplirosia senticosa

1'ers., Hermannia Erla?i<jeriaiia K. Sch., Pseudosopvbia Erlangcriana Engl., Cycnium

panrkkniatiim KjiGL.. Pcdaliii/n )iiiirex\,.. Axi/sfnsia ;/n/i(/elica (h.) T. Av<df.rs. Diodia av/a-

co-yj/rma K. Sch.

Auf der Strecke von Felescliid ;iut\värts, von 50'" ü.M. zu 150""

aufsteigend, sind die Uferwälder des Dschuba sehr diclit und von

Seeen und Sümpfen durchsetzt. Dumpalmen sind schon reichlich vor-

lianden, und die Acacienwaldungen sind so dicht, dass stellenwei.se

der Weg für die Expedition mit der Axt gebahnt werden musste.

Betreffs der Dumjjalmen ist zu bemerken, dass nach den Abbildungen

von Uferlandschaften des Somalilandes dieselben verzweigte Stämme

besitzen und meist als 11. tJtchaica Maet. bezeichnet werden. Bis jetzt

habe ich aber noch nicht Früchte der Dumpalmen des Somalilandes

gesehen, und so ist es noch zweifelhaft, zu welcher Art sie gehören.

In diesem dichten Uferwald wurde auch der bisher nicht bekannte

I o" hohe Mimosoidenbaum Piptadt/iia Erlangeri Harms constatirt. Ausser-

dem fanden sich hier folgende Arten:

A. Sträucher: AUnphylusruhifoUu.s(Wocnsi-.) Engl, und Lantana Vetitiana A. Ricii.,

welche durch ganz Cstafrika verbreitet .sind, nnsseräem Sfj-ophmiffms mirohilis Gi-lg , ein

i".'5 hoher Strauch.

B. Schlingpflanzen: Dah<haiiq)ia scandens L. die Vaf.sMXova.cea Admia Elhn-

bcckii Harms und die häufige Coccima moyhadd (Forsk.) Aschf.r.s.

C. Stauden: die Gräser Panicum Petiveri Trin. und P. maximiim Jacq. , die

Gentianacee Enicostem'ma wrticillatum (L.) Engl., Vernonia cinerea Less., Priva leptostachya

Juss., bis i"s hoch und 4 Acanthaceen, Asystasia gangetica (L.) T. And., Neuracanthus

scaber S. Moore, Barleria salicifolia 8. Moore und B. umbrosa Lindau, von denen die

beiden letzteren bi.s jetzt weiter südwärts nicht aufgefunden sind.

In den Waldsümpfen wurden gesammelt:

Panicum quadrifarium Höchst., bis 2"" hoch ; Miinosa asperata L., ein bi.s 3'" hoher

Strauch, Combretuw cmtstrictiim (Benth.) Laws., auch bis 3"" hoher Strauch, Trhimfetta

trdocularis L., bis 2':'5 hoch, Moschosma polystachyiim (L.) Benth.. Asystasia gangetica

(L.) T. And., Ecbolium barlerioides (Moore) Lindau, Pentodon pcntander (Sch.) \'atke,

eine kleine Rubiacee mit bläulichen Blüthen.

Die Buschgehölze zwischen Feleschid und Bardera charakterisiren

die sehr häufig vorkommende Salvadoracee Dobera glabra DC, die i1'5

hohe Maerua Erlangerlana Gilg und die 1T5 hoch werdende Apocynacee

Adenium sotnaknse Bali-, f. als Steppenbusch, ebenso die zwischen diesen

Büschen klimmende blattlose Asclepiadacee Sarcostcmnia inininah. R. Be.,

auch eine nicht bestimmbare, bis 3™ holie Euphorbia mit cylindrischen,

dünnen, blattlosen Stengeln. Ausserdem finden sich hier noch fol-

gende Sträucher und Hochstauden:

Acalypha fruticüsa Forsk., 1T5 hoch; Hibiscus crassi7ierris lloCYi^r., mit bhitrothrn

Blüthen, H. pandm-ifonnisBvRU., mit gelben Blüthen, wie vorige etwa i'!'5 hoch; Clero-

dcndron acerbiana Vis., bis 2"?5 hoch, mit länglichen Blättern und weissen Blüthen;

Solanum dvplosinuatiun Klotzsch, i'"5 hoch; Nciiracanthris scaber S.Moore, i°'5 hohe

Acaiitiiacce, mit ziemlich grossen (6x4 cm) verkehrt- eiförmigen Blättern, Himantochiliis
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s,ssili)lonis T. And.. i"'5 liulior Strauch, mit \ei'kehrt- eiförmigen Blättern imd hingen

i'othen Bh'ithen; Satanocratrr paradoxus Lindau; S. snmalrnsis Lind.mi. i'"' hocii. mit

kleinen verkehrt -eiförmigen Blättern und an.sehnliciien violetten Rliithen; Justiria

Fi.sc/ieri Lindau, r"5 hoch, mit 2"='" langen Blättern und gelben Blüthen; Ecbolium

harkrioides (JIooee) Lindau, bis 2'" hoch, mit eiförmigen Blättern und weissen

Blüthen; Barleria salicifoUa S.Moore, o".'75 hoher Strauch, mit unten grauhaarigen,

länglichen Blättern; Leucas royhoides (Benth.) Vatke, massenhaft im Schatten grösserer

Bäume, nur etwa 60""" hoch; RhyiichoMa carihaea DC.

Auffallend ist liier der grosse Reiehthum au straiieliigen Acau-

tliaceen (7 Arten), der uns aueh sonst noch im Somaliland mehrfacli

entgegentritt.

Häufig sind die Sträucher mit den Flechten Thcloschistus flavicans

Norm, und RainaUna complnnata var. denticulata M. Arg. besetzt. Zwi-

schen den Sträucheru finden sich auch die windenden Convolvulaceen

:

Ipomoea dichroa Höchst., /. turpethum Manso, Heirittia bieolor Walk.

et Arn., Jacquemontia ovalifolia (Vahl) Hallier f. und die niedrige

Scddera Erlangerlana Engl.

Der südlicliste Theil des Somalilandes wird von dem Tana durcli-

tlossen, über dessen Vegetation ich einigen Atifschluss auf Grund einer

Sammlung geben kann, welche die Gebrüder Denhardt mit ihrem Be-

gleiter, Hrn. Thomas im Jalire 1896 zusammengebracht vuid dem Bot. Mu-

seum überwiesen haben. Wir folgen von Korokoro, nahe am Aequator,

dem Fluss bis zu seinem Mündungsgebiet. Das merkwürdigste Er-

gehniss dieser Expedition war, dass in den Uferwäldern von Korokoro,

nahe am Aequator, Popuhts euphratica Olivier aufgefunden wurde, in

(»iner Subspecies, welche ich wegen der kurzen Blüthenstände und der

atiffaUend grossen Früchte unterschieden und Denlmrdüorum (Engler,

in Notizblatt des Berl. Bot. Gart. u. Mus. 1898, S. 218) genannt habe.

Bisher kannte man von dieser interessanten Pappel das weite Areal

von der Songarei bis Palästina und bis zum westlichen Tibet, ein

kleineres in Algier und Marokko und endlich ein drittes von Ascherson

1877 entdecktes in der kleinen Oase der libyschen Wüste. Das Auf-

finden eines vierten, so weit südlich gelegenen Areals ist ebenso in-

teressant für die Lehre von der Ptlanzenverbreitung, wie auch für die

Lehre von der Artbildung: denn meine Subspecies ist sichej" von P. cn-

phratica weit mehr verschieden, als viele neuerdings unterschiedene

Arten von ihren Verwandten.

In grösserem Abstand \ om Ufer wachsen bei Korokoro:

A. Bäume und Sträucher: Acacia seiieyal Vvilld., Greuia populi/olia Vahl,

ütphnldcralnn cordofanus Höchst., Combretum aculeaium Vent. , Himantochilus sessiliflorujs

T. .\ni>., Diric/iletia glaucescrns Hiern; parasitisch Loranthus ugogensis Engl.

B. H a 1 b s t r ä u c h e r und Standen: Pavimia Kotschyi HocHsr., P. zeylanica Ca v.,

P. ylechmnifolia (A. Rick.) Gaecke, Pseudoxopnhia Hildrhrnndtii (Vaike) Engl. var. brcci-

fnlia Ent.l. . Stachytarpli( in iridica (L.) Vahl.
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Weiter südlieli , bis Massa in Malakoti und daselbst (etwa bis

1° s. Br.) wurden am Ufer des Tana gefunden:
A. Bäume und Sträucher: Poinciana elata L., Termlnalia Thomasü Enol. et

DiEi-s, Greieia Donhardüi K. Sch., Macnin calantha Gilg, Cassia yoratenxis Fres., Com-

hrctum constrictum (Bexth.) Lavvs.

B. Lianen und ScIilingpflanzLMi : Paullinia [jinfiiata L., Cissus Thomasü G\i.g.

Jjand()lj)h.ki ßorida Benth. nebst var. hiantlia Oliv., Momordica trifoliata Hook. f..

occinia moyJiaddd (Foe.sk.) Aschers.

C. Stauden und Halbsträ uclier: Triumfetta tomcntosa Boj. , Hibiscus caly-

pht/Ihis Cav. , Äbutilon indicvm (L.) Don, Pseudosopvbi'a Ilitdebrandtü (\'atke) Exgl..

llcliritropmm Sfeudneri Vavke. Levcas glahrata (Vahi.) R. Br., Barleria prionitis L., Jnsti-

cia odora Vahl.

In grösserem Abstand A^om Ufer, in der Busclisteppe, fallen auf:

Terminalia praecox Engl, et Diel.s, Maerua Denhardtiomm Gilg, Combretum Den-

liardlioritm Engl, et Diels, Kibiscus crassinenin Höchst., Jonidium enneaspermum A'en-i-.

var. angnstisshnum Engl., Rhinacanthus rotundi/oKus C. B. Clarke und Aloe wituensis

Baker.

Bei Kosi unter 2° s. Br. finden sich:

Kvjdia actldopica Decken, Pinorea ellipÜca (Oliv.), Strop]i<inthvs Coiiriiiniifii Saci...

Melanthera Brownei (DC.) Sch. Bir.

Hier sowohl wie bei Ngau unter 2° 5' treten in den Buschge-

liölzen schon einige Arten auf. welche auf die Flora der Sansibar-

küste hinweisen: es wurden bei Ngau gesammelt:
Tylachivm Tho?nasii Gilg, Acridncarpt/s sansibaricvs A. Juss., OcJina mossambicensis

Klotzsch, BauMnia wituensix Harms. Cissus rotundifolia (Forsk.) \'ahl, Rhaphanistro-

carpiis Boivini CoGTi., Hibiscus micranthvs, Talinvm cuneifolium Willd., Polanisia strigosa

B0.1., Rvellia 2Mtula iAcq., sodann auch die beiden durch dicke ileischige Stämme aus-

gezeichneten Steppenbewohner Pyreiiacantha vitifolia Engl, und Adenium coaetaneum Stapf.

Am Flussufer und am Rande von Sümpfen wurden von Koro-

koro bis Ngau gefunden:
Cdosia argentea L., Nasturiium indicum (L.) UC. , Mimosa asperata L., Crotalaria

Thomasü Harbis, Clitwia ternatea L., Rhynchosia ßavissima Höchst., Corchorus trilocu-

laris L. , Ammannia auriculata'WiiAA)., Jussieua lini/oUa Vahl und J. erecta L. , Cony:a

aigyptiaca (L.) Arr., Sphaeranth-us cyathuloides O.Hoffm.; in Seen wächst Nymphaca latus L.

Auf den Sandbänken des Tana kommen unter dem Aequator vor:

Heiioiropimn ovali/olivm Forsk. und H. Stendneri Vatkb , Ttmtera vlinifoUa L. var.

Thomasü Urban und Loewia tanaensis Urban, an anderen Stellen Glimis lotoides L.

Endlich wurden an Sümpfen im Mündungsgebiet des Tana ge-

sammelt:
Thespesia popidnea Guill. et Perr. , Äbutilon asiaticum (L.) Don , Cassia nccidtm-

tnlis L. , auf Sträuchern Loranthus Sadebecldi Engl, und L. Kirkii Oi.iv.

Die Vegetation des unteren Somalilandes von etwa 150™ bis etwa

500™ ü. M.

Das Somaliland östlich vom Wabbi Schebeli mit Merehan,
Hauija. Medschurtin ist, abgesehen von dem schmalen Küsten-

streifen im Norden, der niedrigste Theil der Halbinsel, welcher sehr

allmählicli aufsteigt. Die Vegetation ist eine ärmliche und uns nur
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;ius den Sanimluui^eii Rorecciii's beknnnt. Von M(),u;;tdox{> über I(al;i

l)is Mereg liatte sich Robecciii's Karawane nahe an der Küste gehalten

und ei-st unter 4° n. B. wandte sie sich etwas melir hindeinwärts

gegen das 20'"' von der Küste entfernte Hararderc. Zwischen den

niedrigen, der Küste parallel verlaufenden Hügeln wurden im Blai

Spuren dürftigster zerstreuter Gras- und Krautvegetation neben ein-

zelnen kümmerlichen Dornsträuchern und an den sanften Abhängen

der Hügel einzelne Acazien, selbst einzelne Bestände getrofien.

Nördlich von Harardere zwischen und an den Wuirwuir-Hügeln

führt der Weg sogar 4'"" durch einen sogenannten Acazienwakl und

durch Gebüsch; sowie man sicli aber gegen Elhur (5° n. B.) der Küste

nähert, trifft man wieder sehr steriles Land. Fruchtbarer wird es

westwärts gegen Hamara; schon das nahe bei Elhur gelegene Wadi

Oglow ist von Feldern mit Durrah, Sesam, Bohnen, Baumwolle und

Melonen oder mit dichtem Gebüsch bedeckt, und in der Nälie von

Hamara werden ausgedehnte Bestände hoher Acazienbäume angetroffen:

auf dem darauf ostwärts gegen Obbia eingeschlagenen Wege über

die 300'" hohen Dablaror-Hügel durchschritt man durchweg Gebüsch

und traf auf der Höhe aromatische Kräuter beherbergendes Weideland.

Leider finden sich keine Pflanzen aus diesem Gebiet in Robecchi's

Sammlungen. In der letzten Woche des Juni Avurde der Marsch von

Obbia nach Warandi zurückgelegt und hierbei Baum- und Buschsteppen,

kurz vor Warandi auch Salzsteppen mit Suaeda monoica durchschritten.

Grösstentheils wird zwischen den sandigen Hügeln und auf den Plateaus

derselben leidliches Weideland angetroft'en, in welchem Aristida Sie-

hcrlana Tein. var. nubica Trin. et Rupr. besonders häufig ist. Auch

giebt RoBEccni an, dass hier und da Rasen von Cynodon dactijlon Pers.,

das immer das Anzeichen eines etwas nährstoffreicheren Bodens ist,

wahrgenommen Avurden. Von anderen, auf dem sandigen Boden zer-

streuten Kräutern sind zu nennen Heliotropiwn arenarium Vatke, Boer-

havia plumhaginea Cav., Aerua javanica (Bl.) Juss. oft massenhaft, die

Asclepiadacee Brachystelma suhaphyllum K. Sch. und Cucumis dipsaceus.

Während auf dem Sandboden nur zwergige Acazien wachsen , treten

auf rothem thonigen Roden grosse Acazien in Beständen auf, stellen-

weise auch dichte Gehölze mit verschiedenen Arten, Avelchc häufig

mit Loranthus curoißorus Benth. besetzt sind. Nicht selten sind kleine

Bäumchen von Cassia longiracemosa Vatke, welche aucli aus der Gegend

von Teita in Englisch-Ostafrika bekannt ist, sowie die Capparidaceen

Macrua crassifoUa Vahl und Cadaha heterotricha Stocks (= C. soma-

lensis Francü.). Ein häufiger Strauch ist die graublättrige Iiidiynfera

argentea Vahl und ebenso ist durch weissfilzige Blätter eine bisher nicht

bekannte straucliige Composite aus der Gruppe der Mutideae Diroma

29'
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somalensis 0. Hoffm. , ausgezeiclinet. Die Vorliebe der Naturvölker,

filzblättrige Ptlanzen als Schmuck zu tragen, zeigt sich auch hier, indem

die Eingeborenen von diesem ghedJiad oder uadad genannten Strauch

Zweige in's Haar stecken. Als Schling- und Kletterpflanzen treten hier

auf Coccinla moghadd (Forsk.) Aschers, inid Corallocarpus Ehrenbergü

Hook f. Von grösseren Halbsträuchern sind noch die Malvaceen Pa-

vonia Kotschyi Höchst, und Senra incana Cav. zu nennen , von kleineren

Sträuchern eine Reseda mit fiedertheiligen Blättern und eine Crotalarla,

sodann eine polsterbildende halbstrauchige Blepliarls. Ein sehr bemer-

kenswerther Fund aus diesem Gebiet ist der kleine Strauch rumassa/i,

die Turneracee Loewia gJutinosa Urban, ausgezeichnet durch Höckerchen,

welche einen klebrigen Saft ausscheiden.

Weniger wichtige Arten dieser Gegend siud noch folgende:

Hibiscus aristaevalvis Garcke, Corchonis hirsuitis L. \'ar. steno}>htjlhis K. Sch.,

Portulaca quadrifida L. und Gummis ßci/olhis A. Rick. var. echinophorti.t Naud., die sehr

sparrige Pulicaria Grantii.

Von Warandi durch Merehan steigt das Land zwischen 47^40

und 46° ö. L. von etwa 150'" zu 250™ ü. M. und weiter westwärts

gegen 45° 15 schliesslich bis zu 500'" ü. M. Aber doch bedingt

dieses sanfte Aufsteigen des Geländes schon eine Änderung der Vege-

tation. Die Gehölze werden reichlicher und dichter; sie zeigen eine

grössere Mannigfaltigkeit von Arten; Obstgartensteppe und gemischte

Busch- und Dornbuschsteppe herrschen auf dem rothen tlionigen,

oft streckenweise nackten Boden. Von Robecchi werden diese und

andere Gehölze sogar als »foresta« bezeichnet. Leider reiste Robecchi

durch Merehan im Juli, während dessen sehr viele der Dornbusch-

gehölze noch nicht belaubt waren: es konnten daher mehrere der

gesammelten Zweige nicht auf die Art bestimmt werden; ferner ist

sehr zu bedauern, dass von den Acacien, welche auch hier herrschen,

so wenig brauchbares Material A'orliegt. Doch scheint nach einer

Abbildung schon bei Warandi Acacia spirocarpa Höchst, aufzutreten.

Ausser den Acacien kommen aber auch noch zwei andere Bäume aus

der Familie der Leguminosen vor, die durch doppeltgefiederte Blätter

und prachtvolle, grosse gelbe Blüthen ausgezeichnete, über das um-

gebende Buschwerk oft mächtig hinwegragende Poinciana elata L.,

welche von der Erythraea bis in das Kilimandscharo-Gebiet verbreitet

ist, und die mit einfach gefiederten Blättern und apetalen Blüthen

versehene Cordyla africana Lour. , welche bislier zwar aus Senegam-

bien, dem centralafrikanischen Seengebiet, dem Gliasalquellengebiet

und vom Sambesi, aber nicht aus dem nördlichen Ostafrika bekannt

war. Das kleine Bäumcheu Cassia longiracemosa Vatke findet sich

auch in 3Ierehan. In den Vordergrund treten, wie in den von mir

Ixreisten Steppen Ostafrikas, zwischen Usambarn und Paregebirge,
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zwischen Tavcta und Yoi: Bur.seraceen , Capparidacecn und G'reiria-

Arten. Von den gesammelten Burseraceen sind zu nennen Bosicellia

muliifoUolata Engl., Co/nnnpkorn gurrha Engl, und C. rostruta Engl..

kleine bis 4™ hohe Bäumchen oder Sträucher, von Capparidacecn

Boscia coriacea Fax, Macnui crassifolia Vahl und Cadaba ylandulosa

FoRSK. Dazu kommen die Rhamnacee Ztzyphus hamur Engl, und die

Tiliaceen Greicia populifoIia\mil und Gr. villosa Willd., welche letztere

aucli als kleines Bäumchen entwickelt ist. Von Malvaceen ist Hihiscus

Brlcchettü (Pieotta) Gükke zu nennen, ein Strauch mit grossen ge-

lappten Blättern und sehr grossen rosavioletten Blüthen, sodann die

kleineren Sträucher Almtilon frutlcosum Guill. et Peer. , Hibisais crassi-

nervi^ Höchst. , Pavonia Kotschi/i Höchst, und P. zeylanlca Cav. Be-

sonders auffallend ist der stattliche Zygophyllaceenstrauch Kdlcronia

splendens Schinz, gewissermaassen ein strauchig gewordener Tribulus

mit grossen gelben Blüthen, und recht charakteristisch sind drei kleine

Dornbäumchen der Gattung Jatroplia, J. villosa (Foesk.) Müll. Arg..

J. frrox Pax und J. Rohecchü Pax. Ferner Avachsen hier die im nordöst-

lichen Afrika vom Etbaigebirgsland bis zum Ghasalquellengebiet, sowie

in Arabien und dem nordwestlichen Indien A^erbreitete Cordia gharaf

(Foesk.) Ehrenb. und der schon vorher erwähnte Compositenstrauch Di-

co/na somalensis 0. Hoffm. In den trockenen Gebieten des Somalllande-s

entwickeln sich auch einige Cruciferen zu Sträuchern, so namentlich

Arten der Gattung Farsetla, von denen wir in Merehan F. Robecchianu

Engl, zu verzeichnen haben. Ebenso ist von besonderem Interesse die

strauchige Convolvulacee Ipnmoea citrlna Hallier f., welche der südwest-

afrikanischen /. dammarana Rendle ähnlich ist und durch ihre gelben

Blüthen auffällt. Von Schlingpflanzen wachsen hier ein Cissus, eine

Dae?nia und Ccropegia, sowie einige Cucurbitaceen, namentlich Corallo-

rarpus und Coccinia. Wo das Buschdickicht von offenen Stellen unter-

brochen wird, da kommen niedrige strauchige Formen oder polstcrartige

Halbsträucher vor, so die nur in Merehan gefundene Amarantacee Da-

.^ijsphaera Robecchü Lope. (Engler's Bot. Jahrb. XXVII Taf. I) mit weiss-

filzigen Zweigen und Blättern, Reseda Rivae Gilg., Heliotropium strigosum

WiLLD. und H. Steudneri Vatke, die Labiaten Capitanya otostegioides

Gurke und Leucas argyrophyllaYatk-e. die Acanthaceen Leueobarlerla Ro-

hecchli Lindau und Meyalochlamys UnifoUa Lindau.

Von schwächeren krautigen Pflanzen wurden nur die Amarantacee

PsilotricJmm Robecchü Lope., Corchorus hirsutus L. und die endemische

Convolvulacee Hyalocystis prostrata Halliee f. gesammelt, ein klebriges

Kraut, welches durch kurzgestielte, bandförmig gelappte Blätter an

eine Malvacee erinnert, glockige blassviolette Blüthen und einsamige

Kapseln mit dünner, liäutiger Wandung besitzt.
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Das Thal des Wabbi-Scliebeli wurde von Robecchi zwischen

6° und 5° n. Br. und zwischen 45° und 44+° ö. L.. wo es etwa 200'"

ü. M. liegt, durchwandert. Die Vegetation macht auf den aus der

Steppe kommenden Reisenden den Eindruck grösster tropischer Üppig-

keit. Wir erkennen aber doch an den daselbst gesammelten Pflanzen,

dass ein Theil von ihnen wohl Bodenfeuclitigkeit empfängt, aber ddch

während des grössten Theiles des Jahres Lufttrockenheit auszulialten

liat, uiid die an den vom Wasser nicht erreichten Thalwänden wachsen-

den Pflanzen sind ausgesprochene Xerophyten. An einzelnen besonders

geschützten Stellen kommen auch Farne mit etwa i'" langen Blättern

(vielleicht ein Nephrodiuni) vor, wie eine auf S.437 des RoBECCHi'schen

Werkes gegebene Abbildung darthut, doch sind derartige Plätze jeden-

falls nicht dem allgemeinen Charakter entsprechend. Nicht bloss am

Wabbi-Schebeli, sondern auch an einem kleinen Bachzufluss Firfir sind

hohe Acacia und mächtige Hyphaene (thebaica Mart.?) die Charakter-

bäume. Gesammelt wurde aber nur Acacia seyal Delile. Von grösseren

Leguminosenbäumen ist noch Poinciana elata L. durch Herbarexemplare

belegt. Sehr häufig bildet Tamarix orienialls Foksk. grössei-e Bestände.

Als stattlicher Baum tritt noch TerminaUa orhicularis Engl, et Diels var.

macrocarpa Engl, et Diels auf. Ferner erscheint die Apocynacee Arduina

edulis (Vahl) K. Sch. als dichter, wenn auch nicht hoher Baum. Das

Buschwerk des Thaies bilden folgende, bisweilen auch zu kleinen Bäu-

men sich entwickelnde Sträucher: die Capparidaceen Maerua rigida R.Br.,

Capparis decidua (Foesk.) Pax, Cadaha heterotricha Stocks, C. dioaricata

GiLG und C. mirabiUs Gilg, Boscia xijlophylla Gilg, Cassla sophora L.

(Strauch, bis i'"5), die Rhamnaceen Zizyphus jujuha Lam., Z. hamur

Engl, und Berchemia discolor (Klotzsch) Hemsley, das sehr eigenartige

strauchige Zygophyllum Rohecchli Engl., die ebenfalls neue Euphorbiacee

Bricchettia somalensis Pax, die Tiliaceen Grewia popuUfoUa Vahl und

G. villosa WiLLD., die Malvacee Thespesia danls Oliv, (bis 4™ hohes

Bäumchen), die i'" hohe Sterculiacee Hermannia panniculata Fkanch.

und die Acanthacee Himantochihis sesdliflorus T. An«. Unweit des

Wabbi findet sich auch der strauchige Coleus aidihanemis Schwftii. et

Volk. Halbsträucher von den Ufern des Wabbi sind Justicia shebe-

lensis Rendle, J. gesnerifoUa Rendle, EcboUum barlerloides (S. Moore)

Lindau.

Als Schlingpflanzen treten auf Clssus somoUensis Gilg . die Ascle-

piadacee Pentatropls hoyoides K. Scii., Coccbüa moghadd (Forsk.) Ascuers.,

Bktstania fimbristipida Kotschy et Peyr., CoraUocarpiis Ehrenbergü Hook. f.

Unmittelbar am Flussufer ist Sesbanla leptocarpa DG. häufig, ferner

wurden Typha latifolia, Arten von Cypenis und Scirpus beobachtet und

im Fluss selbst Nymphaen latus L. Audi Gräser sind reichlich \o\--
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liMuileii. zum Theil solclit', welche als Futterpflanzen geeiij'not sind;

Panicioii cohnum L. , Pennisetum ciliare Lk.. Eriochkxt irinota (Retz.)

Chiiiv.. Sporoholus podotrichus Ciiiov., Ch/oris muliiradiaia Höchst.. Tetra-

poyon trlanyulatus (Hochsp.) Sciiweinf., Eragrostis vertidllata Schimp. Von
grösseren Stauden wachsen in den Lichtungen zwischen den Gelnischen:

Gloriosa minor Rendle (im Westen des Wabbi), Aerua Innata (L.) Juss.,

Indigofcra ciscosa Lam. , Tephrosia incana Grah. , Triuvifettia flaveftcens

IToi HST., Abutilon indieum Don, Hibisciis cannabinus L., Pavonia Kotschyi

Höchst, und P. glecliomifolia Gaecke, ^•erwildert Gossypluiii Iterbaceum L.,

Bitrleria linearifoHaFT.Rs., Epaltes gariepina (DC.) Steetz, Polycline spec,

Luggera spec. Viele dieser Stauden finden sich auch im oberen Nil-

land. Interessant ist, dass hier auch noch die grosse Orobanchacee

Cistanche lutea Desv. vorkommt. Ferner sind häufig Bestände der

Sansecieria Ehrenbergii Schwfth. , welche eine von den Eingeborenen

verarbeitete Faser liefert. Auf Blossen wachsen Boerhavia ovlvariifolia

Poii;., Tetragonia somalensL^ Engl., Talinum cuneifolium Willd., Valdia

riücosa RoxB., Tribulus terrester L. nebst var. clstoides (L.) Oli\-. , Phyllaa-

thus reticulatuii Poik. , Hellotropium cinerascens Steud. und H. supinuni L.,

Barleria spec, Oldenlandia corymbosa L. und 0. rhynchotheca K. Scii.,

Cucumis dipsaceus Ehrenb. An ganz trockenen Plätzen wächst die

Asclepiadacee Edithcolea grandis N. E. Bk. mit grossen schwärzlicli-

violetten Blüthen. Robecciu war vom Wabbi nach Norden gezogen,

wo der Tug Faf, ohne den Wabbi zu erreichen, sich in der Ebene

A'erliert; von dieser Strecke liegen keine Sammlungen ahu-; aus seinen

Berichten geht hervor, dass er sogenannten Wald (Acacienbestände),

Buschland und Grasfluren mit hohen Stauden durchwanderte, hier und

da in dem Alluvialland auch grosse Ficus antraf.

Gebiet der Mündung des Web und des Dana in den

Ganale-Dschuba.

In der Gegend von Dolo etwas nördlich von 4° n. Br. und etwas

östlich von 42° ö. L. nimmt der Ganale, welcher im Unterlauf als

Dschuba bekannt ist, den von 6° n. Br. an ihm nahezu parallel ver-

laufenden Web und den von 40° ö. L. an sich meist unter 4° n. Br.

haltenden Dana auf. Wir sind jetzt nach den Sammlungen Ruspoli's

und Ellenbeck's in der Lage, über die Vegetation der Ufergelände

dieser Flüsse, welche von etwa 300"' an aufsteigen. Mittheilungen

zu machen.

Bis zu etwa 400'" Höhe ü. M. sind ausser Hyphaene folgende

Bäume beobachtet worden: liier und da Phoenix reclinata Thouars,

häufiger Acacia seyalDEL.. A. socotrana Balf. f., ^4. glaucophylla Steud.,
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dann Toinarindus indica L. und Kigella aethioplca Decne., auf iliren Wur-

zeln und denen der Acacien aucli der bekannte Parasit Hydnora abys-

sinica R. Be., sodann Terminalia RuspoUi Engl, et Diels, ausgezeichnet

durch sehr grosse scheibenförmige Früchte, Balanites aeyyptiaca Delilk.

Zizyphus jujuba Lam., Gj-ewia cnrpmlfolia Juss. und G. villo.m Willd.,

Tamarix orientalis Foksk.. die bisher nur am Web gefundene Mor'mga

l'uspollann Engl., Dic]irostachyi< iiutaiis Benth., Cordia FÄlenhecMi Gurke

(4— 5 m hocli)-

Mehr abseits vom Ufer auf trockenem, lehmigen oder auch stei-

nigem Boden wachsen eine grössere Anzahl Bäume und Sträucher, von

denen einige weiter verbreitet sind, mehrere aber dem Somaliland

eigenthümlich zu sein scheinen; ich nenne zunächst die grösseren,

welche wenigstens 2" hoch werden:

Cappar idaceae: Maerua Candida Gilg; Boscia xylophi/lla Gii.g (2 — 5111 lioclil;

Courhonia suboordata Gilg (i— 2111 hoch).

Simarnhaceae: Kirlcia tenuifolia Y.'SCh.. bi.s 3"' liocli. fiederblättrig, mit kleinen

eiförmigen Blättchen und kleinen grünlichen Blüthen.

Burseraceae: Commiphora trimcata Engl., auch besetzt mit Loranthtix paiu/aiieii.iis

Engl.; C Erlanyeriana Engl.

Malpiiiliiaceae: Diaspis albida, Nikdenzu, 2— 4 m hoch, in dünne schwneh

.schlingende Zweige endigend.

Euphorbiaceae: Jatropha ferox Pax, bis 4"' hoch; ./. Rivae Pax ; Euphorbia

Grosseri Pax, bis 4"^ hoher, vom Boden aus verzweigter Strauch, mit 5— 6 cm langen,

verkehrt- eiförmigen, in Büscheln stehenden Blättern.

Celastraceae: Gymnosporia senegalensis (Laji.) Loes. var. inermis Lof.s.

Malvaceae: Thespesia daiiis Oliv.

Borraginaceae: Cordia gharaf (Forsk.) Ehrknb.

Compositae: Vertionia cinerascens Scn.-Bw.. 2^5— 4".'5 hoher Strauch , mit keil-

förmigen , in Büscheln stehenden Blättern.

Besonders interessant sind die kleineren Sträucher:

Chenopodiaceae: Suaeda monoica Forsk., i"— 2^5 hoch, findet sich nur stellen-

weise, auci) in Deutsch -Ostafrika, auf salzigem Boden; dann aber massenhaft und fast

dominirend.

Amara II taceav : Centema Ellenbeckii Gilg, eine Amai'antacee. bis o"'75 holie.

(lichte graue Büsche bildend; Sericocomopsis pallida (S. Moore) Schinz, i'"— 1"'5 hoher

Strauch, mit in Büscheln stehenden spateiförmigen Blättern an Kurztrieben und mit

in Scheinähren endenden Langtrieben.

Crttci/erae: Diceratella Ruspoliajia Engl.; Farsetia fruticosa Engl.; F. Bobec-

rliiaiia Engl.

Capparidaceae: Cah/ptrotheca somalensis Gilg, ein eigenartiger Capparidaceen-

.strauch, welcher blattlos bleibt und sternförmig aufspringende Früchte besitzt.

Morinyaceae: Moringa longihiba Engl., eine sehr interessante Art, welche nebst

der oben erwähnten baumförmigen Art auf das Somaliland beschränkt zu sein scheint.

Leguminosae: Crotalaria senegalensis Bacle, i^}^— 2T5 hoch; Cassia longirati-

mosa Vatke.

ZygopliyUaceae: Kelleronia splendens Schinz, die bereits früher erwähnt wurde;

Zygophyliuiii Rohecchii Engl., bis 1™ hoher Sti-auch.

Eupliorbiaceae: Cephalocroton cordnfanus Yiocnsi., bis 1 '"5 hoch; Trinm/ettn fla-

1-iscens HocHS'i'., bi.s 2'" iiocli.
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Stri-cii I iii<((u-: lliiniisia sidoides K. Sch., eine bis jetzt dem .Soiiialilaiid eijicii-

tliiimliclie Gattung der Sterculkiceac; Hcrmamüa boraiiensis K. Sch.. o"'5 lioiier .straucli.

mit eilorinigen gekerbten ülättern und Rispen, kleinen Blüthen.

Convnlvula ceae : Ipom'jea Dmiald,<io/iü Rendle (= 2. Ghikae .Schwith. et \'oi.iv.).

i'!'5— 2'P5 hoch, sehi- liäuKg.

Vfrhenaceae: Cydochcilnn Kellert Engl., bis o'"5 jjolier Stniiicli. mit heUrosen-

farbenen Bh'itlien; C. mimitibractei>lalum Engl.

Labiotac: Capitanya ntosteyioides Gurke; Erytlirochlfniii/s .yiccta/iilis- Gurke, an

felsigen Plätzen.

Scrophular iafftie: GIdkaea siipcrba (Rendle) (= Gradoria .^ii/jcrl/a Rendle = G/i.

sjx'ctabilis Schwkth. et \'()Lk.), ein Scrophulariaceenstranch mit ansehnlielien gellien

Blüthen.

Acanthaceac: Ecbotium barle.rioides (S. Moore) Lindau.

Rubiacean: Diricldetia macrantha Iv. Scii., (Rubiacee). i— 2 m hoher Sti'aucli mit

rothen BliUhen; D. aspera K. Sch. ; Randin'} sphacrocarpa K. Sch.

In dem Buscligehölz treten ;iuc]i ziemlich zahlreiche Schlinj;- und

Kletterpflanzen auf, nämlich:

Asparayus racemosus ^^'lLLD., Cocsalpinia sipiaria Roxn., Cylista xcariosa An., R/iy/i-

chnsia ßarisaima. Höchst., Dalechampia scandens L. var. cnrdnfana (Hochsi.) Müll. Arg.,

Cissus macrothyrsa Gilg, f'. somalieusis Gilg (an trockenen Plätzen), C. qvadranyularis

L. (:' wegen Unvollständigkeit des Materials), Heicittia bicobrr W. Arn., Tacazzr.a api-

cidnta Oliv., Drcgea rubicunda K. Sch., Oxystclma senegalense Decne., Daemia cnrdi-

fulia (Retz.) K. Sch., Thiiiibergia Guerkcajia Lindau, wie noch einige andere Acantha-

ceen des Somalilandes, auffallend durch i''"' lange, weisse Blüthen, Mornordica triftt-

lidta Hook. f.. Corallocarpiis parrifolhix Cogn., Cnccinia moyhadd (Forsk.) Aschers.

Von hygrophilen Stauden und Kräutern wurden nur festgestellt:

Arundo donax L. , Panlciini lecrsioldcs Höchst. , Nasfurstlum palustre

(Leys.) DC, N. indlcuvi (L.) DC, Veronica aquatica Bernh.: es fehlen

aber nocli die Cyperaceen.

In den Gebüschen und den Liclitungeu zwischen denselben finden

sich folgende Stauden:

Faiücnm Petweri Tr\n. (in Gebüsclien), P. pennatum Hockst., Leptochlua obtusißora

HocHsi-., Piipalia lappacea (L.) MoQU., Clitoria ternatca L., Crotalaria boranica Harms,

Eriochloa trichopus Höchst., S/>orobohis ayrostnides Chiov., Glorinsa vire.sccns Lindl., Mai-

thiola Erlanyeriana Engl, mit fiederllieiligen Blättern und violetten Blüthen, bis 8o<'"'

hoch, Indigofera senegalensis Lam. , Pavonia zeylanica Lam. , Hibiscus rhahdntospcrmux

Garcke (in Gebüschen). II. dictyocarpus Webu, Seddera. hirsiifa Dammer (in Gebüschen),

Crmvolvuhts rhynirisperrims HocHS-r. (oft massenhaft), Merremia hederacca (Burw.) Hal-

lier f., Helintropiiim longißorum Höchst, et Sieud., OrtliosipJwn tenuiflorun Benth.,

Phichea sordida (Vatkk), Oliv, et Hiern (steinige Plätze), Vernonia cinerascens Sch.

Bip., V. Hildebrandtii \^A-rKE und V. paucifora Less., Asystasia rostrata (Hockst.) Soi.ms.

Hierzu kommen die Knollen- und Zwiebelgewächse: Chlorophytum tttherosum (Roxu.)

Bak., Drimia confertißora Dammer und 2). brevifnlia Bak. mit hellbläulichen Blüthen,

Scilla somaliensis Bak., Crimini scabritm Herb, und Paiicralium tortiiosinn \'en r., letzteres

mit grossen weissen Blüthen.

Auf sandigem, unfruchtbarem Boden finden sich zerstreut eine

Anzahl weit verbreiteter einjähriger Ptlanzen. zum Theil mit nieder-

liegenden, ausstrahlenden Zweigen, sowie auch einiiie aufrechte

Kräuter

:
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Chcnopndium alhum und Boerliaria pan.iciilata .\. Rich. und B. i-iilcariifolia Poir.,

GUnus lotokles L., G. sprrgula (L.) Pax, Giesekia phariiaceoidrs L., Digera alternifolia

(L.) Aschers., Farsetia grandißora Fourn. var. angustipetala Engl., Cleome hrachycarpa

\'ahl (sehr häufig), Yahlia viscosa Roxb., Canavalia ensif/trmis DC, Tribvius terrester L.

nebst der var. cistoides (L.) Oliv., Euphorbia grainilata Fonsic, Corchnriis ol'äorius L.,

Jonidium enneaspermum Vent. var. hirltim (Klotzsch) Oliv., Lippia nodißora (L.) Ricii.,

lleliotropium cinerascens Steud. , H. hmgißorwn Höchst, et Steüd. , H. ovalifolium

FoRSK. und H. Steudneri Vaike, Leucas glabrata (Vaul) R. Br.; die Pedaliaceen Ptern-

discits RtispoUi Engl, mit rübenförmiger Wurzel und blaurothen Blütlien , und Pedalivm

Rnspolii Engl., ein 50''"' hohes Kraut mit gelben Blüthen, Pentodon pentander (Schum.

et Thonn.) Vatke, Cucumis ßcifolius A. Rich. var. echinophorus Naud., C. melo L. var.

agrrstis Nald., Blumca aurita DC, Eclipta alba (L.) Hassk., Phichca oval/s (Pers.) DC,
endlicli Oldenlandia corymbosa L., 0. Sclihn/ieri T. .And.

An ähnlichen Stellen wachsen auch ehiige Halbsträucher:

Indigqfera spinosa Forsk., Senra incana Cav., Heliotropimn strigosum Willd., Glos-

sonema Revoilii Franch., und die .\canthaceen : Jtisiicia palustris (Höchst.) T. And.,

Barleria diacaniha Nees, B. mucronißilia Lindau, B. Rivaei Lindau, Blepharis hoerharii-

fnlia Pers., Ruellia linearibracteolata Lindau, Lettcobarleria nivea Lindau.

Man beachte auch hier die auffallend gi-ossc Zahl von Acan-

thaceen.

An ganz sterilen, sandigen und steinigen Plätzen erhalten sich

last blattlose Sträucher, wie Euphorbia somalemls Pax und Succulenten,

nämlich Euphorbia scMzacantJia Pax, etwa i'" hoch, dicht verzweigt, mit

dünnen succulenten Stengeln und 2''.'"5 langen Dornen, die Passifloracee

AfJenia aculeata (Oliv.) Engl, und die Asclepiadaceen Caralhima retro-

npidens (Ehrenb.) N. E. Br. und Edithcolea grandis N. E. Br.

Etwas höher als die besprochenen Thallandschaften liegt die

Lorian-Ebene im Lande der Garre-Livin, zwischen Daua und Dschuba;

sie wurde von der ERLANGEK'schen Expedition im Mai 1901 durch-

zogen; man stieg vom Daua aus über Dschiroko und Wantu nach

El Uak von 400'" bis zu 550'" auf und von YÄ Uak nach Bardera am
Dschuba Aon 550'" zu 200'" herunter. Der trockene rotlie sandige

Lehmboden ist theils mit Acaciengehölz, theils mit laubwerfender

Buschsteppe bedeckt, welche eine grosse Zahl eigentümlicher Arten

birgt. Von höheren Baumformen ist nur Poinciana data L. in den

Sammlungen vertreten; aber von Baumsträuchern und Sträuchern

wvn'den von Dr. Ellenbeck folgende Arten gesammelt: a) grös.sere, 2 bis

4'" hohe Sträucher, Celosia popvlifolia (Höchst.) Moqu. (bis 2'" hoch,

an einem Wasserloch), TJvaria leptocladon Oliv, (bis 2 '"5 hoch, mit

voriger, das nördlichste Vorkommen dieser Art und der Gattung

Ucaria in Ostafrika), Crotalaria laburnifolia L,. , Kirkia tenuifolia Engl.,

bis 3'" hoch, die Malpighiacee Acridocarpiift ferrugineus Yhgj.., Hippo-

cratea crenala (Klotzsch) K. Schu.m. et Loes. {=: H. Kirkii Oliv.), He-

linus mystacimis (Ait.) E. Mey. var. paroifolivs Engl. , TiTininalia bora-

/if/isis Engl., ein 3-4"" hoher Baumstrauch mit spateiförmigen Blät-
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tern, Sijiiip/ii/och/aini/s Erhtii/eri Gv^ke, ein eigenthümliclicr Malvaceeii-

straueh von 4'" Hölio, mit nierenförmigen Blättern und grossen gelben

Blütlien, Prcnina rcxinosa (Höchst.) Schau., bis 3"' liocli, Erythrn-

chlamyssperfalnlisGvmiE, bis 2'!'5 hoher Labiatenstraucli mit ansehnlichen

\ioletten Blüthcn, die Acanthacee Satanocrater paradoxvs Lindau, mit

eiförmigen Blättei-n und grossen zinnoberrothen Blüthen, die Rubiacee

Chomelia oligantlia K. Srn.

Kleinere Sträucher und llalbsträucher von o™75-i'"5 Höhe sind

folgende: TcpJirosla nuhlca Bak. , bis i'" hoch, mit silbergrauen Blät-

tern und rosafarbenen Blüthen, oft massenhaft auftretend, Cluytlandra

somalcnsis Pax, bis i"'5 hoch, Jatropha villosa (Forsk.) Müll. Arg.,

Triuwfrttia flavescens Höchst, var. hirsuta K. Sch., Senra incana Cav.,

G/iidia Vatkeana Engl, et Gn.G und eine strauchartige Ipomoea mit

violetten Blüthen. Noch niedriger sind einige halbstrauchige Acan-

thaeeen: Schwahea anlsamnthus (Schwftu.) Lindau, Duvernoia somalemis

Lindau, Barkria Jioinoiotrlchn Clarke (V) und B. acanthoides Vahi.. Als

3'" hoher succulenter Dornstrauch verdient Beachtung Jiuphoi-biu Er-

ktngi'ri Pax mit dünnen tleischigen, kleindornigen Stengeln. Von

Schling- und Khmmpflanzen sind hier gesammelt worden: Rhynchosla

dkcohr Klotzsch, der succulente Ohms rotundlfoJia (Forsk.) Vahl,

die ebenfalls succulente Adenia veiienala Forsk., Ipomoea (Sect. Leiocalyx),

Thunhergla glanduUfna Lindau mit länglichen Blättern und langen,

blassgrünen Blüthen, und Th. gigantea Lindau, mit i''"'5 (1) langen,

weissen Blüthen, Corallocaiyus pedumularis (Naud.) Cogn. und Melo-

thria spec. (verwandt mit M. ntaderaspatana Cogn.). Die hier gesam-

melten Stauden sind zum grösseren Tlieil weiter verbreitete Arten:

Ci/prrii.t Frerei C.B. Clarke, (Jhlnrojjhytiim tuberosum {Rq\b.) Bak., Oxyyonmn .w-

lici/nliiim Dammer, Tolinum at/ieifolimn W11.1.D., Cleome brachycarpa Vahl und C. serru-

lata Pax, Vahlia vtsco.sa Roxb., Croialaria patentihirta Harms, Zornia diphylla Fers.,

Stylosanthes mucronata Willd., Favonia Elknheclcü Gurke, Glossonema Rivaei K. Scii.,

IMiotropimn mdicvm L., Bouchea plerygocarpa Schau., Priva leptostachya Juss. , Colnis

pachyphyllus Gurke, mit dickfleischigen Blättern und violetten Blüthen, Cistanche lutea

(I)esf.) HoFFMSfiG. et Link, Hypoestes Hildrhrandtn Lindau, Barleria Hochstetieri Nees,

Ellpilaris Unearilfolia Pers., AchyrocUne (jlumaeea (DC.) Oliv, et IIif.rn, Guterihergia

Rinppellii Sch. Bip.

Vegetation des westlichen Vorgebirgslandes oberhalb 500" bis an

die Grenze des Hochgebirges.

Gegen die Hochgebirge des Gallalandes hin ändert sich die Flora

nun sehr allmählich. Im Wesentlichen herrschen an den Flussläufen

Acacienbestände und in einiger Entfernung von denselben Obstgarten-

steppe oder niedriges laubwerfendes Buscligehölz, auf besonders stei-
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nigem Boden Succulentensteppe; aber diese Formationen zeigen bei

•weiterem Aufstieg andere Arten und allmählich solche des Gebirgs-

busches.

Über die Vegetation des mittleren Daua giebt uns die

Sammlung der zweiten RuspOLi'schen Expedition, welche vom Juni

bis August 1893 am rechten Ufer dieses Flusses aufwärts zog und

denselben auch stellenweise berührte, Auskunft. Die Sammlung aus

diesem Gebiet ist dürftig, aber doch lehrreich und verhältnissmässig reich

an interessanten Formen.

Bei Gerima und Bela wurde sehr trockenes felsiges Gelände be-

rührt, und es wurden daselbst ausser der schon früher erwähnten

Terminalia •polijcarpa Engl, et Diels folgende bemerkenswerthe Arten

aufgefunden: Dorstenia crispa Engl., mit dickem, fleischigem Stamm,

Moringa longituha Engl. , Crotalaria pohjsperina Kotschy, Statlce Mavro-

cordatae Schwftii. et Volk., auch vom Fürsten Ghika-Comanesti bei

Burka am Dakato gesammelt, Ai^troclüaena tuhiflora Hallier f., Ble-

pharLs UnearifoUa Pers., Barlerla cMamydocalyx Lindau, Megaloch.laiiuj><

Unifolia Lindau, EcUpta alba (L.) Hassk. An anderen Stellen fanden

sich EUonurus Rogleanus Nees und Melhania Denhamii R. Br. var.

grandibradeata K. Scn. In der Gegend von Jabidscho wurde Anfang-

Juli der Daua berührt; es liegen von hier nur vor: Gymnosporia cre-

nulata Engl. , Sesbania punctata DC. , Erythrochlamys sprciabüis Gurke,

Duvernola somalensis Lindau, Thunbergia gigantea Lindai;.

Recht auffallend ist die Sammlung, welche bei Banas vom 14.

bis 2 I . Juli zusammengebracht wurde. A'on Baumformen wachsen hier

auf steinigem oder grobkiesigem Boden: Acacia pennata Willd., Mun-
dulea suberosa, Croton pulchellus Baill. , StercuUa triphaca R. Br. , von

Sträuchern Tpomopo ckrynosperma Hallier f., J. longituha Hallier f.,

von Stauden Kalanchoi' Rohlfsü Engl., Crotalaria laburnifolia L., Stylos-

anthes Bojeri Vogel, Zornia diphylla Pees., Slda ovata Forsk., Waltheriu

americana L. , Evoknäus alsinoides L. , Ipomoea Hildebrandtii Vatke (win-

dend), /. obsaira L. var. abyssinica Hallier f. (windend), Hypoi'stes

Forskalii (Yaiil) R. Br.: auf Felsen wachsend Senecio Gunnh<ii Bak..

mit fingerdickem, i"!'^ langem, succulentem, von pfriemenförmigen

Blattdornen besetztem Stengel und an 5™' langen Stielen stehenden

Blüthenköpfchen. In Tümpeln wurde TJtricularia inßata Foksk. auf-

gefunden , weiter oberhalb bei Arigulgoli in einem Teich Lagarosi-

phon spec.

Bei Dschellago weiter aufwärts wurde trockenes Buschgehölz an-

getroft'en, in dem neben Dombeya vnätißora Plancii. und Helinus

mystacinus (A:t.) Hemsl. folgende Stauden und Halbsträucher beob-

achtet wurden: Aloe otallensis Bak., Heliotropivvi cinerascens Steud.,
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Lrucas abi/ssinica (Bentii.) Bi;ii;ir., Riittya fruticosa Lindau, Baiierln

stclligera Lindau, Cistnnchc lutea (Desu.) Hofvmgg. et Link, welche aiu-Ii

noch -weiter oberhalh Dschacorsn auftritt und überliaupt im Somali-

land verbreitet zu sein sclieint.

Gegen und bei Dschacorsa wurden im Anfang August, ebenfalls auf

trockenem steinigem Boden, gesammelt: Gymnosporla senegalensis (L\n.)

LoEs., Harmsia sidoldes K. Sch., Euclea kellau Höchst, als Zeichen

der beginnenden Gebirgsflora, Hildehrandtia africana Vatke, Clerodendron

iinjricoides R. Be. , Asparogus racemosus Willd. var. Ruspolü Engl., die

Schlingpflanzen Tragia mitls Höchst, var. cinerea Pax., Pentarrhinuia

uhijssiiilnon Decne. uiul die Stauden Erueastrum leptopetalwn Engi...

Kalanchoe hradiycahjx A. Run., K.glandulosa Höchst., Phyllanthu.? nirurl

L. (an sandigen Plätzen), Hypoestes Forskalä (Vahl) R. Be., Ruellia

jRuspoUi Lindau. Justicia Jiiajor (Höchst.) T. And. An feuchteren kr;ni-

tigen Plätzen wächst hier Sphaeranthus ryUndricus 0. Hoffsi. Ausser-

dem kdiiimt hier Ficus Rirae Waeb. vor, welche mit F. /i<trarensi.s

Waeb. verwandt ist.

Unweit Salule und Aloi bei einer Höhe von etwa 700'" ü. M. tritt

die Andropogonee Themrda ForskaUi Hackel sehr häufig auf": in den

Gebüschen finden sich Acacia mellifera Benth., die Amarantacee Chin-

nothrix hilfolia Rendle, Cadaba harbigera Gilg, Bridelia catJuirtica Beet, f.,

Hibisnts rosteUuhis Guill. et Peee., Rhamnus staddo A. Rich. als weiteres

Zeiclien der in grösserer Höhe beginnenden Hochgebirgsflora, Ipornoea

Donaldsonü Rendle var. puhicalyx Hallier f. , Asparagus rnrp)nosicsWu.i,D.,

Tragia mitls Höchst., Polanisia hirta (Klotzsch) Pax, Plwnbago zeylanim

L.. Hpliotroplwn zeyhnlnim 'LMi.,Verbe)ui officinalis L., Hyptis pectlnata

(L.) PoiE.. Blepliaris cuspidata Lindau, Hygrophila spiciformis Lindau.

Am L^fer des Dana wachsen hier Andropogon contortus L.. Paul-

ruiii crus galli L. forma aristata Cmov., EriocMoa rarnosa (Retz.) Chiov.,

Leersia hexaiidra Sav. var. australis Dur. et Schinz, Sporobolus robustiis

KuNTH, Phragmites coiiinntnis Tein. var. isiacus Cosson, Melanthera Broioiiii

(DC.) Sch. Bip. Noch weiter aufwärts bis Diriri treten auf Grewia pn-

pulifolia Vahl, Peucedanum araüuceum (Höchst.) Benth. et Hook. f. var.

fraxinifoHurn (Hieen) Engl., Cordla gha7-af (Fo-rük.) Eheenb., Rhynchosiaßa-

vissima Höchst., Desi/iodium paleacewn Guill. et Peee., Pavonia Kraussiann

Höchst., Seddera hirsuta Dammee, also im Wesentlichen noch Steppeu-

l)rtanzen, doch schon mehr Repräsentanten der Vorgebirgssteppe.

An den Fällen des Daua bei Robe tritt der Charakter der letzteren

noch mehr hervor; es finden sich daselbst:

Manrua Pirottae Gii.g, TrichiUa cmetica Vahl, Themeda Forskald Hackei. var.

imherhis, Tricholaena yraitdifh/ra Höchst., Uydrosme yallaensis Engl., Ipornoea pes tigridis

L. var. africana Hallier f., Indigofera viscosa Lam., Waltheria americana I>., Micromeria

n/ii/ssinica (Hocytsi.) Bkm 11.. S/rfiiodiopxis Rivae V.sai... rine eigenartige .Scropliulaiiacee,
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Veronica aquatica Bernh., die Acanthacei? Ruspnlia pseiideranthemo/des Lindau, Melasma

ornbanchoides (Bknth.) Engl.

Am kleinen .See von Ermoi in dieser Gegend wurden Sidu spinosa L..

Cotula anthemoides L., Sphaeranthus brachystachys 0. Hoffm. und Senccio

suhscandens Höchst, gefunden, welche in den tieferen Regionen nicht

vorkommen. Bald wird aucli Panicum maxlmum Jacq. häufig, und For-

men von Pelaryonkim mulühracteatum Höchst., Cycnium (jallaeme Engl.,

C Herzfeldiamm (Vatke) Engl., Muowia melanocarpa Höchst., Lefehurea

ahyssinica A. Ricn. machen sich als Repräsentanten der Gebirgsflora

des Gallahochlandes geltend, während Steppenpflanzentypen wie Cap-

pari'i Rkae Gilg und Jatropha mollls Pax mehr vereinzelt sind.

Obstgartensteppe und niedriges Buschgehölz im Gebiet

des mittleren Ganale.

Am Ganale aufwärts findet sich bis zu 700™ bei Marta Obstgarten-

steppe oder niedriges Buschgehölz. Von 4—5" hohen, selten darüber

hinausgehenden Bäumen sind zu nennen: die Salvadoracee Dohrra

glabra DC, Boswellia boranensis Engl., mit dicht weichhaarigen, viel-

paarigen Blättern, mit gekerbten Blättchen und röthlich weissen Blüthen,

Commiphora flaviflora Engl., mit einfachen, spatelförmigen
,
gezähnten

Blättern, C. albißora Engl., mit zweipaarigen oder gedreiten Blättern,

C. Erlangcriana Engl., mit grossen dreipaarigen Blättern und ^™ langen

Blättchen. Mehr strauchartigen Wuchs zeigen Grcwia hirolor Juss., G.

pilosa WizhD., Comhretum Ellenbeckü Engl, und C. Erlangerianwn Engl.,

Caesalpinia oTigophylla Harms und C. Erlangeri Hakms , letztere mit rosa-

farbenen Blüthen, 2—5 m hoch und häufig, Ormocarpuni bibracteatum

Bak., mit gelben Blüthen, Cordia gharaf (Forsk.) Eheenb. und C. Ellen-

brckii GüEKE (4-5" hoch), Strychnos spec. (verwandt mit Str. spinosa

Lam.), Marsdenia stelostlgma K. Sch., 3-4" hoch, mit eiförmigen Blättern.

Kleinere, nur 1-2'" hohe Sträucher dieser Buschsteppe sind folgende:

Farsetia frutlcosa Engl., Bauhinia Ellenbeckü Harms, Polygala obhtsksimum

Höchst., Triwnfrttiaßavescens Hocuht., Harmsia 7nicroblastos K.Scii., Cicn-

fugosia Ellenbeckü Güeke, sehr häufig, mit kirschrothen Blüthen, Clado-

stlyma hildehrandtloides Hallier f., ein sehr interessanter silbergrauer

Convolvulaceenstrauch, Erythrochlamys spectabüis Gurke, Capitanya otoste-

gloides Gurke, Cyclocheilon erlantherum (Vatke) Engl.. EcboUum Linneanum

Kurz, Ruttya spmosa (Hockst.) Engl., Kiispolia pseuderanf/iemoides Lindau,

Himantochllus sessillflorus T. And.

Von Schlingpflanzen wachsen hier: I'hoici.'^.yiiy EUcnbeckü Gilg, Peri-

ploca, UnearifoUa Decne. und 3Ielothria rnaderaspatana C'ogn.

Von Gräsern finden sich häufig: Trlcholaena leucantha Höchst, und

Latipes senegaknsis Kunth, von anderen Stauden und Halbsträuchern:



Engler: L'lipr die \'egetiiti()iisverliältiii.sse des .Soiiialil;ind(.'s. öo.)

Commclina alhrsccns Hassk., A-'^paragus Pauli Gullichnl Solms, Tcphrosid

hetrrophijlhi Yatke. Phi///anthus mn(1erasputcii.<<ts L., Euphorbia Ellcnbcckii

Pax, E. piseudn-HoIsfii Pax, Pavonia arabica Höchst., Hibisciii^ inirrantJivs

L., ülossoneiita RfCoiUi Franch. und G. Ricaei K. Sch. , Ei-ijthrochlainijs

vduünus GüRKE, mit dicht grauer Behaarung, Ocimum Stirbeyi Volk, et

ScHWFTii., Lindet^bergia scutellarioides Ascheks. var. viridescens Engl.,

Ruellia dimfolia Oliv., Sdiwabca anisacanthus (Schwftii.) Lindau. Auch

die einjährige MoUiigo nudivaulis L. kommt vor. Ferner sind auch liier

einige Knollen- und Zwiebelgewächse wie überall in dieser Formation

anzutreflen: Chlorophytum , Drimiopsis , Drimia brcvifoliu Bak., Ornitlio-

g(diüii. An steinigen Plätzen wachsen Z)or.s'^fn«a/oe</r:?a (Foksk.) Schwfth.

et Engl., sehr niedrig, mit rübenförmiger Wurzel und sternförmigem

Keceptaculum, desgleichen die Velloziacee Barbacenia Sclmizlciniana

(Höchst.) Pax.

In grösserer Höhe ü. M., vom Ganale bei Burkare (iioo'") ist

ausgedehntes Buschgehölz vorlianden, aus welchem aber nur Adenimn

xnmaknse Balf. f. (2'" hoch), Cordia gharaf (Forsk.) Ehrenfs. und Sohinimi

darassumeiise Dammer (i'" hoch, weissblühend) gesammelt wurden.

Vegetation des ol)eren Vorgebirgslandes im oberen Boran

und im Lnnde der Arussi- und Ennia-Galla, an der Grenze

des Hochgebirges.

Es empfiehlt sich nun, dem von der ERLANGER'schen Expedition

eingeschlagenen Wege in umgekehrter Richtung weiter aufwärts in das

Grenzgebiet von Boran und Arussi -Galla -Land hinein zu folgen, da

die Vegetation desselben bis zu grösserer Höhe noch viel Überein-

stimmung mit der oben geschilderten zeigt.

Im oberen Boran, oberhalb Burkare, an einem Zutluss des Ganale.

herrscht bis i 200'" ü. M. dichtes Acaciengehölz auf sandig lehmigem,

vielfacli auch steinigem Boden. Die hier nachgewiesenen Bäume sind:

Acaciu inellifera Benth. (bis 5" hoch), Grewia popuUfoliaN\wl ,
Ccnnbrrfum

Erlangcrianum Engl. (2—5 m hoch).

Zu ihnen gesellen sich folgende Sträucher: Farsetia Edcidx'vkii Engl.,

bis i"'5 hoch, mit dünnen Zweigen und rosafarbenen Blüthen, Diaspis

albida Nbzv. (Malpighiacee, 2-3'"hocli), Hildehrandüa somalcnsis Engl.,

sehr häufig, Ghikaea mperha (Rendle), Orinncm EllrnhecJiH Gürke, selir

schöner, i'"5 hoher Strauch, mit schmalen, 4™' langen Blättern und

blaurothen Blüthen mit sehr langen Staubfäden, Oldmlandia rotuta Bak.,

bis 2 "Mioher Rubiaceenstrauch mit grossen weissen Blüthen, Diricldetia

macniniha K.ScH.. bis i".'5 hoch, mit ß^'s langen Blüthen.— Von Stauden-

kommen vor: Sporobohis Rrhnannü Hackel, Panicum PHii-crii Tiun.,
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Chlorls »iijriostachjja Höchst., Barhaceiüa ScJinlzlelniana (Höchst.) Fax, Trl-

hulus terresterL., Orthosiphon sllcicola Gurke und 0. palUdus Royle, sodaim

einige Zwiebelgewächse, üropetalum sp., Crlnum sp. (äff. Kirkii Bak.),

auch einige Arten mit rübenförmiger Wurzel , wie Dorstfinla Ellenhec.kiana

Engl., Pedalium intermedmmETsGL. und Cyphia glanduli/e?rj llocnsT., endlich

auch wieder die aiiffallende Asclejiiadacee Edithcolea grandis N.E.Brown.
Aber auch noch im steinigen Thal des Mane herrscht an den

Abhängen Obstgartensteppe, während unten 2'amarindus indicah., bis

7™ hoch, mit seiner breiten Krone auffallt. An den Abhängen wachsen:

Commiphora HildfbrandtüY.^Gi.., mit gedreiten, weichhaarigen Blättern,

Bosivcllia spec. , Balanifes acgyptlam Delile, in einer kleinblättrigen,

stark behaarten Form, Tcrmlnalia Bronmei Fees. var. gallaimsis Engl.,

T. microcarpa Engl., mit 2-3"" langen, verkehrt -eiförmigen Blättern,

(jrnvia pariufoUa Höchst., Psladia Incuna Oliv, et Hiern, sehr häufig,

mit kleinen, graubehaarten, verkehrt -eiförmigen Blättern. Zwischen

den Sträuchern schlingen: Pentatropis spiralls Decne. und Peponia to-

mrjitosa GiLG. Stauden und Halbsträucher dieser Gegend sind: Pobj-

gnla Erlungerl Gurke, Htbiscus crassinervis Höchst., //. mlrranthiis L.,

Cijcnium Herzfeldianum (Vatke) Engl.

Audi zwisclien dem Daruli und dem Web kommt auf rothem

Sand- und Lehmboden an Abhängen zwi.schen 1700'" und 1500"" ü.M.

Buschgehölz mit viel dornigem Unterholz vor. Selir häufig ist Ster-

culia triphaca (Louk.) R. Br. als 3-5"' hoher Baum mit weisser Rinde

und grünlich-rothen Blüthen: darunter wachsen die 2-3'" hohen Ochna

utennis (Foesk.) Schwfth. (= 0. Rkae Engl.), welche über Harar bis

Arabien verbreitet ist, die eigenartige Euphorbia monacantJia Fax, mit

i""5 langen Dornen, die Halbsträucher Cycnium Ellenbeckü 'Et^gl. . Or-

thosiphon tenuiflorus Benth. und Crossandra nilotica Oliv.

Um Ginir im Südosten des Arussi- Gallalandes gehen die Buscli-

gehölze der Steppe allmählich in Gebirgsbusch und lichten Wald
über. Am Ufer des Darob und in den angrenzenden Buschgehölzen

finden sich in einer Höhe von 1500— 1700 m ü. M. folgende Bäume
und grössere Sträuclier: Commiphora arussemis Engl. (Baum und
Strauch), Croton jnilrhellus Baill. , sehr häufig und durcli die silber-

grauen Blätter auffallend, Acali/pha psihMachyoidcs Fax (bis 3'" hocli),

Pistacia Icntiseas L. var. emarginata Engl. (Baum und Strauch), Gym-
nosporia Engleriana Loes. var. macrantha Loes. (bis 5'" hoch), Mystro-

xylon aetldopicum (Thunb.) Loes. var. Burkeanwn (Sond.) Loes., Pista-

ciopsk gallaensis E^GL. (3— 6 m liohe Sapindacee, Baum oder Strauch),

Dodonaea ciscom L. (bis 3'" hoch, sehr häufig), Comhrdum Erlangeria-

num Engl, (bis 4"'), C. gallarme Engl, (bis 5'"), Ardtdna edulis (Vabl)

Spreng. (3™ hoher Straucli). Kleinere, sehr häufiue Sträuclier sind:
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OriiiocarpiDn spec. (vcrul. O. tricliocarpimi. Tauh.), Puconia Kroiisskuin

Hockst, und Solanum denneJcense Dammer. Ein niedriger, Hache Polster

bildender Hnlbstraucli ist Seddpra HalUerl Engl. In den Gebüschen

klettert Clciiiatk simemi.': Fees. — Die Staudenflora der Buschgehölze

setzt sicli hier zusammen aus: Panicvni qundrifarium IIornsT., etwa

i'" hoch, Conuiielina nudijlord L. und C. albescens Hassk. , Cleoiuc ser-

rulatn Pax, OxalLs anthehiüntim A. Ricn. , Phyllanthus maderaspafensis L.,

Phiiiihago zeylanica'L., Evolvulus alsinoides L., Justicla ßava Vaul, Oldcn-

Jandia Schiiiipcri (Steud. et Höchst.) T. And.. Lavnaea nudkiiuUs (L.)

UiioK. f., Brrhheya Spelx^ana Oliv. Auf Felsen wachsen: Sehyliielln

nidniaiaiitcnsis Huoron. und Porlulaca quadrifida L.

Bei 2000'" sehen wir in demselben Gebiet aucli noch Pidada

Ii'idiscus und Mysiroxylon, auch ])is 4" liohc Girwin occidentalis L.

;

al)er ausserdem Rhus ril/osa L. fil. var. dmtata Engl., Ch/yfia abys-

f'iinca Jaub. et Sp.\ch, bis 4'" hoch, sehr häufig die interessante,

systematisch isolirte Ulmacee Barhfya oleoides Schwfth., bis 4"' hohe

Büsche der C'omposite Tarchonanthns camphoratus L. und ebenso hohe

Rom iiiosrhafa Mill. var. abyssinica (R. Br.) Crepin, also zaldreiclie

abyssinische Hochlandstypen. Dazu kommen von kleineren Sträuchern

Tcp/irosia dirhroocarpa Steud., Crotalaria spec, Sida Sc]dmp>eriana

Höchst., Slndhiola erlcliia Gilg, Hetcromorpha arborescfm Cham, et

Schlecht., Cycnium asperrimum Engl., das sehr schmalblättrige Ocimum

forinosum Gurke, von Stauden : Hypoxis spec, Melhania ovata (Gav.) Spr.,

Nppeta azurea R. Br., Pcntas lanceolata (Forsk.) K. Sch. ^ar. anyustifoUa

K. Sch., Athrixia abyssinka (Sch. Bip.) Oliv, et Hiern; auf Felsen wachsend :

Pelargoniuni iimltibracteatwn Höchst, und Coleus pachyphyUus Gurke.

Im Anschluss an das dem Ganale tributäre Gebirgsland bespreche

ich jetzt das von der ERLANGER'schen und NEUMANN'schen Expedition

durchzogene Gebirgsland der Arussi- und Ennia-Galla, welches

dem oberen Wabbi und seinen Zuflässen zugehört. Das obere Thal

des Wabbi wurde a'ou der ERLANGER'schen Expedition am 7. Juni 1901

erreicht. Tamarindus indlca L. bildet hier dichte Bestände. Von

.Sträuchern kommen vor: Hippocratea obtusifolia Roxb. var. Rlcliardiana

(Ca.mb.) Loes., Lawsonia inermis L., Gymnenia subroluhlle Decne., eine

Asclepiadacee mit hier und da windenden Zweigen, alle 3-4'" hoch;

ferner Justicia potamophiJa Lindau, i"' hoch, Barleria Ricaci Lindau,

die Rutacee Pohjsphaeria parvifolia Hiern , mit dünnen Zweigen und

lineal-lanzettlichen Blättern, endlich der 1T5 hohe Compositenstrauch

Vernonla cineruscens Sch.Bip., der überhaupt im Somaliland verbreitet ist.

Schlingpflanzen sind: Phytolacca abyssinka Hoffm., Osystelma esculentwit

(L.) R. Br., eine Asclepiadacee mit dünnen Zweigen, bis in die höcli-

sten Bäume schlingend, mit ziemlich grossen weissen Blüthen, Dannki

SitzniiffslKTiditc 1904. 30
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cordlfoUa (Retz.) K. Scii., Leptadenla heterophylla (Del.) Decne. , ebenfalls

Asclepiadaceen, und die kleinblüthige Cucurbitacee Cydantlieropsis parvl-

flora (CoGN.) Harms. Im Gebüsch des Uferwaldes wachsen noch die

Stauden: Dlceratella umbrosa Engl., Cassia occidentalis L., Pavonla (ey-

htnicn Cav., Barlerla HocMtetteri Nees mit läns^'lichen Blättern und rosa-

farbenen Blüthen und Heliolropluni ovaUfolmm Forsk. Diclit am Fluss

stellen Cyperus articulatus L. und Gomphocarpus glaherr'anuft Oliv., der

l)is 2'" lioeli ist.

Au den felsigen, bis zu 500'" über der Tludsolile aufsteigenden

Abhängen des oberen Wabbi -Thaies hat die Vegetation den Charakter

der Gebirgs-, Baum- und -Busch steppen. Baumartig sind ent-

wickelt Eupliorhia Grosseri Pax, mit verkehrteiformig- spateiförmigen

Blättern, die am JCnde der liolzigcn Zweige dicht zusammengedrängt

sind, und Sesamothamnus Erlangeri'ENGh., eine Pedaliacee mit i"" langen

Blattdornen und Büscheln 3-5°"' langer, 2-2.5 cm breiter, unterseits

grauer Blätter, mit grossen, fleischigen, weissen, rosa angehaucliten

Blüthen, deren 6°°' lange Röhre nach unten in einen 4"™ langen Sporn

und nacli oben in einen 2"" breiten Saum übergeht. Unter den Sträu-

chern und Halbsträuchern treten wieder die Acanthaceen besonders in

den Vordergrund. Mehr als i"' Hölic erreichen von den gesammelten

Arten nur Cadaba mlrabilis Gilg, mit dünngestielten, ovalen Blättern,

Euphorbia jatrophoides Pax , mit spatelformigen , unterseits grauen Blät-

tern, Greioia sahüfoUa Hayne und die Acanthacee Himantochilus scssi/i-

florus T. And., mit kleinen ovalen Blättern und langen gelbrothen

Blütlien; letztere beiden werden sogar baumartig. Dagegen sind

meist nur o?5 hohe Sträuclier: Crotalaria Janicsil Oliv., Jatropha Ellen-

hrckii Pax, Hormsia nldoides K. Sch., RuelUa disclfolia Oliv.. li. lltlio-

pJdla Lindau, Rhaphidospora cordata (Höchst.) Nees, Ecbolinm Linnueanum

Kuiiz. Sodann findet sich hier Pyrenacantha RuspoUi Engl., eine Icaci-

nacee mit knolligem Stamm, verwandt mit P. malvifoUa Engl. Von
Kräutern liegen vor: Barbacenia Schnizkiniarut (Höchst.) Pax, mit 2'''."5

langen, weissen Blütlien, Cleome brachycarpa Vahl, Pelargonium multl-

hracfeatiun Höchst., Crossandra nüotica Oliv, und Crabbra Mrsuta Harv.

Das Steppenelement findet sich auch noch in grösserer Höhe,

von i 200— 1400 m ü. M. auf dem Wege vom Wabbi über Gurgura bis

(iallaboda vertreten. Es ist Gebirgsbaumsteppe auf steinigem,

rothemLehm, mit oft ziemlich dicht stehenden Bäumen und Strauch ern.

Der häufigste Baum oder Strauch ist .4i"flw/ /cr^rom/w Willd., mit 1-2'""

langen Stipulardornen, dann finden sicli hier Stefculia triphaca R. Br.

und Terminalia hararensk Engl., als 4-5'" hohe Bäume. Dazu kommen
Rhus retmorrhoea Steud. (in einer tiefen Felsenschlucht), Grewia par-

rifoUa Höchst. Kleinere Sträucher von 0T5— 1™5 Höhe sind Triiim-
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f(ttia ßavr'secti.s Höchst., Capltanya otostegioides Gükke, Blepharis iiiolluyud-

folki Pers., Psiddla iiicana Oliv, et Hiern (alle vier graufilzii») und

Oldmlandla rotntu Bak. mit linealischen Blättern und grossen, w(>isscn,

trichterförmigen Blüthen. Als Schlingpflanzen kommen hier vor: Pen-

tarrhinum ahyssinicuni Decne. mit länglich - herzförmigen Blättern, Ade-

nopus spec. Die Staudenvegetation wird von folgenden Arten ge-

bildet: Latipes senegalensis Ktm., in Lichtungen häufiges Gras, Crlnurii

oiiunochuroides Bak., zwischen Geröll, mit dem Boden anliegenden

Blättern und i''."'2 langen rosenfarbenen Blüthen, die Orchidee Eulophia

PeiersH Renn, f., i'!'5 hoch, mit dicken Blättern und grünlich weissen

Blüthen, Aerua hniata (L.) Juss., Polanida strigosaBoj., Lotus arabicusL.,

Melas/nu orohancholdrs (Benth.) Wettst. , Barleria ventricosa Nees.

Von Gallaboda bis Sclieikh Hussein sehen wir in einer Höhe von

1300— 1600 m auch wieder Acacien- und Grassteppen in Gebirgsbusch-

steppen übergehen. Ausser den grösseren Acacien, welche bisweilen

»lichten Wald« lulden. wurden beobachtet: Acacia pseudostenocarpa

Harms, bis 5'" hoch, mit sichelförmigen Hülsen im Köpfchen, Bra-

caema Ellenbeckiann Engl., bis 6'" hoch, mit steifen, langzugespitzten

Blättern, Rhm glaucescens A. Ricii. var. obovatifoliolata Engl., bis 5"'

hoch. Die Zahl der Sträuclier und Halbsträucher nimmt zu und

zeigt ein Gemisch von Arten der unteren Steppe mit denen des

Gebirgsbusches. Wir können folgende anführen:

Osyris aht/ssinica Engl, (i""), Capparis tomentosa Lam. (3'"), Dlclirostachys nutmis

Benth. (2—41T1), Rkynchosia malacotrkha Harms (i'") und Rh. Ellenbeckü Kahns (o".' 5).

nuytia abyssinica Jaub. et Spach (2'"), Wim villosa L. f. (3"), Heeria insignis (Del.)

O. Ktze. var. lati/olia Engl. (i™5), Allophylvs Erlangen Gilo (4"'), A. Ellenheclcianvs

GiLG (3"'), Sich Schimperiana Höchst. (i'°), Terminalia Brownü Eres. var. gallaensi<i

Engl. (4™), Heteromorpha arhorescens Cham, et Schlecht., Euclea l^ellau Höchst. (4"),

Clerodendran myrirnidr.'^ R. Br. var. grossexerratum Gurke (i"5), Otostegia Erlangen Gurke

(2"). Cydorlmlon oratum Engl. (4"'5), Gycninm fruticans Engl. (2"'), Lepidagathis scanosa

Nees (o".'5), Blepharif: molluginifolia Pers. (oI's), Duvernoia smnalemis Lindau (3'")-

Schling- und Klimmpflanzen sind hier:

Cardlospermum coriiidum L. foi'tnn clematideuni Radlk., Daeinia cordifolia (Ret"z.)

K. ScH. , das blattlose Cynanchum sarcoKtemmnides K. Sch. mit langen windenden Inter-

nodien . und Cineraria Schimperi Sch. Bip.

Auch die Gräser und Stauden sind grossentheils verschieden von

denen der unteren Regionen:
Pennisetum Orientale (W.) A. Rich., Andropogon hirtus L. , Themeda Forskaln Hack.

var. jmnctatn (Höchst.) Hack., Panicum lachnanthum Höchst., alle etwa i" hoch, Le-

pidopironia cenchri/ortnis A. Rick., Pennisetiirn ciliare (L.) Link, Eragrostis rigidifolia

Hochs r., diese nur 40— 50 cm hoch. Hahenaria Eminii Kränzl. , mit grünlichweissen

Blüthen, mit 4— 5 cm langein Fruchtknoten und 10 — 12 cm langem Sporn, Kalanchoe

grandiflora A. Rich. mit r"'™ langer Blumenkrone, Rhynchosia minima L. , Monsonia

hißnra DC, Pelargoniwm glechomoides A. Rich., die Gentianacee Belmontia grandi.t E. IVIey,

Lrucas Neuflizeana Courh. , Cycnium minimum Engl., nur 5—10 cm hoch, mit kleinen

verkehrteiförmigen Blättern und weissen Blüthen, Melasma ornhanchoidcs (Benth.)

WEiisr. . Blephari.s lioerhaviifolia Pers., Oldenlandia Schimperi T. And.

30*
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In einem Flu.sstlial zwischen Laku und Scheik Hussein Lei

1400™ ü. M. ist schon dichter Wald vorhanden, in welchem Buxiia

HiMebrandtWB.wiA,. sehr häufig ist; hier kommen ferner vor: Capparis

tornentosa Lam., Rhoicissus Revoüü ^lanch. , Jusiicia Flscheri hmBAv var.

h/etnürens (Rendle) Clarke. In dichter bewachsenen Flussthälern findet

sich auch sehr häufig Selaginella yemensis (Sw.) Spring.

Auf die Flora von Scheik Hussein werde ich in einer späteren

Abhandlung über das Gallaland eingehen.

Die Vegetation im unteren Ennia-Galla-Land bespi'eclie ich, so-

weit wir sie durch die EnLANGER'sche Expedition kennen, in der RicJi-

tung vom oberen Wabbi nach Harar, also umgekehrt zum Reiseweg.

Auf dem Plateau Atschabo zwischen Modsho und Wabbi mit trockenem

steinigem Boden tritt Buschsteppe auf, in welcher Salvadora persira

häufig ist. Hier findet sich aber auch die eigenartige Bauhinia EUen-

/j^rM Harms mit einpaarigeu, i'';"5 langen Blättern und bis 3""5 grossen

liellgelben Blüthen, der prächtige Acanthaceen -Strauch Satanocrater

Ruspolü Lindau mit trichterförmigen, 4"" langen Blüthen und die klim-

mende strauchige Rubiacee Siphomerls petrophila K. Sch. Auch eine

eigenthümliche baumartige Leguminose, Dicraenpetalum stipulare Harms
aus der Verwandtschaft der Gattung Cadia kommt hier vor; sie ist

ausgezeichnet durch dichtgedrängte, nach dem Abfallen der Blätter

zurückbleibende und verkorkende Stipularbasen.

Auf dem 1 200'" hohen Bergplateau Kumbi macht sicli die Nälie

des Gallahochlandes sclion in einzelnen Arten bemerkbar. Hier wurden
gesammelt: Panmua controversum Steud. , Albuca spec. Habenarin ce-

ratopetala A. Rich., Achyrnnthes aspera L. , Tephrosia senticosa Peks.,

Tragia mvoIucrata'L.\-M\ cannahina (L.f.) Müll. Arg., Trlumfdtia flacescens

Höchst., Melasmn asperrmum (Höchst.) Engl., CUtorla ternatca L., Do-

lichos fo?-mosoides ÜA-Rmf; mit dreilappigen Blättern und Pcntatropis spiraUs

(FOESK.) K. ScHUM.

Auf dem Plateau von Rufa zwischen dem Modscho und Gobelc herr-

schen Baumsteppe oder licliter Akazienwald, in welchem ausser den

Acacien Poinclana elata L. , Terminalia pohjcarpa Engl, et Diels, 7'.

Ruspolü Engl, et Diels , Commipliora Bowiniana Engl. , also richtige

Steppenbäume vorkommen. Sträncher dieses Plateaus sind: Indigofcra

SrJilmperi Jaub. et Spach, Diaspls albida Niedenzu, Comndphora EUcn-

brckü E^GL. , Eyphorbia glochidiafa 'Pax und E. Jatrophoides Vax, Grewia

ferruginea Höchst. Zwischen ihnen treten massenhaft die halbstrauchi-

gen Acanthaceen Barkria diacantha Nees, B. Hüdebrandtii S.Moore und

Justicia Urbaniana Li^DAV, 5— 7 m erreichend, auf Andere Halbsträuclier

sind: Hermannia Erlangeriana K. Scn. und Cyclocheilon Kelleri Engl.

Von Stauden wurden gesammelt: Panicum plnnahun Ho(^iist., Digrra



ExGi.nR: Ulier die A'eEjetntionsverhältnisse des Soinalilaiides. 389

ultcrnifoUa (L.) Ascheks. , Portulaca quadrifida L. , Crotalaria 'pyaioi'tachya

Bkntii., Abutlloa riraveolens {\)L).) W. et Arn., Hibiscus hirhix L. , Aculypha

huUca L.

Von äliiiliclipm Clinnikter ist auch die Ve,i;'et;ition der Hochelx'iie

zwischen dem GobeU' und Artiobba ; sie besitzt sogar typische Arten

der Dornsteppe. Den Hauptbestand bildet Acackt Senegal Willd. Da-

zAvisclien finden sich die 1-2'" hohen Sträucher der Amarantacee Clilo-

nothrlx laüfolia Rendle, der Malpighiaceen Dlaspis albida Ndzu. und

'Jriuspls Erlangen Engl. , der Triumfettia flavescens Höchst. , des Solanum

longestamineum Dammer, des so weit verbreiteten Compositen- Strauches

Fsiadin incana Ol. et Hieun, des meist blattlosen Senecio longlßorus (DG.)

Ol. et HiEKN und die dureli fleischigen Stamm ausgezeichnete Apocy-

nacee Adenhim somnlense Balf. f. Die hier vorkommenden Arten der

Stauden und Halbsträuclier sind folgende:

A. Ivl einere Sträucher oder Ilalbs träiich er: Indigo/era Sc/iimperi Javu. el

Spach. Cluytiandra xomalensü Pa\, Hibiscus crassinei-vis YLocmsv. , Capitanya otostegioides

GURKE, Cyclocheilon Kelleri Engl.. Barleria parmßora R. Br., B. eranthemoides R. Br.

lind Lepidayathix scariosa Nees.

B. Höhere Stauden: G/oriona viresce/ts h]NDL., Kalanclme brachyvalyx A. Ricii.

var. Erlangeriana Engl.. Hiblsriix doiii/oleti.'-is Delile, Paro/iia arabica Höchst., Leuca.s

Pefitiana A. RicH.

C. Kleinere, Ins 5''"' iioh(^ Stauden: Commelina nudiflora h. , Digera alterni-

florn (L.) Aschers., R/iynchosia minima DC. , Tribuhis terruster L. var. cistoidcs L. , Aca-

ii/plta indicah., Pavonia Ellenbeckii Gurke, Heliotropium zeylanicum LiAU. , Leucas urtici-

foUa (Vahl) R. Br. und die Acanthaceen Crossandra nilntica Oliv., Ruellia leucoderma

Lindau, .hiftticia pahistri.t (Höchst.) T. And., J. pnrmflora R. Br., .7. deMis Vahl.

Von dieser Vegetation des Plateaus ist die der dazwischen lie-

genden Thäler ein wenig verschieden. An den steinigen Abhängen des

Modscho-Thales wächst ^rar;/a ^r/a«(/m Harms, bis 5™ hoch. Sodann

ist, wie auch in anderen Thälern, häufig die Amarantacee Sericoco-

mopsis pall/da (S.Moore) Schinz als i"5 hoher Strauch. Dann kommen

liier vor:

Indigofera irita L. fil., Triumfettia ßavescens Höchst., die Labiate ErythroMamys

spectabilis Gurke, Premna resinosa (Höchst.) Schau., Schwabea anisacanthus (Schwfth.)

Lindau, Gleome brachycarpa Vahl, Sida spinosa L., Abutilon hirtum L., Hibiscus aristae-

ralüix Garcke, Odmum hasiilicum L.

Am Ufer des Gobele im Ennia-Galla-Land wurden gesammelt:

Poinciana elata L., und die Sträucher Acalypha fruticosa Forsk., Hibiscus hirlt/s L.,

Premna resinosa (Höchst.) Schau., Duvernoia somalensis Lindau, Ruspolia pseudei-anthemoidcs

Lindau, Asystasia axillaris Lindau und A. excellens Lindau, Thunbergia gigantea Lindau.

bis 5"' hoch, mit weissen, i''™ langen Blüthen, Siphomeris campanulata K. Schusi., alle

2 — 3'" hoch und mit ansehnlichen Blüthen. Mit ihnen wachsen zusammen die Klinim-

und Schlingptlanzen Paederia PospichiJii K. .Sch., Kedrnstisfoetidimm,a Cogn. und Gummis

dipsaceiis Ehrug., sowie die hohen Stauden Fkurya lanceolata Engl., Aeriia leucura Moqu.,

Celosia popuUfolia (Höchst.) jMoqu., Justicia pahistris (Höchst.) T. And. .ausserdem finden

sieh am Flussufer Talinum cmieifolitnn W. und Ortliosiphon teiiuißnrus Benth.
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Vegetation von Ogaden.

An die oben besprochenen Gebiete sebliesst sich östlich und süd-

lich das Vorgebirg.sland Ogaden an, aus welchem James, Keller,

RoBECCHi, Fürst Ghika-Comanesti und Riva als Begleiter von Ruspoli

Pflanzen mitgebracht haben. Dadurch bin ich in der Lage, ziemlich

zahlreiche Arten anzuführen, welche die Vegetation ztisammensetzen.

Der grösste Theil des Ogaden ist Hochplateau zwlsclien dem Wabbi-

Schebeli und Tug Faf. Während der Trockenzeit von Juli bis September

sind die ausgetrockneten Grasfluren gelb und sowold das niedere Bu.sch-

werk wie die sich über demselben erhebenden Schirmacacien sind ent-

blättert, nur in Senkungen und Einschnitten gedeihen einzelne immer-

grüne Gehölze und die gesammte Vegetation erscheint nur da immer-

grün, wo an steinigen Hängen succulente Kaudelaber-Euphorbien sicli

mit Aloe und succulenten Asclepiadaceen vereinigen. Nach den starken

Octoberregen prangt das Ogaden im reichen Blüthenschmuck.

Obwohl der westliche, vom Wabbi durchflossene Theil des Ogaden

im Vegetationscharakter von dem östlichen , zum Tug Faf abfallenden

und darüberhinaus sich erstreckenden Theil nicht erheblich verschieden

zu sein scheint, so will ich doch aus Rücksicht auf spätere Forschiui-

gen die im Westen und Osten festgestellten Arten gesondert aufführen.

Zum westlichen Theil gehört das Gebiet der Abdallah, in

welchem Keller auf der ersten RuspOLi'schen Expedition sammelte und

das von Karanle, in welchem Riva auf der zweiten Expedition thätig

war. Von den reichlich auftretenden Acacien waren nur Acacia Senegal

WiLLD. und A. socotrana Balf. f. sicher zu bestimmen. Sodann sind

häufig drei nahe verwandte TerminaUn mit spateiförmigen Blättern, T.

polycarpa Engl, et Diels, T. Kellerl Engl, et Diels, T. bispinosa Schwfth. et

Volk. Das Gesträuch ist namentlicli reich an Gapparidaceen, strauchige

Acanthaceen scheinen hier weniger häufig zu sein als lialbstrauchige

und ebensolche Labiaten. An Böschungen tritt besonders häufig auf

die Amarantacee Sericocomopm pallida (S. Moore) Schinz, an anderen

Stellen der scliöne derselben Familie angehörige Strauch Chionothrix

latifolia Rendle; zerstreut findet sich Farsetia Robecehinna Engl. Von
Gapparidaceen wurden bestimmt: Boscia somalensü Gilg. , Cadaba glandn-

fo.sßFoESK., C. longifolia DC., C. Ruspolü Gilg, Maerua oblongifoUa A. Ricii.,

M. macrantha Gilg; mit ihnen kommen vor: die eigenartige Convolvulacee

CladoKÜgina. lüldfibrundtioides Hallier f. , Cordia gharaf (Forsk.) Ehrenh.

Der für das Somaliland charakteristische Zygophyllaceenstrauch Kellc-

ronia splendens Sciiinz wurde hier zuerst entdeckt. Sodann könneji wir

noch nennen: Boswellia BivaeY.NGh. , Euphorbia Kellert "Px-s., Thespesia da/m

Oliv., Combretion (laihatuiiiYTJiT., Ipouioea cltrina Hali,ier f., I. spatJrvhda
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IlALLiEKf. , Erylliroclildiiujs sperfabi/is Gvuk'e und die Pednliiiccc .SV.w///o-

tltaiiinus Rivcir Engl.

Sclilin,!;pllanzen dieser Gegend sind Teramnus labialis 8rR. , Cissus

cijiiiosa ScHUM. et Thonn. , Dregea rubicunda K. Sch. , Hewittia bicolor

W. Ahn., Corcinia moghadd (Forsk.) Aschers.. C. ecirrhosa Cogn., Mo-

viordica trifoliata Hook, f., M. sessilifolia Cogn., Oreosyce Hnlleri (Jogn.

Stauden, welche in den Gebüsclien und Lichtungen, insbesondere am
Ixande der Bachbetten A^orkommen , sind: Chloris myi'iosiachya Höchst.,

Sporobolus pellucidus Höchst. , Matthiola Rivae Engl. , Indigofera Baukeana

Vatke, Abutilon gravfolens (DC.) Wight et Arn., Hibiscus rosteUatus

GuiLL. et Perr., H. cannubinus L., Hypoi'stes Forskalü (Vahl) R. Br.,

II. Hildebrandtii Lindau, Ruellia patula Jacq. und R. leucoderma Lindau.

In den Lichtungen und auf den Grasfluren finden sicli aucli Criiium

svabrmn Herb.. KylUngia nervosa Steud., K. eximia G. B. ('larke var.

Kdleri C. B. Clarke, Athanasia ramosa Klatt. An olienen sandigen

PLätzen und in den nur zeitweise Wasser fülirenden Bachbetten

wachsen hin und wieder auch einzelne dieser Arten, ausserdem

aber A.iparagus africanus Lam., Boerhavia Unearifolia Pers., Rc.^eila

Carmen Syloae Schwfth. et Volk, (auch an feuchten Stellen), Vahlia

visco.sa RoxB., GUnus loioides L. , Euphorbia napoides Pax, kleines

einjähriges Kraut mit rübenförmiger Wurzel, Sida ooaia Forsk., Jo-

•iiidiuin enneaspermuin Vent., Ipomoea ohscura (L.) Lindl. y-ay. abys.-^inica

Hallier f., J. cairica (L.) Sweet, Jacquemontia ovalifolia (Vahl) Hallier f.,

Ifeliotropiwn ovalifolium Forsk. und H. cinerascens Steud., Lippia nodi-

ßora (L.) A. Rick.. Pterodiscus Kellerianus Schinz, Cuaan'is pustulatus

Hook, f., Eclipta alba (L.) Hassk., Achjrodine pumila Klatt (ist wohl

nur ^4. glumacea Ol. et Hiern.). Auf den Plateaurücken und an trockenen

felsigen Stellen werden zahlreiche Halbsträucher angetroffen, von

denen viele Arten bis jetzt anderswo nicht gefunden wurden imd

sich wohl auch noch später als endemisch erweisen werden: Ran-

donia somalensis Schinz, Reseda Rivae Gilg, R. Ruspolii Gilg, Statice

Maurocordatae Schwfth. et Volk, (sehr nahestehend der S. cylindri-

folia Forsk.), die Labiaten Hyperaspis Kelleri Briqu. , Erythrochlamys

Kflleri Briqu., Ocimum somaliense Briqu., 0. Kelleri Briqu., die Scro-

phulariaceen: Lindcnbergia .nnaica (Decne.) Bth. et Hook, f., Fseudo-

.wpiibia obtusifolia Engl. . Cydocheihn Kelleri Engl, und C. minutibracieo-

tatuni, Engl., die Acanthaceen Barleria pseudoprionitis Lindau, B. Pi-

rottaei Lindau und Leucobarleria nivea Lindau, L. polyacantha Lindau,

Blepharispermum fruticosum Klatt. Von Pflanzen der auf ganz trockenen

Plätzen entwickelten Succulentensteppe haben sich in den Samm-

lungen vorgefunden: Euphorbia spec. vom Habitus der E. Nyikae Pax,

E. glochidiata Pax, Dornstraueh vom Habitus der E. splendens, aber
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l)l;ittlos. mit vierkantigen dünnen Zweigen und herunterlaufenden,

grossen Dornenpolstern, die Asclepiadacee EcMdnopsis tesselluta (Decne.)

K. Seh. und Adenium somalense Balf. f., auch die Liliacee Erlospcnnuin

f-omalense ScniNz.

In dem östlichen Teil des Ogaden, dem auch das östlicli

\om Tug Faf gelegene Gebiet von Halii, Harradigit und Gerloguby

zuzurechnen ist. welches James und Thrupi' diu-ehreisten, wurden fol-

gende Arten sicher festgestellt.

A. Bäume und grossere Sträuclier: Acacia seyal Delile, ^. o/frjV/a Delile,

A. arahica Willd.. Alhizzia anthelmintica A. Brogn., Dichrostachys nutans Beni'H.. Ficus

xi/comorus L.. Firns, verwandt mit F. asperifolia Mig.. Sericocomopsis pallirla (S. Moore)
ScHiNZ, Capparis tommtnsa Lam., Boscia coriacea Pax , Cadaha glandvlosa Forsk., Maenia
angolensis DC, M. crassifoUa Vahl, Zizyphus jvjtiha Lam., Bricchetlia somalensis Pax,
Ettphorhia Schiiiiperi Presf. , Greiria hicolor Juss.. G. populifnlia Vaul , Salvar/ora persica

Garcin, Cnrdia gharaf (Forsk.) Ehrenb., Ipomoea Donaldsonii Rendle, I. cicatricoxa

Bak., Hildebrandtia africana \^ArKE, Withania friitescens (L.) Pauq. nebst var. Eohccc/iü

Dajimer, W. somnifera (L.) Dun. var. Intermedia Dammer, Satanocrater Ruspolii Lindau,
Pfiindia incana Ol. et Hiern.

B. Schlingpflanzen: Drcgea rvhicunda K. Sch., Peiitatrnpis huyoides K. Seil.,

Damiia cordifolia (Retz.) K. Sch.

C. Stauden und grössere Ha Ib sträucher, vvelc lie in Gebüschen und
Buschlichtungen wachsen: KyUingia rximia C. B. Clarke, Asparayus abyssiniciis

Höchst., Cnmmelino aJhescens Hassk., Anedema somaliense C. B. Ci.arke, Asparagus

africamis Lam., Anthericum Jamesii Bak., Polygala aus der Verwandtschaft des P. tinc-

tnrium Vahl, Cassia obovata Collad., Triumfetüa ßavescens HocHSi'., AbxitiJon fi-uticosum

GuiLL. et Perr., A. graveoleiis (DC.) Wicht et Arn., Pavonia yhchomifolia Garcke,
P. cristata (Schimp.) Gurke, P. Kntschyi Rochst., Senra incana Cav., Maha verticillata

L., Hibiscim crassinervis Hochsi-., //. micranthiix L.. H. calyphyllus Cav., Lantana sahii-

folia Jacq., Leucas inßata Benth.. Solanum cnagulans Forsk., S. carense Dunal . S. gra-

cilipes Dun., S. albicans Kotschy, Gistanche lutea (Desf.) Lk. et Hoffm., Hypoestes

Forskalii (Vahl) R. Br., Vernonia abyssinica Sch. Bip., Y. cinera-scens Sch. Bip., Ccn-

tavTfa Hnclistctteri Ol. et Hiern.

D. Knollen- und Zwiebelgewächse: Albuca Donaldsonii Rendle. Crinum
Thnippü Bak., Pancratium trianthum Bak., Urginea spec. , die Aracee Stylnclüton grandis

N. E. Brown.

E. Meist kleinere Stauden sandiger Flussufer und trockener Bach-
rinnen: GiseMa phamaveoides L., Talinum cunäfolium Willd., Polanisia foliosa Hook, f.,

P. hirta Oliv., Vahlia viscosa Roxb., Monsonia senegalensis Guill. et Perh., Tribvhis

terrestcr L. nebst, var. cistoides, Ghrozophora plicata (Vahl) Jdss. , Senra Zoes Schwfth,
et \'oLK., Corcliorus hirsutus L. var. angustifoliun K. Sch., Gomphocarjms fruticosiis

lt. Br., Ipomoea cairica (L.) Sweet, IMiotropinm supinum L., Pulicaria undulata DC,
Achyrocline glumacea Ol. et Hiern.

F. Niedrige Halbs trau eher : Seddera arabica (Forsk.) Choisy, Ortho.siphon

tenuiflorus Benth., Ocimiim Knyanmn ^'ATKE, 0. piliferum Briqu., 0. tomentosum Oliv.,

0. terelicauk PoiR., Erythrochlamys leucosphaera Briqu., Lasiocorys hyssopifolia Fuanch.,
Leucas argyrophylla (\aikv.) Briqu-, Crossandra niloticn Oliv., Barleria argentca Balf. f.

Justicia heterocarpa T. And.

G. Succulenten dieses Gebietes sind die einem Cereus ähnliche Euphorbia

Robecckii Pax und der durch seine dicken Internodien ausgezeichnete Cissus cacti-

forniis GiLG.
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Für das Grenzgebiet zwi.sclicu Ugaden und dem der Ennia
(t a IIa. welches wie das an Arussi Galla grenzende , von Frhrn. von P^klan-

t;ER durchreiste Gurra bei Burkare (s. S.383) im Wesentlielien denselben

^'egetationscharakter zeigt, wie die oben besprochenen Theile Ogadens,

jedoch im Norden etwas üppiger ersclieint, ist die kleine von Fürst

GiHKA zusammengebrachte, von Schweinfurth und Volkens bearbeitete

Sammlung die einzige pflanzengeographische Quelle. Am meisten wurde

um Burka und am Dakato, sonst etwas weiter nördlich am Sahd Ende
November gesammelt. Dort kounnen von Bäumen Acacia stmegal Willd.

mit Loranthns rurrlfJorvs Bentii., und 'riiminaUa hlspmosa Schwfth. et

Volk, vor, weiter nördlich bei Dagabur noch der typisclie Steppen-

baum Poincianu rlata L. , welcher die anderen überragt. Die Sträucher

bilden zwar oft dichte Gebüsche, sind aber nicht sehr hoch. Es sind

zu nennen: Ser'uocomopsis pdllkln (S. Moore) Schinz , welche auch hier

massenhaft auftritt und ein beliebtes Futter der Rhinocerosse sein soll,

Cappaj-is decidua (Forsk.) Pax, Crotalarin Co?nanestiana Yolk. et Schwfth.,

C. dumosa Franch. und C. albicaulis Franch. , Kelleronia splendens Scuinz,

Diaspis alhlda Niedenzu, Ipomoea Donaldsonü Rendle und /. cicairlcosa

Bak., Ei-ythrochJanrys spectahilts Gurke. A^on Gräsern und Stauden, welche

in Gebüschen vorkommen , wurden hier nur Sporoholus Ghikae Schwfth.

et Volk., Orinuin f^cahrum Bak.. Abutilon hirtvm Lam., Pavonia Kraussiana

Höchst., Hihiscus iiiicranthus i'\x., Trmmfeltiaflavpseenft Höchst., Solaniun

eoai/ula/is Forsk. gesammelt. In Bachbetten und auf sandigem Boden

finden sich: Tribulus terrestcr L. , Cucumis dipsacevs Ehrb., PuUcaria

urahica Cav., Achyrodine glumacea (DG.) Ol. et Hiern und die Halb-

siv'ä.\\ch(^v Statice MaiiTocordafaeNoi.K. et Schwfth., Ocinuim Sti?-beyi Yolk.

et Schwfth. , Lcucits inßata Benth. , die Acanthaceen Lbidauea speciosa

Rendle, Barleria proxima Lindau, B. 3{arghilomanae Volk, et Schwfth.,

Crossandra parcißora Lindau. Justicia Romaiiiae Schwfth. et Volk., Ec-

holiuin Linnaeanum. Kurz, die ilova^oa'iie Psiadia gnaphaliopsis ^crweth.

et Volk. Noch weiter nördlich wurden zwischen dem Erer und dem Faf

nur die Acanthaceensträucher Satanocrater Jiuspolii Lindau und -S. sonta-

lensis Lindau, die strauchige Scrophulariacec Ghikaea superba (Rendle).

die mehrjährige Ipomoea Paulitschkci Schwfth. et Volk, und WedcVui

abi/ssinica Vatke gesammelt. Geschildert wird <las Land dort als ein

steiniges Plateau mit zahlreichen kleinen Dornbüschen, während am
Erer Bach eine ziemlich üppige Vegetation auftreten soll.

Wenig anders als in den besprochenen Theilen des Ogaden ist

der Vegetationscharakter der Gegend zwischen W^arandab und Milmil,

deren Boden als sandig oder steinig und trocken geschildert wird. Dies

geht ohne Weiteres aus folgender Aufzählung der daselbst gesammelten

Pflanzen hervor.
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A. Bäume: Acacia nrahicaV^\iA.-D.. A. Senegal VJwA.n., A. niihica Benth., Entada

äff. ahyssinicae, Sesbania aculeaia Pers. am Bach.

B. Sträiicher: ühionofhrix latifoüa Rendle, Cadaba (jlandiddua Forsk., C fari-

nosa FoRSK., Capparis decidua (FonsK.) Pax, Courhonia hrevipilosa Gn.ti, Maertia vhlonglfolia

A. RrcH., M. xessdiflnra Gilg, Boscia somalensis Gilg, Ormocarpum brarteaium Bak., Bric-

chettia somalensis Pax, Euphorbia somalensis Pax, Greima bicolor Jtiss., G. ferruginea

Höchst., Salvadora persica Garcin, Ipomoea cicatricosa Bak., Ghikaea superba (Rendle)

var. dcnticulata I'^ngi.., Satanocrater Ruspolü Lindau, Vernonia cincrascens Sch. Bip.

C. Schi i ng pf'l n 117, eu : C//nanrliiiin dentntinu K. Scii.. Daemia cordifolin (RErz.)

K. Sch.

D. Hohe Stauden und grosse Halb.s träuclier: TriumfeitiaJlavescenslincBsv.,

Pavonia Hildebrandtii Gurke, Abutilon hirturn Lam., Hibiscus micranthus Cav. und //.

crassinervis Höchst., Plmubago :eylanica L. , Ileliotropiitm cinerascens Si'eud., Justicia

debilis Vahl, Geigeria elata (DC.) Brn. et Hook, f., Achyroline glwnacca (DC.) Oliv, et

HiERN, Ceiitaurea Ilochstetteri Oliv, et Hiern.

E. Gräser: Pappophorum glumosm/i Höchst., Paiiician lacjiiiaidlmnt Höchst.,

Tricholaena leucantha Hockst., Cynodon Buspolianus Chiov.

F. Kleinere Kräuter: Clienopodiuni murale. L., Ch. opulifolium Schrad.. Mat-

fhinla Rirae Engl., Pnlanisia strigosa. Bojer, Oleome brachycarpa Vahl var. angustifolia

Gilg, Euphorbia granulata Forsk., Jpomoea obscura L. var. abyssinica Hali.ier f., Leucas

urticifolia (\'ahl) R. Hr., Vernonia pauciflora Less., V. abyssinica Sch. Bip., Bothriocline

grindeliifolia O. Hoffm.. Pulicaria orie/italis Jach, et Spach. Alle diese Arten wachsen

im Flussbett bei Milmil auf sandigem Boden; ebenso

G. Halbsträiicher: Diceratella Ruspoliana KnoL., Kalanchorgrandijlora A.Rich.,

Hermannia panniculata Franch., Heliotropinm SleudneriVavke, Leucas argyrophylla (^'ATKE)

Briqu., Barleria quadrispina Lindau, B. linearifnlia Pers., B. acanthoides\ x-ah, Leuco-

barleria ninea Lindau, Hypoestes Hildebrandtii Lindau, Lepidagathis scariosa (Wall.) Nees.

Auf steinigem Boden bei Milmil finden wir auch ausgeprägte Succu-

lentensteppe, welcher folgende Arten angehören: Aloe Ruspoliana Bak. ,

ein dracaenenartiger Baum , Euphorbia ItobeccJiU Pax a'Ou der Tracht eines

Cereus, Adenia acukata (Oliv.) Engl., Carallunia relrospiciens (Ehrenb.)

N. E. Br., C. suhuldta (Forsk.) Decne. Diesen schliesst sich der T)latt-

lose Klimmstrauch Senerlo longißorus Oliv, et Hiekn an. Solche Succu-

lentensteppe tritt auch zwischen Milmil und dem nördlichen Hoch-

gebirge in dem zumeist aus ärmlichen (4rasfluren bestehenden Haud
auf. Der Vollständigkeit lialber will ich hier auch die Arten nennen,

welche A. Terracciaxo (Bull, della Soc. bot. ital. 1892 p. 421— 426)

nach der kleinen Sammlung der HH. Candio und Baudi de Vesme aus

Rer Amaden im Westen von Warandab aufgeführt hat, kann aber

bezüglich einiger Bestimmungen Zweifel nicht unterdrücken.

Es Averden genannt:

Commiphora opobalsamum (Kun'ih) Engl., Bosicellia Carteri Birdw. (scheint mir

zweifelhaft), Zizyphus spina Christi (L.) Willd., Ocimum depauperatum \'atke, Orthosiphim

grandißoruni A. Terr., Sopiibia Candii A. Terr. (scheint mir zweifelhaft), llehenstreitia

rarißora A. Terr. (ich habe Hebenstreitia nur aus dem Gallahocliland gesehen), Aerxia

lanata (Burw.) Juss., Tragus raceniosus Hall., Pappophorum brachystachyuni Jaub. et

Spach, var. pilosum A. Terr., Cyperus bulbosus Vahl, Commelina Forskalei Höchst.,

Barbacenia Schnideiniana (Höchst.) Pax, Littonia Baudii A. Terr., Dianthera semite-

trandra Kl. (wird eine Cleome sein), Tribulus terrester L., ^ida rhombifolia L., Paoonia

arabira Höchst., P. Kotschyi Höchst., Luederitzia Piroilae A. Terr. {Jju.ederitzia gehört
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zu Pavor/ia). Hihiscus cemuiis A. Terr., IleJiotropmm (jlomeratum A. Terr. (scheint inii-

fraglich), Graterostigma auriculatum Dombr. (wohl Cr. phntagineum Höchst.), Ruellia

grandißora Pers., Oldenlandia retrorsa Boiss. (ist Synonym von 0. Schimperi T. And.),

Ciieiimis Figarei Dei.ii.e (ist Sj'nonym von Ciimimis Jivifolius A. Rich.).

Dns Haud ist eine zwi.schen dem nördliclien Gebirgszug und

Ogaden liegende Ebene, in welcher die Reisenden (die Expeditionen

von James und Ruspoli nahmen diesen Weg) meistens 4—5 Tage

brauchen, um einen der kleinen zerstreuten Steppenseen zu erreichen

und dort etwas Wasser zu finden. Solche Seen sind die von I^aku,

nordöstlich von Milmil, in deren Umgebung neben grossen Schirm-

akazien auch Kandelabereuphorbien vorkommen. Hier fand Keller

miter Anderem auch: Ci/perus bulho.ni.s Yaul, Scirpus maritimuK'L., Po-

lanlsio Kdleriana Sciunz, Pavonia arabica Höchst, var. (jlanduligcra Gurke,

Paninim inacrnhlcphanim Hackel , Ipomoea citrina Hallier f. , Cynanchum

ti'ifurcatuni Schltr. (=: Schizostephanus somalcm'is N. E. Brown). Eine

grössere fruchtbare Mulde ist weiter nördlich die von Hahi, in wel-

cher dichtes Akaziengebüsch die sanften Abh.änge bekleidet, wälirend

im Grunde der Mulde grosse Ficus und ausgedehntes Culturland

der Landschaft einen üppigeren Charakter verleihen. Keller spricht

auch von ausgedehnten »W^iesen«, welche stattliche Rinderherden

ernähren und von üppigem »Galleriewald« am Rande des ausgetrock-

neten Flussbettes, in welchem die Brunnen von Oduin liegen. Ausser-

]i;db dieser Oasen ist das Haud eben, vorzugsweise mit Buschsteppen

oder weiten Grassteppen bedeckt, wie namentlicli in dem westlichen

Theil, dem Tuju. Hier und da treten aber auch Baumgrassteppen

und wüstenähnliche Striche mit Eisenerzknollen auf. Aus der sterilen

Tujusteppe und dem Haud kennen wir nur folgende Sträucher: Acaeia

Senegal Willd. (auf sandigem Boden oft ausgedeluite Gebüsche bil-

dend), Boscia eleyan,^ Gn.G, Greida populifoUa Vahl, Concolvnlus lluspoUi

Dammer (Dornstrauch), Ipomoea citrina Hallier f. und das fleischstämmige

Adenium somalense Balf. f. Dagegen kommen hier zahlreiche Gräser

vor: Andropogon Aucheri Boiss. var. quinqueglumis (Höchst.) Hackel,.-!.

commutatus Steud., ^4. äW/«7 Hackel, TetrapogonvillosusDESY., stellenweise

den Boden bedeckend, T. spaf/iaceus Hackel, Enteropogon liuspolianus

Chio\-. , Panicum Ricae Chiov. , Coelachyruin praeflorum Chiov. , Dacty-

lortenium arktatuiii Lk. , Aristida Eelleri Hackel. Ferner finden sich

liier auch die Pedaliacee Pterodiscus Kellerianus Schinz und einige Halb-

sträucher, wie Reseda oUgomeroides Scuinz, Pavonia gkeho/nifolia A. Ricn,

Seddera latifolia Höchst, et Steud. , Heliotropium Steudneri Vatke , Bar-

leria proxima Lindau , B. argentea Balf. f. , Ruellia dkcifolia Ouv. , Jvsticia

Urhaniana Lindau. Hier vorkommende Kräuter sind: Coninielina ini-

herhis Hassk., Boerhacia verticillala Poir. , B. squarrosa Hedeerl, B.pluin-
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hnjmca Cav.. Trlhulus ferrr.'<ter L. , Ipomoca ohscura Ker. AchyrocUne

ghmuicea (DC.) Ol. et Hiekn.

Das Gebiet der Haberaul im AVesten des Haud ist der Tlieil

des nördlichen Gebirgslandes , welcher von so vielen Reisenden auf

dem Wege von Berbera nach Ogaden durchwandert wurde. Wir folgen

bei der Besprechung der Vegetation am besten den Spuren dieser

Reisenden. Nachdem man den vegetationsarmen Korallensand (s. oben

S. 364) überschritten hat, trifft man bei Deragodle auf horizontal ge-

schichtetes Quarzitgestein mit tief eingegrabenen Wasserläufen und

vereinzelten Wassertümpeln in der langsam aufsteigenden Ebene. Bis

dahin finden sicli nur die wenigen Küstenpflanzen und vereinzelte

Dornsträucher von Cominlphora opobakamwm (L.) Engl. \-av. (jileadcnse

(L.) Engl., Turraea lycioldes Bak., Ipomoea cicatricosa Bak., Coinhretuvt

hobol Engl, et Diels. Dann wird die Vegetation etwas reicher, na-

mentlich in den Wasserläufen. Auch liier sehen wir dichte Bestände

von Tainarix orlentalls Forsk. (= T. articulata Vahl), hochstämmige

Acaria spirocarpa Höchst, mit schirmförmiger Krone, auch Acacla gkm-

cophylla Steud. , ferner Tamarlnäns indica L. mit mächtiger Krone luid

und einzelne schlanke Phoenix redinata Jacq. Auch Balanites aegyp-

tlaca Delile und Zlzyphus jujuha L. finden sich hier und weiterhin.

Von Stauden und Ilalbsträuchern sieht man HeUolropium Vatkei Gurke,

Barkria argentea Balf. f. , Schwabea anisacanthus (Schweine.) Ldjdau.

Ungefähr an der Grenze des Küstenlandes Guban und Haberaul

liegt der schöne, von ansehnlichen Granithügeln umgebene Wassei"-

platz Lafarug an einem breiten Flussbett. Hier herrscht schon park-

artiges Buschgehölz, welches hier und da von dichteren Baumgruppen

unterbrochen wird.

Von kleineren Gehölzen dieser Gegend sind zu nennen:

Maerua riyida R. Bb. und Capparis galeata Frks., Commipliora Rhae Engl, und

C. RoheccJdi Engl., Berchemia discolnr (Klotzsch) Hemsley, Combreium insculptum Engl.

et DiELS und C. hobol Engl, et Diels, Gnidia somalensis (Franch.) Gilg (an sandigen

Stellen zwischen Deiagodle und Lafarug), Gn. pentainera H. W. Pears., Premna resi7iosa

(Höchst.) Schau., Withania somnifera (L.) Dun. und TT. frutescens Pauq. nebst var.

Robecchii Dammer, Solanum carense Dun., Capitam/a otosteyioidex Gurke, Levcas cuneifoha

Bak. und L. Jamem Bak., der blattlose Ruthenstrauch aus der Familie der Ascle-

piadaeeen, Leptadenia pyrohchnica (Forsk.) Decne. und die grosse Cälotropis procera R.

Br., auch die kleinstrauchige Rubiacee Oldenlandia rht/nchotheca K. Sch.

Von Schlingpflanzen wurden hier beobachtet:

Smilax Kraussiana Meissn., Cissus rotundi/olia (Forsk.) Vahl., Daeniia cordifolia

(Retz) K. Sch., Ipomoea pes tiyridis L. var. africnna Hallier f., Melochia corchnrifolia L.,

Cocdnia moghadd (Forsk.) .\schers.

Die Gräser Avachsen theils zerstreut, theils bilden sie schon bei

Lafarug zusammenliänii-ende Grastluren.
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Ziinäcli.st werden walirgenoninien die grossen Büschel \-on Erlantlinx RaiMinae

P. Beau\'. suljsjjec. jnirimrascens Hackei, , Andropwjon Aiiclieri Boiss. var. quhiqueglumis

(A. Ricii.) Hackel, Erayrostis ciliaris (L.) Link, das oft massenhaft anftretende Panicum

ttiryifhim FoRsic. und am Fuss der Hügel ebenfalls gesellig wachsend Pniiicnm mnximiim Jacq

Ausserdem kommen noch weiter oben vor:

Pa?ucum .•scalarum Schweinf., Setaria verticillata siibspec. aparine. Penniaetiim Orientale

A.RtcH. und var. alikslmuiu Hochsi., P. /lo/i/cladiim Chiov., P.ctiiarc Lk. var. anaclmreticwn

Chiüv., Sporobolvs capensis Kunth var. ahifisiimifs Cniov., Da,ctyl<m ojßcinalc \'ili.., Enfero-

pogon macrostachyus (Höchst.) Munro und E. somalensis Chiov., Chnris multiradiata

Höchst., Dnctyloctenimn ylaucophyUum (Munro) Courbon, Erngrostls Barrclieri Daveau.

Von grösseren Stauden und höheren nnlbsträucliern wurden hier

constatirt

:

Diceratella Ruspoliana Engl., Reseda Carmni Sylvae Schwfth. et Volk., Kalanchoe

glandulosa Höchst., Cassia occidentalis L., Acalypha Bailloniana M. Arg., Sida acuta Burji.

k*^. cordifolia L., Pavonia glechomifolia A. Rich., Trichodesma spec, Justicia debilis Vahl,

Gomphocarpusfruticosii.s R. Br. var. tomentosus (Burch.) K. Sch., Emilia xaglttata (Vahl) DC.

Kleinere im Sand wachsende Stauden sind:

Tribidus terrenter L. var. ci.stoide.1 L., Fagonia arabka L.. Glossontina Thruppii Oliv.,

Ipomoea calycina (Roxn.) Clarke. Levca.s Nenßheana Coure., Cuciunis prnphefariim L.,

Geigeria alata (DC.) Bth. et Hook. f.

Zwisclien Steinen und Felsen wachsen folgende Halbsträucher:

Indigofera .ipinosa Forsk.. Crotalaria rettisa L., Corchoivs depressus (L.) (= C. anti-

choriis Rausch., Walthcria americana L., Seddera arabica (Forsk. 1 Choisv, die Borraginacee

Sericostnma albidiim Franch., Heliofropiurn undrilatum \'ahl und zeylanicum Lam., JAndcn-

hergia ainaica (Decne.) Benth., Ruellia discifolia Oliv., Hypoi-stes Fnrskalii (N'aiil) R. Br-,

Peristrophe bicalycvlata (Vahl) Nees.

Von Succulenten sind zu nennen die niedrige Euphorhla xijlacant/ia

Pax mit i"" dicken Gliedern und Caralhima suhulata (Forsk.) Decne.

Ferner kommen hier, wie überall an steinigen Plätzen Aloe-Avten vor,

und Sansevler/'a Ehrenbergü Schweinfth. bildet dichte Bestände.

Eine Tagereise hinter Lafarug steigt das Gebirge steil an nach

dem Pass von Dscherato, dann folgt ein breiter Rücken, welcher nach

Süden sich sanft in die Grassteppen von Tuju verliert. Wasserplätze

des Südabhanges, an denen auch gesammelt wurde, sind Sik in halber

Höhe und Adadle näher am Fuss.

Von dem oberen Haberaul kann ich anführen: die Sträucher

Indlgofpra amorphoidi'S Jaub. et Spach, Brlcchetlla somalensis Pax, Aca-

lypha frutiosa Forsk., Grewla popuUfoüa Vahl, Combretum insculptum

Engl, et Diels, Gnidia somalensis (Franch.) Gilg, Daemia cordifolia (Retz.)

Iv. Sch., die baumförmige Aloe RuspoUana Baker, die ebenfalls baum-

förmige, blattlose Euphorbia Schimperi Presl, die grösseren Stauden

Kalanchoe Kelleriana Schinz, Hibiscus calyphyllus Gav., Leuras martini-

ce/isis (Sw.) R. Br. , die Halbsträucher Leucas abyssinica (Benth.) BrKiH.,

Ruellia patida Jacq., Hypoestes Forskalii (Vahl) R. Br., Justicia odora

(Forsk.) Vahl, Peristrophe bicalyculata (Vahl) Nees, Sciurubea animcaii-

thus (Schwfth.) Lindau und die Succulente Euphorbia xylacaidha Pax.
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Recht yut kennen wir das Vorgebirgsland im Norden der
Somalihalbinsel von der Küstenre^-ion bis Zeila aufwärts
.iiegen Harar.

Zwischen Warabot und Dadab, am Fuss des ausgedelinten vul-

kanischen, von zahh-eichen Wadis oder Chors durchschnittenen Vor-

gebirgslandes herrscht in Höhe von etwa 140'" ü. M. Dornbusch-

steppe mit vereinzelten höheren Bäumen von Acacia spirocarpu Höchst.,

A. Senegal Willd. [A. verek Guill. et Perr.) und Balanites aegyptiaca

Del. {Kidi genannt): stellenweise geht die Dornbuschsteppe in Suc-

culentensteppe über. An den Ufern der Flussbetten aber findet sich

noch Tamarix orientalis Forsk. oft in grösseren Beständen und Bäume
von 10" Höhe bildend. Auch Grewki 'popuUfoUa Vaul wird daselbst

mehrere Meter hoch. An den Bäumen schlingen empor CocmJus

leaeba DC, Cissus le?-nata Gmel., massenhaft, oft dichte Überhänge auf

den Bäumen bildend, Combretum aculeatuni Vent., 3Ioiiioi-dica hnl-

saminea L. , Coccinkt moghadd (Forsk.) Aschers., Pentatropis spiralls

Decne., während Ceropegia subaphylla K. Sch. und C. botrys K. Sch.

niedrig bleiben. Zwi.schen den Bäumen wachsende Stauden und
grössere Halbsträucher sind Jatroplia lobafa L., Digera alternifoJia (L.)

Aschers, und Priva leptostachya Juss. An freieren Stellen finden sich

Corchorus trianguhrk L. , Ruellia patula Jacq., schaarenweise Molhigo

crrvkiria L. und Boerhacia vertkillata Poir. , mit auf dem Boden liegen-

den weit verzweigten Asten. Sodann finden sich auf dem trockenen

Flussbett auch noch die Sträucher: Aerua leucura Moq., die Convol-

vulacee Hildebrandtia somalensis Engl., Lantana Petitiana A. Rich. , Soki-

num albkaule Kotschy und Withania frutescens Pauq. nebst var. Ro-

beccJdi Damm.

In den Dornbuschsteppen waelisen Cadaba rotundifolla Forsk.,

Maerua oblongifoUa A. Rich., als mehrere Meter hoher Strauch, die

eigenthümliclie strauchige Bignoniacee Rhigozum somalense Hallier f.

mit gelben Blüthen, die dornige Euphorbia xylacantha Pax, Cynan-

chum defoUascens K. Scii. und Leptadenia pyroiechnka R. Br. mit ruthen-

fbrmigen Zweigen ohne Laubblätter. Von Kräutern wurden hier an

trockenen sandigen Stellen nur beobachtet: Panicum turgidum Forsk.,

die Zwiebelgewächse Pancralium tortuosum Herb, und Littonia Hardeggeri

G. VON Beck und die niedrige lialbstraucliige Indigofera spinosa Forsk.

An etwaigen Bergabhängen treten auf: die Asclepiadaceen Caralluma

subulata Decne. mit i'"' dicken Stengeln, welche an den Spitzen kleine

Blätter und Blüthen tragen, und C. retrospkkns (Ehre.) N. E. Br.,

welclie bis i'" hoch, einem Cactus ähnlich sich entwickelt und durch

kugelige Blüthenstände mit zahlreichen schmutzig violetten Blüthen

ausa-ezeichnet ist.
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In gi'össerci' llrilu' übiT dvm Meere, um 350'", bei Ensn , olicr-

linlb des Clior Ens;i, treten im Acjiciengebü.scli folgende Sträuclier ;iul':

Croton soma/e/tsis Pax et Vatkk mit eiförmigen silbergrnuen Blättern,

(Imcla somnlensis K. Scii. mit weissen Blüthen, Statlce axillarij< Forsk.

v;ir. EUcnheckü Engl., eine stattliclie, bis i'" bohe, häufig Aorkommencb'

Art. Kleinere Sträucher oder lialbsträuclier sind: Dkeratella Jius-

poliana Engl., bis 50'"' bolie Crucifcre mit HUifarbenen Blüthen, Crn-

ta/a7'ia Deßei'sü ScnwiTu.. 7o""hueh, mit i''"' langen Trauben, die nie-

drigeren Crolalaria FJleiibecMi H.mj.ms, Jndiyofcra spinosa Forsk., welelie

oft massenhaft Aorkommt und HeUotroplum strigosumWiLLi). Von Kräu-

tern wachsen hier: Boerhavia elegans var. Ellenbeckü HEm-Eiii. , CrotaJuriu

lupinoidcs Kochst., Cleome papillosa Steud. und hrachycarpa Vahl mit

kleinen trifoliaten Blättern, Justicia uncinulata Oliv, mit schmalen, läng-

lichen Blättern und weissen, fein roth gestreiften Blüthen. Aristo/oc/iin

hracteala Rktz. mit niederliegenden ZAveigen, herzförmigen Blättern und

kaffeebraunen Blüthen, Pavonia arahicu Höchst., hier mid da auch

eingeschle]»pt Aryemone mexkana L.

In dem AVadi Fullah bilden zwischen 300"' und 450'" an den Ufern

das Gesträuch: Grcwia r/lJnsd "\V. var. (/labriof K. Scn. und Salradnra

prrslcd (L.) Garcin, beide bis 4'" hoch. Dazwischen schlingen und

klimmen: die Amarantacee PupaUa ktppacea (L.) Moqu., Ipomoea oh-

seiira Linul. var. ahysslnka Hallier f. mit herzförmigen Blättern und

gelben Blüthen, DakcJiampiu sccüidcnsh., Daemia cordifoUa (Retz.) K.Sch.

Sodann treten höhere Stauden auf, als in den tieferen Lagen: Poknikin

hiiia (Klotzsch) Pax, i'" hohe Capparidee mit violetten Blüthen, Cro-

ia/aria Cofnanestküia ScnwTTH. et Volk., bis 1T5 hoch, Ahutilon (jraceolcns

(DC.) W. et Arn. (2'" hoch), Hihiscus vitlfoUus L. (i'"— 1T5 hoch), Senra

inrana Cav., bis i™ hoch. Von niedrigeren Kräutern sind zu nennen:

Ductylodenlum (icgyptuiciim (L.) W. , mit seinen Ausläufern weithin

kriechend, Pennisetum ciliare (L.) Lk.. Cyperus rotundus L., Commelina

Forf<kaUi Vahl , Cleome hrachycarpa Vahl , Heliotropium Steudneri Vatke.

Priva leptostachya Juss., Boerhaoia diffusa L. i'orma glutinosa hirsuta. Im

Geröll der Abhänge wachsen noch folgende mehr halbstrauchige Arten:

DirerateUa sinuala Feanch., Triuiiifettia ßacescens Höchst., Orthosiplinii

pallidus RoxE. ; Ruellia patula Jacq., Schioahea anisacanfhus (Schweth.)

Lindau, die Asclepiadacee Glossoiietna Erlangeri K. Sch. und die krautige,

durch himmelblaue Blüthen auffallende Borraginacce TricJiodesma cala-

thlfiinne Höchst.

Um 500— 650 m ü. M. enthält die Dornbuschsteppe auf sandig-

lehmigem Boden: Euphorbia Schimperi Presl, bis 5*" hoch, mit stiel-

runden Zweigen und kleinen linealischen Blättern, in grossen Massen

auftretend, Calotropis procera B. Bu. , über 2™ hoch, Cadaba gkindulosa
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FoKSK., bis 2'" hoch, mit ii'clblichen Blüthen. Croton Konidlfiisls Pax et

Vatke, die strauchige und kletternde Passiflorncee Ädenia venenata

FoKSK. , ferner Jusiicia Urbaniana Jändav , einen niedrigen Acanthaceen-

.strauch mit rosafarbenen Blütlien. Dazwischen waclisen von Stauden:

Sansevieria guin/'ensif' (L.) Willd., Prira leptostachya .luss. . Corchorus

depressus (L.) = (C. antichorus Rausch.), Antlrhnrifi aralnni (Steud. et

Höchst.) Ende. , Cläoria ternatea J^. , i'"hoch, die grosse Orobancliacee

Cisfanche lutea (Dese.) Hofemsgg. et Link, die einem Sonchus ähn-

liclie Cichoriee JMimara gnraci'iisis (La^i.) O. FIoffm.. welche 0T5— i'"

hoch ist.

Auf mehr sandigem, ;iber nur wenige Centimeter mächtigen Boden

finden sich: Giesekia pltarnaccoldes h., Aizoon canarii'nse J^., Zygophyllum

Simplex L. , Fagonia acero-m Boiss.(?), alle mit niederliegenden, schwach

entwickelten Zweigen. Direct zwischen Steinen waclisen folgende Stau-

den und Halbsträucher: Oleome hrachymrpuYAm., ladk/ofera trigonelloides

JAiii. et Spach, Faconid Kotschyi Höchst., Orthosiphon pallidus Royle,

Cucumis ßcifolkis Naud., Sedderu spinescens Veteb, ein sparriger, nur 20""

hoher Convolvulaceen- Halbstrauch, eine Euphorhia aus der Verwandt-

schaft der E. longitubertulaia Höchst., die nur 8''"' hohe succulente

Asclepiadacee Edddnops'is nana K. Sch. und einzelne o".'5 hohe Sträncher

von Jatropha villosa (Forsk.) Mill.

Um 800" Höhe ü.M. wurden bei Arruena auf den sandigen Ufern

eines ausgetrockneten Baches Cordia crenata Del. als 3'" holier Strauch

vnid Justida Romaniae ScHWFTir. et Volk, beobaclitet, ausserdem die

Stauden Pupalia orbiculata Wigiit, Porfulaca ulrrneea L., Orygia decumbens

Forsk., Pedalium murex L. Von steilen Felsen hängt herab die präch-

tige Capparis galeata Fees., mit dicken rundlichen Blättern von 5''"

Durchmesser und schönen weiss und roth gefärbten Blüthen. Zwischen

Felsblöcken und Geröll wachsen einige Bäume: Sterrulia triphara R. Bk.

mid Zizyphus spina CÄr/.yfi (L.) Willd., welche bis 10'" Höhe erreichen,

ferner Commijjhora Ä'emnannii E^igl., i—5 m hoher Baum. Ausserdem

finden sich hier die Sträucher Melhania PhUippiae Ed. Bak., niedrig, mit

röthlichgrünen Blüthen, die Acanthacee Ecbolium barlerioides (S.Moore)

Lindau, die Halbsträucher DicerateUa sinuata Franch., Hil/iscus (rassinervis

Höchst, und Lantana Petitiana A.Rich., sowie die Stauden Cassia obovata

CoLLAD., Tephrosia heterop/iyIIa Yatkf., Sisymbriu)n erysiinoides Desf., Striga

gesnerioides (Willd.) Vatke.

Von Bir-Kaboba (aucli Bia-Kaboba) über Daba-as und Artu bis

Dschildessa ist auf kiesig- sandigem Boden in einer Höhe von 800 bis

lOOOm ü. M. vorzugsweise Acaeiensteppe anzutreffen. Das Gehölz in

der Nähe der Flussläufe ist allgemein gebildet aus Acacia Senegal Wihhr).,

A.arabica Willd. und A. latro/nnn Willd.. welche letzteren bis 15"' Höhe
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erri'ic'lii'n. Elionso liocli wird der kuorrigo Capparidnceeii-Baum Cadaba

luicvotricha Stocks mit verkehrt -eiförmigen, graugrünen Blättern und

weissen Blütlien. Dazwischen kommen folgende niedrige Sträucher vor:

Cadaba farinosa YossK. , nur 40—50 cm lioch, von krüppeligem Wuchs,

Crotalaria albicauUs Franch. (i"' hoch), Barkria proxima Lindau, bis 30'"'

hoch, mit ockergelben Blüthen, Schwabea anisacant/ms (Schwfth.) Lindai;

und die Asclepiadacee Gloss-onenta Revoilü Franch. Audi wurden Iner

constatirt Actmoptcrln radiata (Koenig) Link, Pedlcdlaria pentaplujlla (L.)

SciiR. and Launaea goraeensls (Lam.) 0. Hoffw., ferner succulente Caral-

luina. und StopeUa. Auf dem steinigen Plateau zwischen den Pluss-

läufen finden sich von hohen Bäumen hauptsächlich Poindana elata L.,

von kleineren, nur etwa 2'" hohen Grewia villosa W. var. gluhrior K. Scii.

luid Cassia goratensis Fres. Als Sträucher treten hier auf: Courhonia

spec, in grossen Massen, Grewia mlviifolia Heyne, bis 2"' hoch, Cro-

talaria albicaulis Fkancii., als Ilalbsträucher: Sida ovata Forsk., AbiUilon

fruticosum Guill. et Perr., Diceratella sinuata Fkancii. und die succu-

lente i" hohe Caralluma retrospiciens (Ehrbg.) N. E. Brown. Unter den

liier vorkommenden Kräutern sind noch hervorzuheben: das bis 2'" Jiolic

Verbascum ternacJia Höchst, als Vorbote der abyssinischen Ilochlands-

flora, Antichnris linearis Bentii. und Heliotropium longiflorum Höchst.

et Steud. Alle von Robecchi auf dieser Strecke gesammelten Arten

liegen auch in der Ausbeute Ellenbeck's vor, mit Ausnahme von liyd-

iiora abyssinica E,. Br. iukI Trbtachya Bricchettiana Chiovenda, für welche

aller speciellere Standortsangaben fehlen.

Vegetation des nördlichen Somalihochlandes.

Die Vegetation des nördlichen Somalihochlandes, welches im Cap

Gujirdafui und der Insel Socotra seinen Abschluss findet, kennen wir

nur noch sehr fragmentarisch; aber das, was wir jetzt wissen, ist

doch schon ausreichend, um die wesentlichsten Grundzüge der dort

herrschenden Vegetation zu erkennen. Wir haben oben gesehen, wie

in der Küstenregiou die Vegetation gegen das Gebirge hin allmählicli

reichlicher wird. Hinter den fast ganz vegetationslosen Bergen von

Dobar und Bio Gore liegen bei 280" die schon ziemlich fruchtbaren

Grastluren von Isa Musa; dann findet man in den Wasserläufen Be-

stände von Tamarisken, grossblätterigen Ficus und hohen Graswuchs,

auf der nun folgenden Hochebene von 500— 600 m ü. M. mit Gras-

Auren abwechselnde Dornbuschsteppe, in welcher nur kleine Acacien

und andere Dornsträucher vorkommen ,
grosse Bäume gänzlicli fehlen.

AVeiterhin tritt auf der Ebene Worworr gutes Weideland auf, und nun-

mel r sieht man die steilen Hänge des Gebirges von 600— 15001H Höhe
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mit liolien Kandelaber-Euphorbicn besetzt, welche wohl als E. abijssi-

iiira Rausch, bezeichnet werden , deren Zugehörigkeit zu dieser Species

aber nocli von keiner Seite nachgewiesen ist. Daneben treten .'1/oc"- Arten

und succulente Asclepiadaceen auf. Noch um looo" Avurden liier die

schöne grossblüthige Asclepiadacee Edithcolea (jranflis N. E. Be. gesam-

melt und der kleine succulente Sewcio (Notonia) Gunnisü Bak. An solchen

Stellen wachsen auch Samevteria guirt/'ensis (L.) Willd. und Barhacfiila

animinata (Bak.) Engl. Auch in dieser Höhe sind die Baclibetten von

Tmiurrix, Ficits, Tamarlndus und Ziztjphvs latus eingefasst: stellenweise

verschönert auch eine hochstämmige Phoenix redinnta das Landschafts-

bild. Von solchen Stellen dürfte auch Cvrcullgo gallahatmiüf: Schwfth.

stammen, welche von Mrs. Loht Phillips gesammelt wurde. Auch Coii-

vnlvulus sphaerophorus Bak. wird vom Fuss des Golis Range angegeben.

\\\ den Schluchten des über die 1500—1790 m hohe Hochebene auf-

steigenden Golis -Gebirges finden sich nur noch vereinzelt Euphorbien,

dafür aber dichtes Buschgehölz, in welchem der immergrüne Bumts

Hildebrandtü Baill. besonders massenhaft auftritt. Schon auf der Hoch-

ebene Es Schech herrscht im Januar eine sehr angenehme Temperatur:

des Tages etwa 24° C. , in der Nacht i 2° C. ; in der Nacht vom i 5. Januar

sank bei 1550'" Höhe das Thermometer auf 3° C. Es ist daher erklär-

lich, dass oberhalb dieser Hochebene im Golis -Gebirge an den Bach-

läufen Juniperus procera Höchst, vorkommt und dass derselbe auf dem
Hochplateau, dessen steile Felsen bis zu 2000™ und 2150'" Höhe ü.M.

reichen, grosse Wälder bildet. An Bachufern findet sich auch Epi-

pdctif! somallensis Rolfe. Zwischen den Wäldern befinden sich auch

Blossen mit kurzem, groben Gras und zahlreichen blüthenreichen Stau-

den und Halbsträuchern. Das im Osten aufsteigende Wokker- oder

Waggar- Gebirge ist trockener als die Golis-Berge, aber Kandelaber-

euphorbien sind dort weniger zahlreich, dagegen wachsen daselbst

einige Commipliora und nach Angabe von Menges eine Pflanze mit o™5

dickem, kugeligem Stamm, welche entweder eine Pyrenacantha oder Tre-

riiatosperma sein muss, wahrscheinlich die letztere. Am Nordfuss dieser

Berge jedoch kommt dichter Euphorbien -Dornbusch mit ganzen Be-

ständen von Sanseineria (lif) vor, die wahrscheinlich zu S. Ehrenhergü

ScHWEiNFTH. odcr <S. Schimperi Bak. gehört. Von den Damen Miss Edith

CoLE und Mrs. Loet Phillips sind in den Golis -Bergen und dem Wokker-
Gcbirge fast nur Stauden und kleine Sträucher gesammelt worden und

ich muss mich in Ermangelung weiterer Angaben auf folgendes Ver-

zeichniss' beschränken.

' Icii bin fest überzeugt, flass allmiihlicli. wenn die in Berlin, Paris, London und
Rom ans diesem Gebiet aufgestellten Arten vergliciien werden , eine grössere Anzahl fallen

wird, doch hat dies auf die allgemeinen jjllanzeiigeographisciien Ergebnisse keinen Einlluss.
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A. 8 träuclier: ( 'rota/aria PMllijipsiae Bak.. C. am-a/itiaca Hak., C. leiicoc/ar/o B.\k.

(looo'"), Turra.fa lijcinides Hak., Jairnphn Phillipsiae Rendi.e, J. palmatißda Bak., Ahn-

til'iii nwlle Bak.. Axclepias ßmüda N. E. Hr., A. Phillipsiae N. E. Br., A. integra N. E. Bii.

(bis i"'5 hoch), Ardiiina edulis (Vahl) Spreng., Ipomoea cicairicosa Bak., Cordia snma-

lensis Bak., Cyclocheiioit somaliense Ouv. , Lantana concinna Bak., L. Petitiana A. Rich.,

und i. salriifolia Jac(^., Clerodendrnn Nenmayeri Vaike, Ocimum menthifolium Höchst.,

0. rer(icillif(tliiiin Bak., Thunhergia qffims S. Moore var. pulvinata S. Moore, Dyscharista

ttomalrnsif: Rendle (^ Satanocrater /rvticulosus (Rolfe) Lindau), Barleria Hildebrandtii

S. Moore, Ecbnlium parinhracteatum Rendle, Pavetta Phillipsiae S. Moore, Peiitas yla-

briscens Bak. und P. iiaiiciflora Bak., Vernonia amplexicaulis Bak., V. gompliophylla Bak.,

r. cryptocephala Bak. Etwas grössere Sträucher sind: Rhus somalensis Engl. (= Rh.

myriantha Bak.), Acocanthera Schimperi (A. DC.) Schvvfth. var. Deßer.ni Stapf.

B. Schlingpflanzen und Klimmsträucher (1900"): Asparagus falcatus L..

Vardiospermum corindum L., Jasmiiium somaliense Bak., J. ßnrilmndum R. Br. (1600"'),

Daemin cvtensa R. Br. (= D. cordifolia K. Scn.), Astrochlaena Phillipsiae (Bak.), Ipomoea

heterosepala Bak.. l. obscura (L.) Lindl. var. ahyssinica Hallier. f. , Momordica dissecta

Bak., Senecio ha.fipiiDiahis Bak.

C. Stauden, Kn ollen- und Zwiebelgewächse der Grasfluren: Chloris

tDinalieusis Rendle, Cyperus smnaliensis C. B. Clark?, C. ßabellifurmis RurTii., Schoenus

nii/ricans L., Iphigenia somalen.ns Bak., Drimia Colcae Bak., Albvca Melleri Bak., Orni-

thogalum sordidnm Bak., Chlorophytwn tennifolimn Bak., Pancratium trianthum Herb., Hy-

po.ris angustifolia Lam., Haenianthvn .90)iialensis Bak. (1900'"), Acidanthera. bicolor Höchst.

(1300'"), A. Gtumisii Rendle (2100"'). Eidophia Phillippiae Rolfe und E. Coleac Rolfe,

Indignfera tritoides Bak., Polygala somaliense Bak., Plantago albicans \j.. Centourea Ayl-

in/ri Bak. (löoo"), Carduncelhis cryptoceplialus Bak.

D. Mehr in Gebüschen und Lichtungen wachsende Stauden: Aspa-

ragus asiaticus L. und A. africanus Lam., Ipomoea cairira (L.) Sweet var. indica Hal-

lier f., Verba-scum. somaliense Bak., Coleus gomphophyllus Bak., C cuneatus Bak., C. so-

nia.len.sis S.Moore (am Gau Liljach), Blep/iaris hoerhaviifolia Pers., Asystasia p>arvula

C". B. Clarke, Barleria eranthemoides R. Br., B. setigera Rendle, Justicia ßava Vahl.

.7. Phillipsiae Readle, .7. Smithii S. Moore, Stephanoleptis centauroides S. Moore, ver-

wandt mit Bothrioclinc, Vernonia Phillipsiae S. Moore.

E. lialbsträucher und mehrjährige Stauden, welche theils auf steini-

gen und sandigen Plätzen, theils in Felsritzen wachsen: Pellaea lomarioides Bak.. Cya-

notis ifemaliensis C. B. Clarke, Matthiola dimolchensis Bak. f. und M. Smithii Bak. f.;

Kalanchoe ßammea Stapf, K. somalensis Bak., Cras.?ula Coleae Bak. (einjährig), Lupinus

somaliensis Bak. (1600'"), Kelleronia Gillettii Bak. f., die Euphorbiacee Lortia erubescens

Rendle mit lleischigen Blättern, Melhania Philippiae Bak. f. und M. mtiricata Balf. f.,

Hibiscns arguhis Bak., Helioirojjinm albo-hispidu7n Bak., Trichodesma stenosepalum, Bak.,

und T. grandifolium Bak., Ocimmn itamino.sum Bak. (tooo"' — 1300™), Orthosiphon mollis

Bak. und 0. calaminthoides Bak., Coleus vestitus Bak. (iooo"'), C. speciosus Bak., Micro-

meria bißora (Ham.) Bentii., Salvia m/diraulis Vahl, Ballota friiticosa Bak., Leucas

thymoides Bak., L. pancijuga. Bak., L. Coleae Bak., Otnsfegia modesta S. Moore, Teucrium

poliiim L., Linaria pattda Bak., Pterodisnis saccatus S.Moore, Pt. undulatus Balf. f.,

Para.systasia somalensis (Franch.) Lindau (= A.systasia Coleae Rolfe), Barleria waggana

Rendle, B. homoiotricha C. B. Clarke, B. rotundisepala Rendle, B. aridicola Rendle,

B. Lorteana Rendle, B. ventricosa Nees, Uypoestes Hildehrandtii Lindau, H. Forskalü

R. Br.. Penianopsis fragrans Rendle, mit niederliegenden Zweigen, Oldenlandia rotata

Bak., 0. fasciculata Hiern, 0. Schimperi T. Anders, var. somalensis Bak. f. (einjährig),

Otomcria rupestris Hiern (1950"'), Hclichrysum somalense Bak. f., ein kleiner Strauch,

Dicoma somalen.$e S. INIoore, Pulicaria Phillipsiae S. Moore, P. Aylmcri Bak. (1300").

Dorstenia Phillipsiae Hook, f., mit lleischigem cylindrischein Stämmchen, nur wenig-

verschieden von D. cri.spa Engl.

F. Kleine Felsen pfla nzen , welche Polster bilden: Arenaria restita Bak.

und Paronyclua somaliensis Bak.
31*
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Etwas anders als im Golis- und Wokkergebirge ist die Flora weiter

östlich in dem von Hildebrandt bereisten, aus Kalk bestehenden Ald-

.fi'ebirge. An einem Wasserlauf aufwärts wandernd traf Hildekrandt

dichtes Gebüsch von Tamarix orlentalis Forsk., Salcadora persica und bis

6™ hoher Moringa arabica Pers. (= M. aptera Gaertn.), auf den Felsen

bis 2"' hohe Sträucher der kleinblättrigen Jatropha asplen'dfolia Pax. in

schattigen Felsspalten Lacandula puOescens B-ecüe. , Megalochlainys IbüfoHa

Lindau (6oo™— looo"), während über die Böschungen des stellenweise

eingerissenen Tugs der dornige Convolvuluf; hystrix Vahl herabhängt.

Zwischen den Steinen des Tugbettes flnden sich einige einjährige

Pflanzen: Cleotne brachyGarpa\Ani. , Reseda amhhjocarpa Fres. (bis lOOO'"),

Phyllanthus maderaspatensis L. , Euphorbia granulatn Forsk. (bis 1500'"),

ferner die saftreiche Euphorbia systyla Edgw. (bis 1300""). einige Halb-

sträucher, wie Tephrosia heterophylla Vatke, Heierachaena massaviensis Fres.

(bis 1000'"), Pidimria Kuriziana Vatke (bis 1000'"), Pluchea heterophylla

Yatke (bis 2000™), Justicia Vrbaniana Lindau (bis 2000'") und ein-

zelne Gräser, wie Eragrostis ciliaris (L.) Link, E. somaliens'is Terra-

ciANO (bis 1000™), Aristida adscensionis L. var. ahyssinica Trim. et Rupr.,

^4. ahnormis GHIOA^, A. brachypoda Tausch (bis 1000"'). Pennmfuin

cencJiroides A. Eich, (bis 2000'").

Von den in den halbxerophytischen Formationen Afrikas so ver-

breiteten Malvaceen finden sich auch hier mehrere Arten: Hibisciis

micranthus L. (bis 1800'"), Abutilon hirtum Don., A. fruficosuni. Guill. et

Perr. (bis 1800"), Paconia somalensis Franch., P. urainra Höchst.,

Senra incana Cav. Diese beginnen alle schon am Fuss der Vorberge

und steigen in der angegebenen Weise hinauf. Dagegen sind auf

die Vorberge beschränkt die Burseraceen Commiphora truncatn Encl.

und C. cinerea Engl., der klimmende Malpighiaceen-Strauch Caucanthus

squarrosus (Radlk.) Ndzu., die etwa 2'" hohe Vernonia spathulata (^.H.

Schultz Bip. und Coynbrelum somalense Engl, et Diels {obbel).

Der einzige grössere Baum der Gegend ist hier die Combretacee

Conocarpus lancifolius Engl, (dammas) mit länglich -lanzettlichen Blät-

tern, bis 10" hoch. An den senkrechten Felsmauern sieht man die

am Grunde verbreiterten Stämme der Boswellia Freereana Birdw. , des

•oMeithi-WeihraucJis^'- oder «gekar^^. im Tbal dagegen werden auch

noch weiter aufwärts, bis 1000'", schöne Dammasbäume angetroflen, an

feuchten Stellen Eragrostis tenella P. Beauv. , Cyperus sphaerospermus

ScHEAD., viel Antirrhinum apterum Vatke. In schattigen Felsspalten

treten nur Matthiola elliptica R. Bk., Farsdia longislUqua Decne. auf,

dichte Büsche der Verbenacee Cyclocheilon eriantheruin (A'atke) Engl.

mit überhängenden Ruthenästen und reichen weissen Blüthenständen,

Senra inrana Cav., Hyo.'«-yamus inuticvs L. (vereinzelt), der niedrige
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Halbstraucli PoJyfjala calclcolum Ciiod. (bis 1500'") und die liallistrau-

cliigfii Heliotropluin somalnisc Vatke und H. hir.mtissimum Vatke. In

einer höhlenartisien Einsenkung der steilen Felswand wächst die stark

drüsig bekleidete Scrophulariacee Chaenostoma lyperiaeflorum (Vatke)

"VVettstein (= Tjrhankt lyperlaeflora (Vatke), ganz ähnlich, wie ihre

nahe Verwandte CJiaenostoina canarlense (Webb et Beeth.) Wettst. in

der von mir l)esuchten Caldera dl Bandama auf Gran Canaria. Weiter

aufwärts ist das Kalksteingeröll von Acacien bestanden, von denen

einzelne auch sclion tiefer als Gestrüpp auftreten, von der 3™ hohen

Acacia glaucopJiylla Steud. [haddd) und A. socotrana Balf. f. [djt'rhn),

welche beide reichlich Gummi liefern. Häufig sind auch eine pyra-

midenförmige Acac'ui ((jlriiia) und A. Fetersiana Bolle var. yulla Engl.

mit Schirmkrone. In das Dorngewirr der Acacien mischen sich einige

im März noch blattlose Commlphora myrrha (N. ab Es.) Engl, (didin)

von krüppelhaftem, knorrigem Wuchs, die halbstrauchige Triumfetta

actinopetala S. Moore. Trichodesma Hildebrandtü Gurke mit starren Zwei-

gen und an schattigen Stellen bis looo" Cleome pruinosa T. Anders.

Audi der Acanthaceenstrauch EchoUum harlerioides (S. Moore) Lindau

mit Zinnoberroth en Blüthen nimmt an der Bildung des Unterholzes

Theil. während die baumartig entwickelte Ehretla Braunü Yatkt. mit

ilirer Krone die der Acacien erreicht. In Felsritzen wächst SelagineUa

i/iih-imta Spring mit eingerollten Sprossen. Mächtig entwickelt ist hier

Adf-nium somalense Balf. f., dessen Stamm aus oft i'" haltender Basis

bis zu 3'" Höhe aufsteigt.

In einer Thalsenkung wurde ein Cdssvs mit fleischigen fünftheiligen

Blättern und Asparagus afrlcanus Lam. beobachtet, sodann auch die in

Aegypten. am Sinai und in Syrien v^erbreitete Ephedra altr C. A. M-ey.

PVrner wächst in steinigen Thälern die halbstrauchige i"' hohe Gypso-

pJiyla montana Balf. f. (= G. somalensis Franch.). Während in der un-

teren Region des Gebirges die Commlphora und Acacia herrschen,

nehmen in grösserer Höhe succnlente Gewächse zu; eine Aloe mit

breiten, graugrünen Blättern tritt häufig auf, sodann die eigenthüm-

liche Icacinacee Trematosperma cordatum Urb. Nunmehr beginnt die

Wolkenregion. Bis o™5 hohe, meist graufilzige Sträucher und Stau-

den bilden hier dichtes niedriges Buschwerk, besonders fällt die massen-

haft auftretende, blaublühende Acanthacee Satanocrater somalensis Lindau

auf, neben ihr sieht man eine grauseidig behaarte Crotalar'm . die mono-

typische Euphorbiacee Gilgia Candida Fax, Orthosiphon pallidus Royle,

die weissfilzige Leucas somaleiisis Vatke , die Amarantacee Chionothrix

soitinknsis (Moore) Hook, f., Aerua lanata Juss. und A. javanica (Burm.)

Juss. Auch Sanserieria guianens'is (L.) Willd. kommt hier vor. Nur

wenige höhere und tiefgrüne Sträucher durchbrechen den grauen Be-
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s;t;ind der Halbsträucher, Pupulia lappucm (L.) 3Ioou. und die Lcgu-

minose Ormocarpum coeruleum Balf. f. mit violetten Blüthen. Nur ver-

einzelt treten die stattlichen Sehirmbäume der Aracia Petersiana A^ar.

(juUa auf.

In den Thalschluchten dagegen herrscht reichere Baumvegetation:

da finden sich kräftige Ficus, Conocarpus lancifo/ius Engl., Terminalia

somalensis Engl, et Diels, Comrniphora somalensis Engl, und Buxus Hi/dr-

brandtü B.vill., welcher in grösserer Höhe hestanclbildend erscheint, wie

im Golis- Gebirge. Im dunklen Schatten dieser Bäume finden sicli aucli

hier Acanthaceen. Als Spreizklimmer tritt besonders die strauchige

Acanthacee Ruttya fruticosa Lindau auf, leuchtend mit feurigrothen

Blüthen. Andere strauchige und halbstrauchige Acanthaceen (Region

von I 500 bis 2000 m) sind noch Anisotes celutinus Lindau, dicht grauhaarig,

Barlerla pseudoprionitis Lindau, Lepidagaihis srariom Nees, Crosmndra

nilotica Oliv. Es kommen ferner hier vor die Halbsträucher: Melhaitla

Engleriana K. Scii. und Abulllon fruticosum Guill. et Perr. Den Steinen

angedrückt aber wachsen die kaum fingerlangen und nur i"" dicken,

von pfriemenförmigen Dornblättern besetzten, cereusähnlichen Stengel

des Senecio Gunnisü Bak., an denen die dünnen Stiele der zinnober-

rothen Blüthenköpfe stehen.

Oberhalb der Wolkenregion nimmt der Baumbestand zu. Nume-

risch herrscht Acacia Petersiana Bolle var. gutta-, aber Buxus Hilde-

brandtii Baillon und die Terminalia somaliensis Engl, et Diels bilden

mit ihr einen dichteren waldartigen Bestand. Hier finden sich auch

am Boden und auf den Bäumen zalilreiche Moose und Flechten: von

letzteren wurden gesammelt: Theloschistes chrysophthalmus Th. Fr., Pla-

codium fulgens DC, Parmrlia, urceolata Escuw. var. nuda Müll. Arg. und

P. somalensis Müll. Aug. In Felsspalten wächst aucli bei 1500'" Höhe

die Anacardiacee Lannea obcordata Engl., ferner finden sich zwischen

1500'" und 2000'" Barleria Hildebrandtii ^. Moore, die Rubiacee Pacetta

gardeniifolia'Kocu^iT. var. brerifloraXkiky., die ^.trauchii^e Euphoihia noxia

Pax und Crossandra nilotica Ouv.

Dann war das etwa 2100"" hohe Plateau Yafir erreicht, über

dem sich noch 120'" hohe steile Felswände erlieben. Hier wachsen

Withania somnifera (L.) Dunal, die Amarantacee Pupalia lappacea (L.)

MoQu. und Lasiocorys argyrophylla Vatke mit silbergrau behaarten

Blättern und Kelchen. Auch Ballota Hildebrandtii Vatke et Kuetz

kommt hier vor. Sehr häufig ist wie in allen ostafrikanischen Hoch-

ländern der i'"5 bis 2'" hohe Strauch Tarchonant/ixs carnphoratus L.,

ein sehr eigenthümlicher endemischer Strauch dieser Höhe aber die

Euphorbiacee Tragia parcifolla Pax. Er weicht durcli sein Wachsthum
von den anderen Arten der Gattun<>' ab, die wie die hier auch vor-
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kommende T. ntitis Höchst, var. cinerea Pax Scliliniipflanzen sind. Die

auffallendste Pflanze dieses Plateaus ist die stattliche Draaicea .schisant/iu

Bakkr. deren mannsdicker Stamm aus Felsritzen emporsteigend si(;li

schon i" über der Erde in armdicke Äste verzweigt. Wie in allen

Gebirgen von Abyssinien bis zum Capland treffen wir auch hier in

der oberen Region eine baumförmige Cussonia an, nämlich C. iincro-

.4aelnjs Harms, welche der C. Hoklü von Usambara ähnlich ist. Audi

eine baumartige Aloe (ob A. RmpoUana Bak., der dadr inodöd) findet

>ich hier an Stellen, welche vor Winden geschützt sind, ausserdem

wachsen hier 2 Aloe mit kurzem Stamm, die eine mit purpurÜeckigen

Blättern. In Waldlichtungen treten sehr häufig, aber in ziemlichen

Abständen die 2"' hohen, zierlich fiederblättrigen Sträucher der Legu-

minose Cadia vnria l'Her. auf, welche auch durch ihre purpurfarbenen

Blüthen auffällt. Die zwischen ihnen wachsende Staudenvegetation

war vei'dorrt; aber in Felsspalten konnten noch einige Halbsträucher

festgestellt Averden : Matthiola elliptica R. Br. , Lavandida puhescensD-EC^i:.,

Hellotroplum pallens Del., die häufig vorkommende Convolvulacee Sed-

dera spinescens Baker, die Verbenacee Bouchea sessiUfolia Vatke, die

Acanthaceen Barleria ()landidlfera Lindau und B. argentea Bak. f. (= So-

ntului diffusa Oliv.), Hypoi'stes Hlldehrandlü Lindau und das schöne rotli-

früchtige Solanum Hlldehrandtü Al. Br. et Bouche. Ferner wächst hier

an felsigen Standorten der gelblich filzige Strauch Solanum Reichenbuchü

Va TKE. An ganz wenigen Stellen finden sich nur kleine Halbsträucher,

ein dichtästiges Polygala, Ruellla discifoUa Oliv., ein succulenter Coleus,

der schon vorher erwähnte und bis hierher aufsteigende Seneclo Gun-

nisä Bak. und HeUotroplum Vatkei Gurke (von Hildebrandt fälschlich

als H. thymoldes Jaub. et Spach angegeben). Der obersten Region dürfte

auch laida somalensis Vatke angehören.

Leider hat J. M. Hildebkandt über seinen zweiten im Februar 1875

von Meith aus unternommenen Besuch des an das Ahlgebirge sich an-

schliessenden SeiTutgebirges keinen eingehenderen Bericht erstattet: es

ist aber die dort gemachte Sammlung eine wesentliche Ergänzung der

ersten, und ich führe alle Arten an, welche jetzt sicher bestimmt

sind. Der allgemeine Charakter der Vegetation ist durchaus derselbe,

wie im Ahlgebirge.

Bis zu 500"' Höhe ü. M. erstreckt sich in den Vorbergen die

Verbreitung der 7"" Höhe erreichenden und in Ostafrika sehr verbrei-

teten A. mellifera Benth. , der nur 3" hohen ^1. m'isera Vatke und

A . somalensis \XTK-E , der 8"' Höhe erreichenden A. »pirocarpa Höchst.

Ferner sind in dieser unteren Region verbreitet BosweUla negleda

S. BIooRE, die Anacardiacee Lannea cuneifoliolata Engl, und die Ver-

benacee Premna somalensis Bak.
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All filier scliattigen Stelle bei 600'" Höhe wurden einige Moose

gesammelt, Rymenostxjlmm spamdum C.Müll., Hyoph'da Somaliae C.Müll..

Fisside)v< somalensis C. Müll., Weisia toplUcola C. Müll. Audi Ci/pfriis

laevigatiis L. und Pteris longifoUa L. finden sich in den Voi-beri;eii.

l^ine Anzahl PUanzen der Vorberge erstreckt sich von da las in höhere

Regionen, so: Dorstenia foetida (Forsk.) Schwfth. (bis 1500'"). Acliyvnn-

ilies aspera L. var. .Sicw/a Benth. (bis 1800"'), 3IaWunla elliptica R. Bh.

(bis 1000"), Ahutüon asiatirurn G. Don (bis 1000'"), Senra Incana Cav.

(bis 1000"'), Pavonia arahlca Höchst, (bis 1800™), A. fruticoKum Guill.

et Perr. (bis 1800"), Acalypha segeialis C. Müll, (bis 800'"), A. soma-

Icnsis Pax (bis 1000"'), Indigofera umbraticoI( 1 Yatk-e (bis 1000'"), 3Jfidi-

cago lupidina L. (bis 1000'"), Cassio Corneliana Vatke (bis 1000'"), Fa'oI-

vidus alsinoides L. var. erectus Schweinfth., Pentns parvißora Hiern (bis

1800"'), Chedantheft farinosa Kaule, (bis 1300"'), SelaglncUa yemcmh
Spring (= S. somalensis Bak.) (bis 1800'") und die krüppeligen Sträuclier

von Commiphora myrrlia (N. ab Es.) Engl, nebst var. inolmol Engl.,

sowie Preninn resinosa Sciiauek. Bis etwa 1000" Höhe ü. M. finden

sieh ferner einige Baumformen, in den Wasserläufen die grossen Fints

populifoUa A'^AHL var. soma/ensis Warburg, F. saUcifolifi Vahl. aucli an

anderen Stellen TerminalIn s(»iiahmis Engl, et Diels, Ehrdia Broitnü

Vatke, Cadaba longifoUa R. Br., Grewia popidlfolia Vahl. Bei 800'"

beginnt hier auch schon Dracaena schizantha Bak.

Um 1000'"— 1200'" werden mehrere recht bemerkenswerthe Sträu-

cher angetrofien, von denen einige auch bis in grössere Höhen ver-

breitet sind, alles ausgeprägte Steppensträucher, die grauen Amaran-

taceen Chionothrix somak?isis (S. Moore) Hook. f. und Sericocomopsis padida

(.S. Moore) Schinz, die Capparidaceen Cleomodendron somalense Pax, ein

Mittelglied zwischen Capparidaceen und Cruciferen, Macrua somalensis

Pax in dichten Büschen, Courbonia subcordata Gilg, Pistacia lentiscus

L. var. emarginata Engl., Pittosporum abyssinivvm Delile. mehr ein

Hocligebirgsstrauch , Entada sudanica Schweinfth. (auch als kleiner

Baum), Zygophyllum Hildeb?'andtii Y.j^Gh. , ein bis 2'" hoher Strauch mit

lleischigen verkelirteiförmigen Blättern, zahlreiche Balsamsträuclier,

wie Boswellia Carteri Birdwood (bis 1800"'), Commiphora Hddehraadtii

S. Moore (bis 1500'"), C. serrulata Engl, (verwandt mit C. Si-himperi,

bis 1500'"), C. opobalsamum (Kunth) Engl. var. Kunfhii P^ngl. (bis 1500'"),

Croton somalensis Vatke et Pax , (irewia bicolor Juss. , Bodonaea viscosa

L., Olea somalensis Bak. f. (kleiner Baum, bis 1350'"), Acocanthe.ra Schim-

prri (DC. f.) SciiwFTH. (bis 1300'"), Hildebrandtia africana Vatke und //.

somalensis 'EtiGh., Clerodendron Neumayeri S.Moore (auch bis 5'" hoher

Baum, bis 1800'"), Cydocheilon eriantherum (Vatke) Engl., Solanum albi-

eanle Kotschy. Psiadia incana Ol. et Hiern. In Schluchten beginnt liier
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;iiicli schon der bis 1600'" liinnuf reichende Buxuf! TliJdfiirc/KUü Bmi.l..

1111(1 bei 1200'" gesellen sich ihm Marsa lanceohifa \aul und l'/n/Z/a/i-

llntf: ilÜdehrandtü Pax zu, bei 1300'" Ficv!^ sotna/r/i.si.s Yatki:.

Von Schlingpflanzen dieser Region sind mir nur l)ei<ninit ge-

worden: Tragia mitis Höchst., Trrcmimts lahinliK^j. var. mimiletisisNxymv..

31nmoriVtca r/tairmtia L. Um 1000'"— 1200'" Avachsen ferner folgende

Ilalbsträucher: PoJijgaki calckolu 111 CiioryAr (niedrig, bis 1500'"), Latddiui

Prtitiniia A.^icn. (bis 1500'"), Pl(rtrant/nis ri<^W'.s//7.v (Hocnsr.) Bak., Ortho-

sij)hon tenuißoTus 'Bv:ntu. (bis 1300'") Ocimuiii hTcficauk Yom. , Lasioconjs

arahico Jaib. et Spacii, Lindenbergia sinaica (Decne.) Bentii. (bis i8oo"'|.

Jnsticia Vrbaniana Lindau, Ruellia patula Jacq. Stauden und einjährige

Kräuter wurden hier nur wenig gesammelt: Scilla somalensis Bak..

(Idoropliijlum somalense Bak., Andrachnr soiiialensis Pax, Jonidlum emwa-

spprrnum Vent. var. angustisulmuin Engl, (bis 1500"'), Convnlvulus seriro-

p/ii/Uus T. And. Auch der schon mehrfoch erwähnte kleine catusähn-

liehe Senecio Gunnisii Bak. findet sich von 1000"' bis 1300'". Von Farnen

findet sich von iioo'" an bis 1500'" Acilnopteris radiata (Koenig) Link.

und bei 1200'" wurden an einem Wasserplatz angetroffen: Adlantum ca-

pllhts Veneri.sh., die Moose TricJiostoimun fontanum C. Müll, und SplacJmo-

hri/uiii aquaiicum C.Müll, sowie C/iarafoetida var. catophloea A.Bk.

Bei I 300"' tritt Sporobohis festivus Höchst, auf und Leucas bracJiy-

plti/Ua Jaiu. et Spach. , auch das Farnkraut Cheilanthes coriacea Decne.

())is iSoo'"). Bei 1400'" ersclieinen die strauchige Flacourtiacee Aberui

rcrrucosa LIochst., welche auch in Abyssinien vorkommt, die halb-

strauchige monotypische und endemische Labiate Renschia heterotijpiai

(S. Moore) Vatke. Soloinim Sclibnpcrl Höchst, und < 'i/iinglnssv/ti miarin-

tJnnii Desf.

Um 1500'" werden wahrgenommen die Sträucher: Osyris rlgi-

d/ssivKi Engl, und 0. nbyssinica Höchst. , Salvia sotnalensis Vatke (bis

2'" hoch, bis 1800"), der prächtige ^mn^Aws arboreus Forsk. (bis 1800'"),

TarcJionardhus camphoratusl^. , Psiadia arobica Jaub. et Spach (bis 1800"'):

die Halbsträucher: Hibiscus micranihus L. , Orthosiphon somalemi.-'

Vatke. Mia-omeria abi/ssinica (LIochst.) Benth. (bis 1800"'), Crossandra

nilotlca Ouv. {^^ Cr. brachystacJiy.'< (Franch.) Lindai;, bis 1800™), Cr.

.yplno.'ia Beck (bis 1800"'); die Stauden und AnnucUen: Arenaria .'ipr-

pyllifoUa L. (an sandigen Stellen), Oxalis cormculata L. (bis 1800'"),

Geranium s^lmense Höchst. , Scrophularia argula Sol. , Linaria somalensh<

Vatke, Salvia nudicaulis Vahl var. cnngesta A. Ricii. (bis 1800'"), CuKcufa

hyalina Roth und Asplenium praeiiior.sum Sw. (bis 1800™).

Bei 1600"' beginnt auch hier Juniperu.^ procera Höchst., dessen

Bestände Hildebrandt bis 1 800"' beobachtete, zugleich tritt die .strau'chige

2'" holie Ballota Tlddcbraiidtii Vatke et Kurtz auf, ferner die dornige
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lialbstrauchige Seddera soiiKdieiisIs (Vatke) Hallier f., Pd/iicuiii iiHLviiniiin

Jacq., Cjjperus ohtualflorus Vahl, Anfhericuiii coripiihosum Bak., Ondtho-

galum coudatum Ait., auch Barbacenia HildrhraiuUü Pax (bis 1900'") und

Crassula soiiialensis Pax.

Um 1800'" ist wiederum die strauchige Cndia raria l'Her. häufig.

Ausserdem kommen noch folgende Strcäucher und Halbsträucher vor:

Mi'lhania ocata (C'av.) Boiss. var. nwntaiia K. Scn., Ipoiiioea aryyroplnjUa

Vatke, Heliotropium Yatkei. G.vkk^ , Stachys HildehrandtüYktmv, , Lasiorwijs

ahjj.ssinica Benth., Micromeria hlfhra (Ham.) Benth., M. punctata (R. Be.)

Bth. vav. angu,^tifolia Vatke, SoJanuin Hi/dehratidtü A. Br. et Vatke,

Ruttya fruticosa Lindau. Felicia ahi/ssi/iica Scir. Bu\, Ostcnspcrinu)» muri-

catuin E. Mey., Eu7'yops pi?iifolivs A. Rich.

Sodann die Stauden: Vio/a soinalcnsis Engl., Trichndc.viia hcleo-

cliaris S. Moore, Ncpeta azurca R. Br., Teuerium poliuDi L., Craterostigma

pumilum Höchst., OrobancUe luino?' Svttoü^, Cejitaurea Hocht<tetleri (Bvciun-

ger) Ol. et Hiern., Holotlii'ix Yatkeana Rciib. f.

Unter den aufgeführten Sträuchern. Ilalbsträuchern und Stauden

befinden sich mehrere, welche auch in Abyssinien vmd Arabien vor-

kommen, auch einzelne mediterrane Arten. Auf Triften und in der

Nähe menschliclier Wohnungen waclisen noch folgende: Pennisetuin

villosum R. Br., Chenopodiwn albuiu L., Brassica juncea (L.) DC, Sisyin-

hriurn irio L., sinagallis arvensis L., Verl)ascum ternacha Höchst., Galiiim

aparine L.. Heterachaena massaviensk Fkes.

Endlich wurden noch um 1900'"—2000'" constatirt: Anthericvtn

inconspicuum Bak., Lantana somalensis Vatke, Ptdicaria Renschiana

Vatke, P. chrysopsidoides C. H. Schultz Bip. , Iphione mirrophylla Vatke,

mit Ausnahme der ersten Art, alle halbstrauchig und fast alle ende-

misch. Aus dem Gebiete der Warsangueli werden von Franchet

folgende von Revoil gesammelte Arten erwähnt, welche sich nicht

unter den bisher aufgeführten finden:

Morettia Revoi/ii Franch. , Farsetia Boiri/ii Fourn.. ('leomc arahica L. var. Mtno-

carpa Franch., Cl. droserifoUa Delile, Hibiscus sanguineus Franch.. H. somalensis

Franch., Pavonia somalensis Franch., 7^. serrata Franch., Huplophyllum arhtisnila

Franch., Crotalaria argyraea Franch., Kissenia spuihulala R. Bk., l'iilicaria petiolaris

Jaub. et Spach, P. adenophora Vnh-ncM., Hyosryamvs grandißorus Franch., Justicia soma-

lensis Franch., Gnidia somalensis {Frajxch.) Gii.g, Oratcrostigma plantagineum Hochs i\

Unter diesen Arten verdienen die beiden durch fetten Druck

kenntlich gemachten besondere Beachtung, weil sie aucli in Arabien

Aiirkommen und pflanzengeographisch wichtig sind.

Weiter östlich im Gebirge bei Meraya wvu'den von Revoil folgende

Arten gesammelt

:

Clemne hrachycarpa Vahl, d. albescens Franch., Cadaha somalensis Franch.. Senra

inca/ia Cav. , Cnrcliorus depressiis (L.), Cassia lioloserica Franch., TIeliotropinm stilosiim

Franch. , Piilirarin inoiiot-ejiJinla Franch., l'lnclien jiinnaiißda Hook. f.

II
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Revoil rühmt zwar den grossen Reichthum an aromatisclien

Sträuchern. hat alier keinen einzigen mitgebracht.

Mehr im Innern, im Lande der Medschurtin, wurden von ihm

gesammelt:
Capparis galeata Fres., Tribulus Revoilii Franch. (straiichig, und wahrscliciiilicli

zu Kellcronia gehiirig), l'oJygala tinctoriuin Vahl, Barleria acantlioidcs \'ahl, Nelsonia

vampestris R. Br., Venumia somalensü Franch., Senecio penduln.s (DC), Tragia canna-

hina L., Selaginella imhrkata Spring, CheUanthes fragrans Hook., Äctinopteris radiata

(Koenig) Lk., Tristachya somalmisis Franch., Littonia Revoilii Franch., Crinum abyssini-

cum Hockst., Pleuropteranihe RevoUil Franch., eine eigenthümliclie Amarantaeeeu-

gattung, ForsTtalea viridis Ehrenü., Vigna tenuis Franch. (:'), Ammannia attamaia

Höchst., Solanum piperiferum A. Rich., Pterodisciif: speciosn.s HocHsr. f. (i'), Glossoneina

Rwoilii Franch., Cucumis ficifolivs A. Rick.

Allgemeine Ergebnisse.

So lückenhaft auch unsere Kenntnisse der Flora des Somali-

landes im Vergleich zu der eines Landes der gemässigten Zone sein

mögen, so sind sie doch jetzt schon ausreichend, um die wesent-

lichsten Übereinstimmungen und Unterschiede im Vergleich mit an-

deren Gebieten des tropischen Afrika hervortreten zu lassen. Wie
ich schon oben angedeutet habe mid in einer zweiten Abhandlung

des Näheren ausführen werde, schliesst das von SW. nach NO.

streichende Gallahochland vom Rudolf- und Stefanie -See bis Hai'ar

sich in seiner Vegetation durchaus an diejenige Abyssiniens an ; ferner

habe ich schon in meiner Hochgebirgstlora des tropischen Afrika und

später in den Abhandlungen über die Gebirgstloren Usambaras und

des Nyassalandes zeigen können, wie im ganzen ostafrikanischen Ge-

birgsland zahlreiche gemeinsame und vicariirende Arten auftreten.

Durch diese im Norden gar nicht, im Süden nur hier und
da unterbrochenen Hochländer wird die Somalihalbinsel
vom centralen und westlichen Ai'rika stark isolirt und

dieser Umstand bedingt es. dass die Flora des Somalilandes (ich

schlies.se das obere Gallaland imd Harar davon aus) von der des

central(Mi und westlichen Afrika erheblich verschieden ist, obwohl

die klimatischen und Bodenverhältnisse ganz dieselben Vegetations-

formationen bedingen, wie sie in den Steppengebieten der oberen

Nilländer (Djur, Kordofan, Darfur, Nubien) in denen Englisch- und

Deutsch -Ostafrikas auch auftreten. Von Natal bis Mombassa herr-

schen zwischen dem Meer und den landeinwärts gelegenen Hoch-

gebirgen parkartige Buschgehölze, welche sich durch einen grossen

Reichthum von Bäumen und Sträuchern aus zahlreichen Familieu

auszeichnen. Von diesen reichen nun auch noch manche Arten in

die benachbarten sterileren Steppengebiete hinein, namentlich in die
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g'eraiscliten Dorn- und Buschsteppon am Fuss der (Tebirge: sodann

ist demzufolge auch die Vegetation der Ufergehölze in diesen Steppen-

gebieten eine etwas mannigfaltigere. Das ist in der oberen Nilebene

und im Somaliland nicht der Fall. Trotz der Üppigkeit des Wabbi-

thales, des Dschubathales . von der die Eeisenden schAvärmen. trotz

der dichten Wälder, von denen sie oft bei-ichten , fehlen in der

oberen Nilebene und im Somaliland zahlreiclie Familien und Gattungen,

"welche im übrigen Ostafrika angeti-often werden.

An den Küsten und unteren Flussläufen des Somalilandes , sowie

im oberen Nilthal fehlen die Pandanus, welche im Küstenland Deutscli-

Ostafrikas angetroffen werden, desgleichen die Flogellaria, es fehlen in

den Nil- und Somali -Steppen die in den immergrünen Dornbusch-steppen

Ostafrikas vorkommende Vanilla Roscheri, die in den ostafrikanischen

Steppen vertretenen Orchidaceengattungen Aeranthus (Guyonianus Rchb.

f.), Angrccum {apliyllum Tnov.). Ansellia {afrlmnn Lindl.), die Zingi-

beraceengattung Kaempfera (jedoch in Sennar), die Balanophoraceen-

.yattung ßarcophytp , die Anonaceengattung ArUihotrys (in Uferwäldern

der ostafrikanischen Steppe), die Rosaceen Parinarium , die Leguminosen

Baphia, Afzelia und Brachystegia , die Erythroxylon , die Simarubacee

Harrisonia, die Dichapetalum . die Sapindacee Pappia, die in Ostafi-ika

an Wasserläufen wachsenden Sorindeia, die Sapotaceengattung Mimusops,

die Apocynacee LandolpJüa (erst am unteren Tana), die Bignoniaceen

Jlorkhnmid und Strreospermum . ausserdem aber noch sehr viele Gattun-

gen, welche in der Quolla des abyssinischen Hochlandes, im Lande der

Niam-Niam und am Fusse der ostafrikanischen Gebirge vertreten sind,

wie z. B. Anona senegalcnsis Pers. Noch wichtiger ist aber, dass im

Somaliland einzelne typische Steppenptlanzen fehlen, welche im Westen
Abyssiniens häufig sind, nämlich: Borassits aethiopum M.kkt.. die noch

im Djurgebiet hainbildend auftritt, Biifyrospermum Parka (G. Don)

KoTSCHY var. niloticum (Kotschy) Pierre, welches daselbst ebenfalls sehr

verbreitet ist, Adansonin digitata L. , welche als charakteristischster

Steppenbaum vom Limpopo nordwärts bis Darfur und Keren und west-

wärts bis Senegambien verbreitet ist und noch im nordöstlichsten Winkel

ilires Areals, im Thal von Sacca und Kufil am Abhang des Algeden-

Plateaus ganz besonders häufig ist.' Auch Cyprrus papyrus L., in

Sümpfen der central- und ostafrikanischen Steppe häufig, scheint im

Somaliland zu fehlen und Eaphia. von avelcher eine Art in Deutsch-

Ostafrika nicht selten, li. Momlmttonim Drude im Djurland vorkommt.

' Wegen Adunsonia habe ich spcciell bei Prof. C. Keller in Zürich und bei Hrn.

Dr. Ellenbeck angefrai^t. Ersterer scluicb mir: »Auf der ganzen Reise kam mir auch

nicht ein einziges Stück zu Gesicht«; letzterer theilte mir mit, dass er sie im Lande
der .^lussi-G.Tlla häufig gesehen habe.
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fehlt auch im Somalihmd. Weiter a.uf das Nichtvoi-kommen anderer weit

verbreiteter afrikanisclier Steppenptlanzen im Somaliland einzugehen,

empfiehlt sich vorläufig nicht, da noch manche Ptlanze bisher über-

sehen worden sein kann.

Auch das nördliche Hochgebirge des Somalilandes weist mehrere

negative Merkmale gegenüber dem übrigen ostafrikanischen Gebirgs-

land auf. Wir haben gesehen, dass daselbst Juniperu.'i proccra YLochst .

Bestände bildet, auch sollen Lobelien aus der Section Rhynchopetakiin

daselbst vorkommen: es finden sich dort auch das abyssinische Gr-

ranium simense Fei:s. und manche andere abyssinische Art: aber es

fehlen doch auch viele Gattungen und Arten, von denen man nicht

gut annehmen kann, dass sie bis jetzt übersehen wurden. Ich nenne,

ganz absehentl von den in Abyssinien und anderen Hocligebirgen nur

über 1900™ vorkommenden Gattungen wie Erica und Bheria nur fol-

gende: Tacca plnmdlfida Forsk., Dioscorea, Gladiolus, Peperomia, Mijrlca,

Trema guineensts, Protea. Hagciüa, Brucea, Clauseiw, Bersania. hu-

patiens, Sparmanniu , Hypericum lanceolatum Lam., H. intermedium Steud.,

H. Schimperi Höchst., Delphinium, Viola ahyssinica Steud., die Uni-

belliferen, Olinia, Myrsine africana L. , Buddkia, Sivertia, Sebara,

BartscMu, Veronica abyssinien Fhes., HaUeria, Scabiosa, Monopsis w.s.w.

Es wird wohl noch die eine oder andere Gattung nachgewiesen werden;

aber jedenfalls wird es sich nur um einzelne handeln, da wir von

dem Abyssinien zunächst gelegenen Theil des Gebirges am meisten

wissen und gegen das Cap Guardafui hin dasselbe immer trockener

wird. Auch an der Kü.ste des Somalilandes scheinen viele in Ost-

afrika bis Mombassa und Sansibar verbreitete Arten zu fehlen, wie

z. B. Colubrina, Pemphis, Bandia dinm-torum Lam., Afzelia, Tetracera,

Rourea, Heinsia u. a.

Den negativen Merkmalen der Somalitlora stehen aber aucli einige

positive gegenüber. Der Reichthum an Succulenten ist nicht grösser

als in der Massaisteppe am Nordabfall des Usambara- und Ugueno-

gebirges; ebenso kann quantitativ der Reichthum an Burseraceen niclit

grösser sein , als zwisclien den Burubergen und Voi und weiter nord-

wärts, Avo man meilenweit durch Obstgartensteppe wandert, die von

verschiedenen Co?nmiphora - Arten gebildet ist, ausserdem aber aucli

Boswel/ia, Sesamothamnus , Hildebrandtia , Cyclocheilon enthält, docli ist

im nordöstlichen Somaliland auf kleinem Raum eine grössere Mannig-

faltigkeit der Arten von Commiphora und Bosicellia , als irgendwo anders.

Jedenfalls aber wird das ptlanzengeographische Gebiet des Somalilandes

südwestlich über den Kenia hinaus bis in die Gegend von Ndi und

Ndara auszudehnen sein. Besonders charakteristisch ist für das Somali-

land hinsichtlich der Formationen die Entwickelung niedriuen Steppen-
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biisclies, fiu.s dem nur einzelne grössere Bäume hervorragen, ferner

bei sehr vielen dieser Steppenbüsche reichliche Dornbildung' oder aber

Ausbildung von Lang- und Kurztrieben, in den trockensten Th eilen des

Somalilandes aucli die Ausbildung polsterförmiger oder fast kugeliger

kurzer Stämme, denen dünne Zweige entspringen, ferner Reichthum an

Arten mit angeschwollener rübenförmigerWurzel. Durch diese Ptlanzen-

typen zeigt das Somaliland eine grosse Übereinstimmung mit dem Herero-

land. Hier wie dort sindAcacien, Combretaceen und Tamarix die herr-

schenden Bäume, hier wie dort Commiphora-ATten und Capparidaceen die

herrsclienden Strauchformen, hier wie dort kommen strauchige Con-

^olvulaceen, strauchige Pedaliaceen {Sesamothamnus) , Apocynaceen mit

tleiscliigem Stamm {Adenmm. und PacJiypodium) und ebensolche Passi-

floraceen {Adenia und EchinotJiamnus)
,
grossstrauchige fettblättrige 2y.r/o-

phyllum, dornstrauchige Bignoniaceen aus der Gattung Rhigozum, zahl-

reiche halbstrauchige Acanthaceen und Labiaten aus der Unterfamilie der

Ocimoidrap , strauchige und halbstrauchige Amarantaceen, halbstrauchige

Resedaceen und Poli/gala vor: hier wie dort finden wir succulente Euphor-

bia, Aloe und Stapelieae, auch dieselben Gattungen von Zwiebelgewächsen.

Erwähnenswert]) ist ferner das Vorkommen derselben Rutaceengattung

Thamnosma in Hereroland und auf Socotra, welches, trotz seines bedeu-

tenden insularen Endemismus, sich doch pflanzengeographisch eng au

Somaliland anschliesst. Ferner ist hier auch daraufhinzuweisen, dass

die einzige altweltliclie Loasacee Kissenia spatJmlata Endl. in Arabien,

im Lande der Warsangueli des Somalilandes und zugleicli in Damara-

und Namaland vorkommt. Sonst aber sind es fast durchweg andere

Arten, die in dem nordöstlichen und südwestlichen Steppengebiete

Afrikas ähnlichen Charakter zeigen; wir können daraus nur entnehmen,

dass die Vertreter dieser Familien oder Gattungen besondei's geeignet

sind, sich einem regenarmen Klima anzupassen.

Ti'otz einer gcAvissen physiognomischen Übereinstimmung der Ve-

getation des Somalilandes mit der des Damaralandes ist es leicht, auf-

fallende Eigenthümlichkeiten in der Flora des ersteren herauszufinden:

ich erinnere nur an die eigenthümlichen Moringaceen, die eigenthüm-

lichen Icacinaceen Trematosperma und Pyrenacantha , an Boswellia , die

Simarubacee Kirkla, die Sapindacee Pistaciopsk , die Gonvolvulaceen-

Gattungen Hyalocystb, Hildehrandtla und CladostUjma, die endemischen

Capparidaceen-Gattungen Cleomodendron und Calyptrotheca, an die mit

Cadia entfernt verwandte Gattung Dicraeopetalmn, die endemische strau-

chige Zygophyllacee Keller07ila , an die Verbenaceen- Gattung Cyclocheilon,

die strauchige Scrophulariacee Ghikaea, an Siemndiopfiis und die Gat-

tung Pseudosopuhia , welche wie PMaclopsis auch noch in das Sansibar-

Küstengebiet hinüberreicht, an die Sterculiaceen- Gattung Hnrmsia , die
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Kupliorbiacecn Lnriia und Briccliettia, die 'rurncracci'n-d.Mttuii^' Lot-ir/a.

die endemisclie Asclepiadaoee Edit/icoka, die endemische Amaraiitacce

P/f'Uropterant/ic , die Malvacee Sympliyochhmijs, die Labiaten-Gattuii,i>'

llljperaspis, die Borra^einaceen-Gattiingeii und Poskea . die Rvil)iacee

Mitratheca. Sodann ist auch der Reichthum an strauchigen und lialh-

strauchigen Acanthaceen im Somalihind noch erhebhcli grösser als

im Damaraland, auffallend auch die I<]nt\vicivlung sehr hinger Blüthen

l>eL einigen TJmnhcrgia , sowie das Auftreten der endemischen Gattun-

gen l.eucoharkria und Riispolin. Es herrscht also ein grosser Gattuni^s-

endemismus im Somaliland.

Pmdlich haben wir als einen ganz besonders auszeichnenden Clia-

rakterzug in der Flora des Somalilandes hervorzuheben das Auftrete]

i

des ostmediterranen Florenelementes; einmal finden wir, wie nicht zu

verwundern, an der nördlichen Somaliküste mehrere an der arabisclien

Küste auftretende Arten oder nahe Verwandte derselben, die ich hier

nicht aufzählen will, ausserdem aber auch andere mediterrane Typen.

Die auffallendsten Erscheinungen dieser Art sind die oben S. 369 erwähnte

Populus euphratica Olivier var. Denhardtionim Engl., und die baum-

artige P'istacla Icntisnis L. var. emarginata Engl., dann verweise ich

auf Buxus Hildehrandtü Baill. , der ausser seinen mediterranen Ver-

wandten aucli noch solche im llimalaya und auf Madagaskar besitzt.

auf die strauchigen Farsetia, die halbstrauchigen Arten der Cruciferen-

Gattungen Diceratella und Malcohnia, auf das Vorkommen der Gattungen

Gi/psoph/la, Mia'omma , Lavandula, Carduncelhis . Cistanche.

Dass einzelne im Capland reich entwickelte Typen auch im Somali-

land Vertreter besitzen, wie R/ms, Pe/argn?iium , Lyperia , Lobostemon

(in der nahestehenden Gattung Leurocline), will ich hier nicht weiter

ausführen; nur das will icli bemerken, dass in den Gebirgen Deutsch-

ostafrikas mehr capenser Typen auftreten.

Das Vorkommen melirerer mediterraner Typen im Somalilande er-

kläre ich niclit etwa so, dass ich eine ehemalige stärkere Entwicke-

lung des mediterranen Elementes im Somaliland annelime, sondern

dadurch, dass Wind und Thiere Samen ostmediterraner Pllanzen nach

dem Somaliland gebracht haben und dieselben dort auf dem reichlich

dargebotenen offenen Terrain zur Entwickelung gekommen sind. Dass

in einzelnen Fällen hierbei Veränderungen vor sich gehen, beweist

uns Populus ruphratica subspec. De)ihnrdtloriü)i Engl. Wir haben Gründ(^

anzunehmen, dass die Steppen Afrikas seit der Tertiärperiode sich

allmählich immer mehr ausgedehnt haben und dass die hygrophile

Gebirgsflora auch stellenweise tiefer hinabgereicht hat, jedenfalls

reicher als jetzt entwickelt gewesen ist: das sich ausdehnende Steppen-

terrain bot Raum zur Ansiedelung fremder Arten und zur Erhaltung
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neu entstehender. Ganz anders aber als das Auftreten der ostmedi-

terranen Typen im Somalilande ist das von Kisscnla zu erklären. Diese

ist schwerlich aus Arabien naeh dem Somalilande gelangt, sondern

von hier nach Arabien und nach dem Somalilande aus dem Nama-
land. Wir wissen gegenwärtig noch nichts über die Keimdauer der

Samen von Kixsenla, welche, in eine holzige Frucht eingeschlossen,

wohl geschützt sind und diu'ch die zu einem Flugapparat vergrösser-

ten fünf Kelchblätter über Land nach und nacli Kilometer weit ge-

trieben werden können: aber es ist nicht anzunehmen, dass die Früchte

von Kksenia sowie die Samen von Populus euphratica auf einmal ül)er

grosse Strecken transportirt werden können : vielmehr muss die Ver-

breitung von Kii<semu allmählich vor sicli gegangen sein. Wenn ich

die Verbreitung dieser Pilanze von Namaland her annehme, so habe

ich dafür gute Gründe. Kksenia ist der einzige Vertreter einer in

Amerika reich entwickelten Familie, der Loasaceen: der Blüthenbau

dieser Familie ist so eigenartig, dass eine Parallelentwickelung der-

selben in zwei entfernten Erdtheilen aus einer weitverbreiteten Urform

ausgeschlossen ist. Es giebt nur folgende beiden Möglichkeiten: ent-

Aveder ist ein Vorfahr von Kissenia über den Atlantischen Ocean aus

Amerika nach Afrika gelangt und hat sich dort verändert, oder es

haben auf einem zwischen Amerika und Afrika gelegenen Lande

Stammformen der Loasaceen existirt, von denen Kh<fenia herzuleiten

ist. Da nahe Verwandte von Kissenia in Amerika nicht existiren und

der Fruclitbau derselben einen weiten Transport durch die Luft aus-

.schlie.sst, .so bleibt, soweit ich jetzt sehen kann, nur die zweite Mög-

lichkeit. Hierzu sei noch bemerkt, dass in den letzten Jahren die

fortschreitende Erforschung der Flora Afrikas immer mehr Pflanzen

ergeben hat, welche in der afrikanischen Ptlanzenwelt, ebenso wie in

der asiatischen, isolirt dastehen, dagegen mit amerikanischen Typen
mehr oder weniger, oft sogar auffallend nahe verwandt sind.
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über die magnetische Zerlegung der Radiumlinien.

Von C. Runge und J. Pkecht
in HaniKiver.

(Vorgelegt von Hrn. Planck.)

Wir haben die stärksten Linien, die das Funkenspectrum des Radiums

liefert, im magnetischen Felde untersucht und, wie zu erwarten war,

gefunden, dass sie genau dieselbe Zerlegung zeigen, wie die stärksten

Linien des Funkenspectrums von Mg, Ca, Sr, Ba. Die Zerlegung ist

niclir bloss qualitativ dieselbe, was die Zahl der Componenten und
ihre relativen Intensitäten betrifft, sondern auch quantitativ, wenn man
nur die Abstände in der Scala der Schwingungszahlen misst.

Die stärksten Linien des Funkenspectrums von Mg, Ca, Sr, Ba bilden,

wie Runge und Paschen gezeigt haben\ drei Linienpaare, die sie als

Hauptserie und als erste und zweite Nebenserie bezeichnen. Obwohl
nämlich in keinem dieser Fälle mehrere Glieder derselben Serie beob-

achtet worden sind, so besteht doch wegen der Analogie dieser

Linienpaare mit den Linienpaaren der Alkalien und der Gruppen Cu,

Ag, Au und AI, In, Tl kein Zweifel, dass sie die entsprechende Rolle

spielen, und daher sind ihnen auch die entsprechenden Bezeichnungen

gegeben worden. Das Linienpaar, das als erste Nebenserie bezeichnet

worden ist, hat das charakteristische Merkmal, dass die Linie grösserer

Wellenlänge an der weniger brechbaren Seite noch von einer schwäche-

ren Linie, einem Satelliten, begleitet ist. Beim Magnesium ist der

Satellit allerdings niclit beobachtet worden, doch muss man dieses nach

der Analogie der Linienvertheilung wohl so erklären, dass der Satellit

beim Magnesium der Hauptlinie zu nahe rückt, um von ihr getrennt

zu werden. Der Satellit steht in der Scala der Schwingungszahlen von

der Linie kleinerer Wellenlänge eben so weit ab , wie die Componenten

des Paares der Hauptserie und der zweiten Nebenserie von einander.

Wir können nun zeigen, dass die stärksten Linien im Funken-

spectrum des Radiums sich genau ebenso verhalten. Wir haben hier

auch drei Linienpaare, die wir ebenso als Hauptserie und als erste

und zweite Nebenserie bezeichnen. Bei dem Linienpaar der ersten

Nebenserie haben wir auf der Seite der grösseren Wellenlängen den

Satelliten, der von der Linie kleinerer AVellenlänüe in der Scala der

' Runge und Paschen, Sitzungsber. 1902, 8.720.

Sitzungsberichte 1904.
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Schwin.nung'szahlen eben so weit fibsteht, wie die beiden Linien der

als Hauptserie und zweiten Nebenserie bezeichneten Paare. Die Haupt-

serie und die zweite Nebenserie unterscheiden sich ebenso wie bei

Mg, Ca, Sr, Ba dadurcli von einander, dass die kleinere Wellenlänge

bei dem Linienpaar der Hauptserie die stärkere, bei der zweiten

Nebenserie dagegen die schwächere der beiden Linien ist.

In der folgenden Tabelle sind die Wellenlängen und die Schwingungs-

zahlen der drei Linienpaare zusammengestellt. Unter Schwingungszahl

verstehen wir die Zahl der Liehtschwingungen, die auf ein Centimeter

Weglänge kommen.
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Für jedejs der fünf Elemente stimmen die Abstände der Com-

jumenten in den drei Linienpaaren, soweit die Genauigkeit der Messuni»'

reicht, mit einander überein.

Schon diese Zusammenstellung- zeigt die Gleichartigkeit der fünf

Spectren. Sie tritt indessen noch viel deutlicher hervor, wenn wir

die Zerlegungen der Linien im magnetischen Felde betrachten.

Die folgende Tabelle gibt die Zerlegung der Radiumlinien in der

Scala der Schwingungszalilen zusammen mit den Mitteln der Zerle-

gungen für die entsprechenden Linien der anderen Elemente nach den

Messungen von Runge und Paschen. Alle Zerlegungen sind auf die

gleiche Feldstärke von 31000CGS bezogen. Die Zahlen jeder Hori-

zontalreihe bezeichnen die Abstände der Componenten der betreffenden

Linie von ihrem gemeinsamen Schwerpunkt, gemessen in der Scala der

Schwingungszahlen.

Welleiiläiiire

Ra 38 15

Ra 5814

Mg, Cii, Sr, Ba

Abstünde der Co...po,ir„t,n von iluvi« Schwerpunkt °-\'"' d^r Soala der Scl.vvinsung.-

j ^, , , ^. , . ,, „ ,. zahlen entspricht in der Scala dei-
Ml der Scala der ScIivviiis'ungszahH'n ioö/a. -,\, ,, ,..° ° ' Weilenlangen:

1. Hauptserie und zweite Nebenserie.

Stärkere C o ui j) o n e n t e.

-2.36 —1.44 -0.51 +0.51 +1.48 +2.33
I

0.015 A.

—2.24 —1.36 -0.46 +0./ +1.36 -(-2.22

-2.26 —1.38 —0.44 +0.42 +1.37 +2.28

0.034 A.

Ra 4682
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Fig. 1.

fRa 3815

Ra 5814

Mg, Ca, Sr, Ba

Ra 4682

Ha 4533

Mg, Ca, Sr, Ba

Ra 4436

Ba 4 I 66

Ra 4341

Mg, Ca, .Sr, Ba

Ra 3650

Mg. Ca, Sr, Ba

:m

T'-T-

1'°'" = 0.015 A.

1""° = 0.034 A.

i'"™ = 0.022 A.

jinm _ Q Q2I A.

l'"" = 0.020 A.

1'"" = 0.019 A.

1""" = 0.013 '^•

aber kräftiger, und so gelingt es noch ihre Lage zu be.stimmen. Es

würde möglich sein auch die senkrecht zu den Kraftlinien schwin-

genden Componenten vollständig zu erhalten, wenn man durch einen

Kalkspath die parallel .schwingenden Componenten unterdrückte. Da-

durch Avird indes.sen das Licht beträchtlich geschwächt, so dass eine

längere Exposition und damit eine grössere Menge Radium erforder-



C. Runge und J. Piuaiii- : Die niaf;neti.sclie Zerlegung der Radiuniliiiieu. 421

lieh wird. Auch bei Calcium und Strontium haben Runge und Paschen

die vollständige Zerlegung' des Satelliten nicht erreichen können. Es

ist indessen kaum zu bezweifeln, dass die Zerlegung mit der bei der

Bariumlinie beobachteten identisch ist.

Wir glauben, dass in allen Fällen die Abweichungen der Zer-

legimgen der Radiumlinien von den Zerlegungen der entsprechenden

Mg, Ca, Sr, Ba Linien den Beobachtungsfehlern zuzuschreiben sind. Man
erkennt aus der letzten Spalte der Tabelle, wie viel die Abweichung

beträgt, wenn man sie auf die Scala der Wellenlängen umrechnet. Die

grösste Abweichung gelit, wenn man sie ganz auf die Wellenlänge

der Radiumlinie wirft, nicht über 0.022 einer Angström'schen Einheit

hinaus, und bei der Unscharfe und Schwäche mancher der Componenten

halten wir Messungsfehler von dieser Grösse für erklärlich.

Die Figur i stellt die Resultate der Tabelle anschaulich dar. Die

parallel den Kraftlinien schwingenden Com2:)onenten sind mit p be-

zeichnet. Man muss sich die einzelnen Componenten natürlich erheb-

lich breiter als die Linien der Zeichnung vorstellen. Die theoretische

Breite einer Linie, die physikalisch unendlich fein wäre, ist in der

ersten Ordnung unseres Gitters (und diese kam fast allein in Betracht)

gleich dem hunderttausendsten Theil der Wellenlänge. Nun kommt

aber hinzu, dass viele der Componenten eine sehr merkliche physi-

kalische Breite haben. Besonders breit sind z. B. die Componenten

von 3650, bei denen auch die grössten Abweichungen .beobachtet

worden sind.

Ausser den drei Linienpaaren sind noch einige Radiumlinien im

magnetischen Felde beobachtet worden. Vor allem schien es uns inter-

essant, festzustellen, ob die Hauptlinie der Bunsenllamme Ra 4826.12

dieselbe Zerlegung hat wie die Hauptbunsenflammenlinien von Ba,

Sr, Ca: Ba5535.69, Sr46o7.52, Ca4226.9i.

Diese Vermuthung fand sich in der That bestätigt, wie die fol-

gende Tabelle zeigt:

Zerlegung in der Scala der Sehwingungszahlen

Ra 4826 —1-39 o-oo +'-39 O-i entspricht 0.023 A.E.

Ca, Sr, Ba — 1-37 —o.oi +1-39

Endlich konnten noch die folgenden beiden Zerlegungen beol)-

achtet werden:

Zerlegung in der Scala der Sehwingungszahlen o.i entspricht

Ra 5661 -1.55 +0.02 +1.53 0.032 A.E.

Ra 4699 —1.36 —0.02 +1-37 0.022 A.K.

Die Feldstärke lietrug bei unseren Aufnahmen ungefähr 30000 CGS.

Die in der Tabelle anaes-ebenen Zerleeune'en sind aber auf die Feld-
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.stärke A'on 31000 umgerechnet, um mit den auf diese Feldstärke be-

zogenen Zerlegungen der Mg, Ca, Sr, Ba Linien vergleichbar zu sein.

Gemessen wurde die Feldstärke bei unseren Aufnahmen durch die Zer-

legung der Bariumlinie 4554 und der beiden gelben Natriumlinien,

die gleichzeitig mit den Radiumlinien bei der Aufnahme erschienen.

Im übrigen waren die Apparate und die Anordnung des Versuchs die

gleichen , wie sie in der Arbeit über das Quecksilberspectrum von Runge

und Paschen beschrieben sind.'

Schon die Anordnung der Hauptradiumlinien in drei Linienpaaron

gleichen Abstandes macht es wahrscheinlich, dass sie den Hauptlinien

von Mg, Ca, Sr, Ba homolog sind. Damit wollen wir sagen, dass jene

für Radium dieselbe Rolle spielen wie diese für Mg, Ca, Sr, Ba. Durch

den Beweis, dass die Hauptradiumlinien aucli im magnetischen Felde

in derselben Weise aufgespalten werden wie die Hauptlinien dieser

Elemente, scheint uns die Homologie mit Sicherheit festgestellt zu sein.

Denn man muss bedenken, dass die beobachteten Typen der Zerle-

gungen charakteristische Typen sind, die in den Spectren dieser

Elemente nur bei den fraglichen Linien beobachtet worden sind.

Es liegt nahe, die homologen Linien daraufhin anzusehen, ob die

Schwingungszahlen in einfaclier Weise als Function des Atomgewichts

betrachtet werden können. Wenn man die betreffenden Schwingungs-

zahlen für jedes der fünf Elemente durch Punkte einer Horizontalreihe

darstellt und die Horizontalreihen dabei dem Atomgewicht entsprechend

in verschiedenen Abständen zeichnet, .so zwar, dass die AbscLsse jedes

Punktes der Schwingungszahl, die Ordinate dem Atomgewicht pro-

portional ist, so sollte sich eine einfache Abhängigkeit vom Atomge-

wicht dadurch zeigen, dass die Punkte, welche homologen Linien ent-

sprechen, auf einer glatten Curve liegen. Das ist auch für die zweite

Nebenserie der Fall, während fiir die Hauptserie und erste Nebenserie

eine in die Augen fallende Regelmässigkeit nicht behauptet werden

kann. Wenn man dagegen nicht die Sehwingungszahlen selbst, son-

dern die Differenzen je zweier Schwingungszahlen, die einem Linien-

paar entsprechen, als Function des Atomgewichts betraclitet, so tritt

sehr deutlich eine Regelmässigkeit hervor. Man kann sie durch eine

einfache empirische Formel zusammenfassen

y = C'x",

wo y das Atomgewicht, x die Differenz der Schwingungszahlen und

c und n Constanten sind. Wenn man statt x und y selbst die Loga-

rithmen dieser Grössen einführt, so kann man auch sagen, dass der

Runge und Paschen. Anlmng zu den Abhandl. der Berl. Akad. 1902.
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Logarithmus des Atoingcwiclits eine lineare Function des Logarithmus

des Abstandes der Linienpaare ist. Fig. 2 stellt den Zusammenhang

der Logarithmen graphisch dar.

Die Punkte für Mg. Ca, Sr, Ba liegen danach so genau in einer

Geraden, dass wir geneigt sind, den Werth, welchen Madame Curie

für das Atomgewicht von Radium gefunden hat, für zu klein zu lialten.

Wir finden für eine Gerade, die sich so gut wie möglich an die ersten

A'ier Punkte anschliesst, die Formel

log y = 0.2005 + 0-5997 log iX,

deren \\'erthe in der folgenden Tabelle mit den beobachteten Atom-

gewichten zusammengestellt sind:

I Linien bei den
1 , , , , ,

T • • ' berechnet beobachtet
J.inienpuaren

1

Mg
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Logarithmus dos Atomgewichts
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Fig. 3.

aller Schärfe dargethan, dass das Radium der Gruppe der alkalischen

Erden zuzurechnen ist.

Wir fügen in Fig. 3 eine vergrösserte Abbildung der magnetischen

Zerlegung der Linie 5814 bei.

Ausgegeben am 3. März.
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SITZUNGSRERICITTE i904.

XI.
DER

KÖNIGLICH PREITSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

25. Februar. Sitzung der philosophisch -historischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Diels.

Hr. Erman las über die Sphinx.stele.
Er bespracli die Inschrift, die sich zwischen den Tatzen der grossen Spliiiix

befindet und die uns berichtet, dass König Thutmosis IV. in Folge eines Traumes die

.Sphinx habe vom Sande reinigen lassen. Der ungewöhnliche Ton der Erzählung und

ihre Orthographie machen e.s wahrscheinlich, dass sie erst in einer späteren Zeit

entstanden ist; vielleicht sollte sie eine zerstörte Inschrift des Königs ersetzen.
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Die Sphinxstele.

Von Adolf Erman.

Die ägyptische Geschichte ist ein so dürres Feld, daß jeder kleine

Zug, der etwas Leben und Farbe in sie bringt, uns doppelt willkommen

ist. So hat man denn auch die sogenannte Sphinxstele, als sie vor

nunmehr 28 Jahren von Brugsch übersetzt wurde, mit besonderer

Freude empfangen; sie ist eines der Paradestücke der Ägyptologie ge-

worden , das in jeder Darstellung der ägyptischen Geschichte vorge-

führt wird.

Eine wiederholte Beschäftigung mit diesem Denkmal hat mich aber

zu einer abweichenden Ansicht geführt , die ich hier darlegen möchte.

Ich gebe zunächst eine Übersetzung und kvu-ze Erläuterung der

Inschrift: mein Text beruht auf der Kopie von Lepsius' und auf der

alten Koj^ie von Salt, die in den Werken von Young' und Pereing

und Vyse^ veröftentlicht ist und die noch Teile des Textes erhalten

hat, die schon zu Lepsius' Zeit fehlten. Auch ein Abklatsch und eine

Photographie stand mir zur Verfügung. Trotzdem bleibt eine Revision

(besonders der Lücke in Zeile 6) erwünscht.

Datum.

(1—2.)

»Im Jahre i, im dritten Monat der Überschwemmungszeit, am
16. Tage unter der Majestät des Horus, der starke Stier, der an Glanz

LD. III, 68.

Hieroglyphics pl. 80.

Pyramids of Gizeli III, ii4fl'.
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, des Herrn der Kronen mit dauerndem Königtum wie Atuin, des

Besiegers des Gegners , stark an Schwert, der die neun Völker besiegt, des

Königs A'on Ober- und Unterägypten Men-cJiepru-re, des Sohnes des

Re Thutmosis, der an Diadetnen{?) glänzende, der von geliebt

wird, dem Leben, Dauer und Wohlsein gegeben ist gleichwie dem Re

ewiglich.

«

Einleitung.

(2.)

lO
1^^^^

^n^!«'-'(

»Der gute Gott, der Sohn des AI um, der Schützer des Horus der

im Horizonte wohnt, das lebende Bild des Herrn des Alls, der Groß-

könig, der von Re erzeugt ist, der treffliche Erbe des Chepre, mit

schönem Antlitz wie sein Vater, der .... hervorkam, versehen mit der

Gestalt des Horus in seinem Haupte (sie).«

Das T in yfO'^T^ ist in [1 zu verbessern.

Die Lesung ö^v"^ wird durch die Kopie von Salt gegeben;

daß sie richtig ist, zeigt Totb. 78,9(|Pci |8|^" "

""^

^^^^^. Dann wird aber vor / ® etwas fehlen

ward doch sein: »der geboren ward in der Gestalt des Horus [und

mit seinen Kronen] auf dem Haupte«. — Auch das ttot ist mir

unverständlich, man ist versucht, es in ^
,

zu ändern.

ifJS^i Ji I 1

denn der Sinn

iiiAI\^

tt^.

(2— 3-)

O ö ö

;IP^^,?,

w

,

»Der König von Ober- und Unterägypten, den die Götter [lieben?,

ein Herr?] der Beliebtheit bei den neun Göttern, der Heliopolis reinigt

und den Re befriedigt, der das Haus des Ptah herstellt, der die

Wahrheit dem Atum darbringt und sie dem Gott, der südlich von
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.seiner Mauer wohnt, hinaufreicht, der (sich) ein Denkmal errichtet

durch tägliche Ojifer für den Gott, der alles tut (sie) und Treffliches

sucht für die Götter von Ober- und Unterägypten, der ihre Tempel
baut aus Kalkstein und alle ihre Opfer verbessert.«

Daß Heliopolis und Memphis hier ausschließlich genannt sind, hat

seinen Grund natürlich darin, daß die Sjihinx in der Nälie dieser beiden

Städte liegt.

Das <s>-^^^^37 muß, wenn anders der Text in Ordnung ist, hier

bedeuten sollen: »der alles (für die Götter) tut«, doch kann ich diese

Anwendung sonst nicht belegen.

-(M^]

(3-4-)

4.- m
»Der leibliche Sohn des Atum Thutmosis^ der an Diademen(?) glän-

zende, gleichwie Re (sie), der Erbe des Horus und Inhaber seines Thrones

Men-cJiepru-re, der mit Leben beschenkt ist (sie).«

Daß der fünfte Name des Königs hier dem vierten vorangeht, ist

schon auffällig; noch seltsamer aber ist, daß der Verfertiger der In-

schrift den Zusatz, der am Schluß der König.stitulatur stehen muß,

das A-V- . ü zerrissen uQd verkehrt auf beide Namen verteilt hat. Diese

Verwirrung erklärt sich natürlich, wenn man annimmt, daß er für

diese Namen eine Vorlage hatte, auf dem sie so angeordnet waren,

wie dies in den Beisehriften der Königsbilder üblich ist:

>^

IM IM

At
Das hat er dann gedankenlos kopiert, ohne zu merken, daß die Namen
von links zu lesen waren.

(4-5-)

s;_Ji,
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»Seine Majestät aber war ein Kind wie Ilorus der Knabe in Clicm-

mis: seine Schönheit war wie die des Gottes, der seinen Vater scliützte.

und er wurde gesellen (sie) wie der Gott selbst; die Soldaten jauchzten

aus Liebe zu ihm , die Königskinder und alle Großen (sie). Da über-

flutete ihn seine Kraft, und er wiederholte den Kreislauf seiner Stärke

(sie) wie der Sohn der Nut.

«

Der ^^ 2J) wird Hr nKn oder Hr hrd zu lesen sein; vgl. ^^ ®

^^^ P. 578; ^'^'^<^~®'^P.428 (=M6i3 =Ni2i7):T.30i:

vgl. auch Mak.. Kam. 16,47.'

""^^ ist mir bedenklich und ebenso das 1 ^ ' ffl 1 • Dies

letztere könnte man zwar zur Not so erklären, daß man ö o als

Verb dazu ergänzte . doch würde dann dem zweiten Verse immer noch

das Gegenstück zu ^^ww ^ mangeln:

»die Soldaten jauchzten aus Liebe zu ihm

und die Königskinder luid alle Großen [wegen seiner ]«

Wahrscheiiüicher ist mir daher, daß der Text fehlerhaft ist.

Mit der ungewöhnlichen Verbalform tvnhrf hr . . . wird hier an-

gegeben, daß das königliche Kind schließlich heranwuchs und damit

reif wurde zu den im folgenden geschilderten Freuden des Jünglings-

alters. Aber die Worte, mit denen der Verfasser der Inschrift dies

ausdrückt, sind ungewöhnlich: aus dem alten Worte I ^^ TtT(T »über-

schwemmen«, das er gebraucht, möchte man sehließen, daß er sie

irgendeinem alten religiösen Texte entnimmt. Und ein solclies äußer-

liches Herübernehmen könnte auch das "cr wiederholte den Kreis"

seiner Stärke« wie Osiris erklären, denn von Osiris, der wieder auf-

lebte, kann man wohl sagen, daß er aufs neue stark wurde, aber auf

einen heranwachsenden Knaben paßt es doch nicht.

' Der Sj^ ^ ^ (iiiittlere.s Reich, Kaii'o 20539) ist natiirlicli auch ///• M /ihn

(oder /i/in Iird) zu h'sen; die Ausdrücke w\ — fl Jj) und v\ '^^,2^ kann icli nur
- - ' J^ ^\ r J^ )<

.:i;ai.J'

aus späten Texten Ijclegen. Ganz jung ist natürlich VN. 2i) 'ApnoKPÄTHC.

- Der /Vusdruck whm sn ist von dem Lauf der Sonne hergenoniuien (z. B.

Edfou ed. RocHEMONTEix I 417; Pei'rie, Koptos 20b 3); er wii'd aber auch über-

tragen für "erneuern" gebraucht, z. B. »ich stellte her. was in Koptos zerstört wai-

f n Qa±f=i ^cir>| ß Iq] und wiederholte ihm den Kreislauf aller seiner

Sachen in richtiger Weise» (a. :>. O. 20a 16).
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(5—6.)

»Er tat aber etwas, das ihn vergnügte, in der Wüste von Memphis

auf ihrer südlichen und nördlichen Seite, indem er mit Speeren (?) nach

der Scheibe (?) warf mid Löwen und das Wild der Wüste jagte und sich

auf seinem Wagen erging, indem seine Pferde schneller waren als der

Wind, zusammen mit dem einen und dem anderen (?) von seinen Dienern,

und kein Mensch wußte es.«

\ ist ein seltenes altes Wort, das etwa »Tat« bedeutet;

vgl. \\0 1>\
'~~'

J

"^^^
jede gute Tat (Rec.XI. 159, nach dem Original),

rMv"^ "^^ »diese große Tat« (Grab des Sabni in Elephan-

tine); ich möchte die Stelle etwa als sm [n] Sd^-hr »eine Tat des

SichVergnügens« fassen.

In r-'-'^^l l T ist f^^^ als aufzufassen.

Das Wort hb(?), das »Scheibe« oder »Ziel« bezeichnen muß, kenne

ich sonst nicht.

(6—7.)

»p]s trat aber seine Stunde ein, wo er seinen Dienern Ruhe gab

an der erlesenen (Stätte?) des Harmachis, neben dem Sokaris von Ro-

seta und Renutet in und

Sechmet , an dieser herrlichen Stätte der Urzeit,

in der Gegend der Herren von Babylon und des lieiligen Weges der

Götter zur westlichen Nekropole von Heliopolis.«
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Die Stelle führt, ebenso wie die vorhergehenden und wie die

folgende, einleitend einen der Umstände an, unter denen die eigent-

liche Erzählung sieh abspielte und ist wie üblich mit nU eingeleitet

(Gramm. ^
§ 347); der Sinn ist also: er pflegte die Diener immer neben

der Sphinx schlafen zu lassen. Was soll dann aber das w. das doch,

so wie sonst, »geschah, trat ein« bedeuten wird?' Man muß wohl an-

nehmen, daß «seine Stunde der Ruhe trat ein« an der Stätte des Har-

machis bedeuten soll: sie »trat jedesmal dort ein«, was freilich unklar

genug ausgedrückt wäre.

In dem Ausdruck »die auserlesene des Harmachis« vermißt man
ein Substantiv. Die Aufzählung der Götter, deren Lesung nicht überall

feststeht, mag im einzelnen auf sich beruhen; es sind natürlich alle

die großen und kleinen Gottheiten, die in der Nähe der Spliinx

irgendeine heilige Stätte hatten. Den Reigen eröffnet, wie billig,

der Sokaris, dessen berühmtes Heiligtum Roseta ja unmittelbar neben

der Sphinx lag"; daß von all den Göttern, die im Tempel der »Py-

ramidenherrschei-in« Isis neben der großen Pyramide A^erehrt wurden,

keiner hier genannt ist, ist auffallend.

Des weiteren ist die Stätte noch dadurch geheiligt, daß auch

jenseits des Niles (freilich in 9 km Entfernung) Gottheiten — die von

Babylon — wohnen und endlich führt der »Gottesweg der Götter

zum westlichen Horizonte von Heliopolis« an der Sphinx vorbei.

Diese letztere Bemerkung, die auf einem der Fragmente der letzten

Zeilen wiederkehrt, ist übrigens sehr merkwürdig; man kann sie

nicht wohl anders verstehen , als daß Giseh als eine der Metropolen

A^on Heliopolis angesehen wurde trotz der 22 km, die beide Orte von

einander abliegen.^

(7—8.)

^ Man möchte fast vermuten, daß ein Nachsatz ausgefallen ist: »Trat aber

seine Stunde ein, wo er seinen Dienern Ruhe gab, [so begab er sich] zu der Stätte

des Harmachis."
^ Daß der sogenannte Sphinx- oder Granittempel zu dieser heiligsten Stätte ge-

hört, hat schon Mariette gesehen (äIariette, Le serapeum de ^Memphis, publie par

G. Maspero, I p. 99 und 100).

^ Von Memphis, zu dem man Giseh gewöhnlich rechnet, liegt es freilich kaum
weniger weit ab.

Sitzungsberichte 1904. 33
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,T',^

U.
'

I

»Das sehr große Bild des Chepre ruht aber an dieser Stelle, groß

an Macht und herrlich an Kraft, über dem der Schatten des Re
schwebt: die Häuser von Memphis kommen zu ihm und alle Ort-

schaften auf seinen beiden Seiten, indem ilire Hände es preisen, (be-

laden) mit großen Spenden ftir es.«

Der »Scharten« des Re, der über der Sphinx schwebt, ist "wohl

nur ein Ausdruck dafür, daß das Bild von dem Gotte beseelt ist.

Die Stelle charakterisiert die Sphinx als ein heiliges Wesen von

lokaler Bedeutung; Memphis und die Dörfer, die nördlich und süd-

lich von Giseh Hegen, verehren sie. \Yas ist aber mit den Ji i
von

Memphis gemeint?

Erzählung.

(8—9.)

^ o ©
V ^'

»Einen von diesen Tagen geschah es: der Prinz Thutmosis kam
und erging sich zur Mittagszeit. Er setzte sich in den Schatten dieses

gi'oßen Gottes, tmd der Schlaf und der Schltmimer ergriffen ihn zu

der Stunde, wo die Sonne im Scheitel steht, vmd er bemerkte, wie

die Majestät dieses herrlichen Gottes mit seinem eigenen Munde redete,

so wie ein Vater vor seinem Sohne redet:«

Die hier beginnende eigentliche Erzählung wird mit einer Phrase

einsefiihrt, wie sie sonst in den Märchen am Anfang neuer Abschnitte

üblich ist.

Nach dem Wortlaut müßte man die Stelle dahin verstehen, daß

der Prinz erst am Mittag seine Spazierfahrt begann, nach dem aber,

was vorher über die Gewohnheiten des Prinzen gesagt ist, wird wohl
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gemeint sein, daß der Prinz, der den Morgen gejagt hatte, um ilittag

Rast machte. Der Verfasser der Inschrift zeigt sich ja auch sonst als

ein mangelhafter Stilist.

Bei '-—^(\^ ist natürlich das •^•--^ in "? zu verbessern: auch die
r O -H?^

Pluralstriche in |1 o sind unrichtig.
Ulli

(9— lo.)

»Sieh mich an, blicke mich an, mein Sohn Thutmosis. Ich bin

»dein Vater Harmachis-Chepre-Re-Atum , (ich) gebe dir mein König-

«tum auf Erden an der Spitze der Lebenden. Du Trirst die ober-

» ägyptische und die unterägyptische Krone tragen auf dem Throne

»des Keb, des Erbfürsten. Dir gehört die Erde in ihrer Länge und

»ihrer Breite, was (immer) das Auge des Herrn des Alls erleuchtet.

"Zu dir (kommen) die Nahrung Ag^-ptens und die großen Gaben aller

»Länder.«

Statt ^ wird a Jj für J| zu lesen sein. Auch daß Geb nur

D heißt, ist auffallend: sein richtiger Titel ist D
| |

|- I^^r Aus-

druck y^ ist mir so nicht bekannt: daß er Ägypten bezeichnen soll,

ist aber klar.

(lO 12.)

33»
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»Mein Leben währt (schon) eine lange Zeit an Jahren. Mein

Antlitz ist dir zugewendet, und mein Wunsch steht nach dir: du

sollst mir ein Schützer meines Wesens sein, denn(?) ich bin in einem

Leiden aller meiner erlesenen (?) Glieder. Mir naht der Sand dieser

Wüste, auf welcher ich mich befinde. Eile zu mir, damit du tuest,

was ich wünschte, indem ich wußte, daß du mein Sohn und mein

Schützer sein würdest. Tritt(?) heran; siehe, icli bin mit dir; ich

bin dein Führer.«

Haben die beiden ersten Sätze einen inneren Zusammenhang?

Für iwknjmk wird iwli nj\r\mlx -zu lesen sein, vgl. iwf r »er wird

etwas sein« , Gramm. ^ § 269. Ob ich das vieldeutige shr richtig

wiedergebe, stehe dahin.

Li '^'^V'^^ i]
' liegt die eigentümliche Konstruktion

vor, der wir aucli noch im Koptischen begegnen: man knüj^ft den

Relativsatz nicht an ein Substantiv, dem das Demonstrativ vorher-

geht, sondern läßt das Demonstrativ dem Substantiv wie eine Apposi-

tion folgen und hängt den Relativsatz an das Demonstrativ: »die

Wüste, diese, in welcher ich bin«.

Für die perfektische Relativform ^^ J]
ist die imperfektische

^^(^3. zu lesen.

W^enn statt t=^^ hier ^^
r Y-^ steht, so mag dies

lon Adelleicht die Vergangenheit ausdrücken: »was schon (seit lange)

in meinem Herzen war«.

Statt des verschriebenen pO(||7^ wird ^_^ 1 71 zu lesen sehi,

was freilich auch eine ungewöhnliche Schreibung von sih wäre.

(12— 13.)

<A =^L.^^c^ III

i^lll^

H^iii^^, .

."=^
I , .

.

—

c.\k^rrMff^y— m— hrr^
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»Nachdem er dieses Wort vollendet hatte, da erwachte (?) dieser

Prinz, weil(??) er dieses hörte und er wußte die Worte dieses

Gottes und er legte Schweigen in sein Herz. Er sagte: »Kommt,

laßt uns zu unserm Haus in der Stadt eilen, damit wir(?) diesem Gotte

ein Opfer darbringen, damit wir(?) ihm Oclisen, Früchte (?) und alle

Blumen bringen, damit wir den Wennofre(?) preisen

Chephren, ein Bild (?) gemacht für (?) Atum Harmachis «

An der hier gegebenen Auffassung der beiden ersten Sätze kann

man wohl nicht zweifeln, doch erwartet man nach gewöhnlichem

Sprachgebrauch (Gramm. ^ § 212), daß der Satz mit der «-Form hinter

dem anderen stehen solle.'

Die Lesung dieses Schlusses beruht meist nur auf der alten Kopie

und ist unsicher: das Sd^ gibt Ferring und Vyse.

»Unser Haus der Stadt« soll wohl heißen, daß der Prinz in

Memphis oder in einer andern Stadt der Gegend lebte.

Statt ~^~^ lies /ww« oder vielmehr, da hw keinen Sinn gibt,

i-|
/wwvv und ebenso A ""^^^ für |\ /«^

.

^ '-'n III JJi I I Jjl I I

Die Ergänzung "^^I^ empfiehlt sich scheinbar, was soll aber

der Osiris hier statt des Harmachis?

Gern wüßte man, in welchem Zusammenhange König Chephren

hier erwähnt war. Vielleicht war er nur genannt, weil seine Pyramide

gerade hinter der Sphinx und in ihrer Richtung liegt, als gehöre die

Sphinx zu ihr.

Einzelne kleine Bruchstücke sind uns noch von dem fehlenden

Ende der Inschrift erlialten. Dabei wieder wie schon oben

•irsy=^t:iik
». . . . des Chepre in der westlichen Nekropole von Heliopolis, in .

Drei andere

^.m ,0 1

£^\\"^^i

könnte man unter anderm auf Stiftung von Opfern beziehen wollen.

' Diese Stellung kommt auch sonst vereinzelt vor, vgl.
y

AAAAAA v_^ y -—ü I Tl (I .nachdem dieser Gott alles, was er wollte, mit ihr getan

hatte, so sagte Anion usw.« (Navii.le. Derelbahri, pl. 47 = Gayet, Louxor, pl. 79).



438 Sitzung der philosophisch -historischen Classe vom "25. Februar 1904.

Ägyptische Königsinschriften haben bekanntlich nichts von der

Sachlichkeit, die anderswo für Texte offizieller Herkunft gebräuchlich

ist. Sie sind fast immer poetisch gehalten in Form und Inhalt, und

wir wandeln in ihnen nicht auf dem Boden der Wirklichkeit. Sie

spielen in einer höheren Welt, in der der König und die Götter mit-

einander verkehren und einander das Beste antun; die profane Welt

der Menschen verschwindet von dem hohen Standpunkt dieser Dich-

tung aus fast ganz oder tritt doch nur als Folie der Handlung auf,

die zwischen Gott und Herrscher sich abspielt. Man lese z. B. die

Turiner Inschrift des Haremheb , die ja auch ebenso wie die Sphinx-

stele uns die Vorgeschichte eines Königs erzählt. Sie hatte dabei

allerlei Menschliches von ihrem Helden zu berichten, seine Tätigkeit

als Beamter, sein Wirken am Hof eines früheren Herrschers, einen

Zug nach Oberägypten, der ihm die Krone verschaffte, die Heirat

mit einer Prinzessin des alten Hauses, und doch ist das alles so ver-

göttlicht, wenn ich so sagen darf, daß nirgends die rohen Tatsachen

hervortreten; sie bewegt sich nur in Andeutungen und allgemeinen

Wendungen, die alles verdecken und verklären.

Somit wird ein König, der auf einen Traum hin ein altes Heilig-

tum wiederherstellt, dies etwa so der Nachwelt verkünden: «Du

mein Vater der Gott hast mich erzogen usw.; ich will es dir ver-

gelten usw.; du bist mir einst im Traume erschienen, als ich neben

deinem großen Bilde ruhte, und du hast mir gesagt: reinige mich

von dem Sande usw.; ich aber bin ein Sohn, der nicht vergißt, was

ihm sein Vater gesagt hat usw.« Oder er kann auch (es ist dies

ein anderes Schema solcher Texte) so berichten: »seine Majestät saß

auf dem Throne usw. ; er berief seine Beamten und sagte ihnen

:

mein Vater Harmachis hat mir gesagt usw. ; nun geht und vollendet

das Werk , das ich für meinen Vater machen will usw. « Immer würde

in diesen Inschriften das Gewicht auf die Reden des Gottes und des

Königs gelegt sein und das irdische Nebenwerk würde nur im Hinter-

grunde auftreten. Daß der Gott geredet hat, ist das Wesentliche, das wie

und wann und wo ist eine Nebensache, deren breitere Erörterung den

heiligen Vorgang nur herabziehen kann. Und nun sehe man, wie unsere

Sphinxstele ihrerseits erzählt. Während sonst der gefeierte Gott, wie

es sich gehört, als eine gegebene Größe eingeführt wird, erzählt uns

der Verfasser dieser Inschrift erst breit, daß ein solches heiliges Wesen
bei Memphis liegt, und zählt uns dazu auf, wieviel andere Götter in

der Nähe dieser Stätte hausen. Des längeren wird uns erzählt, wie

der König als Prinz sich auf der Jagd vergnügt hat, und sogar die

Diener, die ihn dabei begleiten, werden uns nicht erlassen. Auch

das erfahren wir, daß er diesem Sport nur im geheimen huldigte,
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und gut bürgerlich klingt es, wenn dn- künftige Pharao sagt: wir

wollen »zu unserm Hause in der Stadt« zurückkehren.'

Wäre die Sphinxstele die Dedikation eines beliebigen Mannes,

so könnte man dies sich vielleicht als private Geschmacklosigkeit er-

klären. Aber die Inschrift kann ja doch nur als ein offizielles Denk-

mal angesehen werden, das auf den besonderen Befehl des Herrschers

errichtet ist, um ein persönliches Gelübde desselben zu erfüllen und

da ist dieser Ton wirklich sehr auffallend. Der Erzählung fehlt die

Erhabenheit und Würde, die solche Texte sonst haben, und dafür

hat sie einen novellistischen, etwas kindlichen Charakter.

Auch an einigen Punkten des Inhalts könnte man Anstoß nehmen.

Der Prinz soll bei Memphis Löwen gejagt haben — hat es die wirk-

lich noch im fünfzehnten Jahrhundert bei Memphis gegeben? Und war

die Stätte der großen Sphinx, unmittelbar an dem heiligen Roseta, wo
es doch gewiß nicht an Priestern gefehlt haben wird, wirklich eine

Stelle, die sich ein jagender Prinz zum täglichen Ruheplatz wählen

konnte ?

Und weiter: erzählen offizielle ägyptische Inschriften wirklich so

ungeschickt, wie Avir das oben wiederholt in unserer Inschrift bemerkt

haben? Was für eine Unbeholfenheit auch im Bau des ganzen Textes,

mit seiner endlosen Exposition in vier gleichgebauten Sätzen:

Der König i. er war aber ein Kind usw.

Da wurde er stark.

2. er jagte aber immer da und da usw.

3. er ruhte aber immer bei der heiligen Stätte

aus usw.

4. da befindet sich aber die Sphinx.

Einen von diesen Tagen geschah es: der Prinz kam und schlief

Ich kann nicht umhin, dies alles bedenklich genug zu finden und

habe mich daher seit langem gefragt, ob diese Inschrift, die so aus

dem Rahmen der andern offiziellen Texte herausfällt, nicht etwa ein

späteres Fabrikat ist, ähnlich der bekannten, einst viel berühmten Ben-

treschstele, deren späte Entstehung heute A'on niemand mehr bezweifelt

' Es wird wohl niemand dem entgegenhalten wollen, daß auf dem Fraserschen

Skarabäus ja doch auch eine Jagd Amenophis' III. erzählt werde. Dort bildet die

merkwürdige Jagd eben den Gegenstand , den das kleine Denkmal verewigen soll,

während sie auf der Sphinxstele ein Nebenwerk ist.



440 Sitzung der philosophisch -historischen Classe vom 25. Februar 1904.

wird. Auch die HH. Breasted und Sethe haben schon solche Zweifel

gehegt, wie ich freundlichen Mitteilungen derselben entnehme. Jeden-

falls wird man diese Inschrift nur dann für alt halten wollen, wenn

dieses Alter sich mit anderen Gründen belegen läßt und wenn sie sich

in anderer Beziehung als tadellos erweist. Dem ist aber nicht so.

vielmehr spricht auch ein anderes wesentliches Kriterium gegen sie.

ihre Orthographie. Die Rechtschreibung des neuen Reiches ist freilich

schon buntscheckig genug, und wer sich die Mühe nicht verdrießen

läßt, in den Inschriften des neuen Reiches nach ungewöhnlichen Schrei-

bungen zu suchen, wird so manches darin finden, was sonst nur in

älterer oder in späterer Zeit vorkommt. Auf vereinzelte Sonderbar-

keiten, die in einem Texte vorkommen, wird man daher noch niclit

viel geben. Aber in unserer Inschrift treten die wunderlichen Schrei-

bungen denn doch zu zahlreich auf, als daß sie nicht einen beson-

deren Grund haben müßten. Man vergleiche':

_^ (Z. 3. 7. 12) für], eine uralte Schreibung, die im neuen Reich,

soviel ich weiß, nur in den Texten von Derelbahri vorkommt, die

überhaupt archaisch schreiben. Desto häufiger ist diese Schreibung in

saitischer Zeit.

\ (Z. 5) statt OX^^ altertümlich.

'"II" r\ .1111111. [' 1 n. l"'"''h

® ^ (Z. 2) |1@ ^ (Z. 3) statt ^, \\^. Derartige Schreibungen

kommen im neuen Reich nur vereinzelt vor (Rec. de trav. XII, 106,

4.17; Derelbahri 19; 37), während sie in saitischen Texten gewöhn-

lich sind.

n ® (Z. 3) so überhaupt nicht nachzuweisen; auch 1^.

findet sich nur in ganz späten Texten.

.-^^ (Z. 7) für fü'^K^ v\"^^^ ist im neuen Reich ungewöhnlich;

nur in einer unpublizierten Inschrift des Sethostempels von Abydos

steht 1^ .

I I I

|=f und (Z. 2. 7) zur Schreibung eines Wortes für »Bild«

(hnij(?), twt{?)) ist überhaupt nicht nachzuweisen und wohl eine will-

kürliche Spielerei.

ifnj» für P::m kommt sonst nirgends vor.

' Für das Folgende ist das Material des Wörterbuches benutzt.
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f^-^^^ anstatt in Qi^iaLLi (Z. 5) und T-C-vQ:^^ (ib.) ist alter-

tümlich; das letztere findet sich so geschrieben im Kagemnigrab und

in Berscheh (I 7 ; II 19).

ü (Z. 9. 13) für A fl oder ist im neuen Reich ungewöhnlicli.

O (Z. 10) statt Ö^O, S ist im neuen Reich unge-

wöhnlich.

I ci als Infinitiv (Z. 9) und als singularisches Substantiv (Z. 12)

ist barbarisch.

"^ (Z. 6) statt '^ ist für das neue Reich ganz ungewöhnlich.

Auffallig sind aucli die starken Abkürzungen in Oj^^^ii"^

(Z. 7).

'^

Man wird also die Orthographie dieses Textes als eine sehr un-

regelmäßige bezeichnen müssen, die sich in der Einmischung archai-

sierender und barbarischer Schreibungen schon der Weise der saiti-

schen Zeit nähert.

Angesichts dieses Befundes schwindet nach meinem Gefühle die

Möglichkeit, daß die Sphinxstele ein gleichzeitiges Denkmal des vierten

Thutmosis sei, fast ganz; ein Versuch, sie zu retten, mül3te schon von

sehr unnatürlichen Annahmen ausgehen. Und wem es bedenklich er-

scheinen mag, ein so großartiges Denkmal dem Herrscher abzusprechen,

dessen Namen es verewigt, der sei daran erinnert, daß das Präch-

tige daran, der gewaltige Steinblock, überhaupt nicht ihm zu eigen

angehört, denn der ist, wie Petrie gesehen hat, einfach den Ruinen

der Nähe entnommen; es ist ein Türblock des Tempels vor der

zweiten Pyramide. Und auch sonst ist die Herrlichkeit der Sphinx-

stele nicht so groß, wie sie auf den ersten Blick erscheint; sie ist

ohne Sorgfalt gearbeitet und hat einen Überfluß an Schreibfehlern,

wie man ihn in einem guten offiziellen Denkmal sonst nicht findet.

Man vergleiche nui' z.B.:

^"IfOrl.f (Z.5)

n für "^111 (Z. 10)
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i^ fm- (Z. 12)
\—

p

^^^ für
"^"

(Z. 12)
III III

.^ für (Z. 13)III III

und vor allem die wunderliche Umkehrung der beiden Königsnamen

und die Zerreißung ihres Attributes, die oben zu Z. 3 — 4 be-

sprochen ist.

Sieht man sich dann weiter die Stelle an, wo die Sphinxstele

gefunden ist, so findet man, daß sie die Rückwand einer kleinen

Kapelle bildet, die hinten zwischen den Tatzen der Spliinx steht.

MARrETTE hat angenommen, daß dieses kleine Gebäude aus griechisch-

römischer Zeit stamme und daß die Inschrift ursprünglich an einer

anderen Stelle gestanden habe; vermutlich haben die Löwen, Altäre

und Inschriften, die in römischer Zeit dazugetan sind, ihn zu diesem

Urteil veranlaßt. Ich sehe, soweit ich von hier aus urteilen kann,

keinen Grund dazu, diese Kapelle selbst für so spät zu halten. Im
Gegenteil, wer die Sphinxstele betrachtet, wird es wahrscheinlich

finden, daß sie füi" diese Stelle von Anfang an bestimmt gewesen ist;

hat man doch die Stelenform nur im Relief auf ihr angedeutet, um
so dem Steinblock seine viereckige Gestalt zu belassen , die eben nötig^

war, da er die Rückwand der Kapelle bilden sollte. Ist aber diese

Beobachtung, daß die Sphinxstele von Anfang an an dieser Stelle ge-

standen hat und für sie gearbeitet ist, richtig, so kommen wir auch

in ihrer Datierung weiter. Denn als man diese Kapelle errichtete,

da nahm man zu ihren Seitenwänden zwei Oberteile von Denkmälern

Ramses' IL, die von Arbeiten desselben bei der Sphinx (die ja auch

sonst beglaubigt sind)\ herrührten. Die Sphinxstele würde also um
ein beträchtliches jünger sein als die Zeit Ramses' IL

Fassen wir alles zusammen, so gCAvinnen wir etwa folgendes Bild

des wahrscheinlichen Hergangs. Die Sphinx war einst ein natürlicher

Fels gewesen , der von weitem wie eine liegende Sphinx aussah , ein

Fels, wie sie sich in diesen Wüsten öfters finden. Dann hatte ein

alter König, vielleicht Chephren, der Erbauer der benachbarten Pyra-

mide, dieser Ähnlichkeit nachgeholfen, indem er ihren Zacken zu einem

Königskopfe gestaltete und sie zu seinem Bilde machte. Längst war

diese Entstehung vergessen, und im neuen Reiche galt die Sphinx

* Ein Bruchstück des Bartes träct seinen Namen.
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den Leuten der Umgegend schon als ein Bild des Sonnengottes, des

I I

o

Harmachis v^^TT", wie sie ihn mit einer vulgären Namensform ^ be-

nannten. Damals haben dann auch verschiedene Könige und Privat-

leute etwas für diesen Harmachis getan, haben ihn vom Sand ge-

reinigt und haben allerlei Denkmäler neben seinem Bilde hinterlassen.

Auch eine spätere Zeit hat sich des armen, immer wieder ver-

sandeten Gottes angenommen und hat ihm unter anderem die kleine

Kapelle zwischen seinen Tatzen gebaut. Dabei hat man verwendet,

was A'-on alten Denkmälern vorhanden war, die den Ruhm des Har-

machis bei früheren Königen belegen konnten. Für Ramses II. fand

man zwei Fragmente vor, die man ohne weiteres benutzen konnte.

Auch für Thutmosis IV. wird ein Bruchstück vorgelegen haben,

denn wo sollte der A^erfertiger unserer Stele sonst sein

hergenommen haben, das wir oben (S. 430) als eine Vor-

lage von ihm erkannt haben. Aber im übrigen mag dieses

Denkmal zu sehr zerstört gewesen sein, als daß man es

noch hätte als ältesten Beleg für den Kultus des Har- A-¥-

machis verwenden können, und so hat man dann statt

seiner ein neues Denkmal des vierten Thutmosis gemacht und hat es

so schön gemacht, wie es nur irgend möglich war, d. h. aus einem

Granitblock, den man nicht weit zu suchen brauchte, und mit einem

Inhalt, wie er einer solchen Stelle würdig schien. Man hielt sich

dabei an den Stil der Märchen, in denen man sich ja die alte

Geschichte zu überliefern pflegte. Daher der Traum des Prinzen, da-

her die Jagd auf LöAven, daher die Diener, die ihn begleiten und

die nm- dazu da sind, damit das Ruhebedürfnis motiviert werden kann.

Daher auch die schöne Bemerkung, daß niemand von dieser Tätigkeit

des Prinzen etwas wußte, eine Bemerkung, die die Geschichte geheim-

nisvoller erscheinen läßt, die sonst aber keinen vernünftigen Zweck

hat. Und daher endlich auch die Phrase »einen von diesen Tagen

geschah es<s die zu den gewöhnlichen Wendungen der Märchen ge-

hörte. Man möchte fast glauben, daß dem Verfertiger der Stele wii-k-

lich ein Märchen dieses Inhalts vorlag, das er zur Herstellung seiner

Inschrift benutzte.

' >^v ^ry^ Harmachis ist ein Name wie Amenemope (1 / (I (2' "^^^ '"

dieser Formen mag etwa die tonlose Form von nr^\ sein. Harmachis ist immer

nur der Name der großen Sphinx; wenn wir uns angewöhnt haben, den Namen des

alten ^>P^> des »horizontischen Horiis» , so zu lesen, so ist das ein Irrtum, den wir

endlich aufgeben sollten.
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Unsere Sphinxstele wäre demnach als eine restituierte Inschrift

anzusehen, freilich aber als eine willküi-liche und freie Restitution.

Die Zeit, in der sie verfertigt ist, kann man nicht genauer bestimmen;
sie wird jedenfalls nicht jünger sein als die saitische Zeit, sie könnte

Bber auch wohl in die 21. oder 22. Dynastie gehören.
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Das Berliner Fragment des Müsä Ibn 'Ukba.

Ein Beitrag zur Kenntniss der ältesten arabischen

Greschichtslitteratur.

Von Eduard Sachau.

(Vorgetragen am 10. December 1903 [s. Jahrg. 1903 S. 1099].)

Hierzu Tat'. IV

Uie Handschrift der Königlichen Bibliothek in Berlin, Petermann IL 30
birgt neben minderwerthigen Schreibereien einen litterarischen Schatz,

den man vielleicht längst gehoben hätte, wenn nicht seine äussere

HüUe angethan wäre, bei erster Bekanntschaft den Zweifel zu erregen,

ob die aufzuwendende Zeit und Arbeit dem zu erhoffenden Gewinn

entsprechen werde. Wir meinen die gebräunten, am oberen Rande
abgegriffenen letzten vier Blätter dieses Sammelbandes, eine Art nach-

lässig hingeworfenes Collegheft eines in Damascus lebenden Gelehrten

des 14. christlichen Jahrhunderts, das uns die ältesten bisher bekann-

ten Reste der arabischen Geschichtsschreibung erhalten hat, neunzehn

Excerpte aus dem Maghäzi-Buche des Müsä Ibn 'Ukba. Sein ungefähr

hundert Jahre nach Muhammed's Tod in Medina, dem Stammsitze der

islamischen Geschichtswissenscliaft, gesammeltes, gross angelegtes Werk
über den Ursprung des Islams und seine Entwickelung bis über den

Tod seines Gründers hinaus war den Gelehrten der ältesten Abbasiden-

zeit in Küfa und Bagdad wohl bekannt, wurde von ihnen als das

beste und zuverlässigste seiner Art gepriesen, ist aber seitdem der

Vernichtung der Zeiten anheimgefallen, wenigstens bis auf den heu-

tigen Tag nicht aufgefunden worden.'

' Verzeichniss der arabischen Handschriften von W. Ahi.wardt II, S. 248,

Nr. 1554. A. Sprenger, Das Leben und die Lehre des Mohammed, III, S. LXVII,
CXIII; derselbe in Journal of the Asiatic Society of Bengal, XXV (1856), S. 218.

Sprenger hat besondere Nachforschungen nach dem Werke Müsä's, auch in Mekka
und Medina. anstellen lassen. Ferner Wüstenfeld, Die Geschichtsschreiber der

Araber. Nr. 21 und C. Brockelmann, Geschichte der arabischen LitteraturI, S. 134.
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Mü.sä ist älter als Ibn Ishäk, dessen durch Ibn Hisäm redigir-

tes und verschlechtertes Werk zur Zeit für uns das älteste erhaltene

Denkmal der islamischen Geschichtsschreibung ist. Müsä ist 141 der

Flucht, Ibn Ishäk 150 gestoi-ben. Der Kerntheil von Müsä's Leben

fällt in die Periode der unbestreitbaren Suprematie des Omajjadischen

Chalifats von Damascus , wo die frommen Männer in Medina nicht

mehr daran denken konnten, wie in den Tagen der Harra - Schlacht

mit den Waffen den verhassten Usurpatoren aus dem Geschlechte Abu

Sufjän's entgegenzutreten, vielmehr sich darauf beschränken mussten,

in frommer Andacht, Studium und Unterricht das heilige Feuer des

Islams zu pflegen und zu erhalten. Nur die letzten sechs Jahre von

Müsä's Leben ragen noch in die Abbasidische Periode hinein; er darf

aber als völlig frei von Einflüssen der Abbasiden angesehen werden,

während Ibn Ishäk auf Veranlassung des zweiten Chalifen aus dieser

Dynastie sein Werk abgefasst hat.

Die biographische Notiz von Dhahabi s. bei A. Fischer, Neue Auszüge u. s. w.

ZDMG. 44, 436—438. Der Artikel bei Nawawi. Biograpliical dictionary, S. 582 ist

ein Auszug aus der Notiz von Mukaddasi, die wir hier aus Landberg 35, Bl. 134b

(Handschrift der Königl. Bibliothek) folgen lassen:

C^ -OU- A A«-^j -Xjl^ (j- J'^-'j i^L. jj- (T-ilj _/^ o *^\ -*-^ ^ji\ -*-^ ji>-l

J^ UJ^ JXl j.J\ Uj) Ji)l ^isj J A..iipj K^ L4IJ ^Ul ^_ j^ ä Jl^

tj )S~-~'j ^Ji^\ J^ jl Cf, -*-^j j^-> tj. -^^ -^J j^ ü) ^y ^"^i ij-^ ü)

-u^ t>. ^_j:^J tlr^J^
-^—f O, ^y^.3 -^j^i cT ^^-i ä j-\ j'Jj jli^'.j'^ äj

^j^aäs-j . ^1 ijr j J'»'^
-^—*J _;''*^ c^. J-f*—'iJ '^J t/ "^^^ -*^

—

-^i f
^—

- c/ *^^

Der Rest ist entbehrlich, weil er nur bekanntes enthält. Der Nefle Müsä's,

Ismä'il Ibn Ibrahim Ibn 'Ukba, soll den Beinamen (3>^^ geführt haben (Täg-ararüs

VI, 423), der in anderen Quellen wie der Tuhfa (Petermann II, 328), vermuthlich

irrthümlich, auch auf Müsä und seine Brüder übertragen ist (statt des Stammesnamens
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Müsä und Ibn Ishäk gehörten beide nicht zu den vornehmen

Oeschlechtern der Gründer und Patriarchen des Islams; beide waren

Freigelassene, verdankten aber vornehmen Geschlechtern den Ursprung

ihrer Freiheit. Ich nehme an, dass es sein Grossvater Abü-Ajjäs

war, der zuerst die Freiheit erlangte und zwar von der Gemahlin

Alzubair's, 'ümm Chälid Bint Chälid; es ist wahrscheinlich, dass seine

Nachkommen Beziehungen der Pietät gegen das historische Geschlecht

Alzubair's bewahrt haben, wie es Thatsache ist, dass sein Enkel Müsä

in persönlichem Verkehr mit'Urwa, dem Sohne Alzubair's, gestanden

hat und ihm den Kerntheil seines historischen Wissens verdankt.

Alzubair war ein Vetter Muhammed's, einer der ersten Muslime, und

sein Sohn Abdallah beherrschte als in Mekka residirender Chalife die

eine Hälfte des islamischen Reiches in Opposition gegen den Omajja-

dischen Chalifen in Damascus.

Müsä hatte keinen Antheil an der Politik seiner Zeit, lebte viel-

mehr zusammen mit seinen Brüdern Muhammed und Ibrahim das

ruhige Leben eines Forschers und Lehrers in Medina, ertheilte Rechts-

gutachten und konnte täglich zwischen den kanonischen Gebeten in

der Moschee gesehen werden, wie er einen Kreis von Jüngern um
sich versammelte und ihnen über alle Fragen des Rechts, der Theo-

logie und der Geschichte des Islams Vorträge hielt. Er ist auch in

Medina gestorben und hat nicht durch Reisen sein Wissen und Werk
in anderen Ländern verbreitet wie nach ihm Ibn Ishäk. Die arabi-

schen Kritiker schätzen sein Wei'k ausserordentlich hoch, erklären es

für das correcteste von allen und beui'theilen demgegenüber die be-

kannten Werke von Ibn Ishäk und Alwäkidi , denen die heutige Wissen-

schaft ihre Kenntniss von der Urgeschichte des Islams entnimmt, recht

abfällig. Wir sind zur Zeit noch nicht in der Lage, diese Urtheile im

Einzelnen nachprüfen zu können, dürfen aber mit Sicherheit annehmen,

dass Müsä in den ältesten Gelehrtenkreisen von Küfa und Bagdad,

wohin sein Werk frühzeitig verbreitet worden sein muss, das grösste

Ansehen genass. Alwäkidi, Ibn Sa'd, Albelädhori und Tabari citiren

ihn, Ibn Ishäk dagegen verschweigt ihn.

Müsä steht dem Anfange der arabischen Geschichtsschreibung und

aller arabischen Litteratur sehr nahe. Soweit ich zur Zeit sehe, hat

er noch drei Vorgänger gehabt, welche ebenfalls als Verfasser von

Maghäzi- Büchern genannt werden, den Freigelassenen Sa'd Ibn Surahbil,

der 123, 18 Jahre vor Müsä, gestorben ist; ferner 'Urwa Ibn Alzubair

und Abän, den Sohn des Chalifen Othman. Jener starb 94, dieser

später, wahrscheinlich 105, muss aber dennoch der ältere von beiden

gewesen sein , da bei der Anmusterung zur Kameelschlacht im Novem-

ber 656 'Urwa als noch zu jung abgewiesen, während Abän als Com-
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battant angenommen wurde. Danach i.st dieser Sohn des dritten Cha-

lifen der Vater der arabischen Geschichtsschreibung. In der Geschichte

seiner Zeit tritt er dadurch hervor, dass er sieben Jahre lang für den

omajjadischen Chahfen Abdelmelik das Statthalteramt von Medina ver-

waltete.'

Das Berliner Bruchstück von Müsä's Gesehichtswerk enthält zwanzig

Auszüge, und jeder einzelne besteht aus der Angabe der Gewährsmänner,

dem Isndd, und der Erzählung selbst, dem Main. Ein Theil dieser

Erzählungen handelt in wenigen Worten oder Sätzen von einzelnen

Äusserungen Muhammed's , wälirend andere in etwas gTÖsserer Aus-

führlichkeit über Ereignisse aus seinem Leben und ihre Begleitumstände

Auskunft geben. Sie sind von dem Epitomator ausdrücklich als den

zehn T heilen des Originalwerkes entlehnt bezeichnet. Theil i ist

durch die Tradition I vertreten, Theil 2 dm'ch die Traditionen II, III,

IV, Theil 3 durch Nr. V, Theil 4 durch Nr. VI, Theil 5 durch die

Nr. VII—XI, Theil 6 ist nicht vertreten, dagegen ist Theil 7 vertreten

durch Nr. XII, Theil 8 durch Nr. XIII, XIV, Theil 9 durch Nr. XV,
XVI und Theil 10 durch XVII—XIX.

Mag nun diese Eintheilung von Müsä selbst oder von einem

späteren Diaskeuasten herrühren, auf alle Fälle beweist sie, dass das

Werk das ganze Leben Muhammed's bis zu den Ereignissen unmittel-

bar nach seinem Tode umfasste, dass es eine ausführliche Biographie

war. Und diese wird zu Anfang wie zu Ende der Excerpte aus-

drücklieh als maghäzi bezeichnet, ebenso wie die Werke seiner

oben genannten drei Vorgänger, woraus sich mit Sicherheit ergiebt,

dass dies Wort nicht allein die kriegerischen Expeditionen Muham-
meds bezeichnen kann, sondern eine viel allgemeinere Bedeutung

hatte, dass es das ganze Leben und Wirken Muhammed's be-

zeichnete. Wenn daher Alwakidi und Ibn Sa'd ihre Dar.stellung der

Ki'iege Muhammeds speciell als das Buch der Maghäzi" bezeichnen,

so ist dies nicht mehr der Sprachgebrauch des Müsä Ibn 'Ukba und

seiner medinischen Zeitgenossen, sondern derjenige einer späteren Zeit

und eines anderen Landes.

' Ibn Sa'd V. ed. Zettersteen , S. 112. 113.

^ Ich vermuthe, dass das Wort maghazi in den Kreisen der Christen, welche

den Islam annahmen, aufgekommen ist. Die Christenheit jener Zeit bezeichnete ihre

grossen Männer, die wunderthätigen Heiligen wie Simeon Stylites, die grossen Mär-

tyrer als die Athleten, die Athleten Gottes f<'cn\r<'.1 t^\ V\A«t^. und ihre

Thaten als Kämpfe rclx.Öiv^^ agaoi. In gleichem Sinne nannten sie das wunder-

bare Leben und die Thaten Muhammed's seine maghäzi, seine Kriege, Kämpfe.
Lisän al'arab erklärt maghäzi als die Verdi ens te (die Grossthaten) der in den
Kampf ziehenden, den Kampf führenden, d. i. des Muhammed und seiner

Genossen.
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Die Frage nach der Aiithentie, nach der Überlieferung, ob die

zwanzig Traditionen der Handschrift mit Recht dem Miisä Ibn 'Ukba

beigelegt werden, glaube ich dahin beantworten zu sollen, dass in

den Traditionen I—XIX nichts zu einem Zweifel an Müsä's Autor-

schaft berechtigt, dass aber ebenso sicher die letzte Tradition , Nr. XX,
unecht ist, d. h. nicht von Müsä herrühren kann.

Die äussere Beglaubigung ist völlig einwandfrei. Die Epitome

beginnt mit der Igäza, d. h. dem Verzeichniss der Männer, Avelche

einer dem anderen die Schrift von dem A''erfasser bis zu dem Epito-

mator überliefert haben. Diese Namenreihe ist folgende:

1. Müsä Ibn 'Ukba (+ 141).

2. Sein Neffe, Ismail Ibn Ibrahim Ibn 'Ukba, der nach einer

Überlieferung im Jahre 160, nach anderer unter dem Chalifat von

Almahdi 158— 168 gestorben sein soll.

3. Ismail Ibn Abi-'Uwais Abdallah, der nach Dhahabi (Codex

Sprenger 271 Bl. 48b) im Jahre 226 gestorben sein soll.

4. Abü-Muhammed Alkäsim Ibn Abdallah Ibn Almughira. Unbe-

kannt.

5. Abü-Bekr Muhammed Ibn Abdallah Ibn Ahmed Ibn Attäb

Al'abdi. Derselbe Name begegnet im Isnäd der Tradition XX. Ich nehme

an, dass dies derselbe Gelehrte ist, der bei Dhahabi, Sprenger 273 Bl. 70b

unter dem Namen Abü-Bekr Muhammed Ibn Abi -Attäb Albaghdädi

ATa'jan genannt wird und A. H. 240 gestorben sein soll. Wenn diese

Combination richtig ist, muss die letztere Zahl verschrieben sein für 340.

6. Abü-Alhusain Muhammed Ibn Alhusain Ibn-Muhammed Ibn

Altadl Alkattän, der nach Rieu, Supplement to the catalogue of the

Arabic manuscripts of the British Museum S. 312, Col. 2 (Nr. 511) 415
in Bagdad gestorben ist.

7. Abü-Bekr Ahmed Ibu Ali Ibn Thäbit Alchatib Albaghdädi,

der 463 gestorbene Verfasser einer Chronik von Bagdad (vergl. Cata-

logue des manuscrits Arabes de la bibliotheque nationale Nr. 2128 und

Rieu a. a. 0. Nr. 655).

8. Abü-Muhammed Hibat-AUäh Ibn Ahmed Ibn Muhammed Ibn

Hibat-Allah Al'ansäri Ibn Arakfäni, der in Damascus lebte und A. H.

524 gestorben ist. Vergl. Rieu a.a.O. Nr. 657. 629. Er hatte dies

Werk A. H. 457 von seinem unter Nr. 7 genannten Lehrer erhalten.

9. Abü-Tähir Barakät Ibn Ibrahim Ibn Tähir Alfurusi Alchusui,

ein damascenischer Gelehrter, der von 510— 598 lebte. Vergl. Ibn

ChaUilvän ed. Wüstenfeld Nr. Iio. Er hatte das Werk A. H. 519 von

seinem unter Nr. 8 genannten Lehrer erhalten.

10. Abü-Alhasan Ali Ibn Abd-alwähid Ibn Abi-Alfadl Ibn Häzim

Al'ansäri, genannt Ibn Al'auhad, und Abü-Muhammed Ibn Ismail Ibn

Sitzungsberichte 1904. 3-t
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Ibrahim Ibn Abi-al Säkir Ibn Abdallah Ibn Sulaimän Altanüchi. Diese

beiden haben das Werk A. H. 594 von ihrem unter Nr. 9 genannten

Lehrer erhalten.

11. Saraf-aldin Abu - Abdallah Alhusain Ibn Ali Ibn Muhammed
Ibn Arimäd Alkätibi Alkurasi.

12. Abü-Almahäsin Gamäl-aldin Jüsuf Ibn Sams-aldin Muham-

med Ibn Omar Ibn Muhammed Ibn Abd-alwahhab Ibn Kadi Suhba,

ein damascenischer Gelehrter, der A. H. 789 = 1387 n. Chr. Geb. ge-

storben ist. Er hatte seine unter Leitung des unter Nr. 1 1 genannten

Lehrers gemachte Abschrift dieser Blätter am 2. Dhulhigga 733 in

einem Orte in der Ghüta von Damascus vollendet. Vergl. Wüstenfeld,

Die Geschichtsschreiber der Araber Nr. 444 a. Diesem Gelehrten ver-

danken wir die Erhaltung der Auszüge aus Müsä's Geschichtswerk.

Diese Überliefererkette giebt zu zwei Bemerkungen Anlass. Das

Original ist bis 457 = 1065 in Bagdad überliefert worden, taucht aber

dann mit 519 = 1 125 in Dama.scus auf. Seitdem ist es verschollen.

Vielleicht würde es sich daher am meisten empfehlen, in den Biblio-

theken von Damascus nach Müsä's Werk zu suchen. Der Verfasser des

TaVich-Alchamis, Aldijäi'bakri , der im 16. christlichen Jahrhundert

in Mekka lebte, thut so, als hätte er das Werk des Müsa vor sich

gehabt (ed. Cairo II, 61). Ferner erscheint diese Uberliefererkette von

zwölf Generationen zur Überbrückung eines Zeitraumes der 592 Jahre

vom Tode des Verfassers 141 bis zur Überlieferung seines Werkes an

den Damascener Gelehrten Abü-Almahäsin 733, was 49^ Jahre für je

eine Generation ergiebt, reichlich kurz und man muss daher vielleicht

mit der Möglichkeit rechnen, dass in derselben, besonders in der älteren

Hälfte, einige Glieder verloren gegangen sind.

Mit der jüngsten Person der Überliefererkette ist diejenige Person

zu verbinden, welclie diese Blätter geschrieben hat, das ist Abü-Huraira

Ihn Muhammed Ibn Alnakkäs. Er hat sie datirt vom 26. Sa'bän 782.

An diesem Tage wurde die Vorlesung des Abü-Almahäsin, an der

ausser Abü-Huraira noch andere Personen Theil genommen hatten,

vollendet. Vergl. die beiden Nachschriften auf Bl. 77b, von denen

die erstere von Abü-Huraira, die zweite und sehr schlecht geschrie-

bene von einem anderen Zuhörer der Vorlesung herrührt.

Wir lassen hier die Übersetzung der 1 9 Überlieferungen mit einigen

Anmerkungen folgen und geben den arabischen Text am Ende mit

besonderer Pagination. Der Text, zu dessen Controlle die Photo-

graphie von Bl. 76b und 77a dienen mag, ist genau nach der

Handschrift gegeben, während die Punkte, Vocale und wenige Lese-

zeichen von mir hinzugefügt worden sind, um ihn etwas lesbarer zu

machen.
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Übersetzung.

Aus dem ersten Theil.

»Ibn Sihäb von Salim Ihn Abdallah von Abdallah Ibn Omar:

Ich habe gehört, wie der Bote Gottes sprach: Während ich

schlief, träumte ich , dass ich den Umgang um die Ka'ba machte.

Siehe da, es erschien ein Mann mit glattem Haar zwischen den (!) zwei

Männern', dessen Haupt von Wasser tropfte. (Andere Lesart: Dessen

Haupt A'on Wasser floss.) Da sprach ich: Wer ist das? Man sagte:

»Der Sohn der Maria«. Da ging ich fort mich abwendend. Siehe

da, es erschien ein rother Mann, eine mächtige Erscheinung, mit

krausem Haar, einäugig, als wäre sein Auge eine (auf dem Wasser)

schwimmende Weinbeere. Da sprach ich: Wer ist das? Man sagte:

Das ist der Antichrist. Am ähnlichsten von allen Menschen ist ihm

Ibn Ratan vom Stamme Chuzaa.«

Diese Überlieferung findet sich mit demselben Isnäd bei Buchäri

ed. Kkehl II, 368, 19— 369, 4: Kastaläni V, 414—416. Den eigen-

thümlichen Vergleich schwimmende Weinbeere s. in demselben

Zusammenhang auch bei Buchäri III, 173, 17.

IL

Aus dem zweiten Theil.

»Ibn Sihäb: Der erste, welcher in Medina vor dem Boten Gottes

die Freitagsgottesdienste für die Muslims abhielt, war er, nämlich Mus'ab

Ibn 'Umair.

Ibn Sihab erzählt auch noch einen anderen Bericht auf Autori-

tät des Suräka", der von dem hier gegebenen abweicht.«

Dass Mus ab, Muhammeds ei-ster Apostel in Medina, dort die

Freitagsfeier eingerichtet habe, wird von Ibn Sa'd III. I. 83, 25 be-

richtet. Die andere Nachricht, auf die hier angespielt wird, ist ver-

muthlich die von Ibn Ishäk 290, 5 ff. und Ibn Sa d III. I. 84, i ge-

gebene, nach welcher As'ad Ibn Zurära der Begründer des Freitags-

gottesdienstes in Medina war. Über das Verhältniss zwischen Musab
und As'ad, einen der 12 Nakibs (Apostel), vergl. Ibn Sad III. IL ed.

HoEOviTz S. 139, 35 ff.

Buchäri: »zwischen zwei Männern .
Siehe den Isnäd dei- folgenden Tradition.

34*
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III.

»Abderrahman Ibn Mälik Ibn Gusuin Almudligi von seinem

Vater Mälik von seinem Bruder Suräka Ibn Gusum:

Als der Bote Gottes Mekka verlassen hatte, um nach Medina auszu-

wandern, setzten die Kurais für den, der ihn ihnen zurückbrächte, einen

Preis von loo Kamelen aus. So erzählte er: Als ich nun (eines Tages)

in der Vei'sammlung meiner Leute sass, kam einer von den Unsrigen

und sprach: «Bei Gott, ich habe soeben drei an mir vorbeigehen

sehen; ich vermuthe, es ist Muhammed.« Darauf winkte ich ihm

mit den Augen zu, er solle schweigen, und sprach dann: »Das sind

nur die N. N., die ihre Thiere, die sich verlaufen haben, suchen.«

Worauf Jener antwortete: »Vielleicht«, und schwieg. Nachdem ich

noch eine Weile sitzen geblieben, erhob ich mich, ging nach Hause,

Hess mein Pferd kommen und es nach dem tiefsten Theil des Thaies

führen. Dann nahm ich meine Walfen hinter meinem Gemache her-

aus, nahm meine Loospfeile, mit denen ich mir zu wahrsagen pflegte,

und zog meinen Panzer an. Dann nahm ich die Loospfeile heraus

und zog einen davon. Siehe da, es war der, den ich nicht leiden

kann, auf dem geschrieben stand: »Nicht schädigt er ihn« (d.i. den

Feind).' Hoffte ich doch Muhammed zurückzuholen und die lOO Kamele

zu gewinnen. Nun ritt ich seiner Spur nach. Während aber mein

Pferd mit mir dahin jagte, stolperte es und ich fiel herunter. Darauf

nahm ich wieder meine Loospfeile heraus und zog einen davon. Siehe,

wieder kam derselbe Pfeil heraus. Nun aber versteifte ich mich erst

recht darauf ihm zu folgen, und so ritt ich weiter. Als Muhammed
und die Seinigen mir in Sicht kamen und ich in der Richtung nach

ihnen hinschaute, stolperte wieder mein Pferd, die beiden Vorder-

fiisse waren in den Boden eingesunken und ich fiel herunter. Ich

riss mein Pferd heraus. Ihn aber (den Muhammed) begleitete eine

Rauchwolke wie von Staub, und nun erkannte ich, dass er vor mir

gefeit sei und dass er die Oberhand gewinne. Da rief ich sie (Mu-

hammed und die Seinigen) an und sprach: »Schaut mich an. Bei

Gott, ich will euch keinen Verdacht einflössen, und von mir geschieht

euch nichts zu Leide.« Da sprach der Bote Gottes (zu Abu Bekr):

»Frag ihn nach seinem Begehr.« Der sprach es, ich aber antwortete:

»Schreib mir einen Zettel als ein Zeichen (des Einvernehmens) zwischen

mir und dir.« Da sprach er: »Schreib ihm den Zettel, o Abu Bekr.«

Das that er auch vind übergab den Zettel mir. Ich habe dann ge-

schwiegen und von dem Vorgefjülenen nichts erzählt.

' Der Glossator Alsuhaili (Codex Sprenger ioi B1. 7a 6) giebt folgende Erklärung:
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Als aber dann (8 Jahre später) Muhammeil Mekka erobert hatte

nnd auch mit den Leuten von Hunain fertig war, zog ich aus. um
ihn zu treffen, ausgerüstet mit dem Zettel, den er mir hatte schreiben

lassen. Auf dem Wege zu ihm gerieth ich mitten unter eine Kriegs-

schaar der Medinenser, und die fingen an mit ihren Lanzen nach mir

zu stossen und zu rufen: »Wehr dich«. Ich drang aber hindurch

bis in die Nähe des Boten Gottes, der auf einem Kamele sass, in-

dem ich den Eindruck hatte, als ob sein im Steigbügel ruhender

Unterschenkel so weiss war wie das Mark in der Spitze der Dattel-

palme.' Ich hielt nun den Zettel mit der Hand in die Höhe und
sprach: »0 Bote Gottes, das ist der Zettel von dir.« Da sprach er:

»(Du kommst) an einem Tage, wo Treue und pietätvolles Gedenken

herrschen soll.^ Tritt nahe heran.« Darauf nahm ich den Islam an

und erwähnte dann etwas, um ihn danach zu fragen.« Ibn Sihäb

erzählt: Er fragte ihn nur nach verirrten Thieren und nach etwas,

was er für dieselben gethan hatte.« Ich sagte weiter nichts als dies:

»0 Bote Gottes, vei-irrtes Vieh kommt zu meinen Cisternen, nachdem
ich sie für meine Kamele mit Wasser gefüllt habe. Ist es ein ver-

dienstliches Werk für mich, wenn ich sie tränke?« Da sprach der

Bote Gottes: »Ja wohl, an jeder gluthheissen Leber ist ein Gottes-

lohn« (zu verdienen). So erzählte er (Suräka Ibn Gusum). Dann
ging ich von dannen und trieb darauf dem Boten Gottes (etliches

Vieh) als meinen Beitrag zur Gemeindesteuer zu.«

Diese Überlieferung findet sich fast ganz ebenso bei Ibn Ishäk

331.332; Wäkidi (Wellhausen, Muhammed in Medina, S. 374) und

Buchäri ed. Keehl III, 39.41; in zwei verschiedenen Fassungen bei

Ibn Arathir, Usd-alghäba II, 265. Zur Erklärung des Wortes jf j
j>.\ \^^ jS^ auch überliefert in der Form j>-\ ''j\o- ->-> J) j, vergl. Ibn

Arathir's Nihäja I, 215.

IV.

»Ibn Sihäb behauptet, 'Urwa Ibn Alzubair habe erzählt, dass Al-

zubair dem Boten Gottes begegnet sei, wie er (Alzubair) mit einer

Karawane von Muslims, welche in Syrien Handel trieben und nach

Mekka zurückkehrten, auf der Reise war. Diese machten nun ein

Tauschgeschäft mit ihm, und bei der Gelegenheit bekleidete Alzu-

bair den Boten Gottes und Abu Bekr mit weissen Gewändern.«

' Vergl. Wellhausen , Muhammed iu Medina, S. 374, Anin.i.
^ Derselbe Ausdruck von Muhammed hei anderer Gelegenheit gebraucht, s. Ibn

Ishäk S. 821, 21.
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Dieselbe Tradition bei Bucliäri ed. Kkehl III, 40. Nach Ihn Sad

ULI, 153,19 war es nicht Alzubair, sondern Talha Ibn 'Ubaidalläh,

der aus Syrien kommend Muhammed unterwegs auf der Flucht von

Mekka nach Medina traf und ihn wie Abu Bekr mit syrischen Ge-

wändern bekleidete. Talha zog weiter nach Mekka, kehrte aber auch

seinerseits bald seiner Heimat den Rücken und nahm die Familie

Abu Bekr's, w^elche nach dessen und Muhammed's Flucht noch in

Mekka zurückgeblieben war, mit sich nach Medina (s. Ibn Sad a. a. 0.,

Zeile 23, 24).

V.

Aus dem dritten Theil.

«Näfi' von Abdallah Ibn Omar: Einige von den Genossen des

Boten Gottes si^rachen zu ihm: »Rufest du Todte an?« worauf er

erwiderte: »Jawohl, denn ihr hört meine Worte nicht besser als

sie« (die Todten hören ebenso gut wie ihr).«

Diese Unterredung soll nach der Schlacht bei Bedr stattgefunden

haben. Die Überlieferung findet sich ebenso bei Buchäri ed. Keehl HI,

70, 17.18; vergl. auch daselbst S. 58, 12— 16.

VI.

Aus dem vierten Theil.

«Ibn Sihäb von Anas Ibn Mälik: Einige Ansär baten den Boten

Gottes um eine Erlaubniss, indem sie sprachen: »Gieb uns die Er-

laubniss, o Bote Gottes, und wir wollen unserem Schwestersöhn

Abbäs sein Lösegeld erlassen.« Er aber sprach: »Nein, bei Gott nicht.

Lasst keinen Dirhem fahren.«

Dieselbe Tradition bei Buchäri III, 69, 1.2. Mit Abbäs ist der

bekannte Onkel Muhammed's gemeint. Über seine Gefangennahme

bei Bedr s. Sprenger, Leben und Lehre des Muhammed III, 131,

Anm. I ; Tabari I, 1341; Ibn Kutaiba, Ma'ärif S. 77. Über den Aus-

druck ^1 ij) s. eine andere Tradition bei Buchäri 11, 388, 18 ff".

Von einer eigentlichen oder Blutsverwandtschaft zwischen Abbäs und

den Medinensern ist mir nichts bekannt, denn seine Mutter war Nu-

taila vom Stamme Namir Ibn Käsit, also keine Medinenserin (s. Ibn

Kutaiba, Maärif S. 57, 6).

VII.

Aus dem fünften Theil.

»Ibn Sihäb pflegte diese Geschichte so zu erzählen: Abderrahman

Ibn Abdallah Ibn Ka'b Pin Mälik Alsulami und verschiedene Gelehrte
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auch die Führerschaft seines A^aters angefochten, und doch war er,

bei Gott, geeignet für das Commando, war mir einer der liebsten

von allen Menschen, und dieser (sein Sohn) ist mir einer der liebsten

'on allen Menschen nach ihm. Darum sorgt für ihn, wenn ich nicht

mehr bin, denn er zählt zu den Edelsten von euch.«

Dieselbe Überlieferung findet sich Avenigstens dreimal bei Buchärill,

440; III, 133. 192. Vergl. ausserdem Ibn Ishäk, S. 999, 14; 1006, 2ofi".

Der Wunsch des sterbenden Propheten wurde pietätvoll vom Chalifen

Omar ausgeführt. Als er die Vertheilung der Staatseinkünfte festsetzte,

bevorzugte er den Usäma vor seinem eigenen Sohne Abdallah , obgleich

dieser erheblich älter war und in mehr Schlachten für den Islam ge-

kämpft hatte als Usäma. Als Abdallah sich darüber beschwerte, er-

widerte ihm sein Vater: »Ich habe ihn bevorzugt, weil er dem Boten

Gottes lieber war als du und weil sein Vater (Zaid) dem Boten Gottes

lieber war als dein Vater (d. i. ich, Omar).« Siehe Ibn Sa d ÜI. I.

214, 8. 9.

IX.

»Müsä (Ibn'Ukba) von Sälim Ibn Abdallah von Abdallah Ibn Omar:

»Der Bote Gottes pÜegte nicht (seine Tochter) Fätima auszunehmen«

(von irgendwelchen Bestimmungen oder harten Maassregeln, die er

erliess).

Hiermit ist wohl der Ausspruch Muhammed's: »Und wenn es

die Fätima selbst wäre, die gestohlen hätte, so würde ich ihr die

Hand abhauen,« zusammenzustellen. Vergl. Buchäri II, 441 und III,

145. Wie lieb er andererseits sie hatte, drückt er nach einer anderen

Tradition in folgenden Worten aus: »Fätima ist ein Stück von mir;

wer sie erzüi-nt. ei-zürnt mich.« Siehe Buchäri II, 447-

X.

»Müsä Ibn 'Ukba von Abdallah Ibn Alfadl, dass dieser den Anas

Ibn Mälik habe sagen hören: »Ich trauerte über diejenigen von den

Meinigen, die in der Harra (in der Schlacht in der Harra A. H. 63)

gefallen waren. Da schrieb mir Zaid Ibn Arkam', als er von meinem

grossen Schmerze erfahren hatte, dass er gehört habe, wie der Bote

^ Ein medinischer Waisenknabe vom Stamme Chazrag, der im Hause des Ab-

dallah Ibn Rawaha aufwuchs und mit diesem an der Schlacht von Müta Theil nahm. Er

war zur Zeit der Schlacht am Berge Uhud noch Knabe, hat an allen folgenden Schlachten

Theil genommen, sich später in Küfa niedergelassen und ist dort A. H. 68 gestorben.

Er soll zu den intimen Freunden Ali"s gehört und für ihn bei Siffin gekämjift haben.

Usd-alghäba II, 219.
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haben mir berichtet, das.s 'Ämir Ibn Mälik Ibn Ga'far, genannt der

Lanzenspieler, als Heide zum Boten Gottes kam. Dieser trug ihm

den Islam an, 'Ämir aber weigerte sich, wollte indessen dem Boten

Gottes ein Geschenk bringen. Darauf sprach der Prophet: «Ich nehme

das Geschenk eines Heiden nicht an.« Nun .sprach 'Ämir Ibn Mälik:

»Schicke mit mir von deinen Boten, wen du willst. Ich bin ihr

Beschützer.« Darauf schickte der Bote Gottes eine Schaar der Sei-

nigen, unter ihnen Almundhir Ibn 'Amr Alsaidi, der genannt wird

»Eile-zum-Tode«, als Spione unter die Bewohner des Nagd.

Nun hörte 'Ämir Ibn Altufail von ihnen. Er bot die Banü 'Ämir

auf zum Kampfe, diese aber verweigerten ihm die Heeresfolge und

wollten nicht den 'Ämir Ihn Mähk entehren (unter dessen Schutz die

Medinenser standen). Darauf bot 'Ämir Ibn Altufail die Banü Sulaim

gegen sie auf. Diese leisteten ihm Heeresfolge, und nun tödteten sie

die Medinenser am Brunnen Ma'üna, ausgenommen den Ämr Ibn Umajja

Aldamri. Er gerieth in die Macht des 'Ämir Ibn Altufail, der aber

liess ihn los. Als 'Amr Ibn Umajja zum Propheten kam, sprach dieser

zu ihm: »Von ihnen?« (d. h. von ihnen, deinen Genossen, kommst
du allein zurück?).

Ausführlicher geben diesen Bericht Ibn Ishäk, S. 6480". und Wäkidi

ed. Keemee, S. 337if. (Wellhausen, Muhammed in Medina, S. 1531!.);

in späterer Fassung Usd-alghäba IV, 411. Die Lesung Cjj^ so in

der Handschrift. Nach der Nihäja von Ibn Alathir s. v. ^J^ soll Mu-

hammed die Worte Oj-^ ,3-^1 gesprochen haben, als er die Nachricht

von dem Tode des Haräm Ibn Milhän erhielt.

Die Punctation (»*^^ (j* \ empfehle ich auf Grund des Ausspruchs,

den Muhammed nach einer Überlieferung an Sa'd Ibn Abi Wakkäs,

als er von Ma'üna zurückkehrte, gerichtet haben soll:

(dll^l jv, ^j^ ^1 .l«-j VI ^ ^^. l«

(bei Wäkidi ed. Kkemer, S. 342 1. Z.).

VIIL

»Ismä'il Ibn Ibrahim Ibn 'Ukba von Sälim Ibn Abdallah von Ab-

dallah Ibn Omar: «Daher fochten einige Leute die Führerschaft des

Usäma an (d. h. sie waren unzufrieden, dass Muhammed dem erst

neunzehnjährigen Usäma, dem Sohn seines Adoptivsohnes Zaid, das

Obercommando über die Expedition gegen die Griechen übertragen

hatte). Darauf erhob sich der Bote Gottes und sprach: Wenn ihr

jetzt die Führerschaft Usäma's anfechtet, nun wohl, ihr habt vorher
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Oottes sprach: »0 Gott, vergieb den Aiisär und den Kindern der Ansär,

und wir bitten dich um deine Gnade für die Kindeskinder der Ansär.«

Ibn Ishäk S. 886, 12 berichtet einen ähnlichen Segensspruch über

die Ansär und ihre Descendenz, den Muhammed nach der Vertheilung

der Beute von Hunain gesprochen haben soll. Ebenso Wäkidi bei

Wellhausen, Muhammed in Medina S. 380.

XL
"Derselbe Abdallah Ibn Alfadl: Einige Leute, die bei ihm (Anas

Ibn Mälik) waren, fragten ihn nach Zaid Ibn !Arkam. Darauf sprach

er: Das ist derjenige, zu dem der Bote Gottes spricht: »Dieser ist

es, dem Gott ein ganzes Maass verliehen hat durch sein Ohr.«

Das heisst: Gott liat ihm dadurch ein volles Maass des Verdienstes

um den Islam zu Theil werden lassen, dass er Muhammed die Dienste

eines Spions geleistet hatte. Vergl. Ibn Ishäk S. 727, 17, wo Muham-
med's Ausspruch in etwas abweichender Form überliefert ist; auch

Wäkidi bei Wellhausen, Muhammed in Medina S. 181.

xn.

Aus dem siebenten Theil.

»Müsä Ibn 'Ukba von Ibn Sihäb von Sa'id Ibn Almusajjib von Ab-

dallah Ibn Ka'b Ibn Mälik, dass der Bote Gottes damals (wann?) zu

Biläl (seinem Ausrufer) gesagt habe: »Erheb dich und dann kündige

ihnen an, dass nur der Gläubige in das Paradies kommt und dass

Gott seine Religion nicht fördert durch die Hülfe eines Frevlers.« Dies

geschah, als der Mann erwähnt wurde, von dem der Bote Gottes

gesagt hatte, dass er zu den Bewohnern der Hölle gehöre.«

Es ist mir nicht bekannt, bei welcher Gelegenheit Muhammed
diesen Ausspruch gethan und welche Person er gemeint hat.

XIII.

Aus dem achten Theil.

»Müsä Ibn 'Ukba von Näfi' von Abdallah Ibn Omar: Nach der

Eroberung von Chaibar baten die Juden den Boten Gottes, dass er

sie in Chaibar belasse unter der Bedingmig, dass sie arbeiteten (den

Boden bearbeiteten) und die Hälfte der Frucht bekämen. Darauf sprach

der Bote Gottes: »Wir wollen euch unter dieser Bedingung darin be-

lassen, so lange es uns genehm ist.« So blieben die Juden in Chaibar,

bis Omar (Lücke im Text) sie von dort wegführte, indem er sprach:

»Der Bote Gottes hat in seinem Testament drei Dinge verfügt: dass
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die Rahawijjün, Därijjun, die Leute von Saba' und die 'As'arijjün

die Ernte von je loo Wask von Chaibar bekommen sollen; dass die

Sendung de.s Usäma Ibn Zaid au.sgeführt werde, und das-s nicht zwei

verschiedene Religionen (in Arabien) geduldet werden.«

Dieselbe Tradition findet sich bei Ibn Ishäk S. 776 und Wäkidi

(Wellhausen, Muhammed in Medina, S. 285. 287), wo aber die Sabäer

ausgelassen sind.

XIV.

»Müsä Ibn 'Ukba von Näfi' von Abdallah Ibn Omar: Omar Hess

Juden, Christen und Parsen gemäss den Geschäften, die sie hatten,

in Medina nicht länger als drei Tage verweilen und pflegte zu sagen:

»Zwei Religionen können (in Arabien) nicht beisammen sein.« Er

verbannte die Juden imd Christen vom arabischen Continent.«

Mit dieser Bestimmung Omar's ist vielleicht diejenige Muham-
med's zusammenzustellen, dass seine Fluchtgenossen nicht länger als

drei Tage nach Abschluss der Pilgerfahrt -Riten in Mekka A^erweilen

sollten (vergl. Ibn Sa'd III. I. 297, 22).

XV.

Aus dem neunten Theil.

»Müsä Ibn 'Ukba von Ibn Sihäb von 'Urwa Ibn Alzubair von Mar-

wän Ibn Alhakam und Almiswar Ibn Maclirama:

Der Bote Gottes sprach, als er (nach der Schlacht bei Hunain)

den Menschen gestattete die gefangenen Hawäzin freizulassen: »Ich

weiss nicht, wer (von meinen Leuten) euch den Loskauf gestattet

oder nicht gestattet. Darum kommt wieder her, damit eure Führer

eure Sache bei uns zur Sprache bringen.« Nun gingen sie zurück

zu ihren Leuten, worauf ihre Fülirer sie instruirten. Danach kehrten

sie zurück zu Muhammed, und dann benachrichtigten sie ihn, dass

die Leute (d. h. diejenigen von Muhammed's Genossen, denen die

Beute von Hunain zugefallen war) ihnen in liebenswürdiger Weise

die Erlaubniss (zum Loskauf der Ihrigen) gegeben hatten.«

Dieser Bericht deckt sich inhaltlich mit Ibn Ishäk S. 877 und

Wäkidi (Wellhausen, Muhammed in Medina, S. 378). Der Wortlaut

findet sich ebenso bei Buchäri III, 148, I2ft".

XVI.

»Ibn Sihäb von Said Ibn Almusajjib und 'Urwa Ibn Alzubair:

Die Gefangenen vom Stamme Hawäzin, welche der Bote Gottes zu-

rückgab, waren 6000, Männer, Weiber und Kinder. Er stellte einigen
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Fi-iuen, welclie (als Kriegsbeute) einigen Kuraisiten gehörten, so dem

Abderrahman Ibn 'Auf und Safwän Ibn 'Umajja, welche die beiden

ihnen zugefallenen Frauen bereits zu ihren Kebsweibern gemacht

hatten , die Wahl (ob sie bleiben oder zu ihrem Stamme zurückkehren

wollten), beide aber zogen es vor, zu ihrem Stamme zurückzukehren.«

Vergl. Wäkidi bei Welijiausen, Muhammed in Medina S. 375.

XVII.

Aus dem zehnten Theil.

»Ismail Ibn Ibrahim Ibn 'Ukba von seinem Onkel Müsä Ibn 'Ukba

von Ibn Sihäb : Der Bote Gottes machte die Wallfahrt der Vollendung

im Jahre 10. Bei der Gelegenheit zeigte er den Menschen die Riten

(der W^allfahrt) , die sie auszuführen haben, und redete zu ihnen in

Arafa, indem er auf seiner Kameelin Algad'a' sass.«

Vergl. Ibn Ishäk S. 968 ff. , wo aber der Name der Kameelin nicht

genannt ist. Bei Wäkidi a. a. O. S. 430 heisst sie Alkaswa.

XVIII.

»Müsä Ibn 'Ukba von Ibn Sihäb von 'Urwa Ibn Alzubair von Almis-

war Ibn Machrama A^on 'Amr Ibn 'Auf, einem Schutzgenossen der Banü

'Amir Ibn 'Auf, der mit Muhammed an der Bedr- Sehlacht Theil ge-

nommen hatte: Der Bote Gottes hatte den Abu 'Ubaida Ibn Algarräh

(nach Bahrain) geschickt, um die Kopfsteuer des Landes zu holen.

Er hatte mit den Bewohnern von Bahrain einen Vertrag geschlossen

und den Al'alä' Ibn Alhadrami als Befehlshaber über sie gesetzt. Als

nun Abu 'Ubaida mit der Habe nach Medina kam , hörten die Ansär

von seiner Ankunft. Es war gei-ade um die Zeit, wo sie mit dem

Boten Gottes das Morgengebet beten sollten. Als sie nun seiner an-

sichtig wurden, stellten sie sich ihm in den Weg, aber der Bote Gottes

lächelte, als er sie sah, und sprach: »Mir scheint, ihr habt von der

Ankunft des Abu 'Ubaida gehört und dass er was mitgebracht hat.«

Darauf sprachen sie: »Ja wohl, o Bote Gottes.« Darauf sprach er:

»Nun wohl, so freut euch und hoflet auf etwas, das euch Freude

bereitet. Bei Gott, ich fürchte nicht die Armuth für euch; was ich

aber für euch fürchte, ist, dass (Hab und Gut) über euch ausgeschüttet

wird, wie es über Menschen vor euch ausgeschüttet worden ist, ihr

es dann euch unter einander streitig macht, und dass dadurch eure

Gedanken abgelenkt werden, wie die Gedanken der Früheren abge-

lenkt worden sind.«
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Die Entsendung des Abu 'Ubaida nach Bahrain ist ein Nachtrag

zu dem Capitel bei Ihn Ishäk S. 965 : o^J-Jl Jt jCJ\j t-i^Vi rJj^'.

Diese ganze Überlieferung findet sich ebenso bei Buchäri III. 68, 18 ff.

XIX.

»Müsä Ibn 'Ukba von Sa'd Ibn Ibrahim von Ibrahim Ibn Abder-

rahmän Ibn Auf: Abderralimän Ibn Auf war an jenem Tage bei Omar
Ibn Alchattäb, und er (Abderrahmän) war es, der das Schwert' Alzu-

bair's zerbrach. Gott aber weiss es am besten, wer es zerbrochen

hat! — Dann erhob sich Abu Bekr, haranguirte die Leute und ent-

schuldigte sich bei ihnen, indem er sprach: »Bei Gott, ich habe nie-

mals eine Gier nach der Herrschaft gehabt, ich habe nie einen An-

•spruch darauf erhoben und habe niemals Gott darum gebeten, weder

geheim noch öffentlich. Ich habe aber Unruhen befurchtet. Ich habe

keinen Genuss an der Herrschaft. Ich habe ein gewaltiges Geschäft

übernommen, zu dem ich nicht die Kraft habe und das ich nur dann

bewältigen kann, wenn Gott mir die Kraft dazu giebt. Bei Gott,

ich möchte, dass derjenige von Allen, der am meisten der Sache ge-

wachsen ist, an meiner Stelle wäre.« Die Fluchtgenossen waren mit

seiner Rede und seiner Entschuldigung einverstanden. Ali aber und

Alzubair Ibn Al'awwäm sprachen: «Wir sind nur deshalb zornig ge-

wesen, weil man uns nicht zur Berathung beigezogen hat. Wir sind

der Meinung, dass Abu Beki- von Allen, nachdem der Bote Gottes

nicht mehr da ist, am meisten Anrecht auf die Herrschaft hat. Er
war mit dem Boten Gottes allein in der Höhle (auf der Flucht). Wir
erkennen seine hohe Stellung und sein Alter an. Auch hat der Bote

Gottes noch zu seinen Lebzeiten ihn mit dem Gebet vor der Gemeinde

beauftragt.

«

Dass Alzubair bei jener Gelegenheit das Schwert gezogen hat,

wird von Tabari 1, 1820, 1818 berichtet; dass aber Abderrahmän Ibn

Auf sein Schwert zerbrochen hat, ist mir aus anderen Quellen nicht

bekannt.

XX.

»überliefert von Abu Bekr Muhammed Ibn Abdallah Ibn Attäb (?)

von Muhammed Ibn Sälih, benannt Kab Alzari', von Said Ibn Ibrahim

von Saif Ibn Omar von Abu Rauk Atijja Ibn Alhärith Alhamdäni von

Abu Ajjüb von Ali: Gott selbst hat seinem Propheten sein Ende ange-

' Eine Tradition bei Buchäri 111, 57 weiss zu berichten, dass es mit Silber

verziert war.
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kündigt, indem er ihm olTenbarte: »Wenn Gottes Hülfe kommt und der

.Sieg« (die Eroberung) Sureiio, i. Die Eroberung (von Mekka) trat

ein im Jahre 8 nach der Flucht des Boten Gottes. Als er dann in

das Jahr 9 der Flucht eintrat, da erschienen die Gesandtschaften der

Stämme bei ihm in rascher Reihenfolge. Da er nicht wusste, wann

sein Ende sein würde, handelte er demgemäss. Daher erweiterte er

die Gesetze, gab gemessene Befehle und veröffentlichte Privilegien, und

Hess Vieles von den Geschichten aufschreiben. So hat denn das (ge-

schriebene) Privileg den Zweifel aufgehoben, während doch über einige

Privilegien ein Zweifel bestand. Er unternahm den Feldzug nach Tabük

und handelte wie Jemand, der Abschied nimmt.

Ende der aus den Maghäzi (des Müsä Ibn 'Ukba) excerpirten Ge-

schichten. «

Die letzte Tradition (XX) ist unecht, d. h. stammt nicht aus dem

Maghäzi- Buche des Müsä Ibn'ITkba, sondern ist eine von einem Schrift-

steller des III. Jahrhunderts d. Fl. berichtete, auf Ali zurückgeführte

Nachricht. Vielleicht war sie in dem Werke Müsä's von einem Leser

auf dem Eande beigefügt, und wurde von dem Epitomator, da sie ihm

als Schlussaccord füi- seine Epitome gefiel, an diese Stelle übertragen.

Die Gewährsmänner dieser Tradition sind:

Ali (+40).

Abü-Ajjüb, vermuthlich Chälid Ibn Zaid AFansäri (+52).

Abü-Rauk Atijja, ein Schüler des 91 gestorbenen Anas Ibn

Mälik und des 105 gestorbenen Alsa'bi.

Saif Ibn Omar, gestorben nach 170. Vergl. Dhahabi, Spr. 271,

Bl. 231b und ausführlicher Mizzi, Ldbg. 40, Bl. 57b. Von

ihm sagten schon seine Landsleute, dass er fälsche ^, j^^\

^.-*^1. Vergl. Wellhausen , Skizzen und Vorarbeiten VI, 1 ä.

Su'aib Ibn Ibrahim. Mir nur als Schüler des vorhergehen-

den aus Mizzi a.a.O. Bl. 58a bekannt, wo er jjXJl (/\sjl

genannt wird.

Muhammed Ibn Sälih. Mir unbekannt.

Abü-Bekr Muhammed Ibn Abdallah Ibn Attäb, vermuth-

lich identisch mit Abü-Bekr Muhammed Ibn Abi -Attäb

Albaghdädi Al'ajan (+ 240). Vergl. Ibn Hagar, Takrib S. 33 i

und über das Todesdatum hier oben S. 449 Nr. 5.

Wenn man auf Grund dieser Traditionen die Frage stellt, welche

Quellen unserem Müsä zur Verfügung standen, so findet man bestätigt,

Avas schon aus den biographischen Artikeln über ihn bekannt war,

dass er in erster Linie von Ibn Sihäb d. i. Muhammed Ibn Muslim

Alzuhri (+124) abhängt (s. die Traditionen II, VII, XVII), dass er
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aus de.ssen Vorträgen, mehr vielleicht noch aus seinen CoUectaneen

zwei wichtige Gattungen von Nachrichten entnommen hat, von denen

die eine auf den ältesten Sohn des Chalifen Omar, Abdallah Ihn Omar,

<lie andere auf 'Urwa, den Zweitältesten Sohn von Muhammed"s Vetter

Alzubair zurückgeht. Die beiden Isnäds sind folgende:

Ibn Sihäb (+ 124)

von

Sälim Ibn Abdallah oder Näfi'

von

Abdallah Ibn Omar (+ 73).

Näfi' (+ 117) war der Freigelassene Omar's, Sälim (+ 106) sein Enkel,

der Sohn des Abdallah Ibn Omar. Vergl. die Traditionen I, V, Vin,'

IX, Xm, XIV. Der andere Isnäd ist:

Ibn Sihäb (+ 124)

'Urwa Ibn Alzubair (+ 94),

dem der Verfasser die Traditionen IV, XV, XVI, XVIII verdankt. Auf
eine nicht minder hochstehende Persönlichkeit geht die Tradition XIX
zurück, durch Vermittelung des Sa'd Ibn Ibrahim (+ 127), der von

väterlicher Seite ein Enkel des Abderrahman Ibn Auf, von mütterlicher

Seite ein Enkel des Sa'd Ibn Abi Wakkäs war, auf seinen Vater Ibrahim

(+ 76), den Zweitältesten Sohn des Abderrahman Ibn 'Auf. Dass auch

die beiden grossen Überlieferer, Muliammed's Diener Anas Ibn Mälik

(+91) und Said Ibn Almusajjib (+94) d. i. die von ihnen ausgehen-

den Überlieferungen von Müsä zu Rathe gezogen worden sind, wie die

Traditionen VI, X, XII und XVI beweisen, war von vornherein zu er-

warten. Die anderen in diesen Isnäds vorkommenden Personen sind:

1. Abderrahman Ibn Mälik Ibn Gusum Almudligi, sein Vater

Mälik und dessen Bruder Suräka in Tradition III. Vergl. Dhahabi,

Sprenger 272, Bl. 151b (Handschrift der Königl. Bibliothek).

2. Abderrahman Ibn Abdallah Ibn Ka'b Ibn Mälik Alsulami in

den Traditionen VII und XII, gestorben unter dem Chalifat des Hisäm

(105—125).

3. Abdallah Ibn Alfadl in den Traditionen X und XL Vergl.

Dhahabi a. a. 0. Bl. 83 b.

4. Der damascenische Chalife Marwän Ibn Alhakam (+65) in

der Tradition XV.

5. Almiswar Ibn Machrama (+ 64) in den Traditionen XV und
xvin.

6. Amr Ibn Auf in der Tradition XVm, gestorben unter der Re-

gierung Omar's (13— 23).

' Ich nehme an, dass hier zwischen Müsä's Neffen Ismä'il und Sälim der Name
Müsä's ausgefallen ist.
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Die anderweitigen Nachrichten, welche auf Autorität des Müsä

Ibn'Ukba bei den ältesten Historikern, Alwäkidi, Ibn Sa'd, Albelädliori,

Tabari, überliefert werden, lassen erkennen, dass er wohl mit einer

gewissen Vorliebe solche Nachrichten in sein Werk aufgenommen hat,

die in letzter Instanz auf seinen Grossvater Abu Habiba, einen Frei-

gelassenen des Gemahls der Patronin seines Geschlechts, des Alzubair

zurückgingen. Müsä's Mutter war eine Tochter des Abu Habiba (Ibn

Sa'd V ed. Zetteksteen S. 221). Solche Nachrichten finden sich bei

Alwäkidi, s. Wellhausen, Muhammed in Medina S. 344, 7, und Tabari

I. Aa. 2981. 2998. 3073; II. n. 1231; III. IV. 2306. 2324. 2378.

Aus denselben Historikern lernen wir, dass Müsä seine historischen

Studien nicht auf das Leben Muhammeds beschränkt, vielmehr auf

die folgenden Ereignisse bis gegen das Ende des ersten Jahrhunderts

der Flucht ausgedehnt hat. Das jüngste mir zur Zeit bekannte Er-

eigniss, welches von Müsä berichtet wird, findet sich bei Tabari H. n.

1231, eine Unterredung zwischen Abu Habiba und dem omajjadischen

Statthalter in Meldca während der Regierung des Chalifen Alwalid Ibn

Abdelmelik (85— 96). Aus Ibn Sa'd ersieht man, dass in dem Werke
von Müsä Tabellen vorhanden gewesen sein müssen, Verzeichnisse

von allen denjenigen Personen, welche z. B. an der Auswanderung

nach Abessinien und später an den Schlachten bei Bedr und 'Uhud

Theil genommen hatten. Ibn Sad citirt mehrfach Einzelangaben aus

diesen Verzeichnissen zum Vergleich mit den Angaben von Ibn Ishäk,

Abu Ma'sar und Alwäkidi.
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(sie) (_$jl>U ^ «-irlll liJjW-Vi j^\

Jv_J-( ^\ -U^ jl ijji\ ^j^ J-Ul J~^\) ^'='^1 \'^\ f^Vl ^^\ Jt ^^^

y- C\\ ^ ä-01 ^^ fUl ^L.VI ^1 ä ^^x (^.-^^ ^^ ^^-^^ ls^^ C^"^*

JLs' öL-^1 ,_5^l ^ *-äf- ^j- ^^y> ijjLiÄ (j» öUÜ| klJ.sls-'Vl e-^ '^>t»—

^<*^ ,^r J.^ t^^ll ^_^ iL-iiH j^izil ic^lJl LiiJu: J; ^_i-_j'_ J-Lil jl ä-^ll

^^^1 aJ>c—I -y 'V_J^ etl^ «U-l^ jj^ *—4-i ,c^^ U" i_J^_y^ -^-C- ö*' -^-^ (j"!

C>-^*^ t>J pJ^I fUVl f^\ li'-C_ ly-5-U.J Äi.^i eÄA ^'l^=> ..^UiäH ÄfrU^i

jl^j J^LUi t> Jt (j-^ x^ j-_4H ^n-*.i ^'>Ü| (-LVI ä j^Jl -V^
S^_^ j».!

A,..^ <j_ A*^ j-_4Jl ,_^. j^^l .iail j t/-|j (_/Il!1 -u^ o'_ Jfr j J-«-! a-OI

Ju=.j 4JÜ.LJ1 oJ -^ -*-i~lj i.jj' U U (?)jW-lj ^j^l J^.«A. t5>«Vl A»Li-\i

(Sic) Jt iiil

' Die obere Hälfte der Zeichen ist abgerissen , die Lesung conjectural.

^ Von hier an sehr schlecht geschrieben, sodass Vieles nicht mit Sicherheit ge-

lesen werden kann.
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JLj ;-A_t y\ ^Xü ^^ii-1 J- t")AJ( p^k ^Ij J'^r^h >_U| ^L. y^ ^^ *«|

jl (.jA i -I..^ j,^=uU| Jlsj ^\j J<-^ S~3s \y^j^ c"^
"^1 Jj-J ^ir^.l

jS'
J-» J^ cia-j Ij X-it !k::!u jl -Ot ^ii-l |J!^=Jj JCk ^^1 ^^1 L.

O'. o^Jl -^ ^. ^ ^.' l^-"-

,^J oUJ-i ^_ ^ ß^ jS "Cp

j^ JS l/. (^r' b^Is-

^^j Jy U-. j^Ji -y- Ol ^y-

^^Ul Jai>j jC _yl ^Is V a^-i j« kl -ö^lj j^;J| ^^-- r-^^' y '^1-? -^J*.

jl O'^ Jt Jgj 4; jXtl Uj Jli L. <^ Oj>=rWil Jt^ Jl^ V.^ (_r^l «^yl 'Ol

'^—^ 'j-'-' jl 0^ ^ 0-. ^^ ^ /:*^.l (0. --^ ^ Jls ^jUI w-«^=ii. Jj^l

JL 4li) J^j V -Jiil ^ Jls ^%Jl 4-k Jk jt ^jlTl jl ^ Jl-Wl c>j^l c>_l

__^l4^ j^ ^Jill jlSo ^Jillj Äiil ^^ t^- IJl "^^ Jj^l i>=^ *—" pL-_» "Ut <ül|

^^'lyill jIC._« jUl Ä-jJ dUj jAS Jt J.iS 1 jly.' jl >U ^U- VI ^_^ j\ i* i^~>

^ ^ li-Ulj ji-ÜI <..<ii-^J| cjjWVI j* r-^i u^="^l ^^^
i|,»L. f S_j^ S^ S^S ^y lj-^> 'c/*'"5^^

' Ms. Jl .

- Ursprünglich Kja:>-j\. dann verbessert zu ^^is-yl .

Sitzungsberichte 1904. 35
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(Lücke VOM sechs bis sieben Wörtern) ^jLL'i-1 (_/ ^^ |»_^^p-l |_^.s- cji) ->,:=='

^J-'j "^'l» -sL^ j^:^ J-» t^-j.J^j'J (3^-^^ ^y^ VI /»«^ *Ul Jj—'J ^-^X } ^y

tjk, V 0^^= "^ -^ii^ ^j ^Üai-l (Jr
^''' j^ _j'^ Cr Ä)i\ -K^ je- ,^\i Uj

J_ji jlSj j_^^ U J-^ ^^j '^>\'" 3ji -CaII, jyA: ^r-^f-l Vj (^jl-aUlj j_^!l

.l-:l

<j\i^ LJl ^9_;-_ J^ l_yi^jfe jiL

(T

J^iiT* ö^ -C^v^ t/. °Jl^ ^-^ ->^i^ kJ} JlJ Jli "^ ä »3-^ (^

-Vi Ijj J 1_» I j-ai' -W

1 »A
lS-"

,Ul

tsoll jjl_^* ^-^ jl j^^JI jr_ =Jt^j ^-4-^* ij; -^*-

jT gU JU>- Jij jUJi j .Ui j juJl j. jvT
ij'

l_^,_L-l A» \j^ i_

t_j)ö ^»Ls 4A1I J_^j jj

.-s L^_»s lijlo-li \^Ax tb jCill j«j'l^l

^U-^ t/J Jls JlJ "^-^ ij ^^>* *-^ >j^ "^-^ jr |«>*^'l J" o^«^--l 1-' Jli

' Nisbe von L-^ .

^ Nihnja I, 148.
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ii ^'~>^ y\ (,«Lj «Oll J_^j a) J^ (»«^ •*m( J.j-'J ^
^^^ J- Äill -»-t Jlj Äiil A-fr J il—- Jli J\s Ajt j-^ ^^1 j ^i-«^— i U

Ä^L^I öjUI j Ij^' jl JUs (^La lül J>~i,' c^^
*^L.l äjUI j ^r-^^ (^«i. i_i^

'2;^! ji^ jlj '^jUV li-ii- j^Jl ^1 <lj 4-* ^ VJ ^^^^ ti jy^' pi5"jij

.;> lylC- A\)l ^J -Ui^ä ^_5-L-J V^

J[°Jj jUiVl .^U'Vj jUi")!! yii-\ l4l!l J_ji (.«U ^1 Jj-J A^ Ail ^J- Jj-J^

«*.ol. a! -^i Jjl ^Jl U—* y^ -^l J_>-j 4 J^_

J^j Jli ^J)l ^l^Jl fi ^ ^ij ^lül J=-Jl; ijj\ -^^_x V ^1 Jlj cr>

Q J\^ L^It Ittl C^J ^^ j^r *Ul A_£. jl ;«Jl' L <_it j^r ,_^_^ Jli Jls

' Besser SjL.>0 .

'' Ms. j^ V anstatt ^A •
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!> UaAi lilJ _yvj llj j,«L» <Uil Jj-^J -/^ Jp^

*»l Jj^j l_j>it-i jl^VI j* V^-j jl i^L. (j- ^1 U >_.U-^ al J\s Jli

v_^V ^z-V", (j-^1 >»=r ä ^^^ (j-, ^Ic 5' i-il J-*l j- JWi c^^ "^^ ^}

iJ_^ ÄTaa J i| V ^1 ^JUa Aili J_^J Jläs ^_AA -Juj ^1 Jj-t/' 1^-^b i-J jl

Jj—j c..Mi j\c>- ^ \i \i cALlj j^ cli j- ,_^ vt.«)i 4ül Jj—^ viAlL. O' k/^lc JlSJ

j <\! UU o>*^j. J^t 1 a! Jl«'_ lSJ)1 >«=j ^AtUl j_^ ij jJ:i\ pyi lk»j j,»U ^1

- Ms. ^^L>-.
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l^li iJu j^ .üäs üLt ü <up j'S jy.\ ^\J\ -^ ^^~>- j^\ J^j b^ C-a3

1

cX-1 jl ^ 4) o^-jÜ Jls l-*-^
*.-^"^J*

U|^ l_j^ Äj"^* Olj -*iJ ^Ij JläJ

C.5 ^ "^ cl^=i3 Jlj z>— "J- «.U Jlj J 'ÄJU j_j^ j"^ j:, ^ UJl oiäj

c«—iÄ-.lj iJ^Ias c^^I f (J""^ •~—
' f V: I

«
"'""

'1 ti'l t/'l-** o-^l < ü^'"

Jli ÄJUl i-flil Äi- \i ojl jl _^jl cl5j »^p^ V »>==i ti Jil 'pr^l r-^"* V:

l^ C.*-_iJL-\s ^IAS C^i-ls Jls «CC- viiai-i J/C- jj 1^_ |3-_;S Ij-i a/l ^ C-jy

o^^ C>i!l J iA. Qj ci^ '^:\ j\ y\ cTii e^ V »jT (jJI (^1 7:>^

j_^ c^'i', Vj f^ j 1 V -ij^iy jj^'i *^^ *4^ji^ _^ii' -^ij is" r^ *^^ cjj^

ll-i^= ij i_Jol cAs JLs ^_^' ^j U a! ol-* r-^ *^^ Jj-^J Jl^ ^yf'ßi ^^

f':\ \i ZSli
'J]

oU!i y ^;55 Jli X ^ M '-^^^^'i Jls \T ^j i^r. J^.

j^ >ili-j 4) -^Ic l»'! Ic^ J ._Ä3 ^J!l ^l:^=J| ^_^_« eläll jV j,^ ^\ J_^j

clJl v^Jl j_j!_^j ^V.J\i ^y-y l_jäil23 J\s jL^Vi ^'cS j^ a.x^= iSj^

^jLLs- l^ S ej^ <j 41 Jl ^)| «CsL' Jfr _^_» j,U^ ^1 J_^J J^ Oj'J ei^

Lil ^L-jJi ^j-l J\s |,»Lj 4jü\ Jj—J '^-IC- J u- 1 Ü—^ ^^•^ < ^1-J— Ij Jls Aj'jI ^^j

' Ms. a!Ü».

2 Ms. p4-.
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^ji_„.j 4\j A> J^ ^U '^\ ^J\ JS-J\ ^\ ^_

^\ i^>U!l (.L.V1 '^^l ö", ^i-_y_ c>4!l JU- j-'ti^l _j'l öl^\ ^i\ l'^l

* jV J^Vl
fj» Sr ls*^^ >^. ^^*j^^ -*-^ a -^-^ o'. _/^ ä -^ ä-^'^ ^r-^ ^^^1

(•LVl -SaJÜ-l L Jli ^'lj-.^J S^ «_J ÄJ-- j Jl-^'l CJ_ i^jl-aiVl -Uli «-* ä -^^

L^t -Uli ^j j^ j ^\ Ax j\ ^\ xs- j iL J^A^;-! ^l^ ^rl J^ Jl5

' Die Worte /t^»—] Ij'lj A.lc. Sl^j sukI ;un Runde nacligetragen.

* Vgl. denselben Namen im Isiu'id diT Tradition XX.
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Eine attische Stoikerinschrift.

Von Dr. Wilhelm Crönert
in Göttingi'ii.

(Vorgeleiit von Hrn. von Wilamowitz-Moellendorff am 1 1 . Februai'

[s. oben S. 315].)

Wenn man die Abbildungen de.s Zenon, Clirysippos und Poseidonios'

niclil rechnet, so liat man bisher noch keinen der Stoiker der vor-

christlichen Zeit auf einer Inschrift wiedergefunden.^ Es sind aber

auch nocli niemals alle Steine planmäßig auf Philosophennamen unter-

sucht worden, so daß uns eine Ai'beit fehlt, die ohne Zweifel einiger

wiclitiger Entdeckungen nicht entbehren würde. Da ich nun eine Aus-

gabe von Philodems Schrift über die Geschichte der Stoiker vorbereite, so

hat micli das Sammeln der Belegstellen auch zu den Inschriften gefuhrt.

Dabei stieß ich auf eine Urkunde, die mehrere stoische Philosophen

vereinigt. Doch ehe ich sie vorlege, will ich einen anderen Stein be-

sprechen, da er wenigstens zu einer Namenverglcicliung den Anlaß bietet.

Auf der Akropolis von Ilion ist folgender ElirenbesclduiS gefunden

worden ^

:

eneiAH AiA<i>eNHC TTÖAAewc Th-

MNiTHC AIATPIBWN HAPA TUl BACI-

AeT «lAoc üüN KAI evNOYC AiAjeAeT

TÜI AHMCÜI, XPeiAC nAPeXÖMGNOC

5 npoeYMcoc eic Ö an tic ayton

nAPAKAAHl, AeAÖXeAl THI BOYAHI KAI

TÜl AHMUI USW.^

' Vgl. J. J. Bernoüili.i , Gr. Ikmiographir II 135. 154. 188, dazu noch die Büsten

nnterschrift tön Xp["t']cinnoN ÄKPicioc wiePH Athen. Mitteil. XXMI 297 (erste Kaiserzeit,

aus Athen). II. von Proit betonte MiePH und nahm an, daß die Büste dem Gotte

Mithras geweiht worden sei. Mit voller Sicherheit läßt sich dies indessen nicht be-

haupten, da es immerhin möglich ist, daß wir den Namen des Vaters (/Aiepfl) vor uns

haben. Mit dem .\usgange der hellenistischen Zeit beginnen die Genitivendnngen durch-

einander zu geraten, vgl. über toy Gymenh, toy Moych usw. meine Memoria Hercul. 163,

TOY TTacikpath Meisterhans 3 120. Der Name Miepflc ist in Kleinasien zu Hause, und
über AkpIcioc läßt sich wenigstens so viel sagen, daß er wohl kein Atheuer war.

" [Aristokreon, der Nefl'e des Chrysippos, hat das athenische Ehrendekret IG.

TI 5, 407" (Dm-ENBERGER, %//. 481) erhalten. U. v. W.-M.]
' H. ScHLiEMANN , 7A'o.« S

.

7

1 o ; \{. 'ScuMmr, ScliUemanns Sammh troj. Alt. ^v. <)t>^b,

S.3I5; W. DÖRPFELD, Troja und Ilinn II 465 (A. Brückner).
' Es folgen die üblichen Worte.
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Brückner setzt die Inschrift nach den Buchstabenformen in die

Zeit um 200 v. Chr. Dann liegt es am nächsten, in «dem« Könige

den Landesherrscher, Attalos I. (241— 197) zu sehen. Die Hier sind

ihm auch in seinen Kämpfen gegen Antiochos III. und Achaios treu

geblieben (Polyb. V 785), während die Temniter im Jahre 218 wieder

in seine Gewalt kamen (ebenda 77^, "VVilcken, Realenz. II 2, 2162). Nun

findet sich im Stoikerindex, wo die Schüler des Chrysippos aufgezählt

werden, folgende Stelle (Kol. xlvi):

KANÖC CJN' "^YaaOC CoaGYC,

ON KAI C^Aipcüi npoecxo-

AAK^NAI <t>HCIN ÄPICTO-

KP^UN eN taTc XpYcin-

5 nOY TAiJjaTc AlA<t>ÄNHC

Thmnithc b tu'

. eUCANT"

MeNOC OlA

TO<t>

CoMPARETTi (S.72) hat nach Z. 5 nur noch wenige Trümmer ge-

lesen und auch diese nicht alle richtig (die Ergänzung Ihnü)]noc *iA[oc

Z. 9 ist hinfällig). Wollten wir die beiden Männer einander gleich-

setzen, so w^ürde die verschiedene Form nicht stören, da das äoUsche

Ai - A*eNHC (vgl. Fick-Bechtel, Personenn. 138, W.Schulze, G.G.A.

1897, 893) leicht in das übliche Aia-*änhc umgesetzt werden konnte.

Daß Diaphenes auf seiner Ehreninschrift nicht als Philosoph bezeichnet

wäre, entspräche dem Gebrauche der Zeit. Es sei hier nur an Philo-

nides aus Laodikeia , der auf den Steinen öfter genannt w'ird , erinnert.

Daß er ein bedeutender Epikureer war, hat erst seine herkulanensische

Vita gelehrt.^ Aber auch der Papyrus gibt uns keine genaue Aus-

kunft. Es kann eine Bemerkung über eine Eigentümlichkeit seines philo-

sophischen Wirkens vorliegen, etwa wie bei Ariston Diog.VII 37 : ö thn

AAiAfOPiAN etcHTHcÄMeNOC, aber auch eine Angabe über das Leben oder

die politische Tätigkeit (noAiTevcAjMeNOc) ist möglich. Immerhin schien

es mir nicht unzweckmäßig, die beiden Zeugnisse gegeneinander zu

halten. Vielleicht wird einmal ein zweiter Stein mehr Licht verbreiten.

' Auch TO ist. wenn auch nicht in demselben Grade, möglich.
'^ Auf T folgt noch ein Punkt am unteren Zeilenende, so daß nur A, H, I,

A , P und Y, nicht aber 6 , und CO in Betracht kommen.
^ Vgl. die Sif:.-Ber. 1900, 942 ff. 997.
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Um vieles sicherer aber ist das Urteil bei einer um zwei oder

drei Menschenalter jüngeren attischen Namcnliste (IG. 11 953).

eni Ayciäaoy apxontoc oYae leponoincAN

'

'PcomaTa:

XpYCinnoc ei 01oy Cmikysiun Anatyracioc

TTTOAeMATA:

5 AjCKAHniÖAOTOC TleiPAl EYC) ÄNTinATPOC TTeiPAieYC

NliKoreNHC Oiaaiahc Ghpyaoc FTieGYC

ÄNJeecThipioc er Myppinj'oytthc) Cnöpioc "PumaToc

AAJNACArÖPAc AAei[ANA(peYc) "Epmünas "Gpweioc

TTiAYciAYnoc TTeiPAieYc

10 9jeö<t>iA0c HeiPAieYC

AjneAAHc CoYNieYc

ÄpisAioc TTeiPAieYc

AnAPGAC TTAAAHNeYC

"ApecToc Mapaoünioc

•5 N1KÖMAXOC nepieoiAH(c)

AcKAHniÖAiopoc CoYNi eYc;

Cl>]lAinniAHC 0AYeYC

'6]p[M]6ACdPoc 4>peÄppioc

cfjeiAinnoc 0AYe(Yc)

30 TjiMHcieeoc ''6pxieYc

'"l[e[p]ci)N AiHNieYc

FaJaYKIAC GeTTAAÖC

A]p[l]cTÖAAOc' CYnAAHTT(lOc)

AjlONYClOC Kpiiügyc

=5 rTjANAITIOC "PÖAIOC

Ahmö*iaoc TTeiPAieYc

GjpÄcinnoc 'Ikapigyc

^l]ü)N AMctiTPonineeN

"AJAEiic Mapagunioc

30 BjiuN" AiHNieYC

K]pÄTinnoc KH*icieY(c)

AJpxeAAOC CYnAAHTTl(oc)

QJeÖAtüPOC '"Pamnoycioc

A]piCTAPXOC AeYKONOeYC

35 MjewNCJN Capaianöc

KJaaaictpatoc ArreAiH[eeN

AjeYKioc

Apxikahc AakiAahc

AYKicKOc ei OtoY

Hygiköc Apa*hnioc

Oiahmüjn GfpeciAHC

MeNeAAOc FTeiPAieYC

KpÄTepMoc ^Pamnoycioc

AeÖNTIXOC AXAPNGYC

AAGiANAPOC "OtPYNEYC

BÄKXIOC AeMONSYC

BAciAeiAHc TTeiPAieYC

AriÄAAC Fapthttioc

CeAEYKOc AeKGAeeYC

AeiANAPoc Ana*ayctio[c

FÖPrOC C4>HTTI0C

AAhtpöaupoc FTeiPAieYC

AAiHAeioc FTeiPAieYC

MeNANAPoc FTeiPAieYC

FToceiACüNioc AAMnTpeYTc

FToceiAtoNioc FTeiPAiCYC

'"GctiaToc Ghwakeyc

Apictapxoc ''Pamnoycioc

AnoAAÖACüPoc TTeiPAieYc

AcKAHniÄTAjHc FreiPAi[eYC

A'

'
. r. OTOAAOC der Stein; TTpü)]töaaoc Köhler, was aber bisher in Attika noch

nicht belegt ist. Es ist wohl der Archen Apictöaac 16 i/o v. Chr. (Kirchner, Prosop.

II 484). 2 Oder A>N.
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Zuvörderst ist über die Zeit des Arc-liontcn Lysiades zu reden.

Köhler setzte ihn in die erste Hälfte des 2. Jalirhunderts v. Chr.. Th.

HoMOLLE in das Jahr 145/4, von Schöffer in d;is Jahr 146/5, Ferguson

in das Jahr 166/5, Kirchner um 160. Nachdem nämlich IG. II 2 er-

scliienen war, ist ein zweites urkundliches Zeugnis des Archonten

Lysiades gefunden worden. In einer Inschrift aus Delos, welche ^Gni-

KPATOY APxoNToc eni THC Attaaiaoc ENAeKÄTHC nPYTANeiAc abgefaßt ist und

einen Beschluß der auf Delos wohnenden Athener enthält, «bri aokgT

teT boyaeT enAiNE cai toyc^ atopanomhcantac eic tön eni "Apxontoc apxontoc

eNiAYTÖN«, steht geschrieben: anatpäyai a£ töae tö yh*icma tön tpamma-

TEA TOY EniMEAHTOY MNHCi*IAON EIC CTHAHN AieiNHN KAI CTHCAI AKOADYGUC

TOTC "APIACIN TÖN EOI Ay^CJÄAOY APXONTOC ENIAYTÖN (-Bw//.//?//. XVI 3 7 I ).

Hieraus ergab sich zunäclist, daß Arclion dem Epikrates unmittelbar

voraufging. Aber C. Doublet (a. a. 0. 370), Homolle (XVII 162) und

VON Schöffer (Realenz. II 591) schlössen weiter, daß das Amtsjahr des

Arclion auf das des Lysiades folgte. Dieser Ansicht ist von Ferguson

T/tr Athenian aixhons S. 62 widersprochen worden. Da er nämlich unter

Anwendung des von ihm glücklich aufgefundenen Gesetzes von der

nach den Phylen geordneten Reihenfolge der Ratsschreiber für Archon

und Epikrates die Jahre 141/39 und 139/7 erhalten und den letzteren

Ansatz gewählt hatte, mußte er den Lysiades aus dem Jahre 140/39,

das schon von Antitheos sicher besetzt war, entfernen.' Er behauptet

nun, daß der Zusatz auf der delischen Inschrift erkennen lasse, daß

das Jahr des Lysiades für die Ordnung der Dinge auf Delos von ^^'ich-

tigkeit gewesen sei. Das deute doch auf die Wiederherstellung der

athenischen Herrschaft auf Delos, also auf 166/5. Kirchner (^4tt. Pro-

f<op. II 484) rückt Archon und Epikrates, da inzwischen die Jahre 138/6

von A. Wilhelm mit Sicherheit den Archonten Timarchos und Hera-

kleitos gegeben worden waren, um zwölf Jalire hinauf (141/39)', be-

liält aber die Absonderung des Lysiades bei, so jedoch , daß er diesen

Archonten um etwa 160 ansetzt.

Aber Fergusons Behauptung, daß Lysiades von Archon zu trennen

sei, läßt sich nicht verteidigen. Während sonst nach der Anweisung

ANATPAYAi A£ USW. regelmäßig die Stelle oder die Stellen bezeichnet

werden, an denen die Inschrift iliren Platz finden soll, fehlt in dem

' [Vielmehr Hagnotheos, Mekler, Acad. hid. S. 119. U. v. W.-M.]
- Die Umstellung hatte schon F. Jacobv, ApoUodor S.350 Anni. 4 vorgenommen,

da ein Akademiker, den er fiir einen Schüler des Lakydes hielt, nach Acarl. hui. S. 80

en' Apicto*öntoc toy metä Seaithton gestorben ist, Tlieaitetos aber auf Epikrates

folgte. Indessen ist jener Philosoph, ein gewisser Eubulos, soviel sich bis jetzt er-

gründen läßt, ein Enkelscliüler des Lakydes gewesen. Den Beweis für diese Behanji-

tung gedenke ich denuiächst in einem besonderen Aufsätze über Telekies zu erbringen.
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Delischeu Bescliliisse diese Ant-abe. Damit aber docli der Sclireiber

nicht im Unklaren sei, -wird ihm bedeutet, den Stein demjeni,n-en bei-

zuiiesellen , der das Dekret für die Agoranomen des Lysiadesjahres

enthalte. Dann ist aber oft'enbar die Inschrift, auf die in dem Be-

schlüsse hingemesen wird, die letzte ihrer Art, an die sich nun die

neue anschließen soll.

Ist aber Lysiades der unmittelbare Vorgänger des Archon, dann

bleiben uns für ihn, da Epikrates durch den Ratsschreiber, einen Sy-

palettier, auf 162/1, 150/49 oder 138/7 festgelegt ist, nur die Jahre

164/3, 152/1 und 140/39. Der Ansatz 162/1 ist dadurch ausgeschlossen,

da die Jahre 165/60 durch die Archontenreihe Pelops — Euerg[ —
Erastos -— Poseidonios — Aristolas sicher bestimmt sind (Kirchner

II 642). Auch ist zu sagen, daß die Beziehungen zwischen den Namen

der Lysiades-, Archon- und Epikratessteine und denen anderer In-

schriften (vgl. Ferguson S. 62!'., 70 f. und Kirchner GGA. 1900, 460)

mehr zu den beiden andern Ansätzen stimmen. Die Hieropoieninschrift

enthält Männer, deren Väter um 186— 183 gelebt haben, deren Söhne

aber um 118— 100 nachzuweisen sind. Dies ergibt als mittlere Zeit

154— 141. Aber auch der dritte Ansatz läßt sich nicht halten, da,

wie schon eben erwähnt wurde (S. 474), das Jahr 140/39 durch Hagno-

theos besetzt ist. Da nun auch 138/6 für Timarchos und lierakleitos

gefordert sind (S. 474), bleibt für Epikrates kein Platz mehr übrig.

Damit ist denn Lysiades auf das Amtsjahr 152/1 bestimmt.

Gegen das Jahr 140/39 spricht auch noch eine andere Beobach-

tung. Daß eine so große Anzahl von Hieropoien an einem Feste mit-

wirken, läßt uns vermuten, daß dazu eine besondere Veranlassung

vorlag. Und da das Fest die Ptolemaien sind, so muß erwartet werden,

daß damals der ägyptische Königshof in Atiien sehr angesehen war.

Dies kann aber schwerlich im Jahre 140 39 der Fall gewesen sein,

als eben Euergetes II. durch seine Grausamkeit und seine Willkür-

herrschaft das Einschreiten der Römer notwendig gemacht hatte. Phi-

lometor hingegen (18 i/o— 145) unterhielt mit Athen gute Beziehungen;

IG. II 968^5 siegt er an den Panathenaien kgahti ncjAiKui (etwa 168/7

bis 164/3). Was freilich den großen Festaufwand veranlaßt hat, können

wir nicht erkennen.

Die fiir Lysiades angenommene Amtszeit erhält, wenigstens zu

einem gewissen Grade, eine Bestätigung durch einen Pliilosophen-

namen.

n ANA IT IOC 'PöAioc I 25. U. KöHLER hatte sich zwar bei diesem

Namen des Stoikers erinnert, doch verwarf er alsbald den Gedanken,

da dieser Mann in die von ihm angenommene Zeit des Lysiades niclit

zu passen schien. Aber dieses Bedenken ist nun, nachdem die Zeit-
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bestimmung sicherer geworden Ist, liinfällig. Hinzu kommt, daß der

Name Pauaitios auf Rhodos nicht häufig ist, vgL IG. XII 1,46^3, TTÄj-

cioc' TTanaitIoy (Stratege aus der Stadt Rhodos, i. Jahrhundert v. Clir.),

und — TTjanaitIoy 767g (Lindos). Endlich ist uns ausdrücklich be-

zeugt, daß der Philosoph in Attika seinen Heimatnamen nicht auf-

gegeben hat (s. unten S. 481). Für ihn sind folgende Zeitbestimmungen

bekannt:

1. Er hörte noch Diogenes den Babylonier. Seine Geburt fällt

also wenigstens 25 Jahre vor den Tod des Lehrers (nach 156/5; Zel-

ler läßt ihn um 150 sterben, Susemihl noch vor 15 i/o). Schmekel

{Mittelstoa 2) zieht noch in Betracht, daß der jüngere Scipio, der enge

Freund des Panaitios, im Jahre 184 geboren wurde, und setzt darum

die Geburt des Rhodiers in die Zeit von 185— 180 (190— 185 Suse-

mihl II 64).

2. Im Jahre 141 begleitet er den jüngeren Scipio auf seiner Ge-

sandtenreise. Wie lange sie gedauert hat, ist nicht genau bekannt.

Da sie aber einen sehr großen Umfang angenommen hat (eine Ein-

schränkung macht B. Niese III 279), so sagt F. Marx, nachdem er alle

Einzelheiten geprüft hat: «legatio facta est intra annos 141 et 139«-

{Rhein. Mus. XXXIX 71). Daß sie vor die Zeit der Schulleitung fallt,

ist ohne weiteres klar.

3. Panaitios starb um iio oder 109, wie Schmekel S. 2 ausge-

rechnet hat {y>Ende 110 und spätestens Anfang 108^ Susemihl II 65).

Es ist nun in der Ordnung, daß ich zwei Kolumnen des Index

Stoicorum vorlege, welche unsere geringe Kenntnis von dem Leben

des Panaitios nicht wenig erweitern. Über die Gesandtschaftsreise

handelt Kol. l-\t. Die vorhergehende Kolimine erzählt die Herkunft

des Panaitios, so daß in dem verlorenen Rest von lv (etwa 26 Zei-

len) die Jugendgeschichte, die philosophische Ausbildung, die Ent-

stehung des Verhältnisses zu Scipio und der Antritt der Reise erzählt

worden sein muß.

Ö Ae TUN . AO<t>OYCH . . N

CTPATGYCÄMeNOC e . I

AYTON EN NAYCIN SriTÄ

npöc *iAOMAeHC! . aa-

S AA AYO TOYC IATPoTyIc GAG-

' So ergänze ich nach 7355 Nikapöpac TTacioc (Epistates des Apollontempels,

etwa 100 V. Chr.). Denn die Namen fTÄcioc und TTÄcic sind einander gleich. Der

Stoiker war der Sohn eines Nikagoras (Suidas und Ind. Stoic. LI 3) und entstammt

einer der vornehmsten Familien der Insel (tco[n eYrejNecTÄTUN Ihn [nATPÖaeN LV i— 2).

Auch der Name Ainesidamo.s gehört der Familie an, vgl. Nikahöpa CT<(pNATinnoY,

[kjao' YioeeciAN ae [Al^NHClA/^^MOY 347, und ton a' Ainh c[iaamon LV 5.
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HGH CYNXUPHCAI THC

eiC AeHNAC AnOAHMlAC

cy]n aytö) M[eTjAc[xeTN . . .

noNToce . . ü)p i'.Imhc . . .

lo CYNAnOAHMOYNTü)[N AE

aytJün GYeeiA cn[eYCAC

[eiC AeHNAC KATHxeHJ

Wenn ich noch nicht alle Schwierigkeiten lösen konnte, so ent-

schuldigt dies die arge Zerrissenheit der Kolumne. Ein Mittelstück

(Z. 4— lo), dazu mehrere kleinere Teile mußten unter Kol. lvii, wo
sie als sottoposti A'erdeckt lagen, herausgeholt werden. Für Z. i— 4
vermag ich noch keine befriedigende Ergänzung vorzulegen; t>\^of^keH^u 4

ist nicht möglich ,
gegen eine bisher noch unbelegte Bildung «iaomä-

sHciN streiten die zwischen 1 und a erhaltenen Reste, die auf ein *,

u oder a hinweisen; auch den syntaktischen Zusammenhang erkenne

ich nicht. Aber cTPATeYCAweNOc und die geringe Zahl der Schiffe deu-

ten darauf hin, daß wir es mit der Gesandtenreise Scipios zu tun

haben, der sehr große Vollmachten hatte. Das Folgende aber ist

klar. Panaitios will den Römer verlassen und nach Griechenland

zurückkehren; er bittet, daß ihn noch die zwei Ärzte (a^o toyc tATPoic

statt TOYC AYO lATPOYc wcgcu des Hiatus ?) begleiten dürfen, und eilt

dann geraden Weges nach Athen. In Z. 8 ist MexAcxeTN sehr unsicher,

in 9 hat vielleicht zwischen p und m kein Zwischenraum bestanden.

Es ist sehr ärgerlich, daß Philodem einer unbedeutenden Einzelheit

der Reise soviele Worte gibt; immerhin aber ist die Erkenntnis wich-

tig, daß Panaitios nicht die ganze Reise mitgemacht hat.

Es folgen vier Kolumnen, in denen von dem Vermögen und der

Freigebigkeit des Panaitios gehandelt wird: lvu (nur wenig erhalten:

MepicÄMeNofcj — täaant[a), lvii"'' (heute bis auf zwei Buchstabenteilchen

verloren), Lvni (sehr zerrissen) und lix (Beschreibung einer reichen

Erbschaft; Schmekels Vermutungen S. 4' bestätigen sich nicht). Auf
Kol. Lx wird das Verhältnis zu Antipatros geschildert.

KAI AIÄ [wjerÄAMN e'ilN

lAionpAreTN AYNÄwe-

NOC OY-K eKPINEN, AAAA

riPoeiAreiN 'ÄNTinÄ-

5 TPCül" KAI TOYTO nOIÜN

MeXPl TSADYC OYK •' AMeAe-

' Dies Wörtchen , dessen man nicht entraten kann, ist vermutlich durch Haplo-

^raphie ausgefallen.
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t[hjTOC er^NeTO ' xpönui

Ae b MEN AIÄ TÖ rHPAC

ec]xÖAAie Nj kat' oTkon

lo KAGHweNoc, ö Ae Hr[eT-'

cGAi HijjeiT^oJ Y|no; tun

'CYCXOAACTCONI

Hier erfaliren wir nun. dnß Panaitios zuerst als Assistent des

Antipatros" die philosojihisclie Vorschule leitete und später, als jener

infolge seiner Altersschwäche nicht mehr in den Hörsaal gehen konnte

und seine Vorlesungen zu Hause abhielt, zur Übernahme des Scholar-

cliats aufgefordert wurde. Es ist also, was erst durch die neue Le-

sung deutlich wird, die Schulleitung an den regelmäßigen Besuch des

Schullokals geknüpft. Wann Antipatros gestorben ist, wissen wir nicht^,

aber wir erkennen, daß Panaitios' Lehrtätigkeit schon früh begonnen

hat. Und daß er seinen Freund nicht auf der ganzen Reise begleitete,

deutet daraufhin, daß ihn wichtige Geschäfte nach Athen riefen; ohne

Zweifel konnte ihn Antipatros nicht länger entbehren. Nun stellen

wir wiederum die Jahre 164/3,' 152/1 und 140/39 zur Wahl. Der

erste Ansatz würde uns nötigen, die Geburt des Panaitios noch in die

neunziger Jahre zu legen, was sonst durch nichts empfohlen wird.

Zwischen den beiden anderen Ansätzen aber bleibt uns die Wahl. Denn

da Panaitios nicht die ganze Reise mitgemacht hat, so konnte er sehr

wohl im Sommer 140 wieder in Athen sein. Aber schon als junger

Mann wurde er in Athen öffentlich geehrt (unten S. 482), was wieder

auf Verdienste hindeutet: das stützt den mittleren Ansatz.^

Doch Panaitios ist nicht der einzige Stoiker unter den Hieropoien

des Amtsjahres 152/1 gewesen.

Mnacatöpac Aagianapgyc 1 8. Der Mann erscheint als Schüler

des Diogenes in der Epitome des Diogenes Laertios Usener, Epinirm

' r nach h ist so gut wie sicher; auf keinen Fall folgte t.

^ Das Wort npoeaEAreiN, das noch Kol. lxxvii 2 wiederkehrt: nAPSAiJnsN ae tö

Tüi TTANAiTiui TTapämonon npoEäAreiN kaI tö Aikaion aytoy Tapcga reroNSNAi maghthn,

sonst sich aber nirgends in diesem Gebrauche findet, ist erst von Usener (bei Mükzel,

Realenz. I 285624) richtig erklärt worden, vgl. eiAreiN in der Bedeutung »bestimmen^

»erklären« Thesaur. L. Gr. III 1210".

' Worauf sich Schmekels Behauptung gründet, daß Panaitios im Jahre 129 dci-

Nachfolger des Antipatros wurde (S. 129), habe ich nicht ausfindig machen können.
'' Im Ind. Stoic. folgt auf Kol. lx die Darstellung der Philosophie des Panaitios

(lxi—Lxu), dann kommen Bemerkungen über die Lebensführung (lxiu), über den Ge-

schmack (lxiv), über die Untersucliungsweise (:') und die Rede (lxv—lxvi), über den

Gemeinsinn (lxvii), über die verlielienen Ehren (i.xviii), über die Freunde (lxix), über

den Tod (lxx), über das Begräbnis und die Grabrede (lxxi—lxxii), endlich über die

Schüler (lxxui—i.xxv, i.xxv'', lxxvi—i,xxix).
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S. XI: AioreNHC' ÄnoAAOAWPOc " Bohgöc' Mnhcapxiahc' M n acatopac.'

NecTCjjp' Baciagiahc' Aapaanoc' Antihatpoc ' '"HpAKAeiAHC ' CucireNHC' TTa-

NAiTioc '6 KATojN fToceiAÜNioc USW. Daß nämlicli alle Männer, die

zwischen AioreNHc und ÄNTinAipoc liefen, zur Scliule des Babyloniers

gehören, ist schon längst bemerkt worden. Noch näher wird Mnasa-

goras durch den Index Stoicorum bestimmt. Auf Kol. l. li und lii

werden die Schüler des Diogenes aufgezählt. Kol. l bietet heute nur

noch geringe Trümmer, li aber beginnt also:

XOY THC Tpcjiäaoc "A-

AGSANAPeiAC • TTanai-

TIOC NiKArÖPOY 'PöAioc

/^NHCAPXOC usw.

Die attische Inschrift legt es nahe, MNACAröpAc Mnacäp(?)]xoy zu er-

gänzen. Die Namenform Mnacatopac werden wir in der Troas eher

erwarten denn in dem ägyptischen Alexandreia.

Baciagiahc HeiPAieYC II 20. Auch dieses ist, wie die Namen-

verzeichnisse IG. I und II lehren, ein unattischer Name. Nun wissen

wir von zwei Philosojahen, die ilin führten. Der eine, ein Tyrier.

war das vierte Schulhaupt im Kepos: seine Blüte ist von mir (in

diesen Sitzuiigshcr . 1900, S. 958) in die Jahre 180— 150 gesetzt wor-

den. Es kann aber nicht bezweifelt Averden, daß wir hier den an-

dern vor uns haben. In der eben ausgeschriebenen P]pitome erscheint

er neben Mna.sagoras als Schüler des Diogenes. Daß er die stoischen

AGKTA aufhob und den Satz aufstellte "mhagn gTnai acümaton«, berichtet

Sext. Emp. 3443 B. (vox Arnim, Stolr. n-t. fragiii. III S. 268): sonst

wissen wir nichts von ihm.

ANTinATPoc TTeiPAieYc II 5. Es ist A'ielleicht der Nachfolger des

Diogenes, Antipatros von Tarsos, dessen Fragmente nun von Arnim

zusammengestellt hat (Stoic. vcf. frcKim. III 244— 258).'" Doch ist hin-

zuzufügen, daß auch ein Schüler des Karneades möglich ist (s. unten

S. 481).

Mnacatopac Bonne IS und Diels" Abschrift des Cod. Par. 1759 (P); eUeiiso der

diiraus abgeschriebene Laur. lxix ,35 (H) nach Rose, Hermes I 370. Also verdient

E. Martini, der Leipz. Stud. xix 64 aus P MNHCAröPAC ausschreibt, keinen Glauben.
- Das wichtige Bruchstück Nr. 67 (ans Philodeni TTepi tun Ctwikqn) werde ich

bald in besserer Gestalt vorlegen. Übersehen ist Philodeni TTepi ÖprHC xxxiii 36. Diese

Stelle hat Gomperz. Beitr. /.ur K.ritik 111 (Wiener Sitzungsber. phil.-hist. Kl. Bd. 83)

S. 583 ohne Grund auf den Tyrier bezogen. Denn unter den Werken des andern wird

auch eine Abhandlung über den Zorn erwähnt (Nr. 65 , aus Athen. XIV 643'). Auch
die Erklärung der Stelle ist nicht richtig, denn gerade das Wort eHPiA, um das sich

alles dreht, widerstreitet der Überlieferung. Ich hoffe, auch dieses Bruchstück, das

übrigens nocli auf Kol. xxxiv liinülierreicht. bald in vollständigerer Lesung vorführen

/u können.
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AnoAAÖACjpoc rTeiPAievc II 30. Dies kann der Landsmann und

Schüler des Diogenes sein, der ebenfalls in der Epitome steht, vgl.

auch Ind. Stoic. LI 7 ÄnoAAÖAü)[p]o[c] CeAe[Y]i<;e['v']c Xnö T[irpioc. Er führt

den Spitznamen ^6<t>iAAoc (=tniAAOc, »der Blinzler«): seine Bruchstücke

hat VON Arnim a.a.O. S. 259— 261 zusammengetragen.'

AcK AHniöAOTOc OeiPAieYc I 5. Während in Kleinasien Dutzende

von Asklepiodoten sich finden, ist in Athen sonst nur noch einer

bezeugt (IG. II 455 iz)-" Also stammt auch wohl dieser Mann aus dem
Auslande. Ein Asklepiodotos aber ist als Schüler des Panaitios be-

kannt, vgl. Ind. Stoic. LXXIII:

[aigtpi-

YGN GN ^PÜMHI KAKeT

lÜNTOC eil riANAITi-

OY KAxecTpereN Ackah-

niÖAOTOC ÄCKAHniOAÖ-

5 TOY NlKAlGYC, ÖC KAI AV"-

TÖ[c eijc T[(i)MHN H]A[e]eN"

die Ergänzung Compaeettis bc kai a'y'[töc n]o[ceiAUNioY aihkoycen hat vor

der Nachprüfung nicht standgehalten. Mit Kol. lxxhi beginnt die Liste

der Schüler des Panaitios. Der Mann, der noch zu Lebzeiten seines

Lehrers stirbt, ist ohne Zweifel einer der ältesten Schüler gewesen,

so daß wir dasselbe auch von Asklepiodotos annehmen können. Wäh-
rend CoMPARETTi an den Taktiker, den Scliüler des Poseidonios, dachte

(vgl. besonders Diels, Doxogr. 19), hat Zellee (III i '' 569 und 585)

zwischen einem älteren und einem jüngeren Asklepiodotos unterschie-

den, wohl in Berücksichtigung der zeitlichen Unterschiede.

föproc C*HTTioc II 22. In Attika sind zwar die Namen FopriAc

und föprinnoc sehr liäufig, aber fÖproc kommt nur selten vor (IG. II:

drei Leute), so daß wir auch diesen Mann im Ausland suchen dürfen.

Die Schülerliste des Panaitios schließt mit diesen Worten (Kol. lxxvi):

Aamokahc Mec-

5 CHNIOC foprOC AAKeAAl-

m[Ö]n!OC. '6r(J0 AG KAI 01-

bpI^cüna oTaa . .

' Bei Diog. VII 125 (fr. 15): AnoAAÖAupoc ag sn thi «{»ycikhi kata thin ÄpxaIan

durfte nicht kata thn Äpxhn geschrieben werden, da e'KAOCiN hinzuzudenken ist. So

FowLER, Panaetii et Hecatonis fragmenta S. 49, vgl. noch Usener, G. G. N. 1892, 188,

der die äpxaIa und die ahmcüahc des Demosthenes bespricht, und an hoaaaTc tun äpxaicün

(nämlich "Omhpoy eKAÖceuN) Schol. A zu I 657. Daß das Werk des Apollodoros viel ge-

lesen war, ergibt sich auch daraus, daß es zu Augustus' Zeit einen Erklärer gefunden hat:

GeuN "ÄAesANAPSYC . . . e'rPAYE THC AnoAAOACüPOY <l5YciOAonKHC eiCArurftc YnÖMNHMA Suidas.

" Aber IG. II sechzehn Leute des Namens 'AcKAHniÖACopoc.
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Das Scliülerverzeiclinis scheint aus mehreren Quellen zusammengestellt

zu sein (lxxui-lxxv. lxxvi i-6, lxxvu 6ff.), so daß also der Gorgos

zu den nachträglich Hinzugefügten gehören würde. Damit wären wir

in der Bestimmung der Lebenszeit ohne enge Beschränkung, und auch

Gorgos könnte zu dem älteren Schülerkreise gehören. Indessen möchte

ich diese Gleichung nur als möglich, nicht als wahrscheinlich be-

zeichnen.

Von den aui'gelüudenen Philosophen haben die einen ihren Heimat-

namen bewahrt, während die anderen sich in einen Demos einschreiben

ließen. Dies erinnert an Plut. de Stoic. re|).4 S. 1034": kai mhn ANiinATPOc

SN TCüi TTepi KAeÄNeoYc kai XpYcinnov AiA<t>opÄc kiöPHKeN, öti Ihncjn kai

KAeÄNeHC OYK HeeAHCAN "AeHNAToi reNeceAi, mh aöiuci täc aytun OAXPiAAC

aaikgTn. öti men , ei kaacoc oytoi. XpYcinnoc oyk öpewc enoinceN errPA<t>elc

eic THN noAueiAN, nAPeiceu usw. Dem Beispiele des Clirysippos sind die

meisten Stoiker unserer Inschrift gefolgt. Fremde aber blieben Panaitios

und Mnasagoras. Das bezeugt für den einen auch Proklos (= Plutarch)

zu Hes. Opp. 707 (VII 84 Bernard.): kai öpewc TTANAiTioc. hoaithn aytön

ÄeHNAiuN noiHCAi cneYAÖNTUN, eTne tui c(i)*PONi mian höain apksTn.

Wenn ich bei der Durchsicht der Namen imserer Hieropoienliste

den AnoAAÖAtopoc TTeiPAieYC II 30 mit dem Stoiker aus Seleukeia in Ver-

bindung zu bringen gewagt habe, so geschah dies darum, weil man die

Beobachtung macht, daß sich die ausländischen Philosophen in den Demos

Peiraieus mit Vorliebe haben aufnehmen lassen.^ Deutliche Beispiele

geben "AcKAHniÖAoxoc TleiPAieYc I 5 und BAciAeiAHc TTeiPAieYC II 18, welche

Männer sich schon durch ihre Namen als Fremdlinge zu erkennen geben.

Ich glaube imstande zu sein, dafür noch ein Beispiel anzuführen. Unter

den Schülern des Karneades" erscheint Ind. Acad. XXIII 38 = XXXII 36

ein Batakhc Nikaig'yc . Das ist ein unattischer Name (Bat-äkhc: die

Namen Baticjn, Bätic, Batioc usw. gehören zu den Inseln und nach

Kleinasien). Die Weihinschrift IG. III 778 {y aetat'ts Angusti«- Dittenberger)

"AptaTon Aptaioy FTa . . a
(

) Batäkhc Batäkoy neiPA(ieYc) eePAneYeeic ANeeHKCN

ist von Hirschfeld wegen des Künstlernamens Ahmi^tpioc OIacünoc TlTe-

AGÄcioc ins 2. Jahrhundert v. Chr. gesetzt worden (vgl. nun Kirchner,

Prosop. I 226 Nr. 3442, II 445 Nr. 1578a). In dem Weihenden ver-

mute ich den Akademiker.

' Der Peiraieus ist der Demos der Händler und Unternehmer (C Schkrtno,

Lelp:. Sind. 1897, 76—78), also auch vorzüglich der Ausländer.
- Es ist noch zu erwähnen , daß die Hieropoienliste vielleicht auch einige

Schiller des Karneades enthält, vgl. "'AcKAHniÄ[A]HC TTeiPAi[eYC H 31 mit Ackah-

niÄAHC 'AnAMeS'c sk CypIac Ind. Ac. XX1\' 4 und Mhtpöacopoc TTeiPAie't'c H 23 mit

M]htp[ö]aü)po[c ''AnA]«eYC. .\uch kann in ^Antihatpoc FfeiPAieYC H 5 an Stelle des

Stoikers ein Schüler des Karneades angenommen werden: 'AN]TinATP[oc] 'AAesANAPe'f'c

XXIII 12. Karneades selbst war "AiHNie-t-c (Kirchner 1 548, Nr. 8257, Ditt. Syll." 298).

Sitzungsberichte 1904. 36
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Das Hieropoienjimt haben nacli unserer Insclirift auch einiiie

Ausländer bekleidet. Auch an den Panathenaien sehen wir ziemlich

um dieselbe Zeit nichtathenische Hieropoien mitwirken: IG. II 954,3

ejfNOMoc K[yiik]hnöc und
,^

'Apic]tom^n[(hc) 'AAiKAJpNAcce-t'c. In dem vor-

aufgehenden Jahrliundert hatte schon Lykon, der ebenfalls ein Aus-

länder geblieben ist (Aykcon (t>iAÖco(*oc) IG. II 334,0), dasselbe Amt be-

kleidet, vgl. Antig. V. Kar. bei Athen. XII 547^ (S. 85 Wil.): leponomcAi

Te KAI TUN MoYcuN eniMeAHTHN reNeceAi' ä ah hänta e*AiNeTO aötoy wen

AAAÖTPIA KAI *IAOCO*iAC gTnAI , TPYiOHC TE KAI nePICTÄCGUC OIKeiÖTEPA.' Dal3

die Schüler des Diogenes öffentliche Amter nicht verschmähten, lehrt

auch die Liste des Ind. Stoic, die Kol. lu also beginnt: eYjrATPÖc yiöc"

ereNGTo ' Ae kai ÄpeonAriTHc oS-toc. Über Panaitios insbesondere ist noch

Kol. LXA'ii zu vergleichen, wo icli also lese: ÄaaA kai *:aotimcoc ejHPHceN

TÄ TG ifePÄ KAI TÄ TYj-

MNÄCIA KAI THN CYNGI-

eiCM^NHN ÄnAPXHN(y) KAI

TO THC AIANOIAC ncpi

THN eeCOPIAN ACXOAON.

5 gamFä r]ÄP aytüi cito-

MeTPiJoN e'Y-eJYNH kai . .

N eN[exei-

Aber vielleicht ist der Kreis der auf unserem Steine vereinigten

Stoiker noch größer gewesen. Schon jetzt ist die Lischrift eine gute Er-

klärung zu Athen. A' iSö'': noAAÖN toyn eici <t>iAocö<t>uN eN actgi cynoaoi, tun

MGN AlOreNICTÜN , tun Ae ÄNTinATPlCTÜN AerOMeNCi)N, TUN AS TTanaitiactün.

Nun ßnden wir noch manche Namen, bei denen wir erwägen düi'fen.

ob sie nicht auch in die Stoa gehören: zunächst zwei Römer. Aeykioc

I 37 und Cnöpioc "PumaToc II 7^, dann zwei Fremde, Faaykiac GeTTAAÖc

I 22 und MewNUN Capaianöc I 35, endlich ein attischer Bürger mit un-

attischem Namen, MeNeAAOC TTeiPAieYc II 13. Diese Erwägungen haben

zmiächst keinen "Wert. Aber wenn einst die noch geschlossenen Reste

des Index Stoicorum . flie die unteren Enden etAva von Kol. xxx bis

' Für die ältere Zeit vgl. Böckh, fitaatshawhalhiny M 274, 11 62*. [Lykon be-

kleidete das kmt in dem privaten eiACOC /Aoycün der Peripatetiker, wo natürlich das

Bürgerrecht nicht erfordert war. So kann es auch hier stehn. U. v. W.-M.]
- Das hat ihm denn schon frühe manche Ehren eingetragen, vgl. lxviii 3— 6:

NCUI wer PAP :
ÖNTI 6AAAOY CTe<t>ANON

i

KAI [n]P05eNIAN eKYPü){CAN AY]t[(üI.

' Der älteste italische Stoiker ist bis jetzt C. Blossius aus Cumä. ein Schüler

des Antipatros (Realenz. III i. 571), auf den in Philodenis Schrift TTepi tun Ctuikün

Pap. 155, Pezzo 12, Kol. 2 angespielt wird: eic] Kamhangyc hmäc kai TypphnIan thn

nAAA[i]AN ' Capaöna ka'i TTepcAC «[etoi Kii[€i]N KAI TO nePAC e[i]neTN thn Taypikhn.
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zum Schlüsse entlialten', aufgerollt Averden künnen. dann ist es uidit

unmöglich, daß sich auf unserer Inschrift ein neuer Stoiker werde er-

kennen lassen.

' In dem kleinen, kaum 20s'' wiegenden Papyrusstücke sind also noch Kr-

gänzungen zu den Schülerlisteii des Chrysippos (xlv— xlvii), des Zenon (xLViii— xi.ix),

des Diogenes (x— lii), des Antipatros (lui— liv) und des Panaitios (lxxiii— lxxix)

verborsen.

Ausgegeben am 3. März.
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SITZUNGSBERICHTE i^oi.

Xll.
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCIiAFTEN.

25. Februar. Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers.

*1. Hr. Schwarz las über diejenigen Minimalflächen von alge-

braischem Typus, welche längs keiner auf ihnen liegenden Linie

singulare Flächenelemente besitzen (Minimaltlächen von algebraischem

Typus ohne Rückkehrkante); ferner über eine algebraische Iden-

tität, welche mit der conformen Abbildung der Fläche einer Halb-

i'l)onp auf die Fläche eines Kreisbogcntlreiecks zusammenhängt, dessen

,.,. , , TT 27r TT . ,

7 ' 7 ' 3

Die Identität ist folgende:

E;;|2.3'2-.-c=-3"-ll-.T' + 2'.3»-71-;i-''-2'.3=-197..i:=-2".3'-23-:r + 2'-'p.

2. Hr. ScHOTTKY machte eine weitere Mittheilung über die Abei--

schen Functionen von drei Veränderlichen.
Die Bestimmung der Nullpunkte von o- in Riemann's particulärer Lösung wii'd

;uif eine kubische Gleichung zurückgeführt.

3. Hr. Klein legte eine Mittheilung des Hrn. Prof. Dr. H. Baum-

iiAUER in Freiburg (Schweiz) vor: Über die Aufeinanderfolge und
gegenseitigen Beziehungen der Krystallformen in flächen-

reichen Zonen. (Ersch. später.)

Es wird dargetiian , dass die Flächenanlage nicht willkürhch erfolgt, sondern in

derselben die Regelmässigkeit sich zeigt, dass die Indices abgeleiteter Flächen von

denen der Hauptflächen abhängig sind.

4. Hr. Engler überreiclite folgende Druckschriften : Ascherson und

Graeb, Synopsis der mitteleuropäischen Flora, Lief. 29-30. Leipzig 1 904,

und: Handbuch der Blüthenbiologie, begründet von P. Kunth, fortge-

setzt von Loew und Apfel, 3 Thle., Leipzig 1898— 1904.
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Über die AßEL'schen Functionen von drei

Veränderlichen.

Von F. SCHOTTKY.

(Fortsetzung (\ev Mitth(>iluiig vom 19. Novenibei- 1903.)

In meiner letzten Mittlieilung w;ir für die ungerade AiiEL'sche Function

ein Au.sdruck gegeben, au.s dem sich die geometri.sche Bedeutung der

Gleichung er = o erkennen lässt. er verschwindet für diejenigen der

Curve i =: o angehörigen Punktepaare (x,y,2), (x'.y',;'), wofür die

alternirende Form Q gleich o wird . mit Ausschluss derer, wofür gleich-

zeitig P oder P' verschwinden.

Nun tritt aber der eigenthümliche Umstand ein, dass die Glei-

chung Q =: o, wenn {x',i/',z') ein beliebiger Punkt der E]bene ist,

zwar im Allgemeinen einen nicht zerfallenden Kegelschnitt darstellt;

ist aber {x',y',z') ein Punkt der Curve L = o, so zerfällt Q in zwei

Linearfactoren, von denen der eine P' ist. Denn auf dem Kegelschnitt

Q = o müssen sechs Punkte der Geraden P' = o liegen. Es folgt

daraus, dass die drei Yon {x', i/', z') und den Doppelpunkten verschie-

denen Schnittpunkte , die die Curve dritten Grades P = o mit der

Curve L =: o hat, auf einer zweiten Geraden, R'=z o liegen, falls

(x', y' , z) selbst ein Punkt der Curve L = o ist. Die drei Nullpunkte

von er liegen ebenfalls auf einer Geraden, und zwar sind es die drei

übrigen Schnittpunkte der Linien R' =. o, L ^= o.

Diese geometrischen Beziehungen lassen sich leicht direct er-

kennen. Die Gleichung L = o sagt aus , dass die Functionaldeter-

mlnante von X,Y,Z nach x,y,z verschwindet. Aus dieser Gleichung

lassen sich Z sowie die Differentialquotienten von X und Y nach z

eliminiren, wenn man die Identität Xx-\-Yy-\-Zz = o berücksichtigt,

und ausserdem die Differentialgleichungen , denen X und Y als homo-

gene Functionen genügen. Die Gleichung L = o nimmt dann die

Form an:
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cx ay y c)y da;

Andrerseits ist

3A" fdX' dV
r.- , -,- X U

\ „—,+-^ , + U. S. W.,
vx '

\ 01/ d.- '

wie ;ius den Delinitioiis- Gleichungen:

8P' 3P' dP'

P' = xX'-hyY'-+-zZ'

liei'vorüelit. LieQt nun der Punkt {x',i/',z') auf der Curve L = o,

so kann man, gemäss der Form, in der diese Gleichung zuletzt dar-

gestellt war, in der quadratischen Form Q die Coel'ficienten von xy, xz

und y: durch die von x'', y^, z'' ausdrücken. So ergiebt sich direct:

Q = P'.R',

wo R' die lineare Function bedeutet:

9logX' SlügF' aiogZ'
R = X —; h V ~ h C ^-^7 •

vx öy öz

Nimmt man auch x,y,z auf der Curve L =: o an, so ist ebenso

-q = PR.

p ,8logX
K =z X —Fj h u. s. w.:

OX

daher:

PR = —P'R'.

Betracditeu wir nun die drei von {x',y', :') und den sieben Doppel-

punkten verschiedenen Punkte, welche die Curven P = o, L = o ge-

meinsam haben. In diesen kann P' nicht gleich o sein. Denn die

beiden Curven der Punkte {x,y,:) und {X,Y,Z) entsprechen sich

gegenseitig eindeutig: aus den Gleichungen P ^ o, P'= o, in Ver-

bindung mit den Identitäten

X x-i-Yy-i-Zz = o, X'x'-h Y'y '+ Z'z '= o

würde aber folgen, dass die drei Determinanten

YZ'—ZY'. ZX'—XZ', XY'—YX'

gleich o wären. — Aus der Gleichung

PR = —P'R'

folgt daher, dass die drei Punkte auf der Geraden R'^ o liegen.

Die Nullj^unkte von er sind die drei übrigen Sclmittpunkte dieser Ge-

raden mit L = o.
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In meiner Arbeit: Abriss einer Theorie der AßEL'schen Functionen

von drei Variabein, Leipzig, Teubner, i88o, waren die Nullpunkte von

er in andrer Weise definirt. Legt man durch (x',y',z') und einen der

Doppelpunkte, x., eine Gerade, so schneidet diese die Curve Z = o in

drei weiteren Punkten. Legt man durch diese drei weiteren Punkte

und die sechs von x, verschiedenen Doppelpunkte eine Curve dritten

Grades, Si^ =: o, so enthält diese die Nullpunkte von tr. Die Func-

tion i2^ ist in der angeführten Schrift, S. 79, explicite dargestellt; so-

mit kann man die Nullpunkte von er jetzt auch deliniren als Durch-

sclinittspunkte einer gegebenen Curve dritter Ordnung mit einer ge-

gebenen Geraden.

Ausgegeben am 3. März.

(jedrui-kt in der Keich^drucki^i
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«.

§1.
2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octsv regelmässig Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtliehen zu einem Ealender-

j&hr gehörigen Stücke bilden Torlinfig einen Banil mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, unil zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade

Nummern.
§2.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenscliaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zn der das Stück gehört,

druckleitig übergebenen , dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken niclit erscheinen konnten. Miitheilimgen,

welche nicht in den Berichten und Abhandlungen er-

scheinen, sind durch ein Sternchen (*) bezeichnet.

§ 5.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Dmck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten.

§6-
1. Für die Aufnalmie einer wissenschaftlichen Mit-

theilung in die Sitzungsberichte gelten neben § 41, 2 der

Statuten und § 28 dieses Reglements die folgenden beson-

deren Bestimmungen.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, wclclie

der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitun? dieser Grenzen ist

nur nach ausdrückliclier Zustimmmig der Gesammt-Aka-
demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildiuigcn auf durchaus

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugeben*ien Tafeln die volle ei-fordcrliche

Auflage eingeliefert ist.

1. Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen-

schaftliche jMitthcilung darf in keinem Falle vor der Aus-
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch

nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausfühiiuig, in

deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden.

2. Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-

schaftlichen Mittheilung diese anderweit früher zu ver-

öffeDtkichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-

den Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein-

willigung der Gesammt- Akademie oder der betreffenden

Classe.

§8.
5. Auswäi'ts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verliebten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§11-
1. Der Verfasser einer unter den »Wissenschaftlichen

Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich

fünfzig Sonderabdi-ücke mit einem Umschlag, auf welchem
der Kopf der Sitzungsberichte mit Jahreszahl, Stück-

nummer, Tag tmd Kategorie der Sitzimg, darunter der

Titel der Mittheihuig und der Name des Verfassers stellen.

2. Bei Mittheilungen, die mit dem Kopf der Sitzungs-

berichte und einem angemessenen Titel nicht über zwei

Seiten füllen, fallt in der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie
ist, steht es frei, auf Kosten der Akademie weitere gleiche

Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch hundert, und
auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-

hundert (im ganzen also 350) zu unentgeltlicher Ver-

theilung abziehen zu lassen , sofern er diess rechtzeitig

dem redigirenden Secretar angezeigt hat; wünscht er auf

seine Kosten noch mehr Abdrücke zur Vertheilung zu

erhalten, so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-
Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtniitglicder

erhalten 50 Freiexemplare und dürfen nach rechtzeitiger

Anzeige bei dem redigirenden Secretar weitere 200 Exem-
plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§28.
1. Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademisclien Sitzung

vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle

Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung eines ihrem

Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen.

Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder corrc-

spondirender Mitglieder direct bei der Akademie oder bei

einer der Ciassen eingehen, so hat sie der Vorsitzende

Secretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum
Vortrage zu bringen. Mittheiltmgen, deren Verfasser der

Akademie nicht angehören, hat er einem zunächst geeignet

scheinenden Mitgliede zu überweisen.

[Aus Stat. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedarf es

einer ausdrücklichen Genehmigung der Akademie oder

einer der Ciassen. Ein darauf gerichteter Antrag kann,

sobald das DIanuscript druckfertig Torliegt,
gestellt und sogleich zur Abstimmung gebracht wei*den.]

§29.
1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoch nicht

für die darin aufgenommenen kurzen Inhaltsangaben der

gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese wie
für alle übriffen Tlieilc der Sitzung'sberichte sind

iiacli jeder Richtung nur die Verfasser verant-
worllich.

Die Akademie versendet ihre •Sitzungsberichte' an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftverkehr steht,

teo/ern nicht im besonderen Falte anderes vereinbart tcird , jährlich drei Mal, nämlich:

die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des 3lonaU Mai,
• Blai bis Juli in der ersten Haltte des MonaU August,... October bis December zu Anfang des nächsten Jahres nach Fertigstellung des Registers,
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Vorsitzender Secretar : Hr. Auwers.

*1. Hr. Koser las über die Neuordnung des preussisclien

Arehivwesens durch den Staatskanzler Fürsten von Hak-
DENBEKG.

Die nocli heute besiehende Gesamintorganisation der preussischen .Staatsarchive

geht in ihren Grundzügen auf Hardenbkrg zurück, der an den Fragen des Archiv-

wesens nicht bloss einen bestimmenden . sondern einen bis in die kleinen Einzelheiten

gehenden persönlichen Antheil genommen hat. Von Hardenberg's Entwürfen ist auch

auf diesem Gebiete nach seinem Tode vieles zurückgelegt worden; vor allem unter-

blieb, nachdem die Minister des Königlichen Hauses und des Auswärtigen. Fürst Wrrr-

GENSTEiN und Graf Berns roRFF, die oberste Leitung der Archivverwaltung übernommen

liatten. die von Hardenberg zugesagte weitherzige Erschliessung der Staatsarchive für

die Zwecke der wissenschaftlichen Forschung und die nach dem Muster der Ecole

des chartes geplante Errichtung einer Archivschule.

2. Hr. van"t Hoff let;te eine Mittlieilung der HH. Prof. F. Richarz

und Dr. Rud. Schenck in Marburg vor: Weitere Versuche über

die durcii Ozon und durch Radium hervorgerufenen Licht-

erscheinungen.
Die Mittlieilung bildet eine Ergänzung der früheren über dasselbe Thema, worin

die Analogie des Verhaltens von Ozon und Radium betont wurde. Es stellt sicli nun-

mehr heraus, dass das Leuchten der Sidot'schen Blende unter Einfluss von Ozon von

einer Oxydation herrührt, während dasselbe unter Einfluss von Radium sich auch in

Abwesenheit von Sauerstoff zeigt und also anderer Natur ist.

H. Die Akademie hat Hrn. Prof. Dr. Albert Leitzmann in Jena

und Hrn. Dr. Carl Schüddekopf in Weimar zur Vollendvtng ihrer Aus-

gabe der Briefe von Georg Christoph Lichtenberg 500 Mark bewilligt.

Sitzungsberichte 1904.
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Weitere Versuche über die durch Ozon und durch

Radium hervorgerufenen Lichterscheinungen.

Von F. RicHARZ und Rudolf Schenk
in Marburg.

(Vorgelegt von Hrn. van 'x Hoff.)

In einer früheren Mittlieiluni>' haben Avir u. a. die Beobachtung an-

gegeben, dass Sidotblende (Zinksulfid) in einem Ozonstrome leuchtet.

In Bezug auf die Beobachtung dieses Leuchtens selbst tragen wir

noch nach, dass der Sauerstoflstrom vor dem Ozonisiren durch Vor-

lagen getrocknet wurde; wir erwähnen diess, weil erhöhte Luftfeuch-

tigkeit das schwache Restleuchten der Sidotblende vermehrt; dieser

Einlluss war bei unseren Versuchen ausgeschlossen. Ferner handelte

es sich bei einigen Versuchen nicht um Verstärkung von Restleuchten,

sondern die Sidotblende war nach längerm Abschluss jeglicher Strah-

lenart vor der Berührung mit Ozon fast völlig dunkel und leuchtete

dann erst in Berührung mit Ozon.

Wir haben nun weiterhin untersucht, ob eine Beziehung besteht

zwischen dem Leuchten der Sidotblende einerseits durch Ozon und

andererseits durch Radiumbestrahlung in Sauerstoff bez. in Luft, wie

wir damals schon vermutheten (a. a. 0. S. 1105).

An kräftigen Präparaten von Radiumbromid beobachtete bereits

F. GiESEL" die Ozonisirung der umgebenden Luft, die durch den Geruch

wahrnehmbar ist. Auch an den kleinen Mengen von Radiumbromid,

welche uns zur Verfügung standen (3""'), Hess sich die Ozonbildung

nachweisen. Das Radiumpräparat wurde mit einem Stück Jodkalium-

stärkepapiers in ein Rohr mit Sauerstofl'füUung eingeschlossen; nach

einiger Zeit zeigte sich kräftige Bläuung durch ausgeschiedenes Jod.

Da Ozon die Sidotblende zum Leuchten bringt, so muss ein Theil

der Luminescenz, welche sie in Gegenwart von Luft unter dem Ein-

' Diese Sitzungsber. 10. Dec. 1903, S. 1102.
'^ F. GiESEL, Ber. d. D. Cheiii. Ges. 35, 3610; 1902
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tluss von Radium zeigt, durch Ozon direct oder indix-ect (durcli Sauer-

stoft'-Ionen) verursacht sein. In der That ist, Avie wir erkannt haben,

die Fluorescenz der Sidotblende in Gegenwart von Radium in einer

Kohlensäure -Atmosphäre etwas schwächer als in Luft. Wir haben

die Versuche sehr häulig wiederholt und eine Versuchsanordnung ge-

funden, Avelche eine Täuschung durch subjective Einflüsse, die bei der

Schätzung von Helligkeitsditferenzen leicht vorkommen können, vm-

möglich macht. Ein kurzes weites Glasrohrstück wurde auf der einen

Seite mit einem einfach durchbohrten Gummistopfen verschlossen, durch

dessen Bohrung ein zur Spitze ausgezogenes Glasrohr gieng: es konnte

\on seinem andern zu einem engern Rohr ausgezogenen Ende her

<lurch einen Dreiweghahn beliebig mit einer Atmosphäre von getrock-

neter Luft oder trockener Kohlensäure gefüllt werden. In den wei-

tern Verstoss wurde ein Stück mit Sidotblende präparirtes Papier

eingeklemmt. Am einen Ende, der Eintrittsstelle der Gase, wurde

die Büchse mit Radiumbromid, die Glimmerseite nach unten, aufge-

legt. In einer Entfernung A^on 2"" wurde durch eine Spur Radium

ein leuchtendes Pünktchen auf dem Papier markirt. In trockener Luft

zeigte sich Folgendes. Die nächste Umgebung des Radiums leuchtete

sehr hell. Der leuchtende Fleck hatte die Form eines Halbmondes

und war umgeben von einem scliwach leuchtenden Bezirk, dessen

äussere Grenze über den leuchtenden Punkt hinausgieng. Ersetzten wir

die Luft durch Kohlensäure, so war an dem hellen Fleck eine wesent-

liche Änderung nicht Avahrzunehmen, wohl aber an dem schwächer

leuchtenden Hofe, dessen Ausdehnung sehr viel kleiner wurde. Seine

äusserste Grenze Avar in einer Kohlensäure- Atmosphäre um mindestens

I™' nach dem Präparat zu A-erschoben. Die Intensität des Leuchtens

der Sidotblende unter dem Einfluss von Radium ist also in Kohlen-

säure scliAvächer als in Luft.

Die Versuche sind oft Aviederholt inid die Beobachtungen aoh

mehreren gänzlich unbeeinüussten Beobachtern bestätigt Avorden.

Es liegt nahe anzvmehmen, dass die Verstärkung des Leuchtens

der Sidotblende durch Radium in Luft gegenüber demjenigen in Koh-

lensäure h erA''orgerufen Avird durch Ozon (bez. Sauerstoff- Ionen) : das

schwache Leuchten der in Luft hinzutretenden Höfe möchten Avir auch

seiner ErscheinungsAveise nach als ein »Avolkiges« bezeichnen, ebenso

Avie das Leuchten in einem Ozonstrom. Der Aveitaus grössere Theil

des Leuchtens der Sidotblende durch Radium hängt dagegen mit der

Ozonbildung nicht zusammen, sondern ist durch freie Elektronen,

Röntgenstrahlen (welche Sidotblende lebhaft tluoresciren machen), kurz

durch die ganze übrige Gesammtstrahlung des Radiums hervorgerufen.

Barvum- Platin -Cyanür, Avelches nicht in Ozon leuchtet, zeigt auch
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ilurch Kadium leuchtend keinen Unterschied in Luft oder Kolden-

säure.

Zweitens haben wir nachgewiesen, dass Zinkblende — unserer

Vermuthung gemäss — durch Ozon zu Zinksulfat oxydirt wird. Fein

gepulverte und mehrmals ausgekochte Zinkblende wurde in Wasser

suspendirt: nach dem Durchleiten eines schwachen Ozonstromes (Dauer

ungefähr lO Minuten) zeigte die abfiltrirte Flüssigkeit auf Zusatz von

Chlorbaryumlösung einen deutlichen Gehalt von Sulfat an. Es ist als

selbstverständlich zu schliessen, dass durch einen Dauerversuch Sidot-

blende in einer Sauerstoffatmosphäre auch vermittelst Radiums oxydirt

werden könnte.

Das Leuchten der Sidothlende unter dem Eintluss von Ozon ist

also als Oxydationsleuchten aufzufassen: die Luminescenz des Zinksul-

fids in Gegenwart von Radium jedoch nur zum kleinsten Theile als

Oxydationsluminescenz zu betrachten. Da der weitaus kräftigste Theil

der durch Radium verursachten Leuchterscheinung auf andere Ursachen

zurückzuführen ist, so erscheint in dieser Hinsicht die Analogie zwi-

schen dem Ozon und dem Radium als eine heschräidcte. Wir betonen

ausdrücklich, dass es uns bisher weder gelungen ist, negative Elek-

tronen, noch auch eine den Röntgenstrahlen ähnliche Strahlungsart

am Ozon nachzuweisen. Und auch in den gemeinsamen Erscheinungen,

wie Erzeugung von Leitfähigkeit, der Wärmeentwickelung beim Zer-

fall u. s. w., übertrifft Radium das Ozon an Intensität gewaltig, ent-

sprechend der unvergleichbar viel weiter gehenden Spaltung des Ra-

diums in Zerfallsproducte , unter denen ja sogar Helium von Rajisay

zuerst gefunden und dessen Auftreten ganz kürzlieh von den Curies

bestätigt worden ist. Immerhin glauben wir, dass die Analogie zwi-

schen Radioactivität und dem Verhalten des Ozons erstere unserm

Verständniss etwas näher rückt.

Wir haben nun weiterhin noch andere Fälle von Leuchten

durch Ozon gefunden. Während weisser Phosphor bekanntlich schon

in Luft leuchtet, thut rother diess nicht; er leuchtet aber in Ozon;

gewöhnlicher rother Phosphor schwach, der aus Lösung in Phosphor-

tribromid abgeschiedene' sehr kräftig. Entsprechend der desozonisi-

renden Wirkung von Sidotblende und rothem Phosphor konnte auch

nachgewiesen werden, dass ein Strom von abgestandenem Ozon, das

allein nicht mehr auf den Dampfstrahl wirkte, nach der Berührung

mit einer jener Substanzen kräftige Wirkung auf ihn erhielt. Bei die-

ser Gelegenheit sei dieselbe Beobachtung für einen über Platin strei-

chenden Ozonstrom erwähnt, wodurch die Yermuthuna', dass die mit

' Ri'DOLF SciiENCK. Ber. d. D. Chem. Ges. 36. 97g; 1903.
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Platinelektroden beobachtete Leitfähigkeit des Ozons mit der kataly-

tischen Wirkung jener zusammenhängt (vergl. imsere frühere Mitthei-

lung 1903 S. 1103), an Wahrscheinlichkeit gewinnt.

Es leuchten ferner in Ozon sehr schwach: glasige arsenige Säure

(in Stücken), kräftig: ein Tropfen Terpentinöl.' Bei diesen Versuchen

wurde zufällig gefunden, dass der Finger leuchtet, wenn er in den

in die Luft austretenden Strom stark ozonisirten Sauerstoffs hinein-

gehalten Avurde: ebenso Wolle, Papier, Leinwand, Watte, und

zwar für ein gut ausgeruhtes Auge recht stark und kurze Zeit nach-

leuchtend, vermuthlich durch das Haften des Ozons an jenen Kör-

pern, die noch nach einem halben bis ganzen Tage nach Ozon riechen.

An einem Wattebausch, der in eine Flasche mit ozonisirtem Sauei'-

stoff hineingebracht wurde, konnten wir kein Leuchten wahrnehmen;

es wurde aber wieder schwach sichtbar beim Zublasen von Luft.

Ob die durch Ozon sich oxydirenden Substanzen selbst oder die

beim Zersprengen des Ozons durch sie freiwerdenden 0- Ionen leuch-

ten, soll spectralanalytiseh zu entscheiden versucht werden. Vielleicht

leuchtet in einigen Fällen das eine, in anderen das andere. Für Ionen

scheint uns das von Hrn. E. Warburg'" gefundene Leuchten elektri-

schen Windes zu sprechen, und andrerseits beim Selbstleuchten des

Radiums der von Sir William Huggins und Lady Huggins' spectral-

analytiseh gelieferte Nachweis, dass es vom Stickstoff der umgebenden
Luft herrührt. In diesem Falle würde das schwächer auftretende

Sauerstoffspectrum neben dem kräftigern des Stickstoffs, wie in an-

deren Fällen, nicht zur Geltung kommen.

' Einige andere organische Substanzen, die in Ozon leuchten, hat Otto ange-

geben: Compt. r. 123, 1005; Ann. chim. phys. [7] 13, 47.
- E. Warburg, Verhandl. der Deutsch. Physik. Ges. 4, 294— 295; 1902.
^ Proc. Roy. Soc. London 72, 196. 409: 1903.

Ausgegeben am 10. März.

Berlin, gedruckt m der Rek'hsdrucberel

Sitzungsberichte 1904. 38
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«.

1 1-

"2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Oct»v regelmässis Donnerstags acht Tage nach

jeder Sitzung. Die sämmtlichen za einem Kalender-

jahr gehörigen Stöcke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nnmmer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosopliisch- historischen Classe ungerade

Nummern.
§2.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, nnd zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergehenen, dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten. Mittheilungen,

welche nicht in den Bericlitcn nnd Abhandlungen er-

scheinen, sind durch ein Sternchen (') bezeichnet.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Seeretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten.

§6.
1. Für die Aufnahme einer wissenschaftlichen Mit-

theilung in die Sitzimgsberichte gelten neben §41,2 der

Statuten und § 28 dieses Reglements die folgenden beson-

deren Bestimmimgen.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schiift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern , welche

der Akademie nicht angehören , sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammt-Aka-

demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von

besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§7.

1. Eine für die Sitznngsberichte bestimmte wissen-

schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus-

gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch

oder auch in weiterer Ausführung, in

deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden.

2. Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-

schaftlichen Mittheilung diese anderweit früher zu ver-

öffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-

den Rechtsregelu zusteht, so bedarf er dazu der Ein-

willigung der Gesammt- Akademie oder der betreffenden

Classe.

§8.
5. Auswärts werden Correctuien nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§11-

1. Der Verfasser einer unter den • Wissenschaftlichen

Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich

fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf welchem

der Kopf der Sitzungsberichte mit Jahreszahl, Stück-

nummer, Tag und Kategorie der Sitzung, darimter der

Titel der Blittheilung und der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilungen, die mit dem Kopf der Sitzungs-

berichte und einem angemessenen Titel nicht über zwei

Seiten füllen, fällt in der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie

ist , steht es frei , auf Kosten der Akademie weitere gleiche

Sonderabdräcke bis zur Zahl von noch hundert, und

auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-

hundert (im ganzen also 350) zu »mentgeltlicher Ver-

theilung abziehen zu lassen, sofern er diess rechtzeitig

dem redigirenden Seeretar angezeigt hat ; wünscht er auf

seine Kosten noch mehr Abdrücke zur Vertheilung zu

erhalten, so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-

Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglieder

erhalten 50 Freiexemplare und dürfen nach rechtzeitiger

Anzeige bei dem redigirenden Seeretar weitere 200 Exem-

plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§28.

1. Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle

Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelimg eines ihrem

Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen.

Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder coitc-

spondirender JMitglieder direct bei der Akademie oder bei

einer der Classen eingehen, so hat sie der Vorsitzende

Seeretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum

Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren Verfasser der

Akademie nicht angehören, hat er einem zunächst geeignet

scheinenden Mitgliede zu überweisen.

[Aus Stat. § 41, 2. — Für die Au&ahme bedarf es

einer ausdrückliehen Genehmigung der Akademie oder

einer der Classen. Ein darauf gerichteter Antrag kaim,

sobald das Manuscript druckfertig vorliegt,

gestellt tmd sogleich zur Abstimmung gebracht werden.)

1. Der redigirende Seeretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen TheUs der Sitzungsberichte, jedoch nicht

für die darin aufgenommenen kurzen Inhaltsangaben der

gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese wie

für alle übrigen Theile der Sitzungsberichte sind

nach jeder Richtung nur die Verfasser verant-

wortlich.

Die Akademie versendet ihre 'Sitzungsberichte- an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftverkehr steht,

wofern nicht im besonderen Falle anderes vereinbart wird , jährlich drei Mal, nämlich:

die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai,

' Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August,

. Oclober bis December zu Anfang des näc/tsten Jahres nach Fertigstellung des Registers.
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10. März. Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: IL-. Auwers.

1. Hr. Vogel las: Untersuchungen über das spectrosko-

pische Doppelsternsystem /^Aurigae.
Der Stern /JAurigae, schon seit 1890 als spectioskopischer Doppelstern bekannt,

ist hauptsächlich auf dem Observatorium in Cambridge (America) beobaciitet worden.

Vor kurzem hat nun Hr. Tikhoff in Pulkowa Messungen an dort aufgenommenen

Spectrogrammen ausgeführt, und ist zu Resultaten gekommen, die den früher ülier

/JAurigae gewonnenen Ansichten widersjn-echen. Verf. hat daraufhin Beobachtungen

auf dem Potsdamer Observatorium anstellen lassen, deren Bearbeitung ilin dazu führte,

dass sowohl die aus den Cambridger Beobachtungeff von Pickerino. abgeleitete Um-
laufszeit der den Doppelstern bildenden Körper als auch die von Tikhoff ermittelte

falsch ist. Die Umlaufszeit beträgt 3'' 23'' 2™ 1 6% und unter Zugrundelegung dieser

Periode verschwinden die von Tikhoff gefundenen Anomalien. Die Bahn beider Sterne

um den gemeinsamen Schwerpunkt ist nahezu kreisförmig, die Massen beider Körper

sind sehr nahe gleich, und ihre Summe übertrifft die Masse der Sonne mindestens um

das Vier- bis Fünffache.

2. Hr. van't Hoff machte eine weitere Mittheilung über die

Bildungsverhältnisse der oceanischen Salzablagerungen.

XXXIV. Die Maximaltension der constanten Lösungen bei 83°.

Gemeinschaftlicli mit Hrn. Grassi und Denison wurden die bei der natürlichen

Salzlagerbildung bei 83° eine Rolle spielenden Lösungen verfolgt. Es handelt sich

dabei, ausschliesslich der Kalksalze und Borate, um zehn Salzmineralien. Die Verhält-

nisse werden beherrscht durch die Kenntniss von zwanzig constanten Lösungen, wo-

von zunächst die Maximaltension bestimmt wurde.

3. Hr. ScHOTTKY machte eine Mittbeilung über reducirte In-

tegrale erster Gattung.
Es wird ein System von <r Integralen aufgestellt, das zur Definition AßEL'scher

Functionen von 0- Variabein dienen kann , obgleich das Geschlecht der einzelnen In-

tegrale höher als o- ist; und es wird das AßEL'sche Theorem für diesen Fall formulirt.

4. Hr. Strasburger, corr. Mitglied, übersendet eine Abhandlung:

Über Reductionstheilung. (Ersch. später.)

Bei Galtonia candicans, welche ein besonders günstiges Untersuchungsobject dar-

stellt, sowie bei Tradescaniia virginica konnte an den primären Oocyten bez. Sper-

Sitzungsberichte 1904. 39
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niatocyten eine lieterotypische Rediictionstheilung beim ersten Tlieilungsscliritte nach-

gewiesen werden, der eine homöotyjjische Theilung folgte. Es werden im Anschluss

hieran besprochen insbesondere die Bedeutung der Chi'omosomen für die Vererbung,

ihre Individualität, die Synapsis und die Bastardirungsfragen.

5. Hr. Vogel legte eine Abhandlung des Hrn. Prof. J. Hartmann

in Potsdam vor: Untersuchungen über das Sjjectrum und die

Bahn von § Orionis.
Der Verfasser hat das von Deslandres in Meudon im Jahre 1900 entdeckte spec-

troskopische Doppelsternsystem S Orionis auf Grund seiner Spectralaufnahmen auf dem
Potsdamer Observatorium genauer untersucht. Die von dem Entdecker angegebene

Periode i''22'' hat er unrichtig befunden; er hat eine Periode von
s"* ly*" 34™ 48* ab-

geleitet und alle Elemente der elliptischen Bahn festgestellt. Bei seinen Untersuchun-

gen über das Sjiectrum des Sterns hat er die Wahrnehmung gemacht, dass eine dem
(^alcium zugehörige Spectrallinie an der periodischen Verschiebung der anderen Linien

des Sternspectrums durch die veränderliche Bewegung des Sterns nicht theilnimmt,

was zu der Folgerung Anlass gibt, dass sich eine aus Calciumdämpfen bestehende

Nebelmasse zwischen uns und dem Stern befindet.

6. Die folgenden Druckschriften wurden vorgelegt, als Ergeb-

nisse von Untersuchungen, zu denen die Akademie Unterstützungen

gewährt hat: Dr. M. Gräfin von Linden, Morphologische und physio-

logisch-chemische Untersuchungen über die Pigmente der Lepido-

pteren. I. Die gelben und rothen Farbstofl'e der Vanessen. Bonn 1903

(S.-A. Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 98); Richard Hesse, Über den feinern

Bau der Stäbchen und Zapfen einiger Wirbelthiere. Jena 1904 (S.-A.

Zool. Jahrb. , Suppl. VII).
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Untersuchungen über das spectroskopische Doppel-

sternsystem ßAurigae.

Von H.C.Vogel.

iopectroskopische Doppelsterne lassen sich im allgemeinen nur unter

Anwendung starker Zerstreuung mit Hülfe von Spaltspectrographen

durch genaue Messung der Verschiebungen von Linien im Sternspec-

trum gegen die Linien im Spectrum ruhender Lichtquellen auffinden.

Aus den periodischen Veränderungen der im Visionsradius gelegenen

Geschwindigkeitscomponente können dann Untersuchungen über die

Bahnen der Sterne angestellt werden, selbst wenn nur eine Componente

des Sternpaares sichtbar ist. Für den speciellen, wie es scheint, nicht

häufig vorkommenden Fall, dass beide Componenten nahezu gleich hell

sind, tritt bei der Bewegung der Körper um einander, wenn dieselbe

in einer Ebene erfolgt, die nicht zu nahe senkrecht auf dem Visions-

radius steht, eine periodische Verschiebung der über einander gelagerten

Spectra beider Körper und damit eine periodische Verdoppelung der-

jenigen Spectrallinien ein, welche von Elementen herrühren, die in

den leuchtenden Atmosphären beider Himmelskörper vorhanden sind.

In diesem Falle lassen sich Untersuchungen über die Umlaufszeit, so-

wie Ermittelungen über weitere Elemente der Bahn des Doppelstern-

paars allein schon auf Grund der Distanzmessung der verdoppelten

Spectrallinien ausführen, und wenn noch auf die Bestimmung der Be-

wegung des Systems im Visionsradius verzichtet wird, ist für die

spectroskopische Beobachtung eines dei'artigen Doppelsterns ein Spalt-

spectrograph nicht erforderlich ; es genügen Spectralaufnahmen mit

Obj ectivprismen

.

Einer der Hauptrepräsentanten dieser Classe spectroskopischer Dop-

pelsterne ist nun der Stern 2. Grösse /3Aurigae. Hier sind, nach der In-

tensität der Spectrallinien zu schliessen, beide Componenten gleich

hell, und die Spectra beider Körper gehören der weniger linienreichen

Classe la 2 an. ySAurigae wurde als spectroskopischer Doppelstern bei Ge-

legenheit der auf dem Observatoriuui des Hal•^ard College von Pickeking

39*
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vor etwa 15 Jahren unternommenen spectrographischen Durchmuste-

rung im Jahre 1890 erkannt', und durch fortgesetzte, zahlreiche photo-

grapliische Aufnahmen des Spectrums dieses interessanten Sterns sind

weitere Grundhigen für eingehendere Untersuchungen gewonnen worden.

Auf dem Potsdamer Observatorium ist je ein Spectrum des Sterns

bei den von mir in den Jahren 1888 bis 1891 angestellten Unter-

suchungen über die Bewegung der Sterne im Visionsradius ^ am 14. No-

vember 1888 und am 3. Januar 1889 aufgenommen worden. Auf

beiden Platten befinden sich an der Stelle, wo die Magnesiumlinie

A 4481 liegt, zwei Linien von beinahe derselben Stärke. Die damaligen

Aufnahmen erstreckten sich nur über einen kleinen Theil des Spectrums

in der Nähe von H7, und ausser dieser Wasserstoff'linie und der er-

wähnten Doppellinie waren nur einige äusserst zarte Linien im Spec-

trum des Sterns zu erkennen. Das Auftreten einer Doppellinie bot bei

der damals noch geringen Kenntniss dieser Gegend in Sternspectren

nichts Auffallendes; bei wiederholten Aufnahmen hätte jedoch die Ver-

änderlichkeit des Abstandes beider Linien nicht übersehen werden

können. Gleich nach dem Bekanntwerden der Entdeckung der binären

Natur von yö Aurigae hat auf meine Veranlassung Prof. Scheinek, der

mir bei meinen damaligen Untersuchungen assistirte, noch weitere fünf

Aufnahmen des Sternspectrums gemacht, durch deren Ausmessung ich

die in Cambridge gewonnenen Resultate auf das unzweifelhafteste

bestätigen konnte. Ich habe meine Messungen und die daraus abge-

leiteten Folgerungen im December 1890 zusammengestellt. Sie sind

in Nr. 3017 der Astronomischen Nachrichten und sj^äter (1892) mit

noch einigen Zusätzen im L Theile des VII. Bandes der Publieationen

des Astrophysikalischen Observatoriums zu Potsdam (S. 139 u. f.) ver-

öffentlicht worden.

Ich mache hier noch besonders darauf aufmerksam, dass ich da-

mals gefunden hatte, dass die relativen Intensitäten der Componenten

der Mg-Linie A 4481 einem Wechsel unterworfen sind, indem auf

einigen Platten die nach Roth gelegene Componente, auf anderen die

nach Violett zu gelegene eine etwas grössere Intensität besass. Fer-

ner hatte ich mich bemüht zu ermitteln, ob man die Massen beider

Körper als nahezu gleich ansehen könne, mit anderen Worten, ob der

Schwerpunkt des Systems nahe in der Mitte zwischen beiden Körpern

oder näher dem einen Körper gelegen sei. Diese Beobachtungen waren

insofern nicht leicht, als bei den damaligen Sjjectralaufnahmen nur

das Wasserstofl'spectrum zum Vergleich benutzt wurde. Die Versuche

' Henry Drapeb Memorial. Fourth annual report, 1890.
' Publieationen des Astrophysikalischen Observatoriums zu Potsdam Bd. VIT,

I. Theil, 1892.
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fülirteii zu dem Aussprucli: »Die Üboreinstininiuni^' (der angeiuhrtcii

Messungen) lässt keinen Zweifel übrig, dass die Geschwindigkeit

beider Körper in der Bahn zur Zeit der grössten Elongation wenig

von einander verschieden ist« (a. a. 0. S. 143). Ich füge hier nocli

einige Sätze aus dieser Publication (S. 143 u. 144) an.

»Weitere Beobachtungen über die periodische Verdoppelung der

Linien im Spectrum von /3Aurigae hier anzureihen, hcätte meines Er-

achtens keinen Zweck gehabt, da aus dem grossen, in Cambridge ge-

sammelten Bcobaclitungsmaterial die Periode des Umlaufs beider Sterne

sich mit grosser Sicherheit hat ermitteln lassen. Pickeking hat im

Januarheft (189 1) des »Sidereal Messenger" nur eine vorläufige kurze

Angabe über die aus den Cambridger Beobachtungen sich ergebende

Periode für /^Aurigae gemacht: Umlaufszeit 3'^23''36f7 (3'?9838), Linien

in dem Spectrum einfach ungefähr 1891 Januar i mittl. Mittag Green-

wich.«

»Mit dieser Periode habe ich unter der Annahme, dass die grösste

Distanz der Linien 28 geogr. Meilen entspricht, die Potsdamer Beob-

achtungen zurückberechnet und die beste Übereinstimmung unter der

Annahme für die Epoche (Linien einfach) 1891 Januar i, 3*" m. Zt.

Greenwich erhalten« (folgt Tabelle). »Zur weiteren Charakteristik des

Doppelsternsystems und zur Vervollständigung der obigen Angaben

führe ich noch an, dass 1891 Januar 2, 3'' m. Zt. Greenwich, die brech-

barere der getrennten Linien die stärkere gewesen ist.«

»Unter der Voraussetzung, dass die Bahn beider Körper kreis-

förmig und ihre Neigung gegen die Gesichtslinie gering ist, ergibt

sich unter Zugrundelegung einer Periode von rund 4 Tagen und einer

Bahngescliwindigkeit von 15 geogr. Meilen die Entfernung beider Körper

zu 1650000 geogr. Meilen, die Masse des Systems würde =: 4.7 O sein.«

Mr. Rambaut hat in dem Märzheft 1891 der Monthly Notices'

bei der Mittheilung einer Methode zur Bahnbestimmung spectrosko-

pischer Doppelsterne aus einigen Cambridger Beobachtungen die Pe-

riode für/SAurigae zu 3'?968 (3''
2

3'' 14™) abgeleitet. Er findet weiter,

dass die Bahn des Doppelsternsystems eine Ellipse ist mit einer

Excentricität e = 0.156. Die mittlere Entfernung der Körper be-

rechnet er zu 7500000 miles (rund 12 Millionen Kilometer).

Das Octoberheft 1898 des Astrophysical Journal vol.VIII (p. 173 u.f)

enthält eine Veröffentlichung von Miss A. Mauky über die K- Linien in

dem Spectrum von /SAurigae (The K-Lines of /3 Aurigae) , in welcher

mitgetheilt wird, dass 200 Photogramme von yÖAurigae auf dem Har-

' A. Rambaut, On the Determination of Double Star Orbits from Speetroseopic

Observations. Monthly Notlces vol. LI, Nr. 5.
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vard-Ol)servatorium in dem Zeiträume von 9 Jahren — 1889 bis i 898 —
erhalten worden sind. Mit Ausnalime des Winters 1896/97 sind jedes

Jahr Beobachtungen angestellt worden und zwar mit Objectivprismen

in Verbindung mit dem »DRAPER-Teleskop« von 11 Zoll. Bei 120 Auf-

nahmen wurden zwei Prismen , bei den übrigen 80 drei und vier Pris-

men in Anwendung gebracht.

Über das System wird mitgetheilt: Periode = 3'' 23'' 37""; relative

G-eschwindigkeit := 240"™'; Entfernung beider Körper unter der Voraus-

setzung, dass die Gesichtslinie in der Bahnebene liegt, ungefähr =
8 Millionen engl. Meilen ; die Masse der einzelnen Componenten =1.250.

Die Periode ist also dieselbe, die oben als die von Pickering 1891

in dem Sidereal Messenger mitgeth eilte angeführt worden ist. Den

Kern der Abhandlung bildet eine Untersuchung über die relative In-

tensität der Componenten der Linie K.

Wie ich schon im December 1890 mitgetheilt habe, sind die

Componenten der Magnesiumlinie X 448 1 einem Wechsel in Bezug auf

ihre relative Intensität unterworfen , und Miss Mauky hat bei der Durch-

sicht der grossen Anzahl in Cambridge gesammelter Aufnahmen , die sich

weiter ins Violett er.strecken, dasselbe auch für die Linie K (A3934),

die in dem Spectrum von /3Aurigae noch kräftiger ausgeprägt ist als die

Mg-Linie, gefunden. Leider sind die Untersuchungen und Folgerungen

daraus verfehlt, wie ich weiter unten zeigen werde.

Gelegentliche Beobachtungen von jSAurigae auf dem Pots-

damer Observatorium.

Seit 1891 sind nur vereinzelte Aufnahmen des Sj^ectrums von /3Au-

rigae erhalten worden. So hat Prof Hartmann im Jahre 1897 einige

Aufnahmen der Spectra hellerer Sterne am ScHRÖDEE'schen Refractor

mit dem Spectrographen von 1888 ausgeführt, unter denen sich auch

eine Aufnahme von /3Aurigae befindet, auf welcher die Mg- Linien

getrennt erscheinen. Die nach Violett zu gelegene Componente ist

breiter und verwaschener als die andere, wodurch die Messung er-

schwert wird, die bei der wohl unter sehr ungünstigen Verhältnissen

ausgeführten Aufnahme überhaupt nur von geringer Sicherheit ist.

Ich führe die Beobachtung hier an, da sie immerhin zur Bestätigung

der Richtigkeit der weiter unten abgeleiteten Periode benutzt werden

kann: 1897 November 10.378 M. E. Z. Relative Bewegung der Com-

ponenten 205"™ in der Secunde.

Aus demselben Grunde erwähne ich hier noch einige Aufnahmen,

die mit dem Spectrographen D in Verbindung mit dem photographi-

schen 3
3"'" -Refractor ausgeführt worden sind. Trotz der geringen Dis-
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persion, welche der Spectrogi'apli besitzt, llisst sich doch noch mit

einiger Sicherheit erkennen, in welcher Phase die Componenten des

Doppelsterns sich befunden haben. Ein günstiger umstand ist es, dass

die Spectra sich weit ins Ultraviolett erstrecken, und dass die Linie K,

die im Spectrum von yÖAurigae, wie schon erwähnt, scharf erscheint,

wegen der grösseren linearen Ausdehnung der (im i)rismatischen Spec-

trum) nach der brechbareren Seite des Spectrums gelegenen Spectral-

theile noch mit einiger Sicherheit gemessen werden kann.

Die erste Aufnahme rührt von Prof. Wilsing her; sie wurde bei

der von mir gemeinsam mit Prof. Wilsing ausgeführten spectrographi-

schen Untersuchung' hergestellt.

1896 Mai 7.456 M. E. Z., K weit getrennt, A= o'?i 75, entsprechend

einer relativen Geschwindigkeit von 227""".

Die weiteren Aufnahmen mit dem Spectrographen D sind von

Dr. Eberhard und Dr. Ludendorff ausgeführt worden , die sich einige

Zeit mit der Untersuchung der brechbarsten Theile von Sternspectren

beschäftigten, zu welcher der sehr lichtstarke Apparat D besonders

geeignet war. Sie sind bei diesen Untersuchungen bis zu A 3550
gekommen. Die Theile in der Nähe von H7 sind bei sämmtlichen

zu dem Zwecke angestellten Aufnahmen vollkommen überlichtet, und

selbst die Spectralgegend bei K ist meist schon etwas zu lange ex-

ponirt. Die Aufnahmen sind bei möglichst engem Spalt (oT'oi) an-

gefertigt worden, und die Componenten der Linie K sind daher sehr

scharf und gut messbar. Die Messungen habe ich unter Anwendung
verschiedener Vergrösserungen ausgeführt.

1 899 Rel. Geschw. Bemerkungen

März 5.50M.E. Z. etwa 100 km K erscheint als breite Linie, vielleicht dopjjelt.

11.50 - — K einfach, breit.

12.43 • — K weit getrennte Dopi)ellinie, Platte überexponirt.

12.49 " 212 » K weit getrennt, recht sichere Messung.

14.46 " 217 » Recht sichere Messung.

» 15.43 • etwa 100 » K vielleicht doppelt.

• 17.44 • — K ziemlich schmal und schari".

Aus den Messungen geht hervor, dass die Componenten der

Linie K am 12. und 14. März sich sehr nahe im Maximum der

Trennung befunden haben. Infolge der geringen Dispersion ist bei

kräftigen Linien eine Trennung, die einer relativen Bewegung von

100^ entspricht, nicht mehr zu erwarten; es stellen daher die anderen

Spectrogramme, auf denen die Linie K einfach erscheint, durchaus nicht

ohne weiteres Zeiten der absoluten Deckung der Linien dar.

Nachdem es mir durch Ausmessung der zahlreichen Spectralauf-

nahmen, die Dr. Eberhard und Dr. Ludendorff mit dem Spectro-

' Publicat. des Astrophys. Obs. Bd. XII, Nr. 39, S.39.
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grapheii IV am 33™-Retractor im Frülijahr 1901 A'on ^Ursac majoris

erhalten hatten, gelungen war, endlieh die Verhältnisse dieses gleich-

zeitig mit ;8 Aurigae 1890 entdeckten und in Bezug auf die Linien-

verdoppelung diesem ähnlichen spectroskopischen Doppelsternsystems

klarzulegen', regte sich in mir der Wunsch, mich nochmals eingehender

mit dem System ;8 Aurigae zu beschäftigen, und ich ersuchte daher

Prof. H.\RTMANN, für die von mir geplanten Untersuchungen Aufnahmen

vom Sjjectrum dieses Sterns zu machen, und zwar mit dem Spec-

trographen I am So^^-Refractor. Die mit diesem Apparate (einem

Prisma) von Prof. Haetmann von anderen Sternen erhaltenen Spectro-

gramme erstrecken sich weit über K hinaus und sind dadurch aus-

gezeichnet, dass sie auf der ganzen Strecke von H/3 bis H^ eine

nahezu gleiche, ausserordentliche Schärfe besitzen. Leider ist es für

jöAurigae bei nur vier Aufnahmen an vier aufeinander folgenden Tagen,

an zwei Tagen sehr nahe zur Zeit des Maximums der Linientrennung,

an den zwei anderen zur Zeit des Minimums, geblieben.

Ich theile hier meine Messungen und Beobachtungen an den vor-

trefflich gelungenen Spectrogrammen mit.

1901 September 23, i2''20™ M.E. Z. K doppelt, beide Linien

sind nahezu gleich breit, die weniger brechbare etwas breiter und

etwas weniger scharf begrenzt. Der Abstand beider Linien betrug nach

zahlreichen Messungen, die unter Anwendung verschiedener Vergrösse-

rungen und mit einfachen oder Doppelfaden, sowie auch bei verschie-

denen Lagen der Platte unter dem Mikroskop, ausgeführt wurden,

0^662 = o".™i655. Alle WasserstoffUnien von H/3 bis H^ sind trotz

ihrer Breite und Verwaschenheit deutlich getrennt. Das gut ausge-

sprochene Intensitätsminimum lässteine recht sichere Messung zu. Weder

die Linie He noch die dabei liegende Ca-Linie sind jedoch zur Messung-

geeignet, da die Ca-Linie noch in den Schatten der breiten Linie He

fällt. Für H^ geben meine Messungen für den Abstand der Linien

o?^6i2, für H7 0^480. Zahlreiche feine Linien im Sj^ectrum erscheinen

doppelt.

Einer Verschiebung von i''^ entspricht bei K, H^ und H7 bez. eine

Bewegung von 334''!°i, 386''?'7 und 464''!"4, und damit ergeben sich

für die relative Geschwindigkeit beider Körper die Werthe: 221'""
(5),

237""° (2), 223'"° (i). Die eingeklammerten Zahlen geben die Gewichte

an, mit denen ich in der unten befindlichen Zusammenstellung die

Werthe zu einem Mittel vereinigt habe. In Anbetracht der grösseren

Schärfe der Linien K, der zahlreicheren Messungen, die an denselben

' Diese Berichte 1901, XXIV, S. 534 ii. f. "Der spectroskopische Doppelsteni

Mi/,;ir...
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angestellt wurden sind, und ihres grösseren linearen Abstandes haben

die Messungen ein so erheblich grösseres Gewicht erhalten.

September 24, 13'' 17'" M. E. Z. Die Linie K erscheint einfach,

aber sehr breit. Aus der gemessenen Breite und den Messungen der

Breite der getrennten Componenten der Linie am vorhergehenden Tage

habe ich — allerdings mit nur geringerer Sicherheit — die relative

Verscliiebung zu 0^1 14 ermittelt. (Die vier Aufnahmen von ß Aurigae

sind mit derselben Spaltweite und unter günstigen Bedingungen aus-

geführt worden, und die Spectra sind paarweise zum Verwechseln

ähnlich.)

Auf dem Spectrogramm sind zwischen H/3 und H^ 55 bis 60 feine

Linien zu erkennen, von denen mehrere mit den Linien des Eisenspec-

trums übereinstimmen.

September 25, 1
3''2 4°' M. E. Z. K doppelt. Die weniger brech-

bare Linie ist etwas schmaler als die andere; der Unterschied ist kaum

merklich. Der Abstand der beiden Linien K, aus vielen Messungen

abgeleitet, ist= 0^629, der der Linien H^= 0^557 und der der Linien

H7:=o^498, entsprechend: 210""" (5), 2 is""" (2) und 23 i^'" (i)-

September 26, i 2''5 2'" M. E. Z. K einfach, scharf begrenzt, die

Breite fast vollkommen gleicli der auf dem Spectrogramm vom 24. Sep-

tember. Das Spectrum ist sehr reich an feinen Linien, die noch deut-

licher als auf der Aufnahme vom 24. September hervortreten. Zwischen

H^und K konnte icli 8 Linien erkennen, zwischen K und He 5, zwi-

schen He und H^ 14, zwischen H^ \md H7 34 und 16 in der etwas

überexponirten Partie des Spectrums H7 bis A4550. Aus der Messung

einer doppelt erscheinenden Eisenlinie und aus Breitenmessungen an der

Linie K konnte ich die relative Bewegung der Körper zu 46'"° ableiten.

Die Resultate der Messungen über die relative Geschwindigkeit der

Componenten des Doppelsternsystems an den 4 Platten sind demnach:

1901 Sept. 23.514 M. E.Z. 225kni

24-553 38:"
" 25.558 214 ..

" 26.536 46: .

Da die Sternspectra von einem Vergleichsspectrum (Eisen) einge-

schlossen sind, konnte noch aus der Verschiebung der Linie K auch

die Radialbewegung des Systems abgeleitet werden, unter der Vor-

aussetzung, dass die Massen beider Componenten gleich sind. Die

einzelnen Platten ergaben für die Geschwindigkeit der Bewegung des

Systems relativ zur Sonne folgende Werthe:

Sept. 23 = —20.6 km
» 24 = —14.0: »

25 = -20.7 "

" 26 = — 14.1 :
'
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Da zur Ableitung der Verschiebung für Sept. 23 und Sept. 25, wo

die Linie K verdoppelt war, einfach das Mittel aus den Messungen

an den einzelnen Linien genommen wurde und die Componenten des

Systems sich in zwei um 180° verschiedenen Phasen befanden, lässt

sich noch aus der Übereinstimmung beider Messungsreihen folgern, dass

der Schwerpunkt des Systems thatsächlich sehr nahe in der Mitte zwi-

schen beiden Körpern gelegen sein muss. Meine früheren, oben ange-

führten, allerdings auf weniger sicherer Basis ruhenden Messungen wer-

den damit bestätigt. Es dürfte auffallen, dass die Werthe paarweise

übereinstimmen. Ihre Mittelwerthe weichen um 6''"6 von einander ab

(6'?'6 entspricht einer linearenVerschiebung von o^l^oos auf der Platte).

Am 24. Sept. und am 26. Sept. sind die Linien K jedoch nicht mehr

getrennt; sie bilden vielmehr eine breite Linie, deren Mitte nicht mit

der Mitte zwischen beiden Linien, aus denen sie zusammengesetzt ist,

zusammenfallt, wenn die Componenten der Linie an Intensität und

Breite verschieden sind (ich gebe deshalb den Beobachtungen von

beiden Tagen das Gewicht -j).

Bei der sehr nahe 4 Tage betragenden Periode war, da die vor-

stehenden Beobachtungen nahe dem Maximum und Minimum der Linien-

trennung angestellt worden waren, erst nach längerer Zeit eine wesent-

lich andere Phase in der Stellung der Körper zu erwarten. Eine Wie-

derholung der Beobachtungen unterblieb aber schliesslich ganz, da sich

zeigte, dass mit der PiCKERiNG'schen Periode die HAETMANN'schen Auf-

nahmen, von dem von mir für 1891 Januar 1, 3'' M. Z. Greenwich an-

gegebenen NuUjwnkte aus gerechnet (wie sich später ergab, rein zu-

fällig), dargestellt werden konnten.

Ich hielt damit die Periode, die ja nach Abschluss der 9 -jährigen

Beobachtungen von Miss Maury unverändert wieder angeführt wor-

den war, für keiner wesentlichen Verbesserung bedürftig. Mein Er-

staunen war daher nicht gering, als in den Astronomischen Nachrichten

No. 3916 ein Artikel von Hrn. G. A. Tikhoff erschien', der durch Aus-

messung der von Hrn. Belopolsky auf der Pulkowaer Sternwarte in den

Jaliren 1902 und 1903 angefertigten Spectrogramme von /3Aurigae zu

liöchst eigentliümlichen Resultaten gelangt war, die den früheren An-

nalimen gänzlich widersprachen.

Über die Bearbeitung der in Pulkowa ausgeführten Spectro-

gramme von G. A. Tikhoff.

Hr. Tikhoff findet zunächst, dass die Umlaufszeit der beiden Körper

6 Minuten geringer ist, als sie Pickering angegeben hat (er findet P =
3''2 3''3o'l'4), und vermuthet, dass dieselbe sich im Laufe der 12 Jahre

' Recherches sur las vitesses radiales de Tetoile ß Aurigae.



A'ociiii.: Das spectroskopischc Doj)jjelstt'i-iisysteiii ß Aiirigae. 505

verändci't liabe. Es würde das nicht uiiwalirsclieinlicli sein, da Hr.

TniHOiF in /3Aurigae ein ganz complieirtes System erblicken zu müssen

glaubt, welches nicht nur aus zwei, sondern aus vier Körpern bestehe.

Die Curve, welclie die relativen Geschwindigkeiten innerhalb einer

Periode darstellt, hat nach ihm die beistehende Gestalt. Er erklärt sie

Z'tOlcm.

Fig. 1.SM
id. «,/

Z'tOk/rc

als entstanden durch Übereinanderlagerung zweier Sinuscurven, von

denen die eine die soeben angeführte Periode A^on nahezu 4 Tagen be-

sitzt, während die Periode der anderen genau ein Fünftel (ig'^i) davon

beträgt. Zur Zeit sei es noch nicht möglich , die Trennung beider Cnrven

vorzunehmen, weil die Gesammt- Curve noch nicht in allen Theilen

genau genug bekannt sei. Aus der zeitweisen Verdoppelung der Com-
ponenten der einzelnen Linien, die er an einigen Aufnahmen wahr-

genommen hat, so dass z. B. am 21. Januar 1904 II y in vier Compo-

nenten zerfällt, von denen die Abstände 1-2 46''"', 1-3 224'"", 3—4 43''"

und 2-4 22 i'"" relative Geschwindigkeit ergeben, kommt Hr. Tikhoff

zu der Ansicht, dass |8Aurigae aus zw^ei Gruppen von Körpern zusammen-

gesetzt sei, von denen jede aus einem Stern mit starken, und einem

zweiten mit schwachen Spectrallinien bestehe. Die Umlaufszeit der

Sterne innerhalb einer jeden Gruppe sei ig^i, w^ährend jede Gruppe eine

Umdrehung vmi den Schwerpunkt des Systems in 3''2 3'.'5 vollende. Das

Verhältniss der Massen der zwei Gruppen sei nahe = i : der Schwer-

punkt des Systems bewege sieh mit einer Geschwindigkeit von — lö"""

im Visionsradius.

Schliesslich wird noch in der Abhandlung die Angabe gemacht,

dass am 3. Februar 1903 10'' M. Z. Pulkowa eine Conjunction stattge-

funden habe, und dass am 4. Februar die nach Roth zu gelegene Com-

])onente der Magnesiumlinie A4481 die stärkere gewesen sei. —
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Derartige Verdoppelungen der Componenten der einzelnen Linien

habe ich sehon frülier im Spectrum von ^Ursae majoris beobachtet:

wie durch dieselben aber ganz symmetrisch gelegene Einbuchtungen in

der Gesclnvindigkeitscurve an den beiden Maximalstellen, entsprechend

einer Geschwindigkeitsänderung von etwa 90""", entstehen sollen, ist mir

vollkommen unverständlich.

Wenn ich nun auch die Folgerungen des Hrn. Tikhoff aus den

von ihm angestellten Beobachtungen wold für etwas verfrüht, jeden-

falls aber als auf sehr schwacher Basis stehend ansehen musste, hielt

ich doch eine sofortige weitere Prüfung der Verhältnisse dieses Doppel-

sternsystems für dringend erforderlich, und es wurde sogleich damit

begonnen, Spectralaufnahmen von /3Aurigae herzustellen.

Neuere Beobachtungen auf dem Observatorium zu Potsdam.

Die unglaublich schlechten atmosphärischen Verhältnisse im De-

cember v. J. vereitelten die eifrigen Bemühungen von Dr. Eberhard und

Dr. LuDENDORFF, iu Kürze das erforderliche Beobachtungsmaterial zur

Stelle zu schaffen. Die vereinzelten Beobachtungen Hessen keine Sicher-

heit erlangen, in welcher Phase der Doppelstern sich befand, und nur

so viel war zu Anfang des Jahres mit Bestimmtheit zu erkennen,

dass die bisher erlangten Beobachtungen sich in keiner Weise mit der

PiCKERiNG'schen Periode in Einklang bringen Hessen. Dieser etwas be-

unruhigende Zustand wurde erst behoben, als es gelang, in der ersten

imd seit Mitte December bis jetzt einzigen durchaus klaren Nacht am
27. Januar 1904 i 7 auf einander folgende Beobachtungen und am Abend

des nächsten Tages noch zwei Beobachtungen auszuführen , dadurch

die Zeit der Deckung der Spectra mit einer ausserordentlichen Sicher-

heit festzulegen und nunmehr die Beobachtungen mit einer allerdings

ganz anderen Periode als der bisher angenommenen darzustellen. Später

angestellte Beobachtungen gaben noch weitere Bestätigung, dass die

aus den Cambridger Beobachtungen abgeleitete Periode gänzlich falsch

gewesen ist. Mit der Periode von 3^960 gelang zunächst ein befriedigen-

der Anschluss an den von Hrn. Tikhoff angegebenen und oben mitge-

theilten Zeitpunkt der Conjunction , sodann an die vier HAETMANN'schen

Aufnahmen vom September 1901 und endHch nach einer kleinen Ver-

änderung der Periode auch an den von mir für 1891 Januar i gegebenen

Zeitpunkt der Deckung der Spectra. Mit der Periode

P = 3^9599 = 3''2 3'2'"i6'

gelang es weiter, nicht nur die sämmtlichen früheren Potsdamer Be-

obachtungen darzustellen, sondern auch die TiKHOFF'schen Messungen als

ganz vorzügHch zu erkennen, die sich einer schlichten Sinuscurve
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anschlössen, und somit alle Anomalien, die Hr. Tikhoff gefunden hatte,

zum Verschwinden zu brins'en. — Die Rechnungen sind sämmtlich von

Dr. ScHWEYDAK uach der Formel:

~ " 360'

ausgeführt worden, in welcher P die eben angeführte Periodendauer

bedeutet, 222'"" der Maximaltrennung der Linien in Kilometern ent-

spricht und für t, 1904 Januar 27.750 M. E.Z. angenommen worden ist.

Der Anschluss der TiKHOFF'schen Beobachtungen an diese Formel

ist so vollkommen, wie er in Anbetracht der Unsicherheit der Mes-

sung der nicht ganz leicht aufzuessenden Spectrallinien in derartigen

Spectren möglich ist, und das schöne von ihm gelieferte Beobach-

tungsmaterial machte es möglieh , die Untersuchungen über ß Aurigae,

soweit sie sich auf die Bahnbestimmung, die Massenbestimmung und die

Radialgeschwindigkeit des Systems beziehen, zur Zeit vollkommen ab-

zuschliessen.

Wünschenswert!) würden noch Untersuchungen sein, die jedoch

nur unter ganz günstigen Verhältnissen und mit Anwendung sehr starker

Zerstreuung ausgeführt werden müssten, durch welche Klarheit über den

steten Wechsel im Aussehen der Spectrallinien in den Spectren derartiger

spectroskopischer Doppelsterne gebracht wird. Ich werde weiter unten

noch specieller auf diesen Punkt eingehen, lasse aber zunächst hier die

Resultate der von mir ausgeführten Messungen an den von Dr. Ebekiiaed

und Dr. Ludendorff entweder gemeinsam oder in Abwechselung am

33'='°-Refractor mit Spectrograph IV hergestellten Spectrogrammen folgen.

Nr.
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j^j,
Datum
M.E.Z.
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Nr.
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Der von Hrn. Tikhoff angegebene Zeitpunkt der Deckung der

Spectra oder der Conjunction der Componenten des Doppelsterns: 1903

Februar 3, 8''59"' M. E. Z. berechnet sich nacli der oben aufgestellten

Formel zu: Februar 3,
9"" 6" M. K. Z.

Ich kehre nun zvi den Potsdamer Beobachtungen aus früheren

Jahren zurück. Für die Beobachtungszeiten 1901 Sept. 23.514, Sept.

24.553, Sej)t. 25.558 und Sept. 26.536 ergibt die Rechnung nach der

oben aufgestellten Formel die relativen Radialgeschwindigkeiten zu

220""", 49""^, 215'"" und 50"^, und durch Vergleichung derselben mit

den im vorstehenden mitgetheilten Messungen erhält man als Ab-

weichungen im Sinne R— B: — 5""°, +11'"", +1'"" und -+-4''"'.

Rechnet man ebenso die Werthe für die Zeiten, zu denen die

mit dem schwach zerstreuenden Spectrographen D erhaltenen Spectro-

gramme im Jahre 1899 hergestellt worden sind, so ergibt sich die Ge-

schwindigkeit für März 5.5 119'"", März i 1.5 loi'"", März 12.43 187""",

März 12.49 198'"", März 14.46 196'"", März 15.43 " i""" und März 17.44

lOi""". Eine Vergleichung mit den Beobaclitungen zeigt, dass dieselben

nicht in Widerspruch mit der Rechnung stehen. Dasselbe gilt auch

für die vereinzelte Beobachtung, die mit demselben Apparate 1896

Mai 7.456 angestellt wurde. Nach der Rechnung soll die Trennung

der Linien einer relativen Bewegung von 216''" entsprechen.

Endlich sclilossen sich auch die ersten Beobachtungen, die hier zur

Ermittelung der Radialgeschwindigkeiten von Sternen mit dem 1888

von mir construirten Spectrographen ausgeführt worden sind, so gut

an die Rechnung nach der Formel an, als es zu erwarten stand, w^enn

man beachtet, dass diese Aufnahmen im allgemeinen an sich weniger

scharf sind, und dass ferner die Mg -Linie \4481 ausserhalb des Be-

reiches völlig scharfer Abbildung durch das Camera- Objectiv gelegen

ist. Ich habe die Platten nochmals nachgemessen, konnte aber keine

wesentlich andere Auffassung gewinnen. Bei der Aufnahme vom 6. Dec.

1890 gelang es mir bei günstiger Beleuchtung, die einzelnen Compo-

nenten der breit erscheineiulen Mg-Linie zu erkennen und ihren Ab-

stand zu messen. Ich lasse die Beobachtungen, denen ich auch noch

die vereinzelte, mit demselben Apparate ausgeführte Beobachtung aus

dem Jahre 1897 zufüge, hier folgen:
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Messungen

iViihere neue Mittel

Berechnet H—

B

1888 Nov. 14.424 188 1 181
I

185 146 -39

1889 Jan. 3.276 194
I

204 199 213 +14

1890 Nov. 22.401 30: ' 35 33 32 — I

25.410 212 218 I 215 221 + 6

26.428 (einfach) o: o: 8 +8:
IVc. 14.338 :

(einfach) 37 , 37 24 -13

21.281 205 207
i

206 220 +14

1897 Nov. 10.378
I

— 205 205 190 —15

Annierliung. Der Anschluss der Beobachtungen an die Curve kann durch eine Ver-

gmsserung der Periode um drei Einheiten der fünften Deciniale oder um 3' noch etwa.s ver-

bessert werden. Es ergeben sich alsdann für die einzelnen Beobachtungen folgende Abweichungen

im Sinne R—B: —30 km. +17 km, —13 km, +7 km, +4 km. — i km, +12 km und —12 km.

Durch weitere Vergrösserung der Periode werden die Beobachtungen wieder weniger gut dargestellt.

Die Zeit, zu welcher die Spectrallinien 1891 Jan. i einfach er-

scliienen, berechnet sich nach der neuen Formel auf 2'' i i™ M. E. Z.,

während ich au.s den .sieben ersten Beobachtungen früher abgeleitet hatte

1891 Jan. I s^ M.Z. Greenwich oder 4'' M.E.Z.

Ich glaube nach allen diesen Proben die Richtigkeit der ange-

gebenen Formel für erwiesen ansehen zu können und halte die Periode

für sicher bis auf wenige Einheiten der fünften Decimale oder ±5\
da die Beobachtungen etwa 1400 Perioden umfassen.

Aus der beigegebenen graphischen Darstellung (Fig. 2) geht weiter

hervor, dass sich die 85 Beobachtungen über alle Theile der Curve er-

strecken, und dass die Abweichungen von der Sinuscurve und damit

von einer KreLsbahn nur sehr gering sind. Die Excentricität der Bahn,

wenn überhaupt eine solche sich durch spätere Beobachtungen noch

mit Sicherheit herausstellen sollte, wird wohl kaum den Wertli 0.05

überschreiten, so dass der früher von Rambaut ermittelte Werth 0.156

nicht bestätigt wird.

Unter der Annahme einer kreisförmigen Bahn, einer relativen Ge-

schwindigkeit beider Körper von 222""" und der oben abgeleiteten

Periode 3^9599, resultirt für die Masse des Systems

4-5m -+ ?», = ;-
,

und für die Entfernung beider Körper ergibt sich a sin / = 1 2 Mil-

lionen Kilometer.' (Die abweichende Angabe für die Masse jeder der

' Da eine Veränderung der Helligkeit bei ß Aurigae bisher nicht beobachtet

worden ist, eine theilweise Deckung der Körper also nicht stattfindet, kann derMaximal-
werth für den Winkel ?, welchen die Gesichtslinie mit der Senkrechten auf die Bahn-
ebene einschliesst, berechnet werden, wenn man noch Annahmen über die Durchmesser

Sitzungsberichte 1904. 40
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Goiuponeuten , die Miss Maury in der Eingangs erwähnten Abhandlung-

macht: 1.25 O, beruht wohl auf einem Schreib- oder Druckfehler.)

Wie oben gezeigt, und wie weiter durch die nachstehenden Be-

obachtungen über die Radialgeschwindigkeit des Systems bestätigt wird,

sind die Massen der beiden Componenten des Doppelsternsystems nicht

viel von einander verschieden.

Radialgeschwindigkeit des Systems.

Durch Anschluss der Messungen der Mg- Linien an das Vergleichs-

spectrum (Fe) habe ich noch aus den Potsdamer Beobachtungen von

1903 und 1904 die Bewegung des Systems in der Gesichtslinie aus

35 Platten abgeleitet und im Mittel aus allen Beobachtungen für die

Geschwindigkeit des Systems gefunden:

Dieser Werth ist in guter Übereinstimmung mit einem von Hrn.

De.slandees 1892 gefundenen Werthe — 19"™, mit dem aus den 4 Pots-

damer Aufnahmen aus dem Jahre 1901 sich ergebenden, der im Mittel

— iS'™ beträgt, und mit der TiKHOFr'schen Bestimmung — 16'°". Bei

der Ableitung der Bewegung des Systems ist die Verschiebung der Mitte

der getrennt erscheinenden Mg -Linien durch Anschluss an Fe -Linien

ermittelt worden, und es hätten sich Schwankungen in den so erhal-

tenen Werthen füi- die Grösse der Verschiebung in Folge der Bewegung
des Systems zeigen müssen, wenn der Schwerpunkt nicht sehr nahe

mit der Mitte zwischen beiden Körpern zusammenfiele. Die Schwan-

kungen zwischen den einzelnen Werthen sind aber nicht grösser, als

sie bei den immerhin schwer aufzufassenden Mg-Linien zu erwarten

waren.

Die Beobachtungen in der einen Hälfte der Bahn, von Deckung
zu Deckung der Linien gelegen, geben im Mittel für die Geschwin-

digkeit des Systems — 19''"'4, die Beobachtungen aus der anderen Hälfte

der Bahn — 2 2'^7.

Eine weitere Bestätigung dafür, dass beide Componenten des Sy-

stems sehr nahe gleiche Masse haben, konnte durch die directe Be-

rechnung der Geschwindigkeit der einzelnen Körper relativ zur Sonne

der Körper des Doppelsterns macht. Bei der frühen Entwicklungsstufe, auf der sich

die Himmelskürper von der Spectralclasse Ia2 befinden, kann wohl vorausgesetzt

werden, dass ihre Dichtigkeit geringer ist als die der Sonne. Nimmt man für die

Durchmesser der Componenten von ß Aurigae den doppelten Sonnendnrchmesser, so

wird i=r j-j°, und es ist dann a = 12400000'"", m + nii = 4.9 O. Für i = 60° wachsen
diese Werthe erheblich, für o resnltirt rund 14 Millionen Kilometer, für die Massen
ergibt sich 6.9 O.

40'
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aus den Verschiebungen der Mg-Linien gegen die Linien des Vergleichs-

spectrums abgeleitet werden. Die Rechnung und graphische Darstellung

hat Dr. Schweydae ausgeführt. Mit der Annahme einer Maximalgeschwin-

digkeit von iii'"" stellt ein und dieselbe Sinuscurve die für jeden der

Körper gefundenen Geschwindigkeiten sehr gut dar.

Über die zeitweisen Veränderungen im Aussehen der Linien

im Spectrum von /3Aurigae.

Wie ich oben angegeben habe, hatte ich schon bei den ersten

Beobachtungen die Wahrnehmung gemacht, dass die eine Componente

der Mg- Linie breiter und etwas verwaschener, wohl auch etwas kräf-

tiger als die andere erschiene und ein Wechsel insofern stattfände,

dass einmal die stärkere, ein andermal die schwächere Componente

mehr nach Roth zu gelegen war. Diese Beobachtung Hess den Ge-

danken aufkommen, dass das Spectrum des einen Körpers etwas kräf-

tiger sei als das des andern, und dass der Wechsel dann mit der

Stellung der Körper in der Bahn zusammenhinge.

Die wenigen Beobachtungen konnten keine Sicherheit darüber

bringen. Da ich aber andrerseits keinen Grund hatte, an der Rich-

tigkeit dieser Annahme zu zweifeln, gab ich als Charakteristik für das

Aussehen des Spectrums an: 1891 Jan. 2 ist die brechbarere Compo-

nente der Mg-Linien die stärkere (s. oben).

Von einem ganz ähnlichen Gesichtspunkte muss auch Hr. Thchoff

ausgegangen sein , da er analog der von mir vor i 2 Jahren gemachten

Angabe sagt: «1903 Febr. 4 ist die stärkste Componente der Mg-Linie

die weniger brechbare«. Leider sind seinen Beobachtungen keine Be-

merkungen über die relative Intensität der Componenten beigefügt,

sonst wäre es mir mit Zugrundelegung der richtigen Periode möglich

gewesen zu entscheiden, ob thatsächlich ein W^echsel der Intensitäten

nach jeder Conjunction stattfindet oder nicht. Das erstere muss der

Fall sein, wenn die Linien in dem Spectrum des einen Körj^ers un-

verändert stärker sind als in dem andern, das letztere, wenn der

Wechsel ein rein zufälliger ist.

Ich habe keinen regelmässigen Wechsel, der von der Lage der

Körper in der Bahn abhängig ist, nachweisen können: im Gegentheil

bin ich durch die neuesten Beobachtungen, besonders durch die in

der Nacht vom 27. zum 28. Januar dieses Jahres ohne Unterbrechung

ausgeführten Aufnahmen, überzeugt worden, dass der Wechsel ganz

unregelmässig erfolgt.

Auch bei ^Ursae majoris findet ein Wechsel in der relntiven In-

tensität der Comj>ünenten der Mg-Linien statt; es ist mir aber ebenso
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wenii^' wie bei /3 Aurigae mögiich gewesen, einen Zusammenhang mit

der Phase, in welclier sich die den Doppelstern bildenden Körper

befinden, zu entdecken.

Miss Maury hat. nun in der Eingangs erwähnten Abhandlung eine

Zus;nnmenstelhing in der Art gemacht, dass sie in einem Jahre die

Phitten gezäldt hat, auf denen die nach Roth zu gelegene Compo-

nente der Linie K die stärkere war, ferner die Anzahl derjenigen er-

mittelt hat. auf welcher das Gegentheil stattfend, und die Anzahl der-

jenigen, auf welchen beide Componenten gleich hell erschienen. Sie

findet einen Wechsel in der relativen Intensität Innerhalb der über

9 Jahre sich erstreckenden Aufnahmen in der Weise, dass eine Umkehr

mit jedem Jahre stattfindet, dass also die relativen Intensitäten der Com-

ponenten von K sich in jedem Jahre umgekehrt verhalten, wie im

vorhergehenden Jahre. — Es ist nun leicht einzusehen, dass eine der-

artige Zusammenstellung, wenn sie nicht an der Hand einer die Be-

obachtungen darstellenden Curve geschieht, zu keinem brauchbaren Re-

sultate führen kann; denn angenommen, es fände thatsächlich ein

Wechsel nach jeder Conjunction statt, so könnte es der Zufall wollen,

dass in einem Jahre der grösste Theil der Platten zu einer Zeit auf-

genommen wurde, als sich die Sterne in der ersten Hälfte der Bahn

zwischen zwei Conjunctionen befanden, in dem nächsten Jahre in der

zweiten Hälfte. Das einzige Interessante, was man aus der Tabelle

entnehmen kann, ist das, dnss die Fälle, in denen die Componenten

gleich intensiv erschienen, im Diu'chschnitt nur 17 Procent aller Be-

obachtungen ausmachen.

Was nun die Grösse der relativen Intensitätsänderungen der Mg-

Linie, auf die sich vorwiegend meine Beobaclitungen erstreckt haben,

anbelangt, so ist dieselbe oft recht bedeutend. Auf einigen Platten

ist die eine Componente scharf, sehr deutlich und gut begrenzt, die

andere dagegen sehr breit, verwaschen und so schwach, dass eine

Messung ihrer Lage nur schwer auszuführen ist. Einmal erscheint

die eine Linie doppelt, zuweilen auch beide; sie bestehen dann ent-

weder aus einer breiteren und einer ganz schmalen Linie, oder aus

zwei gleich breiten Linien, deren Abstand einer relativen Bewegung

von 40*"" bis 50'"" entspricht. Manchmal stimmen die Mg -Linien und

die Ti-Linien im Aussehen ganz überein, häufiger sind sie gänzlich

verschieden. Die Wasserstofflinie H7 erscheint auf einigen Platten

deutlich vierfach. Es treten zuweilen im Spectrum neue einfache, oft

ganz scharfe Linien auf, zu denen sich keine Componenten finden

lassen, während die Mg- Linien getrennt sind.

Das sind alles Erscheinungen, die ich auch schon im Spectrum

von ^Ursae majoris beobachtet habe. Ich setze einen darauf be-



516 Sitzung der physikalisch -mathematisclien Classe vom 10. März 1904.

züglichen Pas.sus meiner zweiten Abhandlung über ^Ursac majoris'

hierher.

»Über die Verschiedenheit des Aussehens der Com]3onenten der

Mg -Linien auf verschiedenen Aufnahmen habe ich auch schon in dem
ersten Berichte über die Beobachtungen von Mizar gesprochen. Die

weiteren Beobachtungen haben keine Entscheidung darüber bringen

können, dass die Veränderungen mit der Periode in Zusammenhang

ständen.

«

»Selten sind die Componenten der Mg -Linie in Bezug auf Inten-

sität und Breite gleich, gewöhnlich ist die brechbarere der Compo-

nenten die breitere; nach einer Deckung der Spectra hat mit Bestimmt-

heit kein Wechsel im Aussehen nachgewiesen werden können. Unter

den neueren Beobachtungen sind einige, bei denen beide Componenten

wieder doppelt sind. Die Linien der zwei Linienpaare sind dann sehr

scharf und schmal. Die Ungleichheiten als zufällige Veränderungen

im Korn der photographischen Schicht anzusehen, scheint wohl aus-

geschlossen, da die Ungleichheiten im Aussehen der Mg-Linien sich

auch zuweilen in demselben Sinne bei einigen Eisenlinien zeigen, frei-

lich, wegen der Schwäche derselben, nur mit geringer Sicherheit.

Es scheint mir aber die Annahme nicht ausgeschlossen, dass bei den

stark variirenden Abständen der beiden Körper bei ihrer Bewegung

um einander (i6 bis 51 Millionen Kilometer) gegenseitige Störungen

in den Atmosphären der Weltkörper entstehen, die zeitweilig Um-
keln-ungserscheinungen oder Verbreiterungen zur Folge haben.«

Wenn es nun bei ^Ursae majoris berechtigt erschien, Störungen

in den Atmosphären bei der starken ElUpticität der Bahn {e = 0.502)

anzunehmen, so liegt hier bei einer fast kreisförmigen Bahn kein Grund

zu einer solchen Annahme vor.

Die von Tikhoff ausgesprochene Ansicht, dass jede der Compo-
nenten wieder ein Doppelstern sei, ist ja nicht direct abzuweisen:

sie erhält aber durch das ähnliche Verhalten der Linien bei f Ursae

majoris meiner Ansicht nach keine Stütze. Ich möchte daher die Auf-

merksamkeit auf folgende Überlegung lenken.

Die Spectra der Classe Ia2 zeigen ausser den breiten Wasserstofl-

linien, den Linien des Calciums, Magnesiums, Eisens und Titans nur eine

mein- oder minder grosse Anzahl ganz schwacher Linien. Im Spectrum

A'on ySAurigae erscheint zu der Zeit der vollkommenen oder nahezu

vollkommenen Deckung beider Spectra das continuirlichc Spectrum

' I. Abhandhing: Diese Berichte 190 1, XXIV, S. 534 u. f. 2. Ahhaiullung: Wei-

tere Untersuchungen über das Spectroskopische Doppelsternsysteni Mizar, Archives

Neerlandaises , Harlem 1901, S. 661 u. f.
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durcliaogen von einer sehr liTossen Anzahl feiner Linien , so dass dem
continuirlichen Spectrum das Aussehen einer feinen, stellenweise nicht

aufzulösenden Schraft'irung verliehen wird. Bei der Verschiebung zweier

solcher über einander gelagerter Spectra gegen einander projiciren sich

die Linien des einen Spe.ctrums auf den durchaus nicht gleichmässigen

Spectralgrund des andern Spectrums, und es können und müssen da-

durch Linien, die man in dem einzelnen Spectrum kaum erkennen

konnte, plötzlich stärker hervortreten; andere aber werden, wenn sie

gerade mit einer helleren Stelle des superponirten Spectrums zusammen-

fallen, stark geschwächt werden'. Ich bin der Ansicht, dass sich mög-

licherweise damit auch die zeitweisen Verdoppelungen, der Wechsel der

relativen Intensität oder der Schärfe der breiten
,
getrennt erscheinenden

Mg -Linien oder Ti- Linien oder der Linie K erklären lassen. Es kommt
ferner noch Jiinzu, dass die Absorption in den Atmosphären der Körper

von der Spectralclasse Ia2 , vielleicht mit Ausnahme der Calciumabsorp-

/tion, keine sehr kräftige ist, so dass die Linien im allgemeinen bei

der Übereinanderlagerung zweier Spectra noch zum Theil aufgehellt

werden, wenn die Spectra sich nicht vollkommen decken. Darauf be-

rulit es auch, dass das Gelingen spectrographischer Aufnahmen der-

artiger Spectra so sehr von der richtigen Ex})Ositionszeit abhängt.

Ohne Zweifel spielt ferner die Structur der photographischen Schicht

hier eine viel grössere Rolle, als bei der Aufnahme nicht über ein-

ander liegender Spectra.

Zur Ergründung der besprochenen Erscheinungen sind nur Spectro-

gramme, die mit Hülfe eines sehr stark zerstreuenden Spectrograpiien

auf möglichst feinkörnigen Platten hergestellt sind, verwendbar. Es

Avird erforderlich sein, häufige Aufnahmen in kurzen Zwischenräumen

vorzunehmen und die Veränderungen an der Mg-Linic A4481 mit denen

an anderen Linien zu versieichen.

' Ich wurde zu dieser Ansicht geführt durch die Resultate, die sich bei xVn\\ en-

dung einer von Hrn. Belopolsky in Pulkowa angegebenen Methode, ganz schwache

I-inien in Spectreu besser sichtbar zu machen, erzielen lassen. Diese Methode besteht

darin, dass man zwei Spectralaufnahmen desselben Objects so über einander legt, dass

sich die Hauptlinien decken. Es treten dann schwache Linien recht deutlich hervor, und
wenn man eine Photographie von den über einander liegenden Spectrogramnicn anfertigt,

kann man die Linien des neuen Spectrogramnis durch Überlegen einer der ersten

Platten noch weiter verstärken.
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Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse

der ozeanischen Salzahlagerungen.

XXXIV. Die Maximaltension der konstanten Lösungen

bei 83°.

Von J. H. van't Hoff, U. Grassi und R. B. Denison.

Die obere Temperaturgrenze, welche zum Abschluß der Untersuchung

über die Salzlagerbildung gewählt wurde, war die Temperatur von 83°,

bei der das Auftreten von Kainit aufhört. Nach einer früheren Mit-

teilung^ sind dann, neben Steinsalz, folgende Vorkommnisse zu berück-

sichtigen: Sylvin KCl, Garnallit MgCljIv . 6H,0, Bischofit MgCl, . 6H,0,

Kieserit MgSO,.H,0, Loeweit Mg.Na, (SO,), . sH.O, Vanthoffit MgNag

(SO,),, Thenardit Na, SO,, Glaserit (K,Na),SO, und Langbeinit Mg,K,

(SO,),. Das Nebeneinandervorkommen, die Paragenese, dieser Mine-

ralien wird nach A'orhergehenden orientierenden Versuchen durch das

in Fig. I enthaltene Schema zum Ausdruck gebracht.

Die eingehendere Untersuchung der quantitativen Verhältnisse

wurde durch Bestimmung der Tension der in obigem Schema ange-

deuteten konstanten Lösungen A bis Z eingeleitet. Diese Messungen

sind verhältnismäßig leicht ausführbar, bieten eine Kontrolle der ver-

muteten Sachlage und Andeutungen über die Zusammensetzung der

Lösungen, während schließlich übersehene Körper sich in dieser Weise

am leichtesten anzeigen, wie es bei den entsprechenden Messungen

bei 25° der Fall war.''

L Die Umrandung des Sättigungsfeldes und der Krystalli-

sationsendpunkt. (Gemeinschaftlich mit Grassi.)

Die Tensionen der Lösungen wurden gegen Phosphorpentoxyd ge-

messen mit dem Bremer -FROwEiNschen Tensimeter, Quecksilber als Meß-

Diese Sitzungsberichte 1903, 678.

Ebenda 1900, 1018.
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llüssin-keit und die Messung zunächst beschränkt ;mf die Umran(hing

des Sättigungsfeldes (A bis L der Fig. i), Cldornatrium und den Kry-

stallisationsend^^unkt Z. Die Salzmischung betrug 5°'' und die Mengen-

verhältnisse wurden auf Grund der bei 25° durchgeführten Löslich-

keitsbestimmungen abgeschätzt, nvu* wurde von keinem Salze weniger

;ds 0".''5 genommen und von Magncsiumchlorid, falls Sättigung daran

verlangt wurde, nicht weniger als 2"''. Angefeuchtet wurde dann diese

Mischung mit o"."5 einer bei 25° gesättigten Lösung, welche vorher

mit den Körpern, an denen Sättigung verlangt wurde, bei 83° gerührt

Fi^. 1.

MgClj.öH^O
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Die Resultate waren folgende:

.-,.. . rii 1 • 1 Druck in Miliimcteni Hg bei o°
Sattieniio' an Lnlornatrium und a t > ti >/i- ^ i'^ '^ App. I App. II Mittel

0.
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wcisendtMi Pfeilen versehen sind. Die Tensionsbestimmungen liaben

;ilso oliiic Ausnahme die in Fig. i enthaltenen Vermutungen über die

8ättigung'sv('rhäUnis.se bei 83° bestätigt.

I,®-

Fig. 2.

106 (A)

101.8 (Z)

"1

-in

-^SSlY)

184

276

270 2Ö5

-'§3^0)

—®
271 (F) 273
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Über reducirte Integrale erster Gattung.

Von V. SOHOTTKY.

wenn ein algebraisches Gebilde definirt ist durch zwei Gleicliungeu

zwischen drei Veränderlichen:

H(p
, q) =z o: K(z : p , q) =: o ,

von denen die erste vom Range oder Geschlechte r sein möge, so wird

der Rang p dieses Gebildes (z
, p , q) im allgemeinen grösser als r sein:

p = T-i-c:

Die p Integrale erster Gattung, die zu diesem Gebilde gehören, lassen

sich dann so wählen, dass sie in zwei Reihen zeriallen:

von denen die Reihe der ?/ nur 2t, die der ii niu- 2 er primitive Pe-

rioden besitzt. Die Reihe der u dient zur Definition einer Classe Abel-

scher Functionen von r Variabein, die der RiEMANNSchen Theorie an-

gehören. Die Reihe der v aber führt zu AsEL'schen Functionen von

0" Variabein, die allgemeinerer Natur sind.

Von den Grössen 11 ist klar, dass sie sicli in der Form darstellen:

Ua = \JiAp, q)(^P'

wo jedes R^ eine rationale Function bedeutet. Die Frage ist aber:

Wie sind die v„ algebraisch zu definiren? In dem Falle, wo die Glei-

chung Ä' :^ o in Bezug auf; vom zweiten Grade ist, ist diese Frage

beantwortet durch meine Arbeit: Über die charakteristischen Gleichun-

gen symmetrischer ebenen Flächen (Grelle, Bd. 106, 1890). Bringt

man die Gleichung Ä' ^ o auf die Form

:

z' = S{p,q),

so sind die v diejenigen Integrale erster Gattung, die in der Gestalt

'R{p,q)dp

dargestellt werden.

/•
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Um die Frage allgemein zu beantworten, stelle ich sie so: Wie

sind die r zu definiren, damit für diese Integrale ein Additionstheorem

besteht, gleieh als wenn sie zu einer Gleicliung vom Geschlechte tr

gehörten ?

Es sei gegeben eine Gleichung G(;r, y) = o vom Geschlechte p.

Wählt man zwei rationale Functionen j» , g von x,y, so sind diese

wiederum durch eine irreductible Gleichung i/(p
, g) := o verbunden.

Das Geschlecht dieser zweiten Gleichung kann nicht grösser als p sein,

da jedes Integral erster Gattung, das zur Gleichung H=o gehört,

zugleich ein Integral erster Gattung für das Gebilde (x
, y) ist. Im

allgemeinen wird das Geschlecht der zweiten Gleichung nur gleich o

oder sein kTinnen. Ich nehme aber an, G(.r
, y) = o sei von der spe-

ciellen Beschaffenheit, dass bei besonderer Wahl von p,q das Ge-

scldeclit r der Gleichung H{p, q) =z o zwischen p und o liegt:

p > T > o.

Icli setze dann pz=r-{-(j-.

Es ist unmöglicli , dass sich x
, y rational durch p , q ausdrücken

lassen. Die Anzahl der verschiedenen Punkte {x,y), die zu einem

Werthepaare p, q gehören, nenne ich n und bezeichne n solche Punkte

als eine Gruppe.

W^enn es sich darum handelt, ein vollständiges System von Inte-

gralen erster Gattung aufzustellen, die zum Gebilde {x,y) gehören,

so können in diese Reihe zunächst die r Integrale erster Gattung auf-

genommen werden, die zur Gleichung H{p , q) ^ o gehören:

W'„= ^RAp,q)dp (a=,,2..T)

Die 0" übrigen seien in der Form:

wj = \Sß(x,y)dp (ß=,.2..<r)

gegeben , wo S^ eine rationale Function von {x
, y) bedeutet. Die Inte-

grale dieser zweiten Reihe denke ich mir nmi durch Hinzufügung von

linearen Aggregaten der ersten Reihe so reducirt. dass identisch:

%S^{x,,y.) = o

ist, wenn die Summation über eine beliebige Punktgruppe erstreckt

wird. Eine .solche Reduction ist jedenfalls möglich. Denn wenn die

Summe

XS,{:> y.)

nicht o ist, so ist sie jedenfalls eine rationale Function F,7,{p,q) des

zur Gruppe gehörigen Werthepaares {p,q), und es ist
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ein Integral erster Gattung, also linear durch u,,u,..u^ ausdrückbMr.

Ersetzt man nun Sji{o: , y) durch

so ist offenbar:

Hiernach nehme ich jetzt an, dass die Integrale v^ in der an-

gegebenen reducirten Form dargestellt sind.

Denke ich mir nun zwei Reilien von je r Punkten (y>cr):

{x,
, y,) ,

{X, ,y,) ... {x,
, y,) ;

(x',
, y[) . . . [x'^

,
y',)

(der Kürze wegen will ich sie durch

bezeichnen), so gewählt, dass die o- Gleichungen

2 r ''/ä = ° (ß = . ,
2 .

.
a)

%=i J

stattfinden, so lässt sich diese trnnscendente Forderung durcli eine

algebraische ersetzen.

Die T zugehörigen Integralsummen:

2 \du„ = c„ (a = I , 2 . . t)

werden im allgemeinen von o verschiedene Werthe haben. Es ist

aber nach dem für die Integrale w„ bestehenden ABEt'schen Theorem

zulässig, zu setzen:

2 \du„-=n 2 \du„.

wobei

Punkte des Gebildes {p , q) bedeuten, von denen die j]' ganz willkür-

lich angenommen werden können , während y\, . y\,. -^ von den Punkten

>l', ^ und ^' algebraisch abliängen.

Zu jedem Punkte *)„ oder vij gehört nun eine Punktgrupjie ^,„

oder ^l^{v = i , 2 . . n) und zu jedem der Integrationswege von r,'^ nach
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vj^ eine Gruppe von n IntegrationsAvegen im Gebilde {x , i/). Die

n Integrale

\du„ {^=i,2..n)

sind alle gleich

somit kann man die letzte Gleichung folgendermaassen schreiben:

)l= 1 1' « = I ,. = I ^/

Genau dieselbe Gleichung gilt aber auch für die Integrale Vß.

Denn nach der Voraussetzung ist zunächst:

^ idVji = o (ß = i,2..o-).

Ferner ist:

Denn diese Summe ist:

Auf allen Integrationswegen durchläuft p dieselben Werth(\ Man
kann deshalb die Summe als ein Integral auffassen, und dies ist

(Sä{x,
, y,) + -Sß(x, ,?/,)+.. + S,{x„ . ij„))dp = o .

Wir sehen also: es besteht die Gleichung:

für sämmtliche p = <j-+-t Litegrale erster Gattung, die zur Gleichung

G(x,i/) = o gehören. Daraus folgt, dass eine rationale Function von

{x, y) existirt, die unendlich wird in den Punkten ^[, o in den Punkten
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^^ , die ausserdem nur unendlich wird in r willkürlich gewählten Punkt-

gruppen, und o in r Punktgruppen, die algebraisch durch die Punkte

^xf^x bestimmt sind. Man kann daher die aufgestellte transcendente

Forderung ersetzen durch die algebraische:

Es muss eine rationale Function von (x
, y) existiren , die in den

Punkten der einen Reihe verschwindet, in denen der andern unendlich

wird, und die ausserdem nur in Punktgruppen o und unendlich wird.

Wenn z. B. die Gleichung H{p
, q) = o vom Range i ist, sodass

p und q elliptische Functionen des Integrals u werden, so ist für das

Bestehen der er Gleichungen:

V fdL = o (ß=.,2...)

nicht nothwendig, dass eine rationale Function R[x,y) existirt, die

nur in den Punkten ^^ und ^l null und unendlich wird. Aber es ist

nothwendig, dass eine Function von der Form

^ •^' &{u)

existirt, welche diese Eigenschaft hat: wobei a eine Constante be-

deutet, deren Werth von den Punkten ^,. und ^[ abhängen darf.
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Untersuchungen über das Spectrum und die Bahn

von bOrionis.

Von Prof. Dr. J. Haktimann
in Potsdam.

(Vorgelegt von Hrn. Vogel.)

iLines der ersten Resultate, welche Hr. Desl.\ndees mit dem neuen,

nm })hotographischen 62'""-Refractor der Sternwarte zu Meudoh ange-

brachten Spectrographen fand, war die Entdeckung der Oscillation von

^ Orionis. Die Bezeichnung »Oscillation« gebrauche ich an Stelle des

schwerfalligen Ausdruckes »Veränderlichkeit der Geschwindigkeit in der

Gesichtslinie«; jedoch ist der Begrift' der Oscillation ein noch etwas

weiterer, da er jede Art periodischer Änderungen im Spectrum um-

fasst, ohne über deren Erklärung etwas auszusagen.

Nach dem Bekanntwerden' der erwähnten Entdeckung, welche

Hr. Deslandres am 12. Februar 1900 der Pariser Akademie vorlegte,

veranlasste Hr. Geh. Oberregierungsrath Vogel die auf dem Gebiete der

Sternspectroskopie in Potsdam thätigen Beobachter, eine Nachprüfung

der interessanten Erscheinung vorzunehmen, und es wurde durch die

mit vier verschiedenen SpectrogTaphen damals in Potsdam ausgeführten

Beobachtungen als zweifellos erwiesen, dass ^Orionis zur Gruppe der

oscillirenden Sterne gehört. Auch Hr. Weight erbrachte durch drei

Beobachtungen mit dem Mills -Spectrographen der Lick- Sternwarte eine

Bestätigung der Entdeckung.^

Aus seinen elf Beobachtungen leitete Hr. Deslandres eine Umlaufs-

zeit von 1.92 Tagen ab, und er schloss auf eine sehr grosse Excen-

tricität der Bahn. Meine damaligen Beobachtungen, die ich mit dem
grossen Spectrographen III (mit drei Prismen) am 8o""-Refractor aus-

geführt hatte, liessen sich jedoch mit dieser Dauer der Periode nicht

in Einklang bringen, und da es sich bei den Messungen gezeigt hatte,

dass man die Beobachtung des Sterns wegen der ausserordentlichen

Verwaschenheit seiner Spectrallinien vortheilhafter mit geringerer Dis-

' H. Deslandres, Variations rapides de la vitesse radiale de l'etoile S Orion.

Comptes Rendus 130, 379, 1900.

^ Lick Observatory Bulletin Nr. 4, 1900.

Sitzungsberichte 1904. 41
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persion au.sfüliren würde, so nahm ich denselben in das Beohachtungs-

programm des Spectrographen I (mit nur einem Prisma) auf. In den

Wintermonaten 190 1/2 und 1902/3 habe ich dann mit diesem Apparat

eine grössere Beobachtungsreihe ausgeführt, über deren Bearbeitung ich

im Folgenden berichten werde.

Es sei hier schon bemerkt, dass meine Messungen die von Hrn.

Deslandkes berechnete Periodendauer nicht bestätigt haben; die wahre

Dauer beträgt vielmehr das dreifache der von ihm angegebenen Zahl,

auch ist die Excentricität nur gering. Wie ich mich überzeugt habe,

lassen sich allerdings die Beobachtungen von Deslandkes zufallig auch

durch eine Pei-iode von i'!92 ziemlich gut darstellen, mit alleiniger Aus-

nahme seiner ersten und letzten Messung. Diese beiden Beobachtungen

lauten
1899 Dee. 8.4 V'=+95kin
1900 Jan. 25.3 y=—50 -

Addirt man zur ersten Beobachtungszeit das fünfundzwanzigfache

der Periode: 25 X 1^92 = 48'!o, so erhält man

1900 Jan. 25.4 F=+95km

und dieses steht im Widerspruch mit der letzten Beobachtung. Durch

die von mir abgeleitete Umlaufszeit werden dagegen alle Beobachtungen

von Deslandkes gut dargestellt.

In Tabelle I gebe ich zunächst das Verzeiclmiss meiner sämmt-

lichen Beobachtungen. In der ersten Spalte dient die römische Ziffer

zur Bezeichnung des angewandten Spectrographen. Die zwei Platten

IV 431 und IV 435 wurden mit dem am photographischen 33™-Re-

fractor angebrachten Spectrographen IV von Hrn. Dr. Ludendorff auf-

genommen, der mich auch bei den Aufnahmen mit Spectrograph 1 am
So^-Refractor unterstützt hat. In der Columne »Julian. Zt. « wurden,

wie auch später im Texte, stets die drei ersten Ziffern, die 241 lauten,

fortgelassen; diese Zeitangaben sind stets in Greenwiclier Zeit ausge-

drückt. V ist die beobachtete Geschwindigkeit in der Gosicht.slinie

relativ zur Sonne und e der mittlere Fehler dieser Zahl, berechnet

aus der inneren Übereinstimmung der aus den einzelnen Linien ab-

geleiteten Resultate; unter L ist die Anzahl der zia- Berechnung der

Geschwindigkeit benutzten Linien angegeben. Die zwei letzten Columnen

werden später erklärt.

Tabelle I.

Platteii-

nuniiner
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Platten-

miniiiier
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nicht durch Linien veranlasst sein können, welche der zweiten Com-

ponente des Systems angehören : jedoch halte ich es nicht für aus-

geschlossen, dass die Form der Linien, vielleicht in Folge heftiger

Bewegungen in der Gashülle des Sterns , kleinen reellen Änderungen

unterworfen ist.

Muss man hiernach S Orionis für ein Doppelsternsystem halten,

dessen eine Componente, wie man sich auszudrücken pflegt, »dunkel«

ist, so möchte ich doch darauf aufmerksam machen, dass man hier

unter »Dunkelheit« nur einen relativ geringen Helligkeitsunterschied

zu verstehen hat. Schon ein Unterschied von etwa einer Grössenclasse

würde ausreiclien, um das Spectrum der schwächeren Componente fast

zum völligen Verschwinden zu bringen, und bei einem Untei'schied von

zwei Grössenclassen ist es unmöglich, dass auch nur eine Spur des

schwächern Spectrums erscheint. In dieser geringen Grössendifferenz,

die zur Auslöschung des schwächern Spectrums genügt, liegt auch

die Erklärung der Thatsache, dass sich unter den zahlreichen bisher

entdeckten spectroskopischen Doppelsystemen nur eine sehr kleine An-

zahl solcher befindet, bei denen sich auch die zweite Componente im

Spectrum nachweisen lässt.

Wegen der grossen Unscharfe der Linien ist bei der Ausmessung

dieses Spectrums der persönlichen Auffassung des BeobacJiters ein sehr

weiter Spielraum gelassen, und man hat daher, um zu einwandfreien

Resultaten zu gelangen, streng darauf zu achten, dass alles Subjective

nach Möglichkeit aus den Beobachtungen eliminirt wird. Zu diesem

Zwecke habe ich bei den Messungen, die ich sämmtlich selbst aus-

geführt habe, folgende Regeln befolgt. Erstens wurde jede Platte in

den beiden Lagen (Violett rechts und links) völlig unabhängig aus-

gemessen. Ist diese Messung in zwei Lagen selbst bei Spectren mit

scharfen Linien, wie ich an anderer Stelle' gezeigt habe, sehr zu em-

pfehlen, so ist sie bei verwaschenen Linien ganz und gar unerlässlich,

da in diesem Falle die psychophysischen Fehler in der Schätzung der

Mitte der Linien ausserordentlich hohe Beträge annehmen. Zweitens

wurde während der Messungen auf das strengste jede Voreingenommen-

heit des Beobachters vermieden, indem die Reduction der Beobach-

tungen und die Zeichnung der Geschwindigkeitscurve erst nach völliger

Beendigung aller Messungen vorgenommen wurde. Endlich habe icli,

um möglichst sichere Geschwindigkeitswerthe zu erhalten und um das

benutzte Plattenmaterial durch diese Bearbeitung völlig zu erledigen,

mir zur Regel gemacht, alle in jeder Aufnahme erkennbaren Linien

zu messen. Während sich die Messungen aller früheren Beobachter,

' Astr. Nachr. 155, 97, 1901.
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die mit stärker dispergirenden Apparaten arbeiteten, auf die H7-Linie

bescliränkten, habe ich im ganzen 20 verschiedene Linien messen können.

Für die Geschwindigkeitsbestimmung selbst konnten hiervon jedoch

nur diejenigen Linien benutzt Averden, die sich auf der Mehrzahl der

Platten mit einiger Sicherheit messen Hessen, und deren Wellenlängen

hinreichend genau bekannt waren. Es sind diess die elf in Tabelle II

aufgeführten Linien

Tabelle IL

Bezeichnung
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sammengestellten Wellenlängen gerade bei dieser Linie die Überein-

stimmung zwischen den Resultaten der verschiedenen Platten erheblich

geringer war, als bei den anderen, viel unschärferen Linien. Eine nähere

Untersuchung hierüber hat mich nun zu dem ganz überraschenden

Resultat geführt, dass die Calciumlinie A 3934 an der durch

die Bahnbewegung des Sterns verursachten periodischen

Linienverschiebung nicht theilnimmt.

Wie aus Tabelle III ersichtlich, hatte ich bei der ersten Durch-

messung der Aufnahmen diese Linie auf sieben Platten, auf denen sie

besonders gut zu erkennen war, gemessen. Um das gefundene eigen-

artige Resultat völlig zu sichern, habe ich dann mein ganzes Platten-

material einer nochmaligen Durchsicht unterworfen, wobei sich im ganzen

zwölf Platten fanden, auf denen sich die Messung der Linie mit Sicher-

heit ausfähren liess. Das Resultat dieser zweiten Ausmessung, die

selbstverständlich wieder unter strengster Vermeidung jeder Vorein-

genommenheit ausgeführt wurde, ist in der mit II überschriebenen

Columne der Tabelle IV enthalten, während unter I das Ergebniss der

ursprünglichen Ausmessung gegeben ist. In dieser Tabelle habe ich

die Platten nach dem in der zweiten Columne gegebenen Werthe von V,

der wahren, aus der Bahnbestimmung folgenden Geschwindigkeit des

Sterns relativ zvu- Sonne, geordnet. Die aus der Calciumlinie allein

berechneten Gescliwindigkeiten sind mit C" (rel. zur Erde) und C
(rel. zur Sonne) bezeichnet.

Tabelle IV.

Plattcii-

uuniiiier
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unter einander, wie man es bei der Sclnvierigkeit der Messungen nur

erwarten kann.

Nachdem hierdurcli die Thatsache, dass eine einzelne Linie des

Spectrums an der oscillirenden Bewegung der übrigen niclit tlieil-

nimmt, völlig sichergestellt ist, fragt es sich, wie sie erklärt werden

kann. Dass die der beobacliteten Linie entsprechende Absorption erst

auf der Erde stattgefunden habe, ist schon wegen der Art dieser Ab-

sorption ganz unwahrscheinlich. Auch würde dann die betreuende

Linie überhaupt in jedem Sternspectrum auftreten, und die aus ihrer

Lage berechneten Geschwindigkeiten C müssten durch Anbringung der

Reduction auf die Sonne in schlechtere Übereinstimmung kommen. Allein

gerade das Gegentheil ist der Fall; erst durch Reduction auf die Sonne

wird der Werth von C völlig constant, und hierdurch ist der kos-

mische Ursprung der Linie bewiesen.

Die zunächst liegende Annalime, dass die beobachtete Linie der

zweiten Comjoonente des Doppelsternsystems angehöre, führt auf zwei

Schwierigkeiten. Da die Werthe C in Tabelle IV keinerlei Abhängig-

keit von V erkennen lassen, so müsste man für die zweite, licht-

schwächere Componente eine mindestens zehnmal so grosse Masse

annehmen, als für den hellen Stern. Ist diess schon sehr imwahr-

scheinlich, so ist es udcli auffalliger, dass sich von dem Spectrum

des zweiten Körpers keine einzige weitere Linie verrathen sollte. Das

Auftreten einer solchen einzelnen Linie würde sich durch keinen der

bisher bekannten Spectraltypen erklären lassen, und es weist vielmehr

mit ziemlicher Sicherheit auf das Vorhandensein einer mit dem Sterne

nicIit unmittelbar zusammenhängenden absorbirenden Gasschiclit hin.

Man wird hierdurch zu der Annahme geführt, dass sich auf der

Visirlinie zwischen der Sonne und § Orionis an irgend einer Stelle des

Raumes eine Wolke befindet, welche jene AbsorjJtion hervorbringt, und
sich mit i6'"° Geschwindigkeit von uns entfernt, falls man noch die

nach der Natur der beobachteten Linie sehr wahrscheinliche Annahme
zulässt, dass die Wolke aus Calciumdampf besteht. Diese Folgerung

findet eine wesentliche Stütze in einer ganz ähnlichen Erscheinung,

die das Spectrum der Nova Persei im Jahre 1901 zeigte. Wälirend

in diesem Spectrum die Linien des Wasserstoffs und anderer Elemente

durch ihre enorme Verbreiterung und Verschiebung und den fort-

währenden Wechsel ihrer Form auf stürmische Vorgänge in der Gas-

hülle des Sterns schliessen Hessen, wurden während der ganzen Dauer

der Erscheinung die beiden Calciumlinien X 3934 und A. 3969 sowie

die D -Linien als A^öllig scharfe Absorptionslinien beobachtet, welche

die constante Geschwindigkeit -»-y""" ergaben. Schon damals äusserte

icli den Gedanken, dass die genannten scharfen Linien wahrscheinlich



534 Sitzung der physikalisch - mathematischen Classe vom 10. März 1904.

ihre Entstehung nicht auf der Nova selbst, sondern in einer in der

Gesichtslinie liegenden Nebelmasse hätten, eine Ansicht, die durch die

spätere Entdeckung der Nebel in der Umgebung der Nova nur an Wahr-

scheinlichkeit gewonnen hat. Auch bei ^Orionis ist es nicht unwahr-

scheinlich , dass die Wolke in Zusammenhang mit den ausgedelinten

Nebelmassen steht, welche von Barnakd^ in der Umgebung nachge-

wiesen wurden. Die zweite Calciumlinie X 3969 wird im Spectrura von

S Orionis durch die breite Wasserstofflinie He überdeckt und kann

daher nicht beobachtet werden.

Auf eine weitere eigenthümliclie Erscheinung möclite ich an die-

ser .Stelle noch aufmerksam machen. Berechnet man die Comj^onente

der Sonnenbewegung Vq nach Campbell's vorläufigen Elementen der

Apexbewegung", so erhält man:

für 5 Orionis y"0=:+i8.i km
» Nova Persei +8.7 »

Beide Zahlen stimmen innerhalb der Beobachtungsfelder mit der

beobachteten Geschwindigkeit der Galciumwolken überein , so dass sich

also diese Wolken in beiden Fällen fast in vollkommener Ruhe (relativ

zu den 280 von CAjrPBELL benutzten Fixsternen) befinden.

An welcher Stelle der Visirlinie die Nebelmasse liegt, lässt sich

nicht ermitteln; um ihre seitliche Ausdehnung zu bestimmen, wird

man die Spectra der benachbarten Sterne, namentlich solcher mit ver-

änderlicher oder stark abweichender Geschwindigkeit, auf das Vorkom-

men der Calciumlinie zu prüfen haben. In den Spectren von e und

fOrionis ist diese Linie vorhanden, doch kann man, da die Geschwin-

digkeit dieser Sterne nur wenig von der oben angegebenen Bewegung

der Wollte abweicht, ihre Zugehörigkeit zum Spectrum des Sterns oder

der Wolke nicht entscheiden.

Auch die übrigen Linien der Tabelle III habe ich in gleicher Weise

auf ihr Verhalten geprüft, jedoch bei keiner etwas Ahnliches nach-

weisen können.

Nach diesen Bemerkungen über das Spectrum von ^Orionis wende

ich mich nunmehr zur Bahnbestimmung.

Durch die Beobachtungen, a\ eiche im Februar 1902 an sieben

auf einander folgenden Tagen gelangen (s. Tabelle 1), wurde zunächst

zweifellos erwiesen, dass die Periode nicht i'!92, sondern 5 bis 6 Tage

beträgt. Dass nicht etwa, wie Deslandres vermuthete, eine noch

' E. E. Barn.ird, Diffused Nebiilosities in the Heavens. Astiophj's. Journ. 17,

77» 1903-
'' W. W. Campbeli,, A Preliminary Determination of the Motion of tlie Solar

System. Astropliys. Journ. 13, 80, 1901.
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kürzere Periodendauer vorliegt, wurde durch wiederholte Aufnahmen

an einem Abend (1902 Jan. 13, Jan. 14, April 2) nachgewiesen. Durch

Anschliessen immer weiter entfernter Beobachtungen ergab sicli dann

in bekannter Weise als vorläufiger Werth die Umlaufszeit

U= 5^7333-

Diese Zahl ist auf 0^00 1 sicher, und sie genügte daher, um alle Be-

obachtungen jedes einzelnen Winters auf einen Umlauf zu reduciren

und so die Zeichnung der Geschwindigkeitscurve zu ermöglichen.

Ich habe die Zeichnung dieser Curve zuerst getrennt für die ver-

schiedenen Jahre ausgeführt, da es den Anschein hatte, als ob die

Bahn mit der Zeit stark veränderlich sei. Vier Beobachtungen von

Vogel und Scheiner hatten in den Jahren 1888 bis 1891 keinerlei

üeschwindigkeitsänderungeu des Sterns erkennen lassen. Dieselben sind

in den Publicationen des Astrophys. Observatoriums zu Potsdam Bd. VII,

Theil I, S. 100 veröffentlicht und lauten:

1888 Dec.
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nahmen die künstliche Wasserstoft'linie auf dem Sternspectrum selbst

lag, so war gerade bei den Sternen vom I. Typus, bei denen nur

die verwaschene H7-Linie gemessen wurde, die Beobachtung ausser-

ordentlicli erschwert, und die Beobachter haben, wohl durch die gute

Übereinstimmung der beiden ersten Platten veranlasst, die dritte und

vierte Platte unter unrichtiger Auffassung der Linie gemessen. Die

neue Ausmessung führte zu den Geschwindigkeiten

— 8.8 km

+ 3-7 ••

-55-0 "

-+-'3-3 ",

die in so gutem Einklang mit der jetzigen Bewegung stehen , dass

man die Annahme einer Änderung der Bahn fallen lassen kann. Auch

die Beobachtungen von 1899 und 1900 zwingen für sich allein nicht zu

dieser Annahme. Die Beobaclitungszeiten liegen so, dass zufälliger-

Aveise die positive Maximalgesclnvindigkeit niemals beobachtet worden

ist, wodurch die Amplitude scheinbar kleiner wurde. Wie ich weiter

unten zeigen werde, lassen sich auch diese Beobachtungen mit der

jetzigen Bahn genau darstellen.

Was endlich die beiden nach meinen Beobachtungen aus den

Wintern 190 1/2 und 1902/3 gezeichneten Geschwindigkeitscurven an-

belangt, so waren dieselben vollständig gleich und konnten genau zur

Deckung gebracht werden.

Aus diesen Gründen habe ich den anfänglichen Plan, für jede

der beobachteten Erscheinungen eine selbständige Bahn zu berechnen,

fallen lassen, und meine Balinbestimmung beruht auf der gleichzeitigen

A'erwendung meiner sämmthchen mit dem Spectrograi^hen I in den

Wintern 1901/2 und 1902/3 ausgeführten Beobachtungen. Von der

Verwendung der älteren Messungen zur Bahnbestimmung habe ich Ab-

stand genommen, einmal weil alle diese mit stärkerer Disi^ersion aus-

geführten Bestimmungen erheblich ungenauer sind, und zweitens weil

eine geringe Änderung der angenommenen Uralaufszeit diese entlegenen

Beobachtungen zu stark beeintlusst liätte. Ich habe die frühere Pots-

damer Reihe daher nur zur Ableitung der definitiven Umlaufszeit her-

angezogen.

Um die Beobachtungen des Winters 1902/3 mit völliger Sicher-

heit auf das vorhergehende Jahr zu übertragen, habe ich folgenden

Weg eingeschlagen. Nachdem, wie erwähnt, die getrennten Geschwin-

digkeitscurven für beide Jahre gezeichnet waren, wurden auf beiden

Curven die Zeitpunkte abgelesen, in welchen die Geschwindigkeit

—50. —40 +100, +110 km erreicht wurde, und zwar auf dem

aufsteigenden und dem absteigenden Bogen der Gurve. Auf diese Art
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ergaben sich 34 Bestimmungen der Zeitdifferenz, um welche man die

zweite Curve, d.h. die Beobachtungen von 1902/3, verschieben musste,

um sie mit denen von 1 901/2 zur Deckung zu bringen. Als Mittel

der 34 Differenzen ergab sich 332'^53; da diese Zahl 58 Umläufen

gleich ist, so ergibt sich daraus U= ^'^j^^t,, zutallig genau mit dem

oben angegebenen Werthe übereinstimmend.

Nachdem auf diese Art sämmtliche 37 mit Spectrograph I aus-

geführten Beobachtungen auf den einen Umlauf 1902 Februar 10 bis 16

übertragen waren, wurde die Bestimmung der Bahnelemente nach der

Methode von Lehmann-Fimiks' ausgeführt. Diese ergab folgende Ele-

mente:

Geschwindigkeit dos Srli\viT|miiktes Vo = + 23.i km

Epoche des Pei-iastiunis 7' =5793.35= 1902 Fel)r. 12.35

Epoche lur V = o fo = 5792'3 = '902 Fehr. 11.13

Länge des Peiiliels (vom V. an) w =339°i8;9

Länge des entt'ernlesteii Punktes der Bahn «i = 95 32.9

» näclisten » » 1(2 = 264 27.1

Excentricität e = 0.10334

Projection der gro.ssen Halbaxe

auf die CJesiehtslinie a sin 1 = 7906600 km

, ..1 • '"1 siu3i ^
Massenverhaltniss -_ = 0.601 O

Da die Neigung i der Bahn gegen die Tangentialebene, die durch

den Schwerpunkt der Bahn senkrecht auf den Visionsradius gelegt

wird, unbekannt bleibt, .so lässt sich der Werth der 'Halbaxe a selbst

nicht berechnen. Dagegen kann man die Distanzen angeben, bis zu

welchen sich der sichtbai-e Stern hinter und vor diese Ebene bewegt,

denen also die oben mit m, und u, bezeichneten Längen entsprechen.

Es ergibt sich , dass sich der Stern bis 8069400""" hinter diese Ebene

und bis 7498500*"" vor die Ebene bewegt. Macht man die drei An-

nahmen « = 45°, 60°, 75° und 90°, so erhält man:

für t = 45° a = 1

1

182000 km
60 9129800 "

75 8185600 »

90 7906600 "

Man erkennt aus dieser Zusammenstellung, dass die Bahn, falls

man l nicht sehr klein annimmt, etwa den sechsten Theil des Durch-

messers der Merkurbahn hat. Sind die Massen der beiden Componenten

des Doppelsystems, worauf ich sogleich noch näher eingehen werde,

nahezu gleich, so würde hiernach der Abstand der Sterne von ein-

ander ungefähr ein Drittel des Abstandes des Merkur von der Sonne sein.

' Astrou. Nachr. 136, 17, 1894.
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Für die Masse des Systems kann man, da über die Bewegung

der zweiten Componente nichts bekannt ist. nur die oben gegebene

Rebition

ml sin'« = o.öoi O
[m^ +- 77i^Y

berechnen, in der m^ die Masse des sichtbaren, «i^ die des unsicht-

baren Sterns ist. Auch hier kann man jedoch durch phuisibele An-

nahmen wenigstens zu einer näherungsweisen Schätzung der wahren

Verhältnisse gelangen.

Alle spectroskopischen Doppelsysteme, bei denen bisher die Be-

obachtung der zweiten Componente gelungen ist, bestehen aus zwei

Sternen von nahe gleicher Masse, und es lässt sich zeigen, dass aucli

im vorliegenden Falle der dunkle Stern nicht wesentlich kleiner als

der .sichtbare sein kann. Rechnet man zunächst den sehr unwahr-

scheinlichen Fall m^ := 5 ?«, durch , in welchem also der dunkle Stern

fünfmal so gross wäre als der helle, so erhält man

7/1^ sin'i = 0.865 O
TWj sin'« = o. I 73 O

(??2, -h m,) sin' f =: 1 .03 8 O

In diesem Falle würde also die Gesammtmasse des Systems schon

sicher grösser sein, als die Sonnenmasse. Rechnet man in gleicher

Weise die Annahmen m., = ni^, m, = 5 /»^ und /«, = loin^ dm'ch , so

erhält man die in Tabelle V zusammengestellten Werthe für die Massen.

Tabelle V.

!i siii3 i Jrtj sin3 i [m-^+m^) sin3 i

7nj = o.2W2
i

0.173 O 0.865 O 1.0380

Wj ^ vt^ 2.404 • 2.404 " 4.808 "

raj = 5n(2 108.2 •
i 21.6 .

I

129.8

nii = lOTBj
j

727.2 -
I

73.7 "
I

799-9

Nimmt man m, merklich grösser als tti^ an, so kommt man,

wie die Tabelle zeigt, ganz abgesehen von dem Factor sin'/, schon

auf ganz enorme Massen, und es dürfte daher wohl das Wahrschein-

lichste sein, dass auch bei ^Orionis die beiden Massen nahe gleich

sind. Rechnet man daher unter der Voraussetzung m, = 711^ nun

wieder die früheren Annalimen über den Betrag von i durch , so

erl
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Mau erkennt nus diesen Betrnclitungen, dass die Ge.samnitmas.se des

Systems sielier grösser als die Sonnenmasse, wahrscheiidicli von der

Ordnung der fünf- bis zehnfachen Sonnenmasse ist.

Um die Vergleicliung sowold der jetzt vorliegenden, als auch

etwaiger späterer Beobachtungen mit der gerechneten Bahn zu erleich-

tern, habe ich nach obigen Elementen eine in Intervallen -son o''oi

fortschreitende Ephemeride, die an anderer Stelle veröffentlicht werden

wird, berechnet. Das Argument t derselben ist von demjenigen Zeit-

jiunkte an gerechnet, in welchem F zunehmend durch Null geht, und

den man aus t„-^-7iU erhält, wo n eine ganze Zahl ist.

Ich habe diese Ephemeride nun zunächst in der folgenden Weise

benutzt, um die älteren Potsdamer Beobachtungen zur Ableitung der

definitiven Periodendauer heranzuziehen. Hat die ältere Beobachtung

zur Zeit t die Geschwindigkeit V ergeben, so wird zu V in der Tabelle

der Werth von t aufgesucht, und der Zeitpunkt t„-+-T entspricht dann

demselben Punkte der Bahn wie i, so dass stets /p+ r

—

t eine ganze

Anzahl von Perioden ist. Ob t auf dem aufsteigenden oder auf dem
absteigenden Theile der Curve liegt, ist schon vorher mittels der ge-

näherten Umlaufszeit festzustellen.

Die Bereclmung von U aus den älteren Potsdamer Beobachtungen

nach diesem Verlahren, welches die Benutzung jeder vereinzelten älteren

Beobachtung ermöglicht und bei der Mittelbildung zugleicli jeder Beob-

achtung das ihr zukommende Gewicht ertheilt, ist in Tabelle VI ent-

halten.

Tabelle VI.

Beobachter
[

t
\
V
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Tabelle VII.

Beobachter
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Bcohaclitei-
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beträgt. Dagegen ist die dritte Correction durchaus merklich. In

Folge des mit der Geschwindigkeit V„= 2 3''"'
i zunehmenden Abstandes

erscheint uns die Periodendauer U um 38?02 länger als die wahre

Umlaufszeit U,, welche demnach nur 5"^ 17'' 34'° 9!98 = 5'.'732o6 be-

trägt. Mit diesem Werthe C/, sind auch die oben gegebenen Balin-

elemente, speciell a sin i, gerechnet.

Zum Schluss sei noch erwähnt, dass ^Orionis der Veränderlichkeit

verdächtig ist. Schon J. Herschel glaubte eine Veränderung der Hellig-

keit zu bemerken , und der Stern ist seitdem öfters , jedoch mit wider-

sprechendem Resultat, beobachtet worden. Auwers' constatirte im Jahre

1854 einen regelmässigen Lichtwechsel, den er bis 1858 mit einer

Periodendauer von i6'!o8 verfolgte, die nahe dem Dreifachen der oben

gefundenen Umlaufszeit gleich ist. Spätere Beobachter hielten die

»Schwankung des wegen seines tiefen Standes schwer zu beobachten-

den Sterns nur für scheinbar. Jedenfalls dürfte es sich empfehlen,

einmal eine möglichst scharfe photometrische Messungsreihe zur defini-

tiven Entscheidung der Frage auszuführen. Falls eine theilweise Be-

deckung des Sterns durch seinen Begleiter stattfinden, derselbe also

dem Algoltypus angehören sollte, würden sich die genäherten Zeiten

der Minima aus der Formel: 1902 Febr. 14.02 +/iC/' berechnen.

' Astron. Niichr. 50, 103, 1859.
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Über die Aufeinanderfolge und die gegenseitigen

Beziehungen der Krystallformen in flächenreichen

Zonen.

Von Prof. Dr. H. Baumhauer
in Freiburg (Schweiz).

(Vorgelegt von Hrn. Klein am 25. Februar [s. oben S. 485].)

In einer vor kurzem in der Zeitsehrif't für KrystallogTai)liie (38. 62S)

erschienenen Abhandlunu' luid in einer daran sich anschliessenden

Mittheilung im Centralblatt für Mineralogie u. s.w. (1903, 665) habe icli

für einige Mineralien mit flächenreichen Zonen (Jordanit, Dufrenoysit,

Baumhauerit, rhombischer Schwefel, Anatas) gezeigt, dass innerhalb

jener Zonen eine Reihe von Formen mit arithmetiscli wachsenden

Indices und von zunächst fast gleicher, dann bei complicirterm Sym-

bol abnehmender Häufigkeit auftritt, welche Reihe ich als primäre
Reihe bezeichnet habe. Ist die Zone eine normal entwickelte, so

leiten sich die übrigen (secundären , tertiären u. s.w.) Formen derselben

aus den Gliedern der primären Reihe , zwischen welche sie einge-

schaltet sind, durch einfache oder wiederholte Complication,

d. i. Addition der entsprechenden Indices, ab, wobei mit zunehmender

Complication die Häufigkeit der betreffenden Flächen kleiner wird.

Ebenso wie die Häufigkeit der auf einander folgenden Glieder einer

primären Reihe nur innerlialb gewisser Grenzen nahezu gleich bleibt,

bei complicirterm Symbol aber merklich abnimmt, so ist auch der

Grad der Complication (d. i. das Auftreten secundärer, tertiärer u.s.w.

Formen) zwischen je zwei auf einander folgenden Gliedern derselben

ein ungleicher; auf einer gewissen Strecke, da wo die primären

Formen grösster Häufigkeit oder von grösstem Winkelabstande liegen,

wird er im allgemeinen seinen Höhepunkt erreichen und in gewisser

Entfernung von jener Strecke auf o herabsinken. Ich habe mich

nun bemüht, weitere Beispiele einer solchen oder ähnlichen Zonen-

entwicklung aufzufinden, was mir auch gelungen ist: solche Beispiele

sollen im Folgenden besprochen werden. Indessen wurde ich dabei

auf die weitere Frage geführt, inwieweit überhaupt für irgend eine

Sitzungsberichte 1904. 42
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fläehenreiche Zone (bez. für ein Zonen.stück) eines einzelnen Kry-
stalLs das Gesetz der Complication gilt, d. h. ob und wie sich das

Symbol einer beobachteten Fläche der Zone aus den Symbolen der

benachbarten Flächen durch Addition der gleichstelligen Indices ab-

leiten lasse. Die Beantwortung dieser Frage ist für unsere ganze

Auffassung der Zonenentwicklung (und damit der Entwicklung des

gesammten Flächencomplexes) eines Krystalls von grundlegender Be-

deutung. Es ist dabei nothwendig, von einzelnen flächenreichen

Krystallen auszugehen und sämmtliche aufeinander folgenden Flächen

der betreffenden Zone, eventuell unter Anwendung eines verkleinernden

Goniometer-Fernrohrs, zu ermitteln.

Ich möchte nun im Folgenden erstens die Resultate eigener und

mit besonderer Rücksicht auf obige Frage an einigen Krystallen ange-

stellter Messungen mittheilen und die daraus sich ergebenden Gesetz-

mässigkeiten erörtern, dann zweitens die gesammte Formenreihe tlächen-

reicher Zonen verschiedener Mineralien betrachten, also die Reihe

von Flächen der betreffenden Zonen , welche man bisher überhaupt

an den Krystallen jener Mineralien beobachtet hat.

I. Realgar. Es wurden sieben Krystalle dieses Minerals in der

Prismenzone geprüft, vier (I— IV) stammen von einem Handstück von

AUehar (Macedonien), drei (V—VII) aus dem weissen, körnigen Do-

lomit des Binnenthals. Nachstehend ist die Reihenfolge der in der

genannten Zone der einzelnen Krystalle constatirten Flächen aufgeführt':

1.

(oio) (I20) (230) (iio) (430) (320) (210) - (2T0) (320) (l7o) (oTo) (T20) (230) (TTo) (530)

(2T0) — (Tio) (230) {T20) (010).

II.

(010) (120) (230) (450) (iio) (430) (210) - (210) (320) (430) (iio) (230) (120) (010) (120)

_ ___*___
(230) (450) (i'o) (430) (320) (210) - (210) (320) (430) (iio) (230) (120) (010).

III.

(010) (120) (230) (uo) (430) (320) (210) - (2T0) (320) (430) (^To) (450) (230) (120) (oTo)

(230) (mg) (430) (2T0) - (210) (320) (430) (Tic) (010).

IV.

(010) (120) (230) (iio) (430) (320) (210) (310) (410) - (2T0) (320) (430) (650) (iTo) (450)

(230) (oTo) (230) (üo) (650) (430) (320) (2T0) - (210) (430) (650) (Tio) (230) (T20) (010)

V.

(010) (iio) (210) (100) (2T0) (iTo) (oTo) (TTo)

VI.

(010) (110) (210) (100) (2T0) (iTo) (450) (230) (120) (oTo) (T^o) [(230)]2 (110) (430) (210)

(4T0) (Too) (410)

' Einzelne erst bei vviederliolter Beobachtung und mit verkleinerndem Fernrohr

gefundene Flächen sind mit * bezeichnet; sie sind linienähnlich schmal oder äusserst klein.

^ Die Fläche (230) konnte ich zwar nicht an dein Krystall selbst, wohl aber

an einem an der betreffenden Stelle mit ilnn fast parallel verwachsenen, kleinen

Krj'stall nachweisen.
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VII.

(oio) (iio) (430) (210) (100) (210) (320) (430) (110) (450) (230) (120) (250) (010) (210) (410)

(Too) (410) (210) (430) (Tio) (010)

An den Krystallen von Alldiar tritt merkwürdigerweise (100)

nicht auf. Zwischen (2 10) und (210), bez. (210) und (210) liegt des-

halb der grösste Winkelabstand von etwa 67°, wodurch hier die Zone

in zwei Stücke getheilt ist, welche Spaltung bei I-IV durch einen

Stricli angedeutet wurde. An den Binnenthaler Krystallen wurde hin-

gegen (100) stets gefunden.

Es ist nun von grossem Interesse, die in obigen Reihen auf ein-

ander folgenden Symbole zu betrachten.

Bei I findet mau, dass in jedem Theile der Zone ein Symbol

durch Complication aus den beiden benachbarten Symbolen erlialten

wird, z. B. (120) = (010) -+-(230), (230) = (i 20) -t- (i 10) u. s. w. Eine

Ausnahme findet sich nur bei (430). Allein die Prüfung der folgen-

den Krystalle zeigt, dass solche Ausnahmen dort häufig erscheinen;

man zählt deren im ganzen 30, eine Zahl, welche beweist, dass hier

von einer durchgreifenden oder auch nur annähernd geltenden Regel

nicht gesprochen werden kann. Ermitteln wir nun die Häufigkeit

der einzelnen Flächen bei den sieben Krystallen, so finden wir, dass

erscheint:

(100)
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I m II III I in II III I III II ui I I 1

(200) (6io) (410) (620) (210) (640) (430) (650) (220) (670) (450) l(68o)]' (230) . . . (240) . . . (250)
10 o 5 I 24 12 IS 3 25 o 6 o 17 14 I

Wie man sieht, stimmen die Häufigkeitszalilen im allgemeinen

recht gut mit der Annahme dieser prim.ären Reihe und der daraus

folgenden Complication überein, doch wurden (610) und (670), beides

tertiäre Formen, an den von mir gemessenen Krystallen nicht gefun-

den. Im Folgenden sind nun die an den sieben Krystallen beobachteten

Flächen der Reihe nach in obigen Symbolen geschrieben:

I.

(010) (240) (230) (220) {430) (6401 (210) - (2T0) (640) (220) (oTo) (240) (230) (220) (430)

(2T0) — {220) (230) (240) (010)

II.

(010) (240) (230) (450) (220) (430) (210) - (2T0) (640) (430) (220) (230) (240) (oTo) (240)

(230) (450) (220) (430) (640) (2T0) - (210) (640) (430) (220) (230) (240) (010)

III.

(010) (240) (230) (220) (430) (640) (210) - (2T0) (640) (430) (220) (450) (230) (240) (oTo)

(230) (220) {430) (2T0) - (210) (640) (430) (220) (010)

IV.

(010) (240) (230) (220) (430) (640) (2J0) (620) (410) - (2T0) (640) (430) (650) (220) (450)

(230) (oTo) (230) (220) (650) (430) (640) (2T0) - (210) (430) (650) (220) (230) (240) (oio)

V.

(010) {220) (210) (200) (2T0) (220) (oTo) (220)

VI.

(010) (220) (210) (200) (2T0) (220) (450) (230) (240) (oTo) (240) [(230)1 (220) (430) (2T0)

(410) (200) (410)

VII.

(010) (220) (430) (210) (200) (2T0) (640) (430) (220) (450) (230) (240) (250) (oTo) (2T0) (4T0)

("200) (410) (210) (430) (220) (010)

Es ist interessant, zu sehen, dass nunmehr mit nur zwei

Ausnahmen bei I (gegen 30 Ausnahmen oben) jedes Symbol durch

Addition der benachbarten gleichstelligen Indices erhalten werden

kann.^ Eine Reihe von Symbolen, welche in dem hier herrschenden

Verhältniss der Complication zu einander stehen, sei im Folgenden

als eine continuirliche Reihe bezeichnet. Eine .solche Reihe er-

gibt sich nun beim Realgar auch, wenn man die Symbole aller'^

' (680) = (340) wurde am Realgar überhaupt nocli nicht gefunden und hier

nur der Vollständigkeit halber eingefügt.

^ Es würde diess ausnahmslos der Fall sein, wenn zwischen (640) und (220) bei

Krystall I noch (430) aufträte.

' Nur eine Form wurde in diese Reihe nicht aufgenommen. Es ist diess ^= (520),

welche von Haidinger (Hintze, Handbuch der Mineralogie II, 354) von Nagyag an-

gegeben wird; sonst wird sie meines Wissens nirgend erwähnt. Ob diese Form wohl

sicher ist:' — In obige Entwicklung aus einer primären Reihe würde sie nicht

gut passen, da sie erst in Folge hölierer (vierter) Complication crsciieinen würde

[(520) = (830) + (2 10)].
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bislier an demselben beobachteter Formen der Prismenzone [also auch

die liier nicht gefundenen (6io), (670) und (130)] nach abnehmendem

Verhältniss h : k und in der zuletzt gewählten Form neben einander

schreibt; man erhält dann die Reilie:

(200'l (610) (410) (620) (210) (640) (430) (650) (220) (670) (450) (230) (240) (250) (260) . . . (010).

Setzt man jetzt A= i, d. h. halbirt man die Achse«, so er-

gibt sich

:

I III II III I 111 II 111 I in IT I I I I

(100) (310) (2I0) (320) (110) (340) (230) (350) (120) (370) (250) (130) (140) (150) (I60I . . . (OIO)

Während zwischen den primären Formen (lOO) und (iio), so-

wie (iio) und (120) die Flächen erster und zweiter Complication

(II und III) vollzählig erscheinen, nimmt von (120) an die Complica-

tion ab, indem (380) zwischen (250) und (130) noch nicht beobachtet

wurde; von (130) an folgen dann nur noch Glieder der primären

Reihe. So bildet die Prismenzone des Realgar ein sehr schönes Bei-

spiel der Zonenentwicklung, wie ich sie früher insbesondere am Jor-

danit und rhombischen Schwefel beobachtet habe.

2. Skleroklas. Die durch Hächenreichthum ausgezeichnete Brachy-

domenzone dieses Minerals scheint ein weiteres Beispiel für die am

Realgar gefundene Zonenentwicklung zu liefern. Es wurde von mir an

vier Krystallen folgende Reihenfolge von Flächen, zum Theil mit Hülfe

des verkleinernden Fernrohrs beobachtet:

I.

(001) (045) (089) (01 (043) (021) (041) (OIO) (04T) (02T) (0-I2-7) {043) (oiT) (045) ... (ooT)

II.i

(001) (0.4.II) (025) (049) (012) (047) (023) (045) (OII) (0-I2.II) (087) (043)?

III.

(001) (045) (oii) (043) (021) (041) (010) (04T) (02T) (085) (032) (043) (087) (023) (012) (ooT)

IV.2

(023) (045) (Ol I) (043) (085) (o 12 7), an anderer Stelle: (045) (o7i) (043) (021) (041) (081) (oTo).

Diese Reihen sind diu'chaus nicht continuirlich. Prüft man aber

die einzelnen Formen auf ihre Häufigkeit, so gelangt man dahin, in

dieser Zone eine primäre Reihe: (040) = (010), (041), (042) ^ (021),

' Die hier angeführten Formen wnrJen hei erneuter Mes.sung in ziks a nmien-

hängendein Zonen.stück an Kr. IV meiner Abhandlung über den .Skleroklas (s. diese

Sitzungsberichte 1895, S. 243) beobachtet. Dabei ist jedoch (049) statt de.s früher

angenommenen Symbols (o-g-ao) gesetzt [(049) : (001) ber. I5°23', beob. I5°29-J';

(0-9-2O) erfordert i5°34', docii ist (049) einlacher tmd passt gut in die Reihe]. (043)

konnte liier nicht mit Sicherheit constatirt werden.
'' ^'or (023) wurden hier noch (047) und (049) beobachtet, doch gehören diese

beiden Flächen einem mit dem grössern (IV) parallel verwachsenen kleineren Krystall

an. Bei (0-12 -7) ist der Krystall abgebrorhen.
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(043) . . . anzunehmen. Durch erste und zweite Conaplication würden

sich davon die Symbole der secundären Formen: (081), (083), (085),

(087) . . . sowie der tertiären:

(0-I2-I), (O.I2-2) = (061), (0-I2-4) = (031), (0-I2-5)...

ableiten.

Schreibt man nun die obigen Symbole für I-IV in dieser Weise

um, so erhält man folgende Reihen:

1.

(001) . . . (045) (089) (044) (043) (042) (041) (040) (04T) (042) (o •12-7) (043) (044) (045) . . . (ooT)

II.

(001) ...{0.4.11) (o . 4 . 10) (049) (048) (047) (046) (045) {044) (0.12-11) (087) (043)

III.

(001) ... (045) (044) (043) (042) (041) (040) (04T) (042) (085) (o . 12 . S) (043) (087) (046) (048) ... (ooT)

IV.

(046) (045) (044) (043) (085) (o- 12.7), sowie (045) (044) (043) (042) (041) (081) (040)

Wie man sieht, lässt sich nun, mit wenigen Ausnahmen, stets

ein Symbol aus den beiden benachbarten — altgeselien von der Grenz-

form (001) — durch einfache Complication ableiten. Es würde diess

ausnahmslos der Fall sein, wenn bei I noch (085), sowie bei III noch

(044), (045) und (047) vorhanden wären. Allerdings ist auch die

Zahl der hier zusammengestellten Krystalle nur eine sehr kleine.

Ordnet man sämmtliche an denselben beobachteten Brachydomen nach

steigendem Index / und setzt dabei den Index k der primären Reihe

:= I , so erhält man

:

1 11 I I III n III I II III I II I I I

(010) (021) (011) (012) (037) (025) (038) (013) (027) (0.3. II) (014) (029) (015) (016) (017)III I

(01 8) (019) (o.i.io) (o.i.ii)

Das ist eine vollkommen continuirliche Reihe. Auffallend ist da-

bei der Umstand, dass zwischen den sehr häufigen Formen (01 i) und

(012) keine andern durch Complication sich einschieben.

3. Dolomit. Die,ses Mineral bietet in seinen Rhomboedern ein

schönes Beispiel einer continuirlichen Formeni-eihe, und zwar lassen

sicli die positiven und negativen Rhomboeder zu einer einzigen der-

artigen Reilie zusammenfassen. Man beobachtete überhaupt folgende

Rhomboeder: ,^R, |R, fR, ,\R, |R, R, 3R, 4R, — /oR, — ^R,

— |R, —|R, — 2R., — 8R'. An den Krystallen des Binnenthals,

' j^R wurde \qi\ mir zuerst an einem Krystall des Binnonthals gefunden

(oR : ,^R gemessen i i°i3 j', IS^', 322'» 'T' ^Mittel ii°2o|', berechnet 1 1°26|'; ' R würde

erfordern io°53'). — Auch
,^i
R fand ich zuerst an dem von IIintze (Zeitsclu'ift f.

Krystallographie 7, 438) beschriebenen Krystall des gleichen Fundortes. Hintze iiatte

dafür das Symbol ^R angegelifn; er niaass die Neigung zur Basis zu 35° o' und

(annähernd) 34° 54', wähi'end ^ R verlangt 35°47'. Ich beobachtete sieben Flächen der
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welche sich bcknnntlieli »hirch ,ü,ute Aushihhing au.szeiclmeii, fand ich

^R, rR, {R, f,R, ^R, R, 4R, — ^R,— 2R,— 8R. Bezieht man
die verscliiedencn Rhomboeder ;mf die Hauptachse und zwei Neben-

achsen, so crlicält man die folgenden Symbole mit Mii.Li;R'sclien Indices:

(4-4-I9) (225) (447) (8-8-II) (445) (iii) (331) (441) (i-i-io) (112)

(445) (332) (221) (881). Hiervon sind im Folgenden (331), (332) und

(11 10) unberücksichtigt geblieben. Die beiden ersteren wurden zu-

erst und (331) nur von Sella (Mem. Ac. TorinoiSsö, XVII) für den

Dolomit von Traversella angegeben; sie sind vielleicht beide zu strei-

chen. Beoke' bemerkt hierüber: »Eine Bestätigung von 3R durch genaue

Messung wäre Avohl erwünscht. Die Bestimmung beruht auf Messung

mit dem Anlegegoniometer; das Messungsresultat ist nicht mitgetheilt.

Die betreffende Conibination sieht gerade so aus, wie die am Dolomit

nicht seltene R-4R. — — |R wird von Sella als Abstumpfung der

Polkanten von 3R ohne Messung angegeben; diese Form gibt übrigens

nucli Hessenberg an. Immerhin Aväre eine Bestätigung erwünscht.

— 10^, von Hessenberg für Binnenthal angegeben, ist wohl alsVicinnl-

tläche anzusehen, wäre also eigentlich zu streichen.« Auch Goldscumidt

(Index der Krystallformen) bezweifelt die Realität von — j'^R. Nach alle-

dem bleiben noch folgende 11 Formen: (44 19) (225) (447) (8 -8 11)

(445) (iii) (441) (112) (445) (221) (881).

Indem man vom stumiifsten positiven Rhomboeder über das (nicht

beobaclitete) Protoprisma hinaus zum stumpfsten negativen Rhomboeder

geht, erhält man die Reihe:

(4 -4 -19) •• (225) (447) (8-S.ii) (445) (III) (441) (88T) (22T) (445) (112)

Am häufigsten sind (i i i), (441)-, (225) , sowie (445) und (221).

Man kann dieselben deshalb als Glieder einer [)nmären Reihe be-

trachten, wobei /< = /t =1 4 wird. So erjiält man zunächst:

(4 •4- 19) ... (4-4 -lo) (447) (444) (441) (442) (445) (448)

= (225) =(lli) =(22T) =(112)

Die dritten Indices der direct auf einander folgenden Glieder der

primären Reihe unterscheiden sich durch die Differenz =3, und man

betreffenden Form an dem (mir durch Hrn. Prof. von Groth gefälligst zur Ver-

fügung gestellten) HiNizE'schen Krystall und fand die Neigung zur Basis zu 34° 54-4'

bis 35° 42'; darunter befinden .sich recht gute imd gute Werthe: 34°S4y', 34°55', im

Mittel aller ergibt sich 34° 58'. Die.ss stimmt sehr gut mit dem für ^R berechneten

Winkel 34° 57'. Die von Hintze an demselben Krystall ermittelte Form ^ R gibt indess

hier wie auch sonst recht schwankende Wei-the: 3^°g\' bis 37°434', ja es wurde noch

37°57'> 38° 52' "nd 38° 16' beobachtet, während sich für oR:iR berechnet 37° 33 j'.

5 R gcliort jedenfalls zu den wenig charakteristischen Formen des Dolomits.
' Tschermak's Mineralog. u. Petrogr. Mitth. iSgo. S. 224.
- "+ 4ii ist nächst +K wohl die häufigste aller Dolomitfoi-men» (Becüe).
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gelangt durch Subtraction dieser Zalil aus der positiven in die nega-

tive Rhomboederreilie [(442) = (4 • 4 • i— 3)]. So bilden die positiven

und die negativen Ilhomboeder eine zusammenhängende Reihe (eine

ganz ähnliche Erscheinung werden wir beim Klinohumit antrefien).

Durch Complication gelangt man von den Symbolen der primären

Reihe zu denen der übrigen drei oben angeführten Formen:

1 I I n m I 1 II 1 I I

(4 -4 -19) ... (4 -4 -10) (447) (8- 8 -11) (12 -12 -15) (444) (441) (88T) (442) (445) (448)

= (445)

Die Entwicklung ist allerdings eine migleichmässige, vielleicht

gestört durch das Einschneiden anderer Zonen. Doch ist die obige

Reihe — abgesehen von der Lücke zwischen (4- 4- 19) und (4 4- 10)

— eine vollkommen continuirliche. Andererseits wäre es wohl

möglich, dass weitere Untersuchungen zur Auffindung noch anderer

Formen, wie z. B. der .secundären (885) = (444) + (441) führen würden.

Jedenfalls kann wohl nicht bezweifelt werden, dass hiermit das Ge-

setz der Entwicklung der Flächen in der Rhomboöderzdne des Do-

lomits richtig erkannt ist.

4. Klinohumit. Die Krystalle dieses Minerals (Humittypus III nach

G. VOM Rath) bieten bekanntlich interessante Eigenthümlichkeiten dar.

6. VOM Rath' bezog dieselben '^als auf ihre Grundform auf ein rhom-

bisches Oktaeder mit a : b : c = 1.08028 : i : 5.65883«. Wie beim

zweiten Humittypus (Chondrodit), mit dem wir uns hier nicht beschäf-

tigen wollen, so herrscht auch beim Klinohumit nach dem genannten

Forscher »die Hemiedrie«, welche in Wirklichkeit die Krystalle mit

ß ^ 90° in's monokline System verweist. Doch kann man in ge-

wissem Sinne von einer theils hemicdrischen, theils holoedrischen

Entwicklung reden, indem bei der vom RATn'schen Aufstellung ge-

wisse Formen bez. S;\Tnbole nur in der jjositiven oder negativen,

andere hingegen in beiden, zu scheinbar rhombischen Combinationen

führenden Stellungen erscheinen. So findet man:

(iii)(iiT); (Ii3)(ii3); (ii5){ii5); (ii7)(ii7); {ioi)(ioT); (i03)(io3);

('05)(i05); (107)107); (109) (109);

sowie andererseits:

(121) (125) (129) (1-2 -13) neben (123) (127) (i-2.n) (i-2.r5)

VOM Rath bemerkt: »Die Reihe (121) (123) u. s.w. ist besonders

zahlreich vertreten mit 8 Formen. Mit erstaunlicher Regelmässigkeit

alterniren dieselben auf der vorderen und hinteren Seite, indem wir

vorn die Ableitungszahlen i, j, g, ~, hinten 3, y, ,-,) 15 erhalten.«

' PoGGEND. Aniuilen, Ergänzungsband \', 1871, 8.373.
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Behalten wir die vom RATH'sclie Aufstellung bei, so finden wir

mehrere Zonen bez. Reihen, w^elche wohl mit Recht als primäre auf-

zufassen sind. Bei dieser Auffassung klären sieh (ährdich wie beim

Dolomit in der Rhomboederreihe) die eigenthümlichen Krystallisations-

verhältnisse auf. Man beobachtet folgende Reihen

:

1. Zone [oio]: (109) (107) (105) (103) (101) (loT) (1031 (105) (107) (109)

2. • [100]: (016) (014) (012) (010)

3. .. [iTo]: (119) (117) (115) (113) (III) (iiT) (113) (115) (117)

(der dritte Index fällt sieis um 2)

4. .. [2T0]: (i- 2 -13) (129) (125) (121) (1231 (127) (I- 2 1 DU • 2 -iD

5. » [230]: (323) (32T) 1(325)1 (329)

(dcT ilritie Index fällt stets um 4)

Damit sind schon 34 von den 40 bekannten Formen des Klinn-

humits eingeordnet.' Es fehlen noch (100), (001), (iio), {01 i), (120)

und (236). Als secundäre Form schiebt sich ein (100) bez. (200)

zwischen (lOi) und (loY), (iio) bez. (220) zwischen (iii) und (iii),

(011) bez. (022) zwischen {012) und (010), als quartäre Form (120)

bez. {480) zwisclien (121) und die nocJi nicht beobachtete tertiäre

Form (361). (236) tritt ganz vereinzelt auf. Wie man sieht, wird

die Krystallisation des Klinohumits fast ausschliesslich von den Gliedern

der primären Reihen beherrscht; eine Complication findet nur in wenigen

Fällen bei grossen Winkelabständen statt, wodurch sich das Gesammt-

bild der Entwicklung kaum verändert. Die Reihen i, 2 und 3 sind

aucli nach Einschaltung von (200), (022) und (220) continuirlich ;

{120) ist vielleicht unsicher. Reihe 5 ist unvollständig, da (325) bis-

lier noch nicht beobachtet wurde.

Während in den Zonen [010] und |iio] die auf einander

folgenden primären Formen mit der Differenz 2 beim dritten

Index so über die Grenze zwischen + und — hinweggehen,
dass beiderseits gleiche Indices erscheinen (symmetrische Ver-

theilung), bedingt die Differenz 4 bei den Zonen [2T0] und

I230] die unsymmetrische, d. i. dem monoklinen System (nach

VOM Ratii der «Ilemiedrie«) entsprechende Entwicklung bez.

Vertheilung der Symbole.
Die von vom Rath an 25 Krystallen ausgeführten Messungen haben

gezeigt, dass diese Krystalle stets von einer so normalen Ausbildung

waren, wie sie kaum vollkommener bei einem andern Mineral beob-

achtet sein dürfte, vom Rath theilt seine Beobachtungen speciell an

9 Krystallen mit, indessen ist das hier gebotene Material nicht hin-

reichend, um daraus sichere Schlüsse in Bezug auf die Häufigkeit der

einzelnen Formen abzuleiten. Hierzu müsste eine grössere Zahl, wenn

' \'()n einiiren viciiuileii Formen wurde hier .iliiieselien.

Sitzunsrsherielite 190-1. 43



552 Sitzung der pliys.-inalli. ('lasse v. 10. März 1904. — Mittheilunj; v. •2."). Felir.

möglich ringsum ausgebildeter Kry.stalle durchgemessen werden. Leider

ist es mir selbst wegen Mangels an Material nicht möglich, diese Arbeit

auszufüliren.

5. Antimonit weist mehrere tlächenreiche Zonen auf, von denen

wir folgende kurz betrachten:

1. [100]: (001) (013) (012) (023) (034) (011) (043) 1(032)1 (053) (021) (03I) (041) (092)

2. [001]: (lOO) (310; (210) (320) (430) (110) (5601 (340) (230) (350) (120) 050) (130) (140)

(150) (i6o) (170)

3. (30T]: (103) (113) (123) (133) (143) (153)

4. [302I: (203) (629) (213) (223) (233) (243) (253) (263) (273) (283) (2 • 12 3)

5. [loT]: (101) (3'3) (323) (434) (656) (878) (III) (676) (343) (353) ('21) (13')

Zone [100] bildet, ergänzt durch die noch nicht beobachtete Form

(032), eine continuirliche Reihe; als primäre Formen sind wahrschein-

lich zu betrachten (ooi) (01 1) (02 1) (03 1) (041), als secundäre dem-

nach (012) [(032)] (092), als tertiäre (013) (023) (043) (053), nls quartär

(034). Man erhält also:

1 III II m \\a I m n iii 1 11 11

(001) (013) (012) (023) (034) (oii) (043) [(032)1 (053) (021) (031) (041) (092)

eine im allgemeinen sehr regelmässige Entwicklung.'

Ganz ähnlich ist der Bau der zweiten Zone, in welclier wir als

primäre Reihe annehmen: (100) (iio) (120) (130) {140) (150) (160)

(170). Wir erlialten dann, abgesehen von der vieUcicIit nicht siche-

ren (560):

I in u III i\'„ I III II III I II I I I I I

(100) (310) (210) (320) (430) (110) (340) (230) (350) (120) (250) (130) (140) (150) (160) (170)

eine vollkommen continuirliche und sehr regelmässig entwickelte Reihe.

Zone [30 ij wird anscheinend nur aus Gliedern einer primären

Reihe gebildet; dasselbe gilt im W'csentliclien von Zone [302 J, in

welclier jedoch zwisclien (203) und (213) die vereinzelte tertiäre Py-

ramide (629) beobachtet wurde und zwischen den I)eiden letzten Formen

mit hohem, zweitem Index eine Lücke vorhanden ist. In der fünften

Zone endlich, welche weniger regelmässig entwickelt ist, sind wold

als primäre Formen anzuneinnen (ioi) = (303), 313, 323, (iii) =
(333)' (343)> (353)' (121) = (363), (131) = (393). Secundäre Formen

Avären dann (656) und (676), eine Lücke wäre vorlianden zwischen

(363) und (393). Die beiden Symliole (434) und (878) passen nicht

gut in die Reihe bez. würden sich erst in Folge höherer Complication

einstellen. Vielleicht sind sie durch andere Symbole zu ersetzen, welclie,

obgleich ansclieinend coniplicirter, auf einfacliere Weise abgeleitet wür-

' Die (|uartiireii Foniicii bezeichne ich mit IV« oder IXß, je naclulem sie

zwischen 1 und 111 oder zwischen II und 111 liegen (vergl. hierüber auch die Bemer-

kungen in meiner Aljhandlung im Cenlralblntt für jMineralogie u. s. w. 1903, S. 667).
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den. Bekanntlich entsprechen niclit immer die einfacheren Symbole

am besten den beobachteten Winkeln (vergl. beim Dolomit xr R)- Über

die Berechtigung solcher Vermuthungen können natürlich nur erneute

Messungen, sowie über die Realität der oben angenommenen primären

Reihen Beobachtungen über die Häufigkeit der einzelnen Formen end-

gültig entscheiden.

Diess gilt auch hinsichtlich anderer Beispiele einer ähnlichen Zonen-

entwicklung, Avie ich sie bei verschiedenen Mineralien (z. B. Arsenkies,

Baryt, Datolith, Zoisit) gefunden zu haben glaube. Erst eingehende

weitere Beobachtungen und statistische Behandlung des Gefundenen

können dort zu einer Avohl begründeten Auffassung führen.

Dennocli dürften sich jetzt schon aus obiger Untersuchung wie

aus meinen früheren Beobachtungen einige Regeln ergeben, Avelche

wahrscheinlicli eine allgemeinere Gültigkeit besitzen.

1. Die natürliclie Reihenfolge der Flächen innerhalb einer frei

entwickelten, formenreichen Zone (bez. eines Zonenstücks) eines ein-

zelnen Krystalls steht unter dem Gesetze der Complication
oder strebt doch diesem Gesetze zu: jedes Symbol ist also im all-

gemeinen durch Addition der gleichstelligen Indices der beiden be-

nachbarten Symbole ableitbar. Zuweilen (wie bei Realgar, Skleroklas,

Dolomit) i.st es jedoch nothwendig, zunächst eine Umformung der jetzt

gebräuchlichen Symbole vorzunehmen, wobei die häufigsten Formen

als Glieder einer primären Reihe erscheinen. Manchmal findet man
scheinbar fehlende Flächen, wenn auch nur sehr schwach entwickelt,

bei sorgfaltigster Untersuchung auf (s. Realgar). Die Formenreilie ist

eine continuirliche oder nähert sich W'enigstens einer solclien. Im

erstem Falle kann man die betreffende Zone (bez. das Zonenstück) als

vollkommen bezeichnen.

2. Ordnet man in arithmetisclier Reihe die an den Krystallen

eines Körpers überhaupt beobachteten Formen (bez. Symbole) einer

flächenreichen Zone, so zeigt auch eine solche Reihe (direct oder nach

der oben angegebenen Umformung der Symbole) vollkommene oder

fast vollkommene Complication, i.st also ganz oder fast ganz con-

tinuirlich. Neue Flächen können natürlich immer noch aufgefunden

werden , ordnen sich dann aber nach dem Gesetze der Complication

ein. Andererseits deutet eine Lücke in der Reihe darauf hin, dass

noch nicht alle in Wirklichkeit in der Zone auftretende Formen an

den bis jetzt untersuchten Krystallen des betreffenden Körpers beob-

achtet wurden.

3. Stellen die Symbole einer Zone direct oder nach der ange-

gebenen Umformung eine continuirliche Folge dar, so befinden sich

darunter gewisse Formen von grösserer Häufigkeit, welche einer, in
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dieser Abhandlung Eingangs näher charakterisirten primären Reihe
angehören. Dazu kommen dann, insbesondere auf der Strecke der

Formen grösster Häufigkeit bez. einfachster Indices, secundäre, ter-

tiäre, eventuell quartäre Flächen, während in grösserer Entfernung

von jener Strecke und gegen das Ende der Zone bez. des Zonenstücks

in der Regel nur noch Glieder der primären Reihe auftreten. In ein-

zelnen Fällen wird jedoch eine Zone bez. ein Zonenstück nur von

primären Formen gebildet.

AiKsuejj.elien am 17. Mäi'Z.
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XV.
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

10. März. Sitzung- der philosophisch -historischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Diels.

*Hr. Lenz las über Bismarck".s Bemühungen um eine Re-
form der Patrimonialgerichtsbarkeit.

Ein erstes Licht auf den Plan Bismarcic's, eine Refoiin der Pati'inionialgericlits-

barkeit, und zwar für die beiden Jericliower Kreise, ins Leben zu rufen, haben zwei

Briefe von ihm an Ludwig von Geblach, beide aus dem Jahre 1847, geworfen (Bis-

MARCK-Jahi'buch 111). Dazu kamen dann Andeutungen in den Briefen Bismarck's an

seine Braut und neuerdings in den Aufzeichnungen aus dem Leben Gerlach's. Aus

den Akten des Justizministeriums, die der Vortragende benutzen durfte, ergab sich,

dass Bismarck einen analogen Versuch im A'erein mit Hrn. von Bülow- Cummekow
schon voiher für den Regenswalder und einen Theil des Naugarder Kreises zu reali-

siren versucht hatte, und ferner, dass Beides in engem Zusammenhang stand mit den

Reforniabsichten , welche die Regierung Friedrich Wilhei.m's IV. hinsichtlich der Pa-

trimonialgerichtsbarkeit verfolgte. Die Entwickelung dieser Pläne von 1840 bis zur

Revolution , die ihnen mit der gutsherrlichen Gerichtsbarkeit selbst ein Ende machte,

wurde dargelegt.

Ausgegeben am 17. März.

Berlin, gedruckt ii. der Kei.l.sdrueke;

Sitzungsberichte 1904. 44
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«.

§ 1-

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

OctsT resfolmässig Donnerstags acht Ta^e nach
jeder Sitzung. Die sämmtlichen zu einem KilenJer-

j»hr gehörigen Stücke bilden TorUnfig einen Bsml mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erbnlten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Oi'dnungs-

nummer, und iwar die Bericlite über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch- historischen Classe ungerade

Nummern.
§2.

1. Jeden Sitzungsbericht eröDfnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen \vissenschaftlichen ölit-

theilungen imd über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

dnickfertig übeigebenen , dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zn diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten. Mittheilungen,

welche nicht in den Berichten und Abhandlungen er-

scheinen, sind durch ein Sternclien {*) bezeichnet,

§ 5.

Den Hcricht über jede einzelne Sitzimg stellt der

.Secretar zusammen , welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleiclien Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten.

§ 6.

1. Für die Aufnahme einer wissenschaftlichen Mit-

theilung in die Sitzungsberichte gelten neben § 41, 2 der

Statuten und § 28 dieses Reglements die folgenden beson-

deren Bestimmungen.

2. Der Umfang der Mietheilung darf 32 Seiten in

Oetav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche

der Akademie nicht angehören , sind auf die Hält'te dieses

ümfanges bescliränkt. Überscin-eitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmmig der Gesammt -Aka-

demie oder der betreffemlen Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilnng wird erst begonnen , wenn die Stucke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

1. Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen-

schaftliche Mitthcilung darf in keinem F.alle vor der Aus-
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch

nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in

deutscher Spraclie veröffentlicht sein oder werden.

2. Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-

schaftliclien Mittheilung diese anderweit früher zu ver-

fiffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-

den Rechtsrcgeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein-

willigung der Gesammt- Akademie oder der betreffenden

Classe.

§8.
5. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Jlittlieilungen nach acht Tagen.

§11.
1. Der Verfasser einer unter den »Wissenschaftlichen

Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich

fünfzig Sonderabdiücke mit einem Umschlag, auf welcliem

der Kopf der Sitzungsberichte mit Jahreszahl, Stück-

nummer» Tag und Kategorie der Sitzung, darunter der

Titel der Mittheilun«; und der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilungen, die mit dem Kopf der Sitzungs-

berichte und einem angemessenen Titel nicht über zwei

Seiten füllen, fällt in der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie
ist , steht es frei , auf Kosten der Akademie weitere gleiche

Sonderabdrücke bis zur Z.'ihl von noch hundert, und

auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-

hundert (im ganzen also 350) zu unentgeltlicher Ver-

theilung abziehen zu lassen, sofern er diess rechtzeitig

dem redigirenden Secretar angezeigt hat ; wünscht er auf

seine Kosten noch mehr Abdrücke zur Vertheilung zu

erhalten, so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-
Akademie oder der betreffenden Clas->e. — Niclitmitglieder

erbalten 50 Freiexemplare und dürfen nach rechtzeitiger

Anzeige bei dem redigirenden Secretar weitere 200 Exem-
plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§28.
1. Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademisclien Sitzung

vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle

Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung eines ilirem

Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen.

Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder corre-

spondirender Mitglieder direct bei der Akademie oder bei

einer der Classen eingehen, so hat sie der Vorsitzende

Secretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum
Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren Verfasser der

Akademie nicht angehören, hat er einem zunächst geeignet

scheinenden Mitgliede zu üben^eisen.

[Aus Stat, § 41, 2. — Für die Aufnahme bedarf es

einer ausdrücklichen Genehmigung der Akademie oder

einer der Classen. Ein darauf gerichteter Antrag kann,

sobald das Manuscript druckfertig vorliegt,

gestellt tind sogleicli zur Abstimmung gebracht werden.]

§29.
1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoch nicht

für die darin aufgenommenen kurzen Inlialtsangaben der

gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese wie
für alle übrigen Thcile der Sitzungsberichte sind

nacli jeder Uichtung nur die Verfasser verant-

wortlich.

Die Akademie versendet ihre 'Sitzungsberichte- an diejenigen Stellen , mit denen sie im Schriftverkehr steht,

wofern nicht im besonderen Falle anderes vereinbart mrd, jährlich drei 3Ial, nämlich;

die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Hlonats Mai,
Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August,

• Ocfober bis December zu Anfang des nächsten Jahres nach Fertigstellung des Registers.
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DER XVI.

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEI\IIE DER WISSENSCHAFTEN.

17. März. Gesammtsitzung.

Vorsitzender Secretar : Hr. Auvvers. -i^^^^^^

1. Hr. Frobenius las: Über die Charaktere der mehrfach
transitiven Gru^^pen.

Eine 2rfacli transitive Grujspe von Substitutionen hat mit der symnietrisclien

Gruppe desselben Grades alle Charaktere gemeinsam, deren Dimension höchstens

gleich T ist.

2. Hr. Klein legte ein neues Meteoreisen von Persimmon
Creek, bei Hot House, Cherokee Co., Nord Carolinn vor und
sprach über dessen merkwürdige Eigenschaften.

3. Von den eingegangenen Druckschriften kamen besonders zur

Vorlage: Moltke's Militärische "Werke. III. Kriegsgeschichtliche Arbei-

ten. Dritter Theil. Her. vom Grossen Generalstabe. Berlin 1904; und:

Theodor Schiemann, Geschichte Russlands unter Kaiser Nikolaus I.

Band I. Kaiser Alexander II. und die Ergebnisse seiner Lebensarbeit.

Berlin 1904.

4. Die Akademie hat durch ihre physikalisch-mathematische Classe

bewilligt: Hrn. Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Gustav Feitsch in Berlin zur

Herausgabe eines Atlas mit Darstellungen der hauptsächlichsten Typen
der gegenwärtig in Aegypten lebenden Bevölkerung 2000 Mark; Hrn.

Dr. Edwin S. Faust in Strassburg i. E. zu Untersuchungen über dns

Schlanaensrift 1000 Mark.

Das correspondirende Mitglied der physikalisch -mathematisclien

Classe George Saljion zu Dublin ist am 22. Januar verstorben.

.Sitzuiigsbericlite 1904.
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Über die Charaktere

der mehrfach transitiven Gruppen.

Von G. Fkobenius.

rLine zweifach transitive Gruppe von Permutationen hat den Charakter

%{R) = a-l, wenn a die Anzahl der Symbole ist, welche die Sub-

stitution R ungeändert läßt. Dieser bekannte Satz bildet das erste

Glied einer Reihe von Sätzen, die ich im folgenden entwickle: Eine

vierfach transitive Gruppe besitzt außerdem die beiden Charaktere

l cc (oi. - o) + ß und |(ä-1
)
(ä-2) — /3, w"0 ^S die Anzahl der binären

Zyklen in der Substitution R. ist. Bei noch höherer Transitivität hjit

die Gruppe noch andere Charaktere mit der symmetrischen Gruppe

desselben Grades gemeinsam (§ 3). Diese Ergebnisse leite ich aus

einem von Hrn. Netto gefundenen Satze über SubstitutionengTuppen

(§ I) ab.

Bei diesem Anlaß teile ich (§ 4) eine neue Darstellung der Cha-

raktere der .symmetrischen Gruppe mit, die für ihre Berechnung ganz

besonders geeignet scheint. Mit Hilfe der gewonnenen Resultate be-

rechne ich zum Schluß die Charaktere der beiden von Mathieu ent-

deckten fünffach transitiven Gruppen der Grade 12 und 24.

§1-

Durch eine Verallgemeinerung von Sätzen, die von Cauchy und

von mir aufgestellt waren, ist Hr. Netto in § i und § 2 seiner Arbeit

ZTntersuchungen aus der Theorie der Substitutionen- Gruppen, Ceelle's

Journal, Bd. 103 zu folgenden Resultaten gelangt:

I. Multipliziert man die Ä7izahl der Zyklen des Grades Sj die in allen

Substitutionen einer Gruppe der Ordnung h vorkommen^ mit der Zahl Sj

so erhält man ein Yielfaches von h^ und icenn die Gruppe s-fach transitiv istj

die Zahl h selbst.

II. Multipliziert man die Anzahl der Kombinationen von y, Zyklen des

Grades 1^ A Zyklen des Grades 2_, jx Zyklen des Grades '^ usw.^ die in

allen Substitutionen einer Gruppe der Ordnung h vorkommen^ mit der Zahl
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s = l"x! 2''A! 3"|u! •••, .so erhält man ein VielfachpK von h, und wenn die

Gruppe ?• = ( )c + 2 A + 3 /^ + • ) -fach transitiv ist^ die Zahl h selbst.

Da dieser Satz die Grundlage der folgenden Untersuchung bildet,

will ich hier auch seinen Beweis entwickeln.

Man schreibe x. + X-\- \j. + leere Klammern auf, von denen /.

einen Platz, A zwei Plätze, ,(/ drei Plätze usw. enthalten. Man nehme

x-\-2A + 'iy.+ =^ r verschiedene Symbole und setze sie in allen mög-

lichen Anordnungen an die leeren Plätze. Dann erhält man alle Sub-

stitutionen dieser Symbole , die aus x Zyklen des Grades 1 , A Zyklen

des Grades 2, fx Zyklen des Grades 3 usw. bestehen, und jede dieser

Substitutionen s = l"x! 2'A! 3"/ix! •• mal.

Nun sei gegeben eine Gruppe § des Grades n und der Ordnung h.

Aus den n Symbolen wähle man r (< n) verschiedene a, ß ,y , • • 9- aus.

Durch die A Substitutionen der Gruppe 5 ™ögen sie in ct,',/a',y',---B-',

in oc", ß"
,
y", .-. 9-" usw. übergeführt werden. Die p verschiedenen Sy-

steme von Symbolen, die man so erhält, nenne ich konjugierte Systeme

(in bezug auf §) Enthält die Gruppe g Substitutionen, die jedes der

r Symbole oi, , ß , y , B- ungeändert lassen, ao ist pq =^ h (Cam. Jordan,

Traite des substitutions , Nr. 44).

Sei R eine Substitution von §, welche x. Zyklen des Grades 1,

A Zyklen des Grades 2, y. Zyklen des Grades 3 usw. enthält. Man ordne

die Zyklen von R etwa so, daß erst die x. Zyklen des Grades 1, dann

die A Zyklen des Grades 2 usw. stehen, und dann erst die übrigen

Zyklen in beliebiger Anordnung folgen. Es ist nicht ausgeschlossen,

daß R mehr als k,X,ij.--- Zyklen der Grade 1, 2, 3 ... enthält. Dami
kann man R auf verschiedene Arten in der angegebenen Art schreiben.

Die Anzahl solcher Substitutionen R, jede so oft aufgezählt wie eben

angegeben, sei v. Dann ist v die Anzahl der Kombinationen von

X, Zyklen des Grades 1, A Zyklen des Grades 2 usw., die in allen Sub-

stitutionen von iö vorkommen.

In jeder dieser v Substitutionen kann man noch die ersten x Zyklen

untereinander vertauschen, die A folgenden untereinander vertauschen

und jeden dieser A Zyklen auf 2 Arten schreiben («,/3) oder (iÖ,ä) usw.,

also kann man jede dieser v Substitutionen auf c<t =:: 1"/. ! 2''A! 3"|u! ••

Arten schreiben. Dann erhält man üs Substitutionen, die alle wenig-

stens der Form nach verschieden sind.

In einer dieser vs Substitutionen A mögen an den ersten r Platzen

innerhalb der Klammern die r Symbole ^it, /Q,y, ••• S- in dieser Reihen-

folge stehen. Seien E , B^, B,, B^_^ die q Substitutionen von ^,
die jedes der r Symbole a. , ß,y, ^ ungeändert lassen. Dann stehen

in den q verschiedenen Substitutionen A, AB^, AB., AB,^_,, aber in

keiner anderen, die r Symbole u, ß,y, ••• S- an derselben Stelle, wenig-

45'
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stens jedesmal in einer der ver-schiedenen Formen, in denen .sich eine

dieser Substitutionen unter den aufgestellten vs findet. Ist a,', ß', y', S-'

eines der p mit <x,,ß,y, • • 3- konjugierten Systeme, so finden sicli

auch genau q Substitutionen darunter, in denen af, /3', y', S-' in dieser

Reihenfolge die ersten r Plätze einnehmen. Unter den i'>s betrachteten

Substitutionen gibt es also pq =^ h, worin die ersten r Plätze in den

Klammern mit den Symbolen ot,,ß,y, •• 9-, oder oi,',ß',y', ••• S-', oder

ci", ;6", 7", S-", •• in dieser Reihenfolge besetzt sind. Diese /«Sub-

stitutionen sind durch irgend eine von ihnen alle vollständig bestimmt.

Enthält das aufgestellte System von vs Substitutionen noch eine weitere

Substitution A^, ,so entspringen daraus wieder h, die unter sich und

von den h ersten , wenigstens der Form nach , verschieden sind. Mithin

ist vs = mh ein Vielfaches von h. Ist die Gruppe § r-fach transitiv, so

ist ot,,ß,y, • • 9- mit jedem System von r verschiedenen Symbolen kon-

jugiert. Daher ist ?» =: 1.

§2.

Sei R eine Substitution von ^, die genau ci,ß,y, Zyklen der

Grade 1,2,3, • • enthält. Dann kommt R unter den oben aufgestellten

r t^ -

Folglich ist

V Substitutionen
( | L | ( I

• • mal vor. Dies bleibt auch richtig, wenn

nicht :^ > X
, /3 > A

, 7 > ju ,
• • ist, weil dann jene Zahl gleich Null ist.

5U/\v(mJ"'
mli

l''>c! 2'-X! S-p!--

wo die Summe über die h Substitutionen R von § zu erstrecken ist.

Ist § r-facli transitiv, so ist m = 1. Nun seien 5, , s.,_^, s^, Variable,

denen wir die Dimensionen (Gewichte) 1,2,3, beilegen, .so daß

dem Produkte s' s^ s^ • die Dimension >c+-2A + 3nx+-- zu erteilen i.st.

Ist dann Jö '-fach transitiv, so verschwinden in der Differenz

«,xl...\« UIvIf
die Koeffizienten der Glieder, deren Dimension ^ r ist. Für x, A, />i, • • •

können alle Werte 0, 1,2, • • gesetzt werden. Nach Vertauschung der

Reihenfolge der beiden Summationen läßt sich die eine ausführen.

Die Entwicklung der Difierenz

;-(S(l + *-i)« (l+s,)ß (\ + s,)y.-.)-

beginnt also mit Gliedern, deren Dimension > r ist.

Nun seien x^ , x.^., a„_, ,yi,yi, y„_, Variable , die alle die Di-

mension 1 lialien. Setzt man dann

1 + *« = (1 + < + •• • + <-,) (1 +2/,** + • • • +2/:-i)

,
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so beginnt die Entwicklung xon .v„ mit Gliedern der Dimension x. Da-

her föngt die Entwicklung der Difterenz

1

X ( 1 + «,+ ••• + •'•„-J" (! + <+•••+ K^iT

mit Gliedern an, deren Dimension >r ist.

In meiner Arbeit Über die Charaktere der st/mmetrischen Gruppe^

Sitzungsberichte 1900, im folgenden mit S. zitiert, habe ich in § 3

gezeigt, daß

(2.) (.T, + .r, + ••• +x^f(x\ + xl+ ••• -^ xlf ^{x^, X,, x^)

(")

ist. Hier ist /.^"'(i?) = %t!/5,y,... ein Charakter der symmetrischen

Gruppe, genauer ausgedrückt, der Wert eines solchen Charakters für

eine Substitution R, die aus cc,ß,'y--- Zyklen der Grade 1,2,3---

besteht. Ist x„ die größte der n Zahlen y.^, y,„ >c„ des Systems (jc),

so will ich (S. § 4, (2.))

(3.) Xj + ••• +x„_i — t(«- 1) (n-2) = 2n— l -«„ = n'

die Dimension des Charakters x nennen. Demnach gibt es nur einen

("harakter der Dimension 0. den Hauptcharakter %= 1, nur einen

Charakter der Dimension 1 , % L = 06 - 1 , zwei Charaktere der Di-

mension 2,

(4.) xkI = ;«(«-:i) + ß ,

drei Charaktere der Dimension 3,

M |(a-l)(a-2)-ß,

(5-
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sieben Clumiktere der Dimension 5, und allgemein so viele Charaktere

der Dimension n , wie .sich n' als Summe von positiven ( > 0) Sum-

manden darstellen läßt, oder wie sich \n' {n! -^-X) als Summe von n

A^erschiedenen nicht negativen (>0) Summanden darstellen lässt.

Jede der hier aufgestellten Funktionen der Variabein oi, /3, 7, ^, •••

ist ein Charakter % für alle Werte von 11, die eine gewisse Grenze

übersteigen. Für kleinere Werte aber kann er gleich -% oder auch

stets gleich sein (vgl. S. § 4). Dies erkennt man daran, ob das

erste Glied für a ^= n positiv, negativ oder Null ist. Endlieh kann

für ein gegebenes n einer dieser Ausdrücke, der formal von höherer

Dimension ist, mit einem von kleinerer Dimension dieselben Werte

haben. Z. B. ist %L = %L ^™ '^ = ^- ^^i gegebenem n ist da-

her für jeden Charakter die Darstellung als Funktion von at , ß , y ,

zu wählen, bei der seine Dimension möglichst klein ist. Dann ist

die Anzahl der Charaktere des Grades n und der Dimension ?^' gleich

der Anzahl der Zerlegungen von \n'{n'+l) in /i' verschiedene Sum-

manden, deren jeder <.n ist. Die höchste Dimension, n-l, hat mir

der dem Hauptcharakter assoziierte Charakter (-l)'^''"'^"'' .

Jeder solchen Zerlegung

(7.) ln'(n' +\) = X, + \^ +

entspricht ein Charakter der Dimension

den Wert

(8.) (a-\){a-X,)---{a-X„,
^_ , ^^ , . . . ^^ ,

,

hat. Man kann ihn diu'ch die ?i' den Bedingungen (7.) genügenden

Zahlen Ai.A2,---Ä„, charakterisieren, oder einfacher in folgender Art:

Seien n'- l-cc., n - 1 -ot,^ die der Zahlen , 1 .
• n'- 1 , die

nicht unter A, ,• A„, vorkommen, und seien n' + ß^ , n' + ß^ die der

Zahlen Aj,--A„,, die ^?^' sind. Dann ist dieser Charakter oben mit

% r' a \
bezeichnet.

••• + A„. (O-^X, <X^< •
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WO R die // Substitutionen von .'ö durcliläut't, und

X, + • • + y„-i + K„ :^ Xi + + X„_i + X„ = \n(n + 1

)

ist. D;inn beginnt die Entvvieklung der Differenz U—V mit Gliedern,

deren Dimension >r + (n-\){n-2) ist. Dasselbe gilt für jede andere

r-{nch transitive Gruppe .^' des Grades n. Für diese bleibt der Aus-

druck V derselbe, während U in eine Summe U' übergeht, worin R
die h' Substitutionen von S^' durchläuft. Folglich beginnt auch die

Entwicklung von
{U-V)-{U'-V) = U-U'

mit Gliedern, deren Dimension >r + (n-\) {n-2) ist. Die Summe

(I.) -!- 2xW{«)xW(i?-)

liat daher für .S3 und .V»' denselben Wert, falls

x,+ ••• +x„_, + X, + ••• +X„_,<r + («-!)(«- 2)

ist. Der Umfang dieser Bedingung Avird am weitesten, Avenn man
unter x„ (A„) die gi'ößte der Zahlen x, ,

•••
;«„ (A;, •• A„) versteht. Dann

besagt sie, daß die Summe der Dimensionen der beiden Charaktere

%'"' und %*^' <r ist. Sei jetzt

(2.) >ti<x2< <x„ , Xi < X2< ••• < A„.

Wählt man dann für .S3' die symmetrische Gruppe ® des Grades ?i,

so verschwindet die Summe (i.), außer wenn Xj = Aj, •• ;c„ ^ A„, kurz

(;c) = (A) ist; dann hat sie den Wert 1. Dasselbe gilt daher unter der

obigen Bedingung für jede r-lach transitive Gruppe $).

Nun ist ^ eine Untergruppe von ®. Folglich ist jeder Cha-

rakter x^'^R) von ® eine lineare Verbindung der Charaktere von iö>

deren Koeffizienten positive ganze Zahlen sind. Aus der Formel

worin R die Substitutionen von "ö (nicht von <B) durchläuft, und aus

den bilinearen Relationen, die zwischen den Charakteren von § be-

stehen, ergibt sich demnach der Satz:

I. Jeder Charakter der symmetrischen Gruppe, dessen Dimension < 2 r

ist, ist auch eiti Charakter jeder r-fach transitiven Gruppe.

Und speciell:

II. Jede zweifach tramitive Gruppe hat den Charakter a,-\. und jede

transitive Gruppe^ welche diesen Charakter hat, ist zweifach transitiv.

III. Jede vierfach transitive Gruppe hat die Charaktrrr

a-1 , |a(a-3)-t-ß , |(a- 1) (a- 2)-ß,

und jede transitive Gruppe., welche alle diese Charaktere hat, ist vierfach

transitiv.
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Ist ferner (x) von (A) verscliieden, ,so ist

R

falls die Snmme der Dimensionen von %'"' und x'*"*
< r i.st. Ist also

die Dimension von x**^' > h\ ""(^ demnach die von %'"' <\r, so

ist %*"* ein Charakter von <ö, x'^' aber eine lineare Verbindung- von

Charakteren von $>> unter denen der Charakter x'"' nicht vorkommt.

§4-

Definiert man den Charakter x'*', Avie S. § 3 , durch vi ver-

schiedene Zahlen Aj, ... A,,., deren größte A„, ist, so ist seine Dimension

(
I .) Ai + • • • + A„,_i - 1 ( m -

1 ) ( OT — 2 ) = n + w - 1 - Am = n'

.

Dann ist

(2.) («1+ •• +a;,„)"(a;,-+ • +^^)'^{«'+ ••• + ü;^^ A{x, , x„)

= 2 xL',Vo. • • • [^- >-2
,

• • M ^}' ^^ • • • ^Ir
(>)

Damit ein bestimmter Charakter

(3-) M^..-J
in dieser Entwicklung vorkomme, genügt es m^a,.+ \ zu wählen.

Nun ist nach S. § 4 (7.)

tti + + a, + b^ + b,. = n — r

,

also (7,. + i, < n - 1 und «' = w - 1 - ft, > o, . Daher kann man vi. = n' + l

setzen, dann ist A„, = n, und der Charakter x'*^' '^er Dimension n' ist

durch die n' + l verschiedenen Zahlen

{4.) (x^) (A) : A,,A,.---A„.,n

charakterisiert, die der Bedingung (7.), § 2, genügen.

Ich will nun zeigen, wie man x'^' durch den entsprechenden

Charakter

(5-) {^^'^) (A) : A,,A,,---A„.

der symmetrischen Gruppe des Grades ?i ausdrücken kann. Dabei

benutze ich die folgende bekannte Formel: Ist

(X - Xi) {X - X2) {X - X,.) = X" + ti X"-^ + + tn , ^r + < + • • • + ^n" = *K )

SO ist

"
„.ßt^...

l"a!-2ßß!3-7! ••

\v(i sich die Summe über alle nicht negativen Zalden oc , ,G
, 7 , • • er-

streckt, die der Bedingung

a + 2ß+'iy+ = V

genügen.
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In Formc4 (2.) sei in = n' + \ , .r„ = x,

(x — A'i ) • • • (.1; — x„) = X"' + <,
*•"'"' +•••+<„, .r "+•••+«," = '^K •

Nach Absondorunj;- des Faktors A(j:j, x„.) ist dann die linke

Seite gleich

[x + ,9,)« [x"- + s^f {x^ + ,^3)'' • • • [x"' + t,
:)•'•-' + • • + ^z)

,

worin t„ mittels der Formel (6.) durch äj , .s, , • • s„. auszudrücken ist.

Dann ist x" mit Gliedern der Form f^l' s^_' 8%'
. . . midtipliziert, worin

{7.) a' + 2ß' + 3y'+ ••• = n'

ist. Um den Koeffizienten eines solchen Gliedes zu berechnen , hat

man den Zahlenkoeffizienten

mm
von s'sls^--- in (ar + Ä,)" [x^ + s^)^ [x^ ]- s^'

zienten von s" " s^

Dieser ist nach (6.)

in «"' + t^x"' ' +

mit dem Zahlenkoeffi-

• + t„, zu multiplizieren.

(-1)" < + /5'-x + ,

\''--'[a'->i)\ 2ö'-Hß'-X)! 3"'''-»(y'-/x)

Man setze zur Abkürzung

(<S.) ^,(§,7,) = 2(-irK!p"m
wo sicli X von bis zur kleineren der beiden Zahlen ^,v\ bewegt.

Ist eine dieser beiden Null, so ist S-, = 1 zu setzen. Dann ist der

Koeffizient von x" s^"' s.^' s^' gleich

(•_l)»'+ß'+y'+..-

^^^.^J^j^^^-j^^,—-^,
(a , «') ^. (ß ,

ß') ^3 (y , y )
• • .

Nun ist aber, wenn man den Faktor '^{x^, x„,) wieder hinzugefügt,

sfsl'st • • A (a-, ,
• • .r,,.) = 2 ü^i'-.',0..„,.. ... [\ , X, ,

• • X,,,] .< .<= • x^ .

Diu'ch Vergleichung der Koeffizienten von a-'i" •x';."\v" in der Formel

(2.) erhält man daher

(9-) X..ß.y- = X l"'a'! 2'5'ß'! 3y>'! •••
(-1)" <"».&. y'

worin v^ = 4'*''* irgend ein Charakter des Grades n' , und % = %''"' der

ihm entsprechende Charakter des Grades n und der Dimension n ist.

Die Summe ist über alle Lö.sungen der Gleichung (7.) zu erstrecken.

Aus dieser allgemeinen Relation ergeben sich die Formeln (4.), (5.),

(6.), § 2 in der einfachsten Weise.
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Bedient m;ui sich der S. § 4 eingeführten Charakteristik, so ent-

spricht dem Charakter

nach der Bezeichnung von § 2 der Chai'akter

und nacli (4.) ist

,,r.^ C"^--'''] __ ( •', a, + l,--- «^_, + 1, a^+ 1 \

worin aber, falls /3j = ist, oben und unten -1 zu streichen ist.

Durch Auflösung der Gleichungen (7.) erhält man die über alle

Paare entsprechender Charaktere bezogene Summe

(II.) (-ir'+'''-^'''+- 5 xi%.~,....4'<^.!3-.v-.- = ^i(«'«')>^('^'e')^3(7- /')•• •

Nach S. ij 3, (6.) ist i'ür a. = n, ß = , y = {) ,

X^.o.o,... =
x,!---X„.!

= -^— («-X.)--(«-\,.)-

Setzt man diese Werte in der Formel (11.) ein, so erhält man
eine Eigenschaft der Charaktere des Grades ?i'. Spricht man sie für

die Gruppe des Grades n aus, so lautet sie

(12.) :s/WxL',l3.,..-(§->^i)---(?-^.) = (-0"+'^+'-'^-«!>:(5,«),

wo (A) alle Zahlensysteme Aj.-A„ durchläuft, die den Bedingungen

(13.) Xi+ ••• +X„ = yw(n+ 1) (0<X, <Xj< •• -X,)

genügen, tmd avo ^ eine Variable ist. Setzt man auch hier a ^= n,

/3 = , 7 = , • • • so ergibt sich

ji^o X ! \n—xj

Die Funktion &j(^,-/i) ergibt sich aus der Reihenentwicklung

2:^e(^^)^-!=^Ml-^)^

oder aus der Formel
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der Jius

c^"^- 'y =
^^ ( ^ , r, ) = i>i D; c-J (.r,/ = - 1 )

.

§5-

Mit Eenutzung der entwickelten Sätze luibe ich die CliMr;d<tere

aller melirfach transitiven Gruppen berechnet, deren Grad ^ 24 ist.

Außer den symmetrischen und alternierenden Grupjien der verschie-

denen Grade ist keine Gruppe bekannt, die mehr als fünffach transitiv

ist, und man kennt nur zwei fünffach transitive Gruppen, die beide von

Mathieu entdeckt sind, und deren Charaktere ich hier angeben Avill.

Die Substitutionen der fünffach transitiven Gruppe 9)^,, des Grades

11 = 12 und der Ordnung h = 12. 11. 10. 9. 8 zerfiillen in 15 Klassen.

Zwei Substitutionen von ?0i,2 sind konjugiert, wenn sie in der alter-

nierenden Gruppe des Grades 12 konjugiert sind. Daher bilden alle

Substitutionen, die in gleich viele Zyklen desselben Grades zerfallen,

eine Klasse, nur die Substitutionen der Ordnung 11 zerfallen in zwei

inverse Klassen (11)+ und (11)-. In der ersten Spalte der Tabelle

bezeichnet das Symbol (6) (3) (2) die Klasse der Substitutionen, die

in 4 Zyklen der Grade 6, ?•>, 2, 1 zerfallen, das Symbol (3)' die Klasse

der Substitutionen, die in 4 Zj'klen des Grades 3 zerfallen. Die Zyklen

ersten Grades sind weggelassen, außer bei der Hauptklasse (1)'^.

In früheren Tabellen pflegte ich die Anzald h. der Elemente der

p^"" Klasse anzugeben. Es scheint zweckmäßiger, sie durch -, zu er-

setzen, die Anzahl der Elemente der Gruppe, die mit einer Substi-

tution R der p'™ Klasse vertauschbar sind, also die Ordnung einer

gewissen Untergruppe. Die Summe der Normen der in einer Zeile

stehenden Werte aller Charaktere ist gleich , • In der ersten Zeile

findet sich der Grad /, = y}'^{E) jedes Charakters x.*"'. Ich benutze

diese Zahl zur Kennzeichnung von %'"'. Die drei Charaktere, wofür

f^ = 55 ist, unterscheide ich durch 55''', 55<^', 55'^'. In der letzten

Spalte soll das Zeichen 16 daran erinnern, daß von den beiden in-

versen Charakteren 16''* und 16'^' nur der eine angegeben ist.

Nach den entwickelten Sätzen hat ?Pli2 die Charaktere a- 1 :
11"*,

{(a-l)(a-2)-/3 :
55"* und .U(a-3) + /3: 54. Die drei in Formel (5),

§ 2 aufgezählten Charaktert' dritter Dimensionen der symmetrischen

Gruppe @i2 zerfallen jeder in zwei Charaktere von SRio, nämlich

99 + 55'=', 120 + 45 , 144 + 176. Die beiden ersten Charaktere der Formel

(6), § 2 zerfallen in 11'^' + 54
-t- 66 + 144 und 66 + 120 + 144.
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h = 12. 11. 10. '.).S

(1)'=
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und (2)^ von Wti^. Aus dem Iliuiptcharakter von ©„ ergibt sich der zu-

sammengesetzte Charakter 1 + 11<''+ 11'^^+ 54 + 55*'' von Wt^^, aus dem

anderen Hnearen Charakter von <Bg der Charakter 11'"'+ 5ö<^'+ G6, und

so erliält man die beiden einfachen Charaktere 55'^* und 66. Dann

liefern die obigen Formeln alle Charaktere bis auf 16''* und Ifi*^*, die

sich aus den bilinearen Relationen leicht bestimmen lassen.

Ist 'X,{-R) ein Charakter von §. so sind

(I-) lixiliY-x(i^n) . lixi^Y + xiü'd

lineare Verbindungen der Cliaraktere mit ganzen positiven Koeffizienten.

Wählt man für xlÄ) den Charakter 16*'*, so erluält man so 120 und

16'-'+54 + 6G.

§6.

Die Substitutionen der fünffech transitiven Gruppe Wl^t des Grades

n = 24 und der Ordnung

/( = 24. 23. 22. 21. 20. 48

zerfallen in 2(\ Klassen. Die Klasse (7)^ enthält die Quadrate der Sub-

stitutionen der Klasse (14) (7) (2)^ und die Kuben der Substitutionen

der Klasse (21) (3)^. Die Gruppe Tiit hat den Charakter a-l : 23,

die beiden Charaktere (4), § 2 : 7. 36 und 23. 11. Die drei Charaktere (5),

§2 sind: 23.21 + 23.55, 23.77, 55.64, die fünf Charaktere (6), §2:

7. 36 + 55. 64 + 23. 21 + 23. 144 + 23. 45(2',

23. 77 + 77. 72 + 770('> + 770<'',

23. 55 + 55. 64 + 23.99 + 23. 144 + 23. 11. 21 + 11. 35. 27,

77. 72 + 11. 35. 27 + 11. 35. 27,

23. 45 + 23. 88 + 23. 144 + 23. 21. 11 + 23. 7. 30.

Die Substitutionen, die ein, zwei, drei Symbole ungeändert lassen,

bilden die Gruppen Wl.^3, Wl^^, ^\i. Außer 9Ji„3 habe ich noch die

beiden folgenden besonders bemerkenswerten Untergruppen zur Be-

rechnung der Charaktere von Wl^ benutzt:

Teilt man eine Substitution R der Klasse (15) (1) (5) (3) in die

beiden Teile R^ = (15) (1) und R^ = (5) (3) (oder eine Substitution

R = (14) (2) (7) (1) in R, = (14) (2) und Ä, = (7) (1)), so erhält man
eine Einteilung der 24 Symbole in zwei Systeme von 16 und 8 Sym-

bolen. Die Substitutionen von 9)^24» die nur die Symbole jedes dieser

beiden Systeme unter sich vertauschen, bilden eine intransitive Gruppe

9Jl,|.,+s- Jede ihrer Substitutionen R entsteht durch die Vereinigung

von zwei entsprechenden Substitutionen i2, und R^ zweier homomor-
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pheii transitiven Gruppen 5*1,0 und % der Grade 16 und 8. 'i?^,,., ist

die dreifach transitive lineare Gruppe der Ordnung

(l.) 2'(2'-l) (2'- 2) (2^-2^) (2*- 2^).

Sie enthält die elementare Gruppe 9t der Ordnung 16 als in-

Variante Untergruppe . und
''' = "Js ist der alternierenden Gruppe

des Grades 8 isomorph.

Die Gruppe ?Dlie+s kann auch in folgender Art erhalten werden:

Die Substitutionen von 93^24, die 5 Symbole ungeändert lassen, bilden

eine intransitive Gruppe der Ordnung 48 und des Grades 16 + 3. Sie

enthält 32 Substitutionen der Klasse (3)" und 15 der Klasse (2)'. Die

letzteren bilden mit der identischen Substitution eine elementare

Gruj^pe 9^ der Ordnung 16. Die Gruppe ?!)iir,+s besteht aus allen mit St

vertauschbaren Substitutionen von Wt^t.

Die Gruppe d^t^z enthält demnacli die beiden nicht isomorphen

einfachen Gruppen der Ordnung | 8 ! als Untergruppen. Die eine ist

^Mji. Die andere, Sig, erhält man , indem man mittels einer Substitution

der Klasse (15) (5) (3) die 23 Symbole in zwei Systeme von 15 und

5 + 3 = 8 Symbolen teilt. Die Substitutionen von SJljj, die nur die

Symbole jedes dieser beiden Systeme unter sich vertauschen , bilden

die Gruppe ^ig.

Die Charaktere von Wh^ findet man meist schon aus den Charakteren

von Wlu:, t^ie zu der Gruppe -~ = 2^8 gehören. Die Charaktere von

^8 habe ich in meiner Arbeit über die Charaktere der alternierenden

Gruppe, Sitzungsberichte 1901, S. 309 mitgeteilt. Aus den Charak-

teren 1, 14, 21, 21 von ^8 entspringen die folgenden zusammengesetzten

Charaktere von 9)^4 •

1+23+7.36 + 23.21=23.33. 1

7. 3(i + 55. 64 + 23. 21 + 23. 45(=)+ 23. 88 + 23. 144 = 2:1. 33. 14

55. 64 + 23. 11 + 23. 77 + 11. 35. 27 = 23. 33. 21

23. 11. 21 + 11. 35. 27 + 11. 21 = 23. 33. 21,

WO 23. 33 das Verhältnis der Ordnungen von 1S)\i und 9)tir, ist.

Eine andere wichtige Untergruppe von ^Äj^ erhält man, indem

man die 24 Symbole in passender Art in zwei Systeme von je 12 teilt.

Die Substitutionen A'on Wi-n, die nur die Symbole jedes dieser beiden

Systeme unter sich vertauschen, bilden eine mit 9Jli2 isomorphe Gruppe.

Ist i2 = Ä, i?o eine solche Substitution , so ist der Isomorphismus der

beiden von R^ und R^ durchlaufenen Gruppeh 9Jii2 der in § 5 erwähnte
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FnoHENtus: Über die Charaktere der inelirfacli transitiven Oriij)[)en. 571

äußere Automorphismus dieser Gruppe. Z. B. entspringt aus dem Haupt-

cliarakter von SJi,^ der zusammengesetzte Charakter

1 + 23 + 7. 3C> + 23. 5.5 + 23. 45 = 23. 7. 16

von 9)l24, dessen Grad gleich dem Verhältnis der Ordnungen der beiden

Gruppen ist.

Setzt man in den Formeln (i) § 5 für %(R) den Charakter 45'",

so erhält man die beiden Charaktere 45. 22*^' und 45. 23'^'.
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Über das Meteoreisen von Persimmon Creek, bei

Hot House, Cherokee Co., Nord- Carolina.

Von C. Klein.

x\.uf der 3"."4 langen und ebenso breiten Platte treten nach dem
Ätzen zahlreiche kleinere, durch eine schwarze Substanz getrennte

Partien hervor, die feinste Lamellen eines oktaedrischen Eisens

zeigen. Das Merkwürdige ist, dass diese Lamellen auf dem einen

Feld Rechtecke, auf dem anderen Rhomben oder Dreiecke oder un-

regelmässig vierseitige Figuren bilden.

Das oktaedrisch gebaute, überdies nickelhaltige Eisen ist daher

nach dem Würfel, Dodekaeder, Oktaeder oder einer anderen Gestalt

in den einzelnen Partien und Feldern getroffen.

Entweder liegt nun eine Breccie mit beliebiger Orientirung der

einzelnen Theile oder, wie bei Mukerop, ein complicii-ter Zwilling nach

dem Oktaeder vor. Dies müssen nähere Untersuchungen, namentlich

an grösseren Platten, entscheiden.

Das Eisen hat magnetisches Schwefeleisen, also wohl Magnetkies,

neben Partien von Rhabdit, eingelagert und führt ausserdem dunkele,

anscheinend silicatische Einlagerungen. Dieselben bestehen aus rhom-

bischem und monoklinem Augit, vielleicht auch Olivin, die ihrer-

seits in einer Grundmasse von Kies oder Eisen liegen. — Insofern ver-

liält sich das Eisen bezüglicli seiner mesosideritischen Einlagerungen

ähnlich dem von Netschaevo (1846), OmN. Am nächsten kommt es dem
breccienartigen , Silicate führenden Eisen Of. b.K von Kodaikanal (1898),

unterscheidet sich aber doch von demselben und müsste als die neue

Art Persimmon Creek aufgeführt werden, und zwar wegen des

oktaedrischen Eisens mit feinsten Lamellen als Oft', wegen der breccien-

artigen Bildung (ev. Zvvillingsbildung) als b und wegen der Silicatfüh-

rung' und aanzen Eierenart als P, zusammen Off. b. P.

Ausgegeben am 24. März.

.!» Kfi.'lis.li,i.-kei
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«,

§1-
2. Diese encheinen in einzelnen Stüeken in Gross-

Ocmt regelmässig Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtliehen zu einem Kalender-

jahr gebSrigen Stücke bilden vorUnfig einen Band mit

fortlaufender Pagjnirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende r<!mische Ordnunga-
numiner, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über
Sitzungen der philosophisch- historischen Classe ungerade
Nummern.

§2.
1

.

Jeden Sitzungsbericht erülTnet eine Übersicht über
die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilimgen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftliehen Arbeiten, und zwar in der
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. Mittheilungen,

welche nicht in <len Berichten und Abhandlungen er-

sclicinen, sind durch ein Sternchen (*) bezeichnet.

§5.
Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Seeretar zusammen , welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac-
tion und den Druck der in dem gleichen .Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten.

§6-
1. Für die Aufnahme einer wissenschaftlichen Mit-

theilung in die Sitzungsberichte gelten neben § 41, 2 der
Statuten und § 28 dieses Reglements die folgenden beson-
deren Bestimmungen.

2. Der Umfang der Mittheilung dai'f 32 Seiten in

Octar in der gewöhnlichen Schrift der Sitzimgsberichte
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern , welche
der Akademie nicht angehören , sind auf die Häine dieses
ümfanges bcschi-änkt. Ubersehreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammt -Aka-
demie oder iler betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-
tenden Holzschnitten sollen Abbildtmgen auf durchaus
Nothwendigcs beschränkt werden. Der Satz einer Mit-
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln ilie volle erfoi-derliche

Auflage eingeliefert ist.

§7.
1. Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen-

schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus-
gabe des betreffenden Stückes .anderweitig, sei es auch
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in
deutscher Sprache veröffentlicht sein oiler werden.

2. Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-
schaftlichen Mittheilnng diese anderweit früher zu ver-

öffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-
den Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein-
willigung der Gesammt- Akademie oder der betreffenden
Classe.

§8.
5. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§11.
1. Der Verfasser einer unter den •Wissenschaftlichen

Mittheilongen« abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich
fünfzig Sonderabdi-ücke mit einem Umschlag, auf welchem
der Kopf der Sitzungsberichte mit Jahreszahl, Stück-
nummer, Tag und Kategorie der Sitzung, darunter der
Titel der Mittheilung und der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilungen , die mit dem Kopf der Sitzungs-
berichte und einem angemessenen Titel nicht über zwei
Seiten füllen, fällt in der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie
ist, steht es frei, auf Kosten der Akademie weitere gleiche
Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch hundert, und
auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-
hundert (im ganzen also 350) zu unentgeltlicher Ver-
theilung abziehen zu lassen, sofern er dicss rechtzeitig

dem redigirenden Seeretar angezeigt hat; wünscht er auf
seine Kosten noch mehr Abdrücke zur Vertheilung zu
erhalten , so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-
Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglieder
erbalten 50 Freiexemplare und dürfen nach rechtzeitiger

Anzeige bei dem redigirenden Seeretar weitere 200 Exem-
plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§ 28.

1. Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-
stimmte Mittheilung muss in einer skademisehen Sitzung
vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle

Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung eines ihrem
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen.
Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder coixe-

spondirender Mitglieder direct bei der Akademie oder bei

einer der Classen eingehen, so hat sie der Vorsitzende
Seeretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum
Vortrage zu bringen. Mittheiltmgen, deren Verfasser der
Akademie nicht angehören, hat er einem zunächst geeignet
scheinenden Mitgliede zu überweisen.

(Aus Stat. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedarf es

einer ausdrücklichen Genehmigung der Akademie oder
einer der Classen. Ein ilarauf gerichteter Antrag kann,
sobald das Manuscript druckfertig vorliegt,
^stellt und sogleich zur Abstimmung gebracht werden.)

§29.
1. Der redigirende Seeretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoch nicht

für die darin aufgenommenen kurzen Inhaltsangaben der
gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese n ie

für alle übrigen Theile der Sitzungsberichte sind
nach jeder Uichtung nur die Verfasser verant-
wortlich.

Die Akadetnie versendH ihre SUzungsberichtt. an diejenigen Stellen, mit denen sie im Sckrißverkehr steht,
wofern mcht im besonderen Falle anderes vereinbart tcird , jährlich drei Mal, nämlich:

die Stücke von Januar bh April in der ersten Hälfte des Monats Mai,
• Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August,
• October bis December zu Anfang des nächsten Jahres nach Fertigstellung des Registers.
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SITZUNGSBERICHTE i^o^.

xvu.
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADE3IIE DER WISSENSCHAFTEN.

24. März. Sitzung der philosophisch -historischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Diels.

1

.

Hr. Kekule von Stradonitz las ü li e r den Apoll des K a n ;i
-

oll OS. (Ersch. später.)

Ein hei den von den Königlichen Museen unternominenen Ausgrahungen in Milet

1903 gefundenes spätrömisches Relief zeigt die Figur eines Apoll, die auf rohe Weise

den Apoll des Kanachos vviedergieht. Dies gab dem Vortragenden den Anlass, die

Ivunststufe und die Eigenart des Kanachos zu erörtern.

2. Der Vorsitzende legte vor: Coi-pus Inscriptionum Latinarum.

Vols. VlII suppl. Pars III. Inscriptionum Mauretaniae latinarum, milia-

riorum et instrumenti domestici in provineiis Africanis repertorum supplc-

mentum ed. I. Schmidt ([-), ß. Cagnat, H. Dessau, ßerolini, Q. Reimer,

1904.

Ausgegeben am 7. April.

Sitzungsberichte 1904. 46
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SITZUNGSBERICHTE 1^04.

XYIU.
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

24. März. Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers.

1. Hr. Fischer legte eine gemeinschaftlich mit Hrn. Franz Wrede
ausgeführte Untersuchung über die Verbrennungswärme einiger

organischer Verbindungen vor. (Ersch. später.)

Um eine grös.sere Genauigkeit in der Aichung der calorimetrischen Bombe Bkr-

thelot's zu erzielen, haben die Verfasser durch Vermittelung des Hrn. Kohlraisch

die HII. Prot. Jaeger und Dr. von Steinwehr veranlasst, in der Physikalisch -Tech-

nischen Reichsanstalt ein neues elektrisches Verfahren fi'ir diesen Zweck auszuarbeiten.

Mit einem derartig geaichten Instrument sind die Verbrennnngswärmen von 35 orga-

nischen Verbindungen bestimmt worden. An der Hand der Resultate wird u. a. der

thermische Eö'ect der Poh'peptid- Bildung und der conjugirten Doppelbindung be-

sprochen.

2. Hr. van"t Hoff machte eine weitere Mittheilung über die

Bildungsverhältnisse der oceanischen Salzablagerungen:
XXXV. Die Zusammensetzung der constanten Lösungen bei 83°.

Gemeinschaftlich mit HH. Sachs und Biach wurden die zwanzig Löstmgen con-

stanter Zusammensetzung, die bei 83° den Krystallisationsgang beherrschen , tpiantitativ

untersucht.

B. Hr. KoENiGSBERGER Übersendet: Hydrodynamische Unter-

sucliungen, aus dem Naclilass von H. von Helmholtz zusammenge-

stellt durch Prof. W. Wien in Würzburg. (Ersch. später.)

Prof. Wien hat unter den HELJiHOLxz'schen Papieren eine fast druckfertige Ab-

handlung "über WasserwogeU" gefunden, ferner zwei unabgeschlossene, aber ohne

Schwierigkeit ziun Abschluss zu bringende Aufsätze über die Bewegung compressibeler

Flüssigkeiten, bei denen Svunnetrie um eine Axe herrscht, inid eine nur angefangene

Untersuchung über das Verhalten spiralig sich aufrollender Wirl)el.

46*
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Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse

der ozeanischen Salzablagerungen.

XXXV. Die Zusammensetzung der konstanten Lösungen

bei 83°.

Von J. H. van't Hoff, II. Sachs und 0. Biach.

Uie bei 83° möglichen Lösungen von konstanter Zusammensetzung,

welche den Krystallisationsgang beherrschen, und deren Tension früher

bestimmt wurde', sind nunmehr der Zusammensetzung nach unter-

sucht. Die Arbeitsweise entsprach der schon früher beschriebenen:

eine Lösung also, die auf Grund vorliegender Daten von der ge-

wünscliten Sättigung nicht weit entfernt ist, wurde mit den gepulver-

ten Bodenkörpern bei 83° bis zur Chlorkonstanz gerührt, dann fend

ein neuer Zusatz dieser Bodenkörper statt, bis der Chlorgehalt der

Lösung, nach Rühren, ungeändert blieb, und nun überzeugte man sich,

daß die filtrierte Lösung wohlausgebildete Proben der Bodenkörper

ungeändert läßt. Neu hinzugezogen wurde noch die mikroskopische

Untersuchung des nach Rühren ungelöst gebliebenen Bodensatzes und,

nach Analyse, die Berechnung, welche (bei Bekanntlieit der genom-

menen Mengen sowie der Zusammensetzung von Anfang- und End-

lösung) zeigt, ob irgend ein Bodenkörper ausgegangen ist.

I. Die an Magnesiumchlorid gesättigten Lösungen.

Vier von den zu untersuchenden Lösungen sind an Magnesium-

chlorid gesättigt; daneben, in den respektiven Fällen, an Chlornatrium

allein (A), an Chlornatrium und Cax-nallit (D) oder Kieserit (L), schließlich

an allen vier Bestandtteilen (Z). Praktisch sind diese Lösungen nicht viel

anderes als gesättigte Lösungen von Magnesiumchlorid, da Chlornatrium,

Chlorkalium und Magnesiumsulfat darin fast unlöslich sind. Bei Fest-

stellung der Zusammensetzung dieser Lösungen sind deshalb nicht

Diese Sitzungsberichte 1904. 51S.
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einfach die vier Aiialysenresultate ohne weiteres als Grundlage ge-

nommen, da winzige unvermeidliche Abweichungen dann leicht das

Gesamtbild entstellen. Vielmehr ist das Hauptgewicht gelegt auf die

einzige für die Krystall!sationsverhältnisse in Betracht kommende
Lösung im Endpunkt Z (bei gleichzeitiger Sättigung an Magnesium-

chlorid, Kieserit, Chlornatrium und Carnallit) um daran, an Hand
einer nachher zu erwähnenden Regel, die anderen Lösungen anzu-

knüpfen.

Die Z-Lösung wurde erhalten durch mehrtägiges Rühren bei 83°

einer gesättigten Magnesiumchloridlösung mit den vier erwähnten

Bodenkörpern bis zur Chlorkonstanz. Zu beachten ist hier wie bei

den folgenden Bestimmungen, bei denen Kieserit eine Rolle spielt,

daß ein durch Entwässern von Bittersalz erhaltenes Monohydrat lös-

licher ist als Kieserit und sich die Lösung unter Abgabe von Mag-

nesiumsulfat erst sehr allmählich auf Kieseritsättigung einstellt; viel

schneller führt dementsprechend ein natürlicher Kieserit zum Ziel.

Die Analyse ergab:

28.51 Prozent Gl 0.36 Prozent SO^ o.54ProzentK 9.65 ProzentMg

entsprechend:

ioooH,0 1 19.1CL I .iSO^ 2K, 1 1 7.3Mgo.9Na,

abgerundet:

loooH.O iNa.Cl, 2K,C1, i i6MgCl, iMgSO, (Z) (Biach).

Die indirekte Natriumbestimraung ist, bei so kleinen Mengen,

unsicher und würde durch eine direkte ersetzt sein, falls nicht ander-

weitig der erhaltene Wert sich als richtig gezeigt hätte. Einerseits

ergeben die bei 25° gemachten direkten Bestimmungen bei Sättigung

an Magnesiumchlorid auf lOOoH^O neben lOoMgCl^ im Mittel eben-

falls iNa^Cl^: andererseits führte eine früher aus besonderen Gründen
bei 6i?5 ausgeführte direkte Natriumbestimmung zum selben Natrium-

wert (loooH.O i.2Na,Cl,o.5K,Cl, iio.SMgCl, iMgSOJ.
Die Zusammensetzung der drei anderen Lösungen, welche an Mag-

nesium- und Natriumchlorid, dabei bzw. an Carnallit oder an Kieserit

gesättigt sind, schlielälich die an Magnesiumchlorid allein gesättigte

läßt sich aus derjenigen von Z ableiten unter Annahme einer äqui-

molekularen Verdrängung, einer in derartigen Fällen vielfach bestätig-

ten Regel.

Daraus ergibt sich:

L. Sättigung an Chlornatrium, Magnesiumchlorid und Kieserit:

1000 H,0 iNa.Cl, i2oMgCl, iMgSO,.
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D. Sättigung an Chlornatrium, Magnesiumchlorid und Carnallit:

lOOoH.O iNa,Cl, 2KXI, i lyMgCl,.

A. Sättigung an Chlornatrium und Magnesiumchlorid:

ioooH,0iNa,Cl3i2iMgCl,.

Sättigung an Magnesiumchlorid:

lOooH.O i2 3MgCl,.

Diese Zahlen decken sich übrigens mit den direkten Bestimmun-

gen, auch für Magnesiumchlorid allein, nur daß kleine Schwankungen

sich zeigen, was kaum anders zu erwarten ist. Gefunden wurde:

L. ioooH,0o.6Na,CU i2iMgCl,o.9MgSO, (Sachs).

D. lOOoH.O i.SNa.Cl^ i i2.6MgCl, i.yK.Cl, (Sachs).

A. lOOoH.O oNa3Cl, 1 1 y.iMgCl, (Sachs).

ioooH,Oi24MgCV (80°).

n. Die Umrandung des Sättigungsfeldes.

(Gemeinschaftlich mit Sachs).

Bei Untersuchung der übrigen 8 Lösungen B, C und E bis K am
Rande des Sättigungsfelds sind die leichteren Fälle zuerst genommen.

Es sind das die sogenannten kongTuenten Lösungen", deren Zusammen-

setzung der Summe von Wasser und Bodenkörpern entspricht, also die

an Chlornatrium und bzw. Chlormagnesium, Chlorkalium und Natrium-

sulfat gesättigten mit zwei BodenkörjDern und die in den zwischen-

liegenden Endpunkten D, F und L mit drei. Von ersteren ist schon

die verhältnismäßig schwierigste {A) bei Sättigung an Magnesium-

chlorid erwähnt: die leichteste ist diejenige (C) bei Sättigung an

Natriumsulfat, weil deren Zusammensetzung sich mit der Temperatur

wenig ändert und übrigens eine bezügliche Bestimmung vorliegt.

I. Sättigung an Natriumchlorid und Natriumsulfat (C).

Ausgegaugen wurde von 143"'' (entsprechend lOO^'H^O^) der bei

25° gesättigten Lösung:

loooH.O 5 iNa^Cl, i 2.5Na,SO,

und im ganzen wurden 17''' Na Gl imd 15'"' Na^SO^ zugesetzt.

' Diese Sitzungsljcrichte 1897. 74.

^ Meyerhoffer, Sitziingsber. d. kai.serl. Akad. derWiss. in Wien, 1895, 849.
^ Diese Menge ist von Hrn. 8achs durchweg benutzt zur Vereinfachung der

Sättigungsbrechung.
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Die Analyse ergali:

15.58 Prozent Cl 3.04 ProzentSO^,

entsprechend:

ioooHX)56.7CL8.2SO, 64.9Na,,

abgerundet

:

loooH.O 56.5Na,Cl, SNa^SO,

.

Dieses Resultat entspricht den Bestimmungen von Kuknakoff',

nach denen der Wert für 83° folgender ist:

ioooH,0 55.6Na,Cl, 8.6Na,SO,.

Für diesen ersten Fall sei beispielsweise die Berechnung der übrig-

gebliebenen Bodenkörper durchgeführt, an der Hand der üleicliung:

5.55H,0+ o.86NaCl + o.i8Na,SO,

= .t(ioooH,0 56.7 Cl, 8.2 SO, 64.9Na,) + ?/NaCl + jNa.SÜ,

.

Die Bedingung ist offenbar, daß y und z positiv und nicht all-

zuweit von Null entfernt sind. Im gegebenen Fall sind y und z bzw.

0.23 und 0.13, was aussagt, daß so viele Grammoleküle , d.h. 13"''

Chlornatrium und 18'^'' Natriumsulfat ungelöst blieben.

2. Sättigung an Natrium- und Kaliumchlorid {B).

Ausgegangen wurde von der bei 25° gesättigten Lösung:

ioooH,0 44.5Na,Cl, ig.sK.Cl,

und im ganzen wurden i i**'' NaCl und 19'" KCl zugesetzt.

Die Analyse ergab:

19.21 Prozent Cl 10.35 Prozent K

,

entsprechend

:

1 000 PI/) 76.2 Cl, 37.2K, 3 9 Na,

abgerundet

:

ioooH,0 39Na3Cl 37K,C1, .-

3. Sättigung an Chlornatrium, Chlorkalium und Glaserit [F).

Ausgegangen wurde von der bei 25° gesättigten Lösung:

ioooH,044Na,Cl, 2oK,Cl, 4.5Na,SO,

und im ganzen wurden i i'" NaCl, 13"'' KCl und 20"'' Glaserit zugesetzt.

Die Analyse ergab:

i9.iProzentCl i .45 Prozent SO, 10.45 ProzentK

' Chem. Centralblatt 1902, I, 1127.

^ Precht fand 1000H2O 40.5 NajCl, 37.3 Kjt'U (Comky, Dictionaiy of .Solii-

bilities, 337).
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entsprechend

:

lOOoH.O 78.2 Cl, 4.4SO, 38.8K, 43.8Na,

.

lOOoH.O 39.5N;i,Cl, 39K,Cl,4.5Na,SO,.

4. Sättigung an Clilornatrium , trlaserit und Natrium sulfa t (G).

Ausgegangen wurde von der bei 25° gesättigten Lösung:

ioooH,0 44Na,Cl, lo.sK.Cl, i4.5Na3SO,

und im ganzen wurden 2iS'"NaCl, 38"''Na2S04 und sO'" Glaserit zugefügt.

Die Analyse ergab:

16.47 Prozent Gl 3.9ProzentSO^ 5.96 ProzentK ,

entsprechend:

ioooH,0 64.8Cl, 11.3SO, 21.2K354.9Na,,

abgerundet

:

ioooH,0 43.5Na,Cl3 2iK,Cl, ii.sNa.SO, (nach 46 Stunden).

5. Sättigung an Natriumchlorid, Vanthoffit und Natrium-
sulfat (H).

Ausgegangen wurde von einer Lösung:

ioooH,0 46Na3Cl, i6.5MgSO, 3Na,S0, (H bei 25°).

Die schließliche Zusammensetzung:

51.2 Na, Gl, 4.6 MgGl, 1

1

.4MgS0,

legte die Vermutung nahe, daß ungenügend Bodenkörper vorhanden

waren. Deshalb wurde nunmehr diese Lösung zum Ausgang gewählt

und je 25''^'' der drei Bodenkörper zugesetzt.

Die Analyse ergab:

15.33 Prozent Gl 3.89 Prozent SO^ 1.4 ProzentMg,

entsprechend

:

ioooH,0 55.5Cl, 10.4SO, 14.8Mg51.1Na,,

abgerundet

:

ioooH,0 5iNa,Cl, 4.5MgCl, io.5MgS0, (nach 36 Stunden).

6. Sättigung an Natriumchlorid, Vanthoffit und Loeweit (I).

Ausgegangen wurde von einer Lösung:

1000 11,0 26Na,Gl, 7MgGl, 34MgSO^ (I bei 25°).
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Die scliließliche Zusammensetzung:

loooH.O 32.7Na,(l, 23.6MgCl, isMgSO,

legte die Vermutung nahe, daß ungenügend Bodenkörper vorhanden

waren. Deshalb ist nunmehr diese Lösung zum Ausgang gewählt und

wurden je 25-' der drei Bodenkörper zugesetzt.

Die Analyse ergab:

I 5
. 7 7 Prozent Gl 4.72 Prozent SO^ 3.27 Prozent Mg,

entspi-echend:

1000 11,057.201, 12.6SO, 34.6Mg35.2Na3,

abgerundet:

lOOoH^O 35Na3CK 22MgCl, i2,5MgS(:), (nach 50 Stunden).

7. Sättigung an Chlornntrium, Kieserit und Loeweit (K).'

Ausgegangen wurde aou einer Lösung:

1000 H,0 2.5Nn,Cl, 79MgCL 9.5MgSO, (K bei 25°)

und insgesamt wurden 35*^''NaCl, 30"' Kieserit und 30"'' Loeweit zugesetzt.

Die Analyse ergab

:

20. 1 3 Prozent t'l 2.07 ProzentSO^ 6.28 Prozent Mg,

entsprechend:

lOooH^O 73.SGL 5.6SO, 67Mg i2.4Na,,

abgerundet

:

lOOoII.O i2.5Na,GU6i.5MgGl, 5.5MgSO, (nach 40 Stunden).'

8. Sättigung an Glilornatrium, Clilorkalium und Garnallit (K).

Ausgegangen wurde von der entsprechenden Lösung bei 25°:

loooH.O 2 Na, Gl, 5.5 K, Gl, 70.5 Mg Gl,

imd insgesamt wurden 30"'' Na Gl, 40='' KCl und SO'" (Jarnallit zugesetzt.

Die Analyse ergab:

25.72 Prozent Gl 7.87 ProzentMg 2.76 ProzentK

,

' Durch Versuche (mit Hrn. Denison) wurde festgestellt, daß /.wischen Kieserit und

Loeweit bei 83° kein niagnesiumreicheres Sulfat, etwa Natriuinlangbeinit Mg2Na2(S04),,

existiert.

'^ Die Sättigungsbereciuiung zeigt, daß der Loeweit ausgegangen ist.
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entsprechend:

loooH.O 103.2CI, 9 1.9Mg loK, i.ßNa^,

abgerundet

:

1000H3O i.5Na,CUioK,Cl, 92MgCl, (nach 35 Stunden).

IIL Die übrigen konstanten Lösungen.

(Gememschaftlich mit Biach.)

Bevor die Untersuchung der sieben Lösungen, um die es sich

handelt, in Angrifl' genommen wurde, ist, um den Anschluß an den

vorhergehenden zu sichern, eine Wiederholung der Sättigungsbe-

stimmung für Chlornatrium und Natriumsulfat vorgenommen, mit dem

Ergebnis

:

1000H,0 55.9Na,Cl, 8.4Na3SO,,

was mit dem früheren Befund übereinstimmt.

I. Sättigung an Chlornatrium, Carnallit, Kieserit und
Chlorkalium (Q).

Ausgegangen wurde von lOO'"' einer Lösung:

lOooH.O iNa,Cl, i3K,Cl,86.5MgCl,

und insgesamt wurden 15^'' Chlornatrium, 60""' Chlorkalium, 55^^'' Car-

nallit und 30-' Kieserit zugegeben. Wohl weil letzteres ein teilweise

entwässertes Magnesiumsulfat war. nahm die Einstellung längere Zeit

in Anspruch.

Die Analyse ergab:

24.84 Prozent Cl i .58 Prozent SO^ 3.22ProzentK 7
.
7 Prozent Mg,

entsprechend

:

1000H,0 100.6CI, 4.8SO, 1 1.9K, 9i.4Mg 2.iNa„

abgerundet:

lOOoH.O 2Na3Cl, i 2K,CU 86.5MgCl, sMgSO, (nach 500 St.).

2. Sättigung an Chlorna trium, Chlorkalium, Kieserit und
Langbeinit (R).

Eine erste Bestimmung, bei der die Rechnung Zweifel über die

genügende Anwesenheit der Bodenkörper veranlaßte, ergab:

ioooH,0 7.5Na,Ci, i3K,Cl,73.5MgC1.4.5MgSO,.
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Von dieser Lösung wurden d;uin loO""' genommen und insge-

samt 25'^'' Chlornatrium. 25-'' Chlnrkalium, 40-' Kieserit und 25"' Lang-

beinit zugesetzt.

Die Analyse ergab

:

24.64 Prozent Cl i .65 Prozent SO^ 4 Prozent K 6.71 Prozent Mg,

entsprechend:

1000 H,0 102.201,580, i5K,8iMg I i.2Na,

abgerundet:

lOOoH.O I iNa.Cl isK.Cl, 7 6 Mg Ol, 5 MgSO, (nach 300 St).

3. Scättigung an Ohlorna trium, Kieserit, Loevveil und
Langbeinit (Y).

Ausgegangen wurde von 100»'' einer Lösung:

ioooH,0 io.5Na,01,6.5K,Cl, 24.5MgCL4.5MgSO,

und insgesamt wurden 35''' Chlornatrium, 35"^'' Kieserit, 30"'' Lang-

beinit und 35''' Loeweit zugesetzt.

Die Analyse ergab:

I 7.9 Prozent Ol 4.98 Prozent SO, 2.97 ProzentK 5.02 Prozent Mg,

entsprechend:

1000ILO68.2OK 14SO,, 55.9Mg10.3K, i6Na3.

abgerundet:

1000 H,0 löNa^CL io.5K,01,42MgCl, ^MgSO, (nach 400 St.).

4. Sättigung an Chlornatrium, Chlorkalium, Glaserit und
Langbeinit (P).

Ausgegangen wurde von lOO'"' einer Lösung:

1 000 H,0 3 1 Na,CU 3 I K,C1, 1 5 Mg 01, 5 Mg SO,

und insgesamt wurden je 30''' der vier Bodenkörper zugesetzt.

Die Analyse ergab

:

18.72 Prozent Ol 3.28 Prozent SO, 9.iiProzentK i .92 Prozent Mg,

entsprechend:

ioooH,0 76.201,9.980, 33.6K, 22.8Mg29.7Na,,

abgerundet

:

ioooll,0 29. 5Na,01, 33. 5K,01, i3Mg01, loMgSü, (nach 240 St.).
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5. Sättigung an Chlornatrium, Glaserit, Thenardit
und Vanthoffit (S).

Es wurde ausgegangen von 100'^"' einer Lösung:

loooH.O 43Na,Cl, 2 iK.Cl, iMgCl, 14Mg SO,

und insgesamt wurden je 25'' der vier Bodenkörper zugesetzt.

Die Analyse ergab;

16.5 Prozente! 4.41 Prozent SO, 6.23ProzentK 0.66 Prozent Mg,

entsprechend:

ioooH,0 65.2C!, 12.9SO, 22. 3K, 7.6Mg48.2Na„

abgerundet

:

ioooH,0 43Na,Cl, 22.5K,C1, 7.5MgSO, 5.5Na,SO, (nach 140 St.).

6. Sättigung an Chlornatrium, Loeweit, Glaserit und
Langbeinit (W).

Die beiden noch zu untersuchenden Lösungen W und V (Vant-

hoffit statt Langbeinit) boten eine besondere Schwierigkeit, da de-

ren Zusammensetzung wenig auseinandergeht, was auch schon die

Tensionsbestimmung (bzw. 270'"'" und 276""" bei W und V) vermuten

ließ. Dementsprechend wäre fraglich, ob, wie angenommen, Loeweit

und Glaserit nebeneinander vorhanden sein können, während Vant-

hoffit und Langbeinit sich gegenseitig ausschließen, oder umgekehrt.

Nach Einstellung der Lösung W ist deshalb der ungelöst gebliebene

Teil mikroskopisch auf Loeweit und Glaserit untersucht, welche beiden

sich vorhanden zeigten, auch Langbeinit war als regulär leicht durch

die Polarisationsvorrichtung erkennbar.

Ausgegangen wurde von lOO'"' einer Lösung:

ioooH,0 3iNa,Cl, 20.5 K,C1, 13.5 MgCl, is.sMgSO,,

welche als Ergebnis eines vorangehenden Versuchs erhalten wurde,

bei dem die Sättigungsberechnung Zweifel über genügende Anwesen-

heit der Bodenkörper A'eranlaßte. Insgesamt wurden dann je 15''' der

vier Bodenkörper zugesetzt.

Die Analyse ergab:

16.63 ProzentCl 5.58 Prozent SO, 6.73ProzentK 2.45 Prozent Mg,

entsj)rechend

:

1 000 H,0 66.3 Cl, 16.4SO, 24.3K, 27.5Mg29.9Na,,

abgerundet

:

ioooH,0 3oNa,Cl, 24.5K,C1, i2MgCl, lö.sMgSO, (nach 100 St.).
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7. Sättigung an Chlornatrium, Loeweit, Glaserit und
Vanthoffit (V).

Ausgegangen wurde von loo'^'' einer Lösung:

ioooH,0 3iNaXl2O.5K,('l, 13.5 Mg Gl, 15.5 Mg SO,

und insgesamt wurden je 25''' der vier Bodenkörper zugesetzt.

Die Analyse ergab:

17.09 Prozent Gl 5.79 Prozent SO, 7. 13 Prozent K 2.2 Prozent Mg,

entsprechend:

ioooH,()69.8GI, 17.480, 26.4K, 26.1 Mg34.7Na„

abgerundet

:

1000 H,0 34.5Na,Gl, 26.5K,G1, S.sMgGl, i 7.5MgSO, (nach 48 St.)

Mikroskopisch ließ sich Loeweit erkennen, während Vanthoffit als lang-

sam sieh lösender Körper durch Wasser abtrennbar war.

IV. Zusammenstellung und graphische Darstellung der Resultate.

Die obigen Bestimmungen seien zunächst tabellariscii angeordnet:

Sättigung an Cliloi'natriuni und

0.

A. MgCU.6H„0
B. KCl

"

C. Na„S04
I). MgCla.eHjü, Cai'nallit

E. KCl.'Carnallit

F. KCl, Glaserit

G. Na2S04, Glaserit

H. NasSO,,, Vanthoffit

I. Vantlioi'fit, Loeweit

K. Loeweit, Kieserit

L. Kieserit, MgCU . ÖH^O
P. KCl, Glaserit, Langbeinit

Q. KCl, Carnallit, Kieserit

R. KCl, Langbeinit, Kieserit

S. Glaserit, NajSO^, Vanthoffit

V. Loeweit, Glaserit, Vanthoffit

W. Loeweit, Glaserit, Langbeinit

Y. Loeweit, Kieserit, Langbeinit

Z. Carnallit, MgCla.öHjO, Kieserit

Sämtliche Daten sind in der früher angegebenen Weise in um-
stehende Figur eingetragen', in der OA, OB und 00 den Achsen für

bzw. Magnesiumchlorid, Kaliumchlorid und Natriumsulfat darstellen.

Die Felder entsprechen der Sättigung an Chlornatrium und folgenden

Körjjern

:

auf 1000 Mol. H.1O. in Molekülen

vla.CI.,
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iJ'MilCl.,)

fXa^SOt^)

Feld

ALZ!)
BFI'RQF.

CCiSH

DZQE
FPWVSC;
HSV!
IVWYK
KYRQZL
WPRY

Formel

MgCi„.6II..O

KCl
Na„SO,

MgCIsK . 6 H.,0

(K. Na),,SO.,'

MgNa.lSOj),

MgoNajlSÜ^)., .5H.,0

MgSO, . HjO
Mg„K,(SOj),

(KCl)

Miiieralogiselie Bezeichnung

Biscliofit

Sylvin

Thenai'dit

Carnallii

Glaseiit

Vaiithoflit

Loeweit

Kieserit

Lan£l)einit

Dann ist in der Figur auch der Krystallisationsgang in großen

Zügen ersiehtlicli : der Krystallisationsendpunkt liegt in Z. in welchem

Punkt die Krystallisationsbahnen DZ, LZ und FZ zusammentreffen.
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Über Reduktionsteilung.

Von Eduard Strasburger.

(Vorgetragen am 10. März [s. oben S. 495].)

LJ\p Beantwortung der Frage, ob der Beginn einer neuen Generation

im Tier- wie im Ptlanzenreiehe durcli eine »Keduktionsteilung« ein-

geleitet werde, ist noch fortdauernden Schwankungen unterworfen.

Bald steigt die Welle zugunsten einer zweimaligen Längsspaltung auf,

bald sinkt sie wieder, um einer Reduktionswelle Platz zu machen.

Im ganzen wird dieser Wechsel bestimmt durch die theoretischen

Anschauungen, welche in dem gegebenen Augenblick vorherrscJien.

Denn im Tier- wie im Ptlanzenreiehe ist die Sicherstellung und Deu-

tung der Tatsachen auf diesem Gebiete auf besondere Schwierigkeiten

gestoßen. So kommt es, daß gerade jene, welche sich am eingehend-

sten mit der Lösung dieses Problems befaßt haben, nicht selten in

ihrer Ansicht schwankten. Der Wechsel ihrer Auffassung wurde be-

stimmt durcli den fortschreitenden Gang der Erkenntnis, der, mit zu-

nehmender Zahl der erforschten Objekte und mit den veränderten

Metlioden der Untersuchung, auch die theoretischen Anschauungen

klärte.

So hat denn auch Boveri, dem wir so viel Förderung auf diesem

Gebiete verdanken, in seiner letzten Publikation, welche die »Ergeb-

nisse über die Konstitution der chromatischen Substanz des Zellkerns«

zusammenstellt und kritisch beleuchtet, seinen frühern Standpunkt'

insofern geändert, als er statt für zwei Längsspaltungen der Chromo-

somen in den primären Oozyten und Spermatozyten der Metazoen,

für eine parallele Kopulation zweier einfach gespaltener Chromosomen
eintritt. ' Danach gestaltet sich auch für ihn jetzt der Vorgang dort so,

daß durch den einen der beiden Teilungsschritte eine Trennung ganzer

Chromosomen, also eine Reduktionsteilung, durch den andern eine

Trennung der Längshälften von Chromosomen, also eine gewöhnliche

Zellenstudien Heft 3, 1890, S. gff.

Ergebnisse 1904, S.77.
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Mitose sich vollzieht. Bei bestimmten Tieren soll die Reduktion schon

im ersten, bei anderen erst im zweiten Teilungsschritt erfolgen. Diese

Annahme einer Reduktionsteilung läßt sich besser mit der Indivi-

dualität.stlieorie der Chromosomen, deren Anhänger Boveri ist, in

Einklang bringen. Denn aus ihr ergibt sich ohne weiteres die halbe

Zahl der Chromosomen in den Geschlechtsprodukten und deren volle

Zahl nach der Befruchtung in den Kernen des Abkömmlings.

Die in den Spermatozyten und Oozyten gewisser Krebstiere,

Anneliden und Insekten neuerdings bekannt gewordenen Vorgänge lassen

kaum eine andere Deutung als die einer Reduktionsteilung zu. Gleich-

zeitig regen sie die Annahme einer Verschiedenheit der im Kern ver-

einten Chromosomen an, eine Vorstellung, die Boveri durch sinnreiche

Versuche noch anderweitig zu stützen sucht. In der »Synapsis« der

primären Oozyten- und Spermatozytenkerne vermutet er im Anschluß

an MoNTGOMMERY uud SuTTON eiucu Vorgang, der durch »Zusammen-

ballung« den homologen Chromosomen erleichtert, sich gegenseitig

aufzufinden. Da sollen die Paare sich bilden, deren Komponenten auf

die Tochterzellen verteilt werden. Als solche homologe, in Paaren

vereinte Chromosomen, hätten auch jene zu gelten, die sich bei Mono-

hybriden nach dem MENDEL'schen Gesetz spalten und getrennt in die

Geschlechtsprodukte gelangen.

'

Boveri weiß es wohl", daß der Deutung, die er den in tierischen

primären Oocyten und Spermatocyten sich abspielenden Vorgängen gibt,

die Angaben der Botaniker entgegenstehen. Bei diesen war in der

Tat die Annahme einer doppelten Längsspaltung der Chromosomen

in den SporenmutterzeUen annähernd zur Herrschaft gelangt. Neuer-

dings beginnt sich aber wieder eine entgegengesetzte Bewegung in

verstärktem Maße geltend zu machen, zu deren Auslösung die Arbeiten

auf tierischem Gebiete und das Verhalten der pflanzlichen Bastarde

vornehmlich beigetragen haben.

Beobachtungen, aus welchen bestimmt hervorgehen soll, daß bei

dem ersten Teilungsschritt in Pollenmutterzellen eine Reduktionsteilung

vorliege, haben J. B. Farmer und J. E. S. Moore ganz A^or kurzem in

den Proceedings of the Royal Society veröffentlicht^; theoretische

Erwägungen, die zu einem ähnlichen Ergebnis führen, stellt J. P. Lotsy

im letzten Heft der Flora vom 6. Februar d. J. an.*

' Boveri, Ergebnisse 1904, S. 114.

- A. a. 0. S. 77.

^ Bd. 72, 1903. S. 104. Soeben {24. Februar 1904) folgt die gleiche Angabe für

die SporenmutterzeUen der Farne, ebenfalls in den Proceedings Bd. 73, 1904, S. 86

durch R. P. Gregory.
' 1904. Bd. 93, S. 65.
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Besonders ausgedehnt ist die zoologische Literatur, die für uns in

Betracht kommt. Da sie soeben in Boveris »Ergebnissen« eine sach-

gemäße Zusammenstellung gefunden hat, so will ich im wesentlichen

liier auf Boveri verweisen. D;imit sollen die A^erdienste jener Forscher,

wie BuETscHLi, Flemming, Weismann und seiner Schüler, E. van Beneden,

Gebrüder Hertwig, Walkeyek, E. B. Wn>soN, auf deren Arbeiten ich

nicht verweise, in keiner Beziehung geschmälert werden. Auf pflanz-

lichem Gebiete will ich andererseits meine Zitate auf die allerletzten

X'eröftentlichungen beschränken.

Aus letzteren greife ich vorerst eine von Lotsy gewählte Bezeich-

nung heraus, die mir zweckentsprechend scheint und die manche Wieder-

holung überflüssig macht. Lotsy schlägt vor, primäre Spermatozyten

und Oozyten, sowie Sporenmutterzellen gemeinsam Nachkt)mmenbild-

nor, »Gonotokonten«, ihre Teilungsprodukte somit »Gonen« zu nennen,

was im folgenden geschehen soll.

In ihrer eben angeführten vorläufigen Mitteilung bestätigen Farmer

und Moore zunächst die übereinstimmend behauptete Tatsache, daß

in den Prophasen der heterotypischen Teilung der Gonotokonten der

Kernfaden eine Längssi)altung erfährt. Während der darauf folgenden

Zusammenziehung des Spirems sollen die Spaltungsprodukte sich pa-

rallel stellen und mehr oder weniger vollständig verschmelzen. Das,

was man bisher für die Längshälften der Chromosomen hielt, seien

in Wirklichkeit die aneinandergelagerten Sclienkel jener Schlingen, die

der Kernfaden in der Prophase beschrieb. An der Umbiegungsstelle

werde eine wahre Schlinge weiterhin durchbrochen imd so in zwei

Chromosomen zerlegt, aus denen sie der Anlage nach bestand. Denn

die Schlingen seien als bivalente Chromosomen aufzufassen. Diese bi-

valenten Chromosomen würden alsdann in die Kernspindel so einge-

fügt, daß je eine Hälfte der Schlinge in einen Tochterkern übergehen

müsse. So stelle dieser Teilungsvorgang nicht die Durchführung einer

vorausgehenden Längsspaltung dar, vielmehr die quere Tremiung der

beiden Chromosomen, die mit ihren Enden zu einem bivalenten Cliro-

mosom von schleifen-, ring- oder stäbchenförmiger Gestalt vereinigt

waren. Die ursprüngliche Längsspaltung, welche der Kernfaden in

den Proi:)hasen zeigte, trete dann meist wieder hervor luid liefere

jene Bilder, die als zweite Tiängsspaltung der Chromosomen gedeutet

worden seien.'

Bisher hatte man an pllanzlichen Gonotokonten die Reduktions-

teilung, d. h. eine (piere Halbierung der Chromosomen, soweit man
überhaupt für eine solche eintrat, fast allgemein in den zweiten Tei-

' Genau diesellieii Angaben wieflerholt R. P. Gregory a. a. O.

Sitzungsberichte 1904. 47
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lungsscliritt verlegt. So geschah es durch David M. Mottier und mich',

durch BelaJEFF", durch C. Ishikawa.'' ' Davu) M. Mottier und ich'' sahen

bald darauf unser Versehen ein und, so wie die Dinge jetzt stehen, las.sen

sich kaum stichhaltige Gründe für eine Reduktionsteilung im zweiten

Teihingsschritt ptlanzlicher Gonotokonten noch anführen. Daher der

Satz bei Lotsy: »Es scheint aber bei Pflanzen auch wohl sicherlich der

Fall vorzukommen, daß die erste Teilung nach der numerischen Re-

duktion eine Äquationsteilung, die zweite eine Trennungsteilung ist,

dafür sprechen namentlich Bela.ieffs Figuren von Iris« nicht berechtigt

erscheint. Soweit meine Erfahrungen über Sporen-, Pollen- und Em-

bryosackmutterzellen sich erstrecken, folgt in diesen Gebilden stets auf

die numerische Reduktion der Chromosomen eine heterotypische, auf

diese eine homöotypische Teilung. Also, falls wirklich eine Reduk-

tionsteilung in pflanzlichen Gonotokonten stattfindet, muß sie sich ent-

weder in dem ersten oder in dem zweiten, doch für alle Fälle in dem-

selben Teilungsschritt vollziehen.

Für den zweiten Teilungsschritt erscheint mir nunmehr nach dem

jetzigen Stand unseres Wissens die Möglichkeit einer Reduktionsteilung

bei den Metaphyten ausgeschlossen. Auch für den ersten Teilungs-

schritt war ich, übereinstimmend mit Guignard" und Gregoire', um

nur diese Forscher zu nennen, zu der Annahme einer Längsspaltung

der Chromosomen gelangt: Die seitdem auf zoologischem Gebiete er-

schienenen Arbeiten, besonders jene von Walter S. Sutton*, konnten

aber nicht umhin, mich immer wieder zu kritischen Überlegungen an-

zuregen. Schien es doch in der Tat, als wenn auf zoologischem Ge-

biete die Annahme einer Reduktionsteilung immer unabweisbarer werde.

Dann mußte sie aber schlechterdings auch für pflanzliche Gonotokonten

(Tcltung haben. Zudem waren in den letzten Jahren auf experimen-

tellem Gebiete Tatsachen festgestellt, welche sich vom Standpunkte

der Reduktionsteilung besser begreifen ließen.

' Jahrbücher f. wiss. Bot., Bd. XXX, 1897, S. 200 11.397.

2 Ber. d. Deutsch. Bot. Ges. 1898, S. 33.
^ Journal of llie College of Science. Inip. Univ. Tokyo. Bd. X. 'I'l. II. 1897.

S. 219.
* Auch Georoe Francis Atkinson hatte eine Rediiktionsteiluug ifir den zweiten

Teilung-sschritt bei Trillium grandißnrum angegeben, zugleich aber für Arisaitna tri/>/ii//lii/)t

diese Reduktionsteilnng in den ersten Teillingsschritt verlegt. Bot. Gazette Bd. XXVIII,

1899, S. I.

' Ber. d. Deutsch. Bot. Ges. 1897, S. 327.
* Archives d'anatoniie inicroscopique publies par Balbiani et Ranvier Bd. II.

1899, p. 455-
' In der Revue »La cellule« Bd. XVI, 1899. p. 235.

' Bull, of the Univ. of Kansas Bd. I, 1900, p. 135; Biol. Bull. Bd. IV. 1902, p. 24;

Bd. VI, 1903, p. 231.
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Als icli seinerzeit zu der Überzeugung gelangt war, daß die Be-

l'nicliliiiig nielit artenhildend, vielmehr artenerhaltend wirke, konnte

icli inieh mit der zweimaligen Längsspaltung der Chromosomen in den

lionotokonten sehr avoIiI abfinden; anders, nachdem die Merkmalspal-

tungen in den Gonen der Mont)liybriden samt allen Folgeerscheinungen

es verlangten, in Einklang mit den Ergebnissen der mikroskopisclien

Ft)rschung gebracht zu werden. Zwar suchte ich mich zunächst auch

mit dieser neuen Sachlage abzufinden, indem ich mir vorstellte, da IS

die Spaltung vor der numerischen Reduktion der Chromosomen in den

Folien- und Embryosackmutterzellen sich vollziehe, doch fühlte icli

mit der Zeit immer mehr, daß meine Annahme nur ein Notbehelf sei',

denn sie verlangte, daß alle demselben Mutterkern abstammenden Kerne

mit den gleichen Tendenzen ausgestattet seien, während eine Halbie-

rung der Tendenzen in Wirklichkeit alle Deutungen vereinfachte. Dazu

kam, daß tatsächlich während der numerischen Reduktion der Chro-

mosomen in den Pollen- und Embryosackmutterzellen eine Beseitigung

irgendwelcher Bestandteile des Mutterkerns nicht wahrzunehmen ist.

Der zunehmende Grad von Wahrscheinlichkeit, der für eine Re-

duktionsteilung in den Gonotokonten sich geltend macht, veranlaßte

LoTsv, dieses Problem konstruktiv in dem gleichen Sinne zu behandeln.

Als willkommenen »Beweis« seiner Annahmen begrüßte er die vor-

läufige Mitteilung von J. B. Farmer luid J. E. S. Mooke, die ihm zu

rechter Zeit eine Bestätigung der Reduktionsteilung auch für das Pflanzen-

reich zu bringen schien. Ob die Farmer -Moore'scIk' vorläufige Mit-

teilung auf alle diejenigen, die mit Teilungsvorgängen in pflanzlichen

Gonotokonten sich eingehend befaßt haben, denselben überzeugenden

Eindruck machte, mag dahingestellt bleiben. Das hing davon ab, ob

sie die Behauptung wollten gelten lassen, <lal3 die Doppelfäden beim

ersten Teilungsschritt in den Gonotokonten von Lilium und von an-

deren sich entsprechend verhaltenden Pflanzen das Ergebnis nicht

einer Längsspaltung, sondei-n einer Faltung seien. Die der vorläufigen

Mitteilung beigefügten Figuren erbringen an sich noch nicht einen

solchen Beweis, ungeachtet sie doch in dieser Absicht ausgewählt sein

mußten. Verglich man mit ihnen die ganze Serie der V. Gkixjoire-

schen Abbildungen für Lilium', so konnte man leicht zu dem Ergebnis

kommen, dort sei auf Grund ganz entsprechender Figuren ein ent-

gegengesetzter Schluß gezogen worden. Der einzige Unterschied, der

beim Vergleich der FARMER-MooRE'schen Figur mit älteren Bildern des-

selben Zustandes auffällt, ist, daß Farmer-Moore alle Fadenpaare als

' Biol. Zentralblatt Bd. XX. 1900. S. 769.
2 A. a. O. Taf. I.
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geschlos.sene Schleifen darstellt, während Guignard, Gregoike, ich und

andere sie oft mit beiderseits freien Enden zeichneten. Letzteres trifft

auch in Wirklichkeit zu, und mit diesem Umstand war entsprechend

zu rechnen. Daß die Dopiielfäden im ersten Teilungsschritt in den

Gonotokonten der Lilien und ihnen ähnlich sich verhaltenden Ge-

wächse einem Faltungsvorgang ihre Entstehung verdanken könnten,

ist auch schon früher in Erwägung gezogen worden. Guignard im

•besonderen gibt die Gründe an, die ihn bei Naias major gegen eine

solche Annahme gestimmt hätten. Man könne, führt er an, ziemlich

häufig feststellen, daß die Enden der Doppelfäden frei seien, außerdem

wäre , falls es sich um einen einzigen , in seiner Mitte umgebogenen

Faden handeln sollte, schwer, die so völlig gleiche Länge der beiden

Schenkel einzusehen.' Dementsprechend hatten auch M. A. Farmer

und J. E. S. Moore frülier' diese an beiden Enden freien oder zu Schlei-

fen oder Ringen A^ereinigten Doppelfäden für Produkte der Längs-

spaltung erklärt. Das hindert nicht, daß Farmer -Moore aller Wahr-

scheinlichkeit nach jetzt im Rechte sind, wie denn meine Bemerkungen

nicht den Zweck hatten, den Wert der Ergebnisse, zu denen sie nun-

mehr gelangten, herabzusetzen, vielmehr nur die Schwierigkeiten nocli-

mals zu betonen, welche die Forschung auf diesem Gebiete zu über-

winden hatte.

Die Zweifel, welche die Veröffentlichungen der Zoologen immer

wieder in mir weckten, veranlaßten mich fortdauernd nacli einem pflanz-

lichen Objekte zu suchen, das zur Lösung der Aufgaben geeigneter

als die früheren sei.

Ein solches Objekt habe ich in den Pollenmutterzellen von Gal-

tonia caiidicans gefunden.^ Von ihm aus ließ sich denn auch das zwar

entsprechende, doch wesentlich verwickeitere Verhalten von Trades-

cantia vii'ginica klarlegen und schließlich auch eine Grundlage für die

Beiu-teilung des Verhaltens der Lilien und anderweitiger Gewächse

gewinnen. Um den Erörterungen vorzugreifen, welche die Farmer-

MooRE'sche vorläufige Mitteilung alsbald veranlassen dürfte, halte ich

es für geboten, diese kurze Veröffentlichung nicht aufzuschieben. Eine

ausführliche Arbeit, an der die HH. Dr. K. Mivake und Dr. James Bertram

OvERTON im hiesiaen Institut beteiligt sind, soll ihr folgen.

' A.a.O. S. 461.

° Anat. Anzeiger Bd. XI, 1895, S.72.

' Die Gonotokonten dieser Pflanze wurden .seinerzeit schon von Schnievvind-

Thies untersucht (Die Reduktion der Chroinosomenzahl und die ihr folgenden Kern-

teilungen in den EnibryosaclvmutterzoUen der Angiospermen, 1901, S. ro und Tai. 1

und II), doch ergeben sich nicht aus dem ^'ergleich der Scliilderung und den Figuren

die für uns erwünschten Aufschlüsse.
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Die Gronotokonten von Galtonia candicans weisen nur sechs Kerii-

plattenelemente in ihren Spindehi auf. Damit stellen sie sich der

NaiuK major^. den Trillien" und der Zostera marina^ zur Seite, die

bis jetzt unter den Phanerogamen den Vorzug genießen, die geringste

Zahl von Chromosomen in ihren Gonotokonten zu führen, da tatsäch-

lich Canna indica nicht drei Chromosomen, wie Wiegand will\ son-

dern deren acht besitzt. Im lockern Knäuelstadium der als »Mutter-

kerne« allgemein bezeichneten Großmutterkerne der Pollenmutterzellen

(Fig. i)^ noch während die Windungen des Kernfadens in einem Knoten-

]Mmkte zusammenlaufen , vollzieht sich deren Längsspaltung. Diese

Fig.l.

Längsspaltung wird hier nur angedeutet, sie führt nicht zu einer Son-

derung der Schwesterfäden. So wird in den Pollenmutterzellen von

Galtonia von vornherein die weitere Untersuchung erleichtert. Man

stellt fest , daß der Kernfaden dicker und kürzer wird , Zahl und Weite

seiner Windungen vermindert (Fig. 2). Dann teilt er sich in sechs

aufeinander folgende Chromosomen, die ihre Bivalenz dadurch zu er-

kennen geben, daß sie sich sofort nochmals, der Quere nach, in je

zwei gleich lange Stücke durclischnüren (Fig. 3)." So entstellen zwölf

' GuiGNARD a.a.O. p. 477.
2 George Francis Atkinson, Bot. Gazette Bd. XXVIII , 1899, p. i und John

Merle Coulter and Charles James Chamberlain, Morph, of Angiosperms, 1903, p. 81.

' Rosenberg, Medd. f. Stockh. Högsk. Bot. Inst. 1901, Sond. -Abdr. S. 10.

* Bot. Gazette Bd. XXX, S. 25.
^ Alle Figuren 1500 mal vergrößert.
^ Ein Teil dei' rhroniosonien lasr im nächst tiefern Sciniitt.
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Chromosomen, deren paarweise Zusammengehörigkeit auch weiterhin

kenntlich bleibt (Fig. 4). Sie folgen mehr oder weniger stark ge-

krümmt der Kernwandung. Einzelne Paare neigen alsbald zusammen

und vermögen es sogar, durch Zusammenfugung ihrer Enden , völlig

geschlossene Ellipsen zu bilden (Fig. 4). Der Nachweis von zwölf,

zu sechs Paaren verbundenen Chromosomen in jeder Kernhöhle ist

hier eine leichte Aufgabe. Die Glieder in den Paaren werden allmäh-

lich kürzer und dicker. Die Zahl jener Paare wächst, deren Glieder

sich der Länge nach aneinandergefügt haben. Nunmehr l)eginnen

Spindelfasern sich im Umkreis des Kernes zu differenzieren. Alsbald

Fig.i.

Fig. 3.

schwindet die Kernwandung, und es werden die Paare von den Spin-

delfasern erfaßt und in die werdende Kernspindel eingereiht (Fig. 5).

Wie der ganze Verlauf der Entwicklung hier mit voller Klarheit lehrt,

besteht somit jedes der sechs Elemente der Kernplatte aus zwei ein-

wertigen, durch quere Teilung eines zweiwertigen Chromosoms her-

vorgegangenen Gliedern. Auch stellt es fest, daß die Glieder, die

wir in Paaren vereinigt sehen, in dem Kernfaden aufeinander folgten.

So kann man eine Kernspindel von Galtonia mit ungetrübter Freude

betrachten ; sie läßt weder in ihrer Entstehung , noch in ihrem fertigen

Aufbau an Klarheit etwas zu wünschen übrig (Fig. 6). Auch ihre Fasern

sind auffallend scharf gezeichnet und nehmen leicht distinkte Färbung

an. Sie setzen zu mehreren an der Polseite eines jeden Paarlings an,

und vereinigen sich hi der Näiie der Pole zu je einem starkem Strang.
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Mit ihren Enden ist die Kernspindel beiderseits an der Hautscliiclit

der Muttcrzelle befestigt. Die beiden Glieder eines jeden Paares werden

dann auseinandergezogen. Sie wandern zunächst als einfache, ent-

weder ganz gerade, oder an ihren Polenden etwas umgebogene Stäb-

chen nach den Polen (Fig. 6). Erst mit Annäherung an diese Pole

wird ein Spalt in den Chromosomen kenntlich, der eine mehr oder

weniger deutliche V- förmige Figur aus ihnen erzeugt und ihre Zu-

sammensetzung aus zwei Längsliälften, den Produkten der in den Pro-

phasen angedeuteten , doch niclit durchgeführten Längsspaltung verrät.

Haften die beiden GUeder eines Paares so fest aneinander, daß ihre

Trennung auf Hindernisse stößt und verzögert wird, so kann sich ihre

Fig. 6.

Fig. 5.
/^^jü:^^

-^^^

Zusammensetzung aus zwei Längshälften, durch Auseinanderweichen

dieser, schon in der Nähe des Äquators kenntlich machen (Fig. 7).'

Die geringe Zahl der Chromosomen, die in die Bildung der Tochter-

kerne bei Galtonia eintreten, gestattet es, ihr Schicksal weiter zu A^er-

folgen. Zunächst berühren sich die Chromosomen mit ihren Polenden,

trennen sich aber vollständig, sobald die Kernwandung angelegt ist

und sich die Kernhölde zu bilden beginnt. Jedes Chromosom fängt an

sich zu strecken und seine freien Äquatorialenden einzuziehen, dabei

erfährt es stellenweise eine Verengung, an anderen Orten eine Aus-

weitung und gewinnt zugleich einen zackigen Umriß. Die angeschwol-

lenen Stellen lassen innere Hohlräume, eine Art Vakuolisierung , er-

kennen. Die freien Enden der Chromosomen legen sich aneinander, oder

Teile der vordersten Cliroiiiosonien durch das Messer entfernt.
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sie werden nur durch Linienfäden verbunden; letztere bilden alsbald

auch seitliche Brücken zwischen den Chromosomen. Eine annähernde

Unterscheidung der von den einzelnen Chromosomen eingenommenen

Bezirke bleibt während des ganzen, nur kurzen Ruhezustandes möglicli.

Dann stellen sich Veränderungen in den Tochterkernen ein, die

den umgekehrten Verlauf wie in den Anaphasen nehmen , und es son-

dern sich die zuvorigen Chromosomen wieder heraus. — Das weitere

Verhalten der Chromosomen in den Prophasen der Tochterkerne wird

jetzt annähernd übereinstimmend beurteilt, und die Deutung der Vor-

gänge, zu der man sich verständigte, daß nämlich in dem zweiten Tei-

lungsschritt jene Längshälften der Chromosomen von einander getrennt

werden, die der erste Teilungsschritt schon vorbereitet hatte, leuchtet

immer mehr ein. Im Anschluß an die Annahme einer doppelten Längs-

spaltung der Chromosomen bei der heterotypischen Teilung hieß es

aber, daß es die Produkte der zweiten Lägns-

spaltung sind, die sich in der homöotypi-

schen Teilung von einander trennen; jetzt

können es nur die Produkte der ersten

Längsspaltung sein, da diese allein erfolgt.

So dürfte denn die ersehnte Überein-

stimmung der Ergebnisse auf tierischem und

])tlanzlichem Gebiete für einen der wichtig-

sten Vorgänge ontogenetischer Entwicklung

angebahnt sein. Es läßt sich annehmen,

daß bei Metazoen und Metaphyten von den

beiden Teilungen der Kerne iu den Gono-

tokonten die eine eine Reduktionsteilung,

die andere eine Äquationsteilung ist. Bei

den Metaphyten vollzieht sich im ersten

'I'eilungsschritt die Reduktion, im zweiten die Äquation, während

bei Metazoen auch eine umgekelirte Reihenfolge angegeben wird,

ohne, wie mir scheint, endgültig erwiesen zu sein.' Damit wäre die

vielumstrittene Frage, ob die »Reifungsteilungen« eine Reduktions-

teilung in sich schließen, zugunsten Wkismanns entschieden, der zu-

erst, und zwar 1887, aus theoretischen Gründen für einen solchen Vor-

gang eintrat, wenn er ihn auch, den Kenntnissen der damaligen Zeit

entsprechend, nur unvollkommen auffassen konnte.^

' Vergl. dazu S. 198 der Abhandlung von Val. Haecker, »Bastardierung und
Geschlechtszellenhilduug« in den Zool. Jahrb., Suppl. VII, 1904. Die.se Abhandlung
gelangt soeben in meine Hände.

' Über die Zahl di-r Rielitungskörper und über ihre Bedeutung für die Ver-

eibung, S. 42.
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Dementsprechend muß ich ändern, was ich früher als Merkmal

der heterotypischen Teilung angab. Sie beruht nicht auf einer dop-

pelten Längsspaltung der auf ihre halbe Zahl reduzierten Chromosomen,

vielmehr auf der einzigen Längsspaltung dieser zweiwertigen Chromo-

somen, durch welche gleichwertige Schwesterchromosomen für den näch-

sten Teilungsschritt vorbereitet werden, und in einer Querteilung, welche

einwertige Chromosomen schafi't. Letztere werden auf die Tochter-

kerne verteilt, in welclien ihre homöotypische Teilung durch Trennung

ihrer beiden Längshälften sich vollzieht.

Soweit als eine geschlechtliche Sonderung in den unteren Abtei-

lungen des Tier- und Pflanzenreiches bereits vollzogen ist, dürften Re-

duktionsteilungen berufen sein, die durch die Befruchtung bedingte

Verdoppelung der chromatischen Elemente auszugleichen. Eine größere

Zahl von Beobachtungen weist bereits auf das Vorhandensein eines sol-

chen Vorgangs auch bei Protozoen und Protophyten hin. Gewisse für

Algen und Diatomeen schon früher erörterte Fälle hat Lotsy in seinem

Reduktionsaufsatz von neuem hervorgehoben.' In einer jetzt veröffent-

lichten, die Tetrasporenbildung bei Diktyotazeen behandelnden Arbeit,

tritt J. Li,OYi) Williams', im Anschluß an Farmer -Moore, ebenfalls für

eine Reduktionsteilung ein.

Versuchen wir es, den Vorgang, wie er sich für die Pollenmutter-

zellen von Galtonia nunmehr ergab, durch eine jener schematischen

Darstellungen zu veranschaulichen, wie sie auch Lotsy entwirft, so

könnte das in folgender Weise geschehen. An einem etwas abgeflachten

Stabe machen wir die beiden aus seiner Längsspaltung hervorgegan-

genen Hälften durcli besondere Schraffierung kenntlich {A); dann unter-

brechen wir den Stab in der Mitte, um seine Querteilung anzudeuten

(J5). Das Sichzusammenlegen der beiden kürzer und dicker gewordenen

Querhälften vergegenwärtigen wir uns durch eine dritte Figur (C). An
der Kernspindel werden dann die beiden Querhälften wie folgt [D)

auseinander gezogen. In den Tochterkernen sondern sich nach Voll-

ziehung der von Lotsy verlangten Wendung an der Kernspindel (E)

die Längshälften jeder Querhälfte voneinander [F).

Zu demselben Ergebnis wie bei Galtonia hätte ich eigentlich sclion

frülier, bei der Untersuchung der Pollenmutterzellen von Tradescantia

virginica, gelangen können, denn jenes Objekt weist im wesentlichen

die nämlichen Verhältnisse wie Galtonia auf. Doch bei Tradescantia

treten der Untersuchung größere Schwierigkeiten entgegen: die be-

deutendere Zahl der Chromosomen erschwert den Einblick in die Bilder,

' Flora Bd. 93, 1904, S. 84.

2 Annais of Bot. Bd. XVIIl . 1904, S. 145.
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zumal das Objekt sich nicht eben leicht nach Wunsch fixieren läßt.

Unsere Versuche, bessere Präparate von dieser Pflanze zu erlangen,

dauerten aber fort und wurden schließlich auch von Erfolg gekrönt,

so daß wir demnächst bessere Bilder, als es bisher geschehen ist,

werden veröffentlichen können.

Bei Tradescantia virglnica vollzieht sich, wie bei Galtonia, die Längs-

spaltung des Kernfadens zu einer Zeit, wo er noch sehr dünn ist und

zahlreiche Windungen zeigt. Während der Kernfaden an Dicke zu-

nimmt, und die Zahl seiner Windungen sich verringert, wird die Spal-

tung unkenntlich. Dann folgt bei Tradescantia der Augenblick, wo
der Faden in zwölf Segmente zerfällt, welche in halber Länge sich

Fig. A Fig.B.

^

Fkj. C. Fig. D. Fig.F

einschnüren. Die Glieder dieser Paare werden kürzer und dicker, an-

nähernd zylindrisch. Zugleich stellt sich ein für Tradescantia charak-

teristischer Zustand ein, der diese Gliederpaare durch Lininfäden zu

einer einzigen Kette verbunden zeigt, die sich in regelmäßige Win-

dungen legt. Diese Windungen laufen annähernd parallel zueinander

und sind senkrecht zur späteren Teilungsebene orientiert. Sie fallen

selbst fin frischen Pollenmutterzellen auf, die man in Wasser unter-

sucht. Es sah sie daher schon im Jahre i88o Baranetzky, in dessen

Beschreibung es heißt', »daß die Windungen des Kernfadens sich

nach einer Richtung orientieren, so daß sie alle mehr oder weniger

parallel nebeneinander zu liegen kommen«. Dieses »Konvolut« er-

scheine von oben gesehen »als eine rundliche Platte, die dem Beob-

' Bot. Zeitg. i8So, .?. 265, Taf. V, Fig. 1 1 ft'.
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achter die Umbiegungsstellen des Kernfadens zuwendet«. Der Zu-

sammenliaug der Glieder in diesem Konvolut hört erst nach Anlage

der Kernspindel auf. Die Glieder der Kette werden von den Spindel-

fasern erfaßt und so gerichtet, daß von jedem der zweiwertigen Glieder-

paare je ein einwertiges Glied nach einem andern Spindelpol zu liegen

kommt. Die beiden Glieder jeden Paares stehen einander gegenüber

und bleiben dabei entweder annähernd gerade, oder krümmen sich

mehr oder weniger in Bogen gegeneinander, ja in den meisten Fällen

so weit, daß sie mit den zuvor freien Enden zusammenstoßen. So

entstehen Ellipsen, die in halber Länge, entsprechend der Ansatzstelle

ihrer Spindelfasern , in einen kurzen Fortsatz ausgezogen erscheinen.

Wo die Chromosomen gerade bleiben, oder nur eine schwache haken-

förmige Einkrümmung zeigen, liegt die Insertion der Spindelfasern

an ihrem freien Polende, oder in dessen Nähe an der Umkrümmungs-
stelle, was eben ihre Gestalt bestimmt. Zu jeder Seite der Äquatorial-

ebene kommen in solcher Weise zwölf einwertige Chromosomen zu

liegen, die weiterhin nach den Spindelpolen befördert werden. Die

in der Prophase angedeutete Längsspaltung wird an den einzelnen

Gliedern . meist noch vor Fertigstellung der Kernspindel , wieder kennt-

lich, und sie tritt deutlich während ihrer Wanderung nach den Spindel-

polen hervor.

Somit sind es auch bei Tradescantia , durch Querteilung bivalenter

erzeugte Univalente Chromosomen, welche bei der heterotypischen Tei-

lung eine Trennung erfohren, um auf die Tochterkerne verteilt zu

werden. Es liegt eine unzweifelhafte Reduktionsteilung vor. Was
die Art der Befestigung ihrer Chromosomenpaare an der Kernspindel

anbetriffst , zeigen Galtonia. und Tradescantia entgegengesetztes Verhalten.

Bei Galtonia werden die Paare ganz vorwiegend an ihren Polenden

von den Spindelfasern erfaßt, bei Tradescantia meistens in mittlerer

Länge an ihren entgegengesetzten Längsseiten. Daher ist die Vorder-

ansiclit auseinanderweicliender Chromosomen, während ihre Längs-

spaltung sicli vollzieht, in beiden Fällen eine andere. Denn bei Galtonia

ist die Spaltungsebene alsdann radial, bei Tradescantia tangential zur

Spindel orientiert.

Selbst nachdem der Gang der heterotypischen Teilung für Galtonia

und Tradescantia klargelegt war, schwankten wir längere Zeit noch

hin und lier in Beurteilung der Bilder, die uns Lilium bot. Immer
wieder sahen wir uns veranlaßt mit der Möglichkeit zu rechnen, daß

bei diesem Objekt die Längsspaltung des Kernfadens docli zur Aus-

bildung jener Doppelfaden führe, welche den späteren Prophasen zu-

kommen. Der Umstand, daß bei Lilium die Längsspaltung des Kern-

fadens ganz durchgeführt wird, die Zusammenziehung und Vordickung
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solcher Spaltungsprodukte aber ganz ähnliche Bilder, wie sie die

späteren Doppelfäden zeigen, liefern könnte, erschwert ganz ungemein

die Entsclieidung. Oft glaubt man schon seines Urteils ganz sicher

zu sein und gelangt doch wieder bei dem nächsten Präparat ins

Schwanken. Daher kam es auch, daß seinerzeit die Angaben von

H. H. Dixon' für Lilium longifolium und von John H. Schaffner' für

TAUum Philadelphkyum keinen Eindruck machten. Dixon hatte bereits

behauptet, daß die Doppelfäden in den Pollenmutterzellen von Lilium

longifolium aus den Schlingen des lockern Knäuels hervorgehen. John

H. Schaffner ließ die Produkte der Längsspaltung im »Macrospore

nucleus« der Embryosackanlage von Lilium PMladelphicum wieder zu

einem einzigen Band sich vereinigen und dieses Schleifen bilden. Die

Schenkel der Schleifen sollten an der Spindel sich voneinander trennen,

eine Querteilung, und damit eine Reduktionsteilung vollziehen. — Es

läßt sich wohl behaupten, daß durch den Umstand, daß bei Pflanzen

die Untersuchung sich besonders an Lilium hielt, ein Objekt, das zu

so viel widersi^rechenden Deutungen Anlaß gab, die Klärung der

Verhältnisse wesentlich aufgehalten wurde. Auch bei Wiederaufnahme

der Untersucliung von Lilium sahen wir uns längere Zeit noch ver-

anlaßt mit der Möglichkeit umzugehen, daß die Doppelfaden in den

Pollenmutterzellen Spaltungsprodukte des Kernfadens seien, und wir such-

ten daher nach einem Vorgang, welcher Übereinstimmung mit Galtonia

und Tradeseantia bringen sollte. Eine solche Übereinstimmung konnte

durch Zusammenfaltung der Doppelfäden vor ihrer Einreibung in die

Kernspindel erzielt werden. Solche Faltungen sind früher beschrieben

worden, freilicli mit dem Zusatz, daß die beiden Schenkel des ge-

falteten Gebildes in der Äquatorialebene der Spindel zu liegen kämen,

was zur Trennung ihrer beiden Längshälften hätte fuhren müssen.

Jetzt wäre es auf ihre polare Orientierung angekommen. Eine er-

neute Prüfung dieses Zustandes fiel nicht zugunsten einer etwaigen

solchen späten Faltung aus, und so wurden wir denn immer wieder

auf das Studium der jüngeren Zustände zurückgewiesen. Schließlich

gewannen wir denn auch die Überzeugung, daß die Längsspaltung

des Kernfadens, trotzdem sie stellenweise zu seiner Verdoppelung führt,

wieder rückgängig wird, daß somit Farmer -Mooee im Recht sind,

wenn sie eine solche Wiedervereinigung der Spaltungsprodukte be-

haupten. Andererseits konnten Avir nicht bestätigen, daß bei Lilium

die im Zustande des lockern Knäuels vorhandenen Windungen zur

Bildung der Doppelfaden direkt führen. Die Umbiegung, der die

> Annais of Bot. Bd. IX, 1895, S. 663.

* Bot. Gazette Bd. XXlll, 1897, S. 430.
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I)()|i|)clfaden ihre Elntstehung verdanken, vollzieht .sich später, erst

nach vollzogener Wiedervereinigung der Spaltungsprodukte, einer

wesentlichen Verkürzung und Verdickung des Kernfadens und seinem

Zerfall in zwölf Chromosomen. Damit ist trotz noch bleibender Unter-

schiede doch eine wesentliche Annäherung an Galtonia gewonnen.

Als Unterschie<l verbleibt im wesentlichen nur die stärkere, zeitweise

Durchfülinnig der Längsspaltung und die zeitigere Aneinanderfügung

der in jedem zweiwertigen Fadenabschnitt vertretenen beiden ein-

wertigen Glieder. Auch ist die Vereinigung dieser Glieder schließlich

noch intimer, so daß die Doppelelemente fast wie einfache Stäbe bei

ihrer Einfügung in die Kernspindel erscheinen. Daß die Trennung

der Längshälften in jedem Gliede gleich zu Beginn des Auseinander-

weichens so stark sichtbar wird, könnte wohl als eine Folge der zu-

vor weit stärker durchgeführten Längsspaltung gelten.

Nach Klärung dieser Verhältnisse, die eine einheitliche Behandlung

der Kernteilungsvoi'gänge in den Gonotokonten der Tiere und Ptlanzen

zulassen, gewinnen auch andere Fragen, die man an den Reduktions-

vorgang anzuknüpfen suchte, eine allgemeine Bedeutung. In manchen

tierischen Gonotokonten, die verschieden große oder sonst unter-

scheidbare Chromosomen fuhren, konnte festgestellt werden, daß bei

der numerischen Reduktion die einander entsprechenden Chromosomen

paarw'eise zur Vereinigung kommen.' Es lag nahe, je eines von

diesen Chromosomen von dem Vater, je eines von der Mutter abzu-

leiten. Die Reduktionsteilung sollte diese Chromosomen dann trennen

und den beiden Tocliterkernen zufuhren. Eine w^eitere Frage war

die. ob bei solcher Scheidung alle mutmal51ichen väterlichen oder

mütterlichen Chromosomen demselben Tochterkerne zufallen. Sutton

und BovERi neigen nicht zu dieser Annahme", sie halten es vielmehr

für wahrscheinlicher, daß die verschiedensten Kombinationen dieser

elterlichen Elemente in den einzelnen Gonen, die aus der Gono-

tokonte hervorgehen, verwirklicht werden. Was an den bisherigen

Objekten nur auf Grund von Überlegungen über die Verteilung der

beiden Chromosomen jeden Paares anzunehmen wahrscheinlicher er-

schien , dafür lassen sich bei Tradescantia einige direkte Anknüpfungs-

])unkte gewinnen. Denn bei Tradescantia bleiben, wie wir seilen, die

imivalenten Chromosomen durch Lininfäden miteinander verbundi'n

und lassen im Augenblick der Spindelbildung die Feststellung ihrer

ursprünglichen Anordnung im Kernfaden meist noch zu. Die in par-

' MONTGOMERY, SuTTON , in BoVKRI a. a. O. S. 72.

^ A.a.O. S.25, 75.
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allelen Windungen aufeinander folgenden Chromosomen werden von

den Spindelfasern erfaßt und endgültig an der Spindel verteilt. Würde

(Ins nun in der Weise geschehen, daß regelmäßig je zwei zu ver-

schiedenen Paaren gehörende Cliromosomen auf derselben Seite der

Äcpuitorialebene verbleiben, so gäbe das, wie das beifolgende Schema

zeigt, gleich viel der mutmaßlichen väterlichen imd mütterlichen

Chromosomen für jeden der zu bildenden Tochterkerne. Die direkte

Beobachtung lehrt, daß das nicht der Fall ist. Meist zwar verharren

je zwei aufeinander folgende Glieder der Kette, so wie in unserm

Schema angedeutet ist, auf derselben Seite der Äquatorialebene, doch

häufig sieht man auch ein Tochterchromosom sich umbiegen und allein

auf der einen Seite des Äquators verbleiben, während das folgende

auf die andere Seite hinübergeführt wird. Hieraus folgt, daß es

nicht darauf ankam, durch gegenseitige Verbindung der Chromosomen-

paare in einer Kette die gleiche Zahl der als väterlich oder mütterlich

gedeuteten Chromosomen jedem der beiden Tochterkerne zu sichern.

Doch da andererseits die geschilderte Umbiegung einzelner Chromo-

somen leicht dazu führen könnte, daß zwei demselben Paare ent-

stammende Paarlinge auf derselben Seite der Äquatorialebene ver-

harren, so stellen sich auch immer zu gleicher Zeit Unterbrechungen

in der Kette ein. durch welche die notwendige Freiheit der Vertei-

lung gewahrt wird. — Es sind mir andere Pflanzen bisher nicht

begegnet, die eine so lang anhaltende Verbindung der Chromosomen

in ihren Gonotokonten aufzuweisen gehabt hätten. Es pflegen viel-

mehr sonst nur die zu demselben Paare gehörenden Glieder aneinander

zu haften, was von vornherein ihre wechselnde Orientienuig zu den

Polen der Kernspindel ermöglicht.

In den pflanzlichen Gonotokonten folgen die auf die Tochter-

kerne zu verteilenden einwertigen Chromosomen in dem unsegmen-

ticrten Kernfaden nachweisbar aufeinander. Sollten sie wirklich die

von dem Vater und von der Mutter abstammenden Chromosomen

vorstellen, so würde hieravis sich des weitern ergeben, daß diese

im Mutterkern mit einander abwechselnd in den Aufbau des Kern-

fadens eingehen. Daß der Kernfaden diesen Aufbau schon im Be-

fruchtungsakt bei der Vereinigung von Spermakern und Eikern erlangt

haben sollte , erscheint ausgeschlossen. Die Teilungsbilder des Keim-

kerns sprechen dagegen. Sie tun dies besonders deutlich bei gewissen

tierischen Objekten. Den Arbeiten Rückerts, Haeckees, Conklins'

ist zu entnehmen, daß bei bestimmten Krebstieren und Schnecken

Vgl. bei BovERi a. a. 0. S. 58. Für die Furclmngskerne von Ascaris hatte da.s

zuerst Eduard van Beneden 1883 in den »Recherches sur la inaturation de l'oeuf etc.«

|). 314 angegeben.
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die (liircli den Befnichtungsvorgang zusammengeführten beiden elter-

licluu Kerne ihre Selbständigkeit in den Kernen des Abkömmlings
(Inucrnd bewahren. Erst in den Gonotokonten des AT)kömmlings

voUzielit sicli die innigere Vereinigung der väterlichen und mütter-

lielien Chromosomen. T. H. Montgomery ' sprach zuerst 1901 den

Gedanken aus, daß in den Keimzellen (Germ-C'ells) der Metnzoen

diese Vereinigung der väterlichen und mütterlichen Chromosomen auf

jenem Stadium der Zusamnienballung des Inhalts ihres Mutterkerns

erfolge, den J. E. S. Moore als »Synapsis« bezeichnet hatte.' Zu einer

ähnlichen Auffassung gelangte William Austin Cannon'', weil es ihm
schien , daß sie am besten die MENDEL'sche Spaltungsregel erkläre.

Im besondern ging dann Walter S. Sutton^ auf die Einzelheiten des

A^organgs in den Keimzellen ein und behandelte sie in seinem Auf-

satz »The Chromosomes in Heredity«. Noch weiter versucht es

Boveri in seinen »Ergebnissen«'' in die Aufgabe einzudringen und zu

zeigen, wie wahi-scheinlich es sei, daß im Zustande der Synapsis die

homologen Chromosomen sich gegenseitig anziehen und aufsuchen,

um miteinander zu kopulieren. »Sollte das 8y-

C\ M'\ J& napsisstadium irgendwo fehlen«, fügt Boveri

hinzu, »und einfach aus seinem typischen Ge-

rüst oder kontinuierlichen Spiremfaden sich die

Copulae differenzieren, so dürfte daraus zu

schließen sein, daß alle Chromosomen dieses Organismus essentiell

ü,leich wertig sind und sich ganz beliebig paaren können.«

Nun ist freilich im Pflanzenreiche, bis in die letzte Zeit hinein,

jener Zustand der Synapsis , der mir in Pollenmutterzellen schon vor

fünfundzwanzig Jahren auffiel", immer wieder von einzelnen Forschern

als Kunstprodukt gedeutet oder ganz in Abrede gestellt worden , wobei

sie nicht selten auch verschiedene Zustände mit diesem Namen beilegten.

So wendet sich beispielsweise Joiin H. Schaffner ' gegen die E. Sargant-

schen Angaben, welche der Synapsis des Mutterkerns im Embryosack
von Lilium Martagon eingehender gedenken**, mit dem Bemerken, daß

es sich dabei um ein Produkt der Präparation handle. So bemerkt

Guignard' für die Pollenmutterzellen von Nains major, d;iß es ihm in

^0'

Trans. Anier. Phil. Soc. Bd. XX, 1901.

Ann. of Bot. Bd. IX, 1895, p. 435.
Bull, ol" the Torrey Bot. Club Bd. 29, 1902, \i. 660.

Biol. Bulletin Bd. IV, 1903. p. 231.

A.a.O. S. 58.

Archiv f. mikr. Anatomie Bd. XXI, 1882, .Sonderahdr. S. und Tal'. I Kii;

Bot. Gazette Bd. XXIII, 1897, S. 442.

Ann. of Bot. Bd. X, 1896, p. 457.
.\rch. d'anat. miernscopique Bd. II, 1899, p. 460.



604 Sit/.ung der pliys.-math. Classe v. 24. März 1904. — Mittlieilung v. 10. Märi'..

diesen, soweit sie in normalem Zustande fixiert waren, nicht gelang,

eine als Synapsis zu bezeichnende Kontraktion zu beobachten. Und
doch hatte J. E. S. Moore Recht \ als er die Behauptung aufstellte,

daß die Synapsis allgemein den Kernen zukommt, die in heterotypische

Teilung eintreten. Ich kann jetzt hinzufügen, daß es der wichtigste

Zustand im Entwicklungsgang dieser Teilung ist, von dem sich voraus-

sagen läßt, daß er die Forscher ganz besonders in der nächsten Zukunft

beschäftigen wird.

Aus den Angaben der Zoologen sollte man schließen, daß in

diesem Zustande die individualisierten Chromosomen zusammengedrängt

werden und sich gegenseitig aufsuchen. Das ist nun nicht der Fall.

Wie unsere gemeinsame Arbeit im einzelnen zeigen wird, handelt es

sich vielmelir um wesentlich andere Vorgänge, die geeignet sind,

die ganze Erscheinung in ein neues Licht zu stellen. Zwei Bilder,

(Fig. 8 und 9) die ich nach Präparaten von James Bertram Overton

Fig. 8. Fig.U.

entworfen habe, sollen zur vorläufigen Orentierung dienen. Die Pflanze,

um die es sich handelt, ist Thalidrum purpurasce?is. Sie zeigt den

Vorgang besonders deutlich, weil die Zusammendrängung der Elemente

weniger groß als sonst ist. Das Geräst des Miitterkerns ballt sich

einseitig an seiner Wandung zusammen. Das Chromatin zieht sich

aus den Lininfäden zurück und läßt sie als wenig tingierbare, zarte,

perlschnvu-artig gegliederte Fäden zurück. Es bildet Körnchen, die

sich um einzelne Zentren sammeln (Fig. 8). Alsbald läßt sich fest-

stellen, daß die Zahl dieser Zentren zwölf beträgt (Fig. 9), entsprechend

der Zahl der späteren Chromosomenpaare. Ich will diese Zentren als

Gamozentren bezeichnen. Dort bilden die Körnchen zunächst lockere

Gruppen. Doch im nächsten Stadium sieht man sie schon zu kleinen

Körpern vereinigt, in welchen es schwer wird, sie einzeln zu unter-

scheiden. Diese Körper strecken sich etwas und schnüren sich deut-

Ann. of Bot. Bd. IX, 1895, p- 435.
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lieh in der Mitte ein. Dann beginnen sich die Körnchen der beiden

Hälften zu sondern und mit Hilfe des Linins in Fäden anzuordnen.

So .spinnt sich ein feiner ununterbrocliener Faden aus, um den dünn-

fadigen Knäuel zu bilden, der die Synapsis ablöst. Dann folgt die

Längsspaltung des Kernfadens. Das die weiterhin sich trennenden

zwölf bivalenten Segmente des Kernfadens den zwölf Körpern ent-

sprechen, welche die Syna])sis aufweist, \md daß die Querteilung

jedes bivalenten Chromosoms Hälften jener Körper wieder trennt, ist

wold nicht zu bezweifeln. — B(m Galtonia sammelt sich in der Synapsis

entsprechend der sjiäteren Zahl der Chromosomenpaare das Chromatin

nur um sechs Zentren. Die Zusanunenballung des Inhaltes ist während

dieses Vorgangs bei Gallo/na so bedeutend, daß die Zälilung der

Chromatinlcörper nicht immer gelingt. — Tradcscantin bildet in der

Synapsis einen Körnerballen, in w(>lchem die einzelnen Bezirke sich

nicht unterscheiden lassen. An ihrem Vorhandensein ist aber schwer-

lich zu zweifeln. Aus diesem Körnerballen differenziert sich das äußerst

lange Spirem, dessen zunächst hin und her gewundener Faden sich

alsbald in so regelmäßige Spiralen legt, daß der ganze Kern, bei

Änderung der Einstelluni;-, um seine Achse zu rotieren scheint. —
Das Kernkörperchen wird in der Synapsis stets aus dem Kerngerüst

hinausgedrängt, als wenn es die Vorgänge, die sich in ihm abspielen,

nicht stören sollte. Wo die Chromatinmengen so bedeutend wie bei

Tradescantia sind, also beisjiielsweise auch bei FrütiUaria und LiUum,

wird das Kernkörperchen gegen die Kernwandung gedrückt und ab-

geflacht, jenes charakteristisclie Aussehen gewinnend, das von jeher

in der Synapsis solcher Pllanzen auffallen mußte.

Aus allen diesen Angaben geht hervor, daß die Vorstellung, es

legten sich in der Synapsis geformte und wohl abgegrenzte Chromo-

somen aneinander, nicht zutreflend ist. Der chromatische Inhalt der

Chromosomen ist es viehnehr, der in Gestalt kleiner Körner sich um
bestimmte Mittelpunkte sammelt. Da die Zahl dieser Mittelpunkte der

reduzierten Zahl der Chromosomen, somit der Zahl der Chromosomen-

paare entspricht, so läßt sich annehmen, daß das Chromatin je eines

väterlichen und eines mütterliclien Chromosoms einem Gamozentren

zustrebe. Die Chromatinkörner vermögen hierbei in eine so innige

Beziehung zu treten , wie sie für abgegrenzte Chromosomen gar nicht

möglich wäre. Man sieht sie tatsächlich je einen Körper bilden und

dann erst sich wieder in zwei Hälften zerlegen. Ich glaube nicht

einen Fehlschluß zu machen , wenn ich annehme, daß die Chromatin-

körner eben deshalb die Lininbande verlassen, damit eine so freie

Wechselwirkung unter ihnen möglich werde. Ich will diese Chromatin-

körner, entsprechend der Bedeutung, die ich ihnen beilege. Gamosomen

Sitzunasbericlite 1904. 48
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nennen, den Körper, den sie bilden, ein Zygosom.' Aus diesen Zygo-

sonien gehen dann wieder zwei Clironicisomen hervor, an deren Formung

das Linin sich beteiUgt.

Bevor wir es versuclien , weitere theoretische Erörterungen an

diese Beobaclitungen zu knüpfen, wollen wir uns die Ergehnisse ver-

gegenwärtigen, zu denen die Zuchtversuclie mit Hybriden, sowie die

mikroskopische Untersuchung ihrer Gonotokonten bisher geführt haben.

Eine ihrer größten Förderungen hat die Vererbungslehre durch

die von Gregor Mendel entdeckte Regel erfahren, nach der gewisse

Hybriden bei Bildung der Geschlechtsprodukte ihre Merkmale spalten.

Denn diese Entdeckung schuf eine sichere Grundlage für eine plan-

juäßige experimentelle Bastardforschung, die dank den Arbeiten von

Hugo de Vries, G. Correns, E. Tschermak, W. Bateson und E. R.

Saenders sich großer Erfolge schon rühmen kann. Bei Mono- bzw.

P(jly hybriden, die mit einem Paare oder mit mehreren Paaren gegen-

sätzlicher Merkmale ausgestattet sind, erfolgt bei der Bildung der Go-

nen eine Spaltung dieser Paare, so zwar, daß die Gonen zur Hälfte

das eine, zur Hälfte das andere Merkmal erhalten. Dabei vollzieht

sich die Trennung in den einzelnen Paaren unabhängig voneinander,

so daß zwei gegebene, von verschiedenen Paaren stammende Merk-

male, sowohl derselben Gone, wie auch zwei verschiedenen Gonen

zufallen können. — Außer diesen sjialtenden Hybriden gibt es auch

»konstante«", welche diesen Vorgang nicht zeigen. Die Abkömmlinge

solcher Bastarde »pflegen ihren Eltern und einander gleich zu sein,

und diese Konstanz erhält sich im Laufe der Generationen. Dem-

zufolge entstehen Bastardrassen, welche abgesehen von der etwa ver-

minderten Fertilität, von echten Arten kaum zu unterscheiden sind.«" —
Endlich existieren auch sterile Bastarde, deren Erzeugung auf ge-

schlechtlicJiem Wege möglicji war, die alx'r selber unfruelilbar 1)l<'iben.

Das Bestehen solcher Bastarde beweist, daß ein Zusammenwirken

elterlicher Kerne im Abkömmling möglich ist, oluie daß deren Gamo-

somen so viel Waidverwandtschaft besitzen, als zu ihrer Vereinigung

innerhalb der Gonotokonten ni'itig wäre. So ist denn schon oft auf

' Im Anscliluß an (iainclrn und /ygoten, mit drneii sie zu vei'gleiclien sind.

Die Bezeichnung Gameten h.illc ich 1.S77 (Bot. Zeitg. S.756) für .solche Ge.schlechts-

produkte vorgeschlagen, wchlic nm h nicht die gestaltlielie Sonderung in Sjiermatozoiden

und Eier zeigen, ihr Produkt war die Zygote. — W. Haieson schlägt jetzt in den

Proceedings ol" the Cambridge IMiih Society Bd. XII, 1903, 11.53 vor, diese Bezeich-

nungen auf alle Geschlechtsproduklc und das Kizeiignis ihrei' \'ereinigung auszudehnen,

was mir sehr zutreffend scheint.

" Hugo de Vries. Die Mutalionsthcorie Bd. 11. 1902, S.66.

' Hugo de Vries. Befruchtung und Bastai-dierung 1903, S.57.
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den Au,!;<'nblicl< der Bildung der Sexualzellen als auf oiiic besonders

kritisclie Periode im Leben der Bastarde hingewiesen Avorden. "I);i-

lier«, sagt Huco de Vkies in seinem Vortrage über Befrucbtuiig und

Bastardierung', »die ganz gewöhnliche Erscheinung, daß die Produk-

tion von Ei- und Samenzelle mehr oder weniger vollständig mißlingt,

daß die Bastarde entweder keine befruchtungsfähigen Samenknospen,

oder keinen tauglichen Blütenstaub, oder keines von beiden hervor-

bringen.«

Über mikroskopische Befunde in den Gonotokonten von Hvhriden

liegen im besondern einige botanische Berichte vor. Vor allem sind

es di(! Angaben von H. 0. Juel" über Srjringa Rothomagensis , A\v als

Bastard von S. vulgaris und S. persica gilt.' Juel fand, daß sich Stö-

rungen der Entwicklung im Kern der Pollenmutterzellen zum Teil

schon zur Zeit der ersten Sondenmg des Kernfadens einstellen. Dann

kommen Durchschnürungen der Mutterkerne in zwei gleich große oder

verschieden große Stücke im Zustand des noch dünnen Fadenknäuels

vor. Juel beobachtete auch Teilungsvorgänge des Mutterkerns , welche

die Mitte zwischen Mitose und Durchschnürung hielten, wobei ganze

Cliromosomen auf die Teilungsprodukte übergingen. Die Zaiil der

Chromosomen bei S. RolJi(yiiiagemis hält Juel für größer als bei -S. vul-

i/dris, doch wagt er es nicht bestimmt zu behaupten. Auch bei der

mitotischen Teilung sind typische Bilder im ersten Teilungsschritt

sehen. Es scheint, als wenn eine Anzahl Chromosomen nicht gespalten

und unverändert in die Tochtei-kerne überginge. Unter Umständen

ist es auch die Ausbildung der Spindelfasern, die abnorm verläuft.

En<llieh sieht man Chromosomen außerhalb der Teilungsfigui-en im

( yto])lasma liegen und dort kleine Kerne bilden. Juel^ erwägt bei

diesem Anblick, ol) es sich nicht um eine Entmischung der hybriden

Kernsul «stanzen handle. Der zweite Teilungs.schritt der Pollenmutter-

zellen Mm S. linthniiiai/ntsi,'^ scheint nach Juel weit regelmäßiger als

der erste zu verlaufen, was uns ganz begreiflich erscheint, da die

Schwierigkeit in dem heterotypischen Teilungsschritt wurzelt. — Außer

den JuEL"schen Angaben liegen auch Beobachtungen von 0. Rosenberg^

über das Verhalten der Chromosomen in den Geweben und den Pol-

lenmutterzellen des Bastanis Drosera IntigifoUa x rotundifoVui vor. Zu-

nächst wurde feslgestellt, dal.i Drosera longifolia dopjx'lt so viel ('liro-

niosomen in den Geweben und in den Pollenmutterzellen als D. ro-

1903, y. 53, 56.

•Inlnb. f. \vis.s. Bi)t. Bd. XXXV, 1900. S. 639.

FocKE. Die Pllanzeniiii.schlinge 1881. 8.255.

.\. a. 0. 648.

Her. d. Deutsch. Hot. Gesdiscli. 1903, S.iio.

48*
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tundifolia führt. Es weist Drosera rotundifoKa in den Kernen der Ge-

webe 20, in den Pollenmutterzellen lO Chromosomen auf, Drosera

longifolia 40 und 20. Die Kerne im Gewebe des Bastards besitzen,

wie zu erwarten war, 30 Chromosomen, in den Pollen- und Kmbryo-

sackmutterzeUen findet man hingegen, wie eine heute mir zu Händen

kommende neueste Arbeit von Rosenberg lehrt, nicht 15, sondern

20 Chromosomen.' Rosenberk stellt nun fest, daß von diesen 20 Chro-

mosomen 10 eine deutliche doppelte Zusammensetzung zur Zeit der

Spindelbildung aus dem Pollen- und Embryosackmutterkern zeigen,

10 hingegen einfach sind. Rosenberc; nimmt an, daß in den Doppel-

chromosomen Paarlinge von Drosera longifolia und D. rotundifolia , in

den ungepaarten die überschüssigen Chromosomen von D. longifolia

vorliegen. Die doppelwcrtigen Chromosomen werden regelrecht in

die Kcrnspindel eingereiht. Die anderen kommen dem einen oder

andern Pol näher zu liegen. Nur die zweiwertigen Chromosomen er-

fahren die regelrechte Spaltung , die einwertigen gelangen entweder

mit in die Tochterkernanlage, oder sie bleiben zum Teil im Cyto-

plasma liegen, wo sie kleine wertlose Zwergkerne erzeugen. Die Zahl

dieser ausgeschalteten Chromosomen wächst noch beim zweiten Tei-

lungsschritt, so daß man in den Enkelkernen fost immer nur noch

10 Chromosomen zählt. In Pollenkörnern wie in Enabryosackkernen

stellen sich weiterhin meist Entwicklungsstörungen ein, so daß die

meisten Gonen zugrunde gehen. Doch lehrte die Untersucliung, daß

die Möglichkeit der Bildung einzelner Keime nicht ganz ausgeschlossen

ist. — Anfügen ließen sich noch weniger vollständige Angaben von

William Austin Cannon'^ über das Verhalten der Gonotokonten eines

Baumwollhybriden, Gossypium Barhadense x herbaceum. Cannon fand ab-

norme Pollenkörner in allen Antheren vor. Die Mutterzellen führten

zum Teil normale, zum Teil abnorme Teilungen aus. Im letztern

Falle wurden amitotische Durchschnürungen der Kerne beobachtet und

im Extrem Mutterzellen mit zahlreichen, ungleich großen Kernen. —
Metcalf'' will in den Pollenmutterzellen hybrider Gladiolen je zwei

Kernspindeln beobachtet haben und meint, ihre getrennte Bildung sei

durch das Ausbleiben einer Vereinigung väterlicher und mütterlicher

Chromosomen veranlaßt worden. Er findet sich darin in Überein-

stimmung mit GuYEE*, von dem ähnliche Angaben über die Sperma-

togenesis hybrider Tauben vorliegen.

' Ber. d. Deutsch. Bot. Gesellsch. 1904, S. 47.
- Bull, of the Torrey Bot. Club Bd. 30. 1903, p. 133.
' Pi'oceedings Neb. Acad. Sc. Bd.\'II. 1901, p. 109.
' Speimatogenesi.s of normal and hybrid pigeons 1900.
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Dns ist der Aiil;iiii;' der ücinüliunncii auf einem (iebitHe, das plaii-

inäßiy' weiter durcliforsclit werden muß. und versprielit, noeli wichtige

Kr^ebnisse zu liefern.

Ältere und neuere An<>a])en über die Obliteration der Embryo-

säeke in Hybriden zei,<>en, wie sebwer es im besondern dem Bastard

wird, solche auszubilden. G.Tischler' ist aber nicht der Meinung,

daß überall l)ei sterilen Bastarden die Ovula mißgestaltet sind.

Versuchen wir das Vorausgeschickte nun weiter zu verwerten

und an unsere über Synajjsis gemachten Beobachtungen anzuknüpfen.

Zunächst erklärt sich die Kxistenzmöglichkeit unfruchtbarer Bastarde

aus der zuvor schon begründeten Angabe, daß die väterlichen vmd

mütterlichen Chromosomen in den Kernen des Abkömmlings als solche

fortbestehen. Welche Schwierigkeiten sich in den Prophasen der hete-

rotypischen Kernteilung wälu-end der Synapsis einstellen, davon können

wir vms jetzt eine bestimmte Vorstellung machen. Da treten Wechsel-

Avirkungen zwiscJien den Elementen der chromatischen Substanz auf,

durch welche diese veranlaßt werden, sich aus dem Lininverband zu

befreien und um bestimmte Zentren zu sammeln. Aus der Zahl dieser

Zentren ergibt sich, daß sie die Vereinigungsstellen von Gamosomen
je zweier Chromosomen sein müssen. Es zwingt sich die Vorstellung

auf, sie für die Gamosomen homologer, vom Vater und von der Mutter

stammender Chromosomen zu halten. Was sie zusammenführt könnten

Eintlüsse sein, ähnlich jenen, welche Gameten veranlassen, sich gegen-

einander zu bewegen. Man denkt unwillkürlich an Chemotaxis, kann

sich aber die Schwierigkeiten nicht verschweigen, die aus der An-

nahme erwachsen , daß die von den verschiedenen Zentren ausgehenden

Wirkungen qualitativ verschieden sein müßten. Andererseits ließe sich

manche Erscheinung vom Standpunkt der Chemotaxis leichter begreif-

lich machen, so daß die Anziehung der Paarlinge in der Nähe sich

in Abstoßung verwandelt. Denn die Träger sowohl der zusammen-

gehörenden gleichwertigen, wie der zusammengehörenden gegensätz-

lichen Merkmale müii^ten zunächst, soweit sie zu einem homologen

Chromosomenpaar gehören, auf dasselbe Attraktionszentrum hineilen,

bei Steigerung des Reizes sich dort aber bei den einen wie den anderen

eine Repulsion der Paarlinge einstellen. Ob der eine oder der andere

Paarling eines Paares in diese oder jene Hälfte des Zygosoms gelangt,

könnte dann vom Zufall abhängen, vorausgesetzt, daß nicht korrela-

tive Einllüsse das Zusammenbleiben bestimmter Gamosomen begünstigen.

Bei »konstanten« Hybriden bleibt, wie mir scheint, nichts anderes

Beihefte z. bot. Zentral!)!. Bd. X\', 190,5. .S. 408.
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Übrig, als die Annahme, daß auch für solche Gamcsomen des einen

Elters, zu welchen der Paarling im andern fehlt, bei gewisser Wahl-

verwandtschaft die Anziehung bestimmter Zentren sich geltend machen

kann. Damit aber, so wie es tatsächlich geschieht, das durch ein

solches unpaariges Gamosom vertretene Merkmal gleichmäßig auf die

Abkömmlinge A^ererbt werde, müßte sein Träger bei der Teilung des

Zygosoms eine Sjialtung erfahren. Das wäre an sich nichts auffallendes,

wenn man bedenkt, daß die Spaltung von Chromatinscheiben zu dem

Vorgang jeder normalen Kernteilung gehört und daß die Gegensätze,

welche zur Teilung des Zygosoms führen, auch die Teilung unpaariger

Gamosomen auslösen könnten. Hingegen müßten solche Gamosomen

in Hybriden, die kein wirksames Attraktionszentrum im Gonotokont

finden, von der Zygosomenbildung ausgeschlossen bleiben. Sie würden

voraussichtlich einen störenden Einfluß auf die Wechselwirkung der

anderen Gamosomen ausüben, vielleicht besondere Chromosomen, die

der Teilung aber unfähig wären, oder besondere kleine Kerne, ja selbst

eigene Kernspindeln bilden, auch wohl alle weiteren Entwicklungs-

vorgänge im Gonotokont verhindern. Wie es im einzelnen dabei zu-

gehen mag, darüber wird uns das Studium der vSynapsis der Hybriden

vielleicht noch weitere Aufklärung bringen.

Die Individualität der Chromosomen, für welche im beson<lern

BovKRi' bei tierischen Objekten so entschieden eintritt, hat neuerdings

aucli auf botanischem Gebiet eine neue Stütze durch die Arbeit ^ on

V. Gkkgoire und A. Wygaerts^ gefunden. Diese Forscher führen aus,

daß die Chromosomen getrennt in die Prophasen jeder Kernteilung

eintreten und daß es auf keinem Stadium einen fortlaufenden Kern-

faden in den Kernen gebe. In den Mutterkernen der pflanzlichen

Gonotokonten geht hingegen, wie wir sicher behaupten können, ein

ununterbrochener Kernfaden aus der Synapsis hervor. Daß in ilim

die Chromosomen trotzdem ihre Individualität nicht einbüßten, das

besagt die Zahl, in der sie alsbald sich voneinander sondern. Auch

ließe sich nicht recht, von dem jetzigen Standpunkte unseres Wissens,

die Notwendigkeit einer Eeduktion der Chromosomenzahl in den Gonen

einsehen, wenn nicht die Individualität eines jeden Chromosoms dauernd

festgehalten würd<\ Ob aber nicht unter Umständen die Zahl der

Chromosomen in den Kernen d(K'h geändert zu werden vermag, ist

eine andere Frage. Das könnte, unter W^ahrung ihrer Individualität,

durch Längsspaltung für Vermehrung, durch longitudinale Aneinander-

' Krgebnisse S. 4.

= Beihefte /.. bot. ZcMtrall.l. I'.il. XIV. 1903. S. iS.
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fügung xind Verschmelzung homologer väterlicher und mütterUclicr (Jhro-

mcjsomen für Verminderung geschehen. J. B. Farmeu, J. E. S. Mooki;

und L. Dic.BY geben ein ;in(h>res Verhalten für a])ogami.sche Sjjrossung

aus Prolhallicu der Farne an, eine Angabe, die freilich do^r weiteren

Begründung ncjch bedarf. Da sollen Zellkerne aus einer Zelle durch

die Wand, die sie durchbohren, in die Nachbarzelle gelangen, mit

dem Kern dieser verschmelzen und so die für den Sporopliyt un[-

wendige Verdoppelung der Ghromosomenzahl bewirken.

Wie die Erscheinungen der Synapsis in den Gonotokonten un-

zweifelhaft lehren, liegt der Schwerpunkt aller Vorgänge, die zur Ver-

teilung der erblichen Merkmale auf die Gonen führen, in der cliroma-

tisclien Substanz. Diese wird durch Linin zu bestimmten Chromosomen

verbunden. So mag in der Tat das Linin über Zahl und Abgrenzung,

also über die Individualität der einzelnen Chromosomen bestimmen.

Nur in diesem Sinne könnte ich Valentin Haecker beipllichten, der

in seiner letzten Veröftentlichung schreibt': »Die Kontinuität der Kern-

teile liegt demnach in der Grundsubstanz, welche dem Achromatin

oder Linin, zum Teil wohl auch dem Plastin der Autoren entspricht".

Hingegen muß ich jetzt erst recht, auf tirund der Erscheinungen,

welche die Synapsis bietet, den ganzen Schwerpunkt in den chroma-

tischen Inhalt der Chromosomen verlegen. Die chromatischen Garno-

somen müssen wir als die Träger der erblichen Eigenschaften ansehen:

das Linin hingegen bestimmt nur über Größe und Zahl der Verbände,

die für dieselbe Ptlanze festgelegt sind, aber selbst bei nahe verwandten

Pllanzen verscliieden sein können, denen somit nur eine sekundäre Be-

deutung zukommen kann. Die Chromatinkörner, die wir in den Go-

notokonten von Thalidru/ii sich um einzelne Mittelpunkte sammeln sehen,

habe ich als Gamosomen bezeichnet. Icli habe dieselbe Bezeichnung

auch für die mutmaßlichen Träger einzelner Merkmale, die in Wechsel-

wirkung treten, gebraucht, um nicht die Zahl der Bezeichnungen vor-

zeitig zu vermehren. Doch ist mir aus theoretischen Gründen und

dem Vergleich mit anderen Objekten bereits völlig klar, daß jedes der

mikroskopisch unterscheidbaren Gamosomen von Thalldrum aus einer

Vielheit jener Einheiten bestehen muß, die im Zygosom in Wechsel-

wirkung treten. Eine Vielheit solcher Einheiten muß auch in jeder

(Ihromatinscheibe eines Kernfadens, bei allen karyokinetischen Vor-

gängen vertreten sein und eine jede dieser Einheiten bei der Längs-

spaltung des Kerntadens eine Halbierung erfahren. Sollten aber, wie

ich es annehmen möchte, die in der Synapsis als Körner, in der Karyo-

kinese als Chromatinscheiben auftretenden Gamosomenkomplexe in

' BastarJieruug uiul Gesclileclitszellenliililiing, S. 230.
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ruhenden Kernen in ihre Einheiten zerlegt werden, so könnte das aus-

reichen, um ihren Nachweis durch Färbungsmittel zu erschweren. Die

scheinbare Abnahme des Chromatins im ruhenden Kern darf somit,

meiner Ansicht nacli, nicht als Beweisgrund gegen die sonst so wohl-

bcgründete Ansicht gelten, daß das Chromatin der Träger der erb-

lichen Eigenschaften sei.

Weitere Untersuchungen der Synapsis im Tier- und Pflanzenreiche

sind notwendig, um dem im vorhergehenden entwickelten Gedanken-

gang eine noch festere Grundlage zu verschaffen. Aus diesem Grunde

tinterlasse ich es auch
,
jetzt schon Stellung zu den bisherigen Hypo-

thesen über die stofflichen Träger der erblichen Eigenschaften zu

nehmen, bestehende Übereinstimmungen und vorluindene Gegensätze

hervorzuheben.

Wie uns die Vorgänge bei der Synapsis lehren, wird in diesem

Augenblick die Individualität der väterlichen und mütterlichen Chromo-

somen aufgegeben. Sie vereinigen sich zu einem einzigen Zygosom,

aus dem erst wieder zwei neue Chromosomen liervorgehen. Diese

Chromosomen enthalten nicht ausschließlich nur vom Vater oder von

der Mutter stammende Gamosomen, vielmehr fand eine teilweise Aus-

wechselung dieser statt. Daraus erklären sich hinreichend die Ver-

schiedenheiten der Kinder eines Elternpaares sowie die Spaltungser-

scheinungen bei Monohybriden.

Weiter ist die Frage angeregt und erörtert worden , ob jedes Chro-

mosom als Träger der sämtlichen Eigenschaften des Organismus an-

zuseilen sei oder nicht, ob in einem Worte die einzelnen Cliromosomen

nur mehr oder weniger übereinstimmende Wiederliolungen derselben

Gamosomen darstellen oder ob dies nicht der Fall sei. Boveri' tritt

für die Verschiedenheit unter den Chromosomen ein und sucht sie

experimentell an doppeltbefruchteten Seeigeleiern zu stützen. Solche

disperme Eier zerfallen simultan in vier Zellen. Da aber jedes ein-

zelne Chromosom nur auf zwei Zellen verteilt werden kann, so müssen

die vier Blastomeren verschiedene Chromosomen erhalten. Es gelingt

nun , die vier Blastomeren künstlich voneinander zu trennen und fest-

zustellen, daß jede sich in der Regel verschieden und vor allem ver-

schieden weit entwickelt. Auch zeigen aus dispermen Eiern hervor-

gegangene Keime, deren Blastomeren man nicht getrennt hat, eine

entsprechend verschiedene Potenz der Entwicklung in den aus diesen

Blastomeren entstandenen Bezirken. — Ein anderer, wie mir scheint,

entscheidender Beweis für die Verschiedenheit der Chromosomen läßt

sich aus dem Verhalten der gegensätzlichen Merkmalpaare von Mono-

' Ergebnisse S. 42.

I
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hybriden entnelimen. Solche Hybriden liefern bekanntlich, wenn sie

untereinander bestäubt werden, Nachkommen, bei welchen das domi-

nierende Merkmal in 75 Fällen auf 100 zur Geltung kommt. Das ist

eine glatte Spaltung nach der Formel': 1 DD -^ 2 Dli -t- i RR. Eine

solche glatte Spaltung würde nicht erfolgen, wenn bei der hetero-

typischen Teilung mehr als ein Chromosomenpaar, und es läßt sich

hinzufügen, auch mehr als ein Gamosomenpaar in diesem als Träger

der gegensätzliclien Merkmale gelten könnte. Denken wir an die Hy-
briden der gelb- und grünkeimigen Erbse, die so regelrecht spalten.

Auf Grund sonstiger Erfahrungen über Chromosomenzahl bei Diko-

tylen wollen wir zwölf Chromosomenpaare in den Gonotokonten der

Erbse annehmen. Würde jedes dieser zwölf Paare Träger der gegen-

sätzlichen Merkmale sein, da müßte es sich nach der Wahrscheinlich-

keitsrechnung jedes siebente Mal treffen, daß die bei der heterotypi-

schen Teilung erzeugten Tochterkerne sechs gelbe und sechs grüne

Anlagen enthalten. Dann würden aber die gelben Anlagen als domi-

nierende die grünen rezessiven unterdrücken, die Tendenz aller vier

Gonen des betreffenden Gonotokonten somit gelb sein. Das gäbe bei

den Nachkommen eine A^erschiebung zuungunsten des Grün um über

14 Prozent. In Wirklichkeit entsprechen aber die Ergebnisse der Züch-

tung streng der aufgestellten Formel."

Für die Ungieichwertigkeit der einzelnen Chromosomen im Kern
ist auch ihre konstant verschiedene Größe und ihr verschiedenes Aus-

sehen in den Gonotokonten der Insekten angeführt worden^; weiter der

Umstand, daß zwei einander äußerlich sich gleichende Chromosomen
sich zu Paaren für die heterotypische Teilung dort vereinigen. Die

verschiedene Größe und das verschiedene Aussehen der Chromosomen
kann in der Tat für deren UngleichAvertigkeit ins Gewicht fallen, we-

niger die Vereinigung einander gleichender Chromosomen zu Paaren.

Denn diese Gleichheit ist eine Folge der Vorgänge in der Synapsis,

und sie erschien den Zoologen nur deshalb so auffällig, weil sie nur

die Paarung der fertig ausgebildeten Chromosomen zu sehen bekamen.

Auch im Pflanzenreiche fällt oft die ungleiche Größe der Chromosomen
in den Gonotokonten auf. Den extremsten Fall, der mir begegnete,

' D = dominieren , R = rezessiv. Die Formel nach dem Vor.scli!ag von VV.

BA-rESON und E. R. Saunders. Reports to tlie Evolution Commitee I, 1902, p. 8.

^ Bis jetzt sind die Clwomosümenzahlen bei Dikotylen wenig liekannt. Sollten

diese Zahlen bei der Erbse größer als zwölf sein, so würde die Zahlengleichheit gegen-

sätzlicher Anlagen sich in den Tochterkernen entsprechend seltenei- einstellen. Der
Ausfall zugun.sten des Gelb könnte leichter verdeckt bleiben. Doch bezweifle ich sehr,

daß eine geringe Mehrheit schon dem schwächern Merkmal die Herrschaft ver-

schaffen sollte.

' A'gl. bei Bo\Ei!i a. n. O. S. 52.
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bieten die Pollenmutterzellen von Funkia Sieboldiana dar.' Manche Chro-

mosomenpaare, sowohl bei der heterotypischen, wie in der homöoty-

pischen Teilung, sind um das vielfache länger als die anderen. Sollten

die Paarlinge als solche vom Vater und von der Mutter übernommen

worden sein, so könnte man, bei der sonstigen Variabilität auf diesem

Gebiete, über die völlig gleiche Länge der Paarlinge staunen. Anders,

wenn diese gleiche Länge das Ergebnis ist einer genauen Halbierung

der Zygosomen in der Synapsis.

Das Verhalten spaltender Monohy1)riden , das uns zur Annahme

nur je eines Gamosomenpaares für je ein Merkmalpaar stimmt, scheint

mir auch geeignet, eine Entscheidung in der Frage über die »qualita-

tive Verschiedenheit im einzelnen Chromosom« herbeizuführen. Boveri

sprach sich für eine solche Verscliiedenheit aus^, weil es Fälle gibt,

in welchen während der Furchung die dem Soma zufallenden Zellen,

im Gegensatz zu den Urgeschlechtszellen, einzelne Stücke ihre Cliro-

mosomen abstoßen. Ist das gespaltene Merkmal nur in einem einzi-

Chromosom des Gonotokonten der Erbse vorhanden und nur durch

ein einziges Gamosom dort vertreten, so kann ein solches Chromosom

auch nicht seiner ganzen Länge nach qualitativ gleiche Eigenschaften

beanspruchen.

Die im vorausgehenden entwickelten Ansichten weichen in mancher

Beziehung von meinen früheren ab. Ich wage nicht anzunehmen, daß

sie in allen Punkten nunmehr das Richtige treffen, doch geben sie

Ausdruck dem, was in diesem Augenblicke meine wissenschaftliche

Überzeugung ist. »Wo ich etwas antreffe, das mich belehrt, da eigne

ich es mir zu. Das Urteil desjenigen, der meine Gründe widerlegt,

ist mein Urteil , nachdem ich es vorerst gegen die Schale der Selbstliebe

und nachher in derselben gegen meine vermeintlichen Gründe abge-

wogen und in ihm einen größeren Gehalt gefunden liabe.«^

' K. Strasburger, Mistol. Beitr. Heft III, 1900, S. 45.
=> A. a. 0. S. 26.

^ Immanuel Kant, Träume eines Geistersehers, erläutert dinrli Tiäurne der

Metaphysik 1766, S. 74.
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Zusatz zu der Mitthciluug von Ihn. Prof. F. Braun in Strassburg im Sitzungs-

bericht der pliys.-Miatli. Classe vom 21. Januar:

Der HKRiz'sche (iitterversueh im (iebiete der sichtbaren Strahlung.

Verf. hat nachträglich niitgetheilt, dass in seiner Abhandlung eine in

Wiedem.vnn's Annalen 60, 1897 erschienene Arbeit von H. Riini;Ns und Y.. F.

NicnoLs in Folge Ul)ersehens unerwähnt geblieben sei. »Mit Hülfe der Rubens-
scheu » Reststrahlen < haben HH. Rubens und Nichols schon im Jahre 1897
nachgewiesen, dass diese, deren Wellenlänge etwa 40 mal diejenigen des sicht-

baren Lichtes übertrifft, sich gegen Metallgitter verhalten wie elektrische

Wellen. Der Nachweis, dass in der Strahlung leuchtender Körper Schwin-
gungen dieses Charakters enthalten sind, ist damit natürliidi gegeben.«

Ausgegeben am 7. April.

(1,T K.i.-liMln
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tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Nothwendiges beschiSnkt weiden. Der Satz einer Mit-

theilnng wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von

besonders beizugeben'ien Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

5 7.

1. Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen-

schaftliclie Wittlieilung darf in keinem Falle vor der Aus-

gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch

nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausföhnmg, in

dcntscher .Sprache veröffentlicht sein oder werden.

2. Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-

schaftlichen Jlittheilung diese andervveit früher zu ver-

öffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-

den Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazn der Ein-

willigung der Gesammt- Akademie oder der betreffenden

Classe.

§8.
5. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfiuser verzichten ilamit

auf Erseheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§11-
1. Der Verfasser einer unter den »Wissenschaftlichen

Mittheilungen« abgedruckten Arlieit erhält unentgeltlich

fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf welcliem

der Kopf der Sitzungsberichte mit Jahreszahl, Stück-

nummer, Tag und Kategorie der Sitzung, darunter der

Titel der Mittheilung und der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilungen , die mit dem Kopf der Sitzungs-

berichte und einem angemessenen Titel nicht über zwei

Seiten füllen, fällt in der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie

ist , steht es frei , auf Kosten der Akademie weitere gleiche

Sonderabdrücke bis zur Z:ihl von noch hundert, imd

auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-

hundert (im ganzen also 350) zu unentgeltlicher Ver-

theilung abzielien zu lassen, sofern er diess rechtzeitig

dem redigirenden Secretar angezeigt hat; wünscht er auf

seine Kosten noch mehr Abdrücke zur Verthcilung zu

erhalten, so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-

Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglicder

erhalten 50 Freiexemplare imd dürfen nach reclitzeitiger

Anzeige bei dem redigirenden Secretar weitere 200 Exem-

plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§ 28.

1. Jede zur Aufnahme iji die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademisclien Sitzung

vorgelegt werden. Abwesende Mitglieilcr, sowie alle

Nichtmitglicder, liaben hierzu die Vermittelung eines ihrem

Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen.

Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder corre-

spondirender Mitglieder direct bei der Akademie oder bei

einer der Classen eingehen, so hat sie der vorsitzentle

Secretar selber oder diurch ein anderes Mitglied zum

Vortrage zu bringen. Mittheilmigen , deren Verfasser der

Akademie nicht angehören , hat er einem zunächst geeignet

scheinenden Mitgliede zu überweisen.

[Aus Stat. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedarf es

einer ausdrücklichen Genehmigung der Akademie oder

einer der Classen. Ein darauf gerichteter Antrag kann,

sobald das Manuscript druckfertig vorliegt,

gestellt imd sogleich zur Abstimmung gebracht werden.]

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Tlieils der Sitzungsberichte, jedoch nicht

für die darin aufgenommenen kurzen Inhaltsangaben der

gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese wie

für alle übrigen Theile der Sitzungsherichle sind

nach jeder Richtung nur die Verfasser reranf-

«orllich.

Die Akademie versendet ihre 'Sitzungsberichte' an diejenigen Stellen , mit denen sie im Schriftverkehr steht,

wofern nicht im besonderen Falte anderes vereinbart wird , jährlich drei Mal, nämlich:

die Stücke von Januar iiV April in der ersten Hälfte des Monats Mai,
' • Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August,

• October bis December zu Anfang des nächsten Jahres nach Fertigstellung des Registers,
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SITZUNGSBERICHTE i904

DER XIX.

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEiAIIE DER WISSENSC HAFTEN.

7. April. Gesammtsitzung.

Vorsitzender Seeretar: Hr. Auwers.

1. Hr. VON AViLAMOwiTz-MoELLENDORFF las : Satzungen einer mi-

lesisclien Sängergilde.
Auf einem Steine, der aus den milesischen Ausfi;rabuugen eben in die König-

lichen Museen gelangt ist, steht eine umfiingliche Inschrift, die zwar erst um loo v. Chr.

geschrieben ist , aber Copie einer Urkunde spätestens um 500 v. Chr., die selbst wieder

auf beträchtlich ältere Aufzeichnungen zurückgeht. Wir liaben also einen zusammen-

hängenden Text aus der Zeit, wo die griechische Prosa eben in Milet litterarisch zu

werden begann.

2. Die folgenden Druckschriften wurden vorgelegt: H. Diels und

W. Schubert, Didymos" Kommentar zu Demostlienes (Papyrus 9780)

nebst Wörterbuch zu Demosthenes" Aristokratea (Papyrus 5008). Berlin

1904 (Berliner Klassikertexte lier. von der Generalverwaltung der

Kgi. Museen. Heftl.); Adolf Erman, Aegyptisclie Chre.stomathie zum
Gebraucl) auf Universitäten und zum Selbstunterricht. Berlin 1904:

C. Schmidt, Acta Pauli. Aus der Heidelberger koptischen Papyrushand-

schrift Nr. I herausgegeben. Leipzig 1904: Hermann Braus, Tatsäch-

liches aus der Entwickelung des Extremitätenskelettes bei den nie-

dersten Formen. Jena 1904 (S.A.); Henri Moissan, Tratte de chimie

minerale. Tome I, Metalloides, fasc. i. Tome III, Metaux, fasc. i.

Paris 1904.

3. Aus Anlass der Feier des achtzigsten Geburtstages A'on Theodor

MoMMSEN am 30. November 1897 und in dem Wunsch, seinem Namen
ein neues dauerndes Denkmal verehrungsvollen Dankes zu setzen, haben

einige persönliche Freunde ein Capital von 80000 M. mit der Be-

stimmung zur Verfügung gestellt, diess Capital einer Stiftung zur

Förderung derjenigen Studien zu widmen, deren Pflege Theodor Mommsen

sich Aorzugsweise zur Lebensaufgabe gemacht hatte.

Bei seinen Lebzeiten aufkommende Zinsen sollten dem ursprüng-

lichen Stiftungscapital zugeschlagen, nach seinem Tode das Ganze

Sitzungsberichte 1904. .')0
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von den vorläufig eingesetzten Verwaltern der Akademie zur .stiftungs-

mässigen VerAvendung übereignet werden.

Nachdem die landesherrliche Genehmigung zur AnnahnK^ der Zu-

wendung durch Allerhöchsten Erlass vom 26. Januar d. J. erfolgt ist,

hat die Akademie gegenwärtig das Stiftungsvermögen in Besitz ge-

nommen. Die für die Verwaltung und Verwendung vorgeschriebenen

Bestimmungen werden hier weiter unten im Wortlaut der Stiftungs-

urkunde mitgetlieilt.

Die Namen der Stifter sind ihrem Wunsche entsprechend bis

jetzt der Akademie nicht kundgegeben worden. Die Akademie kann

daher nur diesen öffentlichen Weg einschlagen , um der Dankbarkeit

Ausdruck zu geben, zu welcher die Stifter durch die eben so hoch-

herzige wie verständnissvolle Förderung wissenschaftlicher Arbeit sie

verjiflichtet liaben.

Die Akademie hat das auswärtige Mitglied der philosophisch -liisto-

rischen Classe Hrn. Otto von Böhtlingk in Leipzig am i. April, und

das correspondirende Mitglied derselben Classe Hrn. Alexander Stuart

MuKRAY in London am 5. März durch den Tod verloren.
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Satzungen einer milesischen Sängergilde.

A 011 Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff.

Hierzu Taf.V.

Uer Stein, dessen Photographie ich vorlege, ist mir von dem Direktor

der Sammlung der antiken Skulpturen unseres Museums, Hrn. Kekule

VON Stkadonitz , zur Herausgabe anvertraut worden ; bei seiner unge-

wöhnlichen Bedeutung habe ich nicht warten mögen, bis ich die Er-

läuterung erschöpfen könnte, sondern schleunigst allen die Gelegenheit

geboten, zu ergänzen, was ich versäume.

Der Stein ist in diesem Winter unweit der Löwenbucht entdeckt,

in einem Heiligtume, das nach den Angaben des Hrn. Th. Wiegand

mit Sicherheit als das des Apollon Delphinios anzusprechen ist; seit

einigen Wochen ist es im Pergamon-Museum. Es ist eine Steinplatte

mit seitlichen Anschlussflächen, hoch 2.51, breit oben 1.17, unten 1.29,

dipk oben 0.14, unten 0.26; unter der Schrift ist noch ein Raum
in der Höhe von 0.93 frei. Weiterer Beschreibung überhebt mich

die Photographie. Er ist so gut wie intakt erhalten; nur an zwei

Zeilenenden (20. 21) fehlt ein Buchstabe; in Z. 34 hat der Schreiber

zwei Buchstaben getilgt, irgend eine Verschreibung zu beseitigen. Keine

Spur von Interpunktion. Man sieht der Schrift leicht an, daß sie

jünger ist als die datierbare Kalenderinschrift des Theaters (Sitz.-Ber.

1 904 S. 9 2 ff.), die von verschiedenen Händen herrührt. Etwa 1 00 v. Chr.

ist das höchste mögliche Alter. Allein Orthographie und Sprache zeigen

auf den ersten Blick, daß wir die Erneuerung einer alten Urkunde

vor uns haben, obwohl darüber jeder Vermerk fehlt. Dabei sind von

derselben Hand als Nachträge zwei Sätze durch Leerlassen einer Zeile

abgeteilt: auf dem Originale werden sie von anderer Hand gewesen

sein. Es ist nach anderen Analogien sehr wohl denkbar, daß auch

innerhalb des Textes dort Tilgungen und Zusätze vorgenommen waren;

die Erläuterung wird lehren , daß der Text nicht einheitlich ist. Allein

das läßt sich in der Kopie nicht unterscheiden, und jeder Schluß wird

dadurch inisicher. d;iß schon das Ori"-inal eine ältere, durcli Zusätze
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erweiterte Autzeiclinung voraussetzte. Da sich an einigen Stellen un-

zusammenhängende Worte, Z. 6 sogar sinnlose Buchstaben vorfinden,

muß man auch mit der Verstümmelung der Vorlage rechnen. Der

Abschreiber, dem sehr vieles unverständlich sein mußte, hat im ganzen

sorgfältig gearbeitet vmd je weiter er kam, um so mehr sich auf die

Wiederholung der Buchstaben beschränkt. Seine Vorlage schrieb durch-

weg den hybriden Diphthong oy nur mit o; das hat er erhalten. Das

entsprechende e hat er zu Anfang mehrfach in das ihm geläufige ei

umgesetzt, oeiNAi 4, cneicoci 6, eveiN 10. 24; dann hat er es gelassen.

Das Iota der Diphthonge mit langem ersten Vokale, das zu seiner

Zeit nicht nur verstummt war. sondern vielfach fortgelassen ward,

hat er sehr oft fortgelassen, meist hinter h, aber auch hinter u, 26.

Hinter h war es freilich schon zur Zeit des Originales im Ionischen

nicht mehr fest; aber es läßt sich nicht entscheiden, was davon auf

das Original zurückgehen kann. Höchst verwirrend war dem Kopisten

das ionische hi, das von Haus aus zweisilbig gewesen Avar, zur Zeit

des Originales Avohl schon einsilbig, und nun als ei oder h lebte, ge-

sprochen i oder als sehr spitzes e. Da ist das 1 bald fortgelassen

(z.B. lepHo 38), bald gesetzt, und sogar doppelt geschrieben, lePHiiA

14, 19: XPHIIIUCI 41; TGAHA I5 ncbcn TEAeiA 20, 21, nAHON 23 für nAGlON.

Fälschlich zugesetzt ist ein i in oytui 5: das ent.spricht der Weise

derselben Zeit. Sehr bemerkenswert ist e für ai zweimal, in kata

cneNAere 26, icsa lO, wo der normale Akzent freilich icaTa ist; aber

der Kopist kainite das Wort überhaupt schwerlich, und Avenn wir

z. B. sehen, daß der Pergäer Artemidoros, der Wohltäter Theras,

seine Heimatsbezeichnung neprAToc konstant als Daktylus gebraucht,

so beweist das nicht nur, daß auch der cirkumtlektierte Diphthong-

vereinfacht ward, sondern, sollte ich meinen, daß die Betonung des

Lebens nicht auf dieser Silbe ruhte. Unsere Akzentuation ist ja Sklavin,

Avenn nicht bloß byzantinischer, so doch herodianischer Paradosis, und

die lebendige Rede wird sich von der des Papieres in der Betonung

nicht weniger unterschieden haben als sonst. Daß wir hierin noch

die Fesseln des Trägheitsgesetzes tragen, liegt ja nur daran, daß die

Zeugnisse der echten Sprache keine prosodischen Zeichen tragen. Die

einzelnen Verschreibungen werden praktischer je an ihrem Orte be-

sprochen.

Ich setze nun die Inschrift mit Worttrennung, gemeinen proso-

disclien Zeichen und Interpunktion, aber ohne jede Änderung her,

der Übersichtlichkeit halber in Abschnitten, die gleich besprochen

werden. Hinzu füge ich nach dem Vorgange der französischen Epi-

grapliiker eine Übersetzung; das ist Avirklieh nützlich, nicht nur als

Kontrolle des Herausgebers.
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VON \\'ii,AMO\vnz-Moi:i.Li:xi)(iRFF: S;it/uiii;eii einei' inilesisclien .Sängergilde. (")21

"£nj 0iATeoj TÖ AioNYcio MOAnooN aicymnüntoc, npocexAiPoi Scan Oinü-

ncoN ÄrAMH^iHC ApicTOKPATeoc, 'OnAHeuN Aykoc Kasantoc

BicoN 'AnoAAOAiopo, Bcüpbcjn KpHeevc ^Gpmünaktoc Späcun An-

TiA^ONTOc. eAOje MOAnoTciN " ta öptia ÄNArpÄYANiAc eeTNAi ec

TÖ lePÖN KAI XPHCeAl TOYTOICIN. KAI OYTCOI TÄAG rPA*eeNTA GTE

eH.

Unter Philtes. Diont/sios <S'., ak Obmann der Sänger^ Beigenossen

waren aus der Phyk der Oinoper Aganiedes, Aristokrates S., aus der der

Hoplethen Lj/kos Kleas S., Bion Apollodoros S., aus der der Boreer Kre-

theus Hermonax S., Thrason Antlleons S., beschlossen die Sänger^, eine

Niederschrift der Kulthandlungen in dem Heiligtume niederzulegen und diese

anzuwenden. Und so icard diese Schrift niedergelegt.

Z. I. Der Mann heißt 0iathc, kontrahiert aus 0iATeAC, das zeigt

Z. ßoXAPeo), <Ienn das ist der Xaphc Ka^cioc, TeixiöcHc apxöc, dessen

Porträtstatue wir besitzen (Röhl, Inscr. ant. 488). Wir hatten Xäphc

betont, als ob der Genetiv Xäphtoc wäre wie in Athen. So ist auch

die echte Form Gaahc Gaa^cj, kontrahiert aus Gaa^ac, gut griechiscli

:

begreiflich, daß man oft öäahtoc deklinierte. — aicymnhthc heißt der

Vorstand der Sänger; als Name eines Beamten unbekannter Kompetenz

kennen wir ihn aus den dirae Teiorum; zwei Aisymneten sind einmal

in Naxos eponym. (Dittenberger, Syll. 517). Als höchster Beamter er-

scheint der AiciMNATAC in Megara; bekannt ist die Verwendung des Titels

für außerordentliche Beamte, wie Solon in Athen (mit dem Titel aiaa-

AAKTHc), Pittakos in Mytilene, wie Aristoteles aus Kyme jemanden kannte

(Fgm.594; Schob Kur. Med. 9 scheint minder glaubhaft), und der Name,

der die Billigkeit hervorkehrt, ist wohl überall gesucht worden, als

man das alte Recht der Könige oder des Adels brach oder beugte.

Aber schwerlich ist der aicymnhthc der MOAnoi einem staatlichen Beamten

nachgebildet. Ein besonders junges Stück des Epos liefert eine A'iel

bessere Analogie; übrigens erscheint schon da die falsche Vokalisierung

mit Y, die nur in Megara nicht eingedrungen ist. 269 treffen wir unter

den Phäaken neun aicymnhtai bei einer Vorstellung von Gesang und
Tanz. Sie sind ahmioi oT kat' atconac ey npHccecKON ahanta. Sie glätten

den Tanzplatz, machen Raum für die Vorstellung: Herold und Sänger

stehen ihnen bei, wie sie uns hier im Nachtrage begegnen werden.

Den BHTÄPMONec der Phäaken entsprechen die MOAnoi Milets. Sie sind

ein selb.ständiges Kollegium; aber als npoceTAiPoi (durch die Präposition

wird scharf betont, daß sie keine MOAnoi sind)^ treten fünf Vertreter

des Volkes hinzu, ahmioi, wie die Odyssee sagt, gewählt aus Phylen

' nPOCGTAiPlieiN , npOcexAipiCTHC findet sich bei Herodot und Thukydides: echt

attisch ist es nicht; da würde mau nÄPSAPOi sagen.
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des Volkes. Ob die drei hier genannten damals die einzigen waren,

oder die Phylen nur in einem Turnus berücksichtigt wurden, muß
dahingestellt bleiben. Alle drei kennen wir aus den milesischen

Kolonien, z. B.,Kyzikos, allerdings mit mehreren anderen.^ Jedenfalls

hat Milet nicht die vier vorkleisthenischen Athens gehabt. Die Form
"OnAHeec ist mir neu und sehr befremdlich. Die BupeTc" hat der

Kopist verlesen (6 zu B); die alten Phylen bestanden zu seiner Zeit

nicht mehr. — Z. 5 öpriA bezeichnet noch einfach lepA AP(i)MeNA ohne

den Nebensinn des geheimen oder des orgiastischen; so wenden Aischy-

los (Sieben 180) und Sophokles (Ant. 1013, Trach. 765) das Wort
noch an, nicht mehr Euripides und Aristophanes. — Wer die Auf-

zeichnung besorgt hat, bleibt ungesagt; das Kollegium hat offenbar

noch keinen Protokollführer. Die Aufstellung geschieht in dem Heilig-

tum, offenbar dem des Apollon, in dem die Abschrift gefunden i.^t.

Das ist aber nicht das eigene Lokal der Sänger, die keineswegs bloß

für den ApoUonkult da sind. Ihr eigenes Lokal wird oft daneben er-

wähnt, immer so, als hieße es woAnoc oder MOAnoN, denn es steht

ec MOAnoN 20, eMMOAnui 12, 17, 43. Ein solches Wort ist sprachlich

kaum zulässig, und so vermute ich, daß überall der Genetiv MOAnüN

gestanden hat, den der Kopist nicht verstand. Das ist um so glaub-

licher, als er Z. 45 Anö MOAnöN , obwohl er das öfter richtig geschrieben

hatte, zu AnowoAnui verdorben hat. Aufgezeichnet sind keineswegs

alle Handlungen der Sänger, sondern nur wenige, die sich nämlich

auf den Dienst des Apollon beziehen, also mit diesem Heiligtume zu-

sammenhängen. Aber allerdings geht die Konstitution der Genossen-

schaft im ApoUonheiligtum vor sich. Das ergeben die nächsten Ab-

schnitte.

6 '"GbAOMAIoICI THI OTAUlAnOAeiKAI TA lePA H CnAATXNA CneiCOCI «OAntON

AICYMNHTHC" Ö AE AtCYMNHTHC KAI nPOCGTAIPOC nPOCAlPETAI , ÖTAN o\

KPHTHPec nÄNTec cneceecüci kai nAiUNiccociN.

Am Feste des Siebenten^ am achten der Obmann

der Sänge?-; der Obmann icählt sich auch Beigenossen^ wenn alle Misch-

kritge gespendet sind und sie den Päan gesungen haben.

Die ''GbaomaTa werden den Apollon angehen, als sein Geburtsfest;

ich kenne sie sonst nicht. Bezeichnend für das Statut ist, daß es an

' SzANTO, Die griechischen Phylen 55 ft".

- Ihr Eponyin Boros erscheint in einer Nelidengenealogie bei Pherekydes (.Schol.

Plat. Synip. 208'^, Pausan. II 18), und, was sehr wichtig ist, als Führer einer der

fünf crixec, in die das niyrmidonische Heer zerfällt, in der ordre de bataille, die

in die alte Patroklie eingelegt ist (FT 177). Die Phyle ist später nocii ein inilitäiischer

Begriff, und das Heer pflegt eher eine Ordniinj; und Gliederung zu erfiihren als die

Gemeinde.
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dem Haupttage selbst die Säng-er nicht beschäftigt zeigt: sie werden

da bei sicli , nicht für diesen Tempel zu tun geliabt liaben. Die fol-

genden Buclistaben entziehen sich dem Verständnis; der Kopist hat

seine Vorlage nicht mehi- lesen können, imd ich vermag nichts zu er-

raten. Man erwartet die Bestellung des Aisymneten. In dem nächsten

Satze gewinnt man den angemessenen Sinn, wenn man den Artikel

vor npocexAipoc tilgt; dann ist das Akkusativ des Plurals, und der Fehler

erklärt sich daraus , daß der Kopist diesen verkannte. Daß der Beamte

sich seine Beigeordneten selbst wählt, entspricht der attischen Ordnung.

Hier geschieht das nach Vollendung der Kulthandlung; die Vertreter

<ler Gemeinde sind eben keine Mitglieder der Gilde. Was man sich

genauer dabei zu denken liat, daß der Mischkrug libiert wird, ist frag-

lich; der Ausdruck kehrt 13 wieder. Vermutlich ist es kurz dafür

gesagt, daß der Mischkrug dadurch geweiht wird, daß aus ihm ge-

spendet wird, so daß die Beigenossen erst zutreten, nachdem die

Weiiiung geschehen ist, aber am Trinken teilnehmen.

TH Ae eNÄTH KAI AüÖ

tIhc ÖC0YOC KAI THC newnAAOC hn Tcxocin CTe<t>ANH<t>ÖPOi.

f' TOYTUN nPOAArXÄNei TA ICeA Ö NeOC" APXONTAI eveiN TA lePHA

APXO AnÖ TOYTUN ÄnOAAUNI AeAOlNICOI' KAI KPHTHPeC KIPHGATAI KATÖ-

nep EMMOAnui kaI haiun riNGTAi, ö Ae eiicoN a^cymmmthc Xnö tun Hwice-

UN GYei 'ICTIHI' KAI KPHTHPAC CneNAETCJ AYTÖC KAI HAICON lieTCO.

Am mannten. Sowohl von der Hüfte tcie von dem Fünftel, das die

Kranztrögei' erhalten, von diesen bekommt vorab das Entsprechende der Neue.

Sie fangen an. die Opfertiere zu schlachten dem Äpollon DelpMnios.

Jlid Mischkrüge werden gemischt wie im Sängerhause j, und es gibt einen

Päan. Der abtretende Obmann opfert von der Hälfte der Hestia. und

Mischkrüge soll er von sich aus spenden und einen Päan soll er singen.

Der Neue ist, wie der Gegensatz des abtretenden zeigt, der Aisym-

netes, der nun zum ersten Male fungiert, also den Tag zuvor gewählt

sein muß. Er erhält diesmal Anteil an den Opferstücken , die sonst

ihre bestimmten Abnehmer haben. Das Fünftel der Kranzträger kommt
noch öfter vor; die Hüften gehören nach 38 den Onitaden. Wieviel

der neue bekommt, ist mit ta icaTa bezeichnet. Darin liegt, daß es nicht

dasselbe zu sein hrauclit, ta Tca. sondern gleichwertig. Hesych ica'a'

nepic, oT Ae, ArASH kai Tch moTpa. So wendet denn auch Kallimachos i, 63

en' icAiHi' in dem Sinne an, in dem das fünfte Jahrhundert en'tcHi kai

' Solche .Stellen verfiilirten zu dem Wahne, icaia wäre ein Sub.stantiv; das

e]n])fahl ein Purist wie Phrvnichos ((opaia Bekk. An. 73), und dann bildete sich ein

Geck wie der jüngere Philostrat (hiiag. 3) ein. es wäre griechisch, wenn er schrieb

THC ICAIHC eniMCAGYMCNOC €N Tül ÄnoTCMNCiN. (iriecliiscli wärc TOY icoY gewesen.
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ÖMoiAi mit schärferer Präzisierung sagt (nicht nur Athen, sondern <Tuch

Herodot 9, 7). — tcxem, das reduplizierte Präsens, hat intensive Kraft,

ohtlnerc. Gegenüber AArxÄNeiN liegt darin der dauernde rechtliche An-

spruch auf das Präzipuum. repA icxem Thuk. 3, 58 genau so; Herodot

5, 41 haTaa tcxei, bekommt ein Kind; Pherekydes im schol. Apoll.

Rhod. 3, 1

1

86 Icaih, hn tcxei AYrrnToc, erhält zur Frau. Die attische Tra-

gödie und Pindar kennen solchen Gebrauch nicht mehr; abgesehen von

der Bedeutung cohibere, inJtibere, KATexem enexeiN, ist Tcxem synonym mit

exeiN und überwuchert in der späten Zeit, weil es klangvoller ist. — Der

Satz ÄPXONTAi eveiN tä igpha apxo Xnö toytcjn "AnÖAAUNi AeA^mlui wird durch

Ausfall, Unleserlichkeit oder teilweise Tilgung der Vorlage unverständ-

lich geworden sein. Man vergleicht 23 äpxontai 01 cTe<t>ANHct>öpoi Tayrgünoc

ev-eiN 'AnÖAAUNi AeA<t>iNi(oi Änö tun ÄPicTepÜN ÄnAPiAMeNoi. Aber weder apxo,

das sowieso verstümmelt ist, noch Änö toytun fügt sich einer analogen

Gestaltung. — Dem Beginne des Opfers entspricht, daß gleich danach

die Mischkrüge nur gemischt werden, also das Spenden noch nicht

eintritt. Daß wir über die Zeremonie im Unklaren bleiben, ist be-

greiflich, da mit KATÖnep ew MOAnüN auf die den Sängern in ihrem

Hause geläufige Praxis verwiesen wird. Der abtretende Obmann hat

die Hälfte zur Verfügung; daß dies vorausgesetzt wird, muß der archai-

schen Rede zugute gehalten werden. Er leistet das Abschiedsopfer

an Hestia, d. h. die Göttin des Herdes, der nicht hier, sondern in dem

Hause der Sänger ist. Es geziemt sich, daß er der Göttin des Hauses

liuldigt, dem er ein Jahr lang vorgestanden hat. Aus dem Besitze

der Hestia nelunen die Sänger (Z.41) Gerät und sonstiges Zubeliör zum

Opfer. — Mit Übergang aus dem Pi'äsens, das die öptia nicht sowohl

vorschreibt als beschreibt, in den Imperativ heißt es dann eYei ... kai

cneNAeTü). In einem Atem redet so kein Mensch. Das ist ein Zusatz;

aber da der Obmann die Mischkrüge aytöc spenden soll, d.h. ohne

Ingerenz anderer, also sna sponte et pecunia, so konnte dieser Zusatz

wohl gemacht werden, als man unter Philtes die öptia aufschrieb. Was
nicht bare Pflicht war oder aus der Überantwortung der Opferstücke

von selbst folgte , das stand in der Hand des Beamten : das Kollegium

konnte ihm nur ans Herz legen, es so zu machen wie schicklich und

von dem seinen etwas zuzufügen.

THI AGKÄ-

THI AMIAAHTHPIA, KAI aIaOTAI ÄHÖ MOAnWN AYO lePHIIA TOTCI CTe<)>ANH<t>Ö-

15 POICIN TGAHA, KAI ePAejAI "AnDAACON! AeA*INicül, KAI AMIAAÜNTAI Oi CTE-

<t>ANH<t)ÖPOI oY TG NGO! KAI OiePeCü, KAi oTnON niNOCI TOM MOAnWN, KAI KPHTHPeC

cneNAONTAi KATÖnep eMWOAnüi ö ag eiiÜN aicymmmthc nAPexei Xnep 6

ÖNiTÄAHC ka] AArxÄNei Xnep ö önitaahc
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Am zehnten Wettkümpfp, und gegeben icerden aus dem Besitze der

Sänger zwei Opfertiere den Kranzträgern, vollkommene (ausgewachsene),

und -werden dem Apollon Delphinios geschlachtet. Und es konkwriei'en die

Kranzträger, sowohl die neuen wie Und sie trinken den Wein

der Sänger, und Mi^chkrüge werden gespendet wie im Hause der Sänger.

Der abtretende Obmann leistet was der Ei^eling leistet und erhält was der

Eseling erhält.

AMiAAHTHPiA, mit eiiieiii neuen Worte, heißt was in Attika ÄrwNec

heißt, wo nur die Regatta den idnisehen Namen amiaaa behalten liat.

Da wir mit Sängern zu tun liahcn. wird sieli die Konkurrenz auf dem
Gebiete der woAnH bewegen; man denkt sich das gut nach dem e der

Odyssee, das ims den Aisymneten zeigte. Dazu braucht man den Fest-

braten , den die Sänger aus eignem Besitze bringen und diesmal dem
Gotte dieses Heiligtums opfern, und man braucht Wein, den sie auch

aus eignem liefern. ePAeiN in sacraler Bedeutung bei Homer verbunden

mit lePA oder eKATOMBHN , ähnlich Herodot; aber als Synonym zu eveiN

den Antiquaren (Porphyr de ahst. 2, 59) und Grammatikern (Hesych)

bekannt. An der Konkurrenz beteili§'en sich die Kranzträger, von denen

wir schon hörten, daß ihnen ein Fünftel des Opfers zufiel, sowohl die

neuen (denn le muß zwei Unterabteihnigen unter cTe*ANH«ÖPOi bringen:

daß es anreihe, ist wider die einfache Rede) kai oiepeu. Soll man lesen

KAI ö lepeuc, also nur den Ausfall des Schluß- c von lepeuc (so be-

kanntlich milesisch für iepgyc) anuelimen":' Schwerlich. Denn daß der

Priester allein den Neoi angereiht wäre, ist unglaublich: das würde

sein oY je äaaoi creoANH^opoi kaI ö lepeuc. Aber ein einzelner Priester

paßt als Konkurrent überhaupt nicht. Also wird abzuteilen sein kai

Ol epeto , und in diesem entweder der Gegensatz zu den nengewählten

stecken, wie oben Neoc und eiiwN: aber gnoi ist zu kühn, und von einer

Wahl der Kranzträger sonst keine Spur; oder aber es ist eine höhere

Klasse von cTe<t>ANH*opoi den Jungen entgegengesetzt. Am leichtesten

wird Ol lepecüi sein, dessen schließendes Iota der Kopist auslassen durfte.

Das wären also Priester, die sich freilich mit dem einen von Z. 45
schlecht vertragen: wenn nicht gar lepeuc = lePHoc, in seiner Ableitung

überhaupt das lepÖN eTNAi, nicht das lepeveiN, wie lepevc, trägt, nicht

den Schlächter bedeutet, sondern den einem Gotte gehörigen', also den

bewährten Genossen gut zukommen kann.

Die 'Onitäaai sind nach den Pflichten, die ihnen unten auferlegt

werden, die Genossen, die eigentlich alle Dienste zu leisten, auch alles

' Die Bildung ist keineswegs erst asiatisch, Ä/A<t>iAPHOC =r: Ä«*lÄpea)C, daneben

Am<j>iAphc. wie lePHC in Arkadien (oder lePHC, wieder ist der Akzent eine Täuschung),

in Oropos gibt eine genaue Analogie, und der Xame hat auch dort i'iberwiegend die

dorische Vokalisation. mit der er in das Kpos kaui.
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Gesehirr und Handwerkszeug zu stellen haben, und nur ein Stück vom
Opferfleisch bekommen. Der Name ist gentilizisch, und den Eponymos
würden Avir näher kennen , wenn die Hesychglosse iiiclit verstümmelt

wäre, von der wir luu' noch lesen önithc hpuc onoma' kai tcuc gTh an.'

Aber in der Genossenschaft der woAnoi stehen die önitäaai nicht als

ein Geschlecht, neben dem ein anderes mit besserem Rechte stünde,

denn es erscheinen nur Funktionäre, cTe<t>ANHct>öpoi, aicymnhthc, lepeuc,

und der abtretende Ai.symnet rangiert als önitäahc. So kommt man
zu der Annahme, daß das Gros der grade nicht amtierenden Sänger

den Namen önitäaai führt. Dann muß entweder die Gilde ursprünglich

aus dem Geschlechte der Onitaden bestanden haben , etwa wie das

Geschleclit der Euneiden in Athen Musik und Tanz bei gewissen Kult-

handlungen leistete, und später der Name auf die beschränkt sein, die

zu den eigentlichen Funktionen der woAnoi nicht herangezogen wurden,

was kaum wahrscheinlicli ist; oder die Ableitung ist so wenig genti-

lizisch wie xpeuKoniAAi oder cnoYAAPxiAAi , und dafür der Esel bezeichnend

für die Pflichten derer, die genug zu schleppen hatten, zumal auf der

langen Prozession, die gleich beschrieben wird. In dem Namen önithc

ist der Stamm gewiß ebenso fühlbar gewesen wie in dem Stein önithc

und der Pflanze önTtic, und die öngätai, die Kleisthenes A'on Sikyon

als Phylennamea erfunden haben soll (Herod. 5, 68) sind eine Parallele.

OTAN CTe*ANH*ÖPOI tuCIN £C

AIayma h nÖAic AiAoT ckatönbhn tpia icphiia tcacia' toytun en 6hay, cn

20 A£ eNOPxec ec MOAnÖN h nÖAic aiaoT TAPrHAioiciN icpön TCAeiON kai MCTAre'^i

TNIOICIN lePÖN TGAeiON '"GBAOMAiolCIN AG AYO TCACIA KAI XON TOM HAAAiÖN ö'p

THC CKACTHC TOYTOICI ToTc tePOTciN Ö BACIACYC HAPicTATAI, AArxÄNCI AG

O'r'AeN nAHON TWN AAAWN MOAnCJN.

Wemi die Kranzträger nach Bidyma geheUj gibt die Stadt als Heka-

toiuhe drei vollkommene Opfertiere, von diesen eins weiblich^ eins unkastriert

;

im Heiligtum der Sänger gibt die Stadt an den Targelien ein vollkommenes

OpfertieTj und an den Metageitnien ein vollständiges Opfertier, und an dem

Feste des Siebenten zwei vollkommenej und einen Chus von dem alten Mafoe

an jedem Feste. Bei diesen Kulthandlungen assistiert der König, bekommt

aber nicht mehr als die Sänger.

Der Kopist hat nicht nur wie immer ec moarön für ec MOAnuN

geschrieben, sondern zweimal igpon für lepHioN. Bemerkenswert ist,

daß er MeTArci-TNioicm abteilt: ganz richtig, denn es kann zwar kein

Wort mit tn beginnen, aber wohl eine Silbe, macht es doch nicht

' Unsere Namenlexika führen einen angeblichen Heraklessohn Onites; das ist

falsche Lesart für '^Oaithc. Ich habe die Sache für ein neues Bruchstück des hesio-

disclien Katalogs untersucht, in dem er ergänzt werden muß. Hoffentlich kann es

bald herausgegeben werden.
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Position. In demselben Worte ist die einzige Stelle, avo der Stein

keine unzweifelhafte Lesung ergibt: ob liinter weTAre noch ein Iota

stand oder nicht, bleibt wegen des verstoßenen Randes unsicher; aber

die Sprache verlangt es. Von dem Rho in öpthc am Ende der nächsten

Zeile ist keine sichere Spur; die Photographie täuscht. Inhaltlich be-

ginnt nun die Beschreibung der Hauptaktion der Sänger, die Prozession

nach Didyma; aber als die Leistung der Stadt angegeben ist, wird

gewissermaßen parenthetisch zugefügt, Avas sie für die hier nicht be-

schriebenen Kulthandlungen im eigenen Lokale der Sänger zu liefern

hat: ihr Anrecht war den Sängern begreiflicherweise sehr wichtig.

Die Hekatombe hat offenbar die Bedeutung eines Vollopfers bekommen,

und dies wird durcli je ein Stück der drei Geschlechter bezeichnet,

denn wenn ein Männchen und ein Weibchen unter den dreien ge-

fordert sind, wird das dritte ein Hammel sein. Die Qualität T^Aeioc

wird durch die Kastration nicht alteriert. ist also «ausgewachsen«.

Grammatisch wertvoll ist eNOPxec. Man flektiert im Maskulinum eNÖPXHc

nach der ersten (gnöpxan steht auch bei Theokrit 3, 2), im Neutrum

sagt man gnopxa seit Homer Y, 147. Ein Femininum eNOPxic (Aieoc)

bei Plinius 37, 10 könnte direkt auf öpxic bezogen werden, während

sonst GNOPxic nur als Schreibfehler für gnöpxhc begegnet; aber nun

Averden wir es zu eNOPXHc ziehen und danach betonen. Unsere Stelle

entscheidet über Herodot 8, 105: eNOPxicoN die Florentiner Klasse, gnop-

xiecüN der Romanus, eNOPxeuN der Parisinus: dies das richtige: R hat

beide Formen kontaminiert. 6, 32 gnöpxiac die Florentiner Klas.se, das

attisch-vulgäre eNÖPXAc die römische; zu schreiben eNOPxeAC. Ein Lukian

{Dial. deor. 4,1) beweist mit seinem e'NOPxm nicht mehr als das Alter

der Varianten. — Tapthaioicin mit der Tenuis statt der Aspirata Avie

bei Anakreon. — xoyn sagte man also schon altioni.sch, während die

Athener xoevc xoÄ festhielten ; die Gemeinsprache ist wieder einmal

ionisch. Das Maß Avar reduziert, seit die Stadt die Lieferung auf sich

genommen hatte, aber die Sänger hielten darauf, daß sie nicht Aveniger

bekamen. — Der König, der geistliche Repräsentant der Stadt', ist

beteiligt, so oft die Stadt die Opfertiere stellt, genießt aber keine

BeA^orzugung. In Avelche Kategorie der woAnoi er gerechnet ward, ist

nicht bezeichnet; Avir erfahren nirgends, Avas die moauoI erhielten,

sondern nur A^on ihren Unterabteilungen.

KAI ÄPXONTAI Ol CTe*ANH*ÖPOI TayPGCü-

Noc eveiN 'AnÖAACiJNi AeA*iNiü)i Anö tun ÄPicxepcüN XnAPiÄMeNOi, kai kphth-

35 PiCAC TGCCePAC. KAI rVAAOI *ePONTAI AYO, KAI TieGTAI nAp'^6KÄTHN THN nPÖCegN

nvAecoN ecTeMMENOC kai akphtu KATAcneNAexe, b a' erepoc ec Aiayma enl

' Bekannt aus einer Opferordnung des 5. .Jahriiunderts. DrriK.NBERGER Syll. 627.
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evPAC TieeTAi tayta ae nomcANTec ePxONTAi thn öaön thn haateTan mexpi

ÄKPO, An' AKPO Ae AIA APYMO, KAI nAIUNilGTAI nPÜTON nAp"'6KATH TH nPÖCeCN HY-

AecoN nAPÄ AYNÄMei, eTten eni AeiwüNi en' äkpo hapa nym*aic', eTreN

nAp' ^6pmh '6n-

3° KeAÄAO nAPA 0YAiü)l, KATA KePAlijHN HAPA XAPeU ÄNAPIACIN, ePA£TAI AG TÜl HAN-

GYCüi eTei nAPA KePAiiTHi aaptön, hapa Oyaiwi ag syä gyetai hant' ereA

Und es beginnen die Kranzträger im Taureon zu opfern dem Apollon

DelphinioSj nachdem sie von den Unken Seiten ErsiUngsopfer gebracht haben,

.... und vier Mischkriige geiveiht hat. Und Sieiniviirfel irerden getragen

zwei, und er icird aufgestellt neben der Hekate vor dem Tore, bekränzt (wohl

eher mit einer Binde umwunden), und er wird mit üngemiscMem besprengt.

Der andere wird nach Didyma an die Türe gestellt. Nachdem sie das getan

haben, gehen sie den breiten Weg bis auf die Höhe, von der Höhe durch den

Wald. Und Päan wird ge.mngen zuerst bei der Hekate vor dem Tore bei

Dynamis, dann auf der Wiese auf der Höhe bei den Nymphen, dann beim

Hermes des Enkelados bei Phylios, in der Gegend des Gehörnten bei den Manns-

bildern des Chares. Geopfert wird in dem Jahre des Allopfers bei dem Ge-

hörnten ein Abgezogenes, beim Phylios wird Räucherwerk verbrannt alle Jahre.

Das Opfer für den Delphinios. das in seinem Heiligtum gebracht

wird, gehört zu der Prozession nach Didyma, deren Datum nur in dem

Satze über <his Opfer steht. Den Taureon kannten wir für Milet außer

durcli seine Kolonien aus der Inschrift bei Haussoullier Etudes sur

l'histoire de Milet ij 6, und durch Herodas: der kökkinoc baybun wird

von alters her den Milesierinnen zugeschrieben. — Wie es genau zu ver-

stehn ist, daß die ahapxh von der linken Seite (des Opfertieres doch

wohl) dem Opfer vorhergeht, kann ich nicht sicher sagen; es würde

gut passen, wenn eYem das Verbrennen des cnAArxNA wäre, die Erzeu-

gung der duftigen knIch. Daran schließen sich die Worte kaI KPHTHPicAC

TeccePAc, unverständlich, da Prädikat und Subjekt im Singular fehlen;

man erwartet die Nennung des Aisymneten. Es ist also irgend etwas

verwirrt, wohl wieder durch AusffiU. An sich ist kphthpIcac gut: De-

mosthenes gebraucht den Ausdruck in der Beschreibung der Weihen,

in denen Aischines seiner Mutter ministrierte (i8, 259), und dazu steht

bei Photius die Glosse KPATHPiiuN" oTnon sn kpathpi kipncün h Xnö kpa-

THPCüN EN ToTc MYCTHPioic cnGNACüN : es entspricht also dem kphthpa cneN-

AGiN oben. Und daß leccePAc zugefügt wird, zu dem das Nomen aus

dem Vcrbum zu entnehmen ist wie gkaikäcac mIan bei Ari.stophanes und

A'iel der Art. empfiehlt die AVorte nur. — Der Hauptzweck der Pro-

zession nach Didyma ist die Aufrichtung der beiden tvaadi: aber da

an mehreren Punkten ein Päan gesungen wird, begreift man die Heran-

ziehiuig der woAnoi. Nach der Fassung der Vorschrift kann es scheinen,

als würden die rYAAoi beide aidgestellt. ehe die Wanderung beginnt,
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die also deia Rückweg- von Didynia anginge. Allein das ist woid nur

Ungeschick. Hekate, die den ersten rvAAÖc und auch den ersten Päan

erhält, steht vor den Toren von Milet, es kann gar nicht anders sein.

Der Rückweg wird übergangen, Aveil er nicht mehr in feierlicher Form

geschieht. Das Wort tvaaci erscheint hier zum ersten Male in einem

Texte, aber bei Hesych stand immer tvaadc kyboc h TerpÄruNoc Aieoc:

niu- zog man diesem die Schreibung derselben Glosse im Etymol. Magn.

vor, TYAAÖc, da es ja die Wendung rvAAÖc Aieoc wirkUch gibt (Schol. 6 99

belegt sie mit einem vermutlich kallimacheischen Verse) und Analogien

nicht fehlen. Nur bleibt unverständlich, wie rvAAÖc, das immer etwas

mit einer Höhlung zu tun hat, grade einen Würfel bezeichnen sollte.

Nun werden wir der Schreibung des Hesych den Glauben nicht ver-

sagen. Die Errichtung eines solchen Steinwürfels für Apollon ist recht

merkwürdFg; aber man versteht sie als Symbol des Agyieus, der ja

keineswegs bloß dorisch ist. Der, den in Korkyra tA9c Tcato (Athen.

Mitteil. XIX, 241), hat Kegelform: zylindrische geben Grammatiker an

(Hesych ÄrvieYc): der Würfel wird nicht minder brauchbar sein. Zu-

gehörig ist wenigstens tvaaina- epeicwATA reicoi, das durch Theognostus

Can. 108 geschützt wird.' — Daß nach der Nennung der zwei mit dem

Prädikate im Plural ohne weiteres folgt, kai TieejAi .... und dann erst

aus b a' eTepoc sich ergibt, daß der eine von beiden gemeint war, ist

sehr gutes Griechisch, mag auch oft genug ein ö mgn und ähnliches

interpoliert worden sein; der Sprachgebrauch gilt seit dem homerischen

nAPAAPAMeTHN, *eYruN b a' önicee aiüjkun. — Der breite Weg ist die

heilige Straße über den Berg, das äkpon, von Milet nach Didyma. Von

den Stationen ist die erste dicht vor dem Tore; ob Dynamis ein Men-

schenname oder der eines Lokalheros ist, muß dahinstehen. Das gleiche

gilt von Phylios (der aber wohl Heros isti und Enkelados: der KePAiiTHc

ist zufällig bekannt, weil Kallimachos ihn erwähnt hatte. Et. gen.

KePAiiTHc (KePAicTHC, Codd. von 0. SciiNEmER verbessert, nur werden wir

nun nicht mehr mit ihm KePAiiHc schreiben) Tönoc Miahtoy Änö toy tön

ÄnÖAAUNA KGPATA TOY APPeNOC TPATOY ÄMeAroweNOY yh' AYTOY nfilAI EKeT.

OYTU) Kaaaimaxoc eN 'Iamboic (Fgm. 98''). Kallimachos wird die Bock-

melkerei mit seinem spöttischen Behagen erwähnt haben. — Die Weih-

geschenke des Chares sind die bekannten Sitzbilder, die Newton an der

heiligen Straße aufgefunden hat. jetzt im British Museum (Inscr. of thc

Br. M. 933; RöHL, Inscr. mit. 48S). Ihr Platz war also am Keraiites,

' Natürlich kenne icii den Akzent von tyaaöc nicht; Hesych, oder wer es w;ir,

de)- den Diogenian durchakzentuiert hat, kannte ihn auch nicht: aber es ist ja Sitte,

in diesen Dingen unehrhch zu sein, ^'on der Etymologie schweige ich: Fyaaic Fy-

Ainnoc Hyaiaac u. a. ist vielleicht zugehörig, aber auch angedeutet. rorrv'AOC rorr^-AAeiN

geliört zu rYAAÖc.
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unweit von Didyma. — Das nÄNevoN etoc ist im Ausdruck und auch

im Begriffe neu, aber verständlich. — Das aaptön ist hier wohl sicher

ein Schaf, obwohl Galen (Anatom. 7,15, 11 644 K.) sagt, en ti tun

AAPTÜN ÖNOMAIOMENCON oToN H npÖBATON H BOYN H aTha. In der bekannten

Opferinschrif't A^on Mykonos (Dittenberger Syll. 615, 21) steht aepta

wdAANA eiHciA, uud da ist kein Zweifel daran, daß Schafe gemeint sind.

Hesych apata bezieht sieh auf Homer Y 169, wo die Schollen die Me-

tathesis monieren, die ihrer Zeit also ungebräuchlich war: sie konsta-

tieren auch , daß die meisten Handschriften denVokalismus apgta zeigten,

zu Mykonos stimmend. Milet zeugt für die von der Paradosis bevor-

zugte Form. — evA sind apumata, eYMiÄMATA, wie die Grammatiker er-

klären (SciiNEmER zu Kallimachos Fgm. 354, der auch bei Pindar

Fgm. 130, 7 diese Bedeutung nicht bezweifeln durfte); denn die Spe-

zies mußte hier genau bezeichnet werden: evem im Gegensatze zu fep-

AGiN hat also seine ursprüngliche Bedeutung, während es oben Z. 10

gradezu schlachten war oder zu sein schien; 24 läßt die Grundbedeu-

tung zu.

ÖNITA-

AHici nAPesic KGPÄMO ciahpo xaako iyaun yaatoc KYKAioN aaIaoc PinÜN

KPGA eniAIAIPEN <t>AA ArKTHPlCJN AeCMWN TOIC lePHiOlCIN' HAPA CTe*ANH<t>OPOC

AYXNON KAI AAei<t>A' ÖnTHCIC CnAÄrXNUN , KPeÜN eYHClC, THC ÖC*YOC KAI

35 THC neMnÄAOc hn cTe*ANH*ÖPOi tcxocm eymcic kaI AiAipecic, kai moiphc aä-

iic. eninecceN tA gaatpa ei hmgaImno TunÖAAUNi haaröntina, thi ^6kA-

THI AG XlüPic.

Den Eselingen (kommt zu) die Leistung von Ton-j Eisen-j Erzgeschirr^

von HolZj von Wasser^ von Tischen (?)^ von Kien, von Matten^ das Fleisch

darauf zu zerteilen^ von Walzen (?)^ von Fesseln für die Opfertiere; neben

den Kranzti-ügern Lampen und Ol; das Braten der Eingeweide^ das Kochen

der Fleischstückej von der Hüfte und dem Fünftel., das die Kranztixiger

erhalten, das Kochen und Zerlegen^, und der Empfang eines Anteiles. Die

Fladeti zu backen aus einem halben Scheffel^ für den Apollon in Kuchen-

art, für die, Hekate aber gesondert.

Wie der vei'bale Ausdruck onitAaai nAPexoYci k^pamon in nominale

Form umgesetzt ist, das ist bemerkenswert, aber durchaus der Sprache

gemäß, denn da das Nomen, das dem Verbum entspricht, sein Objekt

im Genetiv erhalten muß, konnte das frühere Subjekt passend nur in

den Dativ treten, um den allerdings auch denkbaren doppelten Genetiv

zu vermeiden. Freilich ließe sich derselbe Ausdruck an sich auch

auflösen oApexeTAi önitäaaic kepamoc. Es folgt korrekt eine Reihe von

Genetiven, aber mit a^xnon kai äaekda treten Akkusative ein, die sich

nicht konstruieren lassen; dann folgen Nominative; aber diese bezeichnen

Aktionen, lassen sieh also an nApeiic angliedern, obwohl Infinitive
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passender gewesen wären. In eninecceiN kommt ein Infinitiv, aber nielit

mehr von nAPeiic abliängift', sondern imperativiscli , wie es sonst in

dem Statut nirgends gescliielit. Olü'enbar sind diese Bestimmungen all-

mählich zusammengestellt; der Grundstock des Statutes reicht eben

weit über das Jahr des Philteas hinauf. So mag man sicli erst mit

Kienspänen zur Erleuchtung begnügt haben, so daß die Öllampe eine

neue Auflage war, die dann bei der Einfügung nicht grammatisch an-

gepaßt ward. Und ebenso mag sich die Notwendigkeit, über die gaatpa

etwas zu sagen, erst später herausgestellt haben. Unter den einzelnen

Dingen, die zum Opferschmause erforderlich sind, ist unklar, was die

KYKAo: sind. PoUux führt zwar 6, 82 als Name für runde Servierplatten,

OYC AiCKOYC KAAOYci, die Bezeiclinung kykaoyc XprvpoYC an, und das kehrt

10. 62 wieder. Aber es fehlt ein Beleg, und da Athenäus und die

zahlreichen Komikerfragmente, die er für diese Dinge anführt, nichts

davon wissen, auch die Parallelüberlieferung bei Hesych nichts hat,

so ist der Schluß gestattet, daß wenigstens in Athen der Ausdruck

nicht galt. Eine Ergänzung Boeckhs , die ihn in eine attische Inschrift

gebracht hat', ist nicht nur deshalb falsch. In dem schönen Statut

für den Herakles des Diomedon aus Kos (Paton-Hicks 36, Dittenbeeger

Syll. 734, 128) Avird zwar ein kykaoc xaako?c geweiht, sicher dasselbe

wie hier, aber er steht hinter dem Bett und der zugehörigen Bank,

Aveit getrennt von dem anderen Hausrat, Kandelabern, Lampen usw.,

so daß man kaum an einen Teller, eher an den runden Tisch, aIckoc,

denkt, der auf den Heroenmahlen vor dem Bette zu stehn ptlegt. Hier

wundert man sich über jedes Bronzegerät, da ja der xaaköc schon ge-

nannt war; immerhin mag auch hier solch ein Tischchen gemeint sein,

aber ein hölzernes , das in homerisclier Art vor jeden Schmauser ge-

stellt ward. — Auch Mr, Geflecht, Matte, ist kein attisches Wort (riAeoc

Avürde man sagen) , aber bei Herodot belegt." Wundervoll ist die alte

' IG. II 2, 689 = ('IG. 161. Der Stein ist nur von Fourmont in einer Kirche von

Ampelükipi abgeschrieben, Köhler liat sich bei Bückhs Ergänzung beruhigt. Aber seit

die Zugehürigkeit des Steines zu den Inventaren der Chalkothek erkannt ist, wird

man 5 kyakoc niclit inelir in k-tkaoi, sondern in KfASOl verbessern, die in der verwandten

Rechnung 678 mehrfach vorkommen; das tun kÄaoi auch, und bei käaoi . 6. dui-lte man

sich überhaupt nicht beruhigen.

^ Bei Herodot ist 4,71 piyi rezipiert, obwohl die Tlorentiner Khnsse pirei hat.

Dagegen folgt die ^'ulgata dieser 2, 96. in gyph KATepPAMweNH pinei kaaamun. und maji

schämt sich nicht, ein neues Wort TÖ Pinoc auf den Itazismus zu gründen, obwohl

das richtige Pini die römische Klasse inid PoUux 10, 43 bezeugen. Da das Wort Athen

gänzlich fehlt, ist das Sprichwort eeoY eeAONTOC kan eni Pinöc nAeoic da nicht ge-

wachsen, das Aristophanes Fried. 699 ])arodiert. Wenn es iiei Orion 5,6 scheinbar

aus dem Thyestes des Furipides angeführt wird (Fgm .397), imd der Bischof 'riieophilos

aus evecTOY wirklich den Autor 9ecTioc gemacht haben wird, so kann der \"ers dem

Furipides doch nicht zngetiaut wei-den ; möglich, daß ein Grammatiker auf eine ent-

fernte Anspielung liin den Fehlsclihiß machte oder nahelegte. Bei I'hitarch P'/M. or. 22,
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Kraft der Sprache in dem zur Zweckbestimmung schlicht angereihten

Infinitiv kp^a eniAiAPeTN. eni ist rein hjkales Adverb, mit dem Verbvnn

keineswegs verwachsen : Worttrennung ist in solclien Fällen Willkür;

um den Akzent wird nur streiten wer nicht weiß, was die bargTa be-

deutet. «AAATKTi^piA, (las ein Verbum «aaäccco voraussetzt, ist ganz neu.

Von den Ableitungen dieses Stammes ist höchstens der Name einer

Spinne *ÄAAri attisch, oÄAAn, der Keil, nicht einmal in der übertragenen

Bedeutung für die keilförmig geordnete Infanterieabteilung, obwohl das

homerisch ist: in der militärischen Sprache der Makedonen ist es eben-

sogut ein Homerismus wie die Eigennamen Alexandros, Ptolemaios.

Kassandros usw.' Dagegen ist die Bedeutung ^rwwcMS ioniscli (*ÄAArrec

eBGNOY Herodot 3, 98) und samt Ableitungen , 4)AAArroYN, eiuen Knüppel-

damm machen (Philon. Mech. 5, 98 Schöne) usw. in der Gemeinspraclie

lind namentlich der Technik gebräuchlich geblieben und als phalanya

oder vielmehr palanga (anklingend an palus) ins Lateinische gelangt.

palcmca italienisch und spanisch, daher unser Planke und das Palanquin?

Hesych hat «AAÄrrcoMA nownH Tic eN toTc aionycioic, ungeschickt gekürzt,

denn bezeichnet wird natürlich die Maschine, auf der das Schift" gezogen

ward, das in den ionischen Prozessionen den Gott trug. Und so werden

hier die «aaatkthpia die Walzen oder auch nur Böcke sein, auf denen

die apollinischen Steine an ihren Bestimmungsort geschleift Averden. —
HAPÄ cTe«ANH')>6poYC AYXNON KAI ÄAeioA. Dic Präpositiou mit dem Akkusativ

ist archaisch, wie oben jieeTAi hap' '"Gkäthn.' Die Lampe ward wohl neben

den zum Schmause gelagerten Kranzträgern aufgestellt. AAei*A in dieser

Form, die doch nichts als ein verstümmeltes ÄAei<i>AP ist, war bisher

bei Aischylos Ag. 313 zuerst belegt, und überhaupt nur in Poesie.

Neu scheint die Katachrese des Wortes , in dem wir unmittelbar das

Salben hören, für Brennöl; für Speiseöl steht es bei Aischylos und

wird es von dem äptoc AAei^ATiTAc des Epicharm (52) vorausgesetzt.

— In eninecceiN »darauf backen«, eni toTc eYoweNoic muß die Präpo-

sition eine bestimmte konkrete Bedeutung haben; »außerdem backen«

würde npocnecceiN sein. — eaatpa newMATA npoc sycian nAAccÖMeNA Hesych.

]). 405'' ist der homerische Fandaros in einer längei'en Ausführung Ijeiiaiidelt. darauf

folgt oy tap eTxEN "Omhpoc thn aythn TTanaäpcoi aiänoian, ei' re TTÄnaapoc hn ö noiHCAC,

eeoY eeAONToc kÄn eni Pinöc nAeoic. Welche Torheit, da TTinaapoc zu schreiben! A\e-

NANAPOC wird das Wahre sein: dein traute man uoch lieber ahs dem Euripides ein

inmbisches Spriclnvort zu, und so steht der Vers in den MeNANAPOY monöctixa 671 Mein.

' Herakles i^ii. Grundverkehrt ist aus diesen Namen jüngst wieder die

liellenisehe Rasse der Makedonen abgeleitet worden, die ich im ülirigen gar niciit

bezweifle.

- Die Spinne *AAÄrriON ist wohl eigentlich das .Spinngewebe, das ja aus Keilen

besteht; äpaxnhc liezeichnet ja auch das Tier und sein Produkt.
^ In der attischen Dichtersprache wird unterschiedslos hapa nHrAc luid rtAPA

nnrATc gesagt, nur ist das erstere. weil altertümlich, vornehmer.
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Die Atliener sagen gaathr: beim Opfer gebraucht, z.B. Aristophanes

Ach. 246. Die Grammatiker (z.B. Suidas; bei Photius ausgefjiUen)

sagen , der Name käme daher, daß der Teig breit gestrichen würde,

eAAYNeiAi; das wäre hübsch, ist aber kaum denkbar, da beide Ab-
leitungen aktivisch verstanden werden müssen; es muß etwas sein, das

eAAYNei. — THi Ae ^Gkathi xtopic kann nicht wohl anders aufgefaßt werden

als in der Ilias 467 NHec a' gk Ahmnoio nAPecTACAN oTnon Ä'roYCAi hoaaai,

TAC nPOEHKEN 'IhCONIAHC 'GyNHOC, XUPIC a' 'ATPeiAHIc' "ArAWeMNONI KAI Me-

NGAÄcji AWKGN ^Ihconiahc XreweN MeeY. Wenn ein Gegensatz zwischen den

beiden Göttern beabsiclitigt wäre, so würde im ersten Gliede men nicht

fehlen. — Das Hekateoi:)fer beweist, daß die ganzen Pllichten und
Rechte der Onitaden für die Prozession nach Didyma gelten; sie konn-

ten hier ja auch nur für einen speziellen Fall Platz finden; aber wir

können daraus das Generelle entnelimen.

riNeTAI ONITÄAHICIN AOÖ MOAnÜN ÖC<t>YeC nÄCAl eKTÖC UN o\

CTe*ANH*ÖPO: tcXOCIN, AEPMATA HANTA, eYAAHMATA TPIA AH ' lEPHO eKÄCTO , eV-

UN TA nepiriNÖMeNA, oTnon tön eN tüi kphthpi nepirmÖMeNON, newnÄc thc h-

40 MGPHC.

Es icird den Esellnym ron den Sängern^ alle Hüften mit Ausnahme

von dem . was die Kratiztrüe/er erlialten^ alle Häute^ drei Fladen von jedem

Opfertier, von dem Bducherwerk tcas übrig bleibt^ den Wein, der im

D/Iischkruge übrig bleitit. ein Fünftel auf den Tag.

Wieder ist in den vSatz, der die Gegenleistungen der Gilde für

die Dienste der Onitaden enthält, ein Nachtrag eingefügt, der sich

durch die Störung der Konstruktion verrät, oTnon tön . . . nepiriNoweNON.

^'ermutlieh gehört zu den Weinresten der Rest des Räucherwerkes;

man kann es den Worten nur nicht ansehen, ob sie Akkusative oder

Nominative sind. Solche Reste zu nehmen erscheint uns nur für das

Gesinde schicklich, und wir würden es kaum unter seinen Ansprüchen

aufzählen; hier steht es neben den Häuten, die oft unter den S2)orteln

der Pi'iester stehen und wirklich eine beträchtliche Einnahme bilden.

Vom Opfertleisch kommt auf die Onitaden genau so viel wie auf die

Kranzträger; da diese bevorzugt werden mußten, waren ihrer ohne

Zweifel viel weniger. Die Verteilung der andern drei Fünftel läßt

sicli nicht erschließen; wir haben eben nur ein Exzerpt des Statuts.

eYooN kann an sich sowohl von sya 31 wie von syaI 44 kommen;
aber nur das erste gibt Sinn. — sktöc mit dem Genetiv im Sinne

von HAHN ist dem guten litterarischen Griechisch ganz fremd, zumal

dem Attischen; auch hier antizipiert das Ionische die koinh, vgl.

DiTTENBERGERs ludcx S. 294. — Eine Überraschung bietet das neue

Wort syaahmata: aber ich hoffe, eine Aufklärung. Zuerst dachte ich

an einen Schreibfehler, denn gemeint sind gyahmata, wie niemand

SitzuiiKsbericlite 1904. .'il



G34 Gesainiiitsitzung vom 7. April l'J04.

bezweifeln wird, der im Phaon des Piaton (Athen. X 442) einem Dämon

A^PMA KAI GYAHMATA geopfcrt findet. Dies Wort, das früh verschollen

ist, wird bei Theophrast Char. 10 gymahmata geschrieben: das seltene

zugehörige Verbum lautet erHAHCAceAi in der besseren Überlieferung

bei PoUux 1,27. Bei Timäus steht symmata, und diese Cilosse kehrt

bei Hesych ganz wieder: bei Piaton kommt weder gymma, das sprach-

widrig ist, noch eYAHMA vor; aber es kann auch diese Singularität

wie andere in unserm Text ausgemerzt sein. Andererseits ist gleich

möglich , daß eine Timäusglosse bei Hesych , wie daß eine Diogenian-

glosse bei Timäus interpoliert ist. Jedenfalls ist dies Zeugnis in

Wahrheit eins für syahma, denn dieselbe Erklärung steht bei Hesych

auch zu diesem Lemma, und dieselbe bieten die Scholien zu Aristo-

phanes Fried. 1040 und Phrynichus Bekk. An. 42, 25. immer zu syahma.

Die richtige Deutung Äa*ita oTncoi kai eAAiioi enippAiNÖweNA oder ähnlich

hat eine falsche gymiämata neben sich, die im Scholion BT zu I 270

wiederkehrt, wo die Orthographie gmaymata (die in B eine perverse

Etymologie erzeugt hat) nur ein Schreibfehler, wenn auch ein früh-

byzantinischer, ist. Für die Bedeutung entscheidend ist namentlich

ein Zitat aus den A'y'tömoaoi des Phei-ekrates (Clemens Alex. VII. 846),

»ihr Menschen legt den Göttern von der Hüfte nur den nackten

Knochen als Opfer hin, wie den Hunden, eV aaahaoyc aicxymömenoi

gyahmaci KPYnxeTe noAAoTc.« Und dann eine Stelle aus Theophrast bei

Porphyrius de übst. 2, 6. »Als die Menschen die Getreidenahrung an-

genommen hatten, AnHPiANiö ti thc YAiceeicHc tpo*hc hpcoton eic nYP

ToTc eeoTc, oeeN eii kai nyn npöc tüi jeAei tüon gyhaün' toTc yaicggTci

GYAHMACI xpÜMeeA. Erst später sind die neAANoi aufgekommen, in denen

verschiedene würzende und duftende Zusätze sind; dann tritt Honig,

Öl und Wein hinzu.« In den vielen erbaulichen Geschicliten, die bei

Porphyrios folgen, um das unblutige Opfer zu empfehlen, wird die-

.selbe Handlung einmal so erzählt, gycanta tun yaictün ek toy nHPi-

AioY ToTc TPici AAKTYAoic (2,15), das audcrc Mal ek thc hhpac tön

AA<t>iTcjN ÖAiTAc APAKAC cGYAHCATo (2, 17). Es ist also klar, daß die

GYAHMATA eigentlich nur Schrot sind, aber (das lehren die Grammatiker)

später mit Ol und Wein befeuchtet wurden. Sie bildeten auch nicht

bloß ein Opfer für sich, sondern es ward damit das Opfertleisch be-

deckt. Sachlich dasselbe sind die gyhaai, die schon im I 220 ins

Feuer geworfen werden, in gleicher Weise ein paarmal auch in Athen

erwähnt. Also formal werden wir g+ahma nicht umhin können für

eine anomale Zusammenziehung von gyaahma zu halten, und da das

' Dies Wort ist anstößig und wirklich nicht zu ertragen, wenn Theophrast

genau geredet hat; Reiske hat gyciän gesetzt, sachlich durchaus zutreffend; mau ver-

treibt ntu' ungern eine Glosse durch ein kypion önoma.
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inlialtlich identisch mit evHAH ist, so wird mau aucli hier formalen

Zusammenhang such(Mi. ev-ÄAHMA, syahma. evHAH eYHAe'iceAi, evAeTceAi.

das muß alles zusammengehn. gyäahma ist Opfermehl, wir kennen

ja AAHMA außer in übertraiiener Bedeutung (Soph. Aias 381) bei Hesych

mit der Erklärung eoeÖN aagypon. Und evHAH' führt auf ein altes

Nomen in ah gleicher Herkunft, mit Vokalsteigerung w^ie ahsh zu aas,

HBH ZU ab-pöc, hkh zu ak-poc. ahmh zu taämcon. Mit den Opferstücken

hat man zuerst Schrot, yaictA verbrannt. Dann ward es vornehmer;

YAicTÄ sind in Athen Kuchen oder Fladen geworden; dasselbe gilt

für die eYAAHMATA in Milet. Und wenn das Ojsfer erst gut schmeckt,

essen die Menschen mit. Das Verbrennen wird zum Rösten im Opfer-

feuer. So erhalten die Onitaden von jedem Opfertier drei der zuge-

hörigen eYAAHMATA. Mau ist sehr versucht sie mit den gaatpa zu

identifizieren, deren Bereitung oben angegeben ist. Der Hermes des

aristophanischen Plutos redet erst 11 15 von einem yaictön. 1126 von

einem haaroyc. ta eaatpa enineTTexAi: zu dem eni paßt trefl'lich was

bei Timäus steht (wieder ohne im Text des Piaton seine Referenz

zu haben) yaicta. oytcoc agtontai tun cnAÄrxNUN KeKOMMENUN eic AenrÄ

MGTA APTioN AHAPXAi TiNGc. Da ist das Brot an die Stelle des Breies,

der AA*iTA eAAiui seBperweNA, getreten; denkt man sich diese auf kleine

Fleischstücke gegossen, die dann damit in die Breite verstrichen werden,

wie die ßücklingbrocken im Eierkuchen, so kann der Brei wohl »der

Treiber« heißen, in dem Sinne wie der Schmied ÄcniAA haacgn, M 295'-.

40 OTI AN TOYTCON MH nOIÜCIN ONITÄAAI. GAOIG MOAnoTciN eni XAPOniNO, CTG-

*ANH<t>ÖPOC ÄnÖ TWN NcTIHICJN nAPeXGN. OTI a' AN ONITÄAAI XPHlilCJCIN. GAAG

MOAnoT-

ci CTe<)>ANH*ÖPOiciN eniTeTPA<j>eAi.

Was hiervon die Eselinge nicht tun, beliebte den Sängern unter Cha-

ropinos, sollten die Kranzträger aus dem^ icas der Hestia gehört, leisten.

Was aber die Eselinge verlangen, beliebte den Sängern^ sollte den Kranz-

trägern anheimgestellt bleiben.

Damit die heilige Handlung richtig vor sich geht, sollen, falls

die Onitaden versagen, die bevorzugten Mitglieder eintreten; daß sie

das können, z. B. fehlendes Geschirr schaffen, liegt daran, daß sie

aus dem Dienste der Hestia, den sie auch versehen, das Notwendige

heranholen können. Der Hestia opferte oben Z. 1 3 der abtretende

Aisymnet. Der Kult des Herdes in einer Gilde ist der ihres Herdes,

der in dem Lokale stehend zu denken ist, in MOAnüN. Also rekurriert

' Der Akzent ist Autoschediasina der Grammatiker, Ilerodian zu I 220, Tlieo-

gnost Can. 673.
^ In dem Opfer der Acliarner ist der saathp bereits ein Kuchen; aber Brei,

eTNOc. wird daraufgegossen.

51*
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die Gilde im Notfall auf ihren eigenen Besitz, auch bei den öptia für

Apollon Delphinios. Die Gegenleistung an die Onitaden ist einfach

auf die Stephanephoren abgewälzt: das Plenum hat keine Lust sich

weiter darauf einzulassen. Diese zwei korrelaten Bestimmungen , der

Schluß des Statutes, Avaren erst notwendig geworden, als in der Praxis

Mißstände herv^ortraten. Es ist durch die Einfügung der Beschluß-

formel und des Datums klar gemacht, daß die Sätze anderen Ursprunges

sind. Man könnte sie für Nachträge halten; daß dem aber nicht so

ist, zeigt die Form gaag, die unter Philteas schon von dem später

in ganz Hellas gültigen eAOie verdrängt ist. Wir kennen gpaag aus

Gortyn (GDJ. 4982, 501 1), tA peFAAHKÖTA aus dem lokrischen Statut

für Naupaktos , aus lonien das Nomen aaoc', das den Schluß erlaubte,

es wäre einmal in lonien auch gaag gesagt. Aber es in einem Do-

kumente Milets anzutrefien, ist doch eine schöne Überraschung. So

früh also hat dort die schriftliche Aufzeichnung begonnen, daß eine

Form, in der das Vau noch wirkte, fest genug werden konnte, um
sich formelhaft zu erhalten."^ Gewiß können wir nicht einmal schätzen,

wie lange Charopinos und Philteas im Amte gewesen ist, aber daß

dies Statut in seiner Vorlage in eine Sprachperiode hinaufreicht, die

uns sonst nur das Epos zeigt, entspricht zwar dem, was man über

Milets Schriftwesen vermuten konnte, aber es ist schön, daß man es

nun weiß.

Nun kommen zwei durch Abstand auf der Koj^ie, sicher im An-

schluß an das Original, kenntlich gemachte Nachträge.

KHPYKI ATGAeiH EMMOAnÜI nÄNTWN KAI AÄIIC CnAÄrXNUN AHO SYCON eKAC

TeUN KAI oTnO *0PH ec TA YYKTHPIA TeAGCI ToTc' etJYTÖ, Ö a' oTnOC AHO

MOAnwi riNeTAi.

und wieder nach einer Zeile Abstand

Tüiji (iiAüii AsTnNON HAPexei 6 lepcüc, äpicton Ae uicymnhthc.

' FoucART hat eben das Maskulinum aaoc glänzend sowohl in einer thasischen

Inschrift wie in der halikarnassischen Lygdamisinschrift hergestellt (Revue de Philo-

logie 1903, 216). Es ist allerdings beschämend, daß wir so lange an das Neutrum

geglaubt haben, ohne jeden Grund und wider die Überlieferung. Denn bei Hesjxh

AAHMA ÄAOC ist zwar das Geschlecht ungewiß, imd bei Arcadius 52 Schmidt kann

AAOC auch auf A 88 (köpoc, zu Äahn gehörig) gehn. Aber im Etymologikum steht ja

AAON- AP^CKElAN CHMAiNEi H TNCüMKN H KÖPON H KÖnoN. Obwohl das bei Hesvcli fehlt,

wird es eine Diogenianglosse sein, und der Akkusativ zeigt, daß eine bestimmte Stelle

gemeint war: das Wort hatte also in die Litteratur Eingang gefunden , vermutlich bei

einem alten lonier, etwa Archilochos oder Hijiponax.

^ Gesprochen mögen sie unter Philteas hae haben, wie Anaki'eon wenigstens

ein KiPNeATAi, Z. ir, dreisilbig sprach. Aber in beiden Fällen war eben die Ortho-

graphie zu der Zeit fixiert, die was sie schrieb auch sprach. Die wunderljare

Übereinstimmung zwischen Sprache und Schrift im Attischen ist doch auch ein Zeichen

dafür, daß man dort eigentlich erst mit der Demokratie zu schreiben begonnen hat.
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Für den Herold Befreiung von allen Leistungen im Sängerhau$e_, und An-

teil an den Eingeweiden von allen Opfern^ und Transport des Weines zu allen

kühlen Stätten auf seine Kosten^ aber der Wein wird aus dem Sängerhanse

geliefert. Dem Musiker liefert Abendbrot der Priester^ Mittag der Obmann.

Der Kopist hat eMwoAnuN, Ano MOAnuN und lepecüc verschrieben,

ich möchte wenigstens nicht an eine Kontraktion i^puc glauben. Einen

Herold werden sie niemals entbehrt haben: es ist nur das Bedürfnis

sp<äter hervorgetreten, seine Kompetenzen festzustellen. Dem Kolle-

gium gehört er offenbar nicht an, schmaust auch nicht mit, sondern hat

nur an dem Sakrament teil, zu dem zu laden seine Aufgabe war. —

•

evuN wird als Genetiv von syh durcli eKAcieuN erwiesen; dies Wort
war bisiier nicht anerkannt, sondern wurde mit tö e-foc vermischt,

das neben dem oben belegten tö evoN eigentlich apcIjmata bedeutet und

so I 270 steht, aber im weiteren Sinne, gycia. z.B. von Aischylos

verwandt wird. Nun wird man nicht zaudern 261 in aiccom' ynep

evecüN das Femininum syh anzuerkennen, wo nur evciüN paßt, da das

Opfer nur in einer chonah besteht.' — Über yykthpia sind wir nur durch

Athenäus XI, 503"* unterrichtet; seine Belege sind je ein Vers aus

Aischylos und Euripides, die einen Ort des ÄNAY^xeceAi, der Kühle,

meinen, und einer aus dem Aigimios, der neben Hesiod einen Milesier

Kerkops zum Verfasser zu erhalten pflegt, eNeA nor' gctai emön yyk-

ThipiON öpxAwe aaön; das wird wohl auch Ort der Kühlung, Erfrischung

sein. Die Belege ergeben also nicht, was der Gewährsmann des Athe-

näus, Nikandros von Thyateira, als Bedeutung angibt, AACÜAeic kai

CYCKioi TÖnoi ToTc eeoTc aneim^noi. Aber dann hat er eben noch andere

gehabt, die bei Athenäus nicht mehr stehn, denn nur diese engere

Bedeutung paßt hier; ein Athener würde aach gesagt haben. Die

Sänger hatten also sehr viel mehr Plätze zu besuchen als das Heilig-

tum der Hestia (vermutlich ihr eigenes Haus) und des Delphinios, und

diese waren kühl und schattig. Wir sind in einer Zeit, wo die Götter

selbst noch längst nicht alle einen naöc haben, und wenn sie es tun,

doch die heiligen oTkoi und ctoai fehlen, in denen später die Opferer

ihre Schmause abhielten. Da legen sie sich in den Schatten der Bäume,

die um den Altar gepflanzt sind, und wenn die Onitaden den Wein
für die Genossen mitgebraclit haben, so hat sich der Herold seinen

Schlauch im Vereinshause füllen lassen, und irgend ein Bengel hat

ihn ihm nachgetrasen.

' H e-t-H ist nun gesichert; da wird es sich wohl noch öfter antreffen lassen.

In der lakonisciieii Inschrift über die Freiheit von Delos (DrriENBERGER 60) ergänzt

HoMOLLE kaI e[iÖN] KAI NAFON kaI TON XPEMATON TÖN TÖ eiö. Die Götter passcn nicht,

man verlangt die Opfer; daher Rüiii, und DrrrEKUERGER eYecoN, zu lang, wie W'ilhelsi

moniert. Also wohl syän.
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Daß die MOAnoi eines uiaöc bedürfen, befremdet zunächst. Es ist

ein Mensch, dessen Dienste mit zwei guten Mahlzeiten am Tage ab-

gelohnt sind: auf Teilnahme an den Opfern macht er keinen Anspruch.

Man kann aus dem uns bekannten. Opferzeremoniell Athens nur den

Av'AHTi^c heranziehen, der zu jedem Opfer nötig ist. Den bhtäpmongc

der Phäaken, die uns den Ai.symneten lieferten, spielt Demodokos auf,

dem der Herold sein Instrument reicht. Sie sind freilich keine Sänger,

aber bei den Milesiei'n beschränkt sich ihre MOAnni auch auf den Päan,

den die Gebildeten alle zu singen verstehn. Schon daher moclite die

Zuziehung eines gelernten Sängers erwünscht sein. Wenn man aber

sieht, daß der aoiaöc des Epos in der Odyssee die gleiche soziale

Stellung hat wie hier, daß das ionische Epos der payuiaoI keine musika-

lische Begleitung mehr hat, dagegen die daraus entwickelte Elegie die

Flöte, so daß ein Mimnermos von Beruf Flötenspieler ist, so kann man
sich denken, daß coiaöc sich in der Richtung entwickelt hat, daß er

mehr Musikant als Sänger ward. Doch da sind Zeugnisse abzuwarten.

In diesem zweiten Nachtrag zeigt sich sprachlich jüngere Zeit:

die Beamten erhalten alle den Artikel, der in der Hauptinschrift noch

meist fehlte, es sei denn, er diene als Stütze für Ae und in 6 baciagyc.

Die Krasis ist recht ionisch, wie namentlich die Choliambiker zeigen;

sie steht auch in dem Zusätze 36 TcinöAAWNi. Altionisch ist aber die

ganze Urkunde; genauere Zeitbestimmung könnte mit unserm Spracli-

materiale niemand wagen, um so erwünscliter, daß sie sich sonst geben

läßt. Die Prozession nach Didyma führt zu den Statuen des Chares:

die haben wir, und man muß sie um des Stiles willen vor die Skulp-

turen rücken, die Kroisos am Tempel von Ephesos hat aufrichten

lassen. Sagen wir also, sie stammten aus dem Anfange des sechsten

Jahrhunderts, ohne zu vergessen, daß das der unterste Ansatz ist; die

Schrift des Chares würde ich lieber noch höher hinaufrücken. Daß

die Stiftung des Chares in dem Ritual der Sänger Milets sehr lange

Berücksichtigung fand, ist kaum zu glauben. Aber wir brauchen keine

Probabilitäten: nach den Ausführungen Haussoulliers unterliegt es

keinem Zweifel, daß Didyma seit der Zerstörung durch Dareios 494
bis auf Alexanders Auftreten nicht existiert, wie das Kallisthenes

(Strab. 814) ausdrücklich bezeugt.^ Wir besitzen also eine Urkunde,

die spätestens zur Zeit des Ilekataios redigiert ist, aber auf beträcht-

' Er i-edet vom Erlöschen des Orakels; ohne das konnte der Kult dauern;

er redet aber auch von dem Wiederaufbrechen der verschütteten heiligen Quellen:

ohne sie konnte der Ort nicht heilig sein, also kein Kult bestehn. Milet hatte An-

laß, sich zu i-ehabilitieren : daher die Epiphanie der Gottheit, deren Zeichen das

Erwachen des begeisternden Quells ist; es war die erste .Vktion der Art. die im fol-

genden Jahrhundert so viel Naciifolge fand.



\iiN \ViLAM()\viiz-MoELi.F.>-Düi!Fr: Satzungen einer milesischen Sängergilde. 631)

Hell älteren Aufzeichnungen beruht. Das ist ungleich Avichtiger als

die einzelnen interessanten Tatsachen, die wir dem Texte entnehmen,

oder auch der Einblick in das Kollegium der MOAnoi. Gewiß lallt auch

dadurch auf mancherlei Licht, und der erste Herausgeber \\ird wohl

nur einen kleinen Teil davon bemerken. Der Vater des Tyrannen

Aristagores heißt Molpagores , ist also davon benannt, daß ein Vor-

fahr von ihm im Kreise der MOAnoi das Wort zu führen wußte: Namen
gleicher Herkunft kommen auch sonst in lonien vor und bezeugen die

Verbreitung solcher Kollegien, die bereits nicht mehr gentilizische Ver-

bände sind wie die Euneiden in Athen. Das Ritual des Kultus, die

Dedikation der rYAAoi, die Verbindung des ApoUon Delphinios in Milet,

der am Hafen Avohnt, mit dem Didymeus, der die vorhellenische Orakel-

stätte auf dem Berge innehat, das ist wichtig und wird hofi'entlich

durcli weitere Urkunden aus dem Delphinion ergänzt werden. Aber

das sprachliche Resultat ist doch das Wichtigste. Denn ist dies auch

nur eine Kopie, sie ist doch ungleich verläßlicher als alle litterarische

Überlieferung der altionischen Prosa. Sie stimmt nun durchaus zu

dem. was im Gegensätze zu der Herodotüberlieferung aus den In-

schriften und der Überlieferung und Metrik der ionischen Dichter,

namentlich des Anakreon, ersclilossen war. Die Schrift ist ganz kon-

sequent und zeugt für litterarische Durchbildung. Natürlich wird das

Hiat liindei-nde Ny vor Vokalen und oft auch Konsonanten gesetzt.

Die Kontraktion geht sehr weit und wird in der Schrift berücksich-

tigt, e und e verschmelzen immer, und wenn ein Vokal vorhergeht,

auch e und o. Es heißt zwar hya^con, aber evüN, noiüci. Selbst in

dem alten einfachen Worte schreibt man wie in Athen uiaöc. Der

echte Dijjhthong oy ist streng von dem unechten o gesondert. Die

Psilosis regiert, KATÖnep, Xn' lePHio; wem es Spaß macht, mit den pro-

sodischen Zeichen zu spielen, mag den Asper verbannen. Die langen

Dative der beiden ersten Deklinationen sind fest, aber vor Vokal wird

das schließende i elidiert und nicht geschrieben, und da tritt für das

sonst geltende -hici in dem zweisilbigen Worte nym*aic' (eTreN) die Endung
ein. die wir entsprechend im späten Epos finden. Von dem i-Stamm ist

der Dativ schon aymamgi , wie in den dirae Teiorum. Laut- und Formen-

lehre machen gar keine Schwierigkeit; die Syntax ist wohl altertüm-

lich, aber doch gelenkig genug, und in der Verständlichkeit verrät sich

eine lange Übung, deutlicher noch in der Bewahrung des Petrefakts

eAAe. Der Kontrast zu dem Stammeln in den Urkunden des Mutter-

landes, auch wenn sie viel jünger sind, ist frappant. Erst die attische

Demokratie, die Erbin loniens, geht weiter. Wir sind eben in der

Heimat der griechischen Prosa. Da wir von der milesischen Litteratur

so Avenig übrig haben und die ausgleichende Macht des attischen Reiches
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alles Spätere nivelliert hat, machen uns hier einzelne Wörter Mühe und

tritt manches Neue auf. Aber es ist alles, was nicht verstümmelt ist,

verständlich: wie anders würde sich das in Korinth und Argos stellen,

von bildungslosen Orten zu schweigen. Geschichtlich ist die Bestätigung

unseres grammatischen und sprachlichen Wissens und unserer Schlüsse

auf die Bedeutung der milesischen Sprache viel wichtiger, als wenn

wir etliche rare Formen und unverständliche Vokabeln erhalten hätten.

Um so greller ist der Kontrast zu dem Texte Herodots, den wir und

die Gelehrten des 2. Jahrhunderts n. Chr. überliefert erhalten haben, der

also nach aller Analogie der Textgeschichte um 200 v. Chr. ziemlich

ebenso aussah. Daß über seiner nicht rein ionischen, aber doch im

wesentlichen ionischen Rede ein häßlicher archaistischer Firnis liegt,

ist unbestreitbar, aber ob dieser Archaismus schon von ihm selbst

herrührt oder aus der Reaktion gegen die attische Kultur, die gleich

nach Alexander besonders stark in Asien bemerkbar wird, das wage

ich noch nicht zu entscheiden, glaube aber das letztere.
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Theodor Mommsen- Stiftung.

Auszus aus der Stiftiuiosurkunde vom 30. Xoveinber 1897.

Artikel II.

iNlach dem Tode Theodor Mommsen's haben die Venvalter des Stiftmiiis-

kapitals dasselbe an die Königliche Akademie der Wissen.schaften in

Berlin als die damit bedachte Ei,«,enthümerin herauszugeben mit dem
Ersuchen, der damit errichteten

"Theodor Mommsen - Stiftung«

ein Statut auf der Grundlage der folgenden Bestimmungen zu geben:

Die Erträge des Stiftungskapitals dienen von dem Zeitpunkt ab,

mit welchem das im § 2 festgesetzte Zinsgenussrecht seine Erledigung

gefunden haben wird, dazu, wissenschaftliche Unternehmungen auf

dem Gebiete der römischen Geschichte und der verwandten Disciplinen,

namentlicli der classischen Philologie, der römischen Rechtswissenschaft,

der Ej^igraphik und der Numismatik, durch Hergäbe der dazu erforder-

lichen Mittel an die dazu geeigneten Pei'sonen zu ermöglichen oder

zu erleichtern.

§2.

Einer ausdrücklichen Anordnung der Stifter zufolge sind A'om Tode

Theodor Mommsen"s ab alle aufkommenden Zinsen des Stiftungskapitals

an diejenigen noch lebenden Töchter Theodor Mommsen's zu zalden.

welche am 30. November 1897 unverheirathet waren.

Die jeweilig noch lebenden vorbezeiclmeten Töchter empfangen

die Zinsen nach Massgabe der Fälligkeitstermine zu gleichen Antheilen.

Eine Eheschließung nach dem 30. November 1897 hebt das Recht auf

den Bezug einer Quote des Zinsertrages oder des ganzen Zinsertrages

nicht auf. Die durch Tod oder Verzicht frei werdenden Antheile lallen

den übrigen Berechtigten zu gleichen Quoten zu.

Die Verwendung der Revenuen des Stiftungskapitals für die wissen-

schaftlichen Stiftungszwecke beginnt demgemäss mit dem Zeitpunkt, in

welchem die Längstlebende der am 30. November 1897 unverheirathet

gewesenen Töchter Theodor Mommsen's verstorben sein wird.
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§ 3-

Das Kapitalvei-inögen der Stiftung besteht aus:

1 . dem ihr ursprünglich zugeführten Kapitalbestande,

2. denjenigen Kapitalzuwendungen, welche sie etwa künftig —
ohne ausdrückliche abweichende Bestimmung über die Ver-

wendung von Seiten des Gebers — empfangen wird,

3. den nicht verbrauchten und unter dieser Voraussetzung dem
Vermögensstock zuzuschlagenden Zinsen.

Diess Kapitalvermögen ist unangreifbar. Nur die reinen Zins-

erträge des Kapitalstockes, abzüglich aller Verwaltungskosten, dürfen

zu den Stiftungszwecken aufgewendet werden (vergl. § 4 Ziffer 4).

§ 4-

Die Wahl der Unternehmungen und der für ihre Ausfülirung ge-

eigneten Personen ist der philosophisch -historischen Classe der Aka-

demie überlassen.

Dabei sollen folgende Gesichtspunkte massgebend sein:

1. alle Bewilligungen sind so zu bemessen, dass ihre Ausführbai--

keit selbst unter der Voraussetzung eines der wirthschaftlichen

Entwickelung entsprechenden Zinsrückganges gesichert ist, und

nur so zu gewähren, dass ihre Einschränkung vorbehalten bleibt,

falls ein Herabgehen des Zinsertrages sie erfordert;

2. die Bewilligung darf in der Form der Verleihung eines Sti-

pendiums für wissenschaftliche Reisen oder für wissenschaft-

liche heimische Arbeiten, aber auch als Beitrag zu den Druck-

und sonstigen Herstellungskosten wissenschaftlicher Werke er-

folgen
;

3. die Bewilligung kann in der Gestalt einer einmaligen Hergabe

oder einer periodischen Leistung, äussersten Falls jedoch auf

die Dauer von fünf Jahren stattfinden und kann unter der Vor-

aussetzung sich wiederholender Gewährungen an den Voi'behalt

des Widerrufs für den Fall geknüpft werden, dass die Thätig-

keit des Honorirten den Erwartungen der Classe nicht ent-

spricht :

4. es ist zulässig, die verwendbaren Mittel für einen längern

Zeitraum — höchstens jedoch auf die Dauer von fünf Jahren

— aufzusammeln, um sie demnächst der Ausführung einer

grösseren Unternehmung zu widmen. Eine Zuschlagung nicht ver-

brauchter Zinsen zum Kapital (§ 3 Ziffer 3) findet deshalb nur

in so weit statt, als die philosophisch -historische Classe der

Akademie durch Beschluss ausspricht, dass zur Zeit für die
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Verausgabunu- oder Aufsammlung der verfügbai-on Mittel für

einen bestimmton Zweck kein Anlass vorliege:

5. die Staatsangehörigkeit des zu Unterstützenden ist nicht ent-

scheidend. Auch au Nichtdeutsche dürfen Bewilligungen erfol-

gen. Jedoch haben bei gleicher Wichtigkeit des Zwecks deutsche

Unternehmungen und deutsche Gelehrte vor fremdländischen den

Vorzug

;

6. auf den durch die Mittel oder die Beihülfe der Stiftung ermög-

lichten oder erleichterten Publicationeu ist ersichtlich zu machen,

dass die Veröffentlicliung mit Beihülfe der »Theodor Mommsen-

Stiftung der Königlichen Akademie derWissenschaften in Berlin«

geschehen ist; auch sind der Akademie mindestens zwei Exem-

plare einer jeden solchen Publication einzureichen.

? 5-

Die philosophiscli -historische Classe der Akademie entsclieidet

innerhalb der statutenuifissigen Grenzen und unter J]inhaltung der hier

gegebenen Grundsätze über die Verwendung der verfügbaren Stiftungs-

Erträgnisse.

Die Beschlussfassung der Classe soll so stattfinden, dass das Er-

gebniss in der Leibniz -Sitzung bekannt gegeben werden kann.

§6.

Die Königliche Akademie der Wissenschaften übernimmt die Ver-

waltung der Stiftung und vertritt diese nach aussen.

Das Stiftungsvermögen bildet, Avenngleich rechnungsmässig abge-

sondert verwaltet, einen Bestandtheil des Vermögens der Akademie.

Die in den Statuten der Akademie enthaltenen Vorschriften für

ihre Vermögensverwaltung sind deshall) auch für das Stiftungsvermögen

massgebend.

Wird das Stiftungsvermögen auf den Namen der Akademie in das

Staatsschuldbuch oder das Reichsschuldbuch eingetragen, so ist bei der

Eintragimg seine Kennzeichnung als Stiftungsvermögen durch einen ent-

sprechenden Vermerk sicherzustellen.

Abgesehen von den laufenden Zinseingängen vereinnahmt die ver-

waltende Kasse Gelder für die Stiftung auf Anweisung des jeweilig

Vorsitzenden Secretars der Königlichen Akademie der Wissenschaften.

Sie leistet Zahlungen auf dessen Anweisung.

Die verwaltende Kasse legt alljährlich über das Stiftungsvermögen,

als ein für sich bestehendes, und dessen Einnahmen und Ausgaben,

unter Specialisirung des Kapitalbestandes in seiner jeweiligen Belegung,

Rechnung.
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Diese Rechnung ist der Jahresrechnung der Akademie, als ein

Anhang der Jahresrechnung, anzufügen und gelangt mit der letzteren

zur Prüfung und Entlastung.

§ 7-

Änderungen des festgestellten Stiftungsstatuts bedürfen, um in Gel-

tung zu treten, eines übereinstimmenden Beschlusses der philosophisch-

historischen Classe und der Gesammt- Akademie sowie der Bestätigung

durch das vorgeordnete Königliche Ministerium.

Artikel III.

Der philosophisch -historischen Classe der Akademie bleibt es vor-

behalten, dem in Artikel II unter den §§ i— 7 in seinen Grundzügen

vorgesehenen Statut diejenigen Änderungen und Ergänzungen zu geben,

welche sich als nothwendig oder nützlich erweisen werden, um die aus

den Grundzügen ersichtlichen Zwecke der Stiftung zur Ausführung zu

bringen oder um den die Annahme der Stiftung ausdrückenden Be-

schluss des Plenums der Akademie und demnächst den diese Annahme
sanctionirenden Allerhöchsten Erlass Sr. Majestät des Kaisers und Königs

zu erlangen.

Indessen darf die eigentliche Zweckbestimmung der Stiftung (Ar-

tikel II § i) und der Grundsatz der Unangreifbarkeit ihres Kapitalver-

mögens (Artikel II § 3) nicht aufgegeben, auch das Zinsgenussrecht der

Töchter Theodor Mommsen's (Artikel II § 2) nicht eingeschränkt werden.

Das Stiftungsverniögen ist der Akademie mit Abrechnung vom 22. März 1904
übergeben worden in Gestalt von nom. 94300 Mark 3-1 procentigen Communal- und
Kreis -Obligationen und noni. 4500 Mark 4procentigen Provinzial- und Communal-
Obligationen nebst einem zum Kapital gehörigen Baarbestande von 202 Mark.

Als das nach dem Eingang von Art. 11 der Stiftungsurkunde auf Grund der
Bestimmungen dieses Artikels von der Akademie aufzu.stellende Statut sollen die in

§§ I— 7 des Art. II getroffenen Anordnungen selbst bis auf weiteres unverändert gelten.

Ausgegeben am 21. April.



645

SITZUNGSBERICHTE i904.

XX.
DER

KÖNirxLICH PREUSSISCHEN

AKADEI\IIE DER WISSENSCHAFTEN.

14. April. Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers.

1. Hr. Hertwig las über Beziehungen des thicrisehen Eies

zu dem aus ihm sich entwickelnden Embryo.
Als Beweis gej;en das Princij) der organbildenden Keimbezirke werden Exj)eii-

niente mitgetheilt, in denen das unbefruclitete Froschei der Einwirkung der Centri-

fugalkral't ausgesetzt und dadurch im Innern eine Verlagerung leicliterer und scliwereter

Kibestandtheile (Kein, Protoplasma und Dotter) herbeigefiilirt wurde. Die Folge des

Eingriffs war, dass nach Ausführung der Befruchtung die Entwicklungsprocesse an-

statt am animalen am vegetativen, pigmentfreien Pol ihren Ausgang nahmen, dass also

gewissermassen beide Pole ihre Rollen umgetauscht haben. In einer zweiten Reihe

von Experimenten wird gezeigt, wie durch einen einfachen Eingriff befruchtete Frosch-

eier sich im Räume derartig orientireu lassen, dass ihre ersten Theilebenen jiarallel zu

einander eingestellt werden.

2. Hr. Klein sprach über einen Zusammenhang zwischen

optischen Eigenschaften und chemischer Constitutiou beim
Vesuv ian.

Es wird der Nachweis erbraclit, dass die Chromocyklite dieses Minerals, die

Vorkommen vom Ala- und vom Brucittypus beim Ei-hitzen in optisch normalen

negativen Vesuvian übergehen, der von allen genannten Varietäten den geringsten

Gehalt an Wasser und Fluor besitzt. Dieselben optischen Verhältnisse hatte der \or-

tragende bei den entsprechenden Varietäten des Apophyllits 1892 erforscht und gezeigt,

dass dui'ch Erwärmung alle obengenannten Varietäten dieses IMinerals in normalen

positiven Apophyllit vom Brucittypus umgewandelt werden.

3. Hr. van't Hoff machte eine weitere Mittheilung über die Bil-

dungsverhältnisse der oceanischcn Salzahlagerungen. XXXVI.

Die Mineralcombinationen von 25° bis 83°.

Gemeinschaftlich mit Hrn. Meyerhoffer wurde festgestellt, an welche Tenipe-

raturgrenzen die möglichen (aus Chloriden und Sulfaten von Natrium, Kalium und

Magnesium bestehenden) Mineialcombinationen gebunden sind. Es ergaben sich in

dieser Weise etwa 40 Temperaturan Weisungen, die auch in bestimmten Fällen ange-

wendet wurden, und auf Temperaturen oberhalb 60° bei der Bildung einiger Nalur-

vorkoniiunisse deuteten.

4. Hr. Waldeyer leo-te eine Mittheiluiiy des Hrn. Prof. Dr. E. B.\li,o-
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WITZ in Grcifswald vor: Über den Bau de.s Geruchsorgan.s der

Cyclostomata.
Die Iliechzellen von Petromy:'m Jhiriatilis tragen wie die Stützzellen am freien

Ende einen Besatz von zahlreichen, leinen, oft hin- und liergebogenen, sehr hin-

fälligen Wimpern, deren Länge nicht ganz die der Wimperhaare der Stützzellen er-

reicht. Es ist wahrscheinlich, dass diese Riechhaare beim lebenden Thiere flimmern.

5. Hr. Schwarz legte eine Abhandlung von Hrn. C. F. Geiser, Pro-

fes.sor am eidgenössischen Polytechnikum in Zürich vor: Zur Erzeu-

gung von Minimalflächen durch Schaaren von Curven vor-

geschriebener Art.

Diese Abhandlung enthält die Entwickelang eines Verfahrens, dm-ch welches

alle reellen und imaginären Minimalflächen bestimmt werden können, welche eine

Schaar von geraden Linien, oder eine Schaar von Kreisen enthalten. Dasselbe Ver-

fahren wird auch zur Lösung der Aufgabe benutzt, alle Flächen zu bestimmen, für

welche die eine Schaar der Krünimungslinien von einer Schaar von geraden Linien,

oder von einer Schaar von Kreisen gebildet wird.
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Über Beziehungen des thierischen Eies zu dem aus

ihm sich entwickelnden Embryo.

^^on OscAK IIkimwig.

IJas befiuchtete Ei hezeifliiiet inaii als die Anlage des aus ihm ent-

stehenden Thieres; daljei drüekt man durcli das Wort Anlage aus,

dass zwischen dem Keim und dem ausgebildeten Thiere bestimmte

Beziehungen bestehen, die, wenn alle übrigen Entwicklungsbedingun-

gen erfüllt sind, es mit Nothwendigkeit bewirken, dass aus einem

bestimmten Ei immer ein bestimmtes Thier hervorgeht. In diese Be-

ziehungen einzudringen und dadurch dem allgemeinen und an sich selir

Avenig aussagenden Begriff »Anlage« einen festeren Inhalt zu geben,

haben die Embryologen seit zwei Jahrzehnten theils durch vergleichende

Beobachtungen, theils mit Hülfe mannigfach variirter Experimente ver-

sucht. Auch ich habe solche in letzter Zeit wieder angestellt, auf

deren Ergebnisse ich hier indessen nur kurz eingehen will, indem es

mehr meine Absicht ist, über den augenblicklichen Stand der Frage

einen kurzen Überblick zu geben.

Lange Zeit herrschten unter den Embryologen zwei diametral ent-

gegengesetzte Auffassungen , Aon denen die eine besonders von His.

die andere von Pflüger vertreten wurde.

Wilhelm His, das Hühnerei als Beisj^iel nehmend, denkt sich,

dass einestheils jeder Punkt im Embryonalbeziik der Iveimscheibe einem

späteren Organ oder Organtheil entsprechen müsse und anderntlieils

jedes aus der Keimscheibe hervorgehende Organ in irgend einem räum-

lich bestimmbaren Bezirk der llaclien Scheibe seine vorgebildete An-

lage haben müsse. Auf dem Wege rückläufiger Verfolgung werde man
dahin kommen, auch in der Periode unvollkommener oder mangelnder

morphologischer Gliederung den Ort jeder Anlage räumlich zu bestim-

men
;

ja wenn man consequent sein wolle, habe man diese Bestim-

mung auch auf das eben befruchtete, und selbst auf das unbefruchtete

Ei auszudehnen. Das Princip, wonach die Keimscheibe die Organ-

anlagen in flacher Ausbreitung vorgebildet enthält und umgekehrt, ein

jeder Keimscheibenpunkt in einem späteren Organ sich wiederfindet,

nennt His das Princip der organbildenden Keimbezirke.
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Dagegen ist Pflüger auf Grund von Experimenten, die er an

Amphibieneiern ausgeführt hat, zu der VorsteUung geführt worden,

dass das befruchtete Ei gar keine wesentliche Beziehung zu der

späteren Organisation des Thieres besitzt, so wenig als die Schnee-

flocke in einer wesentlichen Beziehung zu der Grösse und Gestalt

der Lawine steht, die unter Umständen aus ihr sich entwickelt. Dass

aus dem Keime immer dasselbe entsteht, kommt daher, dass er immer

unter dieselben äusseren Bedingungen gebracht ist. Wie ein Krystall-

stäubchen in einer Mutterlauge sich zu einem grossen regelmässigen

Körper durch Anfügung neuer Moleküle heranbildet, so soll im Ei

eine vielleicht selbst mit dem MikroskojD nicht sichtbare, organisirte

Molekülgruppe zum normalen Organismus auswaehsen. Dem His'schen

Prineip der organbildenden Keimbezirke hat Pflüger die Lehre von

der Isotropie des Eies gegenübergestellt.

Seitdem haben sich unsere Anschavmngen in der angeregten Frage

wesentlich geklärt und vertieft auf Grund zahlreicher, zum Theil sehr

interessanter Experimente, welclie von vielen Forschern ausgeführt

Avorden sind, von Roux, von Driesch, von mir selbst, von Wilson,

Morgan, Cuhn, Fischel und manchen Anderen.

Weder das Prineip der organbildenden Keimbezirke, noch die Lehre

von der Isotropie des Eies entspricht den neugewonnenen Vorstellungen.

Mit dem ÜLs'schen Prineip sind unvereinbar besonders die Ex-

perimente, durch welche man die befruchtete Eizelle auf dem Stadium

der Zwei-, Vier- oder Achttheilung in 2, 4 oder 8 entwicklungsfähige

Stücke hat zerlegen können. Bei gewissen Thierarten, wie bei Echino-

dermen, beim Amphioxus u. s. w. lässt sich das Resultat sowohl durch

mechanische als durch chemische Eingriffe leicht erreichen. Durch

vorsichtiges Schütteln in Meerwasser haben Driesch und Wilson Eier

vom Seeigel und vom Amphioxus in so viele einzelne Embryonalzellen

zerlegt, als gerade durch den Furchungsprocess entstanden waren. Die

Folge des Eingriffes aber war, dass jetzt jedes Theilstück sich auch

nach der Abtrennung weiter entwickelte, nun aber nicht etwa ein Stück

eines Embryos, sondern wieder ein vollständiger Embryo wurde, wie

er sich aus dem ganzen Ei entwickelt haben würde. Es entsteht also

aus jedem Theilstück wieder eine normale Keimblase , aus dieser eine

Gastrula, und aus dieser gehen wieder die folgenden Embryonalformen

hervor, die, abgesehen von ilirer geringeren Grösse, vollkommen den

einzelnen Entwicklungsstadien des ganzen Eies gleichen. Auf diese

Weise kann man z. B. aus einem achtgetheilten Ei anstatt einer

grösseren acht kleinere Amphioxuslarven züchten.

Die chemische Methode, durch Avelche ein gleiches Resultat er-

zielt wird, besteht darin, dass man Ecliinodermeneier in kalkfreies
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JVIccrwjisser während des Fnrcliungsprooesses bringt. In Folge dos

Mangels an Kalk haben die l)(i der Theilung entstehenden Embryonal-

/.ellen das Bestreben, sich zu einer Kugel abzurunden, sie platten sich

daher nicht mehr an den Berührungstlächen ab, haften nicht mehr fest zu-

sammen , ja trennen sich schlies.slicli vollständig. Wenn solche Zellen in

normales Meerwasser zurückgebracht werden, theilen sie sich weiter, ihre

Theilproducte haften aber jetzt normalerweise zusammen und liefern,

wie die durch Schütteln getrennten Stücke, vollständige normale Em-
bryonen , nur von einer entsprechend geringeren Grösse.

Aus solchen Erfahrungen muss man nothwendigerweise den Schluss

zielien, dass in der ungetheilten Eizelle nicht besondere Bezirke ver-

schiedener Anlagen für bestimmte Organe des späteren Embryo vor-

handen sein können. Denn wäre dies der Fall, dann könnte ja aus

einem Bruchtheil des Eies, z.B. aus einem Viertelstück , sich kein nor-

maler, nur etwas kleinerer Embryo mit allen Organen entwickeln, da

nach dem Princip der organbildenden Keimbezirke ihm drei Viertel der

Anlagen fehlen würden.

Einen anderen Beweis habe ich im letzten Jahre auf einem anderen

exjK'rimentellen Wege geführt, indem ich Froscheier auf einem zu dem
Zweck besonders construlrten Apparat vor der Befruchtung der Ein-

wirkung der Centrifugalkraft unterwarf. ' Bekanntlich besteht das Froschei

aus zwei verschiedenen Hälften, einer sogenannten animalen und einer

vegetativen Halbkugel. Die erstere ist schwarz pigmentirt, entliält mehr
Protoplasma, und der Kern ist leichter: die letztere ist ziemlich frei von

Pigment, enthält mehr Nahrungsdotter und ist in Folge dessen scliwerer.

Mit ihrer Gallerthülle wurden die Eier auf einem Objectträger

festgeklebt und so centrifugirt, dass ihre leichtere pigmentirte Hälfte

nach aussen gekehrt war. Da sich die Kugel vor der Befruchtung in

der dicht anliegenden Dotterhaut und in der Gallerte nicht drehen

kann, bleibt der leichtere Pol trotz Einwirkung der Centrifugallvraft

nach aussen gekehrt. Im Innern werden aber, wie das weitere Ver-

halten zeigt, Substanzumlagerungen hervorgerufen. Das leichtere Proto-

plasma und mit ihm der Eikern wandern allmählich nach dem ein-

wärts gewandten, vegetativen Pol zu, am animalen Pol aber sammeln

sich die grösseren mid schwereren Dotterplättchen an. In Folge dessen

schlägt nach der Befruchtung das Ei eine von der Norm abweichende

Entwicklung ein.

Alle Verhältnisse sind jetzt gewissermaassen umgekehrt. Während
normalerweise die erste Theilungsfurche am animalen Pol beginnt und

' Oscar Heriwig, Weitere Versuche über den Einfluss der Centrifugalkraft auf

die Entwicklung thierischer Eier. Arch. f. mikrosk. Anatomie Bd. 63, 1904.

Sitzungsberichte 1904. 52
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von hier langsam nach dem entgegengesetzten Pol durchschneidet, ist

jetzt das Gegentheil der Fall; während später bei der normalen Acht-

theilung vier kleine pigmcntirte Zellen an den animalen Pol zu liegen

kommen, werden jetzt vier kleine helle Zellen am vegetativen Pol ge-

bildet. In Folge dessen setzt sich später die vegetative Eihälfte , die

auch immer nach oben gekehrt bleibt, aus viel kleineren, hellen Zellen

zusammen als die ursprünglich animale, an welcher sich grosse pig-

mentirte Zellen finden. Ebenso entsteht jetzt die Keimblasenhöhle in

der entgegengesetzten Eihälfte. Mit einem Wort, es haben in Folge der

Eingriffe die beiden Eihälften ihre Rollen bei der P^ntwicklung um-

getauscht.

• Auch aus diesen Experimenten geht hervor, dass das Ei keine

so starre und im Detail ausgearbeitete Organisation haben kann, wie

sie das Princip der organbildenden Keimbezirke erfordern würde.

Aber auch die entgegengesetzte PrLÜGER'sche Auffassung von der

Isotropie des Eies entspricht nicht den Verhältnissen. Es ist schon von

vielen Forschern beobachtet worden, dass namentlich bei dotterreichen

Eiern die ersten Furchungsebenen eine ganz bestimmte Lage zu ein-

ander einnehmen und dass eine von ihnen mehr oder minder der spä-

teren Medianebene des Embryos bei normaler Entwicklung in ihrer

Richtung entspricht, wie besonders Roux sich nachzuweisen bemüht

hat. Derartige Beziehungen von Anfangsstadien des sich entwickeln-

den Eies zu späteren Stadien und zu Bauverhältnissen des Embryos

hat Driesch ihre prosjaective Bedeutung genannt.

Auch nach dieser Richtung habe ich am Frosche! ein beweisendes

Experiment angestellt.' Beim gewöhnlichen Entwicklungsverlauf theilt

sich das befruchtete Ei zuerst durch eine verticale Ebene in zwei Stücke,

darauf durch eine zweite verticale Ebene , welche die erste rechtwinklig

schneidet, in vier Quadranten, die dritte Theilebene wird eine horizon-

tale. Wenn man viele, gleichzeitig befruchtete Eier vor sich hat, so

kommt die erste verticale Theilebene in verschiedene Richtungen regel-

los zu liegen. Es ist nun aber ein leichtes, durch einen einfachen

Eingriff alle Eier zu zwingen , sich annähernd in derselben Richtung

zu theilen. Man bringt eine Anzahl eine Stunde nach ihrer Befruch-

tung auf einen Objectträger, auf welchem sie sich der Schwere nach

bald so Orientiren, dass ihre leichtere pigmentirte Hälfte nach oben

gerichtet ist, dann werden sie durch Auflegen einer zweiten Glasplatte

nach der bekannten Plattencompressionsmethode nur ein wenig zu einer

' Oscar Heriwig. Über eine Methode, Froscheier am Beginn ihrer Entwick-

lung im Räume so /u orientiren, dass sich die Richtung ihrer Theilebenen und ihr

Kopf- und Schwanzende bestimmen lässt. Festschrift zum 70. Geburtstag von Ernst

Haeckel. Jena 1904.
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dicken Scheibe platt gedrückt und in einer feuchten Kammer so auf-

iiestellt, dass das Phittenpaar (»inen Winkel von 45° mit der Horizon-

talen bildet. Bei dieser Zwangslage findet eine Anordnung der leich-

teren und schwereren Bestandtheile des Inhaltes unter einer langsam

vor sich gehenden Drehung in der Weise statt, dass die leichtere,

an ihrer Oberfläche pigmentirte Substanz nach dem oberen Rande des

zu einer dicken Scheibe etwas abgeplatteten Eies zu liegen kommt,

dagegen die schwerere, hellgelbe Hälfte sich nach dem unteren Rande

nach abwärts senkt. Dabei ordnen sich die Dotterkörnclieu in drei

Zonen an. Im Protoplasma unter der Pigmentrinde liegen die aller-

kleinsten, in einer mittleren Zone werden sie grösser und in der Um-
gebung des A^egetativen Poles sind sehr grosse Plättchen angehäuft.

Die Form der am animalen Pole angesammelten Substanz, in welche

auch der Kern des Keimes liineinrückt, hat Born einem sogenannten

Shed-Dach verglichen. Es lässt sicl> jetzt die Eisclieibe, wenn sie in

der beschriebenen Weise sich auf der Glasplatte im Raum orientirt

hat, nur durch eine verticale Ebene, welche durch die Mitte des oberen

pigmentirten und des unteren hellen Randes hindvu'chgelegt ist, in

zwei vollkommen symmetrische Hälften zerlegen.

Diese Symmetrieebene wird im weiteren Vei'lauf mit wenigen Aus-

nahmen auch zur ersten Theilungsebene der auf einem Objectträger

befindlichen Eier. Der Experimentator kann also durch einen be-

stimmten P]ingriff die Eier im Raum gleichsinnig der Art Orientiren,

dass ihre Symmetrieebenen annähernd parallel zu einander liegen und

ebenso die ersten Theilebenen in der gleichen Richtung gebildet werden

und mit der Symmetrieebene zusammenfallen. Ich betone den Ausdruck

annähernd. Denn eine absolute, vollkommene Übereinstimmung der

Theilrichtungen darf man nicht erwarten. Abweichungen von wenigen

Graden werden häufig beobachtet.

Beim weiteren Studium der Entwicklung lässt sich in dem Auf-

treten der sich entwickelnden Organe eine gewisse Beziehung zur Sym-

metrieebene des Eies nicht verkennen. Namentlich gilt dies für die Lage

des Urmundes. Dieser entsteht stets an der unteren Fläche als eine

hufeisenförmige Rinne, deren Concavitat nach dem unteren Rand der

Eischeibe gerichtet ist. Eine Ebene, welche die Mitte des Urmundes

unter rechtem Winkel schneidet, fällt in der Mehrzahl der Fälle mit

der oben beschriebenen Symmetrieebene des Eies und in Folge dessen

auch mit der ersten Theilungsebene annähernd zusammen.

Solche Wahrnehmungen hat man zu Gunsten des Princips der

organbildenden Keimbezirke zu verwerthen gesucht. Es bietet sich

aber für sie eine viel einfachere Erklärung dar. Die im Vergleich zu

anderen Zellen des Körpers beträchtliche Grösse des Eies beruht darauf,

52*
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da.s.s in das Protoplasma Nähr.stoffe, sogenannte Dotterj)lättchon, welche

während der Embryonalentwicldung nach und nach aufgebraucht wer-

den, abgelagert sind. Die Ablagerung erfolgt in den meisten thlerischen

Eiern nicht gleichmässig; häufig bildet sich dabei, wie bei den Am-
phibien, z. B. beim Frosch, eine polare Diöerenzirung aus, in Folge

deren der Eiinhalt in eine protoplasmareichere, animale und in eine

dotterreichere, vegetative Hälfte gesondert ist. Eine weitere Folge dieser

Diflerenzirung ist die excentrisclie Lage des Zellenkerns, welcher stets

den Ort der grössten Protoplasniaansammlung aufsucht.

Die in der Form des Eies und in der Diflerenzirung seines In-

halts gegebenen Verhältnisse üben nun, wie ich den Sachverhalt in

meinem Lehrbuch kurz zusammengefasst habe, auf eine ganze Reihe

von Entwicklungsprocessen, am meisten aber auf die ersten Stadien,

einen sehr eingreifenden, gewissermaassen richtenden Einfluss aus.

So bestimmen sie, wenn der Kern in Karyokinese tritt, die Richtung

der Spindelfigur. Letztere wird bei einer kugeligen, aber bilateral-

symmetrisch orgaiiisirten Eizelle gewöhnlich so eingestellt, dass die

erste Theilebene mit der Symmetrieebene zusammenfällt. Hieraus er-

klärt es sich auch , warum in unserem Experiment des coraprimirten

und unter einer Neigung von 45° aufgestellten Froscheies ihre ersten

Theilebenen vertical und gleich gerichtet sind. Die Kernspindel muss

sich in Folge der Form der protoplasmatischen Hälfte des Eies, die

einem Shed-Dach verglichen wurde, horizontal und parallel zu den

comprimirenden Platten einstellen. Hiermit ist natürlich auch die

Richtung der ersten Theilebene bestimmt, da sie stets die Mitte der

Kernspindel unter rechtem Winkel schneiden muss. Die ersten Pro-

cesse der Entwicklung haben dann wieder eine prospective Bedeu-

tung für die sich weiter anschliessenden.
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über einen Zusammenhang zwischen optischen

Eigenschaften und chemischer Zusammensetzung

heim Vesuvian.

Von ('. Klein.

INIachdem ich im Jahre 1892 (diese Sitzungsber. S. 217— 265) die

optischen Verhältnisse des Apophyllits studirt hatte, maelite ich im

Jahre 1894 (diese Sitzungsber. S. 751—762) eine gleiche Untersuchung

am Vesuvian.

Als Resultat dieser Untersuchungen ergab sich, dass der Apophyllit

sich in seinen optischen Erscheinungen vom positiven Leukocyklit

bis zum negativen Chromocyklit ändert und durch Erwärmung

dieses letztere Endglied, in der Axenbilderscheinung: schwarzes Kreuz,

umgeben von Blau mit grünem Ring (a. a. 0. 1892, S. 260), bis unter

das Ausgangs- und Anfangsglied, nämlich bis zu den bisweilen auch

so vorkommenden Brucitringen (a.a.O. 1892, S. 245 und 263), ge-

trieben wird.

Nach längerem Liegenlassen an feuchter Luft (1+— 2 Jahre) gehen

die Erscheinungen zurück und es findet dann, offenbar durch Wasser-

aufnahme, eine Wiederherstellung des ehemaligen Zustandes statt (a.a.O.

1894, S. 759).

Der Vesuvian zeigt in seinen optischen Verhältnissen Bewegung

zwischen weit grösseren Extremen, indem er von einem normalen

optisch negativen Krystall durch das Brucitstadium , zu dem von

Ala (Andreasberg beim Apophyllit) und dann zu den Chromocykliten

von Fleims, Fassa und Monzoni und endlich zu dem optisch positiven

Vesuvian von Wilui, der wieder normale Ringe hat, verläuft (a.a.O.

1894).

Eine Übersicht über diese Verhältnisse gibt nachstehende Tabelle,

in der die Wirkungen der STEEG'schen Combination (a. a. 0. 1892,

S. 245/46) mit den Erscheinungen beim Apophyllit und beim Vesuvian

verglichen sind. — Man wolle auch die unterdessen erschienene inter-

essante Arbeit von C. Hlawatsch, Bestimmung der Doppelbrechung

für verschiedene Farben an einigen Mineralien, Tschermak, Min.-petr.

Mitth., N. F. 1902, Bd. XXI, S. 107— 155 nachsehen.
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Valle di Lanzo, Valle di Sturra, Vesuv, *Achmatowsl< (hell-

grün), 'Kimito (Finnland), 'Sandfcn-d, Maine.

2. Den Brucittypus repräsentirte : *Kedabek.

3. Dem Alatypus gehörten an: Mussa-Alp (grün), 'Achmatowsk

(dunkelgrün).

4. Chromocyklite waren die Kiystalle von Fleims, Predazzo,

Monzoni, Banat, der *Kolophonit von Arendal (dunkelbraun)

und ein hellgelbes Vorkommen von *Tortola (Westindien).

5. Als einziger Repräsentant des optisch positiven Vesuvians er-

scheint der Vesuvian von Wilui , der wieder normal gefärbte

engere Ringe darbietet und bei dem in Folge dessen die Doppel-

brechung gestiegen ist.

In meiner früheren Ai-beit (diese Sitzungsber. 1894, S. 759) theilte

ich mit, dass es mir nicht gelungen war, die Vesuviane mit abnormer

Farbenfolge in solche mit normaler, ähnlich wie beim Apophyllit, über-

zuführen.

Nunmehr habe ich typische Beispiele aller Vorkommen in Platten

senkrecht zur Hauptaxe in einem LECLERC-FoEQuiGNON'schen Schmelz-

ofen naeh einander ^—^ .Stunde lang heftig geglüht und konnte so es

erreichen, dass:

1 . der Vesuvian (Brucittypus) von Kedabek,

2. die Vesuviane (Alatypus) von der Mussa-Alp (Alathal) und

Achmatowsk,

3. die Vesuviane (Chromocyklite) von Fleims, Predazzo, Monzoni

Banat, Kolophonit Arendal, Tortola (Westindien)

in den gewöhnlichen normalen Typus mit negativer Doppel-

brechung für alle Farben und der Färbung Roth innen, Blau

aussen im ersten Ring des Axenbildes übergingen.

Das Vorkommen von Wilui widerstand bis jetzt den Bemühungen,

trotzdem das Präparat bis zum oberflächlichen Schmelzen erhitzt worden

war. Zur Untersuchung wiu'den die geschmolzenen Partien wegge-

schliften.

Abgesehen hiervon tritt durch die Untersuchungen, wie sie oben-

stehend mitgetheilt sind, die interessante Thatsache zu Tage, dass

das Bedingende für die abnormen Ringerscheinungen beim Apophyllit

und Vesuvian wohl aus ein iiiid derselben Ursache herzuleiten sein möge.

Beim Apophyllit sind es die llüchtigen Bestandtheile: Fluor und

vornehmlich Wasser, die beim Erhitzen entweichen und dadurch die

Änderungen bewirken; diess beweisen die Untersuchungen von IIersch,

von mir und von Anders Hennig (Geol. Foren Förhandlinges Nr. 194,

B. 21, 1899, p. 391— 415).

Sollte diess beim Vesuvian nicht auch der Fall sein?
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Diess tritt zunächst in der Litteratur nicht zu Tage und es werden

dort anderen Verliältnissen, z. B. dem Eisengehalt bez. dem Verhält-

niss von Fe^O' : FeO, aber auch dem Borgehalt grös.sere Eintlüsse zu-

geschrieben.

In Bezug auf letzteren ist namentlich Mats Weibull (Studien über

Vesuvian, Zeitsclir. f. Kryst. 1895, Bd. XXV, S. i— 37) heranzuziehen.

Derselbe schildert zwar die Verhältnisse des Cliromocyklits von Cziklowa

S. 26 richtig, schreibt aber S. 37: »alle bis jetzt erkannten borfreien

Vesuviane sind dagegen optisch negativ«.

Diess möchte nicht ganz aufrecht zu erhalten sein, da es nach

Jannasch und Weingarten' borfreie Vesuviane gibt, die nach ihren

Fundpunkten: Canzocoli und Cziklowa, Chromocyklite sind und wohl

immer neben ihrer negativen Doppelbrechung für gewisse Farben, einen

positiven Gliarakter derselben für andere Farben zeigen. Von dem in

einzelnen Fällen nachgewiesenen, nur geringen (o. 10 Procent) Borgelialt

kann es sicherlich allein nicht abhängen, wie sich die optischen Ver-

hältnisse nach Farben und Ringen gestalten, ebensowenig vom Über-

gang von FeO in Fe^O^

Der Vergleich mit dem Ajjophyllit vielmehr und der ähnliche

optische Bau beider Mineralien lassen die Ursachen der optiscli ab-

normen Verhältnisse in etwas Anderem suchen.

Hierzu ist es nöthig, einen Blick auf die chemische Constitution

zu werfen, zumal schon die älteren Zusammenstellungen von C. Rammels-

BERG (Zeitsclir. d. deutsch, geologischen Gesellschaft 1886, Bd. 38, S. 508)

Beziehungen wahrscheinlich machten, worauf ich (1894, a. a. 0. S. 761

Fussnote) gebührend hinwies.

Dieser Blick wird nicht nur durch die unvollkommenen älteren Ana-

lysen, sondern auch durch die bes.seren neuen, denen leider die optische

Untersuchung des Materials fehlt, sehr erschwert, und ich möchte das

ganz unterschreiben, was Hlawatsch a. a. O. 1902, S. 140— 145 über

diese Dinge sagt.

Um indessen aus dem vorhandenen Analysenmaterial doch einigen

Nutzen ziehen zu können, habe ich den Assistenten am Mineralogischen

Institut, Herrn Dr. von Wolef, gebeten, eine Zusammenstellung der

Vesuviananalysen, so viel als man deren habhaft werden konnte, zu

machen.

Es kommen 25 Analysen von normalen negativen Vorkommen,

15 vom Alaty2:)us, 12 von Chromocykliten, 10 von normalen positiven

und 21 von Vorkommen zusammen, bei denen die optische Charakteristik

fehlt, im ganzen 83 Analysen.

' Über die clicniische Ziisaniincnsctziini;' und Konstitution des \'c.suvi;iM.\. Zeitsciii'.

f. iinorg. Chemie 1895. MII, S. 358.
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Aus allen Ancalysen des Vesiivians (mit Avisnahme des von Wilui)

kann mau ein Mittel ziehen mit:

1. CaO, ziemlich Consta nt 35.50 Proceiit

2- SiO^ 37.75

3. APO^ mid Fe^O^. . . . 20.^

4. MgO(FeO) 3.—
5. Alkalien i.— »

6. Wassei" und Fluor . . . 2.75 »

100.— Procent

Berücksichtigt man den Bestand an ilüchtigen Bestandtlieilen. so

kommen

:

1. Auf die normalen und negativen Vesuviane ungefähr 2.6 Pro-

cent Wasser und Fluor.

2. Auf die Vesuviane vom Alatypus 2.75— 2.80 Procent Wasser

und Fluor.

3. Auf die Chromocyklite im allgemeinen weniger an Wasser und

Fluor als Nr. 2; scdten dagegen 2.93 Procent Wasser und Fluor.

4. Auf den Vesuvian von Wilui nur dann über 3 Procent an flüch-

tigen Bestandtheilen, wenn man, wie Hr. von Wolff bemerkte, Wasser.

Fluor und Borsäure addirt.

Die Reihe scheint also auf den ersten Anblick durchaus niclit von

dem Anfangsglied zu den complicirten so voranzuschreiten. wie es nach

den optischen Eigenschaften anzunehmen wäre.

Diess tritt erst bei einer gewissen Deutung und den obigen An-

nahmen ein. Es ist aber zum Verständniss derselben zu bemerken, dass

im Gegensatz zum Apophyllit, bei welchem die Chromocyklite sehr ein-

heitlicli und gleichmässig den Schliif beherrschend gebildet sind, beim

Ve.suvian die chromocyklitischen Partien niemals gleichmässig den gan-

zen SchliiT erfüllen, vielmehr nur in einzelnen Partien desselben neben

trüben Partien "sorkommen. Sie werden in Folge dessen, da die Reihe

vom normalen Mineral über den Alatypus an Wasser und Fluor zu-

nimmt, die Gesammtprocente, die sie erhöhen müssten, aus obigen

Gründen geringerer Verbreitung eventuell nicht erhöhen. Dass diess

Verhältniss des gelegentlich nur localen Auftretens chromocyklitischer

Substanz wirklich vorhanden ist, bestätigte früher und jetzt die Unter-

suchung (vergl. a.a.O. 1894 S. 759).

Aus der Betrachtung der einzelnen Vorkommen des Apopliyllits

und Vesuvians zeigt sich weiter, dass ein und derselbe Fundort Ver-

schiedenes bei sonst gleichem Ansehen liefert.

Wie schon a. a. 0. 1892, S. 252 ausgeführt, sind die Vorkommen
von Utö, Bcrgenhill, Quana juato, Poonah u. s. w. beim Apo[)hyllit,
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ohne das,s ein äusserer Unterschied zu erkennen wäre, theils Leuko-

cyklit, theils Cliromocyklit; beim Vesuvinn haben wir den Vesuvian

vom Vesuv in normaler Anhige und in leukocykUtischer, den Vesuvian

von Achmatowsk im normalen Typus und in dem von Ala.

Alles diess deutet darauf hin, dass austreibbare und wohl auch

wieder aufnehmbare Substanzen es sind, deren Vorhandensein die

optisch abnormen Erscheinungen in den Ringen bedingen.

Sie bewirken als OH'' = OH-hH und die eventuelle Ersetzung

durch Fl+ Fl die Änderungen in den Ringen des Apophyllits und

Vesuvians oluic weiteres und oliiie (odci' cvciitiiell nur goriiigt')

Anwesenheit von Bor.

Tritt diess liinzu, so ändert sich, und zwar nicht im Apo-
pliyUit, der Bor nicht entliält, wohl aber im Vesuvian, der Clia-

rakter der schon vorher durch andere Momente positiv gewordenen

Doppelbrechung nochmals so, dass diese energischer wird und in den

Farben der Ringe normale (erster Ring innen roth, aussen blau) Er-

scheinungen unter Beibehaltung des positiven Charakters der Dojjpel-

brechung auftreten.

Festzuhalten ist a1)er immer, dass die Erscheinungen vom
normalen Zustand l>is zu dem Chroniocyklitbild: Schwarzes
Kreuz, von Blau mit grünem Ring umgeben und einheitli-

cher Dojipelbrechung (— beim Aj)ophyllit, -l- beim Vesuvian) ohne

Borgehalt des jeweiligen Minerals zu Stande kommen und
durch Erhitzung auf die unteren Stufen des Ix'treff'enden

Minerals zurückgeführt werden können.
Mit dem P^intreten des Bors im Vesuvian nimmt der vorher schon

zum Theil vorhandene positive Charakter dieses Minerals an Intensität

zu. Welche Rolle aber dann das Bor in der Constitution spielt, ist

nicht bekannt. Nach der alten Auffassung geht es mit APO^ zusammen

und vertritt dassellie. Hier scheint es sich den Üüchtigen Bestand-

tlieilen H^'O und Fl zuzugesellen, aber doch sich nicht ganz so zu ver-

halten Avie diese, \md eine etwas andere Rolle zu spielen.
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Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse

der ozeanischen Salzahlagerungen.

XXXVI. Die Mineralkombinationen (Paragenesen) von

25° bis 83°.

Von J. II. van't Hoff und W. Meyerhoffer.

iNlaclideni die Snlzmineralion (soweit dieselben aus den Chloriden und

Sulfaten von Natrium, Kalium und Magnesium bestehen), um die es

sich bei den extremen Temperaturen von 25° und 83° handelt, er-

mittelt sind und aucii die Temperaturen, bei denen dieselben neu auf-

treten oder verschwinden, verbleibt als letzte Aufgabe die Feststellung

der Temperaturen, welche die Mineralkoml)inationen (Paragenesen) be-

grenzen. Daraus geht dann von selbst hervor, welche Kombinationen

bei isothermer Einengung, falls die Zeit zur Einstellung der Gleicli-

gewichtslage vorhanden ist, ausgeschlossen sind.

Da die Untersuchung ermitteln soll, wie die paragenetische Tafel

für 25°' sich allmählicli in diejenige für 83°' verwandelt, sind die .so-

genannten Umwandlungstemperaturen zu bestimmen, bei denen neue

Paragenesen auftreten und alte verschwinden; im Sinne der Phasenregel

sind das die Temperaturen, bei denen in den konstanten Lösungen ein

neuer Bodenkörper hinzutritt.

Was die Bestimmungsmethode betrifft, so bieten sämtliche Tem-

peraturen, um die es sich handelt, als Umwandlungstemperaturen,

bei denen sich eine Wasserabspaltung vollzieht, die bekannten Merk-

male und können mit den üblichen Methoden bestimmt werden. Fast

durcliweg hat sich dabei das BREMER-FRowEiNsche Differentialtensimeter

als überlegen gezeigt. Bei den betreffenden Temperaturen werden näm-

lich mehrere Tensionen einander gleich, einerseits die Kristallwasser-

tension der Bodenkörper, anderseits die Tension einiger konstanter

Diese Sitzungsberichte 1902, 1107.

Ebendaselbst 1904, 519.
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Lö.sungcii. Je nüfli dem Fall lassen sich also die Vergleichsobjekte,

zur Beschleunigung der Einstellung, geeignet wählen. Dazu i.st hei

den etwas höheren Temperaturen, um die es .sich handelt, die Tension

und damit die Tensionsdifferenz im aligemcsinen größer und so die

]}(;stimmung leichter. P]ine wesentliche Verbesserung in der lland-

liabung der Tcn.siraeter wurde dann noch dadurch erzielt, daß die

gesättigte T/jsung nicht durch Anfeuchten der Salzmischung dargestellt

wurde, sondei-n durch Einbringen einiger Tropfen derselben in die

Tensimet(wkug(d und Üherschütteln der Salzmi.schung. Die Evakuierung

wurde hi(M-dureli erleichtert, wohl weil der Wasserdampf die T.uft aus

der Salzmiscliung forts])ült. Nur vereinzelt kam neben dem Tcnsimeter

das DilatonKder in Anwendung; dasselbe arbeitet im allgemeinen lang-

samer und zeig! , bei den ziemlicli komplizierten Vc^rhältnissen, meistens

aiidcn! Umwandlungen neben der gesuchten an. Schließlich wurde

die Aufgabe dadurch .sehr vereinfacht, daß schon mehrere neobaeh-

tungen vorlagen, während einige; 'l'(;mperaturen sich mit genügender

(Jenauigkeit abschäiz(Mi ließen, <la so wie so auf halbe C'elsiusgrade al)-

gerundet isl.

Der Einblick in die gefundenen Verhältnisse wird (rleichterl dureli

eine ungezwungene Gruppierung der Erscheinungen: von 25° an ver-

einfadit sieh nämlich das Bild anfangs (bis 37°) durch sukzessives

Ki)rtfallcn von drei Verbin<lung(ai, Scliönit, Magnesiumsulfat hepta- und

-liexahydral ; dann, in einer zweiten Periode (37°- 55°) tn^ten drei

Körper neu liiiizu, Langbeinit, Loeweit und Vanthoflit; in der dritten

Periode schließlich (55°—83°) verschwindet wieder eine (ilrnppe Vf)n

drei, Astrakanit, l.eonit und Kainit.

I. Erste Periode (25° bis 37°). Fortfallen von Schönit, Reichardtit

und Hexahydrat.

A. I^'ortfallen \ on Scliönit. Der Schönit, welcher sich beim

Erhitzen unt(!r VVasseralispallung in Leonit vervvand<'ll

:

(SO,),MgK,.r,II,() = (S()J,]VlgK,.4lI,()-l-2lI,(),

kommt in dieser Weise l)ei 26° ganz zum Verschwinden', bei Anwesen-

heit von Gldornatrium, Astrakanit und Glaserit. Zwischen dieser Tem-

peratur und 25° liegt dann noch diejenige, bei der die Paragenese des

Scliönits mit (Jhlorkaiium aufhört, weicht; 'i'emperatur also als unweit

' Diese .Sit/.iifin.sl)ericlil,(! 1903, (>8i.
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25?5 zu b(^tr;iclil(Mi isl. l-nli^cndc ScIiciriMl;! Iii'iii,i;('ii diese \'eili;ill iiissc'

/.tun Ausdruck '

:

MgCI,
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liegende Temperaturen werden bedingt durch dns bzw. Aufhören der

Paragonese mit Kainit und Leonit. Da dieser Vorgang der obigen

Verwandlung de.s Heptahydrats vollkommen entspricht, i.st für die

drei Stadien in beiden Fällen dieselbe Temperaturdifferenz angenommen.

Sie beträgt beim gänzlichen Fortfallen 4?5 , und so sind die hier in

Frage kommenden Temperaturen 3i'?5 und 32°. Folgende Schemata

bringen diese Verhältnisse zum Ausdruck:
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B. Aiit'irctcn von Locwcit. Der Locwoit bildet .sirli ;iiis Astrn-

kniiil unter Wassenibspnltung' von Wasser:

2(S0,),MgNa, . 4H,0 = (SO,),Mg,Na, . 5H,0 + 3 II,()

bei 43° und Anwesenheit von Clilornatrium , Kieserit und L;mgi)einit.'

Dem Diagramm ist nunmehr folgende Form gegeben:

43°

MgCl,
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we.senlieit von Chlornatrium, Lan,s;beinit und Leonit, wie ein Tensi-

mcterver.such zeigte, bei dem die Kri.stallwasserten.sion der Astrakanit-

Loeweitmischung die Tension der an Astrakanit, Clüornatrium , Leonil

mid Langbeinit gesättigten Lösung bei 47° überstieg.

2. ZAveitens hat sich bei 48?5 das Gebiet des Vanthoffits derart

ausgedehnt, daß Astrakanit von Natriumsulfat getrennt wird, mit an-

deren Worten Astrakanit und Thenardit bilden Vanthoffit, bei Anwesen-

heit von Chloruatrium.'

3. Dann, bei 49°, liat sich das Gebiet des Loeweits so weit ent-

wickelt, daß die Paragenese von Astrakanit und Kieserit zum Ver-

schwinden kommt, mit anderen Worten Astrakanit bildet Loeweit bei

Anwesenheit von Chlornatrium und Kieserit, wie ein Tensimeterver-

such zeigte, bei dem obige Kristallwassertension die Tension der an

Astrakanit, Chlornatriiim und Kieserit gesättigten Lösung bei 49° über-

stieg.

4. Bei 55° sehließlicli hat sich das Gebiet von Langbeinit bis

zum Chlorkalium ausgedehnt und trennt Kainit von Leonit , mit anderen

Worten Leonit bildet bei dieser Temperatur mit Kainit Langbeinit und

Chlorkalium (bei Anwesenheit von Chlornatrium) nach folgender Glei-

chung:

(SO,), MgK, . 4H,0 -t- SO, Mg . K Cl . 3H3O = (SO,), Mg^K,-!- KCl+ yH.O.

Diese eigentümliche Reaktion zeigte wiederum das Tensimeter an, in

dem die Maximaltension der Mischung von Leonit, Kainit, Langbeinit

und Chlorkalium bei 55° die Tension der an Chlornatrium, Chlor-

kalium, Leonit und Kainit gesättigte Lösung überstieg.

Folgende Schemata bringen diese Verhältnisse zum Ausdruck:

MgCU
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49° 55°

665

MgCl^
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kommt in dieser Weise hei 6i?5 ganz zum Verscliwinden bei gleich-

zeitiger Anwesenheit von Loeweit', nachdem bei 6o?5 die Paragenese

mit KaUumchlorid aufgehört hat, wie ein Tensimetcrversuch auswies,

bei dem die Maximaltension der Mischung von Leonit. Langbeinit,

Glaserit und Chlornatrium bei 6o?5 diejenige der an Chlornatrium,

Chlorkalium, Glaserit und Langbeinit gesättigten Lösung zu übersteigen

anfing.

Folgende Schemata bringen diese Verhältnisse zum Ausdruck:

6o?s

MgCI,
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IV. Zusammenfassung und Anwendung der Resultate.

Wähi-eiid im vorlicrgelienden die Umwandlungen nadi der Tem-
l)eratm' angeordnet waren, bei der dieselben stattfinden, damit die

allmähliehe Änderung der Paragenese zum Ausdruek kommt, s(!i('n

jetzt die erwähnten 23 Umwandlungen ibrer eliemiscben Natur nach

betrachtet.

Dieselben kommen im Grunde auf 9 Vorgänge hinaus, die zu

23 werden durch Änderung der Körper, in deren Anwesenheit sie

sich abspielen. Diese 9 Vorgänge lassen sich dann wiederum in

3 Gruppen einteilen, je nachdem es sich um einfache Wasserabspaltung,

Doppelsalzbildung oder einen noch komplizierteren Vorgang handelt:

I. Einfache Wasserabspaltung (bei Anwesenheit von Chlornatrium).

A. Umwandlung von Schönit in Leonit.

1. Bei Anwesenheit von Glaserit und Chlorkalium (25?5).

2. Bei Anwesenheit von Glaserit imd Astrakanit (26°).

B. Umwandlung von Reichardtit in Hexahydrat.

1. Bei Anwesenheit von Leonit und Kainit (27°).

2. Bei Anwesenheit von Leonit und Astrakanit (2 7?5).

3. Bei Anwesenheit von Astrakanit (31°).

C. Umwandlung von Hexahydrat in Kieserit.

1. Bei Anwesenheit von Leonit und Kainit (3i?5).

2. Bei Anwesenheit von Leonit und Astrakanit (32°).

3. Bei Anwesenheit von Astrakanit (35?5).

D. Umwandlung von Astrakanit in Loeweit.

1. Bei Anwesenheit von Langbeinit und Kieserit (43°).

2. Bei Anwesenheit von Langbeinit und Leonit (47°).

3. Bei Anwesenheit von Kieserit (49°).

4. Bei AnAvesenheit von Glaserit und Leonit (56?5).

5. Bei Anwesenheit von Glaserit und Vanthoft'it (59?5).

6. Bei Anwesenheit von Vanthofi'it (60°).

IL Doppelsalzbildung (bei Anwesenheit von Cldoraatrium).

A. Umwandlung von Leonit und Kieserit in Langbeinit.

1. Bei Anwesenheit von Kainit (37°).

2. Bei Anwesenheit von Astrakanit (37?5).

B. Umwandlung von Astrakanit und Thenardit in Vanthof'fit.

1. Bei Anwesenheit von Glaserit (46°).

2. Ohne weiteres (48?5).

53*
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C. Umwandlung' von Leonit in (41aserit und Langbeinil.

1. Bei Anwesenheit von Chlorkalium (6o?5).

2. Bei Anwesenheit von Loeweit (6i?5).

D. Umwandlung von Kainit in Kieserit und (Jhlorkaliuni.

1. Bei Anwesenheit von Carnallit (72°).

2. Bei Anwesenheit von Langbeinit (83°).

III. Umwandlung von Leonit und Kainit in Langbeinit und
Chlorkalium bei Anwesenheit von Chlornatrium (55°).

Diese Reaktion gehört zu den verhältnismäßig seltenen Typen,

zu denen aiu-h die doppelte Zersetzung zählt, weil sie sich zwischen

vier Bodenk()rpern abspielt, welche nur bei der Umwandlungstem-

peratur nebeneinander vorlianden sein können (in Berührung mit der

gesättigten Lösung).

Diese Zusammenstellung zeigt gleiclizeitig, welche Mischungen

bei der tensimetrischen Bestimmung zu nehmen sind: einerseits die

trockne Mischung der Körper, zwischen denen die Umwandlung sich

abspielt, andererseits das bei niederer Temperatur stabile System »md

die hinzugehörigen Bodenkörper, angefeuchtet mit deren gesättigter Lö-

sung. Allgemeiner kann als Lösung eine solche genommen werden, die

gesättigt ist an sämtlichen Körpern, die bei der Umwandlungstemperatur

nebeneinander .sein können, bis auf einen, denn alle diese Lösungen

werden bei der Umwandlungstemperatur gleich. Auch durch Ver-

gleichung der Tension dieser Lösungen unter sich läßt sich also die

Umwandlungstemperatur ermitteln, nur daß dann die Diflferenzen in

der Nähe der Umwandlungstemj)eratur kleiner sind.

Zur etwaigen Anwendung können die erhaltenen Resultate in einer

anderen Weise angeordnet werden, indem angegeben wird, durch

welche Temperaturen die möglichen Paragenesen begrenzt sind. Die

folgende Tabelle enthält eine solche Zusammenstellung, in der Weise

vereinfacht, daß die ausgeschlossenen Kombinationen zum Teil fort-

gelassen, zum Teil durch Minuszeichen angegeben sind. Mit Plus-

zeichen sind dann diejenigen Kombinationen versehen, welche von

unterhalb 25° bis oberhalb 83° möglich sind. Das Chlormagnesium,

dessen Paragenese mit Kieserit und Carnallit unverändert bleibt, ist

nicht aufgenommen, und die Temperatur ist auf ganze Grade nach

oben abgerundet.
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schließen sicli bei dieser Tempercatur Reicli.-irdtit und Leonit aus, und

d;inn muß folgende Reaktion stattfinden können:

2 MgSO, . 7ll,0 + MgK,(S0,),4H30+ 2 NaCl
= 8H,0+ MgNa,(SOJ,4H,0 + 2MgS0, . KCl . ^Ufl.

Mit der Lösung, welche halbwegs zwischen V und W liegt, sind

deshalb einerseits Mischungen von dem einen, anderseits von dem
anderen System in Mengeverhältnissen zusammengebracht, welche der

Zusammensetzung der Lösung Reclmung tragen. Dabei zeigte sich

unzweideutig die Kombination Magnesiumsulfat-Leonit als die stabile:

sie blieb bei 25° uugeändert: die andere dagegen verwandelte sich

allmählich, wie die Abhärtung, die Kontraktion im Dilatometer und

die mikroskopische Verfolgung eines Rührversuchs zeigte. Ist hiermit

die Paragenese von Astrakanit und Kainit bei 25° ausgeschlossen, so

hat schon ein früherer Versuch' gezeigt, daß bei ansteigender Tempe-

ratur die beiden (V und W) noch weiter auseinandergehen und dann

noch von 37° an durch Langbeinit getrennt werden. Unterhalb 25°

ist aber das Eintreten der Paragenese ebenfalls ausgeschlossen, da

dann eine Verwandlung im Sinne der obigen Gleichung unter Wasser-

abspaltung stattfinden müßte , während bekanntlich derartige Verwand-

lungen immer unter Wasseraufnahme erfolgen, falls sie durch Abküh-

lung veranlaßt werden. Bei nälierer Untersuchung stellte sich dann

auch heraus, daß die betrefllende Mineralstufe nicht der angeblichen

Kombination von Astrakanit und Kainit entsprach, und, nach Privat-

mitteilung des Hrn. Peecht, scheint dieselbe auch nicht aufzutreten.

' Diese Sitzungsberichte 1902, 281.
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Über den Bau des Greruchsorgans der Ctjclo-

stoniata.

\o\\ Prof. Dr. E. Ballowitz
in Greit'swald.

(Vorgelegt von Hrn. Waldeyer.)

Im Jahre 1900 begann ich damit, Untersuchungen über den feinern

Bau des Geruchsorgans der Wirl)eltliiere anzustellen. Durch eine von

der Königlichen Akademie der Wissenschaften zu Berlin mir bewilligte

Subvention von 800 Mark wurde es mir ermöglicht, besonders während

eines Aufenthaltes am Mittelmeer, ein grösseres Material für diese Unter-

suchungen zu sammeln.

Im Folgenden gebe ich zunächst einen kurzen Bericht über die

Resultate, welche ich am Geruchsorgan der Rundmäuler (Cyclostomata)

erhielt. Weitere Berichte werden folgen.

Berücksichtigt wurde Petromyzon ßuviatiUs. Die frisch gefangenen

Fische erhielt ich während eines Aufenthaltes in Carlshagen auf der

Insel Usedom im August und September 1901. Während dieser Monate

streichen die Neunaugen an der Küste Pommerns und der vorgelagerten

Inseln entlang, bevor sie in die Flüsse im October aufsteigen, und

fressen mit Vorliebe die Häringe aus den Häringsnetzen aus. Um sie

zu erbeuten, muss bei der Aufnahme der Häringsnetze vorsichtig ver-

fahren werden, da die Neunaugen sich von den Häringen, an welchen

sie sich festgesogen haben und welche sie bis auf die Wirbelsäule an-

fressen, leicht ablösen und ins Wasser zurückfallen. Dieses aus der

Ostsee stammende Material wurde durch zahlreiche Exemplare ergänzt,

welche ich mir während der Monate October bis December aus der

Oder lebend kommen liess.

Das unpaare Geruchsorgan von Petromyzon, besteht aus drei

Abschnitten, dem Zuleitungsrohr, dem Riechsacke und dem Nasen-

gaumengang.

Das Zuleitungsrohr ist ein kui-zes, fast senkrecht zur Kopfober-

fläche gestelltes, leicht gebogenes Rohr, welches sich in der Median-

linie an der Oberfläche des Kopfes in einer kreisrunden, von einem
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niedrigen Hautsaum um.stellten Ofllnung öffnet. Bei seiner etwas er-

weiterten Einmündung in die Riechhöhle erhebt sich von seinen unteren

und den seitHchen Wänden eine halbmondförmige Falte. Das au Nerven

reiclie Epithel, welches sich schon in der Nähe der äusseren Öffnung

verdünnt, l:)esteht im Gange aus geschichteten, mehr abgeplatteten,

an der freien Olierfläche mit Cuticularsaum versehenen Zellen, welche

denen der äusseren Epidermis ähnlich sind; nur hören die eigenthüm-

lichen kolbenartigen und granulirten Zellen der Epidermis schon in der

Nähe der äusseren Öffnung des Zuleltungsrohres auf, worauf schon

Langeehans hingewiesen hat.

Die Höhle des von einer Knorpelkapsel umgebenen Riechsackes

bildet einen in dorsoventraler Richtung etwas abgeplatteten, quer-ovalen

Hohlraum , von dessen oberer, unterer und den seitlichen Wänden sich

bis i8 sclimale und hohe Schleimhautfalten erheben und das Lumen
einengen ; auf Querschnitten erscheinen sie radiär zum Mittelpunkte der

Riechhöhle gestellt. Die Höhe dieser Schleimhautfalten dilVerirt etwas;

die mediane obere und besonders die mediane untere erreichen die

grösste Höhe und deuten dadurcli noch eine paarige Zusammensetzung

der Riechhöhle an.

Nach vorn hin nimmt die Höhe der Falten nh, l)is sie sich in

der Nähe der Einmündung des Zuführungsrohres verlieren ; hier vorn

ist mithin der von den Falten freigelassene Binnenraum der Riechhöhle

am grössten.

Nach hinten hin verengert sich der centrale, kleine, von den

Falten freigelassene Binnenraum luid verschwindet schliesslich ganz.

Dieses Verschwinden wird dadurch veranlasst, dass sich hinten die

Schleimhautfalten auf der Oberfläche eines von hinten nach vorn vor-

ragenden , auf dem Querschnitt des Riechsackes central gelegenen Ge-

webszapfens vereinigen: der Querschnitt des Gewebszapfens hat die

gleiche Form wie der Querschnitt der ganzen Riechhöhle, ist aber

wesentlich kleiner. Zuerst kommen hier die beiden medianen Schleim-

hautfalten zur Vereinigung, alsdann je nach ihrer Höhe alsbald auch

die anderen.

Durch dieses centrale Zusammenfliessen der Falten werden die

tiefen Spalten zwischen ihnen, welche vorher gemeinsam in den cen-

tralen Binnenraum don- Riechhöhle ausmündeten, zu auf dem Querschnitt

allseitig geschlossenen, recessusartigen Krypten, welche sich noch eine

»Strecke weit als schmale radiäre Hohlräume nach hinten hin fortsetzen.

Ihre Höhe nimmt, je weiter nach hinten, um so mehr ab, da sich auch

der centrale Gevvebszapfen nach hinten hin vergrössert und dadurch

die Krypten einengt. Schliesslich endigen die Krypten als niedrige

Spalten blind.
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All jede Krypte schliesst sich nun nach hinten liiii je ein Drüsen-

]);u-I<et an. welches sicli im hintern Theil der Krypten auch etwas

seitlich und nach oben und unten hin erstreckt. Diese Drüsen erweisen

sicli auf den Durchsclinitten als hläschenartig- erweiterte Rävune von

verschiedener Gnlsse. Ilire Innenwand ist mit einem einschichtigen,

meist niedrigen, kubischen bis cylindrischen Epithel bedeckt; ein grosser

Theil der Zellen besitzt an der freien, dem Lumen zugewandten Ober-

lläclie einen dichten Cilienbesntz. Jedes Drüsenpacket mündet mit wohl

nur einer feinen Ol^nung in das Lumen seiner zugehörigen Krvpte

zwischen den Epitlielzellen der letzteren aus. Die Drüsen werden von

grösseren Bluträiunen umgeben.

Die histologische Zusammensetzung ist, in Kürze charakterisirt,

die folgende.

Der frei gegen das Innere der Riecldiöhle vorspringende Rand der

Falten wird von einem dicken, geschichteten, nicht flimmernden Epithel

licdeckt von ähnlicher Zusammensetzung wie das des Zuleitungsrohres.

Die Oberfläche der äussersteu, mehr napfförmigen Zellen zeigt eine

dicke, gestrichelte Cuticula. Dieses Epithel geht vorn in das des Zu-

leitungsrohres unmittelbar über, hinten fliessen die Epithelstreifen an

der Oberfläche des erwähnten Gewel)szapfens zusammen. In die Krj'pten

erstreckt es sich nicht hinein.

Die laterale Wand des Riechsackes g'anz im Grunde der schmalen

Spalten zwischen den Schleimhautfalten wird von einem niedrigen

Flimmerepithel eingenommen. Zwischen den Basen der kurzcylindri-

schen oder auch konischen Flimmerzellen finden sich kleine Ersatzzellen.

Dieses flimmernde Cylinderepithel reicht bis gegen das hintere Ende

der Krypten.

Das holie Riechejjitliel ist nur auf die einander zugewandten

Seitenflächen der Falten und auf die spaltförmigen Krypten beschränkt,

in den letzteren mit Ausnahme ihrer, wie oben geschildert, mit Flimmer-

epithel überzogenen peripherischen Wand.

In der Nähe des freien Randes der Falten kommen des öftern

isolirte, von dem Riechepithel deutlich abgesetzte, versprengte Inseln

des mit Guticularsaum versehenen Epithels zur Beobachtung, welches

den freien Faltenrand bedeckt. Diese verschieden grossen Epithelinseln

springen an der Oberfläche des Riechepithels meist eigenthümlich pilz-

artig vor.

Das Riechepithel setzt sich, wie G. Retzius 1880 zuerst in über-

zeugender Weise dargelegt hat, aus den flimmernden Stütz- oder Isolir-

zellen und den eigentlichen Riechzellen zusammen. Auch mir ist es

nicht gelungen, Übergänge zwischen diesen beiden difTerenten Zellcii-

formen aufzufinden.
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Hinsichtlich der Stützzellen vermag ich der Beschreibung von

G. Retzius Wesentliches nicht hinzuzufügen. Die Fussstücke ihrer

Flimmerhaare sind als längliche Stäbchen gut zu erkennen, lassen sich

über mit Flisenhämatoxylin nicht specifisch färben, ebenso wenig wie

diejenigen des Flimmerepithels im Grunde der Spalten. An den häufig

getheilten Ansatzlüsschen , mit welchen sich die Stützzellen peripher

an eine punktirte Membran anheften, wurde oft eine feine Faserung

beobachtet.

Die Riechzellen sind leicht zu isoliren und lassen sich auch nach

der GoLGi'sclien Methode imprägniren, welche auch oft die Stütz-

zellen färbt. Über ihre Anzahl und Vertlieilung gibt am besten die

Tinction aufgeklebter Serienschnitte vermittelst Eisenhämatoxylin Auf-

scliluss. Dieses Färbeverfahren tingirt die Riechzellen bei richtiger

Anwendung ganz specifisch intensiv blauschwarz und lässt sie da-

dui'ch auf das übersichtlichste in den Schnitten ganz prächtig hervor-

treten.

Die Riechzellen sind in ihrem Zellenleib wesentlich kürzer als

die Stützzellen und bestehen aus zwei diÖ'erenten Theilen, einem die

freie Schleimhautobertläche erreichenden, kernhaltigen Protoplasma-

körper und einem gegen die Propria der Schleimhaut verlaufenden,

sehr feinen, varikösen, oft in ganzer Ausdehnung isolirbaren Nerven-

fortsatz. Der letztere geht in den Golgi-Präparaten continuirlich und

nicht selten unter knieformiger Umbiegung direct in eine feine 01-

factoriusfaser über. In den mit Eisenhämatoxylin gefärbten Schnitten

lässt er sich nur eine kurze Strecke in der Nähe des Protoplasma-

körpers verfolgen und lässt bisweilen eine leichte Schlängelung er-

kennen.

Der langgestreckte Protoplasmakörper besitzt meist zwei bauchige

Anschwellungen, von denen die untere, der Propria zugewandte,

constant ist und den grossen Kern führt. Das obere, frei an die

Schleimhauttläche vorragende, in den Präparaten meist ein wenig kopf-

artig verdickte Ende trägt einen Besatz von zahlreichen, oft hin und

her gebogenen, sehr hinfälligen Wimpern, welche ganz das Aussehen

gewöhnlicher Flimmerhaare besitzen. Es ist nicht unwahrscheinlich,

dass sie im Leben flimmern. Ihre Länge erreicht nicht ganz die der

Flimmerhaare der Stützzellen. Das dem Protoplasma eingefügte Ende

der Haare erscheint fussstückartig als dunkler Punkt, sowohl an den

isolirten Zellen, wie oft auch an stärker entfärbten Eisenhämatoxylin-

präparaten.

Die freien Enden der Elemente des Richepithels stecken in einem

sehr ausgeprägten Netz von Schlussleisten, von deren Substanz sich

Theile auch noch an den isolirten Zellen auffinden lassen. In den
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mit Ei.senliäm;it()xylin tingirten Präparaten treten diese Sclilussleisten

au.s.serf)r(l('ntlich deutlich hervor. Sie werden in den mit Sublimat

fixirten Prä])araten von den wie leicht gequollen aussehenden Enden

der Riechzellen an der freien Obei'fläche der Riechschleimliaut überragt.

In mit Eisenhämatoxylin tingirten Flächenschnitten zeigen die

Protoplasmakörper der Riechzellen einen unregelmässig eckigen Quer-

sclinitt. berühren sich niemals breit mit den Flächen, werden viel-

melir durcli eine der zwei Stützzellen von einander isolirt.

Das Bindegewebe der Propria des Riechsackes ist durch den

Reichthum an Blutgefässen und durch die schwarze, starke Pigmen-

tirung ausgezeichnet. Das Pigment gehört sehr zahlreichen , ver-

zweigten Pigmentzellen an, welche sich auch in die Falten in grosser

Zahl hineinerstrecken.

Die beiden, durch völlig getrennte Öffnungen der knorpligen

Riechkapsel eintretenden Riechnerven zerfasern sich sogleich in zahl-

reiclie Äste, welche bündelweise an die Kryjjten und die Falten her-

antreten.

Im vordem Theil des Bodens des Riechsackes, unmittelbar unter-

halb und etwas nach hinten von der Einmündung des Zuleitungsrohres,

liegt die weite Communicationsölfnung der Riechh()hle mit dem Nasen-

gaumengang. An der Grenze zwischen den beiden Öffnungen erhebt

sich die oben erwähnte Falte und verliindert, dass das Wasser direct

aus dem Zuleitungsrolir in den Nasengaumengang, und umgekelirt,

übertritt. Sie zwingt vielmehr das bald in der einen, bald in der

anderen Richtung strömende Wasser stets in die Riechhöhle hinein-

zuwirbeln und die Obertläclie der Riechschleimhaut zu bestreichen.

Von dieser Commimicationsöffnung geht der an seiner inneren

Oberfläche mit einem dünnen, nur aus wenigen Zelllagen bestehenden,

mit Cuticularsaum versehenen Epithel bedeckte Gang unterhalb des

Riechsacks, des Gehirns und des vordem Endes der Chorda eine grosse

Strecke weit nach hinten hin. In seinem vordem Theil, unterhalb

des Geruchsorgans, wird seine W^and noch durch Knorpel verstärkt

und dadurch stets klaft'end erhalten. Hinten dagegen ist seine Unter-

wand weich und stösst unmittelbar an die Dorsalwand des Schlunds

und des Darms.

In seinen vorderen zwei Dritteln ist der Gang noch eng, klaffend,

mit auf dem Querschnitt quer -ovalen Lumen, welches nach hinten

an Höhe zunimmt. Sein hinteres Drittel erweitert sich in transversaler

und verticaler Richtung sackartig und besitzt hier eine weiche, nach-

giebige Wand. Die Erweiterung reicht bis ganz in die Nähe der Ein-

mündung der zweiten Kiemenöffnung in den Kiemengang jederseits,

um hier dicht vor und oberlialb dieser Einmüncking blind zu endigen.
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Dieser ganze hintere, erweiterte, weichwandige Theil des Nasen-

gaumenganges muss daher unter der Einwirkung der sich contra-

hirenden Kiemenkorbmuscuhitur stehen und muss im Rythmus der

Respiration abwechsehid ausgedehnt und coraprimirt werden. Dieser

'l'heil wirkt daher als Aspirationsblase zur steten Erneuerung des Riech-

wassers dieses Ektoparasiten , ähnlieh dem Gummiballon eines Sjjrays,

eine Function, welche von Johannes Müller schon erkannt und ge-

würdigt worden ist.

Während seines Verlaufes imter dem Gehirn besitzt der Nasen-

gaumengang in seiner dorsalen Wand schmale, schlauchtormige Aus-

sackungen des Epithels.
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Zur Erzeugung von Minimalflächen durch Schaaren

von Curven vorgeschriehener Art.

Von C. F. Geiser,
Professoi' am eidgenössischen Polytechnikuin in Züricli.

(Vorgelegt von Hrn. Schwarz.)

IVIeusnier hat in seinem »Memoire sur la coiirluire des surfaces« die

Aufgabe beliandelt: alle Minima Ulächen zu bestimmen, welche durch Be-

wegung einer Geraden jiarallel zu einer Ebene entstehen, imd als Lö-

sung eine geradlinige Schraubentläche gefunden, welche zur Unter-

scheidung von anderen geradlinigen Schraubentlächen als MEusNiER'sche

SchraubenÜäclie bezeichnet werden kann. Durch Catalan ist dann be-

wiesen worden, dass diese Fläche die einzige reelle geradlinige Minimal-

fläche ist. Seither hat man erkannt, dass zu den geradlinigen Minimal-

tläclien auch die Develo2i]«tbeln gehören, welche dem unendlich fernen

imaginären Kreise umschrieben sind. Endlich hat Sornus Ije noch eine

imaginäre geradlinige Fläche dritten Grades entdeckt, welche ebenfalls

eine Minimalfläche ist.

Im nachfolgenden ist eine Methode entwickelt, welche die ge-

nannten Fälle gleichzeitig aufzufinden gestattet und mit deren Hülfe

sich beweisen lässt, dass dieselben alle möglichen (reellen und ima-

ginären) geradlinigen Minimaltlächen erschöpfen. Sie gibt auf die

Bestimmung aller eine Schaar von Kreisen enthaltenden Minimal-

tlächen angewandt neben der bekannten . durch Umdrehung der Ketten-

linie um ihre Directrix entstehenden reellen Fläche zunäclist noch eine

imaginäre Minimalfläche vierten Grades; für die allgemeinen, aus einer

Schaar von reellen Kreisen gelnldeten Minimaltlächen gewinnt man mit

ihrer Hülfe einen grundsätzlich einfaclien Beweis des ENNEPER'schen

Satzes, dass die RiEMANN'sche Fläche die allgemeinste dieser Art ist.

Zum Schlüsse wird gezeigt, wie dieselbe Methode auch in der Lehre

von den Krümmungslinien von Nutzen sein kann.

L

Wenn x,y,z cartesische Coordinaten im Räume bedeuten und Ä

ein veränderlicher Parameter ist, .so stellen die Gleichungen

(l.) 9(a;,y,^: X) = 0, ^h{x ,y , :\\) =
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WO ff und \|/ gegebene Functionen dieser Grössen sind, zwei Schaaren

von Fläclien dar. Als entsprechende Individuen sind solclie Fläclicn

ip und "4/ zu bezeichnen, welche demselben Werthe von K zugehören.

Durcli Pülimination von A aus den beiden Gleichungen erlialte man
F{x,y,z) =^ 0, so ist das geometrische Bild dieser neuen Gleichung

eine Fläche F, die durch die Schnittcurven entsprechender (p und -4/ er-

zeugt wird. Die Fläche F hat in jedem ihrer Punkte P{x,y,z)

zwei Hauptkrümmungsradien p, und p,, die folgendermassen gefunden

werden können:

(2

Man



r. F. Geiser: Ki/ciiriiiik von Minimaliläclifii durch ('iirveiisclianrcn. ()79

ergibt sich

(5.) i»/= G^ + (l,.

M ist eine Function von x, 1/, z; K, sodass die Gleichung M =
für jeden Werth des Parameters A eine Fläche liefert. Ent-

Ii<ält diese für jeden Werth von A die Schnittcurve der dem-

selben Werthe von A entsprechenden Flächen cp und "4/ ihrer

ganzen Ausdehnung nach, so ist F eine Minimalfläche.

II.

Bedeuten a,h,c,d gegebene Functionen von A, so sind

(l.) cp=2/-|-aa; + i=:0, \p^=z-\rCx-\-d=:^Q

die Gleichungen einer geradlinigen Fläche F. Bezeichnet man die

ersten und zweiten Ableitungen nacli A mit Accenten, so wird

3/ = ( 1 + a= + c') ((p'>'-v|;"(p') + 2{b'c'-a'd'){a^' + c^\j')

wo 5t , 5> , G Functionen von A sind. Soll F eine Minimalfläche sein,

so muss M für jeden Werth von x verschwinden, es müssen also

a.h , c, d gemäss den Gleichungen

51 = 0, S = 0, g =

bestimmt werden. Man erkennt unmittelbar die Lösung:

(3.) 1 + «2 + c- = , b'c -a'd' =

welche zeigt, dass die dem unendlich fernen imaginären Kreise

.*R\„ umschriebenen Developjjabeln als Minimalflächen be-

trachtet werden können. Die beiden Gleichungen

1 + «- + c= ^ , «9' + c\\i' ^

liefern dieselbe Lösung.

Ist 1 -h ß" + c'' 4: 0, so hat man für eine Minimalfläche F zunächst

(4.) a"c' —c"a' ^=^ 0;

es existirt also zwischen a und c eine lineare Relation, d. h. die Er-

zeugenden von F stützen sich auf eine unendlich ferne gerade Leit-

linie ®„ . Soll F reell sein , so kann ®„ zur unendlich fernen Geraden

der A"F-Ebene gemacht wei-den; es ist dann r = 0, während a,h,d

die Doppelgleichung

d'a" — a'd" 2 cm' d'b"—b'd"
(5-)

1 + a» b'd:
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befriedigen; die Integration führt zur MEU.SNiER'schen Sclirau-

ben fläche. Die angewendete Methode beliält im wesentlichen ihre

tiültigkeit noch, wenn ®„ eine imaginäre Gerade ist.

Nur der Grenzfall, in welchem ®„ zur Tangente von ^„ wird,

muss besonders behandelt werden. Man wähle den reellen Punkt von

ÖV, zum unendlich fernen Punkte der Z- Achse, dann wird

l + a" — 0, a' = , a" — 0.

Die Gleichung 5? = führt auf

~ + 6 + ß = 0,
c

WC) ci und ß die Integrationsconstanten sind. Unter Benutzung dos

hieraus sich ergebenden Werthes von b folgt aus (S = weiter:

WO 7 und ^ wieder Integration.sconstaiiten bedeutea. Durch Elimiuatinn

von h, c, d aus diesen beiden Integralgleichungen und den Gleicliungen

(|) :=; und -4^ = folgt (unter der Voraussetzung er = --
1

)

(6.) ;5a=(d;-y) + ,3a(^- 6) («/ + «.r-ß) ~(i{y + ax-bf =
als Gleichung einer imaginären geradlinigen M in iniali'läche

dritten Grades. Doppelgerade und Leitlinie derselben haben

sich in einer Tangente von .^'^ vereinigt. (Lie, Math. Annalen

Band XIV, S. 353).'

III.

Eine Rotationsfläche kann aufgefasst werden als das Erzeugniss

der Schnitte correspondirender Individuen eines Systems paralleler Ebe-

nen und eines Systems concentrischer Kugeln. Diess führt zu dei

Darstellung

:

9 = nx + bi/ + cz:+'k=zE+X =
^^''

i// = ^(x"- +y^ + z-') + n = \ K+ u = 0,

wo n , h ,
( constante Werthe haben und ?< eine Function des Para-

meters A ist. Setzt man

rt^ + 6= + C^ = (7

und bezeichnet die Ableitungen nach A mit Accenten, so ergibt sich

M= -2(cr- ti"-2E- n'+K)-u"(crK-E-)

Für eine Minimalfläche muss jedesmal, wenn die Gleichungen (i.) er-

füllt sind, auch die Gleichunü-



C. F. (jkiskh: lOrzeiiginig von iMiiiiiiiiillläclicii lUircli ('iirvi'iiscliaarcii. (jöl

(2.) M=0
licfricdigt soin. Durch Kliiuiiuition von E und K ergibt .sich aus (i.)

und (2.)

{3.) 2a(nu"—u') + 4m — 4«'X + '«"X" = 0.

Der Fall tr = ü, in welchem die Axe des Büschel.s paralleler Ebenen

eine Tangente von St„ ist, führt auf

71 = aX" + ßX,

wo X und /3 Integrationsconstanten siiul. Ersetzt man hier u und A

durch ihre aus (i.) sich ergebenden Werthe, so erhält man in

(4.) -—=aE'-ßE (a- + b-+c-=0)

die Gleichung einer Minimalfläche. Es ist eine Fläche

vierten Grades mit einem Doppelkegelschnitt; dieser besteht

aus zwei Geraden, die sich in einer Tangente von ^„ ver-

einigt haben.

Ist (7 4= 0, so kann man ohne Beeinträchtigung der Allgemeinheit

(7=1 setzen. Durch die Substitution A = -^, w = -|(A- + -/)^) ver-

wandelt sich dann (3.) in

(5-

und (Hess führt durch Integration auf die Rotationsfläche

der Kettenlinie.

Versteht man jetzt unter a , b , c Functionen von A und setzt

, cp^ax + bi/ + cz + l=^E + l=^0 {a= + 6- + c- = 0-)

ip = {(ä:^ + y^ + Z-) + \ = ]K+X = 0,

so ist durch diese Gleichungen ein System concentrischer Kugeln auf

ein System von Ebenen bezogen, welche im allgemeinen nicht mehr

parallel sein werden. Nun erhält man

M = a'E-4aE' + {6E" - EE') E + {<jE"- a'E') K- -iE" K

Eine Minimaltläche tritt auf, wenn neben den Gleichungen (6.) noch

die Gleichung erfüllt ist:

-0-'+ •2{\g'-2<t)E'-( 1 + 2Xa)E"-6E''' + AXE" = 0.

Sie stellt für jeden Werth von A einen Cylinder dritten Grades dar,

welcher den durch (6.) gegebenen zugehörenden Kreis enthalten muss.

Diess ist unter Voraussetzung der Realität von a,b,c nur möglich,
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wenn die unendlich fernen Gernden der Ebenen E —- <> und K' =
zu-sammenfallen. Es ist dann

a' U c'

a b c'

d.h.: o,h.c .sind in con.stantem Verhältnis« und die Ebenen des Sy-

stems alle unter sich parallel. Durch die Voraussetzung der Realität

wird man also wieder auf die Rotationsfläche der Kettenlinie geführt.

IV.

Die allgemeinste Fläche F, welche durch die Bewegung eines

Kreises entsteht, kann durch die Gleichungen dargestellt werden:

WO a , h, c; a , 6 , c beliebige Functionen des Parameters A sind. Unter

diesen Voraussetzungen wird M eine ganze Function S**"" Grades in

Bezug sai£ x,t/,z, welche sich mit Hülfe der Gleichungen (i.) auf den

4*°° Grad reduciren lässt. Die Glieder, welche den 4*^" Grad wirklich

erreichen, erscheinen unter der Form

Beschränkt man sich auf die unendlich fernen Elemente, so er-

kennt man, dass F nur dann eine Minimalfläche sein kann, wenn für

jeden Werth von A die Schnittpunkte der unendlich fernen Geraden

E^ von E ^= mit dem unendlich fernen Kreise von K = (d. li.

mit ^„) auf dem unendlich fernen Schnitte des Gebildes M' = ge-

legen sind. Soll die Minimalfläche reell sein, so sind es auch die

Coefficienten von x,y,z in den Polynomen E,E',^. Es muss des-

halb E„ entweder mit (£„ (der unendlich fernen Geraden von 6 = 0)

oder mit El (der unendlich fernen Geraden von E' = 0) zu.sammen-

fallen.

Liegen E„ und S„ A^ereinigt, so ist die Ebene cp = parallel der

Tangentialebene im Anfengspunkte der Coordinaten an die Kugel

v|/ = und es ist möglich, eine Kugel mit dem Mittelpunkte an-

zugeben, welche den Schnittkreis von g) ^ und -v^ = enthält. Da-

mit ist man auf den am Schlüsse von III. behandelten Fall zurück-

geführt, der die Rotationsfläche der Kettenlinie ergab.

Fallen E^ und Ei zusammen, so ist

a h' c'

a b c
'
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('S l)lpil)1 also die Ebene E =^ und damit auch die Ebene cp =
bei Variation von A sich stets parallel. Daraus folgt der Satz von

Enneitr: Ist eine reelle Minimalfläche durch Bewegung eines

veränderlichen Kreises entstanden, so bilden die Ebenen
der erzeugenden Kreise ein Büschel von parallelen P^benen.

Eine solche Fläche wird analytisch am einlachst en durch das

Gleichungssystem dargestellt

:

9 = x-X =

Wo iJ. . V
, p Functionen des Parameters A sind. Niui wird M von der

Form
M = Alf + Bz + C (A, B, C Functiiiiicii von X)

un<l für eine Minimallläche müssen die Gleichungen erfüllt sein:

A = Q, ß=0, C=0.

Die Entwicklung gibt zunächst

.4 = 2pp'-fx'-p-'-n"= 0,

und unter Ausschluss des Falles

fx' = fJ.0
p^-

,

mit
jj-o

und v'„ als Integrationsconstanten

(t.) — = const.
Mo ^

und damit den Satz: Die Mittelpunkte der Kreise, aus denen die Minimal-

lläche gebildet ist, liegen in einer Ebene senkrecht zum Büschel der

parallelen Kreisebenen.

Die übrig bleibende Gleichung C — kann in die Form gebracht

werden

(4-) {i + fxl + vl)p' + p''-pp" = o.

Ihre Integration führt in etwas veränderter Gestalt der Glei-

chung zu derjenigen Minimalfläche, welche Riemann in §19
seiner Abhandlung: »Über die Fläche vom kleinsten Inlialte

bei gegebener Begrenzung« gefunden hat.

V.

Für die Fläche F, welche durch die Gleichungen I.(i.) bestimmt

ist, sollen die Krümmungslinien bestimmt werden. In der Umgebung
eines Punktes P, für dessen Werthsystem (a-. y, c, A) diese Gleichungen

erfüllt sind, gelten auf F die Bedingungen

54*

B = 2pp'-v'
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ci9

(I-)

dx dy dz dX
0,

zu welchen für die Richtungen der Krümmungslinien noch kommt:

dXi X. dx

(2.)
= 0.dX2 X2 dy

dX3 Xz dz

(Die Ausdrücke % sind als Functionen der x,y,z,K durch I, (2.) be-

stimmt.) Aus den Gleichungen (i.) und (2.) ergehen sich zwei Lö-

sungen für die Verhältnisse dx : dy : dz : dX entsprechend den beiden

durch P gehenden Krümmungslinien von F.

Sollen die zu einem gegebenen Parameterwerth A gehörenden Flächen

cp := und -4/ := sich in einer Krümmungslinie von F schneiden , so

ist längs derselben JA = 0, also für

?l = 3q) 3i|/

dy dz

dtp 8cp

dy dz
s = 9(p 3if/ d\\j 9q)

dz dxdz dx

(3.) d^:dy:dz = ^:^
Damit verwandelt sich (2.) in

6
9cp Si// d\p 8q)

dx dy dx dy

s.

(4.) 5R =
dx dy dz
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( 2 .)
[a'df- b'c') (1 + «=' + C-) = 0.

Setzt mau hier den ersten F.actor gleich Null, so erliält man
die abwickelbaren Flächen. Aus dem zweiten Factor er-

geben sicli die geradlinigen Flächen, deren Erzeugende sich

auf ^„ stützen.

B. Um die Flächen zu finden, für welche die eine Schaar der

Krümmungslinien aus Kreisen besteht, geht man von der Darstellung

in IV. aus:

(l.) 9 = f7.c + % + c^ + l = 0, i'
'^ \(x'' + y^+ z') + i\x+^-\-(iz — Q.

Es ist also für diesen Fall

(2.) n = b(z + i)-c[y+h), S = f(a.- + a)-a(^ + c), ü = a{y + h)-b{x \- a)

und die Gleichung V, (4.) geht über in

[{a'x^-h'y + i'z){a'%+b'^ + c'(l)

^^'' -{«'* + % + c'^)(a'?l + b'Ö + c'(£)]-(2r + 53''+r) = 0.

Der erste Factor links wird zu Null für

a' : b' : c ^ a! : h' : (/.

Zur geometrischen Deutung dieser Bedingung beachte man, dass die

Enveloppe der Kugelschaar

(4.) x"^ + y"^ -\-
z^ -\- "liix -{ 2vy + iivz -\- 1 = Q

(wo u , V , w , f Functionen des Parameters Ä sind) durch die Gleichun-

gen (i.) dargestellt ist, wenn man setzt:

Da nun

wird, so hat man eine Bestätigung des bekannten Satzes:

Besteht bei einer als reell vorausgesetzten Fläche die

eine Schaar der Krümmungslinien aus Kreisen, so ist die

Fläche die Enveloppe einer Kugelschaar.

Es bleibt noch der Fall, in welcliem man die Gleichung (3.) durch

die Annahme erfüllt:

2l2+S3- + (£'- = 0,

wo die Werthe aus (2.) einzusetzen sind. Durcli Reduction mit Hülfe

der Gleichungen (i.) ergibt sich:

'7
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(5 .)
{a' + 6^ + c-

) (a- + b- + e)- («n + Ob + a-iy — o

.

I)ies.s ist die Bedingung dafür, dass cp = eine Tangentialebene der

Kugel "4/ = sei. Die Fläche i^= wird also von Nullkreisen

gebildet, sie ist eine geradlinige Fläche, deren Erzeugende
sich auf St„ stützen; man ist demnach auf einen bereits

unter A. behandelten Fall zurückgeführt.
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Über die Verbrennungswärme einiger organischer

Verbindungen.

Von Emil Fischer und Franz Wkede.

(Vorgetragen am 24. März [s. oben S. 575].)

Uie Kenntnis der Verbrennungswärme organischer Verbindungen ist

nicht allein für manche rein chemische Betrachtungen, sondern nament-

lich auch für die Behandlung Aviclitiger biologischer Fragen wertvoll,

besonders seit man in der Benutzung der kalorimetrischen Bombe

von Berthelot eine ausgezeichnete Methode zur Bestimmung solcher

Größen besitzt. Trotz des stattlichen Zahlenmaterials, welches in den

letzten Dezennien mit Hilfe dieser Methode durch Bertuelot und seine

Schüler, durch Stohmann, Louginine u. a. , festgestellt und in dem

großen Werk von Beethelot »Thermochimie« gesammelt ist, umfaßt

die thermische Untersuchung doch nur einen relativ kleinen Teil der

bekannten Kohlenstoffverbindungen, und die Zeit scheint noch ferne

zu sein, wo man in der organischen Chemie die Bestimmung der

Verbrennungswärme, ähnlich wie die des Schmelzpunktes, der Lös-

lichkeit, des optischen Drehungsvermögens und anderer physikalischer

Konstanten, als allgemein übliche Operation betrachtet.

Zumal in Deutschland, wo die Produktion neuer organischer Ver-

bindungen besonders eifrig betrieben wird, ist seit dem Tode Stoh-

MANNs die Thermochemie dieser Stoffe so gut wie gänzlich vernach-

lässigt worden, und nur in technischen und physiologischen Instituten

ist Berthelots Bombe in Gebrauch. Wir haben es deshalb für zeit-

gemäß gehalten, solche ITntersucliungen aufzunehmen, und teilen die

ersten Resultate mit in der Hoffnung, daß unser Beisj)iel Nachahmung

finde, oder daß uns Material für derartige Bestimmungen aus anderen

Laboratorien überlassen werde.

Die Einrichtung des Arbeitsraumes und die Ausführung der Be-

stimmungen geschah unter den von Berthelot \ Louginine' und Stoh-

' Thermochimie.
^ Beschreibung der Hauptiiiethodeii. welche bei der Bestimmung der \'er-

breiinungswärme üblich sind.
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mann' angegebenen Vorsicht.smaßregeln. Als Bombe benutzten wir

das neue Modell von Dr. Kroeker, das von dem Mechaniker J. Peters

(Berlin) geliefert wird und welches einige kleine Vorzüge vor der

BERTHELOT-MAHLERSchen Bombe hat. Besondere Aufmerksamkeit haben

wir auch der Eichung des Kalorimeters zugewandt, weil diese die

Grundlage für die Berechnungen bildet und weil darin ein Haupt-

grund für die Abweichungen in den Resultaten verschiedener Beob-

achter liegt. Zum Beweis dafür mögen die Werte dienen, die von

Berthelot und seinen Schülern einerseits und von Stohmann anderer-

seits als Verbrennungswärme für Benzoesäure, Naphthalin und Rohr-

zucker angegeben werden und die in Tabelle I auf Seite 3 zusammen-

gestellt sind.

Da die Abweichungen viel größer sind als die Fehlerquellen der

Methode, so sind sie sehr wahrscheinlich durch die verschiedene Art

der Eichung des Kalorimeters verursacht. Unter diesen Umständen

drängte sich der Gedanke auf, die Eichung des Kalorimeters nach

einem ganz neuen Verfahren, durch Einführung einer genau gemesse-

nen Elektrizitätsmenge, zu vollziehen. Da uns aber in der Hand-

habung elektrischer Methoden nicht die nötige Erfahrung zur Ver-

fügung stand, so haben wir uns an den Präsidenten der Physikalisch-

Technischen Reichsan.stalt, Hrn. F. Kohlrausch, mit der Bitte um
Hilfe gewandt. Auf seine Veranlassung haben dann die HH. Prof.

Dr. Jaegee und Dr. von Steinavehr ein Verfahren iür diesen Zweck

ausgearbeitet und danach eine Reihe genauer Messungen ausgeführt,

die wir als Grundlage für unsere Rechnungen benutzen werden. Be-

züglich der Einzelheiten des Meßverfahrens verweisen wir auf die

Mitteilung jener beiden Herren in den Verhandlungsberichten der

Deutschen Physikalischen Gesellschaft vom 23. Januar 1903. An
dieser Stelle soll nur folgendes daraus erwähnt werden: Die Tempe-

raturmessung gescliah mittels mikrometrischer Fernrohrablesung und

mit einem Einschlußthermometer, das etwa 5='' Quecksilber enthält, das

Temperaturintervall von o bis 36° umfaßt und in Zehntelgrade geteilt

ist. Der Abstand der Teilstriche für je 1° beträgt 0T6. Die Kapillare

ist so weit, daß ein Klopfen des Thermometers vor der Ablesung

zur Vermeidung des Hängenbleibens überflüssig war. Die auf die

Bombe aufgewickelte Spule bestand aus einem sehr dünnen und nur

wenige Millimeter breiten Kdustantanstreifen , der sorgfältig isoliert

war. Die Dauer des Stromdurchganges wurde automatisch dm'ch

einen Chronographen festgestellt. Ferner wurden Stromstärke und

Spannung während des Versuches sowie der Widerstand vor und

' J. pr. C'liein. 39. 503.
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nach demselben kontrolliert. Das Resultat der zahlreichen Versuche

ist in Kilowattsekunden angegeben und bietet eine absolute Genauigkeit

von fast I : looo. Das Mittel beträgt: i 1.606 Wattsek. := i° jRir

unser Calorimeter und unsere Bombe bei der üblichen Füllung mit

Sauerstoff" von 25 Atmosphären. Das elektrische Maß ist für die

unten mitgeteilten Versuche beibehalten, da es sich bei diesen Bestim-

nuingen lediglich um Messungen chemischer Energie handelt. Letz-

tere im CGS- System auszudrücken, wird wohl immer üblicher werden,

wie denn auch W. Ostwald' bereits den Voi-schlag gemacht hat, alle

thermochemischen Daten auf Kilo- Jouki umzurechnen. Andererseits

aber ist in den teclinischen und biologischen Wissenschaften die Calorie

so eingebürgert, daß es zwecklos wäre, sie hier verdrängen zu wollen.

Glücklicherweise ist das Verhältnis von elektrischer Maßeinheit und

Calorie bei 15° Jieutzutage mit einem hohen Grad von Genauigkeit

bestimmt: es entspricht dem Faktor 0.2394 Cal. =: i Kilowattsek. Wir
werden die so berechneten Calorien später neben den elektrischen

Maßen angeben.

Um den Zusammenhang mit dem ältei-en Zahlenmaterial zu wahren,

haben wir mit der neuen Eichung die Verbrennungswärme von Benzoe-

säure, Naphthalin und Rohrzucker bestimmt. Aus dem Vergleich mit

den Angaben von Berthelot und Stoiimann ergibt daini die Differenz

den Unterschied in der Eichung des Kalorimeters.

Tabelle I.

Verbreiinungswärnie

pro Gramm in cal. bei koiist. Vol.
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der engen Kapillare mußte das Instrument während der Ablesungen

regelmäßig geklopft werden. Die etwa 30™ lange Skala reichte von

I4?6 bis 20?2 und war in Hundertstelgrade geteilt, während die

Tausendstel mittels Lupe noch genau geschätzt werden konnten. Das

Instrument war auf das Luftthermometer bezogen. Seine AnSchließung

an das Thermometer, das für die elektrische Eichung der Bombe ge-

dient hatte, wurde in der Weise ausgeführt, daß zunächst beide Thermo-

meter sehr genau kalibriert und unter Berücksichtigung der Korrektur-

tabellen verglichen sowie auf ihre Trägheit geprüft wurden. Die

Wägung der einzelnen Teile ergab eine Differenz von 0.005 1 Wattsek.

für die eingetauchten Stücke; dieser Betrag war also dem oben an-

geführten Wert 1 1.606 Wattsek. hinzuzufügen für Bestimmungen mit

dem großen Thermometer. Schließlich wurde noch eine größere An-

zahl Verbrennungen von Naphthalin und Benzoesäure ausgeführt unter

abwechselnder Benutzung beider Thermometer. Alle drei Methoden

ergaben recht gute Resultate, so daß die Anschließung als hinreichend

genau zu betrachten ist.

Für die Berechnung des Wärmeverlustes durch Strahlung wurde

die REGNAULT-PFAUNULERsche Formel in Anwendung gebracht

Xv = n V+ 1 i. nn

Die von den HH. Jaeger und von Steinwehr benutzte Methode, die

Korrektion aus der durch den Gang des Thermometers umschriebenen

Fläche zu berechnen, führte bei einer Reihe von Versuchen, für welche

sie nebenlier durchgeführt wurde, zu dem gleichen Resultat wie die

erstere.

Bei manchen der später erwähnten Verbindungen mißlang die

übliche Zündung durch den glühenden Eisendraht. Mit viel besserem

Erfolge liaben wir hier die bereits von Berthelot empfohlene Kollodium-

wolle verwendet. Sorgt man dafür, daß sie über die ganze Substanz-

menge sich ausbreitet, so findet eine momentane Entzündung an der

ganzen Oberfläche statt, und die Verbrennung verläuft dann ruhig und

glatt. Die Entzündung der Kollodiumwolle geschah durch einen Platin-

draht, der elektrisch erwärmt wurde. Wie für den Eisendraht war

auch für die Kollodiumwolle eine Bestimmung der Verbrennungswärme

erforderlich. Dieselbe ergab als Mittel von 5 Versuchen: 9.905 Wattsek.

pro Gramm (=2371.5 Cal.), während 50™'" des verwendeten Eisen-

dnihtes den Wert 0.046 Wattsek. = 11.0 Cal. liaben. Die elektrische

Energie, welclie die Erwärmung des Platindrahtes verlangte, war nach

wiederholten Versuclien so gering, daß sie vernachlässigt werden konnte.
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Da selbstverständlich für die Gewinnung richtiger thermischer

Werte die Reinheit der Substanzen erste Bedingung ist, so wollen wir

für die von uns untersuchten Produkte zunächst die Art der Dar-

stellung und Reinigung angeben. Von jeder Substanz wurde vor der

tliermischen Bestimmung eine Elementaranalyse ausgeführt. Außerdem
wurde in der Regel zwischen den verscliiedenen thermischen Ver-

suchen die Substanz nochmals umkristallisiert, so daß die thermischen

Werte selbst ein neues Kriterium für die Reinheit gaben.

I. Benzoesäure.

Käufliches Präparat von E. Merck -Darmstadt aus Harn darge-

stellt und sublimiert. Zur Reinigung wurde es zweimal im Vakuum
destilliert und melirfach aus Wasser umkristallisiert.

2. Naphthalin.

Käufliches reinstes Material, aus Alkohol zweimal umkristallisiert

und bei gewöhnlichem Druck fraktioniert.

3 . Rohrzucker.

Aus farblosem Kandiszucker durch Umkristallisieren aus ver-

dünntem Alkohol gewonnen.

4. Phenylessigsäure.

Präparat von Kahlbaum. Die letzten von Stoiimann hierfür ver-

öfl'entlicliten Zahlen waren mit der Einschränkung angegeben, daß es

ihm anscheinend nicht gelungen sei , die Verbindung völlig zu reinigen

:

der von ihm gefundene Wert lag noch um den verhältnismäßig großen

Betrag A'on 3 Cal. für die molekidare Verbrennungswärme höher als

der von der Benzoesäure aus berechnete Wert. Tatsächlich enthält

das käufliche Material eine Verunreinigung, die in einer alkalischen

Lösung eine schwache Trübung hervorruft. Sie läßt sich aber da-

durch entfernen, daß man die alkalische Lösung mit Tierkohle auf-

kocht und kalt filtiiert. Die mit Salzsäure freigemachte Säure wurde
dann unter stark vermindertem Druck fraktioniert und aus W^asser

umkristallisiert.

5. Glycocoll.

Präparat von Kahlbaum. Von uns noch gereinigt über das Kupfer-

salz, und auf dem Wasserbade im Vakuum getrocknet.
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6. Alanin.

Präparat von Kaulbaum. Gereinigt über das Knpfersalz und auf

dem Was.serbade im Vakuum getrocknet.

o»Ti8i8 Subst. o8.'2696CO, 0^^13031130

CjH.O.N Berechnet: C 40.45 H 7.86

Gefunden: 40.45 7.97

Da das Präparat synthetisch bereitet war, so handelt es sich

natürlich um die racemische Form.

7. Leucin (optisch aktiv).

Dargestellt durcli Verseifung des Esters' und aus Wasser um-

kristallisiert. Originalpräparat.

8. Glycylglycin NH^ . GH, . CO . NH . GH, . COOK.

Aus dem Hydrochlorat mit Silberoxyd gewonnen.'

o^.'i824 Subst. 0'.'"2 434 COj 0'.''ioo7 H^O
GJigOjN, Berechnet: C 36.36 H 6.06

Gefunden: 36.39 6.13

9. Gly cylglycinätliylester NH, . CH, . CO . NH . GH, . CO, . C^.Hj.

Aus dem Hydrochlorat mit Natronlauge gewonnen. ^ Das Präparat

löste sicli noeli nach 14 Tagen fast klar in Chloroform.

o'^'' 1 7 90 Subst. o?2 9 3 4 COj O'.' 1 2 2 2 H,

GgHj.OjNj Berechnet: C 45.00 H 7.5

Gefunden: 44-71 7-6

10. Glycylglycincarbonsäure

COOK . NH . GH, CO . NH . GH,COOH.

Aus a-Carbäthoxylglycylglycinester durch Kochen mit Natron-

lauge und Ausfällen mit Norm -Salzsäure erhalten.^ Umkristallisiert aus

Wasser und im Vakuum über Schwefelsäure getrocknet.

' E. Fischer, Ester der Aminosäuren, Ber. d. D. ehem. Ges. 34, 445 u. 446.
^ E. Fischer und E. Fourneau, Über einige Derivate des Glycocolls, Ber. d.

I). cliem. Ges. 34, 2870 u. 2872.

^ E. Fischer, Über einige Derivate des Glycocnlls, Alanins und Leucins,

Her. d. I). ehem. Ges. 35. 1097.



Fischer ii. F. Wrede: N'erbrenniiiigswänne orgnnisclier VcrliiiKlmigcii. ()9i>

1 1. oc-Carbäthoxylglycylglycinester.

Aus dem Hydroclilorat des Glycylglycinesters mit Chlorkoldcii-

säureester gewonnen.' Getrocknet im Vakuum über Schwefelsäure.

o^-^iyoG Subst. 0^289900, 0'.''io5i H,0

CgH.fiOsN, Berechnet: C 46.55 H 6.89

Gefunden: 46.51 6.88

12. /3 - (
' a r b ä t h o X y 1 g 1 y c y 1 g 1y c i n e s t e r

.

Durch Veresterung der Glycylglycincarbonsäure gewonnen.' Ge-

trocknet auf dem Wasserbade im Vakuum.

0'Ti759 Subst. o".'2988CO, os.''io82 H,0
CgH.^OjN, Berechnet: C 46.55 H 6.89

Gefunden: 46.33 6.83

13. Glycinanhydrid (Diacipiperazin).

/CO . CH,.

NH< >NH
\CHj . CO/

Dargestellt nach Curtius aus freiem Ester durch Stehenlassen mit

Wasser.^ Vom Glycocoll gereinigt durch rasches Umkristallisieren

aus 10 Teilen siedenden Wassers und Auswaschen mit Alkohol und
Äther.

o^.'"2007 Subst. o»'3iO5C0, 0^0970 H,0
C.HgO.N, Berechnet: C 42.11 H 5.27

Gefunden: 42.20 5.38

14. Alaninanhydrid (3.6-dimethyl- 2.5-dia cipiperazin,

Aus Alaninaethylester dargestellt durch Erhitzen auf 180°.' Ge-

reinigt durch Umkristallisieren aus nicht zu wenig Alkohol mit Tier-

kohle.

0^1836 Subst. O'."'34i4C0, 0^^1177 H,0
CgH.oOjNj Berechnet: C 50.70 H 7.04

Gefunden: 50.71 7.14

' E. Fischer und E. Fourneau, Über einige Derivate des Glycocolls. Ber. d. [).

ehem. Ges. 34. 2875.
^ E. Fischer. Synthese von Derivaten der Polypeptide. Sitzungsber. 1903. 387

und Ber. d. D. ehem. Ges. 36. 2097.
* Vgl. E. Fischer u. Fourneau. Ber. d. D. cheni. Gesell. 34. 2870.
* E. Fischer, Ester der Aminosäuren, Ber. d. D. ehem. Ges. 34. 442.
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15. Leucinimid ( 3.6-(lLisol)ut yl- 2.5 -(li;ici [)i [XM-nziu ).

Dar.nTstellt ;iu.s dein Ester' und nus Alkohol iinilvristallisicil.

o".''i924 Subst. 0'.'"4484 CO^ o^.'iyogH^U

C„H,,0,N, Beredinet: C 63.72 H 9.74

Gefunden: 63.55 9-84

16. Leu (' y 1 ,H' I y c y 1 ,£• 1 y c i n

CH3.

)CH . CIL . CHfNll^) . CO . NHCH. . CO . NHCH2 . COOH
CH3/

Aus Ä-Bromisocapronylglycylglycin mit wäßrigem Ammoniak dar-

gestellt." Umkristallisiert aus Wasser mit Alkohol und über Schwefel-

säure getrocknet. Originalpräparat.

17. Isoserin NH, . CH, . CH{OH) . COOH.

Durch Erhitzen von ,8-Chlormilchsäure mit NH^ im Autoklaven

bei 130° gewonnen. Gereinigt durch Umkristallisieren aus Wasser mit

Tierkohle.^

o'^.''20o6 Subst. 0'.''2 509 CO2 o-''i2i6HjO

CjHjOjN Berechnet: C 34.28 H 6.67

Gefunden: 34-ii 6.72

18. 1-Asparaginsäure.

Präparat von KaliUiaum. Gereinigt durch Umkristallisieren aus

Wasser mit Tierkohle.

0^1985 Subst. o"''26i9CO, o°.''092 7 H,0
C,H,0,N Berechnet: C 36.09 H 5.26

Gefunden: 35-98 5.36

19. Glutamin.säure (aktiv).

Gewonnen durch Säurespaltung* des Caseins. Isoliert als Hydro-

chlorat. Umkristallisiert aus Wasser mit Tierkohle.

o";: 930 Subst. o-''2884CO, o°;io85 H,0
CjHjO.N Berechnet: C 40.91 H6.12

Gefunden: 40.75 6.26

' E. Fischer, Ester der Aminosäuren. Ber. d. D. cliem. Ges. 34.448.
- E. Fischer, Synthese von Polypeptiden. Ber. d. I). cliein. Ges. 36. 2990.
^ E. Fischer und H. Leuchs. Ber. d. D. ehem. Ges. 35. 3794 (1902).
* E. Fischer, über die Hydrolyse des Caseins durch Salz.säure. Zeitschr. f.

physiol. Cheni. 33. 153.
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20. Phpiiyl^lyoocoll C6H5CH(NH,).C(X)H.

Die Vorschrift von 'I'ikmann (Bor. f1. I). flicni. Ges. 13. 383) zur D;ir-

stplluni;- der Vorbinduiii;- läßt sich insofern vereinfaclien, jils die Ver-

einigung des Benzaldoliyd-Cyanhydrins mit Ammoniak in alkoholischer

Lösung aucli ohne Erwärmung im Laufe von etwa 1 2 Stunden glatt

vonstatten gelit. Für die thermische Untersuchung diente ein farb-

loses Präparat, dessen Zusammensetzung hier ausnahmsweise nicht

durch die gewöhnliche Elementaranalyse, sondern durch Auffangen

der in der Bombe entluiltenen Kohlensäure in einem Kalinpparate fest-

gestellt war.

o~.''49938 Subst. o-''o502S Naphthalin: i".''3354 CO^

(— Naphthalin: o":i728 CO,)

CsH,(),N Berechnet: C 63.57

Gefunden: 63.61

21. Anilinoessigsäure C^Hj .NH . CH, . CüOH.

Präparat von Kahlbaum. Durch schnelles Umkristallisieren aus

Wasser mit Tierkohle gereinigt. Farblose Kristalle.

o".''i9i4 Subst. o?'4458 CO^ o".''i047 H,0
CgHjO.N Berechnet: C 63.56 H 5.96

Gefunden: 63.52 6.08

22. Anhydrid (Azlacton) der Benzalhippiirsäure.

Die Darstellung dieser und der folgenden drei Verbindungen ge-

schah nach Erlenmeyer jun. (Liebigs Ann. 275, i— 20). Schwach gelb-

liche Nadeln. Schmelzpunkt 165-166°. Umkristallisiert aus Benzol.

o".''2003 Subst. o".''5655 CO, O'''o83iH,0

C,6H„0,N Berechnet: C 77.11 H 4.42

Gefunden: 76.99 4-59

23. Ben zalhippur säure ( Ben zoylaminozimmt säure).

C6H5— (;h = c—cooii

NH—CO . C6H5

Darstellung s. Nr. 22. Gereinigt durch Umkristallisieren aus

Alkohol.

o8'"2020 Subst. o-.''53o6 CO, 0'.'"o883 H,0
C.gH.jOjN Berechnet: C 71.91 H 4.94

Gefunden: 71.61 4.85
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24. Benzüylphenylalanin.

CöHs.CIIaCH.COOH

NH.COC6H5

Darstellung .s. Nr. 22. Umkristallijsirt aus Alkohol.

o=.''i925 Subst. os.''5052 CO^ o=.''iooo H^O

C.eH.sOjN Berechnet: C 71.38 H 5.58

Gefunden: 71.47 5-77

25. Phenylalanin (inaktiv) C^H, . CH.CHlNH^lCOOH.

Darstellung s. Nr. 22 und Ber. d. ehem. Ges. t,^. 2385.' Ge-

reinigt durch Umkristallisieren aus Wasser mit Tierkohle.

o?''i 920 Subst. o^.''46oo CO2 o".''ii6i H^O
C,H„0,N Berechnet: C 65.45 H 6.67

Gefunden: 65.37 6.72

26. Barbitursäure.

-CO—NH,
CH< )C0

\C0—NH/

Dargestellt aus Harnstoff" und Natriummalonsäurediäthylester nach

Michael. Journ. f. prakt. Chemie 35. 456. Umkristallisiert aus Wasser
mit Tierkohle. 6 Tage im Vakuum über Schwefelsäure getrocknet.

o°'i7i6 Subst. 0'.''2358 CO, o".''0504 H^O
C^H4 03N, Berechnet: C 37.50 H 3.13

Gefunden: 3748 3.26

27. CC-Diäthylbarbitursäure (Veronal).

/CO~NH,
(CzH5).C<' )C0

Aus Harnstoff" und Diäthylmalonester durch Kondensation mit

Natriumäthylat gewonnen. Umkristallisiert aus Wasser.

CsH.^OjN, Berechnet: C 52.18 H 6.52

Gefunden: 52.05 6.72

28. Seidenfibroin.

Sogenannte technisch degommierte Seide wurde mehrfach bei 117°

je 6-8 Stunden im Porzellangefäß mit 25 Teilen Wasser bei I-4— 2 At-

' E. Fischer und A. Moineyu.m-, Spaltung einiger racem. Aminosäuren in die

optisch aktiven Komponenten.
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ui()s[)Iiären Druck ausgelaugt', Ms jedesmal konstante Gewiclitsab-

nalunc (etwa i Prozent) eintrat. Das Fibroin wurde bei 120° ge-

troeknet.

o^!1772 Subst. o».''3 181 CO, o^' I o 2 6 H,

ofi97i -. 3o'™8N (i9?5, 769"™5)

Gefunden: C 48.96 H 6.43 N 18.16

Zum Vergleich geben wir hier auch die Analysen des Stofles, die

von Bertiielot und Stohmann ausgeführt sind:

Berthelot ^ Stohmann u. Langbein^

C 48.09 Prozent 48.63 Prozent

H 6.37 .. 6.08

N 17.96 >> 18.97 "

S 0.17 » —

29. 4-Metliyluracil.

NH CO

C0<^ ^CH
NH- C . CH3

Dargestellt aus Harnstoff und Acetessigester nach Behrend. Vgl.

LiEBius Annalen 251. 238. Umkristallisiert aus Alkohol.

o«.''i982 Subst. o".'347oC03 o«.'o89oH,0

C^H.O.N, Berechnet: G 47.62 H 4.76

Gefunden: 47-75 4-99

30. 5 -Methyluracil (natürliches Thymin).

NH—CO
G0<^ ^C . CH3

NH—CH

Gewonnen aus der Thymusdi-üse des Kalbes (s. Bar. d. D. ehem.

Ges. 26. 2753). Für die Untersuchung stand uns ein Teil des Ori-

ginalpräparates zur Verfügung, für dessen Überlassung wir auch an

dieser Stelle Hrn. Dr. Neum.\nn unseren besten Dank sagen. Ge-

reinigt wurde das Präparat durch Umkristallisieren aus Wasser mit

Tierkohle.

' E. Fi.sriii:n uiul A. Skita. lil)er das Fibroin der Seidt'. Zeitsclir. f. [iliysiol.

Clieni. S3. 179.

^ Berthki.ots l'räparat enthielt S; s. Ann. chiin. (6) 22. 44.

' Joui'n. f. prakt. Chem. 44. 378.

Sitzungsbeiiclite 1904. 55
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31. 4-Methylhydrouracil.

NH-CO

NH-CH.CH3

Dargestellt aus Crotonsäure mit Harnstoft". ' Originnlpräparat. Um-
kristallisiert aus Alkohol.

32. 4-Phenyluracil.

NH CÜ

NH-C—C6H5

Durch Zusammenschmelzen von Harnstoff und Benzoylessigester

erhalten (s. E. Warmington, Journ. f. prakt. Chem. 47, 201). Aus Eis-

essig umkristallisiert.

33. n -C a p r o n s ä u r e (synth .) CH3 . GH, . CH, . CH, . CIH, . COOH.

Präparat von Kahlbaum. Mehrfach unter vermindertem Druck

fraktioniert.

0'.''i5i 7 Subst. 0'.''3447 CO, o^'i426 ILO
CgHjjO, Berechnet: C 62.06 II 10.34

Gefunden: 61.97 10.44

34. Ilydrosorbinsäure CH3 . GH, . GH = GH . GH^ . GOGH.

Aus Sorbinsäiu'c mit Nntriumamalgam dargestellt. Im Vakuum
fraktioniert.

o"''2 239 Subst. 0'.''5
1 7 3 GO^ o"'' 1783 H, O

GaH,„0, Berechnet: G 63.16 H 8.77

Gefunden: 63.01 8.85

35. Sorbinscäure GH, . GH = GH— GH = GH— GOOH.

Aus Grotonaldehyd durch Kondensation mit Malonsäure.^ Ge-

reinigt durch Umkristallisieren aus 5oprozentigem Alkohol.

o".'"i 834 Subst. o''.''43 1 1 GO, O'.'! 2 10 KJ)
GdlljOj Berechnet: G 64.28 II 7.14

Gefunden: 64.11 7.33

' E. Fischer und G. Rüder. Synthese desUracils, Thymius und Pheiiyluracils.

lier'. (1. I). clieui. Ges. 34, 3754.
- (), DuKiiNEK, Synthese der SoihinsÜMre. Ber. d. I). clicni. Ges. ^^. 2 141.
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Zu der in der folgenden Tabelle II gegebenen Zusammenstellung

des gefundenen Zahlenmaterials ist zu bemerken:

1 . Die Angabe der gesamten Zahlen geschieht aus dem Grunde,

weil sie für eine spätere Kontrolle oder Umrechnung er-

forderlich sein kann.

2. Bei der Berechnung der Strahlung nach der oben angefülirten

Formel wurde Og und ö„ für t luid t' eingesetzt; eine merk-

liche Änderung des Resultates ist dadurch nicht zu befürchten.

Für n ist durchweg die Zahl 7 einzusetzen, wobei die Ab-

lesungen des Thermometers nach je i Minute erfolgten.

3. Der Wasserwert des Systems betrug bei einer Füllung von

25 Atm. Sauerstoff' 1 1.6188 Wattsek.. der sich zusammen-

setzt aus dem Originalwcrt der elektrischen Eichung 11.606,

ferner der Korrektion für unser Thermometer 0.005 1 ""d

der Koriektion 0.0077 ^'"" '^i^ ^^ fl^i" Bombe vorhandene

Feuchtigkeit (i?8). Die Bestimmungen von Benzoesäure und

die 3. Bestimmung von Alaninanhydrid sind mit einer Füllung

von 50 Atm. Sauerstoff ausgeführt. Hier erhöht sich der

Wasserwert des Systems auf 11.6272.

4. Die zur Berechnung der »molekularen A'erbrennungswärme«

benutzten, abgekürzten Molckulargewichtszahlen sind in Klam-

mern jedesmal neben dem Namen der Verbindung angegeben.

5. Die molekulare Verbrennungswärme bei konstantem Druck

wurde erhalten nach der Formel

W^, = \\\. +
j
— — — iV

1

. 1 . 2 I Wattsek.

:

wo H, und N die Anzahl der in der Verbindung ent-

haltenen Atome 'V\'asserstofJf, Sauerstoff und Stickstoff be-

zeichnen. Die Formel entspricht der von Stohmann, Kleber

und Langbein gebrauchten (Journ. prakt. Chemie 39. 523) mit

dem Unterschied, daß an Stelle von Calorien die Watt-

sekunden getreten sind und daß statt 1 8° die Temperatur

16° gewählt ist, weil der größte Teil unserer Versuche in

der Nähe von 16° auss'eführt ist.
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Sub.stanz

in gl-

Eisen Kollodw.

Wattsek. Wattsek.

Naphtha-

lin

Salpeter-

säure

Wattsek.

(^

I. Benzoesäure (122)

0-99435

0.97620

0.99370

0.96040

0.97830

1.01025

0.97903

1.00823

1.01134

I.Ol 260

0.0460

460

460

460

460

460

460

460

460

460

00515

627

640

627

614

668

652

618

702

63 >

-0.00215 -f-0.00205

250
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Sul)stanz

in jri'

Eisen
j
Kollodw.

W.ittsc-k.
I

Wnttsi'k.

Naphtlia-

lin

Salpeter-

säure

Wattsel.

I.
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(l Uoii-ip;. •A<

Verbreiimuigswänne in Wattsekuudcn ^\^''"J:^Y.''':'Ü«-''V
^'''"''''*"

;

j

pro gr
j
pro Molekül

pro gr bi-i i pro Molekül bei
1 bei konst. Vol.

konst. \'ol. konst. Vol. konst. I)i-nck cal.
'

Cal.

17.6900

17.4110

1S.0260

17.7710

'9-453°

19.2885

19.7560

'9-5580

0.0077
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Substanz '

1

in gr
I

Eisen

Wattsi-k.

Kollodw.

Waktsck.

Nnplitha-

lin

Wattsek.

Salpeter-

säure

Wattsek.

(T...Ai--„)

15. /3-Carl)ä tlinxylglycylgly ci ne.ster (232) fest

1. 0.83030
I

0.0460

2.
I
0.93040 460

3.
I

0.92076 460

00439

514

502

-0.0013 +0.0012

19 I

08

16 ! 10

9093
10.113

10,002

o.54'52

0.52015

0.54928

Leucylglycyl^

460

460

460

lyoin (245) fest

0.8428

0.81858

0.9781

326

368

389

025

08

7-33'

7.069

7-541

17. Isoserin (105) fest

0.70516
j I

0.1357

0.70765

0.69105

0.1441

0.1992

586

209

5-443

5-374

5-350

18. Asparaginsäiire (133) fest

I

0.1381 209

0.2383 230

0.3433 209

1.00497
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IK korriR. SA<

Verbremiuiigswärme in Wattsekunden

pro gl- boi I pro Molekül bei

konst. Vol. ' konst. Vol. konst. Druck

Verb r. -Wärme In Calorii-n

pio gr
i
pro Molekül

bei konst. Vol.

cal. Ca).

16.7840
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Nr.
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ö„ Un-iis. SAü

Vei-bi-eMiiungswäniie in Wattsekuiid.'.i
|

Vc"'!"' -Wän.ie in Calori.Mi

^
1

pid gr pro Molekül
pro gl' boi pro Molekül bei

[ Uc\ konst. Vol.
koiist. Vol.

!
Uoiisl. Vol. konst. Dniek eal. Cnl.

'5.33'o
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Ni'.
.Substanz,

j Eisen 1 Kollodw.
in gr

I

Naphta-

lin

Salpeter-

säure

Wattsek.

S ö„.
0,, + ß,.

")

31. 4-Methylliydroiiracil (128) fest

1.

I

0.71038

2.
I

0.71665

3-
i

0-7'665

0.0912

0-15575

0.0653

5.6029

6.83825

4-8737

0.0397
I

—0.0006

384
I

08

438 II

+0.0017

17

14

10.770

i'-5>7

10-553

32. I'lienyluracil (188) fest

0.50040

o-523'3

0-52475

0.0927

0.0718

0.0624

'-3307

0.9397

301

272

272

7.050

8.038

7.850

^^. Capronsäure (116) llü.ssig

0.82040
I

460
I

376

1.02360 460 460

0-87755 460
I 355

9-472

16.783

14.465

34. Hydrosorhin.sä ure (114) lliissif!;

0.43830

0.67202

0.6821 1

0.48350

0.57760

460

460

460

460

460

0.60039
[

460

0.55733 460

0.67700 I 460
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tt, kovvlä 2A<

Verbreununffswännc in Wattsekunden

pro gr I)ei pro Molekül bei

koiist. Vol. konst. Vol. koiist. Driic

Verbr. -Wärme in Calorien

pro gr
j
pro Molekül

liei kon.st. Vol.

cnl. Cul.

16.4010
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Aus der Zusammenstellung ist ersichtlich, daß bei einigen Sub-

stanzen ein Zusatz von Naphthalin nötig war, um eine rasche und voll-

ständige Verbrennung herbeizuführen.

Außer den drei zuerst erwähnten Substanzen, die schon früher

besproclien wurden, sind noch Phenylessigsäure , Glycocoll, Alanin,

Leucin, Asparaginsäure , Barbitursäure, Seidenfibroin, Capronsäure und

Sorbinsäure ü-üher Gegenstand thermischer Untersuchungen gewesen.

Wir haben die betreft'enden Daten zum Vergleich in der folgenden

Tabelle III zusammengestellt:

Tabelle III.

Molekulare Verbreimungs-

wärmeii in Calorien

bei constaiiten Volumen

Unser
Unsere Be-

stimmungen

berechnet nach
Ältere

Wert St.s Wert für!
Werte

Phenylessigsäure
\

933-4

Glycocoll .... 234.1

Alanin

Leucin .

Asjiaraginsiiure

Barbitursäure .

Seidenfibroin .

(^apronsäure .

Sorbinsäure . .

390-3

387-1

36o.7[

5167-9

pro gr

839.6

745-9

928.6

232-9

930.1

234-7

235-0

388.4
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2. Der von uns gefundene neue Wert, berechnet mit dem Wasser-

wert unseres Kalorimeters, der mit Stohmanns Verbrenniings-

wärme für Benzoesäure := 6322.3 cal. ermittelt war.

3. Ältere Angaben.

Der Verg'leicji A^on 2 und 3 ergibt direkt die Abwcielmiigcn unserer

tliermisclien Bestimmungen von denen Stohmanns.

Im einzelnen haben wir noch folgendes zu bemerken:

Phenylessigsäure wurde von Stohmann bestimmt: er legte aber

selbst dem Resultat keinen besonderen Wert bei, weil er das Präparat

für nicht ganz rein hielt.

Der von Stohmann für Glycocoll ermittelte Wert ist etwas größer

als der unsere; wir vermuten, daß diese Differenz durch die verschie-

dene Reinheit der Präparate bedingt ist. Nach unseren Erfahrungen ist

es nötig, das käufliche Produkt über das Kupfersalz zu reinigen.

Auch beim Alanin ist diese Reinigungsmethode empfehlenswert,

obgleich diese Aminosäure leichter als die vorhergehende durch Um-
kristallisieren aus Wasser gereinigt werden kann. Wohl infolge dieses

Umstandes sind auch die Differenzen zwischen den älteren thermischen

Werten und unseren geringer.

Die Werte für Leucin A'on Berthelot und Stohmann liegen sehr

nahe zusammen und stimmen auch mit den unseren bei gleicher Be-

rechnung recht gut überein.

Das gleiche gilt für die Asparaginsäure.

Für Barbitursäure liat Matignon ziemlich stark abweichende Zahlen

gefunden.

Die Abweichungen bei Seidenfibroin zwischen unseren Zahlen

und den von Berthelot und Stohmann gefundenen Werten erklären

sich durch die verschiedene Reinigung des Materials, mid wir ver-

weisen in der Beziehung auf die oben zusammengestellten Elementar-

analysen.

Bei Capronsäure weichen die Angaben von Louginine ziemlich

stark von denen Stohmanns und den unsrigen ab; das mag zum Teil

an dem Präparat gelegen haben, vielleicht ist daran auch die Methode

schuld, da jene Bestimmungen, wie es scheint, noch nicht mit Berthelots

Bombe ausgeführt sind.

Schwerer zu erklären sind die Differenzen bei der Sorbinsäure,

wo OssrpoFF die molekulare Verbrennungswärme 728.95 fand. Da-

gegen ist der von Stohmann angegebene Wert mit dem imsrigen nahezu

identisch.

Vergleicht man die in der Tabelle II zusammengestellten Resul-

tate, so ergeben sich für die molekularen Verbrennungswärmen der

untersuchten Stoffe folgende Regelmäßigkeiten:
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I . Zunahme für i CH^

:

Benzoesäure

Phenj'lessigsäure



FiscHKR n. F.Wrede: Verhrennungswärme organisclier Verbindungen. 713

Doppelbindungen verdankt, hat bereits die Vermutung ausgesprochen',

daß solche konjugierte Doppelbindungen einen Einfluß auf die Ver-

brennungswärme ausüben, und dafür verschiedenes Zahlenmaterial an-

geführt.

Nach unserem Resultat ist das hier in auffallendem Maße der Fall

und zwar ganz im Sinne der TuiELEschen Betrachtungen ; denn die Zu-

nahme der Verbrennungswärme für 2 H ist beim Übergang von Sorbin-

säure zu Hydrosorbinsäure erheblich größer als beim Übergang von Hy-

drosorbinsäure zu Capronsäure (203.1 : 178).

Dies Beispiel beweist also von neuem den Nutzen thermischer

Untersuchungen für die energetische Betrachtung der Doppelbindung.

Es verdient hier vielleicht noch hervorgehoben zu werden, daß

Ostwald ' auch das Leitvermögen der Sorbinsäure im Vergleich zu

Hydrosorbinsäure anormal gefunden hat. Wahrscheinlich werden sich

in dem Brechungsvermögen ähnliche Abweichungen von den sonst

gültigen Regeln zeigen.

^. Zunahme für iNH,

:

Wattsek. Wattsek. oder Cal

Phenylessigsäui'e 3899.0

I'henylglvcocoU 4000.9

Plienylpi'(i[)ion,s:iure (St)^ 4534-3

Phenylalanin 4653.9

Glutarsäure (St)* 2 15 1.2

Ghitaniinsänre 2273.4

101.9 24.4

119.6 28.6

1^22.2 29.3

Ein Vergleich der Normal -Capronsäure mit Leucin erscheint nicht

statthaft, denn man weiß jetzt, daß das Leucin ein Derivat der Iso-

butylessigsäure ist.

Der Mittelwert für i NH^ beträgt nach Stohmann 26.9 Cal. oder

I 13 Wattsek.'

4. Anhydridbildung:

A. Bildung von Dipeptid (— i H^O)

Wattsek. oder Cal.

17.8 4.3

19-5 4-7
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C. Bildung von Diacipiperazin (— 2 II2O)

2X GlycocoU 1955-6
f^ g

IX Glycinanhj'drid 1991.2
^^' '^

2X Alanin 3260.6 _ „

IX Alaninanhydrid 3293.3
'

2X Leucin 7172.0 „_
IX Leucinimid 7210.7 "^ '' ^'"^

Wenn der thermische Wert der Anhydridbildung bei den Amino-

säuren auch nicht besonder.s groß ist, so liegt er doch außerhalb

der Beobachtungsfehler und führt zu dem Schluß, daß die Bildung

dieser Polypeptide und Diacipiperazine aus den Aminosäuren unter Ab-

.sorption von Wärme erfolgt, daß also diese Polypeptide, verglichen

mit den Aminosäuren, für den festen Zustand, endothermische Kom-
binationen sind.

Die Verhältnisse liegen hier ähnlich wie bei den Amiden, deren

Entstehung aus den Ammoniaksalzen der entsprechenden Säuren eben-

falls meist unter Wärmeabsorption vor sich geht. Beethelot hat diese

Erscheinung bereits au.sführlich besprochen' und auch auf die Bedeu-

tung der Tatsache für die Physiologie hingewiesen, wenn man die Pro-

teinstofte als Amide betrachten wolle. Wir sind nun allerdings der An-

sicht, daß einfache Amidgruppen in den Proteinstoffen zwar vorhanden

sind, aber an Masse weit zurücktreten gegen die Verkettungsform der

Polypeptide. Sollten aber weitere Untersuchungen an den syntheti-

schen Produkten dieser Klasse unser bisheriges Resultat bestätigen, so

würde für die Peptidgruppe Berthelots Bemerkung ebenfalls Gültig-

keit bekommen.

5. Unterschiede für Isomere:

Wattsek. Wattsek. oder Cal.

PlienylglycocoU 4000.9

Anilinoessigsäure 4042.9

a-Carbäthoxylglycylglycinester 469 1 .6

/3-Carbätlioxylglycylglycinester 4573.0

4-JIethyluracil 2371.5

5-Methyliiracil 2366.0
^'^

Ähnliche Differenzen Avie zwischen Phenylglycocoll und Anilino-

essigsäure zeigen sich zwischen den beiden flüssigen Toluidinen und

Metliylanilin" oder zwischen Alanin und Sarkosin.''

Auffallend ist der große Unterschied zwischen a- und /3-Garb-

äthoxylglycylglycinester, deren Stnditur noch nicht sicher festgestellt ist.

42.0 10. 1

118.6 28.4

' Therniochiniie I, 680; Mechaniqiie Cliim. I, 99; .Ann. cliini. [5] IX. 348 n. [6]

XVllI. 140.
^ Beriheloi. Tlierniocliimie II, 834.
' Stohmanx u. Langbein, .T. pr. Cheni. 44. 392.
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Hydrodynamische Untersuchungen.

Von II. V. IIelmholtz.

Aus dem Nachlass zusammengestellt

von

Prof. Dr. W. Wien in Würzburg.

(Vorgelegt durch Hrn. Koicnigsberger am 24. März [s. oben S. 575].)

iJie folgenden Untersuchungen über hydrodynamische Probleme habe ich aus

Papieren, die mir Hr. Geheimrath Koenigsberger zur Durchsieht übergeben hatte,

aus dein Nachlass von H. v. Helmholt/, zusammengestellt. Die Ausbeute ist eine recht

geringe geworden, da der bei weitem grösste Theil der Papiere theils Anfänge der

veröffentlichten Abhandlungen, theils abgebrochene Rechnungen enthielt, deren Durch-

führung offenbar nicht gelang. Dass in den sehr umfangreichen Rechnimgen über

Wasserwogen keine neuen durchführbaren Entwicklungen vorhanden sind, glaube

ich auf Grund frühern eingehenden Studiums dieser Fragen garantiren zu können.

Ich habe von diesen daher nur eine kleine, fast druckfertige und daher ganz ungeändert

gelassene Abhandlung (Nr. I) für die Veröffentlichung geeignet gefunden, die zwar

nichts besonders neues enthält, aber wegen der oi'iginellen Behandlungsweise bemerkens-

werth ist.

Die beiden kleinen .Xufsät/.e Nr. II und Nr. III behandeln die Bewegung com-

pressibeler Flüssigkeiten, bei denen Symmetrie um eine Axe herrscht. Da die bisherige

mathematische Behandlung der Cyklonen fast nur unter der Voraussetzung einer in-

conipressibelen Flüssigkeit gelungen ist, so sind diese Entwicklungen von besondeim

Werth. Beide Betrachtungen waren nicht abgeschlos.sen, aber so weit geführt, dass ein

Abschluss ohne Schwierigkeit zu erreichen war.

Nr. IV behandelt die sehr originelle P'rage nach dem Verhalten spiralig sich

aufrollender Wirbel. Es finden sich hierübei- mehrere Ansätze, die von gleichen Voraus-

setzungen ausgehen, aber alle abgebrochen werden, offenbar weil die mathematische

Entwicklung nicht genügt, um die Grenzbedingung gleichen Drucks an beiden Seiten

dei' spiraligen Unstetigkeitsfläche zu erfüllen. Trotzdem habe ich diese Betrachtung

aufgenommen, weil sich vielleicht eine weitergehende Analyse wird anknüpfen lassen.

Meine Zusätze und Fortsetzungen sind von dem HELMuoi-rz'schen Text durch

kleinern Druck unterschieden.

I.

Wasserwogen.

Die Richtung der x sei die Höhe positiv geme.ssen nach der Tiefe

zu. Die Ebene der xi/ die der Fortpflanzungsrichtung der Wellen

parallele. Es wird vorau.sgesetzt, dass bei gleichem x und y und ver-
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schiedeuem c Druck und Geschwindigkeit constant seien. P sei die

Potentialfunction der äusseren Kräfte
, p der Druck

, p die Dichtigkeit

in der Flüssigkeit, u die den x, und ü die den y parallele Geschwin-

digkeit, t die Zeit, so reduciren sich die hydrodynamischen Gleichun-

gen auf:

p j du du du

dx dt dx dy

'(-?) dv dv do

dy dt dx dy

du du

dx dy

''^ ,
d-dy

Man setze 11 = -— und v = —
• was nach der letzten Gleichung

dy dx '^

erlaubt ist, so reducirt sich das Ganze auf:

diP— P

p

)

d^-d/ d4/ d^-d/ d\L d'-Jy

dx dydt dy dydx dx dy^

d\P—
p j d^-^y d^y d^'-J/ d-^ d^-^p

dy dxdt dy dx' dx dxdy

Man differentiire die erste dieser Gleichungen nach y, die zweite nach x

d^-d/ d'yp
und subtrahire sie von einander, so erhält man , wenn man '

H—-

—

dx" dy"

mit A\|/ bezeichnet

d-Jy dA-^/ d-^ di^-d/ di\-d/

dy dx dx dy dt

zur allgemeinen Bestimmung der Function -d/, oder

d\dy dS.-d. d\-d^ _
dx dy dt

A-X bleibt für jedes einzelne Massentheilchen ungeändert.

Wenn wir nur solche Bewegungen untersuchen wollen, welche

sich unverändert fortsetzen, in der Richtung von den positiven zu den

negativen y hin, so müssen wir -d/ zu einer Function von (y-t-at)

machen, welches wir mit w bezeiciinen wollen. Dann wird die Glei-

chung 2

d-dy dA-dy _ (d-l \ dA\

du] dx y dx J dy
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deren Integral ist, wenn g eine willkürliche Function bezeichnet

A^/ = r^(^_^„, s
3.

Aus der Gleichung (2) geht hervor, dass der Werth von A\|/ für

jedes Wassertheilchen constant ist. Diese Gleichung wird erfüllt, wenn
man jedem Wassertheilchen eine gewisse elektrische Dichtigkeit A\// er-

theilt denkt, ausserdem beliebige elektrische Massen ausserhalb der

Wassermasse annimmt und die Geschwindigkeit jedes Theilchens pro-

portional der elektrischen Richtkraft, aber senkrecht dagegen macht.

Die äusseren elektrischen Massen können beliebig bewegt gedacht

werden.

Setzt man A\|/ innerhalb einer Wassermasse gleich o, nennt diu

ein Element irgend einer geschlossenen Curve in der xy Ebene und

dn die nach innen gerichtete Normale desselben, so ist

d^
,—— dw =. o.

dti

d-J/
Dem --— entspricht eine Bewegung in Richtung der Curve. Es gibt

also in diesem Falle keine in sich zurücklaufenden Curven, die der Be-

wegungsrichtung der Theilchen folgen. Für jede mit Wasser gefüllte

Kreisfläche in der xy Ebene ist das Drehungsmoment um ihren Mittel-

punkt gleich o.

Hat aber A\^ innerhalb einer Wassermasse Werthe, die von o ver-

schieden sind, so entstehen Rotationsbewegungen.

Da das A\|/ einesWassertheilchens diu-ch Einwirkung äusserer Kräfte,

die eine Potentialfunction haben , nicht verändert werden kann , so kann

durch Einwirkung solcher Kräfte auf eine ruhende Wassermasse auch

nur eine solche Bewegung entstehen, bei welcher A\|/ = o.

Wir betrachten zunächst mit Vernachlässigung der Reibung solche

Wasserwogen, bei denen A-v// =: o , und wo die Wogen in unveränderter

Form fortschreiten, ^^ a^so eine Function von {y+ at) = w ist. In dem
letztern Falle können wir nach Gleichung (3) statt

A\^ = C auch

Jz-^-ax ^C I4

als Gleichung der Strömungscurven gebrauchen. Wenn A\I/ = o, wird

die erstere Gleichung unbrauchbar, die letztere bleibt brauchbar. Wäre

% = o die Gleichung von Strömungscurven, so wäre

d% d-dy d% d^y d%
7 7 ^ ~i ^ 1—r- = O-
ax dy dy dx dt

Setzen wir für % jetzt (li^-t-ox

—

C), so wird die Gleichung identisch.
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Die Gleicluingen i werden jetzt

dx dm^ dw dw dx dx dui'

diP— P .

d'4^ d-4y d^-dy d-l' d'-d/

dui duidx du) dx' dx dxdy

, d^-iy d^-i/
oder wen -^-H—=— = o, so ist inte^Tirt

oco^ dx

dx ' \\d'j} j \ dx J \

Ist die Schwere die einzige äussere Kraft, welche auf die Masse der

Flüssigkeit wirkt, also P = gx, so ist

Bei einer Flüssigkeit mit freier Obertläche haben wir also folgende

Bedingungen zu erfüllen:

1 . im Innern der Flüssigkeit

f/'\l/ d'-\l _ (

dx' du)' \

2. an der freien Ohertläche muss der Druck constant sein, und

sie muss eine Strömungstläche sein, also für sie muss gleichzeitig sein

d/ -+- ax = C und
J
4.

d-Jy , \( dyiy ( dyS/\)
{

3. wenn die Flüssigkeit nach unten noch durch einen horizon-

talen ebenen Boden begrenzt ist, für welchen x = /, so ist

^^,.,^^^-o/ = C ! 7.

Ist die Flüssigkeit unendlich tief, so ist -^^oo,^ gleich o zu setzen.

Ein particuläres Integral der Gleichung 6 ist

.^ __
J^

^.y(cosä+r- I sin 4) x+y (sin Ä_V=TcüS ü) u,

und ferner jede Summe aus solchen Gliedern, wie das eben gegebene.

Setzen wir die Summe so zusammen, dass alles Imaginäre wegfallt,

so nehmen die Glieder folgende Gestalt an:

\ ^VU<:"S0+- sin ,5)

^Jj^
( ,, ^^ ^Jj_^ ^_ ^, cos (5) + f

j
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Sollen die Wogen, welche nach einander folgen, gleiche Grösse haben,

so muss die Zeit, also uj aus dem Exponenten verschwinden, also

sin ^ = o sein , und wir erhalten

•^ = ^ I

A,^ €"' sin [7w + r]
|

wo zu jedem beliebigen y, jedes beliebige A und c gesetzt werden kann.

Wir nehmen zuerst ein einzelnes Glied, und untersuchen es in

Bezug auf die Bedingungen der freien Oberfläche im Fall unendlicher

Tiefe. Der Exponent 7 muss negativ sein , dann wird in unendlicher

Tiefe die Function 4^ gleich o, wäre er positiv, würde sie unendlich

gross. Es sei also

Z' = A e"'^-'^ sin iyw),

daraus die Gleichung der Sti-ömungslinien

Ae~'''"' sin yw -\-ax ^C
und wenn an der freien Oberfläclie für t = o und y = o auch a- ^ o

sein soll, wird die Gleichung dieser

A e~''^' sin 7ct) -J- ax = o,

also

sin 70!j = xe'

Der Druck wird durch folgende Gleichung gegeben:

= gx-h ayA e '" sin 7»— - 7^^ e "^'—D

.

\

An der freien Oberfläche muss der Druck constant gleich Null sein.

Setzen wir den Werth von sin yui aus 8 in Gleichung 9 , so erhalten wir

— ::= (/.(•— ify.v— - 7'AV ^'^'— D.

Entwickeln wir e"^-' in einer Reihe, so erhalten wir

^ = —D—'rA'
F

-+-x[g— a'y -+- y^A"]

— x^ [7''A^] + etc.

— D==[ y'A' und

a' = ^-hy'A' 10,

Setzen wir also

so wird

— = — x^y^A'-t-etc.
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Ist X die Wellenlänge, so ist

r21

A

und bleil)en x und A klein gegen A, so ist der Druck an der Ober-

tläche nur noch gleich einer kleinen Grösse von der 4'"° Dimension.

Bis auf diesen Grad von Genauigkeit genügt also die Annahme eines

Gliedes der Sinusreihe.

Gang der Werthe von x und y.

Um die Form der Wellen zu bestimmen, setzen wir t = o, also

nach Gleichung 8

a
sin (7//)

= xe^"
A.

Die Function xe'" ist für -H 00 gleich -»1-0:^, nimmt dann continuirlich

ab, bis sie für x = o auch gleich o ist, erreicht dann ein negatives

Minimum, Avenn x = — . Ihr Minimalwerth ist alsdann , dann
ye

wird sie wieder grösser, bis sie hei .r :^ — 00 wieder o wird. Die

Gleichung
xe-' = C

hat also für positive Werthe von C einen reellen Werth von x, für

negative Werthe von C. welclie absolut kleiner sind als — , ie zwei

reelle Werthe von x, für solche, welche grösser sind, nur imaginäre.

Jetzt schreiben wir Gleichung 8

xe''"' ^ sin (yw).
a

Für die Werthe von yw , wo der Sinus negativ ist, gibt es nur einen

Werth A^on x, für yji = zböTr ist .r ^ o oder x = — 00, für positive

A I

Werthe des Sinus gibt es stets zwei Werthe von x, wenn - < — , also hat
o ye

Fig. 1.
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die Curve hier zwei Arme, die ganz von einander getrennt bleiben. Ist

A 1 A
"= — , .so haben beide Curvenarme einen Punkt gemeinsam. Wird —
a ye

"
a

noch grösser, so zerreisst die untere Wellentläche und verbindet sich

mit den Armen der oberen. Dann brandet die Welle an ihrer Spitze.

Der höchste Werth von A ist also — und der entsprechende atju x

I A
^''

ist oder — . Danach wird der höchste Werth des Druckes an
7 277

der Oberfläche der Spitze der Welle

p a"

P

~~
c^'

Der höchste Druck in der Linie x = o ist ayA oder in diesem Falle

— . Jener negative Druck wäre dann also der e" Theil dieses posi-
e

"

tiven (etwa ^:^), kein unbeträclitlieher Fehler.

Fiff. 2.

A _ j^
a ye

Wasser vv eile ii

II.

Stationäre Bewegungen in compressibelen Flüssigkeiten,

die um eine Axe symmetrisch sind.

W^ir setzen

\tivg\. Wiss. Abb. 111, S. 289.

y = D co.s S- , 2 =
f
sin S-

— = ü ^ ^ cos ^— uop sin i?

— = « = '^ sin S-+ WC cos S-

dt
"^ ^
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Die hydrodynamischen Gleichungen huiten

dv i dp du

'23

dx e dx dt
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A ist die doppelte Dreliungsgeschwindigkeit um die Riclitung 3^

als Dreluing.saxe.

Für stationäi-e Bewegungen müssen die partiellen Ableitungen

nach der Zeit verschwinden.

Wir können dann IV erfüllen, indem wir setzen

peu ^ v,—
de

dx

I 8%

ep 3/j

' "'
eo dx

P^^ =

(2)

Dann wird III

3/o 3 8'/, d

VC ex V.V VC

Diese Gleicliung ist erfüllt, wenn p'w eine Function von x ist.

Andererseits gibt (i)

8p \ dx sp J dx \dp sc / dx

(") ^.".(^l--5^'i(.T) = ^.-

oder

8x 8py£f)y 8c S^-ysp^
^^^

8a;

Wenn p'u :^ i) constant ist (woniuf die Reibung hindrängt, die

Geschwindigkeitsunterschiedc auszugleichen strebt), so ist eine

Function von y^. Wir setzen

(3)
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Dieser Werth von /' wird constant, sobald die Geschwindigkeieu

V und ^ gleich Null sind , und unterscheidet sich von einer Constanten

sehr wenig, solange u und ^ kleine Werthe haben, so dass ihre Qua-

drate keinen merklichen Eintluss auf Druck und Dichtigkeit haben.

Beschränken wir uns auf diese Fälle schwacher Bewegungen und

beachten, dass auch ^ von der Ordnung P und u' sind, so wii-d

die Gleichung (3 c)

(4) (p = Const.

(1. h. für den Druck ergeben sich dieselben Werthe wie für ^ ^ 1/ = o.

Der Einfluss der Bewegung macht sich für den Di-uck dann nur durch

Veränderung der Dichte e geltend.

Nun war

3^ 9«/ ^ { ^ ^'X,\ f'

9.r dp dx \£c ex J dp

dF
Nehmen wir für die einfacliste Form, nämlich cy^-\-h. so

«7,

haben wir

p dp)

(4«)
A = (y.-i-fi = d

vx J ep dp yep cp J

Da zu der Function x, eine Constante hinzugefügt werden kann,

ohne an der Bewegung etwas zu ändern, so ist h ohne wesentliche

Bedeutung und kann, wenn c von Null verschieden ist, gleich Null

gesetzt werden.

Die Lebendige Kraft ist

p- \ dp
L = -

c r/c r/.r £

Cp" \ dp j

J sp diV Jl [ öp \ £C dp J

'p'idxl)

d

dx

£8%
ep dx

dpdx

wo N die äus.sere Normale und ds das Element der Begrenzungslinie

bezeichnet, deren Umdreliung um die .i-Axe die Begrenzungsfläche

des nanzen betrachteten Raumes ergibt. Verschwindet vv-,v oder v,
dN

an der Grenzfläche, so ist mit Rücksicht auf (4a)

X = — -(
\ I yj ep dp dx

Da L positiv sein muss. so ist < notli wendig negativ.



726 Sitzung der phys.-math. Classe v. 14. April 1904. — Mittheilung v. 24. März.

Die Difi'erentialgleichung (4 a) kann auch durch die Vorschrift er-

setzt Averden, dass die erste Variation der Grösse

:^p\[dx) '^{dpj
cyf \sodsdx

verscliwinden soll, wenn % an den Grenzen den Werth Nidl erhält.

Wenn in einem einfach zusammenhängenden Raum keine Strömung

durch die Oberfläche bei stationären Bewegungen eintritt und keine

Rotationsbewegung vorhanden ist, so ist keine Bewegung im ganzen

Raum vorhanden. Wenn c und i = o, so ist A:^o, und für die

Bewegung mit den Geschwindigkeiten u und ^ existirt keine Rotation.

Setzt man in der Gleiclmng (4 a) die Grösse c = o und betrachtet

zwei mögliche Lösungen der dann entstehenden Gleichung

(5)

I 8 /i S%\
^

I 9 /i S%\
^^

sp dx \sp dx ) ep dp \£p dp J

die wir mit Xi und %^ bezeichnen; setzt dann x^ und 7,, in die

Gleichung {5) ein und zieht beide entstehende von einander ab, so ist

ep dx \ep dx J sp dp \£p dp

7;i— %2 genügt also der Gleichung (5) für 6 = 0. Wenn also

%, und %, an der Oberfläche verschwinden sollen, so verschwindet

die durch %,— %, dargestellte Bewegung im ganzen Raum, d. h. es

existirt nur eine Lösung, welche die Vorschrift erfüllt.

Bis hierher ist das HELMHOi-rz'sche Manuscript bis auf unwesentliche Änderungen

wiedergegeben.

Der folgende • Luftstrom über die Ebene« überschriebene Abschnitt ist mir wohl

in dem Ziel der Untersuchung, nicht aber in den einzelnen Schritten der Rechnung

verständlich gewesen, die übrigens auch nicht zu Ende geführt ist.

Helmhoi-tz geht von der Differentialgleichung

öj \£ 9f / 3.1; V £ dx /

aus, deren Zusammenhang mit Gleichung (5) mir nicht klar geworden ist. Er setzt

dann
£ = ß^/'

dp = gid^ ,

was jedoch keinen verständlichen Sinn hat, da die Richtung a keine bestimmte ist

und also die Schwere nicht parallel ^ wirken kann. Da mir eine Verwechslung von

Bezeichnungen vorzuliegen scheint, so habe ich nach den vorhandenen Andeutungen die

Rechnung so durchgeführt wie sie mir dem HELMHOLTz'schen Ziel zu entsprechen schien.

Ich setze in der Gleichung (5)

(6)
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dann ist die Gleichung (5) erfüllt wenn

J/3' = 2a{ti -t-lf .

Da

„ = _ ' '-'"^ =_^"
(•"+ =

s^ do ß

= 2(«H-I) ß-'"^'

ist, so haben wir sowohl verticale wie radiale Strömungen. Wir nehmen .i- als die

\erticale Richtung und legen x = o in die obere Grenzflüche. An dieser verschwindet

dann sowohl u wie ^.

Wir können nun die gewonnene Lösung leicht so verallgemeinern, dass die ver-

ticale Strömung u noch an einer zweiten horizontalen Ebene, für x = h, verschwindet,

wohin wir dann die Erdoberfläche zu verlegen haben.

Zu dem Zweck fügen wir eine Lösung der Gleichung

hinzu. Eine solche ist

so dass jetzt

2 « 2-7 j;

^= -g" («H-l)j''-t-'H -Q D

ist. V verschwindet auch hier für x = o, ausserdem für x = h, wenn

« h"
"^

' H- y = o

ist. Die radiale Strömung verschwindet für = 0. Wir können ^ schreiben

(«-+-i)p, «(«-f-i)p
$ = —ß—^- (2 «X" H- H- 7) = ^0^-- (2:.« + ' _ A"+ ')•

Man sieht hieraus , dass ^ für x =
^_^^
— sein Zeichen umkehrt.

In den oberen Schichten ist die Strömung entgegengesetzt wie in den unteren.

Die durch eine Cylinderfläche vom Radius j einströmende Gesammtmenge muss
Null sein. In der That ist

['
i^dx = o.

Jetzt ist für .r ^ o die radiale Strömung nicht Null, sondern es ist

Lst ? hier an einer Stelle gegeben , so ist dadiu-ch die C'onstante « bestimmt, während
die Constanten ß und n durch den Baroineterdruck bestimmt sind, wie wir noch später

sehen w'erden.

Die hier behandelte Lösung des Problems würde einer Cykloue entsprechen, bei

der an einer Cylinderfläche j = const. eine bestimmte Strömung der Luft erfolgt.

Insofern ist diese Lösung iiydrodynamiscii unvollständig, als kein bestimmter
Grund vorliegt, warum gerade eine so specielle Art von Strömung durch die äussere

Cvlinderfläciie vorhanden sein soll.
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Wenn wir aber vorsclireibeii , da.ss y^ auch an einer begrenzenden Cylinderlläche

verschwinden soll, so gibt es, wie wir gesehen haben, eine einzige Lösung von (5).

Um diese zu erhalten, fügen wir zu unserer Lösung noch eine hinzu, die der

Gleichung

genügt, die wir auch

'6x^ X clor Pa^ a 3fl

schreiben können. Setzen wir nun

X, = a.(x).vj..(f),

so ist diese Gleichinig erfiillt. wenn

—T— ,— -+- lll'^-^i = o
ax^ X (Ix

fP4y^ I rf\i/3
, _

r/3' 2 da

sind.

Setzen wir
n-i-t

\|/i = J{mx)x *
, \!/2 = ^J(ima),

so haben wir die beiden Gleichungen

/ (n + if i\Im —
] Jj- = o

\ 4 a = /

d'J,r I dJx

dx'' X dx

d^'J, I d.T, / I \
i -h -7-^- — (w'-+- ^)./, = 0,

fl ff \ 0^ / •

die beide durch BESSEL'sche Functionen integrirt werden.

Für X ^ o verschwindet Jr von der Ordnung x '
; es verschwindet dort also

u. wiihrend ^ endlich bleibt.

Für
f
^ o verschwindet J, von der Ordnung p; also verschwindet ^ für = 0,

während n endlich bleibt.

Die beiden BESSKL'schen Functionen sind nach der gewöhnlichen Bezeichnung

J,.(inx) und Ji(im^),

.
(»+ ')'

,, ..wenn i'= = gesetzt wud.

Nun niuss J^(mx) auch für .c = h verschwinden und es inuss für = K

7.+ %. + %. = o

sein , d. h. es soll

ctR' x'" +-'_« Ä= /(" + ' .r" + + 4/, \I/, = o

sein.

Um das zu ermöglichen , setzen wir

V'i = J' " 2 o,,.7,,(m,,j-),

wo sich die Summation auf sämmtliche >«,, , die der Gleichung

./,, (»«,, Ä) = o

genügen, erstreckt. Die a sind die ganzen Zahlen, die Stellenzeiger dieser Wurzeln sind.
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Die Coeftifienteii «n müssen so bestimmt werden, dass

n+ l

ctK'x ^ (Ä^^' — x"+ ')

a Ji(imR)

ist. Diess ist (vergl. Heine. Il;iiidhiicli der Rngelfunctionen Bd. 2 S. 213) der Fall, wenn

2A
' JAm,.,).v ' (//« +— .1:"+

')rfi-

Ji(imR)

ist. Es ist also

zu setzen.

Dadurch, dass die einzelnen Glieder der Reihe für x = h verscliwind<'n. ver-

schwindet y^ für j: ^ o und .r = h. Ausserdem ist durch die Bestimmung der C'oefii-

cienten y= o für ^ := R.

Zur Bestimmung der Constanten n und ß, von denen die Dichte s abhängt,

können wir die oben abgeleitete Tliatsache benutzen, dass für genügend schwache

Bewegungen der Druck sich wie für ruhende Luft berechnet. Nur muss der Einiluss

der Bewegung insofern berücksichtigt werden, als angenommen werden muss, dass

die Bewegungen doch noch schneller erfolgen als der Ausgleich der Temperaturunter-

schiede durch Wärmeleitung, so dass für den Zusanunenhang zwischen Druck und Dichte

(fX
zu setzen ist. wo /• das Verliältniss der specifisclien Wärmen der Luft bezeichnet.

Wir haben dann
dp = gsdx

wo p^. f„ die Wertlie an der Erdobei-fläche bezeichnen. Für x = h berechnet sich

hieraus die Höhe der Atmosphäre
kpo

h:
{k — i)s^g

(vergl. A. Ritter, Anwendungen der mechanischen Wärmetheorie auf kosinologische

Probleme S. 3; Hannover 1879).

Wir hatten in Gleichung (6)

£ = ßx"

gesetzt. Um hiermit in Übereinstimmung zu bleiben, müssen wir

I

~ k — i

^-i"-^)'"
setzen.

Die Bewegung ist daher vollständig bis auf die Constante « bestimmt. Und

diese ist bekannt, wenn die Geschwindigkeit an irgend einer Stelle gegeben ist.

Sitzimgsbericlite 1904. 57
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III.
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Dicss gibt die Bedingungen:

für das Innere des Raumes:

für die Oberiläche:

o = % £p ((5'^ cos i\' c + riv;; cos iA c) + a'— (5:2: (.„g jy^— ^„, pos Np\ (2a)

Da die Strömung durch die Oberfläche :^ cos iN'p+ w cos iV^ ist, so

verscliwiudet ihre Variation, wenn die Einströmung constant ist, d. h.

es ist (J? cos iYp+ (5'm; cos iVi; = o . Verschwindet ausserdem er an der

Obertläche, so ist die Oberilächenbedingung erfüllt. Wenn wir aus den

Gleichungen (2) x eliminiren, so erhalten wir

8^ 9w ,8 / 1 3 / CT

"dz 3p 3.S \sp

oder

Sp SD

Wenn wir nun die Gleichung

^ 8 /i 3 /o-y

r) 3

erfüllen

,
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Hienui.s folgt, von dem Speci;ili;)ll \t :^ f/p'+ 6c ;ibge.sehen,

also

(4)

d/-i-a''~ = Const = o

ep\ap\sp dp/ az\ep az / /

als Differentialgleichung für die Function x^, vorausgesetzt, dass man £

als Function von p und z gegeben betrachten kann.

Die ß-esammte Lebendige Kraft ist

(/pdz = ck U^
d

p dp

dzdo :^ (fli dpdz

.

Vp cW
I d^
ep dz

Es muss demnach a imaginär sein, ila die Lebendige Kraft po.si-

tiv sein muss (vergl. S. lo).

Im allgemeinen werden die Werthe von a, welche passen, durch

die Form des vorgeschriebenen Raums bedingt sein: nur wenn zwei

oder mehrere solche Werthe gleich sind, ist continuirliche Änderung

in der Vertheilung der vorhandenen Wirbelfäden möglich, ohne den

Betrag der Lebendigen Kraft zu verändern : also müssen solche Bewe-

gungen, die einfachen Werthen von a" entsprechen, stabil sein.

Setzen wir jetzt

p ^ r sin a, = rj/i—
fj.""

z =^ r cos a ^ 7'iJ.

,

so wird Gleichung (4), wenn e nur Function von r ist,

I

r dr

ep y dp dp \ep/ dz dz

|U d^p I — fA,'' 9^x1/"*

r^ dfx r^ dfx'

(i))

I (d-^ , 8-J/ ^|/i — u"— -2- K I — />i — ö-
tp \ ar da r

ep

'P

Kl-^1

— % '^- ß
r d\x j \ p€ dr

und weiter

I 9£ d-i^ I — \x^ d''-^/

e dr dr r' dfj.''

Bei der Anwendung auf die irdische Atmosphäre können wir setzen

r = R— A (R = Radius der Atmosphärengrenze)

und h gegen R als verschwindend klein ansehen.

-er (i—ix') = ~-
a dr
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Femer können wir setzen

£ = £^h"'
,

wenn wir die dynamischen Veränderungen des Drucks, die nur von

den Quadraten der Geseliwindigkeit hestinunt werden und eine Ab-

Iiängigkeit der Dichtigkeit £ aucli von fx herl)ei(uhren würden, ver-

nachlässigen.

Unsere Diö'erentialgleichung wird jetzt

,5) (-,-)_^..;/r"n- = ii-^,,^.-,^ ^*j + „_,.)^^..

Wegen der Obertlächenl)edingung in dem Variationsprolilem nuiss

er, also auch \i/, an aUen GrenzÜächen Null sein.

Wenn die Wirbel sehr breit gegen ihre Höhe sind, werden die

DilVcrentialquotienten nach a zu vernachlässigen sein (da dann die auf-

steigende Strömnng schwach ist).

Es ist also annähernd

a öh h oh

Soweit geht der geordnete Text, dem noch eine Anzahl von 'l'ransforniationen

rolgcii. die oft'enliar den Zweck hatten, die Differentialgleichung (5) zn integriren.

Xun lässt sich aber leicht zeigen, dass die Vernachlässiginig der DifFerential-

i|n()tienten nach tJ. unzulässig ist.

Das allgemeine Integral der letzten Gleichung ist nämlich sehr einlach; es lautet

4' = A sin (lih'"
"*"

' j -H S cos ( hh'"
'*'

'

)

wenn

b^ = - '-''' ^°

a^ (w-f-i)^
ist.

Da u. <^ i hleilit. ist b imaginär: es setzt sich also \1/ aus den Functionen e'

und r~' " zusanunen. Jlit diesen ist es unmöglich, die Grenzbedingtnigen zu erfüllen,

dass vt für A = /(q und /; = o verschwindet. Aber selbst wenn man darauf verzichten

wollte und sich mit dem Verschwinden von \t für h = h^ begnügen würde, was nicht

ganz ungerechtfertigt wäre, mit Rücksicht auf den Umstand, dass für A = o auch die

Dichtigkeit £ = o ist, so sieht man doch ein, dass die Ditfei-entialquotieuten nach u.

keineswegs immer gegen die von h klein sind.

Die allgemeine Integration der Diflereutialgleiehung (5) habe ich nicht tindcn

kcHuien. .Sehr leicht ist es indessen l'iii- coiistante Dichte, also 711 = o die (ili'ichung

zu integriren. Sie lautet dann

a (}A- ila

Setzen wir nun \1/ ^ cf>'/_. und uclmu^n an. dass ip nur von h. /_ um' viui ,a ab-

hängl . so erhalten wir

a ah dij.-
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Setzen wir ferner

(p = sin hh ,

so ist •4- = o für h = o und Ä = -^ , ferner

eine Gleirliiing. die Glieder von drei Dimensionen in Bezug auf ij. enthält und daher

nirht mehr durch die hypei-geometrische Reilie integrirt wird.

Hs i.st leicht, y^ in eine Potenzreihe zu entwickeln, die inde.ssen fiii;/ = i divergiit.

Um zu entscheiden, ob y^ auch für ^i = i endlich bleiben kann, nehmen wir tx

selu" nahe gleich i. Dann haben wir die Gleichung-

Setzen wir \x = )'.r, so ist

au

'/'%
. Jh.

4(1 — .r).r—^H- 2 ^-' (\ — x) — R' lry^ = o
d.r clx

eine Diflerenlialgleichung, die mit der NormaUorm iler hj-jiergeonietrischen Reihe

•!(! — •') '^ + (7 — 1« + 'S+ 1 )x) '^-^ — «,ox = o
rix dx

übereinstimmt, wenn wir

setzen.

Da 7 — (iv + /3) >o ist. so ist nach einem bekaimten Satz von Gai'ss die hyper-

geometrische Reihe für x = i endlich.

IV.

Aufrollende Wirbel.

Die Bearbeitung der Aufzeichnungen über aufrollende Wirbel war dadtn-ch sehr

erschwert, dass die Papiere fast nur Formeln ohne Text enthielten und die Rechninigen

nicht zu Ende geführt sind.

Obwohl sich die Ergebnisse der ausgeführten Rechnungen bestätigen Hessen, so

war doch zu erkennen, dass das erstrebte Resultat, zwei durch gieichmässig bewegte

logarithniisrhe S[)iralen begrenzte Flüssigkeitsniassen in hydrodynamischem Gleich-

gewicht zu erhalten, sich nicht erreichen lässt. weil die Bedingung gleichen Drucks

auf beiden Seiten der Grenzlläche nicht erfüllbar ist. Dass Hei.mhoi.tz diess selbst

erkannt hat, geht aus einer Bemerkung hervor, »diess gibt verschiedenen Druck auf

beiden Seiten der Wirbeltläche , was nicht zulässig ist ohne Beschleunigungen«.

WahrscheinUch ist diess der Grund gewesen, dass die Rechnung nicht zu Ende

geführt wurde.

Ich habe es aber doch für zweckmässig gefunden, den analytischen Ansatz der

HEr.MHOi.Tz'schen Rechnungen mitzutheilen, weil sich unter der Annahme, dass die

begrenzenden Spiralen fest liegen, d. h. unter Aufgabe des Problems einer sich auf-

rollenden Spirale ein eigenthümlicher Fall von discontinuirlicher Flüssigkeitsbewegung

ergibt. l)ei dem Flüssigkeiten verschiedener Dichte an einander vorbeiströmen können.
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Wir .setzen

d.v t^(p c)\^

^ dt dx dy

dy d(p 3\I/

^ ^ dt dy dx

dp ^ r. . „ 9(/) t 3\^
-j7 = f ^ M COS i^ -h V Sni .y- = .;— = - ;^^-
dt ^ (If 5!

cl'ä'

ffö ^ _ I d,p dyl
3—r=P'n= — « sin -^ + ' cos -Sf = - :r>^ = ^—
^ df ^ ^ il-cr (1^

Die livdroihiianiisclien Uleicluingen sind bekanntlich ('rnillt, wenn wir

,/)+ i-l- = F(x + iy) = Fi^e'')

••inncliinen.

Wir setzen

,/, + ,\]. = ^if/Mi.'i: ; + .:-)-'" (!"«; + ':-) =, ^^«(K'; + .= :-) + .-«(:--..io<;.)^

so (lilSS

\i- = j4fl'V" "sin r7(3' — s loijo).

.'Vn den Linien, deren Gleichung

— £logf-»-& = o (1)

und
— S-l-sloga = TT (II)

sind, ist \t =: o.

Diese beiden (.'nrven sind logarithinische Spiralen, durch die der Raum in zwei

Theile getheilt wird. Für den ersten setzen wir

\I/j = Aj ^"e"'' sin a^^ — s log ^)

für den zweiten

d/^ ^ A^s"e''''- sin a(S- — i log 0) .

Damit an den beiden Spiralen \J/ verschwinde, muss a ganzzahlig sein. Die

hi'iden Curven bilden dann Grenzlinien der Flüssigkeit.

Die tangentiale Strömung in Raum (i) mu der Spirale I ist. wenn iY die. Kicli-

tung di'r Normale bezeichnet.

34^, _ „ ,

-pyjif = — -^ifla" '
e"^ yi+ s' cos a(S- — s h'go)

= — A^a^" "''*'" '']/! + s'

in Raum 2

3v|/, ^ 2 ,

j^ = -A,af '^"^ VH-.^

und an der Spirale II

j^=±A,af + «= ««^-]/n-e-

9v//, _ _^ , ,

Die Constanteii « und s sind willkürlich. Die Werthe von ^r-^r werden je nach

der Bestimmung von a und s entweder im Unendlichen oder für ^ = o unendlich werden.

Für beide Grenzwerthe können sie nicht endlich bleiben, da dann

sein niüsste, was mit der Vorschrift, dass a ganzzahlig sei, unvereinbar ist.
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In jedem Raiiiu flie.sst die Strömung an der einen Sjiirale aus, an der anderen

ein. Beide Strömungen werden durch die Spirale

s log
f
— S = -

von einander getrennt. Durch diese findet nur eine .senkrechte Strömung von der

einen Seite zur anderen im Betrage von

statt.

Ist a ])ositiv, so ist die Geschwindigkeit im Unendlichen unendlich, für j = o Null.

Dann strömt die ein.strömende Flüssigkeit tiieilweise durch die Spirale

f log
f
— •S^ =

3

nach der anderen Seite zur ausströmenden und wird von dieser mitgenommen. Ks

gelangt dann keine Flüssigkeit bis ins Centnun, sondern strömt vorher wieder heraus.

Ist a negativ, so ist die Geschwindigkeit im Unendlichen Null, für ^ = o un-

endlich. Dann strömt die ausströmende Flüssigkeit durch die erwähnte Spirale zur

einströmenden und gelangt wieder nach innen. Auf diese Weise bleil)t alle Flüssigkeit

im Innern.

Die Gesammtströmung durch einen von den Spiralen I und II begrenzten Quer-

schnitt ist in allen Fällen Null.

Damit diese Strömung dauernd bestehen kann, muss an beiden Spiralen

sein. Diese Bedingung ist erfüllt, wenn

s,A\ = s^Al

ist.

Die Existenz solcher spiraliger Bewegungen von Flüssigkeiten kann man häufig

beobachten. Insbesondere scheinen sie an der Grenze sich mischender Luftschichten

von verschiedener Dichte zu entstehen, deren Theorie wohl von Hei.hiholtz im we-

sentlichen ins Auge gefasst war. (Wiss. Abh. III S. 287.)

Da die Geschwindigkeiten in der Spirale aber unendlich klein gegen die äusseren

sind, so wii-d jede entstehende Spiralbewegung nur wenig Geschwindigkeit aufnehmen,

dadurch aber, dass die beiden Luftmassen in den vielen Windungen an einander vor-

beigeführt werden, eine schnelle Mischung lierbeiführen.

Ausgegeben am 21. April.
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Vorsitzender Secretar: Hr. Diels.

1 . Hr. Wilhelm Schulze las ü b e r d i e 1 a t e i tu s c h e n B u f Ii s t a b e n -

namen. (Erscheint später.)

Das heute übliche ABC hat seine endgültige Gestalt nicht vor dem Ende des

4. nachchristlichen Jahrhunderts erhalten. Vorher galt für die semivocales F L M N
RSX statt der Buchstabirmethode vielmehr die Lautirniethode, deren Erfinder die

Römer sind. Die wichtigsten Differenzen der modernen und der spätrömischen Praxis

werden erörtert.

2. Hr. VON WiL.\MOwiTZ -MoELLENDORFF legte vor: Theodor WiEGAND

und Ulrich a^on Wilamowitz-Moellendorff: Ein Gesetz von Sainos

über die Beschaffung von Brotkorn aus öffentlichen Mitteln.

(Erscheint später.)

Eine von den HH. Th. Wiegand und A. Rehm in Samos abgeschriebene um-

fängliche Ui-knnde regelt den Ankauf von Korn, das der Hera gehört, aus den Zinsen

einer Stiftung und seine Vertheilung an die Bürger.

Ausgegeben am 21. Ajjril.

Hcrlin. ge.lnic-kt in der Keiel.silruokei
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«,

§1.
2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octov regelmässig Donnerstags acht Tage nach
joder Sitzung. Die sämmtliclien zu einem Kalender-

j»lir geljörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender l^aginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band olrne Unterschied der

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der pliysi-

kaliscli-matlieniatiscben Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der pliilosoiiliisch- historischen Classe ungerade

Nummern.
§2.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Obersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenscliaftlichen Mit-

theilungen imd über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftliclien Arbeiten, und zwar in der

Kegel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgethcilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten. Mittheilungen,

welche nicht in den Berichten und Abhandlungen er-

scheinen, sind durch ein Sternchen (*) bezeichnet.

§5.
Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen » welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar fuhrt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück ersclici-

nendcn wissenschaftliclien Arbeiten.

§6.
1. Für die Aufnahme einer wissenschaftlichen Mit-

tbeilung in die Sitzungsberichte gelten neben § 41, 2 der

Statuten xmd § 28 dieses Kej,4enients die folgenden beson-

deren Bestimmungen.

2. Der Umfang der Mittlieilung darf 32 Seiten in

OctAv in der gewöhnliclicn Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche

der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammt-Aka-
demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stücke der in den

Text einzuschallenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§7.
1. Eine für die Sitzungsberichte 1)cstimmte wissen-

scbaftliclie Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus-

gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch

nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführmig, in

deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden.

2. Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-

schaftlichen Mittheihmg diese anderweit früher zu ver-

öffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-

den Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein-

willigung der Gesamrat- Akademie oder der betreffenden

Classe.

§a-
5. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§11.
1. Der Verfasser einer unter den »Wissenschaftlichen

Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich

fünfzig SonderabdrQcke mit einem Umschlag, auf welchem
der Kopf der Sitzungsl)erichte mit Jahreszahl, Stück-

numraer, Tag und Kategorie der Sitzung, darunter der

Titel der Mittheilung und der Name des Verfassers stehen,

2. Bei Mittheilungen, die mit dem Kopf der Sitzungs-

berichte und einem angemessenen Titel nicht über zwei

Seiten füllen, fällt in der Regel der Umschlag fort.

3. Kinem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie
ist, steht es frei, auf Kosten der Akademie weitere gleiche

Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch himdert, luid

auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-

hundert (im ganzen also 350) zu unentgeltlicher Ver-

thcilung abziehen zu lassen, sofern er diess rechtzeitig

dem redigirenden Secretar angezeigt hat; wünscht er auf

seine Kosten noch mehr Abdrücke zur A'ertheilung zu

erhalten, so bedarf es der Genehmigung der Gesaramt-

Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglicder

erhalten 50 Freiexemplare und dürfen nach rechtzeitiger

Anzeige bei dem redigirenden Secretar weitere 200 Exem-
plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§ 28.

1. Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle

Nichtmitglicder, haben hierzu die Vcrmittelung eines ihrem

Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen.

Wenn scliriftliche Einsendungen auswärtiger oder coitc-

spondirender Mitglieder direet bei der Akademie oder bei

einer der Classcn eingehen, so hat sie der Vorsitzende

Secretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum
Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren Verfasser der

Akademie nicht angeboren, hat er einem zunächst geeignet

scheinenden MitgUede zu überweisen.

[Aus Stat. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedai'f es

einer ausdrücklichen Genehmigung der Akademie oder

einer der Classen. Ein darauf gerichteter Antrag kann,

sobald das Manuscript druck fertig vorliegt,

gestellt und sogleich zur Abstimmung gebracht werden.]

§ 29.

1, Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoch nicht

für die darin aufgenommenen kurzen Inhaltsangaben der

gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese wie
für alle iibri£:eii Thcile der Sitzun^shericbte sind

nach jeder Hiclttung mir die Verfasser verant-

worllich.

i

Die Akademie verwendet ilire ' Sitzungsbericitte' an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftverkehr steht,

wofim niclit im besonderen Falle anderes vereinbart wird , jährlich drei Mal, nämlich:
die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai,
• • Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August,
• . • October bis December zu Anfang des nächsten Jahres nach Fertigstellung des Registers,
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XXII.

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEiyilE DEII WISSENSCHAFTEN.

21. April. Gesammtsitzung.

Vorsitzender Secretar : Hr. Auwers.

1. Hr. Planck las über die Extinctiou des Liclits in einem

optisch homogenen Medium von normaler Dispersion.

Anknüpfend an eine frühere Untersuchung wird auf Grundlage der elektro-

magnetischen Lichttlieorie ein neuer Ausdruck für die Extinction des Lichts bei nor-

maler Dispersion abgeleitet.

2. Hr. Hertwig hat in der Sitzung am 3. März eine weitere Ab-

handlung der HH. Prof. R. Krause und Dr. S. Klempner: »Unter-

suchungen über den Bau des Centralnervensystems der Affen.

Das Hinter- und Mittelhirn vom Orang Utan.« vorgelegt, deren

Aufnahme in den Anhang zu den Abhandlungen des Jahres 1904 heute

genehmigt wurde.

3. Zu wissenschaftlichen Unternehmungen hat die Akademie durch

die philosophisch -historische Classe bewilligt: Hrn. Prof. Dr. Leopold

CoiiN in Breslau zu einer Reise nach Rom zum Zwecke der Verglei-

chung einer Philo -Handschrift 850 Mark: Hrn. Dr. Wilhelm Crönert

in Göttingen zu einer Untersuchung der philosophengeschichtlichen

Papyri in Neapel 400 Mark ; Hrn. Prof. Dr. Heinrich Finke in Frei-

burg i. B. zur Förderung seiner Arbeiten für die Herausgabe der diplo-

matischen Correspondenz des Königs Jayme III. von Aragon (1291 bis

1327) 800 Mark; Hrn. Prof. Dr. Johannes Kromayer in Czernowitz zum

Abschluss der Herausgabe der von ihm aufgenommenen Karten antiker

Schlachtfelder 1900 Mark; Hrn. Pfarrer W.Tümpel in Unterreuthen-

dorf zur Herausgabe von Band II des Werkes »Das devitsclie evange-

lische Kirchenlied des 17. Jahrliunderts« nach den Materialien des ver-

storbenen Oberpfarrers D. Albert Fischer 600 Mark.

Sitzungsberichte 1904. " 59
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über die Extinction des Lichtes in einem optisch

homogenen Medium von normaler Dispersion.

Von Max Planck.

Einleitung.

LJev Vorgang, den wir als Extinction des Lichtes bezeichnen, d. h.

die allmähliche Abschwächung , welche die Intensität eines Lichtstrahls

auf seinem Wege durch ein Medium erfahrt, lässt sich, vom Stand-

punkt der elektromagnetischen Theorie aus betrachtet, auf zwei von

einander gänzlich verschiedene Ursaclien zurückführen. Die eine dersel-

ben beruht auf der Eigenschaft des durchstrahlten Mediums, stationäre

galvanische Ströme zu leiten. Die Erklärung des Einflusses der galva-

nischen Leitungsfähigkeit auf die Extinction des Lichtes fällt vollständig

zusammen mit der der Wärmeerzeugung durch den galvanischen Strom.

Denn jeder Lichtstrahl bedingt eine periodisch wechselnde Erregung,

diese erzeugt in dem leitenden Medium einen periodisch wechselnden

Strom, und die durch diesen Strom producirte JoüLE"sche Wärme kommt
von der Energie der fortschreitenden Strahlung in Abzug. Nimmt man
also die Leitungsfähigkeit des Mediums als gegeben an, so ergeben

sich daraus die Gesetze der durch sie bedingten Extinction des Lichtes,

ohne dass irgend ein näheres Eingehen auf die Frage nach der Natur

des Vorgangs der Extinction erforderlich wäre. Diese Folgerung der

MAXWELL'schen Theorie, deren Bedeutung längere Zeit liindurch niclit

durch entscheidende Thatsachen belegt werden konnte, ist neuerdings

durch die Versuche von E. Hagen und H. Rubens' über Reflexion und

Emission langwelliger Strahlen an zahlreichen Metallen und Metall-

legirungen mit ülierraschender Genauigkeit sichergestellt worden. Ist

somit die Frage nach dem Einlluss der galvanischen Leitungsfähigkeit

auf die Extinction des Lichtes als erledigt zu beti'achten , so knüpft

sich daran die weitere Frage nach der Ursache der Wärmeerzeugung

durch den galvanischen Strom. Auch hier ist zu einer befriedigenden

Lösung schon ein vielversprechender Anfjing gemaclit worden durch

Ann. d.Phys. II, S.873, 1903. A'erliaiull. d. Deutschen pliys. Ue.s. 6, 8. 128, 1904.
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die von E. Riecke' und namentlich die vonP. Drude' aufj^-estellte Theorie,

wonach der galvanische Strom in Metallen auf Beweguno-en freier Elek-

tronen zurückzuführen ist, und die JouLs'sche Wärme diejenige Energie

darstellt, welche aus geordneter in ungeordnete Bewegung der Elek-

tronen verwandelt wird. Eine kräftige Stütze hat diese Anschauung

neuerdings erhalten durch eine Untersuchung von H. A. Lorentz', aus

welcher hervorgeht, dass die aus den Bewegungen der Elektronen

hcrcclinete Emission von Wärmestrahlen in Verbindung mit dem Kircu-

aoFi"sclien Satz von der Proportionalität des Emissions- luid des Ab-

sorptionsvermögens zu den bekannten durch Messungen sichergestellten

(iesetzen der Wärmestrahlung schwarzer Körper für lange Wellen führt.

Aber die im Bisherigen besprochene Ursache der Extinction des

Lichtes, die sicJi in der Natur hauptsächlich auf dem Gebiet der langen

Wellen geltend macht, ist nicht die einzige und nicht die wichtigste.

Weit häufiger in der Optik sind diejenigen Fälle, in denen die Ex-

tinction des Lichtes mit der galvanischen Leitungsfähigkeit des Me-

diums gar nichts zu thun hat, die also am reinsten bei vollkommenen

Nichtleitern zu beol)achten sind. Die Theorie dieser Erscheinungen

ist selir viel complicirter, da sie ein näheres Eingehen auf die mo-

lecularen Vorgänge bei der Extinction zur unumgänglichen Voraus-

setzung hat. Nehmen wir also ein galvanisch nichtleitendes Medium,

so kommt für die optischen Vorgänge darin in erster Linie in Betracht

die Art seiner Homogenität. Im absoluten Sinne homogen ist wohl

nur ein einziges Medium: das reine Vacuvim: wenigstens würden sonst

die (irundthatsachen der Chemie kaum verständlich sein, üb die Sub-

stanz eines einzelnen Atoms oder Elektrons als absolut liomogen an-

zuseilen ist oder niclit, kommt hier nicht weiter in Betracht. Wenn
man also die Eigenschaft der Homogenität nicht auf das reine Vacuum
allein beschränken will, so wird man jedes Medium als physikalisch

homogen bezeichnen müssen, dessen Ungleichartigkeiten sich erst dann

zeigen, wenn man zu Dimensionen von der Grössenordnung der Mo-

leküle herabsteigt. Da nun speciell die optischen Vorgänge sich in

den Dimensionen der Wellenlängen abspielen , welche ihrerseits gross

sind gegen die Dimensionen der Moleküle, so wird man als Kriterium

der optischen Homogenität eines Mediums die Bedingung aufstellen

können, dass alle solche beliebig herausgegrift'enen Theile des Mediums,

deren Dimensionen von der Gi-össenordnung einer optischen Wellen-

länge sind, noch als gleichartig zur Wirkung kommen. Danach ist

ein Medium, in welches tremde, gegen eine optische Wellenlänge kleine

' WiED. Ann. 66, S.353, 1898.
^ Ann. d. Pliys. i, S. 566, 1900.
' Hci-. (1. Akad. d. Wiss. Amsterdam, S. 666, 1903.
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gleichartige Partikel in gehöriger Anzahl eingelagert sind, immer noch

als optisch liomogen anzusehen, mid zwar einerlei ob die Partikel aus

einzelnen Molekülen oder aus einer so grossen Anzahl von Molekülen

bestehen, dass man jeder einzelnen Partikel die Eigenschaften eines

ausgedehnten Mediums (Dielektricitätsconstante, Leitungsfähigkeit) zu-

schreiben kann.' Die fremden Partikel unterscheiden sich von den

Eigenmolekülen des Mediums in optischer Hinsicht nicht anders als

sich die Theile zweier verschiedenartiger in einander gelöster Stoffe

unterscheiden. Erst wenn die Dimensionen der eingelagerten Partikel

oder die Abstände benachbarter Partikel in die Grössenordnung der

optischen Wellenlängen rücken, geht die ojijtische Homogenität verloren.

Aus dieser Betrachtung folgt, dass auch ein trübes Medium, wie

es z. B. in der bekannten Diffractionstheorie von Lord Rayleigh be-

handelt wird, in optischer Hinsicht genau so homogen ist wie jede

physikalisch oder chemisch homogene Substanz, sofern nur die ein-

gelagerten Partikel und ihre Abstände klein sind gegen die betrach-

teten Wellenlängen. Optisch leer im absoluten Sinne ist nur das reine

Vacuum. Man kann daher auch umgekehrt jedes physikalisch homo-

gene Medium als ein durch eingelagerte Moleküle geti'übtes Vacuum
bezeichnen.

Wenn nun eine Liclitwelle primär in ein solches Medium ein-

dringt, so wird daselbst ein periodisch wechselndes elektrisches Feld

erzeugt, und es werden dadurch die in dem Medium befindlichen Elek-

tronen und Ionen in Bewegung gesetzt. Da nun aber, der oben ein-

geführten Annahme gemäss, die Elektronen und Ionen hier nicht, wie

in Leitern, frei beweglich , sondern an bestimmte Moleküle oder Par-

tikel gebunden sind, wo sie Schwingungen innerhalb gewisser Grenzen

ausführen können, so beschränkt sich die Wirkung der primären Welle

auf eine Erregung von alternirenden Schwingungen der elektrischen

Theilchen, und dadurch wird jede Partikel das Centrum einer neuen,

secundären Lichtwelle von derselben Periode. Auf dieser Voraus-

setzung beruht eine jede elektromagnetische Theorie der Dispersion

und Absorption nichtleitender Medien.

Ich habe in zwei vorhergehenden Arbeiten den Fall moleku-
larer Partikel näher behandelt unter der Annahme, dass der mitt-

lere Abstand zweier benachbarter Partikel zwar klein ist gegen die

Wellenlänge, wie es die Bedingung der optischen Homogenität erfor-

dert, dass aber doch der Zwischenraum zwischen den Partikeln gross

genug ist, um stets die Eigenschaften des reinen Vacuums zu besitzen.

' Der principielle Unterschied dieser beiden Fälle macht sich nur in der frnge

nach den optischen Eigenschaften einer einzelnen Partikel geltend.
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Dann tritt die grosse Vereinfachunn' ein, dass benaclibarte Partikel auf

einander nur mit elektrodynamischen Kräften wirken, die sich Im

Mittel gegenseitig aufheben , und man kann die optisclien Schwingun-

gen jeder einzelnen Partikel gesondert von denen der übrigen behan-

deln wie die Scliwingungen eines durch eine äussere Welle erregten

elementaren Vibrators mit einer oder mehreren Eigenperioden. Die

durch die Anwesenheit der Partikel bedingte Extinction des Lichtes

wird dann nicht durch eigentliche Absorption bedingt, d. h. durch

Verwandlung in Energie ungeordneter Bewegung der Elektronen und

Moleküle, sondern durch Zerstreuung, oder, wenn man es so nennen

will, durch Beugung oder Reflexion des Lichtes an den Partikehi. Doch

ist die letztere Bezeichnungsweise zu eng für den Fall, dass die Pe-

riode der primären Welle einer Eigenperiode der Partikelschwingungen

nahekommt: denn dann tritt starkes Mitschwingen, anomale Disper-

sion und selective Absorption ein. Liegt aber die Periode der pri-

mären Welle sehr entfernt von allen Eigenperioden der Partikel, so

ist das Mitschwingen einer einzelnen derselben nur unmerklich , und

der im Ganzen i-esultirende Eft'ect kommt nur wegen der grossen An-

zahl der Partikel zu Stande. Dies ist der Fall der normalen Disper-

sion, in welchem die Extinction immerhin nur sehr schwach ist. Ab-

solut genommen verschwindet die Extinction aber nie, ausser im reinen

Vacuum. Daher kann man sagen , dass es für keine einzige Strahlen-

art von endlicher Wellenlänge einen absolut durchsichtigen Körper

giebt. Eine untere Grenze der Extinction lässt sich für jede Substanz

imd jede Wellenlänge ohne Weiteres aus dem Brechungsexponenten

und der Molekülzahl berechnen.'

In der folgenden Untersuchung bin ich auf die Bereclinung der

Extinction im Falle der normalen Dispersion noch etwas näher ein-

gegangen als in meinen vorigen Arbeiten, da ich inzwischen gefunden

habe, dass in diesem Falle durch Benutzung einer von mir schon vor

längerer Zeit abgeleiteten, in weiteren Grenzen gültigen Gleichung für

das Mitschwingen eines durch eine primäre Welle erregten Resonators

die Formel für die Extinction sich noch verbessern lässt. Die Formel

für die Dispersion wird von dieser C'orrectur nicht betrofl'en.

Zum Schlüsse werden die erhaltenen Resultate mit denen der

schon im Jahre 1881 von Lord Rayleigh entwickelten Theorie des

Lichtdurchgangs durch trübe Medien verglichen. Dass ein solcher

Vergleich zulässig ist und naheliegt, hat mir schon im vorigen Jahre

Hr. G. MiE brieflich in einer freundlichen Mittheilung bemerkt. Die

Voraussetzungen der beiden Theorien weichen zwar insofern erheblich

Siehe unten Gl. (15) oder Gl. (16).
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von einander ab, als Lord Raylicküi der Substanz einer einzelnen Par-

tikel einen eigenen Brechungsexj^onenten (bez. in der Sprache der

elastischen Lichttheorie eine »optische Dichte«) zuschreibt — durch

diesen und durch das Volumen ist die optische Natur einer Partikel

bestimmt — während in meiner Theorie die Natur einer Partikel durch

Eigenperiode und Dämpfungsdccrement festgelegt wird. Aber das

Entscheidende, was den Vergleich der Theorien möglich macht, ist,

dass in beiden die eingelagerten Partikel klein gegen die Wellenlänge

angenommen sind und dass in beiden die Extinction auf Zerstreuung

des primären Lichtes von den Partikeln zurückgeführt wird.

In der That zeigt sich eine für die Verschiedenheit der Ausgangs-

punkte, wie mir scheint, sehr bemerkenswerthe Übereinstimmung

beider Tlieorien in Bezug auf die Formel für die Extinction, während
die Dispersion in der RAVLEiGn'schen Theorie naturgemäss ganz fehlt.

§ 1. Formulirung der Aufgabe.

Die Grundgleicliungen der elektromagnetischen Vorgänge in dem
betrachteten Medi\im werden durch folgende vcctorielle Beziehungen

dargestellt'

:

i) = 6- curi <ö div © =: II

j

f) = — c cui-l(5, div .5 = 0}. (l)

<D = e + 47rA7 '

Hierbei bedeuten G und .sS die elektrische und die magnetische Feld-

intensität, © die elektrische Induction, c die Fortpflanzungsgeschwin-

digkeit im reinen Vacuum, f das elektrische Moment eines Moleküls,

das als elektrischer Dipol mit einer einzigen Eigenperiode voraus-

gesetzt wird, und N die Zahl der in der Volumeneinheit enthaltenen

Moleküle.

Zu diesen Gleichungen kommt noch diejenige Beziehung, diu'ch

welche die Abhängigkeit der Schwingungen eines Moleküls von der

erregenden Kraft ausgedrückt wird. Dieselbe lautet in der angeführten

Abhandlung Gl. (15):

wobei n„ die Frequenz (Zahl der Schwingungen in der Zeit 27r) der

Eigenperiode des Moleküls, er das als klein vorausgesetzte logarith-

mische Decrement der Schwingungsamplitude und (£' die erregende

Kraft bedeutet. (£ und ß' hängen zusammen durch die Beziehung:

Diese Berichte, Sitz. v. i. Mai 1902, Ol. (14), S. 484.
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(i' = ii+'^fl (2)

Hierdurch ist das Problem vollständig formulii-t.

Die oben angeführte Sehwingung.sgieiehung habe ich schon vor

längerer Zeit abgeleitet' und seitdem vielfacli benutzt. Sie stellt aber

nur eine Annäherung dar; denn sie wurde gewonnen aus der Differential-

gleichung dritter Ordnung":

A-f + Lf-^f = r,

wobei die Constanten:

s(i dass man auch schreiben kann:

Da nun t nach der Voraussetzung eine kleine Zahl darstellt, so werden

im Allgemeinen die beiden Glieder mit t. welclie die Dämpf'mig imd

die Erregung der Schwingungen bedingen, nur einen kleinen Eintluss

besitzen, und die Schwingungen werden nahezu nach der Gleichung

f4-?jjf = o, d. h. mit der Frequenz n„ erfolgen. Dann ist in erster

Annäherung \ ^ - nl\ , und die Gleichung (3) reduclrt sich auf die

zuerst angefülirte einfaciiere Form. Anders wird es jedoch, wenn die

Frecjuenz der Schwingungen sich merklich von n^ entfernt. Dann wird

sowohl das Glied mit f als auch dasjenige mit f von der Grössen-

ordnung der Glieder mit er. eine Resonanz im engeren Sinne findet

nicht mehr statt, und die von den Molekülen ausgehenden Wirkungen

werden nur dadurch merklich, dass sie in grosser Anzahl im Räume
vorhanden sind. Dies ist der bei der normalen Dispersion verwirk-

lichte Fall, den wir hier weiter verfolgen wollen.

Durch Substitution des Werthes von (£' aus (2) in (3) ergiel)t

sich als Schwingun!;siilcichuiiy':

0- •.• / , 2A'eV\ . 3c:V
T T + Uö ]\ = -r-

t.
TTIlo

\ »,] / 27:1/

u

(4)

welch(^ sicli von der entsprechenden Gleichung (19) nu^incr rrülicrcu

Arbeit nur durch die Form des Dämitfungsgliedes untersclieidct.

' Diese Bericlite. Sitz. v. 20. I'ebr. 1896. Gl. (31), S. 165, oder W'ieu. Ann. 60,

'' 593- 1897-

A. a. 0. Gl. (25).
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§ 2. Erhaltung und Zerstreuung der Energie.

Die Zunahme der gesammten in einem beliebigen Raumtheil des

Mednnns enthaltenen Energie E ist gleich dem PoYNXiNG'schen Energie-

tluss durch die Oberlläche dieses Raumes in das Innere:

dE

= —— div[li, .nJc^T
inj

= — (6 • curl fS - fi curl @) dr
,

An )

wobei [l£,Ö] = -[Ö) ®] das Vectorproduct, ©•§ = .s3 • ß das scalare

Product zweier Vectoren 6 und ^ bezeichnet.

Daraus ergiebt sich mit Benutzung von (i):

dE
dt

Setzen Mir nun zur Abkürzun

= -

' fc . © + § . J5) dr = n^ + ^^^- + ALff] dr.
Anj

] \ 47r 47r /

ur Abkürzung:

so lässt sich mit Berücksichtigung von (4) schreiben:

dt dt\j\Sn Sn J \
3c\|

'

Die gesammte Energie E des betrachteten Raumes setzt sich also

aus zwei wesentlich verschiedenen Theilen zusammen. Der erste Theil,

dessen zeitliche Änderung durch ein vollständiges Differential darge-

stellt wird, bildet die P^nergie des geordneten Vorganges, der zweite

Theil stellt die dem geordneten Vorgang entzogene, durch Strahlung

zerstreute Energie dar. Hierzu leistet ein einzelnes Molekül in der

Zeit dt den Beitrag:

^f-ät. (6)

Das Molekül strahlt also innerhalb ehies Elementarkcgels, dessen Rich-

tung und Offiiung durch die Polarwinkel S- und f und ihre DilTeren-

tiale ^/S- und dxj) bestimmt ist, die Energie aus':

dt •,-.,, , s

j-^r-sm'pd^d^, (7)

welcher Ausdruck, über S- von bis - und über (/> von bis 27r integrirl,

zu dem obigen Werth führt.

Vergl. z. B. Ami. <1. Pliys. 9, S. 625, 1902.
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5$ 3. Ebene periodische Wellen.

Wir l)esclir;ink(!n von jetzt an die Betrachtung- auf den Fall, dass

in dem bezüglich der Coordinaten y und z unbegrenzten Medium ebene

Wellen, die in der XZ'- Ebene polarisirt sind, in der Richtung der

])ositiven .i-Axe fortschreiten. Dann reduciren sich die Vectoren S,

D und
f
auf ihre Componenten (£y , ©^ , fy, und der Vector .s3 '"if seine

Componente 5^. Die CTleichungen (i) gehen dann über in:

ii + 4,A'|l = ..iA.
(8)

Wir setzen mm:

% = Ae'^"--.^\
f,
= ««"C'-^'

(9)

und betrachten n. die Schwingungsfrequenz der einfach periodischen

Welle, als reell, dagegen die Constanten A,a und

p = >c + ?'v

als complex. Dann giebt der imaginäre Tlieil von %) den Breclumgs-

exponenten v. der reelle Theil den Extinctionscoefficienten x der Wellen-

amplitude. Aus (8) und (4) folgt dann, mit Elimination von A und a:

dac^N

p2 = - 1

n-r, - n^
\

Benutzt man nun statt N den echten Bruch g = ^^— und führt

ferner zur Abkürzung die beiden Constanten ein:

_ n- - {\-g)nl _ g-«^ _ n^
(10)

ign-a ingnl Gttc'A'

so ergiebt sich durch Berechnung von p, und durch Trennung des

reellen imd des imaginären Theiles, füi- den Brechungsexponenten v.

und für den Extinctionscoefficienten y.:

Dies Resultat unterscheidet sich von dem in meiner früheren Arbeit

§ 9 erhaltenen lediglich durch die Bedeutung der Constanten /3, welche

dort der ersten, hier der dritten Potenz von — proportional ist. Die
"0

Abweichungen verschwinden daher, wenn nahezu n =^ n,,, also im

Gebiet der anomalen Dispersion und metallischen Absorption, sie wer-

Sitzungsbeiiclite 1904. ÜO
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den um so beträchtlicher, je weiter n, die Frequenz der primären

Welle, von Wo, der Eigenfrequenz der Moleküle, abweicht. Wir wollen

un.s hier deshalb hauptsächlich mit dem letzteren Fall, dem Fall der

normalen Dispersion, beschäftigen.

§ 4. Normale Dispersion. Extinctionscoefficient.

Relaxations strecke.

Normale Dispersion findet statt, wenn die Frequenz 7i der fort-

schreitenden Wellen so weit A^on der Eigenfrequenz «„ der Moleküle

abweicht, dass die Constante x entweder merklich grösser als 1 oder

merklich kleiner als ist. Dann ergiebt sich, da /3 nach seiner Be-

deutung in der zweiten Gleichung (10) eine kleine Zahl ist, wenn man
die Ausdrücke für v" und x' in Reihen nach aufsteigenden Potenzen

von 16^ entwickelt und bei den niedrigsten Potenzen stehen bleibt:

1 ß'
"" = '--' »«'^T^Z^^ T- {13)

a 4a»(a-l) ^ ^'

Diese Ausdrücke sind dieselben wie die früher von mir erhaltenen:

der Unterschied liegt nur in der Bedeutung von /3. Daher bleibt die

von /3 ganz unabhängige Dispersionsformel und die aus ihr abzuleiten-

den Werthe von A^, g und er auch bei dem hier erzielten höheren

Genauigkeitsgrade die nämlichen. Dagegen ändert sich die Grösse

des Extinctionscoefficienten x erheblich.

Eliminirt man aus den beiden Gleichungen (13) die Grösse a. .so

ergiebt sich für den Extinctionscoefficienten:

2v

und mit Substitution des Werthes von /3 aus (10):

(14)
67rX'^ V 3A^X.ä V

wenn statt der Frequenzen n und «„ die entsprechenden auf das Va-

cmim reducirten Wellenlängen Ä und A„ eingeführt werden.

Die frühere Formel für x. lautete dagegen (§12 a. a. 0.)

:

Gng'K v

Der verbesserte Werth des Extinctionscoefficienten >c unterscheidet sich

also durch den Factor 1 ^°
|
vom alten. Für Wasserstoft' von 0° C.

unter Atmosphärendruck ergiebt sich daraus nach den Messungen von

Ketteler, wenn l die Relaxationsstrecke bezeichnet, d. h. die Schicht-
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dicke, in welolier die Amplitude einer ebenen Welle muC den ^''" Tlicil

verkleinert wird, statt der früher {§12) aufgestellten Tabelle:

Linie Biechmigsexponeiit v Relaxationsstrecke l Extinctionscoefficient x

B 1.00014217 1.8 -10" cm 6.0- IG""

D 1.00014294 1.0- 10' cm 9.6-10-'*

G 1.00014554 2.7 10' cm 2.5 -10-"

§ 5. Vergleieli mit der Theorie von Lord Rayleigii.

In seiner Theorie des Lichtdurchgangs durch ein homogenes

nichtleitendes Medium , welches viele kleine gleichartige nichtleitende

Partikel suspendirt enthält, berechnet Lord Rayleigh' für den Extinctions-

coefficienten h einer ebenen Welle:

E = Eoe-'--

folgenden Ausdruck

:

h= 327rM//-l];

Hierbei bedeutet E die Energie der Welle,
fj.

den Brecluings-

exponenten des durch die Partikel modificirten Mediums, bezogen auf

den des reinen Mediums als Einheit, und n die Anzahl der in der

Volumeneinheit enthaltenen Partikel. Dies ergiebt in der hier gebrauch-

ten Bezeichnung:

Um diesen Werth von // mit dem oben für den ExtinctioMscdcfü-

cienten x gefundenen zu vergleichen, hat man zu bedenken, dass die

Energie der Welle proportional dem Quadrat ihrer Amplitude ist, also

nach (9) proportional:

Hieraus folat:

also aus (14):

. 2w>c 47rx

c X

'' = ^mTT ~ (16)

Wenn v nahe = i, und dies ist der Fall, in welchem beide Theorien

die beste Annäherimg geben, so kann v"-l = 2 (i»-!) gesetzt werden,

und dann werden die Ausdrücke (15) und (16) für h vollkommen
identisch.

Phil. Mag. 47. ].. 379. 1899. ül. (14).
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Diese Übereinstiininung der beiden Tlieorien in Bezug auf den

Extinctionseoeffieienten ist um so bemerkenswerther, als ihre Resul-

tate in Bezug' auf die Dispersion ganz aus einander gehen. Denn die

RAYLEiüHsehe The(u-ie trägt der Dispersion überhaupt keine Rechnung,

sie ergiebt nämlich für den Brechungsexponenten v des durch die

Partikel modificirten Mediums, wieder unter der Voraussetzung, dass

(v-l) klein ist':

v-1 = .v-r-(v'-]), (17)

wo T das Volumen einer Partikel, v' den Brechungsexponenten der

Partikelsubstanz vorstellt. Die Wellenlänge A kommt hier gar nicht vor.

Dagegen liefern die obigen Ausdrücke (13) für i' und (10) für et,

W(Miii V nahe = 1, also y hinreichend klein ist:

1
2(X'--X?)

Nur für sehr lange Wellen wird v unabhängig von der Wellenlänge,

nämlich

:

_ og _ Sa-Nc^ _ Sa-NXi

Mit der Formel (17) von Lord Rayleigh A'ergiichen liefert dies:

d. h. in den Gebieten der langen Wellen, wo die Dispersion nicht mehr
merklich ist, lässt sich Übereinstimmung der beiden Theorien dann er-

zielen, wenn das Volumen T einer homogen und nichtleitend vorge-

stellten Partikel und der Brechungsexponent v' ihrer Substanz mit der

Wellenlänge />„ ihrer Eigenschwingung und ilirem Dämpfungsdecrement (t

durch die letzte Relation verbunden werden.

' A. a. O. Gl. (II).

Ausgegeben am 28. April.

Briliii. gt.lruckt in iltr Reklisdruckei
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«,

§ 1-

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Oetav regebnässi^ Douiierstags acht Tas^e nach
jeder Sitzung. Die sämmtlieben zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stöcke erhalten

ausserdem eine durch den Band olme Unterschied der

Kategorien der Sitzungen foitlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade

Nummern.
§2.

1 . Jeden Sltzungsberiebt eröffnet eine Übersieht über

die in der Sitzung vorgetragenen \Tissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäfUichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen koimten. IMittheiluugen,

welche nicht in den Berichten und Abhandlungen er-

scheinen, sind diu'ch ein Sternchen (*) bezeichnet.

§5.
Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Seeretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Dei-selbe Seeretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten.

§6.
1. Für die Aufnahme einer wissenschaftlichen Mit-

theilung in die Sitzimgsberichte gelten neben § 41, 2 der

Statuten luid § 28 dieses Reglements die folgenden beson-

deren Bestimmungen.

2. Der Umfang der Nittheilung darf 32 Seiten in

OctAT in der gewöhnlichen Schiift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen Ton Verfassern, welche

der Akademie nicht angehCrcn , sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammt -Aka-

demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist,

§ 7.

1. Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen-

schaftliche Mitthcilimg darf in keinem Falle vor der Aus-

gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch

nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausfühnmg, in

deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden.

2, Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-

scliaftlichen Mittheilung diese anderweit früher zu ver-

öffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-

den Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein-

willigung der Gesammt- Akademie oder der betreffenden

Classe.

§8.
5. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§11.
1. Der Verfasser einer unter den > Wissenschaftlichen

Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich

fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umsehlag, auf welchem

der Kopf der Sitzungsberichte mit Jahreszahl, Stück-

nummer, Tag imd Kategorie der Sitzung» darunter der

Titel der Mittheilung und der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilungen, die mit dem Kopf der Sitzungs-

berichte und einem angemessenen Titel nicht über zwei

Seiten füllen, fällt in der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie

ist , steht es frei , auf Kosten der Akademie weitere gleiche

Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch hundert, \md

auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-

hundert (im ganzen also 350) zu unentgeltlicher Ver-

thcilung abziehen zu lassen , sofern er diess rechtzeitig

dem redigirenden Seeretar angezeigt hat; wünscht er auf

seine Küsten noch mehr Abdrücke zur Vertheilung zu

erhalten, so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-
Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglieder

erhalten 50 Freiexemplare und dürfen nach rechtzeitiger

Anzeige bei dem redigirenden Seeretar weitere 200 Exem-
plare auf ihre Kosten abziehen lasseit.

§ 28.

1. Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle

Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung eines ihrem

Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen.

Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder corre-

spondirender Mitglieder direct bei der Akademie oder bei

einer der Classen eingehen, so hat sie der Vorsitzende

Seeretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum
Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren Verfasser der

Akademie nicht angehören, hat er einem zunächst geeignet

scheinenden Mitgliede zu überweisen.

[Aus Stat. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedarf es

einer ausdiücklichen Genehmigung der Akademie oder

einer der Classen. Ein darauf gerichteter Antrag kann,

sobald das Manuscript druckfertig vorliegt,

gestellt und sogleich zur Abstimmung gebracht wei-den.]

§29.
1. Der redigirende Seei'etar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoch nicht

für die darin aufgenommenen kurzen Inhaltsangaben der

gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese wie
fiir alle übrigen Tlieile der Sitzuii^sherichte sind

nach jeder Richtung nur die Verfasser rerant-

« örtlich.

Die Akademie versendet ihre -Sitzungsberichte'^ an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftverkehr steht,

vcofem nicht im besonderen Falle anderes vereinbart trird, jährlich drei Mal, nämlich:

die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai,
• Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August,
• October bis December zu Anfang des nächsten Jahres nach Fertigstellung des Registers.
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DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADE]\IIE DER WISSENSCHAFTEN.

28. April. Sitzung der philosophisch -historischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Diels.

1. Hr. Dressel las über die Goldmedaillons aus dem Funde
von Abukir. (Abh.)

Eingehend besprochen werden fünf aus diesem Funde für das Könighche Mün/.-

cabinet erworbene Stücke mit den Bildnissen Alexander's des Grossen, der Olympias

und des Kaisers Caracalla. Die Analyse der in drei verschiedenen Auffassungen dar-

gestellten Alexanderbildnisse ergiebt, dass sie auf Vorlagen aus hellenistischer Zeit

zurückgehen , eins davon aller Wahrscheinlichkeit nach die Copie eines Cameo ist.

2. Der Vorsitzende legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. A. Reiibi

in München vor: Weiteres zu den milesischeu Parapegmen.
Es hat sich zu den früher veröffentlichten Bruchstücken zweier » Steckkalender

«

in Milet neuerdings ein fünftes gefunden, das ergänzt und erläutert wird. Ferner wird

ein (uitachten des Hrn. Prof. Dr. von Hiller über die palüographische Zusammenge-

hörigkeit der verschiedenen Fiagmente und einzelne Lesungen mitgeteilt und besprochen.

B. Es kam zur Vorlage: A. Harnack, Geschichte der altchristlichen

Litteratur bis Eusebius. Th. 2. Die Chronologie. Bd. 2. Die Clirono-

logie der Litteratur von L-enaeus bis Eusebius. Leipzig 1904.

Sitzungsberichte 1904.
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Weiteres zu den milesischen Parapegmen.

Von A. Rehm.

(Vorgelegt von Hrn. Diels.)

IJie Oric^inale der oben S. 92 ff. veröffentlichten Fr;ii>mente sind

nach ihrem P]intreffen in Berlin auf Ersuclien von Hrn. Diels durch

Hrn. HiLLEK von Gaektrinuen vom Standpunkt des Epigraphikers aus

untersucht worden. Sein Bericht legt nahe, die Zusammengehörig-

keit der theoretischen Texte mit den zweierlei Kalenderfragmenten

anders, als oben geschehen, zu beurteilen; ferner veranlassen Bemer-

kungen über Reste einzelner Buchstaben an etlichen Stellen neue Er-

gänzungen oder Änderungen meiner früheren Vorschläge. Weiter ist

im Laufe des Winters in einer Mandra im Gebiete des alten Milet ein

weiteres verschlepptes Bruchstück zum Vorschein gekommen, von dem
mir Hr. von Kekule Abklatsch und Photographie gütigst zur Unter-

suchung übersandt hat. Ich gebe nun das HiLLEEsche Gesamtgutachten

mit den Worten des Verfassers als I, die Einzelbeobachtungen mit

meinen Bemerkungen dazu als II, das neue Fragment als III.

I. Hr. HiLLEK VON Gaertringen schreibt:

»Ich habe die fünf bis dahin gefundenen Parapegmenfragmente

(A, B, C, D und Nr. 84) im März lediglich auf ihr Äußeres geprüft

und jetzt das neugefundene Stück (= N) verglichen. Die ersteren

habe ich im Original im Pergamoinnuseum gesehen : von N lagen

mir eine gute Photographie und ein ausreichender Abklatsch vor.

Die augenfälligsten Tatsachen sind folgende:

1. D, A und N haben dieselbe Schrift. Charakteristisch A mit

gebrochenem Mittelstrich (in kleinen Varianten) ; * mit Oval, das ver-

schieden gut gelungen ist. Höhe von drei Zeilen mit den beiden

Zwischenräumen 0.035— 0.037. Steindicke Do. 172, A0.18, N un-

bekannt.

2. B allein liat a mit geradem Querstrich. B hat mit Kreis-

segment, wie sonst nur 84. Dicke von B 0.21; drei Zeilen (wie

oben) 0.035 hoch.
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3. C hat eine (lüiuiere, zierlichere Schrift als alle anderen;

alTcktierte Eleganz; charakteristisch © mit Dreispitz, wie es in den

rluxlischen Künstlerinschriften um 100 v. Chr. und später beliebt war.

Die Form des « nähert sich A, D, N, im Gegensatz zu B und 84.

A mit gebrochenem Mittelstrich und A mit geschwungenem wechseln.

Dicke 0.19, drei Zeilen etwa ü.04 hoch.

4. 84 hat kräftigere Schrift als alle anderen. + mit Kreis-

segment, wie B; A mit mäßig geschwungenem Mittelstrich, wie mit-

unter C: anders als B, welches a, und anders als A, D, N, welche

A hab(>n. Drei Zeilen ungefähr 0.045 hoch. Dicke 0.22.

Somit sind die Schriften von B, C und 84 jede sui generis,

wenn auch schwerlich in der Zeit wesentlich untereinander verschieden.

Berücksichtigt man den Inhalt, so sieht man, daß D, A , N ganz

ohne Frage zu einem und demselben Parapegma gehören («Zweites

Parapegma«). B ist anders beschaffen (»Erstes Parapegma»).

C und 84, die beiden erklärenden Texte, sind untereinander in

der Form am meisten verschieden. Wollte man etwa C auf A, D, N,

und 84 auf B beziehen (bisher waren C und B zusammengestellt), so

müßte man doch in beiden Fällen einen Wechsel der Hände zwischen

Erklärung und Kalender annehmen. Solcher Wechsel kann in dieser

Zeit als Schönheitsmittel empfunden sein; vgl. die verschiedenen Zeilen-

höhen der schon angeführten gleichzeitigen Künstlerinschriften von

Rhodos. C zeigt ja auch eine besonders hohe Überschriftzeile.«

Nach diesen Ausführungen des Hrn. von Hiller werde ich im

folgenden die Bemerkungen zu 84 und B zusammen behandeln. C muß
man jetzt wohl als Einleitung zu A D N betrachten; denn da am rechten

Rande von C Löcher erhalten sind, das Stück also sicherlich mit

einem Parapegma unmittelbar zusammengehört, bleibt nur die Wahl,

es mit A D N zu verbinden oder, was äußerst unwahrscheinlich ist,

in C den einzigen erhaltenen Rest eines dritten Parapegmas zu er-

kennen. Für die erste Eventualität spricht noch, daß die Abstände

der Löcher zu denen in A D N stimmen, wie Hr. von Hiller auf An-

frage feststellt. Wenn denn C A D N eine Einheit bilden, muß frei-

lich gesagt werden, daß die Ergänzung der linken Spalte, die ich oben

S. 103 versucht habe, Schwierigkeiten macht; denn bei A D N ent-

spricht, wenn nicht alles trügt, keineswegs je eine Spalte (cgaic) einem

luiAiON (vgl. A 1. Sp.). Doch wird das letzte Wort hierüber nicht zu

s[)rechen sein, solange wir nicht wissen, welches »Zodiakalschema«

dem Kalender A D N zugrunde lag, eine Frage, die nach meinen

bisherigen Untersuchungen aus dem erhaltenen Material nicht zu be-

antworten ist. Man muß sogar mit der Möglichkeit rechnen, daß

ül*
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in A D N die Zodiakalzeichen überhaupt nicht geschieden waren,

vielmehr, was bei einer Kompilation aus Euktemon und Eudoxos

durchaus verständig wäre, die 365 Taglöcher ungeschieden anein-

andergereiht waren. Hoffen wir, daß weitere Funde Licht in diese

Frage bringen!

II. Zu 84 bemerkt Hr. Hiller von Gaertringkn: Z. 5 kaicy: Z. ii

KAin; Z. 13 AicT oder Aicn.

B 1. Sp. Z. 2 am Anfang nach Hrn. von Hiller »statt upIun lieber

ein Wort auf c«. Zu erwägen sind hnioxoc, ta9poc, AAruöc. Beim

HNioxoc könnte nur an den Beginn des Untergangs (Stern i) gedacht

werden: dann wäre aber nach dem Sprachgebrauch unseres Parapeg-

matisten zu erwarten eüioc arxctai ayngin; denn nur bei kleinen Stern-

bildern oder solchen, die durch einen hellen Stern bezeichnet werden,

fehlt die Unterscheidung von Anfang und Ende der Phase. Eben-

diese Beobachtung (die auch gegen meinen früheren Vorschlag wpiwN

spricht) ist gegen taypoc ins Feld zu führen : denn es müßte heißen

TAYPOc oaoc A'Y'Nei. Da.s wäre die Phase, die bei G unter Skorpion 28 aus

Kallippos verzeichnet steht. Aber auch diese Parallele kann die Ergän-

zung TAYPOC nicht empfehlen, weil gerade beim Schützen in unserm Para-

pegma die Daten aus Kallippos (und Euktemon) nie verspätet, sondern

vielmehr stets um 3 bis 4 Tage verfrüht erscheinen. Man vergleiche:

Frühuntergang des Sirius

Beginn des Früliaufgangs des Schützen

Frühaufgang des Skorpionstachels

Frühaufgang des Adlers

Frühuntergang der Zwillinge bis zur Mitte

So bleibt nur das kleine Sternbild AArcoöc, dessen Untergang dann,

auch wenn man an den Stern S- am Ende des Schwanzes (Hipp, in

Arat. \). 240, 16) denkt, freilich recht spät angesetzt ist (2 5. November);

doch mag daran erinnert werden, daß die Phase bei Clodius (p. 153,

16 W.) am 21. November, bei Columella (p. 3 i 2, 26 W.) am 22. No-

vember verzeichnet ist, also nur unwesentlich früher. An die astro-

nomisclie Genauigkeit von B hohe Anforderungen zu stehen, sind wir

ja zudem durch die Erwähnung des Prokyon in dieser Reihe gewarnt.'

Parapegma

4S6B
Zeichen des

Tag

3
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B 1. Sp. Z. 15 nach Hrn. von Hiller »S'ing der Text ansclieinend

weiter; unter dem von ayömgnoi vielleicht ein Rest von einem n; un-

.sicher«. Kine sichere Ergänzung' wird kaum möglich sein: nach dem

Globus kann man denken an

AIAYMJOI WeCOYCI AYOMG-

Z. 15 NOI KAI ÄKPÖNYXOI e|n[lT^A-

AOYCiN oAoiJ oder

Z. 15 NOI KAI OPNIC ÖAOC eJn[iT6A-

Aei eöiocj.

B r. Sp. Z. 15 nach Hrn. von Hiller »eher e, nicht n«. Mit e

beginnen nur die Sternbilder errÖNAciN und epi*oi. Ersteres Sternbild

(bei dem man an wecoT enu^AAUN denken müßte, vgl. vorher Z. 10) ist

durch das Fehlen des Artikels ausgeschlossen. So bleibt nur

e[pi«oi eöioi eniTdAAOYcm;

dabei ist in Kauf zu nehmen, daß die Phase bedeutend zu früh an-

gesetzt ist. Am 25. April hat sie Plin. p. 325, 20 W. für Ägypten,

am 29. Clodius p. 132, 8 W. Hier bei B kommen wir auf den 7. April,

wenn man nicht, was freilich durchaus zulässig ist, annehmen will,

daß mit dem rechten Rande der Platte noch manche, vielleicht sehr

viele Taglöcher verloren gegangen sind.

C r. Sp. Z. I nach Hrn. von Hiller »nAPA[n]Hr[N]Y, der letzte Buchstabe

sehr deutlich«; also nAPA[n]Hr[NjY nai. Z. 4 »HMeptoN/i .tat.chmac . . . .«,

Z. 5 Anfang ». . HMe[p«, Z. 6 »mhno[c«.

Z. 4 läßt Wühl nur die Ergänzung M[e]TÄ t[ö] chma zu, obschon

es wundernimmt, das Wort in einem Prosatext in der Bedeutung

»Zeichen, Marke« zu finden. Aber das muß man wohl hinnehmen.

Dann aber nötigt dieser Textzuwachs zu einer etwas andern Auffassung

der Stelle, als ich sie oben S. 103 vorgetragen habe.' Das chma, das

neben den hmgpai figuriert, kann nur dazu gedient haben, den Tag

des Neumondes hervorzuheben. Wenn nun die Tagmarken im Laufe

des Jahres hinter die jeweilige Neumondmarke zu versetzen sind, so

muß man annehmen , es seien die letzteren , ihrer i 2 oder 1 3 , immer

' Während ich diese Stelle formuliere, koiniiit mir durch die Freundlichkeit

des Verfassers eiu Aufsatz »Die öffentlichen Kalender im alten Griechenland« von

Hrn. BiLFiNGER (in der Beilage des Württembergischen Staatsanzeigers vom 22. April 1904

S. 65 ff.) zu; ohne Kenntnis der neuen Lesung stellt darin Hr. B. die Vermutung auf

(8.69), daß für jedes Jahr des Zyklus die Numenien durciilaufend bezeichnet waren

;

die Numenienstifte denkt er sich mit den Anfangsbuchstaben der betreffenden Monate

versehen. Nur insofern kann ich seine Ansicht von der technischen Handliabung des

Steckkalenders niciit teilen, als er, wie mir scheint gegen den Wortlaut von C, nur

einen, täglich zu versetzenden Tagstift annimmt.
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für das ganze Jahr beigesteckt gewesen, so daß man auf der Tafel

die Einteilung des bürgerlichen Jahres stets überschauen konnte. Eine

solche Neumondmarke steht dann einftich statt der Tagnummer i.

Danach wird es mir fraglich , ob ich Z. i mit Recht zu eniÖNTA ergänzt

habe mhna: ich möchte jetzt lieber eniaytön hinzudenken, also: nach

Ablauf jedes Jahres soll man das lunare Scliema des folgenden bei-

.stecken; die Tagmarken aber, die nur für einen Monat vorhanden

sind, werden immer nach dessen Ablauf hinter die anschließende Neu-

mondmarke versetzt.

III. Das neue Fragment des zweiten Parapegmas. Breit etwa

o"2 75; hoch ofijs; ringsum Bruch. Ich gebe das Bruchstück, über

dessen Zugehörigkeit zum zweiten Parapegma man kein Wort zu ver-

lieren braucht, wie die früheren gleich mit meinen Ergänzungen.

I o YAc ecüiA eniTEAAei kJai eniCH-

MAiNei NÖTuJi KAt' GYKTHMONA, THI a' AY- O

THi katA *]lAinnoN Äpktoypoc aye-

tai ecoeeJN kai enicHMAiNei

5 2 o YAAec] eniTdAAOYCiN eü)ee[N kai eni-

CHMAljNei A-Y-TaTc KATA t>iAinn[oN, THI a'

A'Y'THi kJat' eYAOiON nAe!Ä[Aec eüiAi

eniTeJAAOYCiN

3 o yaagc eöjiAi eniTeA[AOYCiN

lO KAt' INACü]n KAAAA[NeA

Zwillinge, 25. Mai bis 25. Juni; erhalten die ersten Tage, viel-

leicht auch das Ende des Stieres (s. u.). Das Loch rechts neben

Z. 2 gehört zum Ende der Zwillinge, d. h. zur nächsten (und wohl

letzten) Spalte. Die Ergänzung geht aus von der Arkturpliase ; auch wenn

das N am Anfang von Z. 4, das nur die Ergänzung etoeeN gestattet,

nicht, wie ich urteile, mit Sicherheit zu lesen wäre, dürfte man nicht

zweifeln, daß der Frühuntergang und nicht der in das Zeichen des

Skorpions (26. Oktober bis 24. November) fallende Spätuntergang ge-

meint ist. Denn die für den zweiten Tag angesetzte eudoxisclie Ple-

jadenphase könnte dann nur gleichfalls die Spätphase sein; diese fällt

aber einen ganzen Monat vor den Spätuntergang des Arktur (3. Okt.,

bezw. 2. Nov. Eudoxos bei G); ferner ist an dem zweiten Tag für

Pliilippos ein Frühaufgang angegeben , und aytaTc Z. 6 gestattet nur an

Ilyaden oder PIejaden zu denken.

Ist so die Ergänzung von Z. 3. 4 gesichert, so ergibt sich die-

jenige der folgenden Zeilen schon aus den Raumverliältnissen. Auf
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Z. 5 ist für nAeiAAGc bestimmt kein Platz, Z. 9 iioeh weniger.' Minder

selhstverständlich, aber, wie mir sclieint, im wesentlichen doch sicher,

ist die Ergänzung von Z. i. 2." Nach der bisherigen Herstellung han-

delt es sich um Tage, die unmittelbar oder doch fast unmittelbar an

456A rechte Spalte (oben S. 1 10) anschließen, wo Z. 9 der Frühunter-

gaug des Arktur nach Eukteraon verzeichnet steht; ebenda folgt näm-

licli Z. 3 eine Phase der Capella nach Philippos der entspreclienden

euktemonischen in zweitägigem, Z. 10 eine Phase des Adlers nach

Philippos der euktemonischen in eintägigem Abstand; Zufall ist das

nicht: es sei daran erinnert, daß bei P die philippischen Episemasien

fast durchgängig (in 2 5 von 2 7 Fällen) mit den euktemonischen identisch

sind; der Unterschied von unserm Parapegma besteht nur darin, daß

P die Episemasien beider auf die nämlichen Tage setzt. Sehr ähnlich

müssen aber beide Parapegmen gewesen sein. Nehmen wir aber demnach

für unser Bruchstück unmittelbaren zeitlichen Anschluß an das vorlierge-

hende oder höchstens zweitägigen Abstand an, so bleibt uns, wieG lehrt,

gar nichts anderes übrig, als für Euktemon gleicht^ills den Frühauf-

gang der Hyaden zu ergänzen ; dann trilft es sich sehr hübscli , daß auch

für die Hyadenphase Philippos in eintägigem Abstand dem Euktemon

folgt, der vierte derartige Fall in wenigen Zeilen. Aber eine kleine

Abweichung unseres Parapegmas von G erhalten wir dabei allerdings;

denn bei G lallen Euktemons Arktur- und Hyadenphase auf den näm-

lichen Tag (Stier 32), hier wäre die letztere wenigstens um einen Tag

später gesetzt.^ Indes war mir der Wortlaut jener Stelle bei G längst

verdächtig, da eine fremde Phase zwischen die beiden aus Euktemon

eingeschoben ist: Xn Ae thi ab Gyktihmoni apktoypoc [eöioc] A^Ner eni-

CHMAiNei. KAAAinncüi [b] taypoc AHrei anatgaaun. G'y'kti^moni YÄAec [eöiAi]

eniTGAAOYCiN' enicHMAiNei. Da sind also, wohl schon vom Kompilator dieses

Parapegmas, zwei Phasen fälschlich auf einen Tag vereinigt. Hierfür

spricht auch , daß bei P der Vermerk 6ykthmoni enicHMAiNei in dieser

Zeit an drei aufeinander folgenden Tagen wiederkehrt (24. 25. 26. Mai).

Ob man nun Euktemons Hyadenphase als Stier 32 oder als Zwil-

linge I (kallippisch) zu betrachten hat, ist nicht zu entscheiden. Im

ersten Falle wäreu bei G die Arkturphase und die beiden vorangehenden

(Adler und (Orni.s)) um einen Tag hinaufzurücken: man bekäme so

' Kallaneiis folgt auch sonst den andern Parapegmatisten in ein- bis zweitägigem

Abstand (456 D 1. Sj). Tag 2. 4, Tag 7. 8; A 1. Sp. Tag i. 2, r. Sp. Tag 3. 4).

^ Der letzte Bucli.stabe von Z. i scheint nach der Photograi)hie a zu sein; aber

die zwei schrägen Striche, die man darauf sieht, sind im Abklatsch nicht zu bemerken,

der vielmehr ein stark verscheuertes H zeigt; es handelt sieh also bei der Photo-

gra])hie wohl um kleine, zufällig beschattete Ritzer.

ä Der Vindob. gibt 4 Tage nach der Arkturphase die taypoy eniTOAH; sind

damit die Hyaden gemeint, so ist, wie öfters, statt hmspai a' zu schreiben hmepa a.
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bei G für die Phasen von Arktur, Adler, Capella (s. o. S. iii) die

nämlichen Abstände wie bei A D N und im Vindob., nämlich Capeila-

Adler 5 Tage (statt 6), Adler-Arktm- i Tag. Aber diese Erwägung liefert

nur eine gewisse Wahrscheinlichkeit, keine Entscheidung. Welche Stelle

die betreffenden Tage im Schema des milesischen Parapegmas hatten,

ist vollends nicht zu sagen. Wenn es z. B. nach Eudoxos eingerichtet

war, bei dem Stier und Zwillinge 30tägig sind, so entspricht hier der

Tag, der bei G Stier 32 heißt, dem Tage Stier 28 und das ganze

Fragment N kann noch zum Stier gehören: wenn es nach Euktemon

angelegt war, der Stier und Zwillingen je 31 Tage gibt, so entspricht

hier der Tag, der bei G Stier 32 heißt, dem Tage Stier 30: immer

vorausgesetzt, daß der Tag Krebs i = Sommersonnenwende überall

identisch ist. — Z. 2 habe ich in Anlehnung an Clodius (26. 28. 29. Mai)

zweifelnd nötcoi ergänzt; es könnte auch in Analogie zu Z. 6 an a^thi

gedacht werden (der Singular ^Äc nach 456 A 1. Sp. Z. 6).

Das wichtige Fragment gibt noch zu einigen weiteren Erörterungen

Anlaß. Das Z. 4. 5 von mir hergestellte enicHMAiNei aytaTc ist im Sprach-

gebrauch der Parapegmen sonst nicht belegt; ich ziehe es dem übrigens

gleichfalls mit dem Dativ nicht bezeugten eninNeT vor, da der Ausdruck

eninNeT dem Euktemon eigentümlich zu sein scheint, während für Phi-

lippos eben an diesen Tagen bei P (24. 25. Mai) enicHWAciA und enicHMAiNei

verzeichnet ist. "'GnicHMAiNei mit Dativ steht bei Geminos Isagog. p. 188,

18: noAAÄKic AG (tic ist in den Ausgaben sinnlos eingeschoben) wee' hmgpac

TPeTc H tgccapac eneci^MHNe thi eniTOAfii h thi A^cei to9 actpoy. Ähnlicli

sind auch die Stellen fTheophr.] De sign. § 52: toTc a' äctpoic (eni ag

ToTc ACTPOiC Wimmer) etueeN wc eni tö noAY chmaingin kai taTc ichmepiaic

KAI TPonATc OYK en' aytaTc, Äaa' h npö aytön h yctepon mikpüi, und [Aristot.]

Probl. 26, 12 = 32 eni nÄci mgn cHWAiNei toTc äctpoic ayom^noic h eni-

tgaadycin kta. — Sachlichen Anstoß erregt die eudoxische PIejadenphase

Z. 7, die nach der hier gegebenen Einordnung des Fragmentes' etwa

auf 25. oder 26. Mai gesetzt ist und auffällig genug dem Frühuntergang'

des Arktur nach Euktemon folgt, statt ihm beträchtlich voranzugehen.

G gibt sie 1 1 Tage früher als unser Fragment (Stier 22, 14. Mai), P, bei

dem sie aus dem Notat eepoYc apxh zu erschließen ist, hat sie nach

der Überlieferung doppelt, 13 und 7 Tage früher (12. und 18. Mai).

Das Richtige hat hier G: es ist schon von Böckh {Sonnenkreise S. 1050".),

und zwar nicht nur an diesem einen Beispiel, beobachtet, von Tannery

' Ich habe die Gleichsetzung der euktemonischen Daten bei G und im milesi-

sclien Parapegma zur Grundlage der Untersuchung gemacht rein aus dem Zweckmäßig-
keitsgrund, weil sie am zahlreichsten sind. An sich kann man natürlich auch von der

eudoxischen Phase ausgehen und dann diejenigen des Euktemon und Philippos für ver-

Irüht erklären.
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(Mf'moires de Bordeaux, III. serie, tome 2, 1886 S. lygff.) weiter belegt

und begründet, daß Eudoxos in seinem Parapegma unter Vernacli-

lässigung der wirklichen Erscheinungen am Himmel möglichste Sym-

metrie der Phasen anstrebt: der eudoxische Früliuntergang derPlejaden

aber fällt nach dem übereinstimmenden Zeugnis von G und P auf den

13. November, d. h. genau ein halbes Jahr vor das Datum des Früh-

aufganges, wie es G angibt. Eine Versjiätung der eudoxischen Phase

gegenüber G zeigt unser Parapegma auch beim Widder (oben S. iio),

aber da beträgt die Differenz nur 4 Tage; bei der Wage (S. 107 f.)

herrscht Übereinstimmung. Zu erklären vermag ich diese Erscheinung

nicht ; es wäre auch nichts damit gewonnen, wenn man an unserer Stelle

Verschreibung für yäaec annehmen wollte, wobei dann eine Vorfrüliung

gegenüber G zu statuieren wäre, indem bei G der Frühaufgang nach

Eudoxos auf Zwillinge 5 (29. Mai) gesetzt ist.
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Die lateinisclien Buchstabennamen.

Von Wilhelm Schulze.

(Vorgetragen am 14. April 1904 [s. oben S. 737].)

LJer Gegensatz zwischen Rom und Byzanz scheidet noch heute Europa

in zwei Kulturzoneu. Jede Zone hat ihre besondere Schriftgeschiehte,

die hier an Rom anknüpft, dort an Byzanz. Im Westen herrscht das

lateinische ABC, dessen Buchstabennamen , in praktisclier Knappheit

auf das Unentbehrlichste zusammengedrängt, mehr Zeiclien des Lautes

als Namen des Schriftbildes zu sein scheinen, im Osten muss sich das

griechische Alphabet mit der aus ihm entstandenen Abart der .slavi-

schen Schrift in die Herrschaft theilen. Dem griechischen äaoAbhtgc

entspricht ksl. azbuica, nach den beiden ersten Gliedern der zum Ersätze

der griechischen aadja bhta tämma agata usf. ersonnenen nationalen Namen-

reihe azTa buky rede ylagoU dobro usf. Noch ist die Herrschaft der slavi-

schen Schrift, von den Rumänen abgesehen, unerschüttert, aber die natio-

nalen Buchstabennamen beginnen vor dem Einflüsse des Westens bereits zu

weichen. Ich weiss nicht, wie Puschkin selbst seine Verse (0negin2, 33,5)

korsett nosila ocenb uzkij

,

i russkij H, kakt N francuzskij,

proiznositfc umela vl nos'L

gelesen hat, ob damals etwa noch der Gegensatz des slavischen nasi> und
des französischen enne, der nationalrussischen azbucniki und der westeuro-

päischen o&pc«fan7 (ABCschützen), bestand: die Grammatiken von heute

lehren jedenfalls auch für das russische Alphabet die Buchstabennamen

im Wesentlichen nach dem Muster der westlichen Sitte, im Unterschiede

von den conservativeren Serben , die az und huki noch nicht über Bord

geworfen haben. So ist zu erwarten, dass das ABC, die Erfindung

römischer Schulmeister, sich am Ende nocli die ganze Welt erobern wird.

' Frz. früher Ahc^oy , it. Ahici I)v ('ange s ahcdarium abctitrium. Man meint

Ulis ahi'cedarius und ahracadabra (Bvkchei.er im Thes. i, 128) .schliessen zu sollen, dass

es früher ABCD hiess. Doch wird zu erwägen sein, ob nicht die Form abecetarius

mindestens ebenso gute handschriftliche Gewähr hat wie abecedarins. Vgl. Thes. i, 63
und ausserdem ir. abbgitir (hitinisiert ahgatnria nach Dv Oange sv) Gveterbock Be-

merkungen über die lateinischen Lehnwörter im Irischen, Königsbeig 1882, 56. Hätte

WoELFFLiN Arch. f. lat. Lexikographie 4, 103 Ijei Dv Cange den Artikel abcturium nach-

gescldagen , so würde er schwerlich so leichtherzig aus überliefertem aiictorium abetvrium

das gewöhnliche abecedarium hergestellt haben. — Über Alter und Herkunft des cech.

abiceda (poln. abecadio) bin ich nicht unterrichtet.
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Die heute in Westeuropa übliche und neuerdings auch von den

Russen recipierte Praxis der Buchstabenbenennung, die auch durch die

Einführung der Lautiermethode in den elementaren Leseunterricht nicht

überwunden worden ist, ruht nämlich trotz aller Discrepanzcn im Ein-

zelnen auf dem Grunde eines einheitliclien Systems', dessen Existenz

für das ausgehende Altertlium diu'ch Priscian ausdrücklich und aus-

führlich genug bezeugt wird. II 7, 26K.

Accidit igitur litterae nomen figura potestas:

nomen velut A B et sunt indeclinabilia tarn apud Graecos ele-

mentorum nomina quam apud Latinos''^ sive quod a barbaris inventa

dieuntur, quod esse ostendit Varro in II de antiquitate littera-

rum docens lingua Chaldaeorum singularum nomina litterarum ad

earum formas esse facta''' — [8 , 6] sive quod nee aliter apud Latinos

poterant esse, cum a suis vocalibus vocales nominentur, semivocales

vero in se desinant, mutae a se incipientes vocali terminentur, quas

si flectas significatio quoque nominum una evanescit.

Vocales igitur ut dictum est per se prolatae nomen suum osten-

dunt, semivocales vero ab e incipientes et in se terminantes, absque

X quae ab i incipit per anastrophen graeci nominis 3eT°', quia necesse

fuit cum sit semivocalis a vocali incipere et in se terminare, quae

novissima a Latinis assumpta post omnes ponitur litteras (juibus latinae

dictiones egent (quod autem ab i incipit eins nomen, ostendit etiam

SEKVivs in commento quod scribit in donatvm his verbis: semi-

vocales sunt Septem, quae ita proferuntur ut inchoent ab e littera et

desinant in naturalem sonum, ut EF EL EM EN ER ES IX, sed IX
ab / incipit. id etiam evtropivs confirmat dicens: una duplex IX, quae

ideo ab / incipit, quia apud Graecos in eandem desinit), mutae autem a

se incipientes et in e vocalem desinentes , exceptis Q et K quarum altera

in u, altera in a finitur, sua conficiunt nomina. H enim aspirationis

magis est nota (sein Name HA ist aus anderen Quellen zu supplieren).

' JGriwm dg 3, 1137 des Neudrucks (beachte den Gegensatz von d. Itä und

frz. ache). Wichtig ist auch der erste grammatische Tractat in Snorris Edda, lieraus-

gegeben von Dahlervp und Jonsson Den farste og anden granunatiske afhandhng i

Snorres Edda (Kopenhagen 1886), wo S. 10.38 die Reihe BE CE [nach gewülinlicher

Ausspraclie tse, nach 'schottischer' dh. irisciier aber che di. lie] DE EF GE HA EL
EM EN PE ER ES TE EX [so noch heute im Dänischen und Schwedischen] und

S. 12.42 für den 'griechischen Buchstaben' Y der Name VI [lieute englisch wy] an-

gegeben wird. Vgl. Björn Magnvsson Olsen Den tredje of fjaerde grammatiske af-

liandling i Snorres Edda (Kopenhagen 1884) Einl. 25s, wo sehr einleuchtend vernnilhet

wird, dass der Name ?«' von den Angelsaclisen zu den isländischen Stammesverwandteii

gelangt ist. Leider schweigt sich ^«Elfric, der im übi'igen die gewolmliche Reihe (mit

IX HA KA QV) giebt, über den Namen dieses iur die angelsächsische Orthographie

so wichtigen N'ocals Y aus. .I'^lfrics Gramniatilc und Glossar herausgegeben von

Zvi'MZA 6.
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a) Probus inst. art. IV 48 , 36 nomen unius cuiusque litterae omnes artis

latores praecipueque^'ARRO iioutro genere appellari iudicarunt et aptote decli-

nari iusseriint. ^'arro ling. lat. 9, 38. 51 s. Cleflonius V 26, 32. 28, 13 Poin-

peiiis 111, 11 (mit einem ('itate aus Cicero, das am besten erhalten ist in

den fragm. Bob. VII 538, 10 f'.iCERo in Verrinis [2, 187] 'usque ad alteruni

R") Priscian 111 490, 23 Palaemon V 537, 40 regulae Augustini 501, 24.

Seit Quintilian kann man die Namen der litterae als Feminina gebrauchen

;

in den romanischen Sprachen herisclit heute Schwanken, b) aa*a boöc

Ke<t>AAH, <t>oiNiKec Hesych coli. Bekker AG 381,27, <}>oiNiKAC oytcü sc. äa4>a

kaaeTn t6n boyn Plutarcli (ju. conv. 9, 2. 3. c) commentum Einsidlense

anecd. Helv. 224, 12.

In der That ist dies die I^elire der Donatcommentatoren. Ich

citiere Servius, weil sclion Priscian ihn citiert hat': IV 422, 15 semi-

vocales sunt septeni quae ita proferuntur ut incohent ab e littera et

desinant in naturalem sonum, ut EF EL EM EN ER ES 1X"\ sed

.Y ab i incohat et duarum consonantium fungitur loco. 422, 32 mutae

simt novem quae debent incohare a naturali sono et in voealem e

litteram desinere, ut i? Cr et reliquae ex quibus tre.s, quoniam non

desinunt in e, contumeliam patiuntur, (H K Q)^'\ H a pleris(|ue ad-

spirationis nota, a plerisque consonans habetur.

a) EX cod. P[arisinus] , corr ex Prisciano. Dieselbe Corruptel

Sergius IV 477, i. b) suppl ex Sergio IV 520, 21. 25.

Priscian giebt also einfach weiter, was sich .schon vor seiner Zeit

als traditionelle Schulpraxis festgesetzt hatte. Um so befi-emdlicher

wirkt es, dass er für eine Einzelheit, für die Benennung des X, und

nur für diese, sich ausdrücklieh und mit wörtlichen Citaten auf zwei

Zeugen beruft, auf den Donatcommentator Servius und einen, soviel

ich sehe, nicht mit Sicherheit zu identificierenden Eutropius, den schon

die Namensform einer ziemlich späten Epoche zuzuweisen empfiehlt.

Man gewinnt den Eindruck, als ob für den Buehstabennamen A' doch

eine Divergenz der dem Priscian zugänglichen Quellenschriften bestan-

den habe, die es rathsam erscheinen Hess, seine sicherlich im Sinne

der herrschenden Praxis getroffene P^ntscheidung durch die Autorität

einiger Grammatikercitate zu decken. Es ist bezeichnend, dass sich

solche Citate nur aus der jüngsten Schicht grammatischer Studien be-

schaffen Hessen, der Priscian selbst zeithch nicht allzu fern stand. Viel-

leicht besitzen wir aber auch heute noch einen Zeugen der von ihm

stillschweigend bei Seite geschobenen abweichenden Lehre in dem Ver-

fasser der mit dem klangvollen Namen des Probus geschmückten in-

stituta artium, die man indes in der vorliegenden Gestalt frühestens

ins 4. Jahrhundert setzen darf: IV 49, 10 A^ocales per se proferuntur,

hoc est ad vocabula sua nullius consonantium egent societate, ut puta

AEIOV, et per se .syllabam facere possunt. 49,27 semivocales se-

Die sonstigen Zeugnisse bei Fk. Makx studia Luciliana, Bonn 1882,8.
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cunduui musicam ratioiioin ])er sc proferuiitur. liof est u( ad vocabula

siia nullius vocalium egeant societate, ui F L 31 N^R S X. at vero so-

cuiidum metra latina et structurarum rationem suLiectae vocalihus iio-

mina sua efficiunt,, ut EF EL EM EN ER ES EX. sed per sc sylla-

bam facere non possunt. 50, 5 mutae nee per se proferuntur nee per

se syllabam facere possunt. per se hae non proferuntur, siquidem

vocalibus lltterls subiectis sie nomina sua definiunt, ut puta BE CE
GE HA KA FE QV TE. Gewiss ist es leicht, hier (wie bei Servius

IV 422, 16, oben S. 762) EX in IX zu corrigieren^; aber irgendwelche

Nöthigung, den Wortlaut unseres Textes anzutasten, vermag ich niclit

zu erkennen. Vielmehr halte ich es für recht wahrscheinlich, dass hier

noch die einheitliche Benennung aller 7 semivocales erhalten ist, die

freilich bald darauf durch die Erfindung des Namens IX gestört werden

sollte." Ich werde später zu zeigen haben, dass die ganze Haltung der

Definitionen, die das von den Buchstaben handelnde Kapitel der in-

stituta artium darbietet, durchaus das Gepräge einer Übergangszeit

trägt, während die Donatcommentare, und in ihrer Gefolgschaft auch

Priscian, sich mit entschlossener Abstreifung überwundener Anschauun-

gen und überlebter Formulierungen ganz auf den Boden einer neuen

Lehre stellen. Bei diesem Gegensatze der Gesammthaltung ist Niemand

berechtigt im Einzelnen vollkommene Übereinstimmung zwiselien Probus

und den Genossen des Servius zu fordern und auf Gnuid dieser For-

derung überlieferte Discrepanzen durch Textesänderungen auszuglei-

chen, die sonst durch nichts indiciert sind.

Das lateinische ABC, mit Ausschluss der stets als Fremdlinge

emi^fundenen Buchstaben Y und Z, umfasste also 5 mit ihrem natür-

lichen Laute ohne Zusatz benannte vocales: A E I OV, 7 semivocales

mit vocalisch beginnenden Namen: EF EL EM EN ER ES EX bz. IX,

9 mutae mit vocalisch schliessenden Bezeichnungen: BE CE DE GE
FE TE HA KA QV. Es ist festzustellen wichtig, dass wir diese Namen-
reihe als Ganzes Avohl bis in die Zeit der Donatcommentare zurück-

zuverfolgen im Stande sind, aber für Donat selbst durch kein directes

oder indirectes Zeugnis zu erweisen vermögen. Und in Verbindung

damit giebt die andere Thatsache zu denken, dass zwischen Donat und
seinen Commentatoren ein Bruch der Tradition erfolgt ist in der Ge-

staltung der den einzelnen Buclistabenklassen angepassten Definitionen.

Bei Donat heisst es IV367, 11.21. 368,5:

' Fr. Marx II. 8.

^ Heute sclieiden sich in diesem Punkte die einzelnen Völker, Niederländer und
Deutsche haben IX, Engländer (ti-otz JElfric), Dänen und Schweden EX, die Italiener

sagen icse icchese iccase, die Spaniei- eq7ti,s. Dass diese Unterschiede aber sehr alt sind,

wage ich nicht zu behaupten.
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vocales sunt (|u;io per so itroCcruiitur et per se syll;ibam laciunl.

semivocales sunt, quac per se (luidcm profernntur, sed per se sylla-

bam non faciunt.

niutae sunt (piae nee 2>er se proferuntur nee per se syllnbam faeiunt.

Die dritte dieser Definitionen wird gelegentlicli durch Einführung von

possunt um ein für den Sinn ziemlich belangloses Wort erweitert: Marius

Victorinus VI 5, 24 mutae sunt <piae neque per se proferri possunt nee

per se syllabam faeiunt, Diomedes 1423,8 mutae sunt quae nee proferri

per se possunt nee syllabam facere (ähnlieh Audax VII 326, 16 Dositheus

382,4). Im Gegensatze dazu hält die zweite Definition \\iv proferuntur, das

die semivocales mit den vocales in gewissem Sinne auf eine Stufe stellen

soll', durchaus fest und verschmäht die Umsehreibung Anrieh proferripos-

sunt, die hier, im positiven Satze, selbstverständlich eine Abschwächung
der ganz bestimmten Aussage: per se quidcin proferuntur bedeuten würde.

Diese Definiticmen sind gewiss ein Erbstück der Seliultradition,

wie ihre fast gleichlautende Wiederholung bei Charisius I 7,8. 8,4. 14

Diomedes 422, 5. 29. 423,7" Marius Victorinus VI 5, 16. 21. 24 Audax
(dem excerptor Scauri et Palladii) VII 325, 15. 326,8. 16 und Dosi-

theus 381, 10. 382, I. 4 (vgl. aucli IV 220,4) beweist. Um so merk-

würdiger ist es, dass die an Donat anknüpfenden Grammatiker sich

durch ihre Fassung ersichtlich geniert fühlen und sie in höchst cha-

rakt(!ristischer Weise zu modificieren bemüht sind.

In der That, was sollte diese Zeit auch mit einer Definition an-

fangen, die von den semivocales wie von den vocales in einem Athem
behauptet: per se proferuntur'i Wohlgemerkt nicht etwa blos proferri

possunt. Wo in aller Welt gab es denn eine Gelegenheit die Consonanten

FLMNRSX per se, dh. ohne vocalische Hilfe', auszusprechen?

Gewiss kann man ihre naturales sonos, die sünlos, Stridores, strepitus, von

denen bei den Grammatikern öfters die Rede ist\ durch 'Lautieren'

' Die Parallelisienuig der vocales und seinivocale.s hat offenbar den Zweck , den
'I'enniniis semivocalen -/.iigleicli zu intcrijictieren und zu reciitfcrtigen. Diomedes hat

diese Absicht selbst zwai' nicht mehr ü;anz begriffen, lässt sie aber den Aulnierksamen

d(Mitlich genug erkennen, 1 422, 5 vocalium j)otestates sunt duae (|uod tarn pi'ununtiatae

singidae syllabas faciunt et per se proferuntur quam cum consonantibus iunctae sylla-

i)am facere i)ossunt, 423,6 semivocales dictae, (]uod diniidium eins potestatis (sc. vo-

calium) habent, etenim per se enuiitiantur, sed per se {nee) syllabam nee plenam voceni

faciunt. Besser Pompeius V loi, 8.

° Diomedes wechselt nur gelegentlich den Ausdruck: 1423,7 per se envtitiantur

r^ 422,6 per neprnfenmtnr). Die Stoilien habe ich in dervoiigen Anmerkung ausgeschrieben

{\gl. noch 423, 8. 24). In der Sache sind beide Verba natürlich vollkommen gleichwertig.
' Audax VII 325, 16 sine alterius adminiculo (Diomedes I 423, 8 sine auxilio vo-

calium, 423, 24 sine adminiculo vocalium).

* Es macht sich sehr fühlbar, dass der Grammatik die Erkenntnis des Unter-

schiedes zwischen <j>conh tuid Y6<t>oc, den die ISIusiker mit Recht aufgestellt hatten, ganz

verloren gegangen war. KvEHN^:I{-BLAss 1,65.
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iiörliJir injK'lien, .-iber (laniiil' wird kein Unbcl'angciicr so uu/woideulif^c

Ausdrücke wie profcruntur und cmmtianlur beziehen wollen.' Cledonius

ist, vom Standpunkte seiner Zeit aus, oline Zweifel vollkommen im

Recht, wenn er die Definiticm der Donatischen ars nicht sowohl inter-

I.retiert als bekämpft, V2 7, 27 QVAE PER SEQVIDEM PROFERVNTVR:
lalsum est. profertur autem sonus a vocalibus et finitur in naturalem, id

est in proprium sonum. Er hat offenbar die Reihe der Buehstabennamen

KF EL \is{'. im Sinne. Diese Polemik konnte zum Schweifen gebracht

werden imr durch eine veränderte Formulierung: an di(r Stelle des Wortes

profcrri (oder des gleichbedeutenden niunUari) tritt der Begrifl'des somirc,

der fortan die grammatische Traditifjn beherrscht.^ Sc^rvius IV 42 i, 6. 12

vocales dieuntiir quia per se sonant et per se syllabam faciunt.

(semivoeales) per se quidem sonant, sed per se syllabam non faciunt.

(mutae) nee per se sfmant nee per se syllabam faciunt.

Damit verbindet sich in der Regel eine Ausdeutung des 'Penninus

srmivocalüi, die selbst das sonare nur bedingt und gleichsam widerwillig

dieser Buchstabenkalegorie zugesteht. ZB. Servius IV 421, 10. 13

(Sergius 520, 11. 13) .semivoeales dicuntur quia semis habent de pote.s-

tate vocalium. — mutae dictae ab eo quod nihil habeant de potestate

vocalium. etenim semivocalibus si detrahas vocales \trfid naturales)

sonos, vel paululum .sonant, mutis si detrahas, nihil .sonabunt.

Wie war es möglich, wird man sich längst gefragt haben, dass

eine Definition , die der doch sonst autoritätsgläubigen und der Über-

lieferung ohne viel eigenes Urtlieil blind vertrauenden Zeit nach Donat

so bedenklich erschien und sich, um nicht ganz verworfen zu werden,

eineCorrectur gefallen lassen musste, von Donat .selbst anstandslos in sein

Lehrbuch aufgenommen und auch von anderen Grammatikern, die etwa

ilieselbe oder eine naheverw'andte Traditionsschicht repräsentieren, ohne

irgendwelche Cautelen wiederholt werden konnte? Ich hoffe, dass uns ein

Stück aus dem Tech nopaegnion des Dichters Ausonius den Weg zu einer

l)efriedigenden Antwort auf diese allerdings dringliche Frage eröffnt^n

wird, nr. 12 bei Scuknki, in den Auetores antiquissimi V 2 p. 138 oder in

Pkipeks Ausgabe nr. 13 S. 166 de litterismonosyllabisgraecis ac latinis. Jls

wird für den Leser am bequemsten sein, wenn ich das ganze Gedicht her-

^(•t ze. Die Überlieferung beruht aufdem Zeugnisse des codex Leiden.sis {V).

' (jiit wird ftroferri von I'roltu.s J\' 49, 10 an einer S. 762 initgetlieiltnn Stelle

crlä liiert.

^ solange und soweit man den laiitphysifjlogi.sclien Dingen auch nur eine Spur
von Verständnis bewahrt hii. I'iir Priscian, der /.um Beispiel bei der Krörterung über

den Charakter des F eine geradezu verblüffende Verstand nislo.sigkeit an den Tag legt,

trifft das nicht mehr /u.
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Dux elementorum studii.s viget in Latus A

et suprema notis adscribitur Argolicis oo.

Hta quod Aeolidum quodque (El) valet, hoc Latiare E.

Pracsto quod e Latiiim semper breve Dorica vox E-'[I.

5 Hoc tereti argutoque sono negat'' Attica gens: 0[Y

CO quod et OY° Graecum, compensat Romula vox o.

Littera sum iotae .similis, vox pleiia iubens I.

Cecropiis ignota notis ferale .sonans V.

Pythagorae bivium rami.s pateo ambiguis Y.

lo Vocibus in Grais numquam ultima eonspicior M[Y.

ZETA iacens si surgat, erit nota quae legitur N[Y.

Maeandrum flexusque vagos imitata vager S[l.

Dividuum betae monosyIlabon Italicum B[E.

Non formam, at vocem deltae gero Romuleum r)[E.

5 Ho.stilis quae forma iugi est, hanc efficiet n[i.

Au.sonium si pe scribas, ero Cecropium P[to

et RHO quod Graeco, mutabitur in Latium P[E.

Malus ut antemnam fert vertice, sie ego sum T[AY?

Spiritus hie, flatu tenuissima vivificans, H[A.

2o Haec tribus in Latio tantum addita nominibus K[A,

praevaluit postquam gammae vice functa prius C[E

atque alium pro se titulum rej^licata dedit C'IE.

Ansis cincta duabus erit cum iota, leges 0[..s(V;

In Latio numerus denarius Argolicum X[l.

=5 Haec gruis" effigies Palamedica porrigitur 4>[1.

CAPPA fui quondam Boeotia, nunc Latium K[A.

Furca tricornigera specie, paene ultima sum Y[i.

"FF b egat V: negat Scaliger " eo y V: et ov Scai.iger

'^ C F '^ corucis V: gruis Accursius

V 9: Persius 3,56 mit OIahns Note (dazu RhM 24, 615. 31, 468
Baehren.s Poetae latini minores V 378 v 65) 10: Quintilian instit. 12,

10, 31 littera M (]ua nulluni Graece verbum cadit 11: Aristoteles

metaphys. A4. 985b 17 AiA't^pei tap t6 msn A toy N cxhmati, tö Ae AN
TOY NA TÄiei, t6 a6 Z toy N eecei (Z also mit schräggestelltem Verbin-

diingstiich) 1 2 : die auch von den Steinen bekannte 'maeandrische'

Form des 5 (Larfeld im Handbuch 1^,5345) wird in der Handschrift

richtig dargestellt, LMveller RhM 20, 373 18: oder T[E.!'

20: Terentianus Maurus 797 sqq. (VI 349 K.) mit willkürlicher Auswahl

dreier mit K geschriebener bz. abgekürzter Wörter (etwas anders , doch

auch mit Beschränkung auf die Dreizahl Victorinus VI 195, 22) 22: sonst

ist von apex die Rede, Terentianus Maurus 896 Pi'obus de nomine IV 215,2

24: aenigma Eusebii de X littera ed. Ebert Ber. Sachs. Ges. 29 (1877),

45 nr. 14, 3 25: wegen Palamedes s. Marius Victorinus VI 23, 16

Victorinus 194, 14 Audax VII 325, 24, AWilmanns de M. Terentii Vari-onis

libris grammaticis 120.
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Die offenkundigen Sclireibfeliler habe ich uacli dem Vorgänge der

Herausgeber beseitigt, jedoch die ebenso offenkundige Interpolation in

V 26 stehen lassen, um dem Leser deutlieh zu machen, dass hier in

der That ein Interpolator seine Hand im Spiele hat. Die evidente

Besserung scheinen erst Peipeks und Mektens gefunden zu haben:

coppA fui quondam Boeotia, nunc Latium QLV.

Der Ungelehrten kaum geläufige Name coppa ist in cappa entstellt'

und dann der Ausgang des Verses dem verunstalteten Eingange mit

bewusster Änderung angepasst worden.

Die Absicht des Gedichtes, das in einer kleinen Sammhing älm-

licher Spielereien seinen Platz gefunden hat, ist durchsiclitig: die

Reihe der einsilbigen Buchstabennamen sowohl des lateinischen wie

des griechischen Alphabets in einer entsprechenden Anzahl von Hexa-

metern so unterzubringen, dass jedesmal der Vers in den Buchstaben-

namen ausklingt. Statt des Namens wird freilich vom Verfasser regel-

mässig nur das Zeichen des Buchstabens gesetzt, auf dessen Gestalt

sich der Inhalt des Verses oft genug bezieht. Beweisend ist

24 In Latio numerus denarius Argolicum x.

Aber ein Vers wie

5 Hoc tereti argutoque sono negat Attica gens: o

beweist auch ausdrückhch, was ja eigentlich keines Beweises bedarf,

dass die Zeichen beim Lesen in die damals üblichen Namen umge-

setzt werden sollten^: bis zum Ausgange des Altertums ist OY die

regelrechte Benennung des Zeichens O geblieben, im Klange von der

Negation in Nichts unterschieden. Im Versinnern sind dagegen die

Namen ebenso consequent ausgeschrieben worden: deshalb musste

V 6, abweichend von der Entscheidung der meisten, auch der letzten

Editoren, das so gut wie überlieferte OY'' nothwendig aufgenommen

werden.

Das grieclüsche Alphabet der Zeit umfasst neben 1 1 zweisilbigen

(oder dreisilbigen) Buchstabennamen, aa4>a bhta tamma acata ihta hta

eHTA lüTA KÄnnA AÄBAA cTrMA, 13 einsilbige: «unhenta eT l^di. e] 0^ [di. o]

' In cnpia bei Terentius Scaui-us Vll 16, 3; ebenfalls in cappa bei (Juintilian

instit. I, 4. 9. Der Name cappa ist auch im Abendlande durch die tpIa KAnnA kakicta

hesser bekannt geblieben, resulae Augustini V 501, 28. Auch der erste grammatische

Tractat in ynorris Edda kennt ihn, y. 11. 39 der Dahlervp- JoNssoNSchen Ausgabe.

- Ich habe das heim Abdrucke des Gedichtes angedeutet, indem ich überall das

Zeichen zum Namen vervollständigte . aber meine Zusätze von dem Überlieferten dinch

eckige Klammern schied.

^ oy ist ja nur eine ungeschickte Latinisierung, etwa wie 4ai/ Marius Victorinus

VI 23. 29 (15,5) für BAY di. VAV Cornutus bei Cassiodor Vll 148, 10 Terentius

Scaurus 16. 2. ry, 5 Priscian II 15, 3 (teste Varronk et Didymo) commentum Einsid-

lense anecd. Helv. 223, 27.

Sitzungsberichte 1904. b-
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? (3, HMiouNA m9 ny sT 'pü yT, ä*ü)na nT tay *T xl' Ihnen entsprechen

im Gedichte des Ausonius die Verse 4. 5. 9. 2, 10. 11. 12. 16. 27,

15. 18. 25. 24. Allerdings kann man hei v 18 zweifeln, ob latei-

nisches T[E oder griechisches T[AY gemeint sein soll. Von den latei-

nischen litterae monosyllabae sind vollzählig vertreten die Vocale

A V i El I 1 6 yS^, lind fast vollzählig die mutae B[E v 13

C[E 21 D[E 14 G[E 22 H\A 19 K\A 20 P\E 17 (die Aussprache als

PE ausdrücklich durch v 16 bezeugt) Q[V 26. Nur TIE lässt sich

in V 18 nicht mehr unterbringen, wenn dieser Vers wirklich dem grie-

chischen TAY gehört. Wir brauchen nothwendig noch einen zweiten

Vers, um sowohl das T des griechischen wie des lateinischen Alpha-

bets placieren zu können, und es scheint mir so gut wie zweifellos,

dass die einzige noch nicht vergebene und in der überlieferten Form

absolut vmverständliche Verszeile 23

Ansis cincta duabus erit cum iota, leges

dafür allein in Betracht kommen kann. Freilich ohne eine etwas ge-

waltthätige Änderung des in der Handschrift stehenden Zeichens,

dessen verständnislose Einführung ich auf das Konto des von uns schon

einmal ertappten Interpolators zu schreiben geneigt bin
,
geht es dabei

nicht ab. Ich beziehe vi8

Malus ut antemnam fert vertice, sie ego cum T[AY

auf die gerade Horizoiitalhasta eines griechischen tay und suche v 23

Ansis cincta duabus erit cum iota, leges T[E

eine Form des lateinischen T mit geschwungener Querlinie, deren

nach rechts und links sich streckende Hälften nicht unpassend als

a?isae gedacht werden können.^ Aber wie man auch über diesen Her-

' Dionysius Thrax e<L \'hlk; i i. 5 Dionys von Halikarnass de compos. verb. c. 14.

Probus IV 50, 37 graecaruni litteraruin vocabula in dimidia ])arte sunt disyllaba et

in alia monosyllaba, id est ut XXX et VI sonos contineant: also ist icota. trotz der

ungenauen Formulierung der einleitenden Worte, als trisyllabon gerechnet. Die Zahl-

zeichen für 6 90 900 sind ausgeschlossen.

^ Y ist von den Römern stets als peregrina empfunden worden . darf also in

der Reihe der lateinischen Buchstaben von Niemandem vermisst werden. Pro-

bus IV 50. 38 (gleich hinter der eben ausgeschriebenen Stelle) at vero litterarum lati-

narum uomina cum .sint omnia monosyllaba, id est ut XX et ununi sonum contineant:

also sind Y und Z ausgeschlossen. Noch die späten versus cuiusdam Scoti de alpha-

beto Baehrens Poetae latini minores N' 375 haben vielleicht in ihrer ursprünglichen

Gestalt die litterae graecae nicht berücksichtigt. RhM 20, 374. 24, 615. 31, 468.
' Peiper wollte, an sich sehr ansprechend, das Zahlzeichen cÄ«ni (offenbar

unter dem Namen can) hier einführen. Vgl. die Formen des Zeichens bei Woisin de

Graecorum notis numeralibus. Kiel 1886, 41. Aber die enicHMA gehören nach der
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Stellungsversuch , dessen Schwierigkeiten ich mir selbst nicht verhehle,

urtheilen mag: sicher ist, dass kein einziger der 27 Verse auch nur

mit dem leisesten Scheine der Berechtigung auf eine lateinische semi-

vocalis gedeutet werden kann. Die griechischen hmioxjna sind ausnahms-

los durch je eine Zeile vertreten, aber selbst die lateinischen Aequi-

valente der Buchstaben my ny sT (»ö, die in der Gestalt des Zeichens

wenigstens zur Hälfte und in der Benennung sämmtlicli zum griechi-

sclien Alphabete nicht stimmen, fehlen und fallen durch ihre Abwesen-

heit merkwürdig auf: von dem Zeichen X erfahren wir wohl, dass es im

Lateinischen die Zehnzahl, im Griechischen den Buchstaben xT darstellt,

aber von der Existenz einer lateinischen semivocalis IX wissen die

Verse nichts zu berichten. Es ist also eine ganze Kategorie lateinischer

litterae, deren uns geläufige Namen EF EL EM EN ER ES EX (oder

LY) doch allen Anforderungen dieser meti-ischen Spielerei genügen

würden^, absichtlich ferngehalten worden. Weder durch eine Laune

des Dichters noch durch eine Zufälligkeit der Überlieferung kann

dieser Sachverhalt befriedigend erklärt werden. Dem Ausschlüsse vei--

fallen grade die Buchstaben, deren herkömmliche Klassendefinition

den Nachfolgern Donats Bedenken erweckt und bald zu einer wenigstens

formalen Umgestaltung der traditionellen Lehre von den Buchstaben

und ihrer Eintheilung den Anstoss gegeben hat.

Wer den Ausonius rechtfertigen und sein Verfahren begreifen will,

findet in dem metrischen Lehrbuche des Terentianus Maurus, das nicht

unbeträclitlich älter ist, eine durch ihre Einfachheit überraschende

Aufklärung. Die Namen aller vocales und mutae verwendet er un-

bedenklich, und zwar mit dem Werthe einer langen Silbe, in den

wechselnden Maassen seiner Verse. ZB.

Praxis der antiken Grauiniatik gar niclit ius Alj)habet und sind . soviel icli weiss,

damals namenlos gewesen und nocli lange geblieben. Dass Fulgentius, der de aet.

niundi 132. 12 H. die Zeichen für 6 und 90 als episemon et cuf aufführt, die angeblich

echtgriechischen Namen Stigma und coppa im Sinne gehabt und nur um der von ihm

beliebten absurden Buchstabenspielerei willen unterdrückt habe, ist eine ganz un-

beweisbare Verinuthung (Arch. f. lat. Lexikogr. 11, 295.) Der hebräische Name des

r- ist nur der Formähnliclikeit zu Liebe willkürlich gewählt; Fulgentius hat nicht

einmal gewusst, dass sein ciif mit dem lateinischen Q geschichtlich identisch ist.

Übrigens wäre es wünschenswerth, wenn die Grammatiker, die das Zahlzeichen für

900 anstandslos cÄMni oder gar can zu nennen fortfahren, endlich einmal mit einem

brauchbaren Zeugnisse sei es auch nur aus der byzantinischen Zeit herausrückten.

.SoPHOCLEs Greek Lexicon 974 erklärt ausdrücklich, dass für CA«ni überhauj)t kein

Beleg existiere, und die Zeugnisse für den dorischen Buchstabennanien cÄn haben mit

dem Zahlzeichen nichts zu thun.

- A'ergleiche den späten Vers RhM 31. 469

ante mei topo [?] geminas ss scribere docta.

Beim Lesen hat man also den Namen ES einzusetzen.

62*
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490 hanc enim si protrahamus, A .sonabit, E et V
495 7 et duae .supersunt quinque de vocalihus

209 refert nihilum, K prior an Q siet an C
818 C modo aut P copulare .subditam T sie solent

809 namque B vel C .sonare, porro D G et ceteras

213 H littera sive est nota, quae spiret anheluni.

Die Namen der mutae haben gegenüber vorausgehenden Wörtern mit

consonantischem Schlüsse die Kraft der Positionsbildung, schliessen sich

iniljedenklich auch dem schwächsten vocalischen Auslaute an und

können ihrerseits vor vocalischem Anlaute ihren Silbenwerth verlieren,

dh. inchoant a naturali sono et desinunt in vocalem sonum, ganz

in Übereinstimmung mit der späteren Praxis, wie sie etwa Pompeius

Vioi, 12 formuliert. Diese Verbindung zweier Bestandtheile schildern

VI 86 SS

B littera vel P quasi syllabae videntur

iungunt(]^ue sonos de gemina sede profectos:

nam muta iubet portio comprimi labella,

A'ocalis at intus locus* exitum ministrat
^ soniis? cf. V 196. comes? cf. v 807. 810. 813 s.

Dass der Hilfsvocal im Allgemeinen e gewesen ist, verrathen v loiss

B cum volo vel C tibi A^el dicere D G,

E quae sonitum commodat hisce si negetur,

et labra prementur simul et revincta lingua:

haec vim tacitam sponte sua nimisque mutam
coniuncta potentem sonitus facit latentis.

Bei den semivocales aber, die Ausonius von seinen Versen ausgeschlossen

hat, ändert sich auch das Verfahren des Terentianus.

222 Septem reliquas hinc tibi voce semiplenas

vix lege solutus pote nominare sermo.

has versibus apte quoniam loqui negatur,

instar tituli fulgidula notabo milto:

ut quamque loquemur, datus indicabit ordo

F L M N R S X.

822 semivocales oportet segregare attentius;

quas quidem (piia nominatim versus indi non sinit,

ordinis signabo numero, quae sit haec quam disseram,

titulus <ut) praescribit iste discolor sinojiide

F L M N R S X.

Statt des Namens tritt also die Ordinalzahl ein, entsprechend der Stelle,

die der einzelnen semivocalis in der durch farbige Schrift besonders
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hervorgehobenen, die Versabfolge unterbrechenden Buehstabenreihe ge-

Inihrt. prima = F, secunda.,

ex ordine fulgens cui dat locum sinopis (v 233).

= Z( usf. Auch hier ist, grade wie bei Ausonius, der Gegensatz zu

den griechischen hmiowna und ihren durchaus versgerechten Namen

zu constatieren.

262 si iHTA loquor aäbaavo, ny vel hispidum pü

172 nam iT quod Graecis commune videmur habere

KÄnnA et cTrwA facit, non cTrwA et KÄnnA secundo.

Dass in dem lateinischen ABC des Terentianus, das für die Zeichen

der vocales und der mulae allgemein anerkannte Namen besitzt, auch

den einzelnen semivocales besondere auss|>rechbare Bezeichnungen nicht

gefehlt haben können, ist selbstverständlich. Nach dem vereinigten

Zeugnisse des Terentianus und des Ausonius ist es aber nicht weniger

klar, dass diese Bezeichnungen aus irgend einem Grunde dem Verse

widerstrebt haben müssen. Daraus ergiebt sich als unabweisbare Con-

sequenz, dass die nach Donat üblichen Buchstabennamen EF EL EM
EN ER ES IX in einer etwas früheren Zeit entAveder gar nicht be-

standen haben oder doch von der damals vorherrschenden Praxis nicht

anerkannt worden sind. Darüber ist eigentlich kein weiteres Wort

zu verlieren , zumal Ausonius seinem Technopaegnion sonst solche

Verse wie

et durum nervi cum viscere consonciant os

bisseuas partes quis continet aequipares? as

die, quid signiflcent catalepta Maronis? in his al

anstandslos eingemischt hat. Wie man die semivocales damals wirklich

zu benennen (nuncupare) gewöhnt war, sagt uns Terentianus Maurus

glücklicherweise selbst mit denk ich unzweideutigen Worten, 806 ss

nulla nam mutis facultas ad sonum edendum data est:

labra fixa, vincta lingua est, exitus nullus ])atet,

nexa si non adiuvetur cuilibet vocalium.

namque B vel C sonare, porro D G et ceteras

quis queat, si non resignet labra vocalis comes,

syllabam fingas ut ante, litteram quam proferas?

semivocales videmus oris exprimi sono

posse vel solas, adhaerens nulla vocalis licet

exitum plenum mlnistret nuncupandae litterae

verglichen mit 222s

Septem reliquas hinc tibi voce semiplenas

vlx lege solutus pote nominare sermo.
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Also nennen kann der sermo lege solutus auch die semivocales, freilich

vix, das helsst nicht ohne eine gewisse Schwierigkeit und UnvoU-

kommenheit, sono obscuriore et impeditiore, ore semicluso, wie in

V92S gut erläutert wird. Es scheint mir darnach ganz klar zusein,

dass die semivocales, ebenso wie die vocales, zu den litterae per se no-

minatae sive quae per se prolatae nomen suum ostendunt' gehören.

Man 'buchstabierte' die mutae BCD usf. mit einem Conventionellen

Hilfsvocal (meist f), aber man 'lautierte' die semivocales, indem man
ihr charakteristisches Consonantengeräusch zugleich als Namen des

Buchstabens gelten Hess. Der Grund des Unterschiedes ist leicht ein-

zusehen. Die mutae sind momentane Explosivlaute, deren Geräusch

in demselben Augenblicke klingt und verklingt, die semivocales aber

stellen continuierliche Geräusche vor, deren Vernehmbarkeit sich durch

beliebige Verlängerung der Exspiration bequem erhöhen lässt. Dort ein

fester Verschluss, der der Exspiration den Weg verlegt, bis er ge-

waltsam gesprengt wird, hier eine Enge, die den Weg wohl behindert,

aber nicht sperrt. Terentiauus selbst hat diese Dinge mit so leben-

diger Anschaulichkeit geschildert, dass seine Verse auch hier eine Stelle

finden müssen, v 89 ss

at consona quae sunt, nisi vocalibus aptes,

pars dimidium vocis opus proferet ex se,

pars muta soni comprimet ora molientum.

Ulis sonus obscurior impeditiorque,

utcumque tamen promitur ore semicluso,

vocalibus atque est minor auctiorque mutis:

his caeca soni vis penitus subest latetque,

ut non labiis hiscere, non sonare lingua

uUumve meatum queat explicare nisus,

vocalia rictum nisi iuncta disserarint.

Erst unter der Voraussetzung einer die mutae und die semivocales

entsprechend ihrer physiologischen Eigenheit differenzierenden Behand-

lung wird der Wortlaut der bis auf Donat von der lateinischen Gram-

matik anerkannten Klassendefinitionen ganz begreiflich und zugleich

als vollkommen sachgemäss gerechtfertigt.

vocales sunt quae per se proferuntur et per se syllabam faciunt.

semivocales sunt quae per se quidem proferuntur, sed per se

syllabam non faciunt.

mutae sunt quae nee j^er se proferuntur nee per se syllabam faciunt.

' Der Ausdruck nach C'liarisiu.s 1 9, 4 und Pi'iscian 11 8, 10.
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Diomedes sagt dafür I 423, 24 mutae dictae quod jier se sine

adminiculo vocalium non possunt enuntiari (oben S. 764 Anm. 2 s) und er-

läutert das selbst durch die einleitenden Bemerkungen des Abschnittes

421, 28: accidunt unicuique litterae tria, nomen figura potestas. nomen
est quo dicitur vel enuntiatur. Das proferuntur und non proferuntur be-

zieht sich also auf die Buchstabennamen, von denen die trrammatiker

statt vom Laute bei ihren Betrachtungen auszugehen pflegen.' Als

diese Namen eine Umgestaltung erfuhren, indem an die Stelle der

vocallosen Geräusche F L M N R S X die vollen Silbenklänge EF EL
EM EN ER ES EX traten , musste das traditionelle proferuntur als un-

passend empfunden werden — falsum est' sagt der Donatcommen-

tator Cledonius — , und man ersetzte es, um die Definition nicht ganz

aufgeben zu müssen, durch sonant, obwohl man in der Praxis doch

auch fortfuhr, den Namen der Buchstaben als Ausgangspunkt gram-

matischer oder lautphysiologischer Erörterungen festzuhalten."

Aus der Definition der semivocales, quae per se quidem profe-

runtur, sed per se syllabam non faciunt, lässt sich auch der Grund

erkennen, der Terentianus Maurus und Ausonius zum Ausschlüsse der

semivocales bestimmt hat. Verse bauen sich auf aus Versfüssen , Vers-

fiisse aber bestehen aus Silben; die Namen der semivocales bilden

keine Silbe: also darf man sie im Verse nicht verwenden. Ich meine,

der Schluss ist bündig für jeden grammatischen Dichter, der auf dem
Boden der traditionellen Schuldefinitionen steht, und Ausonius war

ein Schulmeister so gut wie Terentianus Maurus. Als er den nach-

maligen Bischof von Nola Paulinus (geboren 353) und den kaiserlichen

Prinzen Gratian (geboren 359) unterrichtete, hat er die Lehre von den

Buchstaben gewiss in demselben Sinne vorgetragen, wie wir sie etwa

bei Terentianus lesen. Die zweite Ausgabe des Technopaegnion, der

das Stück de litteris monosyllabis neu eingefügt worden zu sein scheint,

fällt ins Jahr 390.^ Seines Lehrers Douat, der, wie wir sahen, an

' Man darf nie vergessen , dass tpammatikh von tpamma kommt. Noch die beiden

Begründer aller wissenschaftlichen Lanth>hre, RKRask und JGrimm, trennen sich

in der Terminologie nur scliwer von der Gewohnheit der alten Grammatik, deren

kümmerliche Unzulänglichkeit sie doch selbst als die Ersten überwinden lehrten. Rask
sucht in seinem Buche 'Undersögelse cm det gamle Nordiske eller Islandske Sprogs

Oprindelse', dessen unvergänglicher Ruhm durch den helleren Glanz der Deutschen

Grammatik wohl überstrahlt, aber nicht verdunkelt werden kann, überall nach Regler

for Bogstavernes Overgange S. 26. 36. 47 statt nach den Gesetzen des Lautwandels und

Grimm überschreibt das Erste Buch der Grammatik 'Von den Buchstaben', obwohl er

gleich Eingangs 'paläographische Betrachtungen und Untersuchungen der äusseren Ge-

stalt der Buclistaben' als in die Diplomatik gehörig abweist.
'' fragm. Bob. VII 538, 30 semivocales sunt quae detracta vocali a qua inchoant

dimidium sonant. 539, 2 mutae sunt quae detracta vocali in quam desinunt penitus

non sonant. Ahnlich auch an den S. 765 ausgeschiiebenen Stellen des Servius und Sergius.

^ Fr. Marx bei Pavly-Wissowa 2, 2569.
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den traditionellen Definitionen noch keinen Anstos.s genommen hat, ge-

denkt der heilige Hieronymus zum Jahre 354: Victorinus rhetor et

Donatus grammaticus praeceptor mens Romae in.signes habentur. Da-

mals lehrte Ausonius, wohl schon seit zwei Jahrzehnten, in Bordeaux.

Auch die durch mannigfaltige Berührungen und Übereinstimmungen

mit einander verbundenen Darstellungen des Charisius, Diomedes, Marius

Victorinus und Dositheus, als deren Entstehungszeit man das 4. Jahr-

hundert zu betrachten pflegt, sind der Tradition treugeblieben. Der

Widerspruch, der, wie wir jetzt zu wissen glauben, eine Veränderung

in der Praxis der Buchstabenbenennung voraussetzt, regt sich zuerst

in der Commentarlitteratur, die sich an das Schulbuch des Donat an-

schliesst. Der Name des Servius, den schon Priscian als Eideshelfer für

die Autorität der neuen Ordnung anruft, führt zwar auch noch ins

4. Jahrhundert, in seine zweite Hälfte natüi'lich, aber man wii'd bei

dem ganzen Charakter dieser aus der Praxis der Schule hervorgegange-

nen und der Praxis der jeweiligen Zeit dienstbaren Litteratur, die Ab-

sclireiber und Editoren zur Anpassung an die veränderten Bedürfnisse

der Gegenwart gradezu herausforderte, billig bezweifeln dürfen, ob

die für den Autor geltende Zeitbestimmung ohne Weiteres auch für

die Chronologie einzelner Angaben und selbst ganzer Abschnitte in

ihrer vorliegenden Fassung massgebend ist. Freilich würde es aucli

recht wohl verständlich sein, wenn Ausonius, dessen Geburtsjahr vom
Beginne des Jahrhunderts durch etwa ein Decennium getrennt war,

am Ausgange desselben sich nicht mehr entschliessen mochte einer

inzwischen eingebürgerten Neuerung Rechnung zu tragen und der Ge-

wöhnung seiner eigenen Lernjahre selbst im Widerspruche mit zeit-

genössischen Autoritäten treu zu bleiben vorzog.

Eine eigenthümliche Mittelstellung zwischen den Vertretern der

alten und der neuen Ordnung glaube ich dem Verfasser der unter dem
Namen des Probus überlieferten instituta artium anweisen zu müssen.

Die Stellen habe icli schon S. 763 ausgeschrieben. Der wunderliche Gegen-

satz zwischen secundum musicam ratione7n und secunduni metra laiina etstruc-

turarum rationem macht auf mich den Eindruck, als ob der Verfasser

zwischen den 'lautierten F L MNR S X und den 'buchstabierten EFEL
EM ENER ES EX, also zwischen Vergangenheit und Gegenwart eine

Art harmonistischen Ausgleiches anstrebt, statt die überlebten Formen

einfach preiszugeben und die veränderte Praxis der Gegenwart rückhalt-

los anzuerkennen , wie es die nach der ars des Donat doeierenden Gram-

matiker ohne Pietätsscrupel zu thun pflegen. Dies Verfahren des Probus

erscheint mir wie ein beachtenswerther Wink für die innere Chrono-

logie der Zeugnisse: wer noch vermittelt, wird wohl ein wenig älter

sein, als wer den Bruch mit der Tradition endsiltis" vollzosren hat.
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Deshalb glaube ich, dass sich zunächst der Name X in EX, wie bei

Probus überliefert ist, und erst durch einen abermaligen Act der Um-
gestaltung in IX verwandelt hat.

Für die vocallose Aussprache der die semivocales bezeichnenden

Namen ist Terentianus Maurus nicht unser erster Zeuge. Dass schon

Velins Longus sie für die Verse des Lucilius voraussetzt, hat Fr. Marx
in den studia Luciliana 5 ss schlagend richtig bemerkt. VII 46, 15

scimus tarnen subtiliorem factam esse divisionem, ut vocales illae qui-

dem dicerentur sine quibus syllaba fieri iion possit, ceterae consonantes

quae cum his sonent: nam nihil mutatur ex syllaba. inventi sunt tarnen

qui et sine vocali putent posse syllabani fieri. nam animadvertimus

apud comicos S et T pariter scriptas litteras ut apnd Terenthun in

Phormione [742 s]

non is obsecro es

quem semper te esse dictitasti. St. quid has metuis fores''?

hoc S et T pariter i-enuntiat silentium. sed si hoc sectentur, possint

etiam plerasque consonantes et omnes semivocales pro syllabis ponere.

nam apud Lucilium in nono, in quo de litteris disputat, omnes vicem

syllabarum implent, cum dicit [fr. 267 B.]

ja re non multum abest hoc cacosyntheton atque canina

si lingua dico nihil ad me nomen hoc illi est

item [fr. 269 B.]

S nostrum et semigraece^i)'' quod dicimus sigma

nil erroris habet.

ergo haec nihil aliud quam locum syllabae teuere nee tamen syllabas

esse, non ergo accedendum est iis qui putant sine vocali syllabam (Lücke,

wie der Sinn erweist) ut etiam significationem vocis terminent, quoniam

silentium denuntient. et errant: nam et X significat aliquid (sie enim

vocamus) neque tamen ideo syllaba aut lexis est. et haec ipsa con-

stat ex C et S, nee ideo et illam quisquam syllabam dixit, sed dupli-

eem litteram.
° corr ex Terentio. Vgl. auch Paulus ex Festo 515, i Th. sikre tacere

est, ficto verbo a S littera quae initiuni et nota silentii est. Für die Inter-

jection ist vor allem der Zischlaut das Wesentliche, uorw. hys hys engl, hush

nhd. seh (neben frz. chut nhd. st pst) .TGrimm DG 3, 298. '' add Marx.

Ist auch der Text durch recht schwere Entstellungen getrübt, so

lässt sich ihm doch die Hauptsache, auf die es uns hier ankommt,

ohne den Rest eines berechtigten Zweifels abgewinnen. Nam et X
significat aliquid 'auch das X bedeutet Etwas' — nämlich die Laut- oder

BuchstabenVerbindung c + s, sie enim vocamus 'denn so benennen

wir es' — nämlich mit dem Laute x das Zeichen oder den Buchstaben X.
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Velius Longus hat also die Gewohnheit seiner eigenen Zeit im Auge.

Er konnte ja auch schwerlich wissen, ob Lucilius selbst S nostrum

mit drei richtigen Silben — etwa als ES oder SE nostrum — ge-

sprochen oder das Consonantengeräusch des Buchstabens »S als Silben-

stellvertreter hatte fungieren lassen. Auf solche Fragen gab die Über-

lieferung einem Grammatiker vom Schlage des Velius Longus (oder

seines Gewährsmannes) überhaupt keine brauchbare Antwort. Wohl
ist es möglich , dass eine genauere Beobachtung der prosodischen Wir-

kungen, der Position, des Hiatus und der Elision, die Sache end-

giltig aufzuklären gestattet hätte; aber die Auswahl der Beispiele, die

wir wenigstens an einem sicheren Falle controlieren können, zeigt, dass

der hier zweifellos mit untauglichem Beweismatcrial operierende Gram-

matiker solchen Observationskünsten überhaupt nicht gewachsen war.

Er übertrug vielmehr einfach die Praxis seiner eigenen Zeit auf den

alten Dichter, und soweit er damit den Luciliusversen gegenüber durch-

kommen konnte, hatte er auch methodisch gar nicht einmal so ganz

unrecht. Er machte also, wie er's gewöhnt war, einen Unterschied

zwischen den einzelnen Consonantenkategorien : plerasque consonantes

et omnes semivocales, dh. 'eine ganze Anzahl von Consonanten und

zwar alle semivocales'. Wer alle Consonanten mit vollem Silbenklange

sprach, gleichgiltig ob der Hilfsvocal dem consonantischen Elemente

voranging oder nachfolgte, oder wer alle gleichmässig lautierte, für

den hatte in einer Erörterung über den Silbenwerth der consonantes

die Unterscheidung ja gar keine Bedeutung. Wer aber die Namen
BE und F durch einen fundamentalen Unterschied der Aussprache aus-

einanderhielt, musste dißerenzieren und specialisieren.' Offenbar befin-

den wir uns mitten in der DLscussion einer Aporie, deren (übrigens

im Sinne des Velius Longus ausgefollene) Lösung zum Ausschlüsse der

semivocales, und nur dieser, nicht auch der mutae aus den Versen

des Tei'entianus Maurus und des Ausonius geführt hat. Wenn Velius

Longus sagt, dass bei Lucilius im 9. Buche omnes vicem syllabarum

implent, so kann er auch dies unmöglich von allen Consonanten ge-

meint haben, denn die von ihm selbst aus Lucilius angeführten Bruch-

stücke fr. 256s B.

— — — — — — — — — est D siet an B
Dne an C, non est quod quaeras atque labores

' Aus einer Vereinigung der Zeugnisse des Velius Longus und des Terentius

Scaurus, de.ssen Erörterungen VII 14, 15 ss 15,388 die Buchstabennamen BE CE DE KA
als einen traditionellen Besitz der lateinischen Sprache behandeln , lässt sich also ein

Beweis dafür construiren , dass die von Terentianus Maurus vorausgesetzte Namenreihe

schon in der Zeit des Traian und Hadrian bestanden hat und ohne Bedenken für

altererbt galt.
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widerlegen jeden Versuch, auch die rnutae zu hiutieren. Der Gang

des Verses fordert hinter dem consonantischen Anlaute eine Schluss-

silbe mit vollem Vocal: Niemand kann den Ilexameterausgang

est D siet an B

metrisch anders lesen als etwa den Scliluss des sclion aus Terentianus

angeführten sotadeischen Verses 209

an Q siet an C,

der sich beinahe wie eine Reminiscenz aus den Satiren des Lucilius

ausnimmt. Es ist also so gut wie erwiesen, dass schon zur Zeit des

Lucilius diese conventionellen Namen der mutae bestanden haben. Denn

den Grundsatz wird man wohl gelten lassen, dass die später üblichen

Bezeichnungen, soweit sie den alten Versen metrisch genügen, ohne

Noth nicht als junge Neuerungen diskreditiert zu werden brauchen.

Das älteste Zeugnis freilich , das jeden Zweifel über die Gestaltung

des den mutae angehängten Silbenvocals ausschliesst, finde ich erst im

7. Priapeum

Cum loquor, una mihi peccatur littera: nam TE
PE dico semper, blaesaque lingua meast.'

Dagegen können wir, wie Fk. Marx studia Luciliana 7 gesehen hat,

in betreff der semivocales wohl über Lucilius hinaus zu einem nicht

unbeträchtlich älteren Zeugen gelangen. Plautus Mercator 303

DEM. Hodie ire in ludum occepi litterarium,

Lysimache, ternas iam scio. LYS. Quid ternas? DEM. A. M. 0.

LYS. Tun capite cano amas, senex nequissime?

DEM. Si canum seu istuc rutilum sive atrumst, amo.

In der That kommt der Witz glatt und rein erst lieraus, wenn man
nicht 'buchstabiert' A. EM. 0, sondern 'lautiert' A. M. 0. Der Name
des A steht fest durch Truculentus 690

AST. Peru, rabonem? quam esse dicam hanc beluam?

quin tu arrabonem dicis? STRAT. A facio lucri.

Aus diesen Erörterungen ergiebt sich ein, wie mir scheint, ge-

schlossenes und verständliches Bild der ganzen Entwickelung. Die

Geschichte des römischen Alphabets älterer Zeit folgt , recht im Gegen-

satze zu dem früh erstarrten etruskischen und seinen Ablegern, in ge-

wissem Sinne und Umfange den Wandlungen des griechischen Schrift-

wesens. Rom erweist sich so als eine Stadt des Fortschrittes, die

' Vgl. auch nr. 54

C D si scribas temonemcnie insuper adda.s

qui medium te volt scindere, pictus erit.

nacii BvKcHEi.F.Rs evidenter Besserung (hdj; trad).
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von der überlegenen Cultur des Griechentliums dauernd zu lernen

sich bemüht. Auch die physiologische ("lassification der Buchstaben

in «ocoNHENTA, HMio>cüNA luid Ä*cüNA haben die römiselien Schulmeister früh-

zeitig aus derselben Quelle bezogen und dann, mit einer deutlichen

Regung der Selbstständigkeit, die ich recht bemerkenswerth , sogar

merkwürdig finde, zur Schaffung einer eigenen Nomenclatur des Al-

phabets benutzt, die bei aller kenntlichen Anlehnung an das griechische

Vorbild doch im Wesen der Sache eine unabhängige Neuschöpfung

ist. Für die Namen der Vocale A E I V lag das Muster in S (und

wohl auch y) bereit. Zur Bildung der Namen BE DE PE TE usf.

mochten die mit überflüssigem Ballast am geringsten beschwerten

Formen neT *eT xeT' den Anstoss gegeben haben; vermuthlich sprach

man sie damals im Griechischen noch pe phe khe mit geschlossenem

langem r.^ Auch scheint e sich wenigstens in Europa am ehesten für

die Rolle eines indifferenten Vocals zu eignen, wie das Beispiel der

kyprischen Silbenschrift lehren kann.^ Die drei ^-Zeichen, deren

akustischer Werth gleich oder doch nahezu gleich war, musste man

auf eine künstlichere Weise zu unterscheiden versuchen. Als das

eigentliche Normalzeichen wird C durch die Wahl des allen anderen

muta.e beigegebenen e-Vocals vor K und Q ausgezeichnet. Es scheint

mir evident, dass die ganze Namenreihe erst erfunden worden ist,

nachdem sich in der lateinischen Schrift die sonderbare Umwerthung

des alten chalkidischen tamma, die ich mir nur durch den nachbar-

lichen Eintluss des für die Unterschiede von tenues und mediae un-

empfindlichen Etru.skerthums erklären kann, und im Zusammenhange

damit die Gebrauchsbeschränkung für E und Q* durchgesetzt hatte.

Die Namen KA und QV, die man trotz mangelnder Zeugnisse gewiss

für ebenso alt halten darf wie CE, sind Wirkung, nicht Ursache.

Bei den semivocales zeigte sich der römische Selbstständigkeitsdrang

am reinsten: das Verdienst, die nacli meinem Geschmacke hässliche

^ Meisterhans -ScHWYZER 6.

^ Lat. edylliuw aus eiA-f-AAiON.

* Im Kyprischen, das nur Silben-, keine Lautzeichen kennt, niuss ein vocallos-

schliessender Endconsonant regelmässig durch das Zeichen mit iiiliaerierendem e-Vocal

dargestellt werden. e'cTAC und ecTACe konnte die Schrift nicht unterscheiden.

* Für diese Gebrauchsbe.schränkung war bei Q natürlich die griechische Regel,

die 9ÖnnA nur vor dunkelen Vocalen zuliess, vorbildlich, wenn ich auch nicht be-

gieife, weshalb die Verbindung Qß ausgemerzt wurde. Oder sollte auch hier die

etruskische Schrift, die selbstverständlich nichts anderes als QV kannte, eingewirkt

haben;' Jedenfalls ist die Verdi-ängnng des ^ durch C Eti-uskern und Römern gemeinsam.

Dass die Letzteren das K mir in ein paai- Wörtern oder notae grade vor a-Vocal

festgehalten haben [K retenta projjter notas, Terentins Scaurus VII 14, 13. 15, 19),

mag durch den Namen des griechischen kahha veranlasst sein. Tiefere lautpiivsio-

Ingiseiie Griinde darf man liinter CE KA QV gewiss nicht suchen wollen.
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Lautiermelliode' erlunden und, wenn aucli in bestimmt begrenzter Ver-

wendung, in den Lese- und Sclireibnnterricht eingeführt zu haben, ge-

bührt den Römern ohne jede Einschränkung. Aber an der Ausnalime-

stelhmg des HA , das die römische Grammatik später, icli weiss nicht seit

wann, ganz willkürlich und ganz unverständig den mutae zurechnete,

merkt man wieder die Abhängigkeit von der griechischen Tlieorie,

in der, trotz aller Neuerungssucht, der Erfinder der lateinischen Buch-

stabennamen befangen war." Die Einführung des ionischen Alphabets

hatte den Hauchlaut, obwohl er noch fast ein Jahrtausend in un-

geschwächter Lebenskraft überdauern sollte, für alle Zeiten disquali-

ficiert und aus der Reihe der Buchstaben ausgeschlossen; nur durch

eine Hintcrthür, als prosodisches Zeichen, hat ihn die Grammatik

wieder eingeführt, aber niemals als vollberechtigten SprMchhuit gelten

lassen oder ihn in ihre Classification der Buchstaben mit einbezogen.^

Die lateinische Alphabetreihe, die dem H sein altes Recht dauernd

belassen hat, schuf also eine Verlegenheit, indem sie einen Buchstaben

enthielt, für den in der griechischen Classification nirgends ein Platz

vorgesehen war, obwohl die griechische Sprache den betreftenden

Laut grade so gut besass wie die lateinische.* Bei F hatte der

Erfinder völlig freie Hand, weil hier das lautliche Correlat dem
Griechischen ganz, das graphische Avenigstens dem Normalalphabete

abging: da konnte er sich ohne Voreingenommenheit einfach von

' Die bekannte Etymoloffie von el-em-en-tum , die noch immer ihre Anhänger hat,

ist dadurch abgethan ; denn die Namen haben in älterer Zeit iiberhaujit niclit EL EM
EN gelautet.

^ Die lateinischen Buchstaljennanien sind bei Lucilius Cicero Varro Aiigustus

Neutra (doch wohl nach TÖ tpÄmma, t6 aaoa), in der Kaiserzeit Feminina (nach dem
Geschleclite von liitera).

^ Das griechische h ist nur durch eine Zufälligkeit der Schriftgeschichte um
sein gutes Recht, als besonderer Laut anerkannt zu werden, betrogen worden. Die

physiologische Betrachtung der Grammatiker geht stets vom Buchstaben, nicht vom
Laute aus, und nimmt den durch die Einführung des ionischen Alphabets geschaffenen

Zustand einfach als etwas Gegebenes luid Selbstverständliches hin, ohne je ernst-

lich über seine Nothwendigkeit imd Berechtigung zu reilectieren. Die Zeugnisse der

Schriftgeschichte und der Grammatiker unter diesen Umständen für nachträgliche laut-

])hysiologische Feststellungen über das wahre Wesen der antiken adspiratio zu ver-

wenden (Seelmann Aussprache 262 ss) ist nichts als ein grober Misbrauch der Über-

lieferung.

' Dass das lateinische h in historischer Zeit, soweit es sich um die noi-male

Aussprache iiandelt, je eine wirkliche 'Spirans', also ein ach- oder /t-A-Laut, gewesen

sei, hat meines Erachtens auch Tu. Birts Gelehrsamkeit (in dem Buche: Der Hiat

bei Plautus und die lateinische Aspiration) nicht zu erweisen vermocht. Griechischen

Spiritus asper imd lateinisches h hat man im Alterthum nach dem akustischen Ein-

drucke jedenfalls nicht unterscheiden können. — Ausdrücklich fordern die Grammatiker

ex Hymetto, Terentius Scaurus \\\ 30, 9. 34, 16: das jjasst gut zu der griechischen

Gewohnheit, aber schlecht zu diu- Annahme 'spirantischer' Aussprache des h.
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seinem richtigen Empfinden leiten lassen, setzte den Buchstaben in

die Klasse der semivocales und gab ihm den entsprechenden Namen.

Bei H aber fühlte er sich durch die Lehre von den griechischen

nNGYMATA gcbundeH und wies ihm eine Sonderstellung unter allen

Buchstaben an, indem er seinen Namen zwar nach der Weise der

mutae mit einem Schlussvocal ausstattete, aber mit einem anderen

als dem normalen e-Laute. Die Wahl grade des a wird man für

das Zeichen des halitus nicht unpassend finden. Das Bewusstsein

von der durch die griechische Theorie bedingten Ausnahmestellung

des H ist der antiken Grammatik niemals verloren gegangen; in der

von Wunderlichkeiten nicht freien Theorie der litterae vacantes (quae

calumniam patiuntur), die ein für verschrobene und überflüssige Ge-

lehrsamkeit von vornherein eingenommener Mann wie Varro gewiss

mit besonderem Behagen ausgeführt haben wird und deren Reflexe

bis in die armseligsten Ausläufer der grammatischen Litteratur des

Alterthums reichen,' gilt J? nicht als littera, sondern nach dem Vor-

bilde des griechischen spiritus asper als nota adspirationis.^

Die spätestens im 3. vorchristlichen Jahrhundert erfundene Namen-

reihe des ABC hat sich im Gebrauche der Schule behauptet bis über

die Mitte des 4. nachchristlichen hinaus. Vielleicht schon die ersten

Nachfolger Donats aber haben mit der Lautiermethode bei den semi-

vocales aufgeräumt und die Buchstabennamen mit vorgeschobenem

e-Vocal eingefiilirt, wie es scheint, zunächst auch fiir X. Doch konnte

die nie aufgegebene, wenn auch oft bekämpfte Lehre von den litterae

vacantes die jeder Spielerei nur allzu sehr zugänglichen Grammatiker

leicht auf den Gedanken bringen, gerade diesen Buchstaben in eine

Sonderstellung zu drängen und ihn von den übrigen semivocales durch

die Eigenart seines Namens in ähnlicher Weise zu unterscheiden, wie

das seit Alters (und zum Theil aus triftigeren Gründen) bei den

anderen vacantes K Q H üblich war. Schon der Wortlaut des von

' Sergiiis IV 519. 11. dazu AWiljianns de M. Terentii Varronis libris gramuiaticis

93. 124. 220 fr. 105 Fr. Marx studia Luciliana 9 s. Daraus hat sich gelegentlich die

Anschauung entwickelt, als ob die vacantes H K Q X Y Z samrat und sonders erst

ein Neuerwerb des lateinischen Alphabets in seinen jüngsten Entwickelungsphasen

seien, fragui. Bob. VII 539, 12. Schliesslich hat man geglaubt, dass X erst unter Augustus

hinzugekommen sei. Bvecheler RhM 36, 341.
' Die Lehre ist freilich immer auch bekämpft worden, aber doch nie mundtodt

gemacht. Der Gegensatz zwischen den Einen , die das H als Uttera gelten Hessen,

und den Anderen, die ihm nur den Rang einer nota adspirationis zuerkennen wollten,

hat sich am Ende in ein Bald -Bald verwandelt. Cledonius V 28, 8 H quotiens iuvat

vocalem, consonans est. quotiens non iuvat, nota adspirationis (verglichen mit fragm. Bob.

VII 539, 7). Auf diese Schulregel gründet sich dann die Praxis sjiäter Dichter, die

das h bekanntlich nach Belieben ignorieren oder als positionsbildenden Consonanten

verwenden.
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Priscian angeführten Eiitropiuszeugni.sses lässt erkennen, dass ein Zu-

sammenhang zwischen der Sonderstellung, die die duplex A' unter

den semivocales beanspruchen durfte, und der abweichenden Vocali-

sierung des IX beabsichtigt war: una duplex IX, (|uae ideo ab i

incipit, quia apud Graecos in eandem desinit. Als Geburtshelfer bei

dieser durchaus spielerischen Neuschöpfung mag in der That vielleicht

das griechische iT fungirt haben. Man hätte ja ebenso gut sonst auch

AX sagen können.'

Für Varro als Erfinder der ganz modernen Namen EF EL und

IX ist in dieser Entwicklung offenbar nirgends Raum.' Denn die An-

nahme, dass die Commentatoren des Donat bei ihrer Neuerung etwa

auf einen Jahrhunderte lang vergessenen und verschollenen Reform-

versuch des Varro, von dem kein Früherer etwas weiss, zurückgegriffen

haben sollten, ist so abenteuerlich, dass wohl Niemand diesen Aus-

weg im Ernste betreten wird. Zwar bezieht sich Sergius IV 520, 18,

obwohl er einfach die übliche Lehre des spätesten Alterthums vorträgt,

ausdrücklich auf Varro : Varro dicit consonantes ab e debere incipere

quae semivocales sunt et in e debere desinere quae mutae sunt, ideo

illae quia non ab e incipiunt neque in / desinunt, possunt pati calum-

niam ut nee litterae videantur aut non sint necessariae. Hier ist die

Autorität Varros, der die Lehre von den litterae vacantes aufgebracht

oder doch populär gemacht hat, misbraucht worden zur Deckung der

ganzen Namenreihe, die ihre endgiltige Gestaltung allerdings nicht ohne

den Eintluss dieser Lehre erfahren hat. Es giebt keinen anderen Zeugen

für die von Sergius behauptete Thatsache, die sich mit dem oben aus

Terentianus Maurus und Ausonius ermittelten Sachverhalte schlechter-

dings nicht zusammenreimen lässt. So fällt das isolierte Zeugnis zu

Boden und darf als leichtfertiges aytocxcaiacma eines späten Grammatikers

bei Seite geschoben werden. Dem Sergius thut man mit dieser Ent-

scheidung gewiss kein Unrecht und Varro befreit man von der Ver-

antwortung für eine Neuerung, auf die erst eine viel jüngere Zeit ver-

fallen ist.

Bei Seite gelassen habe ich die Zeichen F und Z, die von den

Nationalgrammatikern durchaus als fremd empfunden und stets ausser-

halb der Reihe gestellt werden. Noch der gelehrte Dichter Accius,

der doch sonst bewusst graecisiert, hat sie verschmäht', erst in der

' An eine lautinechanische Entwickeluiis; von ex zu i.r mag ich nicht ^Inuben.

trotz der allenfalls anzuführenden Schreibung aictpäaia (di. dextralia).

'' Die auf den ersten Blick bestechende Conibination, die Marx in den studia

Luciliana 12 versuclit hat, scheitert an den nicht berücksichtigten Zeugnissen des Te-
rentianus Maurus und des Ausonius.

^ Marius Victorinus VI 8, 12.
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cicoronianischen Epoche haben .sie .sich für die Wiedergabe grieclii-

scher Wörter im lateinischen Schreibgebrauch eingebürgert.' Die

römische Alphabetreihe sperrt sich ersichtlich gegen ihre Aufnahme,

hat ihnen aber schliesslich doch ein Plätzchen ganz am Ende ein-

räumen müssen^, nach der allgemeinen Regel, die neu aufgenommene

oder neu erfundene Zeichen an den Schluss der Reihe verweist. Den
litterae graecae, als welche sie trotz der Reception die Lehre der

Grammatiker stets anerkannt und behandelt hat, beliess man gewiss

auch den einheimischen Namen. Marius Victorinus VI 34, 20 Z apud

nos ultimam, in qua non sonus litterae, sed vocabulum et duplex

syllaba est, graecis tantum cum in usum venerint aptam vocibus, ut Y
superius, propter peregrina vocabula recijiiemus, wozu Keil in Ab-

wehr einer falschen Auffassung Ribbecks die sicher treffende Anmer-

kung giebt: immo nomen litterae zetae disyllabum vocabulum esse

dicitur. Noch die moderne Schulpraxis hat den alten griechischen

Namen, wenn auch nicht überall ohne Verstümmelung, bewahrt, als

zpIOj zedüj zet? Das griechische Y muss wie jedes mit y anlautende

Wort aspiriert gewesen sein, also y gelautet haben. Das hat Wacker-

nagel zuerst gesehen, und die unabhängige koptische Überlieferung

hat es bestätigt. Ich glaube , erst durch diese Wahrnehmung wird das

volle Verständnis einer Stelle aus Servius' Commentar zur Aeneis

I, 744 gewonnen, deren Kenntnis ich Birts Buch über den Hiat

bei Plautus 129 verdanke: alii dicunt Hyadas dictas vel ab F littera

vel Xnö TOY YÖc. Der Buclistabe hie.ss eben hy , und grade weil er

so hiess, lag es auch nahe ihn nicht blos zur Darstellung des ein-

fachen jz-lautes, sondern auch der Lautcombination h + y zw ver-

werten. Bald nach der Einbürgerung des fremden Zeichens hat man
das versucht, wie die Münzen des P. Plautius Hypsaeus (v.J. 58 v. Chr.)

durch den regelmässigen Gegensatz von aspiriertem Hupsae und (schein-

' Die Alphabete auf repuVilikanischen Münzen scliliessen mit A'. Friedlaender

Oskische Münzen 86 Momm.sen Münzwesen 561. 569 Bahrfelot Wiener Numismatische

Zeitschrift 32, 1900, 80. Z auf den Münzen der gens Cassia aus augusteischer Zeit

Bahrfeldt ebendort 76 [KliM 31, 468]. Über Y spreche ich sogleich.

- Fiir Marius Victorinus VI 34, 20 ist Z nostrarum ultima (vgl. auch Fulgentius

de aet. nnmdi 132, 15 i/. in postremum Z), für Quintilian instit. l, 4, 9 aber X. Sueton

ed. Reiffersch. p. 137 Caesar quocpie Augustus ad filium: quoniam inquit innumerabilia

incidunt^ assidue quae scribi ad alterutrum oporteat et esse secreta, habeamus inter

nos notas sivis tales, ut cum aliquid notis scribendum erit pro unaquaque littera

srribanms sequentem hoc modo: jiro A B, pro B C et deinceps eadem ratione ceteras:

pro AT autem littera redeunduni erit ad duplex A. Die Alphabetreihen auf den Haus-

wänden Pompeiis gehen über X nicht hinaus. ADieterich RhM 56, 84 (vgl. mit 98).

Spätere Alphabete sind wohl überwiegend vollständig.

' ,'Elfric schreibt 6, 11 Z eac, se grecisca sta?f, geeiidad on a. Also sagte er

sicherlich seta.
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b;ir) miaspiriertem Ypsae unzweideutig beweisen. ' Bei den Grammati-

kern bat das wobl mebrfocli Beifall gefunden, in welcbem Umfange

auch in der Praxis Nachahmung, lässt sicli bei der Unsicherheit im

Gebrauche des A- Zeichens schwer mit irgend welcher Sicherheit fest-

stellen. ° Wie lange die Kenntnis der correcten Namensform fortge-

lebt hat, weiss ich nicht. Aus dem tischen Apuleius (saec. XV) hat

BiRT a.a.O. i66 eine merkwürdige Angabe hervorgezogen: in tenuem

spiritum sonus ipsius (sc. Y) desinit, a grossiori incijiit. Gemeint kann

doch nur % sein. So hat auch Reuchlin hypsilon geschrieben.' Abei-

bei den Romanen hatte sich schon früh ein ganz anderer Name ein-

gebürgert, seit die Aussprache die Unterscheidung der i- und //-Laute

aufgegeben und das anlautende h hatte verstummen lassen. Denn die

notwendige Consequenz war gewesen, dass man Inj und /, die Namen
also des Y und des /, nicht mehr mit dem Ohre unterscheiden konnte

und deshalb auf ein anderes Mittel der Unterscheidung bedacht sein

musste. So ist F [spr. «'] r/ro^m aufgekommen, commentum Einsidlense

anecd. Helv. VII 223, 11, sp. ycjnega, prov. y grec [Leys d'amors 44],

frz. y grec, it. i greco. Das angelsächsisch -isländische VI ist eine will-

kürliche Combination der beiden Vocale, zwischen denen der Laut ü,

zu dessen Darstellung das fremde Zeichen dienen sollte, in der Mitte

lag. Schon die Alten hatten den Laut des Y gelegentlich als einen

sonus medius inter u et i definiert.

Eine besondere Umbildung hat bei den romanischen Völkern auch

der Name HA erfiihren, den in seiner ursprünglichen Gestalt nur die

Germanen, Niederländer Deutsche Dänen Schweden, bis heute be-

wahrt haben, während die Spanier den Buchstaben ncJie, die Italiener

acca, die Franzosen aclic nennen. Die englische Aussprache (etsch) hält

wohl nur eine ältere normannische Fonn des französischen ache fest.

Für die richtige Würdigung dieses Namens ist vor allem zu bedenken,

dass er einem Buchstaben gilt, der seit langem im Munde der Ro-

manen verstummt ist.* Man braucht sich also über die mangelnde

' Bahrff.ldt a. a. 0. 70. Der Gegensatz wird bei Mommsen-Blacas 2, 196 aiis-

driiclvlicli hervorgehoben, richtig gedeutet hat ihn Biet a. a. 0. 33. 128s.

- Notieren will ich, dass für Venantius Fortunatus die Schreibung ymmts durch

Buchstabenspielereien doppelt gesichert ist, c. i, 16, 85. 5,6 carm. 30 ed. Leo.
^ Reuclilins Briefwechsel herausgegeben von LGeiger 70 nr. 76. — Bei Pontianus

hat jedenfalls der Drucker ypsilnn, y qnod appellant psylnn gegeben, de aspiratioiie 1.

1

fol. 22. 28 (in loannis loviani Pontiani opera oninia soluta oratione coniposita t. 2, Venetiis

in aedibus Aldi, et Andi-eae soceri, inense Aprili. M • D XIX).
* Ein mittelalterliches Zeugnis, das Bmr entgangen zu sein scheint, steht in den

versus cuiusdani Scoti de alphabeto (jetzt Baehrens Poetae latini minores V 375 ss v 22

nomen habens vacuum fragilem deporto figuram,

non nisi per versus in me manet uUa facultas.

Das ist eine ausdrückliche Bestätigung der S. 780^ vertretenen Anschauung über die

Praxis der späten Poesie.

Silzuiigsbericlite 1904. 63
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Beziehung zwischen Lautwerth und Buchstabennamen nicht weiter zu

wundern. Vielleicht lässt sich seine Entstehung- etwa auf folgendem

Wege begreiflich machen. In ein paar Wörtern und Interjectionen

hat die lateinische Sprache den durch h bezeichneten Hauchlaut zur

Spirans verstärkt, michl nichil ach vach proch. Belege giebt Birt in

dem schon öfters citierten Buche über den Hiat bei Plautus 1 3 ss.

121. 180; über mic/ii (auch mici) nichil ist nachzulesen Pontianus de

aspiratione 1. 2 fol.30ss.^ Brauchbare inschriftliclie Nachweise aus

dem Alterthum findet man für jnirhi in deRossis inscript. Christ. Kom. I

41 1 (v. J. 393) 425 = BvECHELER canu. epigraph. 676, 7 (v. J. 395) CIL

VIII s. 18742 (christl.). Statt ch wird auch c geschrieben", vermuthlich

hat sich also die Spirans in eine Explosive weiterverwandelt. So ist

im Dänischen und Schwedischen die Interjection ach zu ak bz. ack

geworden.* Diomedes I 423, 19 erkennt auslautendes h nur in einer

einzigen Interjection an, in ah, wofür schon Velius Longus und Teren-

tius Scaurus die Existenz eines berechtigten h voraussetzen. Darnach

scheinen va* und pro'^ den schliessenden Hauch erst secundär erwor-

ben zu haben. Nach ihrer Analogie ist es natürlich auch möglich,

vom Buchstabennamen HA über hah zu hoch hac zu gelangen ; dies

hac aber musste den anlautenden Hauch in romanischer Aussprache

ebenso gut verlieren, wie alle anderen mit h beginnenden lateinischen

Wörter. Hier setzt nun ein wichtiges Zeugnis des Pontianus ein, der

für die Interjectionen ah vah oh de aspiratione 1. i fol. 2 u. 6 die

schliessende Aspiration als berechtigt anerkennt, für iproh aber zwar

kennt, doch misbilligt. Auch er erörtert nach bekannten Mustern die

Frage, ob H eine richtige littera sei. Dabei argumentiert er 1. i fol. 3

wie folgt: semivocalium omnium praeterquam quod duplex est enun-

tiatio ab e vocali incipit. at H etsi videtur quodammodo ab a vocali

incipere, non tarnen exit in consonantem, sed spiritu suo terminatur.

mutae omnes praeter F a se incipiunt et in vocalibus deslnunt, quod

de H dici non potest. Mir scheint es ganz offenkundig zu sein, dass

ihm der Name des Buchstabens, den er als solchen nicht gelten lassen

will, ah lautete (geschrieben vielleicht hah, wie auch das Wörterbuch der

' Ich habe die Stelle schon Orthographica 24' citirt. Vgl. auch JGrimm Kleine

Schriften 7, 99 über credemich.

^ Vgl. zB. Ausonius ed. Schenkl p. LX {mici nicil).

' JGrimm DG 3 , 285 des Neudrucks. Die deutschen Interjectionen ach wach

kann man doch schwerlich von den mittellateinischen Correlaten trennen oder gar auf

ein germanisches Etymon mit Je zurückführen.
* va anecd. Helvet. 171, 19 (daneben vach laetantis 158, 33 buch Sergius 1\'

562, 20).

' pro BvECHELER cami. epigr. 501, 7. 902, 7. 1061, 5. 1198, 7. 1535, 3. — Freilich

wird auch a geschrieben 428,1. Vgl. dazu Sergius IV 519, 37 Pompeius V 1 12, 36
LMvELLER RhM 20, 369.
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spanischen Akademie hache angiebt). Dies ah ist der Ausgangspunkt für

it. acca sp. ache frz. ache, deren schliessende Vocale so unursprünglicli

sein werden, wie die in it. effe eile emme sp. efe ele eme. Der Gegensatz

zwisclien der germanischen und der romanischen Überlieferung findet in

der Verschiedenheit der lautlichen Entwickelung seine ausreichende Er-

klärung. Die Germanen konnten den Namen HA festhalten, weil ihnen

das /t als Laut stets lebendig blieb, für das romanische Ohr ;il)er fiel IIA

mit A im Anlaute vollstcändig zusammen : so i.st von ihnen die unentbehr-

llclic Unterscheidung ans Ende der Silbe verlegt worden.

63*
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über den Apoll des Kanachos.

Von R. Kekule von Stradonitz.

(Vorgetragen am 24. März 1904 [s. oben S. 573].)

Uas Relief, das ich in Photographie vorlege, ist nicht durch Schön-

heit anziehend, vielmehr auf den ersten Blick von abschreckender

Häßlichkeit. Dazu steht die Art der ursprünglichen Anbringung vor

der Hand noch nicht fest. Um so weniger würde ich es bereits jetzt

in seiner Vereinzelung besprechen, wenn es niclit ein neues Dokument

für die Statue des Apoll des Kanachos in Didyma darböte und un-

erwarteterweise den Gewinn eines, wie mir scheint, nicht unwichtigen

kunstgeschichtlichen Ergebnisses ermöglichte.

Das Relief, dessen Erhaltungszustand die Abbildung mit genügen-

der Deutlichkeit erkennen läßt, ist 1903 bei den von den Königlichen

Museen unternommenen Ausgrabungen in Milet in der Orchestra des

Theaters gefunden worden. Es ist aus weißem, ziemlich großkörnigem

Marmor gearbeitet. Die Höhe beträgt 79'"5. die Länge 190°"', die

Dicke SS*"". Die Rückseite ist roh behauen. Die Darstellung wird

oben und links, vom Beschauer aus, durch einen sehr schlecht und

flach gearbeiteten Eierstab abgeschlossen. Auf der linken Schmalseite

setzte sich das Relief im rechten Winkel fort, und hier ist ein Baum
erkennbar. Daß an dieser Seite eine Platte rechtwinklig anstieß, be-

weist auch eine trotz der Zerstörung noch deutliche Klammerspur auf

der Oberseite und eine breite vertikale Einarbeitung auf der Rückseite.

Rechts ist die Darstellung nicht in gleicher Weise durch einen verti-

kalen Eierstab, sondern durch eine gerade Anschlußfläche begrenzt.

Doch findet sich hier auf der Rückseite ebenfalls eine vertikale Ein-

arbeitung für eine rechtwinklig anschließende Platte. Eine Klammer-

spur ist nicht vorhanden; indes ist hier nach der Rückseite hin die

Zerstörung beträchtlich stärker als auf der anderen Seite Am rechten

Rande entlang läuft eine Aufrauh ung von 10"" Breite. Dns entspricht

genau der Breite des Eierstabs links, und so kann man vermuten,

daß auch hier einmal ein Eierstab vorhanden war, der abgearbeitet

worden ist. Als Möglichkeiten bieten sich dar die Annahmen, daß
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das Relief als die linke Eekplatte eines längeren Frieses, oder daß es

als vorspringender Teil innerlialb eines solchen Frieses aufzufassen sei.

Eine Entscheidung ist vorderhand noch nicht zu geben.

Nach den Mitteilungen, die ich Hrn. Wiegand verdanke, gehört

die Reliefplatte zu einer größeren, schon früher zutage gekommenen

Reihe dekorativer Reliefs. »Sie stammen vom zweiten, spätrömischen

Bühnengebäude, das bedeutend jünger sein muß als das erste römische

trajanisch-hadrianisehe Bühnengebäude, aus dessen wiederverwende-

ten Resten das zweite, spätrömische größtenteils errichtet war. Die

meisten dieser Reliefs stellen Eroten auf der Jagd nach wilden Tieren

dar, einige aber auch Gottheiten, z. B. den ruhenden Apoll mit dem

Lorbeerbaum und dem Omphalos.«

Zu der letzten Kategorie mit Götterdarstellungen gehört unser

Relief, auf dem wir in der Mitte Apoll , in der Vorderansicht , mit dem

Hirsch auf der reclitcn, den Bogen in der linken Hand, neben ihm einen

unregelmäßig geformten rundlichen Altar mit brennender Flamme, zu

beiden Seiten die symmetrisch bewegten Jünglinge mit Fackeln sehen.

Über die Bronzestatue des Apoll von Kanachos, die in Didyma

aufgestellt war, berichtet Plinius, offenbar nach Mucianus', wie folgt:

[fecit] Canachus ApolUnem nudum qui Phüesius cognominatur in Bidymaeo

Aeginetica aeris tem'peratura^ cervumque una ita vestigiis suspendltj, ut linwm

supter pedes traJiatur^ alterno rnorsu calce digitisque retinentihus solum^ ita

vertebrato dente utrisque in partihus ut a repulsu per vices resiliat. Tansanias

nennt die Statue dreimal. I, i6 führt er die Statue des Seleukos vor

der Stoa poikile an, erzählt aus diesem Anlaß allerlei von Seleukos

und sagt dabei: CeAevKON Ae bacia^con gn toTc maaicta neieoMAi kai äaauc

reN^ceAi aikaion kai npöc tö eeToN evceBH. toyto mgn tAp C^AevKÖc ecxm

' Kalkmann, Plinius S. 141.
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Ö MiAHciolC TÖN XAAK09n KATAnGMYAC ÄnOAAtONA SC BpArXIAAC, ANAKO-

MiceeNTA ec "'GkbAtana ta Mhaikä vnö lepiov toyto ag CeAevKeiAN

oiKicAC KTe. II, lO nennt und beschreibt er eine Goldelfenbeinstatue

der Aphrodite in Sikyon und bemerkt dazu, ihr Verfertiger sei der

Sikyonier Kanaehos, der auch für die Milesier den Apoll in Didyma,

für die Thebäer den Apollon Ismenios gearbeitet liabe. VIII, 46 sj^richt

Pausanias davon, daß nicht zuerst Augustus Weiligeschenke und Götter-

bilder aus den Tempeln weggenommen habe. Unter den Beispielen

führt er wieder auch die Wegschleppung des Apoll aus Didyma durch

Xerxes an, und daß Seleukos die Statue zurückgegeben habe. Bacia^a

Te TUN TTepccoN Ierehn tön AAPeiov, xcopic h oca eieKÖMice toy "AeHNAicoN

ÄCTeCDC, TOYTO MÖN GK BpAYPtüNOC ÄTAAMA tcMEN THC BPAYPUNIAC AABÖNTA

ÄPTeniAOC, TOYTO AS aItIaN eneNETKCüN MiAHCloiC eeeAOKAKHCAl C*ÄC cnantia

AOHNAIUN GN TH ""GaAAAI N AYMAXHCANTAC , TÖN XAAKOYN GAABeN "AnOAAUNA

TÖN EN BPArxiAAlC KAI TÖN MEN YCTEPON EMEAAE XPÖNU CeaEYKOC KATA-

nEMYEiN MiAHciolc. Die letzte Stelle bei Pausanias endlich, in der er

sich auf Kunstkennerschaft beruft, ist IX, 10. In Theben ist das Heilig-

tum des Apollon Ismenios. tö ae ähaama wEr^eEi te Tcon tu en Bpat-

XIAAIC ECtI KaI tö eTaOC OY-AEN AIA*6pC0C EXON bcTIC A£ TUN ataamätun

TOYTCJN tö ETEPON eTaE KAI TÖN EIPTACMENON EHYOETO, OY MErAAH Ol C0<l>IA

KAI TÖ ETEPON eEACAMENü) KaNAXOY nOIHMA ON EniCTACGAl. AIA<t>£POYCI A£

TOCÖNAE" Ö MEN FAP EN BpArXIAAlC XAAKOY, Ö AE IcMHNIÖC ECTI KEAPOY.

Strabo XI, 518, XIV, 634 spricht nicht davon, daß Xerxes die

Wegführung der Statue erzwungen habe, sondern berichtet, daß Xerxes

den Tempel ebenso wie die übrigen Heiligtümer außer dem in Ephesos

verbrannt und die Branchiden, die ihm die Tempelschätze überliefert

hätten, mit sich genommen und in Sogdiana angesiedelt habe. Da-

gegen weiß Herodot nichts von dem Brand und der Plünderung des

Tempels in Didyma durch Xerxes, sondern berichtet, daß diese durch

Darius geschehen sei. Otfried Müller' hielt die beiden Nachrichten

für vereinbar und zog daraus den Schluß, daß die Statue des Kanaehos

zwischen den beiden Daten, also zwischen 494 und 479, entstanden

und schwerlich vor 488 aufgestellt worden sei. Wie wenig glaublich

die zweite Zerstörung und Beraubung durch Xerxes sei, hat, meines

-Wissens, zuerst Soldan dargelegt", und man scheint jetzt allgemein

darüber einverstanden zu sein, daß die Nachricht von der zweiten

Zerstörung und Beraubung durch Xerxes nur auf einem Mißverständ-

nis, auf der Verwechselung mit der ersten durch Darius, beruhe. So

urteilt auch Haussoullier in seinen trefflichen Etudes sur l'histoire de

' Kunstblatt 1821 Nr. 16 S. 6iff.; Kleine Schriften II S. 357 ff.; Kunstarcliäo-

logisclie Werke I S. 36ff.

^ Zeitschrift für Altertumswissenschaft 1841 Nr. 69 S. 569 ff.
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Milet et du Didymeiou (P.-iris 1900)'. Gewiß mit Recht. Denn auch

der Ausweg, auf den mau duix-li die vorhin angeführte Stelle des

Tansanias VIII, 46 geraten könnte, daß Xerxes ohne neuen Kriegszug

die Wegfüiirung der Statue erzwungen liabe, ist nicht gangbar. Wie

sollte bei der Zerstörung und Plünderung durch Darius die Tempel-

statue unverletzt an ihrer Stelle geblieben sein? Wir Averden demnach

die Entstehung des Tempelbilds vor 494 ansetzen dürfen.

Für eine ungefälire Vorstellung von der Statue des Kanachos führt

Otfrucd Müller die Münzbilder'" an. »Unter den milesischen Münzen

geben teils autonome — so lauten seine Worte — teils unter den

Kaisern Augustus, Caligula, Claudius, Nero, Domitian, Marc Aurel,

Geta, Alexander Severus, Gallien geschlagene das Bild eines ApoUon,

der in der Recliten einen Hirsch, in der Linken einen Bogen trägt,

von solcher Eigcntümliclikeit, daß man darin ein bedeutendes Götter-

bild, ein Tempelidol, niclit verkennen kann. Jene autonomen Münzen

mögen geschlagen sein, als Seleukos Nikator das Standbild des Ka-

nachos zurückgesandt liatte.« Die Beobachtung ist einleuchteiul und

die angeknüpfte Vermutung ganz in Müllers Weise und so bestechend,

daß man sie gerne glauben möchte. Doch gehen die bis jetzt be-

kannten Münzen, soweit ich bisher sehen kann, nicht über das 2. Jahr-

hundert zurück.^ Nach Haussoulliers Berechnung hat Seleukos, der

271 ermordet wurde, die Statue gegen 295 zurückgeschickt. Im 2. Jahr-

hundert war man eifrig am Bau des Tempels beschäftigt.

Es bedarf keines Wortes, daß der Apoll unseres Reliefs dieselbe

Statue wiedergeben will, und man wird geneigt sein, diesem in Milet

gearbeiteten Relief, das die Münzbildchen so beträchtlich an Größe

übertriß't, Glaubwürdigkeit zuzutrauen, wo nicht besondere Gründe

dagegen sprechen. Der allgemeine Eindruck, die Stellung der Beine,

die Haltung der Arme, die Beigaben sind auf den Münzbildern und

dem Relief die gleichen. Der Gott steht mit beiden Füßen fest auf,

aber hat, in einer Schrittstellung, den linken Fuß vorgesetzt. In der

schräg gesenkten Linken hält er den Bogen. Der rechte Unterarm

ist vorgestreckt, auf der Hand ist der Hirsch. Auf den Münzbildern

sieht es meist so aus, als ob der Hirsch stehe, mitunter kann man
zweifeln, ob er stehe oder sitze, doch mag das vielleicht an der Un-

deutlichkeit des Stempels oder der schlechten Erhaltung der einzelnen

' Vgl. Comptes-rendus de Tacadeinie des inscriptions 1902 S. 97.

^ EcKHEL D. N. II. S. 530 ff.; Head, Historia mimoriini S. 505; British

Museum Catalogue of Coins. lonia S. i97ff., 202 Tafel XXXII, XXXIX; Overueck,

Kunstmythologie III (Ajiollon), Miuiztalel I, 22. 23. 24. 26; I>fHooF, Kleinasiatische

IMün/.en 1 S. 89, 27.

^ Head a. a. O. Über den .Sieiilianephoios Aischjlinos vgl. Uaussoullier a. a. 0.

S. 206. 212.
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Exemplare liegen. Auf dem Relief ist er stehend und wendet, wie

auf allen Münzen, den Kopf nach dem Gott zurück. Auf den auto-

nomen Münzen, die alle den Gott im Profil darstellen, sieht man eine

lange Haarsträhne in den Rücken herab, eine andere von hinten her

nach vorn über die Schulter fallen. Der Wulst, der von vorn über

der Stirn nach hinten geht, ist keine Binde, sondern ein Teil des

Haares selbst, das zusammengewunden hinten einen Knoten bildet,

von dem die einzelnen Strähnen herabgehen. Bei der Relieffigur fallen

von hinter den Ohren her zwei vierfach geteilte Strähnen vorwärts

über die Schultern auf die Brust herab. Die Stirn ist von einer Reihe

schneckenförmiger Buckellöckchen begrenzt. Darüber folgt ein wulst-

artiges Band, mit Rosetten verziert, darüber ein plumpgezackter Lor-

beerkranz, und endlich hebt ein breiter glatter Nimbus den Kopf von

dem dahinter befindlichen Eierstab ab. Man kann sich wohl denken,

daß auf den Münzstempeln eine künstlicher geschmückte Frisur verein-

facht ist, sich also den Wulst mit den Rosetten gern gefallen lassen,

wohl auch noch, zumal als zeitweilige Zutat zum Schmuck der Statue,

den Lorbeerkranz. Dagegen ist natürlich der Nimbus für die Statue

des Kanachos völlig unmöglich. Er kann nur entweder eine willkür-

liclie Zutat des Verfertigers sein , der mit Hilfe des in seiner Zeit für

Götterdarstellungen üblichen Nimbus den Kopf bequemer von dem
Eierstab lö.ste, oder, was ich lieber annehmen möchte, ein in den

späteren Zeiten überhaupt oder bei festlichen Gelegenheiten an der

Statue angebrachter fremder Schmuck. Die Kaisermünzen gewähren

keine wirkliche Aufklärung; sie sind an sich charakterlos und in der An-

gabe von Haar und Kopfschmuck willkürlich und wechselnd. Mehrmals

kommt Stralilenbekränzung vor; so bei der großen Münze mit den Namen
Balbinus, Puplenus und Gordian, auf die ich hernach zurückkomme.

Zur Erklärung der mechanischen Spielerei des in den Füßen beweg-

lichen Hirsches liilft das Relief nicht weiter. Nur bestätigt es die

Anbringung auf der Hand, und zwar steht das Tier mit den Hinter-

füßen auf den Handballen, mit dem linken Vorderbein steht es auf

den gekrümmten Fingern und hebt das rechte Vorderbein frei in die

Luft.' Man hat allerlei ausgedacht, um die Einrichtung zu erklären.

Nachdem schon Soldan einen Versuch dazu gemacht, diesen aber, wie

den eines Freundes als noch nicht genügend erwogen nicht mitgeteilt

hat, haben sich in neueren Zeiten Petersen (Archäologische Zeitung

XXXVIII, i88o, S. 2 2ff. , I92f) und Mahler (Journal international

' Das in der evangelischen Schule in Smyrna befindliche, in Tralles gefundene

Marmorfragment, da.s Haussoullier in der Revue archeol. XXXII (1876) S. 292 ab-

gebildet hat (vgl. Ratet, Etudes S. 164), zeigt das Tier (»faon.') auf der Hand
sitzend, mit gestreckten \'orderbeinen. Der Kopf ist zurückgewendet.
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d"arclH''ologie numisinatique IV, 1901, S. 107 ff. zu Tafel 11) darum

bemüht, ohne die Sache zur Evidenz zubringen. Die Worte, wiesle

bei Plinius stellen, sind nicht zu verstehen, wenigstens bis jetzt nicht

verstanden, da der Ausdruck caLc nur auf" den Tierhuf' oder die Ferse

des Menschen, die r^/^/ aber nur auf die Menschenhand passen. Ver-

mutlich deslialb erklärt Furtwängler (Die antiken Gemmen II, S. 190)

für sicher', daß in Plinius' Beschreibung das Reh als auf dem Boden auf-

stehend gedacht sei. So ist die Darstellung auf mehreren geschnittenen

Steinen (Furtwängler a. a. 0. zu Tafel 40, i. 2), und diese hatte schon

Welcker"^ für die Statue des Kanaclios benutzt. Da das Relief mit

den Münzbildern in der Stelle des Hirsches übereinstimmt, so wird

man sich dabei beruhigen müssen. Denn die Auskunft, die Stelle,

die der Hirsch ursprünglich einnalim, sei nach der durch Seleukos

erfolgten Rückgabe der Statue verändert worden, ist nicht glaublicli.

Es gab außer der Statue des Kanaclios noch genug altertümliche Statuen

und Darstellungen des Apoll mit dem Hirsch ; Mucianus sah die S[)ielerei

noch an Ort und Stelle, und es ist doch nicht anzunehmen, daß diese,

wenn sie ursprünglich den am Boden stehenden Hirsch bewegte, nachher

an dem auf der Hand stehenden wiederholt worden sei. Die ganze Nach-

richt für apokryph zu erklären scheint mir nicht möglich und aucli

kein Anlaß vorzuliegen. Schon 0. Müller schloß auf »eine nähere

Verbindung der mechanischen und höheren Kunst in jenem Zeitalter,

als später der Fall war«. GeAviß entsju'icht dergleichen der frühen

^ Seine Worte sind: . . . Cecil SsurH liat ... in den Proceedings of the Soc.

of Antiquaries 2. ser. XI, 1887, S. 251 ff. einen Clialcedon des Hrn. Sieveki.ng in

London j)ul)li/.iert .... der wahrscheinlich von einem Skarabäoid abgesägt ist und

ältei'e gi-iechische Arbeit scheint; hier ist dieselbe Statue freier wiedergegeben ...

Cecil Simth vermutet, daß die hier zugi'unde liegende Statue die des Apollon

Pliilesios des Kanaclios in seiner ursprünglichen Gestalt war; sicher ist, daß in

Plinius" Beschreibung 34, 75 das Reh als auf dem Boden aufstehend gedacht ist; den

Widersjiruch, in dem dieses Zeugnis mit den Münzen Milets steht, wo das Reh auf

der Hand des Gottes ruht, sucht Cecil Smith durch die Annahme einer nach der

Rückerstattung durch Seleukos erfolgten Restauration der Statue zu erklären. Unsere

griechisch-römischen Gemmen müßten dann auf ältere Nachbildungen der ursprüng-

lichen Komposition zurückgehen.» Ein geschnittener Stein mit Apoll, der auf der

Linken den stehenden Hirsch, in der Rechten den Bogen hält: bei FuRrwÄNCLER
Tafel 44, 57 dazu, außer S. 190, 216. — Otfried Müller hatte angenommen, daß

die mechanische Spielerei von dem Hirsch auf der Hand des Gottes zu sondern sei,

offenbar deshalb der Änderung corvumque statt cervumque den Vorzug gegeben und

bei Plinius übersetzt: «... und setzte einen Raben daneben auf die Weise, daß ein

Faden unter dessen Füßen durchgezogen wurde, an welchem die Klauen des Vogels

wechselnd hafteten und sich anklammerten, indem die Zehen an beiden Füßen so

gegliedert waren, daß sie bei der Berührung eine um die andere zurücksprangen.«
^ Zu Müllers Handbuch S. 66 mit der Bemerkung: «... so wird zugleich

die Art des Automats und das Motiv, es anzubringen, was auch später geschehen

sein kann, klar.«
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Kunststufe, und Analogien würden sich auch aus der mittelalterlichen

und noch späteren Kunstgeschichte beibringen lassen.

Das Wichtigste in unserem Relief ist, daß, worauf icli schon

hindeutele, die Figur des Ajioll, trotz aller ihrer Roheit noch deut-

liclie Züge einer altertümliclien Kunststufe, also der des Kanachos,

bewahrt hat, nicht nur in der Gesamterscheinung, in der Stellung

und Haltung der Beine und Arme, sondern auch in der Formgebung.

Daß der Bildhauer einer solchen Figur die Natur selbständig, und

nun gar mit dem Auge luid in dem Sinne eines vor siebenhundert

oder mehr Jahren verstorbenen Künstlers beobachtet hätte — das ist

so sinnlos, daß man es gar nicht aussprechen mag. Er hat sich viel-

mehr bemüht, das, Avas ihm und allen seinen Zeitgenossen an der

uralten Statue des Kanachos so merkwürdig, so sonderbar vorkam,

auf seine Weise anzudeuten. Dabei gerät man freilich in Zweifel, wie

viel nur seinem eigenen Ungeschick zuzusclireiben , was als ungefährer

Nachklang nocli auf das Vorbild hindeuten könne. So ist ihm die

Proportion der Gestalt im ganzen mißlungen, indem sie ihm, wie das

Mißverhältnis zu den langen Armen noch besonders deutlich macht,

zu schwer und kurz geriet. In der auffalligen Angabe der Rippen und

Brustmuskeln, in der Gliederung der Brust und des Bauches, in den

massigen muskeldurchzogenen Unterschenkeln hat er sich offenbar be-

müht, charakteristischen Formen seines Vorbildes nachzugehen. Dasselbe

wird man für die Form und die starke Umrahmung des Augapfels durcli

die Lider und die Angabe der Augenbrauen annehmen dürfen. Ich werde

hernach zeigen, daß es uns für die Beurteilung dessen, was wir als

im Vorbild vorgebildet zu betrachten haben, nicht an einer Norm fehlt.

Außer auf die Münzen konnte sich 0. Müller auf eine kleine,

im Britisclien Museum befindliche Bronzefigur (Catalogue of the bronzes

in the British Museum 209) berufen, die seitdem bei jeder Besprechung

der Statue des Kanachos angeführt wird. Das Figürchen, dessen Höhe
18^ cm beträgt, zeigt den Gott in entsprechender Stellung und Haltung.

Auf der rechten Hand hält er ein vierfüßiges Tier ohne deutliches

Geweih, in dem man ein Hirschkalb oder Reh zu erkennen pflegt.

Das Tier liegt mit den Hinterbeinen auf dem Handballen, mit den

im Knie gebogenen Vorderbeinen auf den Fingern. Den Kopf hat

es vorwärts gerichtet. In der durchlochten linken Hand wird der

Gott den Bogen gehalten haben. Die Figur ist sehr schlank, aber

sehr breitschultrig. Um den Kopf herum ist, nach hinten abwärts

gerichtet, ein wulstartiges Schmuckband gelegt. Nach vorn fallen

jederseits drei gelöste Haarsträhnen lang auf die Brust, hinten ist das

Haar in einen langen dicken Knoten gebunden, neben dem kürzere

einzelne Locken lierabgehen. Über der Stirn bis zu den Ohren sind
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die Haare nach bekanntem Scliema in einzelnen festen Buckellöckclien,

wie es scheint in zwei Reilien übereinander, fest zusammengedrängt.

Die Augenlider sind stark angegeben; die Scliamhaare bilden ein

Dreieck. Die Bronze ist eine Wiederholung eines alten Apollotypus,

dessen berühmtester Vertreter die Statue des Kanaclios war, und

solche kleine Bronzen werden mehr oder minder übereinstimmend

sehr viele vorhanden gewesen sein. Sie ist nicht früli und nicht

scharf in den Formen ' und stilistisch kann sie uns für die Statue

des Kanachos nichts lehren, gewiß nichts, was wir nicht anderwärts

her besser wüßten oder voraussetzen müßten. Ein echt archaisches

Werk ist dagegen die kleine Bronzefigur aus Naxos, in unserem

Museum, die Feänkel (Archäol. Zeitung XXXVII, 1879, 8.840". zu

Tafel 7) mit der Statue in Zusammenhang bringen wollte. Daß sie

wenigstens in der rechten Hand ein anderes Attribut hält, würde

nicht hindern, sie trotz der Kleinheit zur Veranschaulicliung des Stils

zu benutzen, und einer ungefähr gleichen Kunststufe wird sie, wie

auch Fränkels Vergleich mit den Münzbildern bestätigt, gewiß an-

gehören. Aber eine Abhängigkeit gerade von der Statue des Kanachos

ist durch nichts zu erweisen. Gar nichts endlich , um diese Be-

merkung hier beiläufig einzuschieben, ist stilistisch aus der Marmor-

statuette im Museo Chiaramonti, im Vatikan, die mitunter benutzt

worden ist,^ zu gewinnen. Sie ist »eine charakterlose Kojiie« und

dazu sehr stark ergänzt (Amelung, Die Skulj^turen des vatikanischen

Museums I S. 497f., Nr. 285). Außer der ganz allgemeinen Ähnlich-

keit ist höchstens der Kopfschmuck hervorzuheben, den Amelung so

beschreibt: »Die Haare umsäumen die Stirn ungescheitelt in Wellen

(unterhöhlt mittels kleiner Bohrlöcher); Schulterlocken und im Nacken

Krobylos (dieser ist hier abweichend von der gewöhnlichen Art ge-

bildet, d. h. die Haare sind nicht nach oben aufgenommen, sondern

so, daß der Schopf der Haarenden unter der darüberliegenden

Schleife der aufgenommenen Strähnen hervorkommt); oben Ki-anz

von einfachen rosettenartigen Blumen und hohes Diadem.«

Von größeren Skulpturen hatte 0. Müller zu dem Apoll des

Kanachos angeführt einen Kopf im Britischen Museum (Feiederichs-

Woltees 228) und, mit Völkel den Kasseler Apoll (Brunn-Beuckmann

463a, Michaelis, Straßburger Antiken S. 28), beide, wie jetzt wohl

' Der Abguß, den ich vor mir habe (Friederiohs -Wolters 51), ist offenbar

nicht gut, und auch die kleine Photographie im Catalogue Tafel I gestattet kein

sicheres Urteil über die Einzelheiten. Doch sieht man , daß z. B. die Haare nicht

streng archaisch sind, und auch Collignon, Histoire de la sculpture Grecque I S. 313,

sagt: le style, un peu mou, accuse une date heauamp plus recente qtte celle de Voriginal

et ne saurait nous donner une idee exacte du talent de Vartiste.

» Zuletzt von Mahler a. a. O.
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allgemein anerkannt ist, nicht mit Recht. Olivier Rayet hat die Bronze-

figur von Piombino', von der er eine wundervolle Charakteristik ge-

geben hat", geradezu als eine Kopie der Statue des Kanaclios betrachtet.

Die Deutung dieses Weiligeschenkes eines Mannes, dessen Name auf

AAMoc ausging, an Atliena steht nicht fest und es ist nicht sicher,

was er in der rechten Hand hatte. Auch wenn die Attribute nicht, wie

Rayet voraussetzte , Hirsch und Bogen waren , und die Figur nicht Apoll,

so würde sie deshalb an und für sich sehr wohl zur Veranschaulichung

der Kunststufe und des Stils des Kanachos benutzt werden können.

Aber unser Relief lehrt, daß dies nicht angeht. Ich setze an die

Stelle der Bronze von Piombino vielmelir eine andere vortreft'liche

Bronzefigur, die sich ebenfalls im Louvre befindet^, die Statuette eines

agonistischen Speerwerfers, die Hr. Kalkmann zum Ausgangspunkt einer

ausgezeichneten Studie über eine bestimmte Richtung innerhalb der

archaischen Kunst genommen hat (Jahrbuch des archäologischen In-

stituts VII, 1892,8.1270'., Tafel 4). Mir liegen vier Photographien

vor, die ich mit gütiger Erlaubnis des Vorstandes der Antikenabtei-

lung im Louvre habe anfertigen lassen, und ich versäume nicht, Hrn.

MiciiON für seine dabei , wie so oft mir bewiesene Hilfe meinen besten

Dank auszusprechen. Die Photographie der Vorderansicht ist hiernächst

verkleinert wiedergegeben, ihr gegenüber die Apollofigur des Reliefs.

Nach der Mitteilung des Hrn. Michon stammt die Statuette aus der

alten königlichen Sammlung. Der Fundort ist leider unbekannt. Icli

gebe zunächst die Beschreibung mit den Worten Hrn. Kalkmanns, der

die Figur nicht für ein Originalwerk im eigentliclisten Sinne, sondern

für eine Kopie hält, wogegen ich, ohne die Figur selbst wiederge-

sehen zu haben, einen Widerspruch zurückhalten muß.

»Die Figur ist gut erhalten; es fehlt ein kleines Stück am rechten

Ellenbogen und der linke Arm. Die Patina ist dunkelgrün. Wir sehen

einen nackten Jüngling in gerader aufrechter Haltung, der das linke

Bein in Schrittstellung vorsetzt; der rechte Arm ist in Schulterliöhe

seitAvärts abgestreckt und der Unterarm erhoben. Zeigefinger und

Mittelfinger der rechten Hand sind gerade nacli oben ausgestreckt,

während die übrigen Finger nach der inneren Handfläche zu gekrümmt

sind. Der Jüngling sclnvang also in erhobener Rechten einen Speer

mittels eines Bandes, der atkv'ah, das um Zeige- und Mittelfinger ge-

wickelt wurde. Sein linker Arm war gesenkt, wie aus dem Mangel

' LoNGPERiER, Notice des bronzes antiques (1879) Nr. 69, die beste Abbildung:

Ratep et Thomas, Milet et le golfe Latmique, Tafelband, Taf. 29. Mir liegen große

Photographien vor; ein Abguß ist im Berliner Museum.
" Etudes S. 166 ff.

^ LoNGPERiER, Notice Nr. 60.



Kekule VON Stradonitz: über den Apoll des Kanachos. /.)5

an Patina auf der linken Körperseite ersichtlich ist. Das Fehlen eines

Helmes und jeglicher krien-erischer Rüstung verbietet einen Schild am
linken Arm vorauszusetzen, man kann also nicht die wie in Angrifl-

stellung lebhaft ausschreitenden Götter archaischer Münzen zur Deutung

verwerten : vielmelir gibt sich dieser Speerwerfer als Palästrit oder

Agonist zu erkennen.«

Als charakteristiscli für die in der Figur dargelegte anatomische

Kenntnis hebt Hr. Kalkmann hauptsächlich hervor die deutliche Tren-

nung von Bauch und Beinen, die gerade Aufrichtung des Oberkör[)ers

mit stark eingezogenem Kreuz. »Neben solchen Anzeiclien dafür, daß

der Künstler im Körperbau Regel und Gesetz erkennt, fehlt es niclit

an Details, in denen sich ein sorgfältiges Studium nach dem Leben

ausspricht. So sind an der Seite des erhobenen Armes die vier

untersten Zacken des großen Sägemuskels mit den Rippen angegeben,

auf denen sie entspringen, während auf der anderen Körperseite nur

die Rippen dargestellt sind; auch im Leben wird erst bei erhobenem

Arm der Sägemuskel besonders deutlich.« Der Kopftypus erinnert

Hrn. Kalkmann an die Köpfe des Westgiebels von Ägina. Die deut-

liclie Angabe der Muskelpartien ruft die äginetische Kunst ins Ge-

dächtnis. »Auf der Brust sind deutlich gesondert die beiden großen

Muskelpartien des großen Brustniuskels, der zu beiden Seiten des

Brustbeins ansetzt; die durch jene getrennten Bluskelpartien bedingte

charakteristische Zeichnung der Brust ist von den Ägineten zuerst

sorgfältig beobachtet.« »Der Kontur der Rippen ist zu einem einheit-

lichen Rande gebildet, welcher die Weichteile des Bauches nach

oben zu bogenförmig einfaßt.« Die Bauchtläche ist übersichtlich

gegliedert. Der Bauch zeigt festes Muskeltleisch , »das durch zwei

horizontale sehnige Li.skriptionen und die vertikale Medianrinne {Unpa

alba) in einzelne Felder zerlegt wird.« »Die Ägineten liaben dieselbe

Teilung des Bauchfeldes; vor den Ägineten ist kein festes Teilungs-

prinzip nachweisbar.« »Endlicli zeigen auch die Unterschenkel, wie

zuerst in der äginetischen Kunst, Muskel und Knoclien hart luid

präzise umrissen.« Aus allen seinen Beobachtungen, von denen ich

nur einen Teil ausgehoben habe, kommt Hr. Kalkmann zu dem Schluß,

daß die Figur äginetisch sei, aber auf einer etwas früheren Stufe

stehe als der Westgiebel, also älter sei. In scharfen Gegensatz zu

der äginetischen Kunstweise setzt er die Bronze von Piombino. »Die

Behandlung der Muskeln verrät zwar Verständnis für ihren Bau, er-

.scheint aber im Vergleich zu der in der äginetischen Kunst übliclien

flau und charakterlos; es ist mehr die beiläufige Wirkung der Muskehi

auf die Körperobertläche dargestellt, als daß die Formgebinig wesent-

licli von der Muskulatur beeinflußt oder gar durch sie bedingt wäre.«
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Wenn wir den Apoll unseres Reliefs mit der Bronze von Piombino

einerseits und mit dem vSpeerträger andererseits vergleiehen, so kann

nicht zweifelhaft sein, daß das Vorbild der Relieffigur auf die Seite

des Speerträgers gehört. Ich hebe hervor den kurzen breiten Hals,

die Linienführung vom Hals in die Schultern, die hochsitzende Brust,

die deutliche Teilung und Bildung des großen Brustmuskels, die auf-

fällige Angabe der Rippen, die Zeichnung der Linea alba, die kurze

Bildung des unteren Teiles des Rumpfes vom Nabel abwärts, die

scharfe Trennung von Bauch und Beinen durch die Inguinalfiilten, die

starken sehnigen Unterschenkel. Bei der Relieffigur stehen die Rippen

horizontaler, die Begrenzung des Bauches nacli oben ist enger inid

weniger rundlich, und man könnte auf den Gedanken kommen, daß

diese engere und knappere Bildung durch das Vorbild selbst veranlaßt

sei, das alsdann darin noch deutlichere Reste der früheren GeAvohnheit

gezeigt hätte als die Bronzefigur. Sehr auffallig ist z. B. die enge

sattelförmige Begrenzung des Bauches nach oben hin bei den beiden

hochaltertümlichen delpliisclien Statuen, die Homolle im Bulletin de

correspondance hellcnique XXIV (1900) Tafel 19. 20 abgebildet und

S. 445 ft". besprochen hat und deren eine die Künstlerinschrift eines

argivischen Künstlers trägt. Erst nach und nach und mit allerlei Va-

rianten geht diese enge, knappe und harte Zeichnung der Begrenzung

des Bauches in die freiere und reichere über, wie wir sie bereits bei

der Bronzefigur erkennen. Indes ist bei dieser die Begrenzung nicht

einfoch rundlich , sondern über der Rundung noch spitzer weitergeführt,

und in der Seitenansicht tritt die Begrenzungslinie der Rippen sehr

viel schärfer und kantiger hervor. Bei der Relieffigur ist der ganze

obere Teil des Rumpfes verkürzt, und es ist vor allem immer fest

im Auge zu belialten , wie meisterhaft und reich die Bronzcfigui', wie

stümperhaft und ärmlich die des Reliefs i.st. Ich halte es deshalb für

wahrscheinlicher, daß diese Abweichung nicht durch das Vorbild ver-

anlaßt ist, sondern durch die Schwierigkeit, die der Verfertiger des

Reliefs in der Wiedergabe fand. Keinesfalls aber kann eine solche

Einzelheit den Gesamteindruck verwirren.

Nach dem allem halte icli mich zu dem Schluß berechtigt, daß

wir uns den Ajjoll des Kanachos stilistisch so zu denken haben wie

die Pariser Bronzefigur des Speerträgers, und daß vms diese Bronze-

figur des Speerträgers unter allen bisher bekannten antiken Denkmälern

die beste Vorstellung von der Kunst des Kanachos geben kann.

Die Behandlung des Kanachos in den kunstgeschichtlichen Dar-

stellungen war bisher sehr dürftig und unsicher. Aus den litera-

rischen Nachrichten allein ist nie ein wirkliches Bild zu gewinnen.

Lebendig wird es erst, wenn sich die literarischen Nachrichten mit
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Denkmälern zusammenfügen lassen. Jetzt wird uns der viel ange-

führte Satz des Cicero leibhaftig und faßbar: Quis enim eorum qui haec

minora animadcfirtiint non intellegit, Canachi signa rigidiora esse quam ut

imitentur veritatem^ Calamidis dura lila quidem^ sed tarnen molliora quam

Canachi usw. Und wichtiger ist, daß wir nun die persönliche Art

des Kanachos kennen lernen. Er gehört zu den Künstlern, Avie sie

gerade in den Übergangsperioden von steifer Gebundenheit zur Frei'

heit aufzutreten ptlegen und von weitreichendem Einfluß sind. Nicht

die künstlerische Gestaltung des Themas oder die Bewegung war ihm

das alleinige erste und entscheidende Ziel, sondern nur in Verbindung

mit der genauesten Darlegimg der bis ins einzelnste beobachteten in

der Natur gegebenen Form, auch da wo sie sich dem Beschauer fär

gewöhnlich nicht oder nicht deutlich darbietet. Es ist das Interesse

der sozusagen wissenschaftlichen anatomischen Beobachtvmg der Natur,

das ihn beherrscht, und durch die er sich die Natur Untertan zu

machen sucht. Auch die Nachricht des Plinius, daß er die Äeginetica

temperatura aeris angewendet habe, erhält nun Bedeutung. Wenn er

diese Erzmischvmg angewendet hat, so muß er doch das Geheimnis

der äginetischen Werkstätten gekannt haben. Bei seiner engen Ver-

wandtschaft mit der äginetischen Kunst muß er der Sikyonier von

den Agineten oder müssen die Agineten von ihm gelernt haben —

•

es wird beides zugleich der Fall gewesen sein.

Ich hatte mehrfoch Otfried Müller zu nennen, der bei dem
damaligen Stand unserer Kenntnisse in manchem irren mußte. Um
so lieber führe ich an. daß er bereits zu dem Apoll des Kanachos,

wie er ihn sich dachte, die Agineten zum Vergleich heranzog, die

mit dem Apoll des Kanachos, wie er meinte, gleichzeitig und auch

in Hinsicht der Kunstschulen verwandt seien, und dazu bemerkt, daß

die Künstler von Sikyon und Agina, aus demselben Stamme hervor-

gegangen, eine fortdauernde Verbindung unterhalten hätten. Ihm waren

die wenigen literarischen Nachrichten wohl bekannt, die eine solche

Verbindung vermuten ließen. Des Kanachos Bruder Aristokles von

Sikyon war der Lehrer des Agineten Ptolichos, der wieder der Lehrer

seines eigenen Sohnes Synnoon war, und er steht dadurch an der

Spitze einer längeren Abfolge von Künstlern. In der Stufenleiter des

künstlerischen Fortschritts tritt an die Stelle, die bei Cicero Kanachos
einnimmt, bei Quintilian der Äginete Kalon. Der enge Zusammen-
hang zwischen der älteren sikyonisch-argivischen und der äginetischen

Kunst, wie er sich jetzt durch die Denkmäler selbst darstellt, ergibt

zugleich die einfache Aufklärung für die Vorstufen der äginetischen

Giebelfiguren, deren scheinbare Vereinzelung so viel Not gemacht und
mancherlei unmögliche Vergleichungen und Vermutungen veranlaßt hat.

Sitzungsberichte 1904. 64
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Der rundliche Altar und die beiden Fackelträger, die auf uii.serem

Relief neben der Statue des Gottes erscheinen, müssen bereit.s um
200 n. Chr. zugleich mit dem Apoll als Wahrzeichen für das Heilig-

tum in Didyma gegolten haben. Denn dieselbe Zusammenstellung findet

sich auf einer Münze des Septimius Severus' und auf einer mit den

Namen und Köpfen des Balbinus. Pupienus und Gordianus^. also aus

dem Jahre 238 n. Chr. Abdrücke verdanke ich, durch gefallige Ver-

mittelung des Hrn. Dressel, der Güte des Hrn. Babelox. Die Münze

des Septimius SeA'erus, die meines Wissens noch nicht abgebildet ist,

zeigt den Gott innerhalb eines Gebäudes, das den Tempel in Didyma

vorstellen soll, und bei dem nach unten zu wohl die große Freitreppe

vorauszusetzen ist. Davor am Boden ist der Altar, rechts und links

die Fackelträger. Die zweite Münze hatte schon 0. Müller in einer

freilich wenig genauen Abbildung in den ersten Band seiner »Antiken

Denkmäler« aufgenommen (Müller-Wieseler I. 4, 20); sie ist dann bei

Rayet, Milet et le golfe Latmique als Vignette auf dem Titel des Tafel-

bandes, zuletzt bei Perrot. Histoire de Tart VIII, S. 473, hier in Auto-

typie, abgebildet. Sie gibt dieselbe Zusammenstellung, doch nur zum

Teil deutlicher, da auch hier die Erhaltung zu wünschen übrig läßt

und der Schrötling sich unter dem Stempel etwas bewegt hat. In

der linken Hand des Apoll kann man den Bogen nur schwer erkennen.

Hier ist die Abschlußlinie unter der Basis der Statue. Die beiden

Fackelträger stehen deshalb auf der gleichen Linie mit der Basis, der

Altar ist zur Seite des Apoll angebracht und, da er freisteht, etwas

zurückgerückt zu denken. Den Altar finde ich nur einmal in der Lite-

ratur erwähnt. Pausanias V, 1 3 spricht von dem großen Aschenaltar

in Olympia und föhrt fort: ^Gcti ag kai eN Aiaymoic tun MiahcIcon bumöc,

enoiHeH a^ •i'nö 'Hpakagoyc toy Ghbaioy, kaga 01 Miahcioi AeroYCiN. Xnö

TcoN lepeiuN TOY aYmatoc ec Ae tA yctgpa to aTma tun eYMÄTUN oyk ec

Y'neporKON hyihkgn aytön wereeoc. Nach dem Zusammenhang sollte man

' Babelon, Inventaire de la Collectiou Waddington Nr. 1866.

* EcKKEL. D. N. II 8.531. Mionnet 111 173. 805; Cohen = \' S. 13 n. 2.
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zunächst vermuten, daß, wie die Asche des olympischen Altars mit

Alpheioswasser. so die des milesischen mit dem Blut der Opfertiere

vermischt und dadurch gefestigt worden sei. Aher das steht nicht

da. Vielmehr besagt der Wortlaut, daß nach der Behauptung der

Milesier der Altar von Herakles und zwar nur aus dem Blut der Opfer-

tiere hergestellt worden sei, was wohl auf ein sehr massenhaftes Opfer

hindeuten soll, und Pausanias fügt die höhnische Bemerkung zu, später

sei keine besondere VergTößerung durch Opferblut hinzugekommen.

Wie groß oder klein er gewesen sein mag: man kann nicht wold an-

nehmen, daß das Opferblut allein ausgereicht habe, sondern es wird

von Anfang an das Opferblut mit Asche oder Erde vermischt worden sein.

Die beiden Fackelträger werden Statuen, vermutlich aus helle-

nistischer Zeit, wiedergeben sollen. Sie sind gedacht als Fackelläufer,

die ihre Fackeln an dem Feuer auf dem Altar, oder mit ihren Fackeln

das Feuer auf diesem anzünden. Es muß also wohl die Lampadedromie

ein Bestandteil der Didymeia gewesen sein, ohne daß ich dies Aveiter

zu belegen weiß. Auf den Münzbildern sind die Fackelträger wirklich

symmetrisch. Auf dem Relief sieht es aus, als ob nur der links vom

Beschauer in genauerer Erinnerung an das Vorbild gearbeitet, der zur

Rechten dagegen nur eine äußerlich mechanische Wiederholung des zur

Linken im Gegensinne sei. Denn bei dem zur Rechten ist nicht einmal

das Gewand der Haltung entsprechend richtig verändert, sondern hängt

auf der fiilschen Seite herab. Die zweite Münze zeigt, wie ich schon

anführte, einen Strahlenkranz um den Kopf des Gottes; eine besondere

Bedeutung wird dem schwerlich beizumessen sein, da die Stempel-

schneider jener Zeit daran gewöhnt waren, solche Strahlenkränze

anzubringen, wie, um das nebenbei zu bemerken, auch die Angaben

der Tempel auf den Münzen nicht nur willkürlich, sondern meist sehr

gleichartig sind. Auf der Münze des Septimius Severus ist der Apoll

ohne Strahlenkranz, seine Haltung und Erscheinung weniger stillos und

der ganze Stempel sorgfältiger geschnitten.

Eine sichere Zeitbestimmung läßt sich aus den Münzen für unser

Relief nicht gewinnen. Ich halte es für sehr möglich, daß es in dieselbe

Epoche zu setzen ist und dem dritten Jahrhundert nach Christo ange-

hört. Aber genaueres werden erst die weiteren Untersuchungen der

Reste des zweiten römischen Bühnenbaues im Theater von Milet lehren

können.

Ausgegeben am ö. Mai.
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28. April. Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Auwers.

1

.

Hr. Kohlrausch las über eine mit Hrn. Dr. Grüneisen ausgeführte

Untersuchung über das Leitvermögen w.ässriger Lösungen von
Salzen mit zweiwerthigen Ionen, und im Anschluss daran über

Eigenthümlichkeiten des Oxalsäuren Magnesiums, die er mit

Hrn. Prof. Mylius beobachtet hat.

Der Körper vereinigt mit einer hervorragend grossen Trägheit der Auflösung

oder Ausscheidung einen abnormen Gang des Leitvermögens seiner Lösungen. Diese

Eigenscliaften werden gemeinschaftlich auf die Bildung complexer Moleküle zurück-

geführt.

2. Hr. Waldeyek legte das mit Unterstützung der Akademie be-

arbeitete Werk vor: Normentafel zur Entwicklungsgeschichte der Zaun-

eidechse (Lacerta agilis) von Karl Peter. Jena 1904. (Normentafeln zur

Entwicklungsgeschichte der Wirbeltiere. Her. von Prof. Dr. F. Keibel.

Viertes Heft.)

Ausgegeben am 5, Mai.

Berlin .
gedruckt in der KeicI.sdrucke
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«,

§ 1-

2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Octav rc^eliuässii? l)oniiors(n^s aclit Taj^c nach
jedor Sitzung. Die s<ämmtlichcn zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke hilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender P.iginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band olme Unterschied der

Kateg^orien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosopliisch-historischen Classe ungerade

Nummern.
^ 2.

1. Jeden S tzungsbericht eröflfnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen mid über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschärtlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftliclten Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzimg, zu der das Stück gehört,

druckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt» in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten. Mitth eilungen,

welche nicht in den Berichten und Abhandlungen er-

scheinen, sind diu'cb ein Sternchen (*) bezeichnet.

§5.
Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Seeretar zusammen , welcher darin den A^orsitz hatte.

Derselbe Seeretar fübii; die Obei-aufsicht über die Redac-

tion imd den Druck der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wisaenschaftlichen Arbeiten.

§6.
1. Füi- die Aiifnabme einer wissenschaftlichen Mit-

theilung in die Sitzungshericlite gelten neben § 41, 2 der

Statuten und § 28 dieses Reglements die folgenden beson-

deren Bestimmungen.

2. Der Umfang der Mittheihmg darf 32 Seiten in

OctAV in der gewöhnlichen Sclii-ift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Blittheilungcn von Verfassern , welche
der Akademie nicht angehören , sind auf die Hälfte dieses

ümf&nges beschränkt. Überschreitiing dieser Grenzen ist

imr nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammt -Aka-

demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

thellnng wird erst begonnen , wenn die Stöcke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§7.
1. Eine för die Sitzungsberichte bestimmte wissen-

schaftliche Mittheihmg darf In keinem Falle vor der Aus-
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausfühning, in

deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden.

2. Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-

schaftlichen Mittheilung diese anderweit früher zn ver-

öffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-

den Rechtsregcln zusteht, so bedarf er dazu der Ein-

willigung der Gesammt- Akademie oder der betreffenden

Classe.

§8.
5. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Ersclieinen ihrer IMittheilungen nach acht Tagen.

§ 11-

1. Der Verfasser einer unter den «Wissenschaftlichen

Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich

fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umschlag, auf welchem
der Kopf der Sitzungsberichte mit Jahreszahl, Stück-

nummer, Tag und Kategorie der Sitzung, darunter der

Titel der Mittheilung und der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilimgen , die mit dem Kopf der Sitzungs-

berichte und einem angemessenen Titel nicht über zwei

Seiten füllen, fällt in der Regel der Umschlag fort.

3. Kinem Verfasser, welcher IMitglied der Akndcmie
ist , steht es frei , a\if Kosten der Akademie weitere gleiche

Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch hundert, und
auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-

hundert {im ganzen also 350) zu unentgeltlicher Ver-

theilung abziehen zu lassen , sofern er diess rechtzeitig

dem redigirenden Seeretar angezeigt hat; wünscht er auf

seine Kosten noch mehr Abdrücke zur Vertheilung zu

erhalten , so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-
Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglieder

erhalten 50 Freiexemplare und dürfen nach rechtzeitiger

Anzeige bei dem redigirenden Seeretar weitere 200 Exem-
plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§28.
1. Jede zur Aufnahme in die Sitzimgsberichte be-

stimmte dlittheilung muss in einer akademischen Sitzung

vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle

Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung eines ihrem

Fache angehörenden ordentlichen IMitgliedes zu benutzen.

Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder corre-

spondirender Mitglieder direct bei der Akademie oder bei

einer der Classen eingehen, so hat sie der Vorsitzende

Seeretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum
Vortrage zu bringen. Mittheilmigen, deren Verfasser der

Akademie nicht angehören, hat er einem zunächst geeignet

scheinenden Mitgliede zu überweisen.

[Aus .Stat. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedarf es

einer ausdiückliehen Genehmigung der Akademie oder

einer der Classen. Ein darauf gerichteter Antrag kann,

sobald das Manuscript druckfertig vorliegt,
gestellt und sogleich zur Abstimmung gebracht werden.]

§29.
1. Der redigirende Seeretar ist für den Inhalt des

gesehäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoeh nicht

füi* die darin aufgenommenen kurzen Inhaltsangaben der

gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese wie
für alle übrigen Theile der Sitzungsberichte sind

nacli jeder liichtiing: nur die Verfasser verant-
wortlich.

Die Akademie versendet ihre •Sitzungsberichte' an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schrittverkehr steht,

wojern nicht im besonderen Falle anderes vereinbart wird
,
jährlich drei Mal, nämlich:

die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des 31onats Mai,
• Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August,

' • October bis December zu Anfang des nächsten Jahres nach Fertigstellung des Registers.
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SITZUNGSBERICHTE i904.

DER XXV.

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

5. Mai. Gesammtsitzimg.

Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen.

1. Hr. PiscHEL las über Bruchstücke des Sanskritkanons
der Buddhisten aus Idykutsari, Chinesisch-Turkestfin.

Es wurde nachgewiesen, dass in den Resten eines von Prof. Grünwedel aus

Chinesiscli-Turkestän mitgebrachten Ilolzblockdruckes sich Bruchstücke des für verloren

geltenden Sanskritkanons der Buddhisten befinden. Seine Sjirache und sein Verhältniss

zum Pälikanon wurde erörtert.

2. Hr. van't Hoff legte eine Mittlieilung der HH. II. Luther und

F. Weigert über die Verwandlung des Anthrazens in Dian-
thrazen unter Einfluss des Lichts A^or.

Die Verfasser finden, dass die polyinere Verwandhin;;' des Anthrazens luiter Ein-

tluss des Lichts eine umkeiu-bai-e Reaktion ist. Dieselbe konnte in einem geeigneten

Lösungsmittel bezüglich der obwaltenden Gesetzmässigkeit untersucht werden, wobei sich

im Wesentlichen zeigte, dass im Gleicbgewiclitszustand die Menge des Dianthrazens

der in der Zeiteinheit ahsoi'birten Lichtmenge pi'oportional ist.

3. Hr. VON Bezold hat in der Sitzung der physikalisch -mathe-

matischen Classe am 14. April eine Abhandlung von Hrn. Prof. Dr.

K. Haussmann in Aachen vorgelegt: Magnetische Messungen im
Ries und dessen Umgebung. Die Aufnahme in den Anhang zu d(>n

Abhandlungen des 1. J. wurde heute beschlossen.

Die Arbeit bildet eine Ergänzung der von Hrn. Branco in den Abhandlungen

1902 veröffentlichten Untersuchungen über die geognostischen Verhältnisse des Ries-

kessels. Die verschiedenen lieigegebenen Karten , insbesondere jene über die stören-

den Kräfte in dem betreffenden Gebiet, zeigen auffallende Beziehungen der magnetischen

Verhältnisse zu dem geognostischen Aufbau.

4. Überreicht wurde von Hrn. Koser ein Exemplar der von der

Historischen Commission der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften

in Wien herausgegebenen Nuntiaturberichte aus Deutschland nebst er-

gänzenden Actenstücken — 2. Abth. 3. Band: von Hrn. Sachau das

A'on ihm herausgegebene Werk Ibn Saad, Biographien Muhammeds u. s.av.

Bd. in. Th. I. Biographien der Mekkanischen Kämpfer Muhammeds

Sitzungsberichte 1904. 66
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in der Schlacht bei Bedr. Leiden, E. J. Brill, 1904; von Hrn. Engler

Berichte übei- die botanischen Ergebnisse der Nyassa-See- und Kinga-

Gebirgs- Expedition der Wentzel- Stiftung. V. VI. VII; von Hrn. a'on

Bezold Veröüt'entlichungen des Königlich Preussischen Meteorologischen

Instituts: A. Sprung und R. Süring, Ergebnisse der Wolkenbeobach-

tungen in Potsdam in den Jahren 1896 und 1897. Berlin 1903.

5. Weiter wurden vorgelegt Monumenta Gerinaniae historica. Ne-

crologia Germaniae. Tom. II. Pars 2, nebst dem in den heutigen Be-

richt aufgenommenen Jahresbericht der Centraldirection der Monumenta

Germaniae historica.

6. Die Akademie hat auf den Vorschlag der vorberathenden Com-

mission der Bopp-Stiftung den Jahresertrag der Stiftung im Betrage

von 1350 Mark dem Oberlehrer am Realgymnasium in Döbeln (Sachsen)

Hrn. Dr. Johannes Heetel zur Fortsetzung seiner Arbeiten auf dem

Gebiete der indischen Fabel- und Märchenlitteratur zuerkannt.

Seine Majestät der Kaiser und König haben durch Allerhöchsten

Erlass vom 3. April d. Js. die Wahl des ordentlichen Professors der

englischen Philologie an der Friedrich -Wilhelms -Universität zu Berlin

Dr. Alois Beandl zum ordentlichen Mitglied der philosophisch-histo-

rischen Classe der Akademie zu bestätigen geruht.

Die Akademie hat das correspondirende Mitglied der physikalisch-

mathematischen Classe Hrn. Wilhelm His in Leipzig am i. Mai durch

den Tod verloren.
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Bruchstücke des Sanskritkanons der Buddhisten

aus Idykutsari, Chinesisch-Turkestän.

Von li. PiSCHEL.

Hierzu Taf. VI—VKI.

JL/er Überlieferung nach, an der zu zweifeln kein Grund vorliegt',

schlug" Käsyapa unmittelbar nacli dem Tode des Buddha den in Ku-

sinagara versammelten Mönchen vor, einen Kanon des Dharma und

Vinaya zusammenzustellen. Das gescliah auf dem Konzile zu RäjagTha.

Diese ursprüngliche Redaktion des buddhistischen Kanons war ohne

Zweifel in der Sprache des Landes Magadha , der Mägadhi, abgefeßt',

in der Buddha selbst gepredigt haben wird. Ihr ältestes Denkmal

ist die Inschrift von Piprävä, und die Wahl gerade dieses Dialekts

auf dem Behälter der Reliquien Buddhas trägt zum Beweise dafür bei,

daß die Mägadhi der Heimatsdialekt Buddhas gewesen ist. Daraus

erklärt es sich, daß den Buddhisten die Mägadhi als die Grundsprache

{mülabhSsä) galt, in der die Menschen des ersten Weltalters, Brahmanen,

die vorher keine andere Sprache gehört, und auch die Buddhas ge-

redet haben.* Es ist begreiflich, daß man später die Mägadhi mit

dem Päli identifizierte. Daß aber der Pälikanon Spuren eines älteren

Mägadliikanons aufweist, ist längst erkannt worden.* Teile dieser

ältesten Mägadhirezension nennt uns Asoka in dem Edikt von Bairät,

wahrscheinlich genau in der Sprache des alten Kanons : Vinaj^asamu-

kase, Aliyavasäni, Anägatabhayäni, Munigäthä, Moneyasüte, Upatisa-

' Gegenüber BIina.iev stimme ich vollständig Oldenbergs Ausfiihrungen ZDÄIG.

52, 613 fF. zu.

^ Die alte , später mißverstandene Tradition /.. B. in der Vibhanga Atthakatliä

bei d'Alwis, An Introduction to Kachcliayana's Grammar of the Päli Language (Co-

lombo 1863), p.V. CVIII: Sammäsambuddho pi Tepitakam Buddhavacanam tantim äropento

MSgadhäbhSsäy' eva Sropesi.

ä d'Alwis, a.a.O. p. CVII.
* E.Kuhn, Beiträge zur Pall-Grammatik (Berlin 1875), S- 5- 9! E. Müller,

-V Simplified Grammar of the Pali Language (London 1884), p. 44.

66*
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pasine, Läghuloväda.' Schon sehr früli spaltete sich der Buddhismus

in zahlreiche Sekten, von denen manche einen eigenen Kanon in ver-

schiedenen Sprachen zusammenstellten. Der uns erhaltene Kanon in

Päli ist der der Sekte der Vibhajyavädinas, einer Schule des ortho-

doxen Sthaviraväda. Seine schriftliche Aufzeichnung erfolgte unter

König Vattagämani von Ceylon im i . Jahrhundert v. Chr. Wir dürfen

annehmen, daß die Vibhajyavädinas von Anfang an das Päli als heilige

Sprache gebrauchten. Nach Vasiljev" gebraucliten von den vier Haupt-

schulen der Vaibhäsikäs, die dem Hinayäna angehörten, die Sthaviräs.

die sich von Kätyäyana ableiteten , als ihre Sprache die Paisäci. Unter

den verschiedenen Paisäcidialekten wird auch ein Mägadha Paisäcika

aufgeführt, und ich habe darauf aufmerksam gemacht^, daß unter

allen Präkritdialekten die Paisäci dem Sanskrit, Päli und dem Dialekte

des Pallava Grant am nächsten steht, und daß sie als vierte Sprache

neben Sanskrit, Präkrit und Apabhramsa hingestellt wurde. Dem ent-

spricht, daß nach Va.siljev a. a. 0. S. 294 f. die drei anderen Haupt-

schulen der Vaibhäsikäs die drei eben genannten Sprachen verwendeten.

Die Mülasarvästivädinas gebrauchten das Sanskrit und betrachteten sich

als Anhänger des Rähula, des Sohnes des Buddha. Die Mahäsanghikäs

sahen als ihren Lehrer Käsyapa an und schrieben in Präkrit; in welchem

Dialekt, erfaliren wir nicht. Die Bücher der Schule der Mahäsamma-

tiyäs waren in Apabhramsa verfaßt, und diese Schule fülirte sich auf

Upäli zurück. Proben eines buddhistischen Apabhramsa hat Bendall

in Aussicht gestellt."* Ohne Zweifel war am weitesten verbreitet ein

Kanon in Sanskrit. Auf ihn gehen die chinesischen und tibetanischen

Übersetzungen zurück. Die allgemeine Ansicht Avar bisher, daß dieser

Sanskritkanon verloren sei. Nur Beal'' behauptete: »It is Avell known

that in many of tlie larger monasteries of China there are to be found

not only complete editions of the Buddhist Scriptures in the verna-

cular, but also Sanscrit Originals , from wliich the Chinese version was

made.« Gegen diese Behauptung hat de Groot Widerspruch erhoben.''

DE Groot bemerkt: »Nous ne sommes jamais parvenu ä decouvrir dans

les couvents grand chose de plus que des armoires remplies d'une

grande quantite d'exemplaires d'ouvrages classiques en nombre fort

' Über das Verhältnis dieser Titel zum Palikanon handelt am gründlichsten

Oldenberg, ZDMG. 52, 634 ff. Vgl. auch Sylvain Levi, Journal Asiatique IX. Serie,

VII, 484 f. (1896).

- Wassil.tew, Der Buddhismus, seine Dogmen, Geschichte und Literatur. Aus

dem Russischen übersetzt [von Th. Benkey] (St. Petersburg 1860), S. 295.

^ Grannnatik der Präkrit- Sprachen § 27.

* Qikshäsamuccaya (St-Petersbourg [1897—]i902), p. XIII, Anm. 2.

^ A Catena ol' Buddhist Scriptures from tlie Chinese (London 1871). p. i.

" Le Code du ^Nlahaväna en Chine (Amsterdam 1893). p. 7 Anm. i.
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restreints , ricliesse de masse, non de contenu, ne pouvant imposer

qua des visiteurs superficiel.s.« de Gkoot meint, es sei im Norden

von China vielleiclit besser. Aus eigener Erfahrung aber wisse er,

daß man aiicli dort auf so große Schwierigkeiten stoße, wenn man
etwas anderes als die gewöhnlichsten buddhistischen Sclu'iften suche,

daß ('S unmöglich sei, die Behauptung Beals als genau zuzulassen.

0. Franke hat dann in seiner Anzeige von de Groots Buch bestätigt',

»that in all tlie large monasteries of China so far not one Single In-

dian Text has been discovered, except the only Sanscrit manuscript(?)

which is kept on the T'ien t'ai shan (in the province of Chekiang).«

Es ist daher nicht wahrscheinlich, daß wir in China viel finden werden.

Größere Hoftnungen konnten die Fragmente erwecken , die S. von Ol-

denburg aus Handschriftenfragmenten mitteilte, die aus Kaschgar stam-

men. Wie von Oldenburg zeigte", hatten diese Bruchstücke Parallelen

im Sainyuttanikäya, Anguttaranikäya und Itivuttaka des Pcälikanons.

Da es sich aber ausschließlich um Verse handelte, die leicht versprengt

werden, konnte man daraus noch nicht auf einen Kanon schließen.

Ich bin jetzt in der Lage nachzuweisen, daß ein Sanskritkanon

noch vorhanden ist. Unter den Schätzen, die Grünwedel von seiner

Expedition nach Chinesisch -Turkestän mitgebracht hat, befindet sich

eine Anzahl von Bruchstücken eines Holzblockdruckes in zentralasiati-

scher Brähmi.^ Dieselben wurden mir von Grünwedel freundlichst zur

Untersuchung überlassen, und ich konnte bald feststellen , daß sie Brucli-

stücke des Sanskritkanons der Buddhisten enthalten. Grünwedel hat

sie in Idykut.sari, der »Stadt des Dakianus«, käuflich erworben. Von
wo sie dorthin gelangt sind, konnte nicht festgestellt werden.

Die Zahl der Blätter ist zwanzig mit vierzig Seiten, deren jede

ursprünglich fünf Zeilen enthielt. Siebzehn Blätter tragen auf der Vor-

derseite in chinesischen, auf der Rückseite in zentralasiatischen Ziffern

die Zahlen 157— 173; auf dreien sind die Zahlen abgerissen*. Die

zentralasiatische Zahlbezeichnung erfolgt in der Weise, daß die Hvui-

derte, Zehner und Einer untereinander gesetzt werden. 158 z. B. wird

100
also, wie Tafel VII zeigt, geschrieben 50. Die chinesische, nach An-

' The China Review XXI, p. 67.

- SanncKD BocTOinaro OT^'t.ieHiji IlninopaTopcKaro Pj-ccKaro .\i)Xco.iornHecKiiro

OomecTBa MIl, 59 f.; 151 f.

' So nenne ich die Schrift mitHoERNLE. dem die Ehre zukommt, sie entziffert

zu haben.

* Das von Hoerxle, JASß. 62, Phite IV für 70 angegebene Zeichen ist, wie

unsere Bruchstücke zeigen, viehnehr = 60. Das Zeichen für 70 zeigt Tafel VIII. Ich

nenne die Ziffern zentralasiatisch, weil ich über ihre Herkunft nichts aussagen kann.
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sieht der Sinologen nicht von einem Chinesen herrührende, sondern

ungeschickt nachgebildete Aufschrift am Rande stellt, wie Hr. Dr. K.

F. W. Müller zuerst gesehen hat, fest, daß die Bruchstücke aus dem
Samyuktägama, Band 5 , stammen. Die Brähmi -Aufschrift ist auf fol. 157.

161. 171. IJ2 Bttddhabhäsita, nuf fol. 1 58 Buddhabhäsita
\

, auf fol. 159.

160. 162— 170. 173 Buddhahhäsitah , wozu dann etwa Sami/uktägamah

zu denken ist. Diese Bezeichnung entspricht dem chinesischen Fo-shwo

in den Titeln der Sütra bei Bunyiu Nanjio' z. B. p. 7, Nr. 16; p. 39,

Nr. 116. 119 usw. Sie findet sich schon, worauf ich hinweisen

möchte, in dem Edikt von Bairät, wo der Laghulovade = Rähulocädo

genannt wird bhagavatä Budhena bhäsite. Leider ist keine Über- und

Unterschrift auf den Blättern erhalten , außer sütram auf fol. 1
70^^. Von

fol. 157 sind nur wenige Buchstaben aus Zeile i und 2 von 157° und

aus Zeile 4 und 5 von 157'' erhalten. Das Bruchstück ist aber trotz-

dem von besonderem Interesse. Es ist nämlich der einzige Rest der

rechten Hälfte eines Blattes und beweist, daß auch am Rande der

rechten Hälfte sich genau dieselben Aufschriften in chinesischer und

Brähmi - Schrift befanden wie auf der linken. Alle übrigen nume-

rierten Blätter bilden die linke Hälfte. Am meisten erhalten ist von

fol. 173. Wie Tafel VIII zeigt, befindet sich in der Mitte der Seite die

Figur einer Lotosblume, die offenbar die Stelle des Loches vertritt,

das die Handschriften in der Mitte haben, und durch das der zu-

sammenhaltende Faden gezogen wird. Danach beträgt die Länge 40,

die Breite 15^ Zentimeter. Jedes Blatt besteht aus zwei Papierlagen,

von denen eine jede nur auf einer Seite bedruckt ist, wie dies in

den chinesischen Drucken der Fall ist und Nichtsinologen am bekann-

testen sein dürfte aus der A^on Schiefner herausgegebenen Buddhisti-

sclien Triglotte (St. Petersburg 1859). Die Schrift ist am ähnlichsten

der der Weber-MSS. Im einzelnen finden sich aber viele Abweichun-

gen, namentlich in den zahlreichen Ligaturen, auch einige bisher ganz

unbekannte Zeichen , so daß trotz des schönen , deutlichen Druckes

die Lesung nicht leicht war. Die Schwierigkeiten wurden vermehrt

durch den fragmentarischen Charakter der Stücke. Wie die Umschrift

zeigt, stimmt der Anfang der Zeilen meist nicht mit dem Anfang des

Wortes überein , der ergänzt werden mußte. In diesen Ergänzungen

habe ich mich auf das geringste Maß beschränkt und sie absichtlich

auch in vielen Fällen unterlassen, wo sie sicher zu sein schienen.

Da mehrere Buchstaben und Ligaturen sich außerordentlich ähnlich

sehen, war Vorsicht geboten. Zwischen t und n, c imd v ist fast

' A Catalogue of the Chinese Translation of the Buddhist Tripitaka, the Sacred

Canon of the Buddhists in Ciiina and Japan. Oxford 1883.
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nie siclier zu sclieiden; d und 7', y und .s, hd und st u. a. gleichen

sich sehr. In der Bezeiclmung des verbundenen langen ä herrscht

große Mannigfaltigkeit. Man vergleiche z. B. auf Tafel VI Zeile i die

Silben da in Tapodä und gä in °jnga{mä\. Zeile 2 asthäd gäträny ä,

Zeile 4 aha; Tafel VII Zeile 4 jU.na\si\ usw. Sehr merkwürdig ist die

Schreibung des Viräma. Seine ursprüngliche Bezeichnung ist die, daß

das Zeichen des Anusvära, wie es z.B. auf Tafel VI Zeile 5 in acakäsam

erscheint, über und hinter den Buchstaben gesetzt wird. In Nägari

würde also ein f{ hier aussehen wie ff*- So erscheint die Schreibung

z. B. in avocat fol. 16 1"", 4 und in duskrtam fol. 171^5; 171'', 3. Viel

häufiger aber bleibt der Punkt hinter dem Buchstaben weg, so daß

dann Anusvära und Viräma vollständig zusammenfallen. Das ist z. B.

der Fall in abhavat fol. 159% 4; tävat fol. 159'', 5; amjat fol. 160'', 2;

16 1% i; avocat fol. 160% 5; sySt fol. 164'' usw. Zwischen S^vröffT und

i^fVJcJrT ist also kein Unterschied. Die Setzung des Viräma wird, wie

in der Nägarischrift , meist durch Ligaturen vermieden. Mitunter stehen

beide Schreibweisen unmittelbar nebeneinander, wie fol. 164% 5, das

in Nägari so aussehen würde: ^i^TTrT TStiH;: ^^JTfl^cff^. Auch sonst

finden sich in der Schreibung viele Inkonsequenzen , namentlich beim

Anusvära. So steht z. B. fol. 165% 3 jy^f^ lOWHcfM tl*rd^-T.i^ld

;

fol. 173', 3 ^"^guii: FfviqHrli:: fol.i6o'\i steht VTcffTT, <'>l)er fol. 166% 3;

i66\ 7 Hildri; fol. 173'. 5 x^Rm-. aber fo]_. i73\ 3 T%fltfrT u. a. Von
großem Interesse ist ferner, daß, wie in Säradä-MSS. und vereinzelt

in südindischen Inschriften (V^ackehnagel , Altindische Grammatik § 227)

auch hier in der zentralasiatischen Brähmi neben dem Anusvära auch

der Upadhmäniya gebraucht wird. Eine Probe gibt kuryäh jjrasnasya

Tafel VI, Zeile 5 = fol. isS", 5. Er findet sich außerdem nocli in °pm-
dapätah pra° fol. 167'', i ; Sarabhah pa° fol. i68\ i ; Sumägadhäyäh pu°
fol. 170% 4; °jakah pra° fol. i7o\ 2; sarmsyah pra° II**, 4. Dagegen
steht der Visarga: fol. i^2)^, i tathügatah param (= Tafel VII, Zeile i);

fol. 167% 2, vgl. 5 nämahpa°; fol. 167'', i °pratikrantah pa\ fol. 167'', 4
parivräjakah pra^\ fol. I68^ i Sarabhah parP (gegen fol. 168''', i °bhah

pa); fol. 171% 3 °kali pi°; fol. 172", 5; 173% 2 SumägadhuyäJii pu°
(gegen fol. 170% 4 °dhäyäh pu°); IIP, i dhetoh pü. Ob nicht auch

der JihvämüHya gebraucht wird, läßt sich bei diesem Schwanken
der Schreibweise nicht sagen. In unseren Bruchstücken steht über-

all der Visarga: fol. 159'', 4; I6o^ 4: i6i% 2 (zweimal). 5; 164'', 4;
165% i; i65\5; i66%2; 171*, 4; i7i\2. Unter die.sen elf Stellen

sind zwei, wo fi, vor einer Pause steht, fünf, in denen es sich um
das Wort duhkha handelt, dessen Schreibung als t. t. formelhaft ge-

wesen sein kann, so daß nur vier ernstlich in Betraclit kommen.
Ob das Fehlen des Visarga in sadriä sma und hlnä sma fol. 173'', 5
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ein Fehler ist, mag dahingestellt bleiben. Es kann auch ein ähnliches

Gesetz vorliegen, wie es bei s vor s + Tennis in Yajustexten sich findet

(Wackernagel, Altindische Grammatik § 287b; Scheadee, Der Karma-

pradipa p. 5 f.). Fehlerhaft ist der Visarga in numa^ fol. 167% 2. 5;

167'', 4 und der Upadlimtäniya in °pindapäta^prati° t'ol. i6j^ , 1. Gegen

die Regeln der Grammatik verstößt esaivünto fol. 165'^ 5 für esa evänto;

präviian asraitsuh fol. 1
70'', i und avocan iha fol. 1 70^", 3 , wo nn für n

stehen müßte. Mit der Sprache des MahaA^astu (Senart I, XIV) hat

unser Werk die Eigenheit gemein, im Nominativ Sing, der Stämme auf

-mat und -vat zu schreiben -mäm und -väm statt -man und van. So z. B.

fol. i6o% 3 naiväntaväm nünantaväm-, fol. 160'', 4 mjusmäm; fol. 162", 2;

171% I bhagaväm; fol. 166'', 3 lahdhaväm usw. fol. 159'% i steht äyusmam
mit ö, und fol. 159'', 3 gegen die Grammatik hhagavüm tena, während

fol. 1 60', 3 regelrecht anantavami ca und IP, i bhagavams te,no° steht. Auch
diese Schreibung ist nicht ohne Ausnahme. Wir finden fol. 164'', 4 iru-

tavän und IP, 5 ayustnän. Ob in Fällen wie esaivanto, den Schreibungen

-mäm, -värn, hin canam fol. I73\4, dem ganz ungleichmäßigen Samdhi,

Einfluß einer Vorlage in Päli anzunehmen ist, wird später zur Spi-aclie

kommen. Eigenartig ist die Behandlung von auslautendem -as der

r/- Stämme vor anlautendem a mit folgender Doppelkonsonanz. Es wird

nämlich gerade so wie vor andern Vokalen und Diphthongen in a statt

verwandelt, und anlautendes a bleibt erhalten. So fol. 158% 2 (Tafel VI,

Zeile 2) \e\kacwaraka asthat und fol. 158'', 3 (Tafel VII, Zeile 3) prsta

avyakrtam. Ein Gegenbeispiel ist fol. i 73", i \e\vamrüpo Y^hüd vor ein-

fachem Konsonanten. Vgl. auch fol. löS", 2 Bhagavato [']rthäyäsana?n,

wo es sich aber nicht um einen fl-Stanim handelt. Das ist ein Lautge-

setz, das wir linguistisch voraussetzen mußten (Wackernagel, Altindische

Grammatik § 272b; § 285b). Ich glaube nicht, daß ein Sprachfehler

anzunehmen ist. Abgesehen von den vorher angeführten Eigenheiten,

die meist orthographischer Natur sind, und dem schwankenden Samdhi,

der auf eine zugrunde liegende gesprochene Spraclie liinweist, ist das

Sanskrit der Bruchstücke einfach und korrekt. Es wäre daher sehr

sonderbar, wenn hier ein Fehler gegen ein ganz elementares Lautge-

setz des Sanskrit vorkommen sollte. Vielmehr werden wir eine dialek-

tische, altertümliche Abweichung annehmen müssen. Auch auf vedi-

schem Gebiete sind uns innerhalb der einzelnen Schulen, namentlich

des Yajurveda, solche Vei-schiedenheiten bekannt.

Ich lasse nun zunächst den Text der Bruchstücke folgen imd
zwar genau in der Abteilung des Druckes. Mit dem ersten, nicht

durch [ ] als ergänzt bezeichneten Buchstaben der Zeile fängt also

auch die Zeile im Druck an, soweit sie erhalten ist. Genau zu be-

rechnen, wie viel fehlt, ist fast nie möglich.
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fol. i57\

fol. 157'

nya

thä

SU

(ja) yena

nadi Ta^^ocLä tenopaja,i;ä[ma]

[e]kacivaralva astlicäd gäträny ä(vä'?)

Kokanadasya parivräjakasya (pu?)

tasabdam srutvä ca punar evain äha k
mi saced avakäsam kuryäh prasnasya

fol. isS''.

tä bliavati Tathägatah param maranä[t]

tarn Bhagavatä na bhavati bhavati v[ä]

d iti prsta avyäkrtani iti A'adasi

[va]da.si kin nv äyusman na jänä[si]

d[i']s[t]ii" d[r]stisthäiiam drstisthä

fol. 159".

[pajsyämi ko nämäyusinain Äna[nda iti]

etävat pratibhäsya na liamta

yena Anätliapindado gThapati[sJ

[grjhapater etad abhavat atiprätas tä[vat]

nv aham yenänyatirthikaparivräjakä[näm]

fol. 159''.

ma upetyänyatirthikaparivräjakaih

[grhajpate sramanasya Gautamasya drstim

[Bha]gaväm tena hi grhapate bhiksu,sain[ghah]

kcä bhiksusamghasya drstih kim
va . s tävat svakasvafkäm]

fol. 160".

[Anäthajpindadam grhapatim idam
[a]nyat apara eram äha Scäsvata ... na
[ajnantaväms ca naiväntaväm nänantaväm yo di

[ajpara evam äha mama drstir n;iiA^a bhavati

[AJnäthapindadam grhapatim idam avocat kä
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fol. I6o^

[grhajpatir mama bhavamto drstir bhütam samskr[tam]

viditvä tasmäd aham imäm drstim sarvena

[drjstir bhütam sainskrtam cetayitam pratityasa[mutpaniiam]

[a]yam äyusmäm duhkham eväli[nah]

loka idam eva satyaiii

fol. i6i'.

satyani moham anyat ifti]

tad duhkham tasmäd ayam äyusmä[m] duhkham e[välinah]

[evamvä]di naiva bhavati naiva na bliavati Tathägata[h]

[grhapatijm avoeat nanu grhapater api drsti[h]

[anijtyain yad anityain tad duhkham tasmäd grhapatir api du[hkham]

fol. l6I^

drstir bliütam samskrtam cetayitain prati[tyasamutpannam]

m imäm di'stim sarvena sarvam näbhyupagata

däm nigThya svakam vädam dipayitväpa[kräntah]

[Bhagavämjs tenopajagäma upetya Bha(gava)tpä[dau]

[anyajtirthikaparivräjakaih sä[rdham]

fol. 162".

[avojcat sädhu sädhu gTha[pate]

IJBhagaväm Räjagrhe vihara[tij

[sammujkham sammodanim saniranijanim kathäm vivi[dhäm]

bho Gautama na ksamati esäpi te

sarvam me na ksamati api nu te

fol. 162''.

[apra]tisandhir anupädänam aprädu

ster apratisandhir anupädänam a

m api syät tädrsa eva ye ke ci[t]

ucyante sramanä vä bräli[manä] [vä]

r bhavati evamvädi

fol. 163'.

[evamjvädi ekatyam me ksamat[i] eka[tyam]

[samdvejsäya näsamdvesäya sammohäya

adhyavasänäya samvarttate yeyam
[sam]varttate na samrägäya asamdvesäya

ya anabhinandanäyänupädä[näya]
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fol. 163''.

[ksajmati ekatyam me na ksamati yat tv a

sya na ksamati tad asainrägäya saiii[moliäya]

nah pratisamsiksati aham ced e

mt' na ksamati yas caivamdrstir evam[vädi]

[vijgraham ca vivädam ca . pi ja

fol. I64^

pratinihsargo vyantibhäva a

[evam]drstih syäm evamvädi sarvam me na

[e]vamvädi ekatyam me ksamati ekatyam

[a]tra srutavän äryasrävaka itah

[säjrdhani syät vigraliah sycäd vivädo

fol. i64\

[pürva]^•ad yä^^id a2:)ratisandhir anupädä[nam]

[a]nupasyinil viharttavyani vyaycä

syänityänupasyino viharato

A^ati käye käyacchandali ka

ya tisthati ti.sra [i]m<ä [vedanähj

fol. I65^

[ijtimäs tisro A-edanäh kimnid[änäh]

spar.saprabhaväs tasya tasya sy

samanti sitibliaA^amti astangacchamti

[ajstam samam cäsvädam cädinavam ca nili[saranaiii]

[nihjsaranam ca yathäbhütam prajcänam

fol. i65\

[anujpasyi viharati sa käya[sya bhedät]

yäto jivitaparyantikäm veda[näm]

vedayitäni aparisesam niru

bhedät käya.sya bhavisya

[e]saivn,nto dubkhasya

fol. i66'.

A-edayati na samyukta

[upä]yäsebhyo visamyukto duhkh[ät]

d vyajanam grhitA'ä BhagaA^antaiu Aäja[yati]

[vijrägam eva nirodham CA'a pratinih[.sargam]

nupasyino virägänupasyino
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fol. löö*-.

[parhTäjaJkasya virajo vigatamalam dha[rraacaksuh]

[prajnamya Bhagavantam idam aYOca[t]

ke brahmacaryam labdhaväm Dirgha[nakha]

[äyujsmäm yasyärthe kulaputräjh]

[a]pi nu tava jänato

fol. 167".

yogah Säriputrena

Sarabho iitämah panvräjaka[h]

väcam bhäsate äjnäto me sraman[änäni]

pürvähne niväsya pätracivaram ä[däya]

[a].smim Räjagrhe Sarabho ricämah

fol. lö;*".

[pascädbha]ktapindapätaljpratikräntäli pa

[ejkämtanisamnäh sambahulä bhi[ksavah]

[pätracivarajm ädäya Räjagrham pindäya pr[ävisan]

[näjmah parh'räjakali prativa.sa[ti]

[tejnopasamkrameta anu[kampä]m ä[däya]

fol. i68\

[ijty utthäya yena Sarabhah pa[rivräjakah]

tar Bliagavato [']rthäyäsanam prajna[pya]

[Bhajgaväm Sarabham parivräjakam ida[m äha]

[ta]smäd dharmavinayäd apakränta eva

tvam Sarabha kim asi tüsnim .sace[t]

fol. i68\

[ajpidänim Sarabliah parivräjako

[brajhmacärinah Sarabham parivräja[kani]

samkramyaivam vadati vyäkuru vyä[kuru]

[aparijpürnam bhavisyati vayam te

eväbhüd dvir api trir api

samyaksambuddha.s tarn aham

[ajnyen.änyarn pratisareta bahi[rdhä]

[tüsnimjbhüto vä sy<än madgubhütah

d evam vadet na sramanasya Gau[tamasya]

[ya]thä tvam etarhi Sarabha yo me
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fol. 169''.

gähyäm pürvavat yävat tadyath[ä]

[sa]myak simhanädam naditvä uttliäjyäsanät]

[avo]can tadyathä Sarabha rsabha

mät parisadi simlianädain

na{?) bhaddalikä va . (syii

fol. 170".

ndäkäravitakam va(?)

[parijvräjakasya svakäh sa bra(Iima?)

sütram
|

Sumägadhäyäh puskarinyäs tire

täm gätliäm gitam anugäsyati ta

ibl. i7o\

pindäya prävisan asrausuh sam
[parivräjjakah prativasati sa evam pa

[Bhajgavantam idam avocan iha

[säyäjhne pratisamlayanäd vyuttlitä[ya]

ca drstvä ca punar

fol. 171".

nisadya Bhagavcäm j^itliä

[a]liam antike brahmacaryam cari[syämi]

[pajrivnijakah pithasyopari pitha

[vijhethayet präninah
|
kämseid vi

[du]skrtam samvrtas trisu sthäne[su]

ibl. i7i\

veläycäm gäthäm babhäse
||

ya

mä ca vihethaya präninah kam
[a]sti duskrtam samvrtas trisu

ti me sramano Gautamas cet

yäham bho Gauta[ma]

fol. 172».

(dha ?)h parivräjaka[hj

babhüva suvimu[kta]

[sambahujlänäm brähmanaparivräjak[änäm]

[sa]mudähära ity api brähma[nasatyäni]

Sumägadhäyäh puskarinyäs [t]i[re]
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fol. lya^

Buddlienätikräntamänusena

dürata eva drstvä ca munayo

[prajjnapta eväsane nisadya

[puska]rinyäs tire samnisamnä

[ajsmäkam blio Gauta[ma]

fol. 173".

[ejvamrüpo [']bhüd antaräkathäsamudähära ity api brähmanasatyäni

[bräjhmanaparivräjakänäm Sumägadhäyäh puska(rinyäs tire)

[ejtarhi sannisamnäh samnipatitäh trini

[i]ti katamäni trini brälmianä evam ähu[h]

[i]ti manyante sadrsä sma iti manyante hinä srna

fol. ITS'-

[i]ti idani prathamain brälmianasatyain van mayä .svaya[ni]

[sajrvam nirodhadharmakam iti vadamäna ... iiu

[ajnudarsino viharamti idam dvitiyam brä[hmanasatyarn]

[eva]m ähur na mama kva cana kas cana kin canam as[t]i nä(sya?)

[pürvava]d yävad iti yad atra satyam . . . [a]bhinivisya sarvaloke amamäya

Außerdem sind, abge.sehen von kleinen Worttrümmern, noch Bruch-

stücke von drei Blättern vorhanden, die ich mit I, II, III, bezeichne.

Da die Zahlen fehlen, läßt sich nicht entscheiden, was Vorder- und

was Rückseite ist, so daß der Zusammenhang hier ganz unsicher bleibt.

Was ich auf gut Glück als Vorderseite ansehe, bezeichne ich auch hier

mit a, was als Rückseite, mit b. Die Zahlen vorn geben die vor-

handene Zeile an.

P.

3. evam cäha

4. da ca dharmasya cänudharmam

5. vo no ca mäm abhyäcaksase

I^

1. [vjädänuvädam garhasthäniyo

2

.

ge sa . yä tarn svätra (?)

3. kam sadä vam

II".

1 . ditvä yena Bhagaväms tenopaja[gäma]

2. [sambahujlair anyatirthikapari[vräjakaih]

3. kurväno no ca bha

4. vety a
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n\

2. nämum

3. ya nivarttainte mitli[yri]

4. yat sarvasyäh prajäyä dirglia

5. [Kälandakani]väpe athäyusmän Anandafli]

IIP.

1. ädharmah
I

tat kasmäd dhetoh pü
2. kulajätä gudagumdi

3. samsaramti samsä[re]

4. [ejvamgate (oder: tarn gave)

111''.

2. väsyäbliüt .sa

3. kac cid aliain bhadanta

4. vyäkaromi na ca me kas ci[t]

5. näti.sarasy uktavädi ca

Die chinesische Aufschrift am Rande gibt, wie bemerkt, an, daß

die Bruchstücke dem fünften Bande des Samyuktägama angehören.

Vasiljev hat a.a.O. S. i24f. zuerst gezeigt, daß der Teil des Kanons

des Hinayäna, der dem Suttapitaka des Pällkanons entspricht, in vier

Ägama zerfällt: Ekottarikägama, Dirghägama, Madhyamägama und

Samyuktägama. Der Samyuktägama, »der gemischte Agama«, beschäf-

tigt sich nach Vasiljev mit den Gegenständen der Beschaulichkeit.

Dieselbe Einteilung kennt, wie Oldenbekg hervorgehoben hat\ das

Divyävadäna S. 333, wo das Ägamacatustaya in Sarnyuktaka, Ma-

dhyama, Dirghägama und Ekottarikä eingeteilt wird; ferner der von

Beal'^ übersetzte Bericht der Dharmaguptäs über das erste Konzil

und BuNYiu Nanjio a.a.O. S. I27flf., Nr. 542 fl". Der Bericht der Dharma-

guptäs sagt über den Samyuktägama, daß derselbe umfaßt habe

» miscellaneous treatises relating to the Bhikshus, Bhikshunis, Upä-

sakas, Upäsikäs, the Devas, Sakra, Brahma, Mära and so on«'".

Oldenbeeg sagt a.a.O. S. 654, man sehe auf den ersten Blick, wie gut

dies zu dem Päli-Samyuttaka stimme, welches in der Tat ein Deva-

täsamyutta, ein Märasamyutta , ein Bhikkhusamyuttausw. enthält. Bun-

Yiu Nanjio führt das Samyuktägamasütra in Nr. 544 und Nr. 547 auf

und gibt bei Nr. 544 an, daß dieses Sütra A'on Gunabhadra unter der

' ZDMG 52, 653.
" Verhandlungen des fünften internationalen Orientalisten-Kongresses (Berlin 1882)

II, 2, IV, S. 28.
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älteren Sun-Dynastie 420— 479 n. Clir. ins Chinesische übersetzt wor-

den sei, daß es fünfzig Faszikel enthalte, mit der tibetanischen Über-

setzung übereinstimme, und daß etwa die Hälfte dieses Sütra iden-

tisch sei mit den in Nr. 542 und Nr. 543 ausführlich besprochenen

Madhyamägamasütra und Ekottarägamasütra (so!). Nr. 544 sei zu ver-

gleichen mit dem Pälitext des Samyuttanilcäya des südlichen Kanons.

Unsere Bruchstücke beweisen aber, daß der Saniyulvtägama in der

Sanskritrezension jedenfalls nicht identisch war mit dem Samyuttani-

käya, sondern daß er Stücke aus verschiedenen Nikäyas enthält in

anderer Anordnung als im südlichen Kanon. Es scheint fast, daß

hier die Sütra über den gleichen Gegenstand zusammengestellt waren,

so daß eine »Konkordanz der Lehre« (Vasiljev a.a.O. S. 124) gebildet

wurde. Doch läßt sich darüber noch nicht sicher urteilen.

Das erste Bruchstück fol. i^y^— 162% Zeile i entspricht Angut-

taranikäya V, 185— 198. Die Reihenfolge ist aber eine andere, und

die Darstellung ist gedrängter als im Pällkanon. Um Ähnlichkeit

und Verschiedenheit deutlich hervortreten zu lassen, setze ich einen

Teil beider Texte, soweit nötig, nebeneinander.

fol. IS?'- 158.

yena nadi Tapodä tenopnjagä\mä\

[e^kaävaraha asthäd gäträny ä{vä?)

Kokanadasya parivräjakasya

tasahdam srutoä ca punar pvam äha k

mi saced avakäsam Imryäh prasnasya

tä hhavati Taihägatah pararn ma-

rana[t]

tarn Bhagavatä na bhavati hhavati

v[ä\

d iti prsta avyäkrtam itl vadasi^

Anguttaranikaya \', 196.

yena Tapodä teii upasahkami

ekacwaro atfhäsi gattäni sukkhäpaya-

mäno '

Kokanado' pi kho parlbhäjako

sace äyasmä okasam karoti panhassa

hoti Tathägato param marana

hotl ca na ca hoti

' Hardv liest pubbäpayamäno. Ich lese wie oben mit Ph und S. 1, 8 Tapode

gattani parisincitvä . . . atthäsi gattäni sukkhäpayamäno. Vgl. v. 1. Im Sanskrittext stand

vielleicht äväsayitum. Zu den Abkürzungen vgl. Journal of the Päli Text Society 1896,

p. 102 ff.

^ Dies, nicht Kolcanudo, ist also die richtige Lesart. So auch mit derselben

V. 1. °nu° S. I, 29 Kokanadä; I, 30 Cüla-Kokanadä; M. II, 91 Kokanado.

3 Vgl. dazu A. V, 197 iti jmttho samäno ... ti vadesi mit A. \', 193 avyäkataiii

mayä. Die im Text berührte Frage wird im Kanon außerordentlich oft besprochen,

wobei meist die Ausdrücke vyäkata und avyäkata stellend wiederkehren. Vgl. z. B.

D. I, i87f.; S. II, 222f.; IV, 375!'. 40if. Ganz ähnlich ist unserer Stelle S. IV, 402

iti puttho samäno avyäkatam . . . ti vadesi.
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fol. 158''.
!

Afiguttaraiükaya V, 197.

[va]dasi hin nv (7i/iis?nan najänä[si] iena Id hliatam na janäti

Anguttaranikä^'a \', ic

c?[r]s[/Ji(r d\r\sti!<thanam drsilstha ditthigata yavata diU/dtthana"
'

passümi tl
j

ho nüma" äya.miä . . .

Änando tl

(Htakain. pi no na ppatibJiüsnjya

fol. I59^

\pd\iyüTni ko nümäymmani Anu\nda

itl\

etSvat pratihlmaya na Jiatnta

yena Anäthapindado^ grhapatls

Ai'iguttaranikäya \, 185.

{lir\haputer etad al)hacat atiprätas* ' yahapatissa etad ahosl akülo kho

tä\vat\ täoa

nv aham yenanyatirtJnkaparivraja-

kä\nam\

fol. 159".

ma ' updyilnyatJrtJükaparkräjakaih

yan nunaham yena annatitthiyanam

parihhäjakänarn ürämo

upasankami upasahkamitvä tehi anna-

titthiyehi paribbajakehi saddhim

Aus diesem Abschnitt will ich iiocli die folgenden Stellen her-

vorheben, die besonders charakteristisch sind und keinen Zweifel daran

lassen, daß unser Bruchstück eine Parallele zu dem angegebenen Ab-

schnitte des Anguttaranikäya ist.

fol. I6o^

[dr]stir bhutam samskrtam cetayitam

pratTtyasa[mutpannam\

{a\yam äyusmäm duhkham evälT-

[na/i]

fol. i6i\

\ani\tyam yad anityam tad duhkham

tasmäd grhapatir api dn\Jikharn\

Anguttaranikäya V, 187.

esä ditthi . . . yam kho pana kin ci

bhutam samkhatam cetayitam pa-

ticcasamuppannam

yad aniccain tarn dukkham yam duk-

kham tad eoa so äyasmä allino

Anguttaranikäya V, 188.

aniccam yad aniccam tarn dukkhani

yam dukkham tad eva tvam ga-

hapati allino

' Vgl. auch A. V, 186, 4 If.

* So zu lesen.

^ So heißt bekanntlich der Mann immer in der nördlichen Überlieferung, während

die südliche ihn Anäthapindilca nennt. Dies spricht auch gegen eine Übersetzung aus

dem Päli.

* Hier entspricht dem atiprätas im Päli akälo. An andei'en Parallelstellen steht

dafür atippago, z.B. A. V, 48, 9; S. II, 32, 28, und dieses Wort ist es zweifellos, das

hier mit atiprätas wiedergegeben ist. Man beachte das korrekte Sanskrit gegenüber

dem barbarischen atiprägas Mahävastu I, 54, 12; 56,6 mit Anm. p. 418.

^ Ohne Zweifel zu ei'gänzen: \tenopajagä\ma; vgl. fol. löi*", 4.

Sitzungsberichte 1904. 67
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Wer den ganzen Abschnitt im Ahguttaranikäya mit unseren Bruch-

stücken vergleicht, wird sich leicht überzeugen, daß bei oft wört-

licher Übereinstimmung die Verschiedenheit im Ausdruck doch so

groß ist, daß von einer Übersetzung des Pälitextes nicht die Rede

sein kann. Dasselbe beweisen die andern Bruchstücke, fol. 162" bis

löy'', I sind identisch mit Majjhimanikäya I, 497—501. Der Schau-

platz ist RäjagTha, die handelnde Person der Bettelmönch Dirghanakha,

dessen Namen ich fol. löö*", 3 versuchsweise hergestellt habe. Viel-

leicht ist aber dirc/ha[7'ätram] gemeint, was in ähnlichen Stellen oft

vorkommt. Gleich am Anfang findet sich eine vom Pälitext ab-

weichende Wendung, die verdient, hervorgehoben zu werden. Für

das formelhafte Päli sammodaniyam haikam säräniyam vTtisäretDä hat unser

Bruchstück: [sam?nu]kham sammodanim samramjamm kathäm vlvildhani},

wozu zu ergänzen ist \pyatlsurya\. Dies ist wieder die übliche Aus-

drucksweise der Nördlichen, wie z. B. Divyävadäna 70, 10; 156, 19

zeigt. Im übrigen wechselt hier wieder ganz Wörtliches mit ganz Ab-

weichendem. Die Stelle über die drei Vedanäs fol. i65*f. steht so

nicht in M. I, 500, hat aber zahlreiche , wenn auch nicht ganz wört-

liche (ich kann wenigstens keine ganz genau entsprechende Stelle

finden) Parallelen in andern Texten des Pälikanons. Ich erinnere nur

zu fol. 165''', 4.5 [a^stam samani cäsvädam cadmavam c,a nih[saranam]

nihsaranam ca yathäbhütam prajänam an Stellen, wie S. III, 82 (Nr. 74, 8)

atthagai)ian ca assädan ca ädmavam ca nissaranan ca yathäbhütam pctjd-

näti, die sehr oft wiederkehren, wie in dem Vedanäsamyutta S. IV,

208 ff., wo auch andere zahlreiche Anklänge sich finden, wie p. 2 1 1 fl".

aniccänupassi viharatl, p. 2
1 3 sitibhavissantl

,
jtpitapariyantikam vedanam,

käyassa hheda, alles Ausdrücke, die aber auch an andern Stellen, die

über die Vedanäs handeln, vorkommen. Zu fol. 16^^, 3 vedayitani

aparlsesam niru läßt sich vergleichen S. IV, 402, 24 aparisesam niruj-

jhryya und V, 211, 23 yam tajjam vedayitam . . . tarn nirujjhati, zu fol. 1 6^^,

5 [e]sawänto duhkhasya z. B. S. IV, 43, 26 es' ev' anto dukkhassa und

oft. fol. löö'', 2 [upa]yäsebhyo visamyukto duhkh[3i] entspricht wörtlicli

S. IV, 210, 4 upäyäsehi visannutto dukkhasma, und daß wirklich diese

Stelle hier vorliegt, macht die vorhergehende Zeile fol. i66'', i ve-

dayatl na samyukta wahrscheinlich, in der man unschwer S. IV, 208,

30 sukham ce vedanatii vediyati sannutto nam wer^M/o^i! wiedererkennt.

Die folgende Zeile fol. löö*, 3 vyajanam grhitvä Bhagavantam vTja-

[yati] weist wieder auf die Hauptstelle M. I, /\.gjK, wo p. 500, 36;

501, I steht: äyasmä Säriputto Bhagavato pitthito thito hoti Bhagavantam
vTjamäno, wie ja fol. 167", i Säriputra ausdrücklicli genannt ist, und

fol. 166'', I dem kasya vlrajo vigatamalam dha deutlich M. I, 501, 6 f.

entspriclit: paribbnjakasm rirajam vttamalam dhammacakkhum , wonach
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iol) ergänzt habe. Die in ibl. i66', 4. 5 stehenden Ausdrücke kehren

sämtheli S. IV, 2 1 i f. wieder. Es wird dadurrli zienilicli sicher,

daß in der Sanskritrezension hier ein Kapitel stand, das inhaltlich

31. I, 497 ff. entsprach, in dem aber der Abschnitt über die Vedanäs

p. 500 durch eine Stelle ersetzt war, die inhaltlich S. IV, 204 ff. gleicli-

kani. Yasijärthe kulaputrä\h] fbl. 166*', 4 entspricht der liäufigen Rede-

wendung yass' utthüija kulaputtä samtnad eva agärasmä anagäriyam pab-

bajanti z. B. M. I, 496, 27; 513, 4; S. II, 278, 12; 279, 2 usw. Un-

sicher ist die Lesung von ibl. 166'', 5 {a]pi nu tava jänato. Es kann

ebensogut api tu na ca jtinato gelesen werden. Aus fbl. 164'', i

[purvd\vad yücad, dessen Erg<änzung sich hier und fbl. 173^, 5 aus

fbl. 169'', I ergab, lernen wir, daß das -pe- = peyyälmn des Pälikanons

im Sanskritkanon durch pürcaDad yävai mit dem letzten Worte oder

den letzten Worten der zu wiederholenden Stelle ausgedrückt wurde,

wie auch das Div3'ävadäna sclion zeigte, z. B. p. 128, 22.

Für das Verhältnis des Pälikanons zum San.skritkanon in den

inhaltlich identischen Stellen ist auch dieser Abschnitt sehr lehrreich.

Es ergibt sicli aucli liier, wie sclion die unten au.sgehobenen Proben

zeigen, daß der Sanskritkanon ofienbar eine gedrängtere und ganz

selbständige Darstellung hatte. Ein dem pUrvavad yävat entsprechen-

des -pe- findet sicli im Pälikanon liier nicht. Daß unser Sütra auch

dem Mahävastu III, 67 bekannt ist, hat bereits Oldenbekg (ZDMG. 52,

661) hervorgehoben. Wie fbl. i62''', 4. 5 bho Gautama na ksamatl
e.säpi te . . . . sarvam ine na ksamatl api nu te verglichen mit

IMajjhimanikäya I, 497 aham hl bli,o Gotama evamvädi evamditihi sabbam
me na kliamatl ti yü pi kho te esä Aggli-essana ditthl sabbatn me na

khamatl ti esä pi te ditthl na khamatt ti und fbl. 164'', 4. 5 nati käye
käyacchandah ka ... ya tisthati verglichen mit Majjhimanikäya I,

500 yo kuyasmim küyachando käyasneho käyanvayata sä pahtyatl

zeigt, hatte der Abschnitt vor dem Teile über die Vedanäs inhaltlich

gleichen Anfang und gleiches Ende.

Das dritte zusammenhängende Bruchstück, das sich unmittelbar

an das eben besprochene anschließt, imafaßt fol. 167% 2— fbl. 170'', 3

und entspricht Kapitel III, 64 im Aiiguttaranikäya I, 185— 188. Daß
fbl. 167"', 2. 5; 167^, 4 der Visarga in nämah und fol. 167'', i der Upa-

dhmäniya in °pätah° falsch i.st, habe ich oben S. 812 bemerkt. Sprach-

lich ist zu beachten fol. 169'', 3 madgubhutah und fbl. 169'', 5 bhadda-

lika. Dem madgubJmtah entspricht im Päli mahkuhhüto, was man zu

Sanskrit niahku »schwankend« stellt, madguhhüta hat auch das Di-

vyävadäna 633, 24; 636, 7. üb es eine Rückübersetzung eines ur-

sprünglichen maiiku nacli Art von marnkuna = matkuna ist, oder ob

ilas Päli die alte Mägadliifbrm mißverstanden hat. oder ob zwei Sy-

67*
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noiivma vorliegen, läßt sich nicht sagen. Jedenfalls möchte ich auf

das Desiwort maggo = pascät Desinämamälä 6, 1 1 1 hinweisen, das auch

in maggarmiro = anugamanaiilah 6, 124 steckt und i, 4 als magä nntcv

den Worten aus den Landessprachen aufgeführt wird, die Hemacandra

aus seiner Arbeit ausschließt. Dieses TTSTT ist Maräthi T^, T\[t\ »be-

hind«, »back«, » afterwards « . Man sagt J^T cj^ijf »to be eclipsed er

outshone«, »to be left in the back-ground«, wie man im Sanskrit sagt

paicät hr »hinter sich lassen«, »übertreffen«. Das ist aber genau die

Bedeutung von madguhhüta. Ganz unbekannt ist mir die Bedeutung

von bhaddalihä. An der Lesung ist kein Zweifel möglich. Nach dem
entsprechenden Teile des Pälitextes, Ahguttaranikäya I, 187, 33 fl'.,

kann man vermuten, daß bhaddaliks: üame eines Tieres ist. Abweichend

vom Pälitext beginnt der Sanskrittext mit dem letzten Beispiele vom
Stier fol. 169'', 3: iadyathä Sarabha rsabha = A. I, 188, 6: seyyathä pi

ävuso Sarabha usab/io. Dem Geschlechte nach würde bhaddalikä dem
ambakamaddan entsprechen, dessen Bedeutung mir ebenso imklar ist

wie die von pussaka (Katze? vgl. Skt. puspaka, das dann pusyakn zu

lesen wäre, PW.VII, S. 1772 und v. 1. zu Mahäbhäsya I, 208, 2).

Zum Vergleich setze ich wiedereinige Proben her.

fol. 167°, 2. 3.

Sarabho nämah par'i,vr(ljaka\li\

väcam bhäsate äjnäto me irama-

n[änä)n]

toi i68% 3.4- 5-

[Bha]gaväm Sarabham pnr'wi'äjakain

ida[m aha]

[fa]smäd dharmacinayäd apakränta

eva

tvam Sarabha kirn asi tüsnim sace[t]

Anguttaranikäya 1, 185, 5. 7.

Sarabho näma parlbbajako

väcam bhäsati anfiäto mayä sania-

nänam

Anguttaranikäya I, 186, 1.5.6.

BhagaväSarabham paribbäjakam etad

avoca

tasmä dhammacinayä apakkanta iti

evam vutte Sarabho paribbäjako tunhi

ahosi

In der Sanskritfassung richtet also Buddha an Sarabha direkt

die Frage, weshalb er schAveige, während in der Pälifassung diese

Tatsache einfach erzählt wird. Wie das unmittelbar auf tüsmm fol-

gende sacet zeigt, fuhr in der Sanskritfassung Buddha schon hier mit

den fol. 168'', 4 Aviederholten Worten fort: sacet [te\ [apari]pür?ia7n

bhavisyatl vayam te [paripürayisyämah] = A. I, 186, 10: sace te apari-

püram bhavissati aham paripuressümi. Im Päli steht davor die Auffor-

derung: vadehi Sarabha kin ti te aFviiSto samanänam Sakyaputtiyänam

dhammo. Dieser Abschnitt ist für die Beurteilung des Verhältnisses

der beiden Kanons zueinander besonders lehrreich, und ich empfehle

ihn vor allen der Aufmerksamkeit der Fachgenossen.
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Das vierte und letzte zusammenhängende Bruchstück reicht von

fol. 170", 4 bis fol. 173'', 5. wo die Blätter aufhören. Hier sclieinen

wieder zwei verschiedene Stücke ineinander gearbeitet zu sein. Aus

fol. 173", I ff• ergibt sich, daß von hier an von den drei Behauptungen

die Rede ist, die die Brahmanen als selbstverständliche Wahrheiten,

hrähmamsatyäni , aufstellten. Soviel ich weiß, ist von den brah-

manasaccäni in den bisher von der Päli Text Society veröffentlichten

Teilen des Pälikanons nur einmal die Rede: Anguttaranikäya II, 176 f.

Die Sanskritfassung stimmt auch mit der Pälifassung Avieder in manchen

Einzelheiten ziemlich überein. Es sei beispielsweise hingewiesen auf

fol. 173*, 5 Y'-\tl manyante sadriü sma itl manyante htnü sma verglichen

mit A. II, 176, 31 tl mannuii na sadiso 'kam asmi ti mannatl na hino

'ham asmi ti mamiafi, und auf fol. 173'', 4 [eva]m ähur na mama kva

cana kas cana Jan canam as[i]i = A. II, 177, 11 evon äha nähain kva

cana kassa ci kin canam tasmim na ca mama kva cana kattha cl kin

canam n atthi ti. Aber der Unterschied ist hier sonst so groß, daß

von einer Identität der Stellen nicht die Rede sein kann. Schon der

Ort stimmt nicht. Im Pälikanon wird die Handlung an das Ufer des

Flusses Sappini oder Sippini verlegt, im Sanskritkanon an das Ufer

des Teiches Sumägadhä. Dieser Teich wird auch S. V, 447 erwähnt,

aber in ganz anderem Zusammenhange. Ferner ist im Pälikanon von

vier, im Sanskritkanon von drei Brähmanasatyäni die Rede. Am Ufer

des Teiches Sumägadhä spielt auch der erste Teil fol. 170', 4 bis

fol. 171'', 5, so daß beide Teile wohl zusammengehören. Unglücklicher-

weise ist von der Gäthä fol. 171'', i nur der erste Buchstabe ya er-

halten und die Worte mü ca vUiethaya präninah, die das Ende eines

Stollens oder der ganzen Strophe bildeten. Leider kann ich auch diese

Strophe trotz allem Suchen nicht nachweisen. Ein unglücklicher Zu-

fall ist es auch, daß der Name des Parivräjaka fol. 170'', 2; fol. 172". i

jiicht erlialten ist. Auf fol. 172'' stehen noch zwei Buchstaben, die

wie naga oder tac/a aussehen, von dem Arbeiter beim Aufkleben des

Bruchstückes auf Papier aber an eine unrichtige Stelle und falsche

Lage gebracht und daher nicht verwertbar sind. Vielleicht sind andere

glücklicher, die Stelle im Pälikanon zu finden.

Von den kleineren Bruchstücken sind Y^ offenbar identisch mit

Majjhimanikäya II, 127, 4— 6. P, \ dharmasya cänudharmam ist wört-

lich = dhammassa cänudhammam; den Worten P, 5 no ca mäm ahhyä-

caksase entspricht na ca Bhagaoantam ahhütena ahhhäcikkhanti . und den

Worten I'', 1 vädämwädam garhasthantyo entspriclit vcidänuvüdo gäray-

ham thünam agacchati ti.

In II'', 5 ist wohl väpe von mir richtig zu Kälandakanivupe ergänzt

worden. In IIP. 2 weisen die Worte kulajatü gudagumdi auf Aiigutta-
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ranik.äva II, 212, 5— 7, die nach 211, ^t^ zu ergänzen sind: kataniä ra

hfiikkhave tanhä .... yüya ayam loko . . tantükulnkajaio gulügundlkajäto ....

sanisäram nätlvattatl. Dem katamä-yaya entspricht kasmäd dhetoh, dem
samsäram nätlvattatl entspricht samsaramtl sams<i\rf'\. Die Worte kula-

jäta yudagumdl sind danach zu ergänzen zu tanträkulajätä gudagumdl-

kajätah. Außer A. II. 2 i i f., wo gulägundlkajäto steht, findet sich der-

selbe Ausdruck auch S. II, 92; Dipavamsa 12, 32. worauf schon Morris

hingewiesen hat', der in den PreUminarv Remarks zu A. II, p. 4 üher

die Bedeutung geliandelt hat, und S. IV, 158. In S.U. 92 schreibt

Feer guligandhlkajätä ohne Angabe von Varianten, in S. IV, 158 gmta-

gunlkajätä mit den Varianten kulagunthika'^ und gulägundlka°. Zu A. 11,

211 finden sich die Varianten kulagundlka° und gulctgunthlka° . Olden-

BERG liest im Dipavamsa ohne Varianten gulägnnthlka°. Unser Bruch-

stück hat deutlich und zweifellos gudagumdl mit dentalem d in iler

Silbe dl und kurzes a in der zweiten Silbe da.

Der Fund, den ich hier veröftentliche, ist von weittragender Be-

deutung. Es war längst klar, daß die nördliche Überlieferung in Sans-

krit, Gäthädialekt, in chinesischen imd tibetanischen Übersetzungen,

verglichen mit der südlichen Überlieferung in Päli, auf eine einheit-

liche Tradition der Lehre des Buddha hinwies.' Wie groß die Über-

einstimmung in den Grundlehren ist, kann erst jetzt völlig erkannt

Averden. Daß «die nordbuddhistische Literatur den Pälikanon voraus-

setzt«^, Avird jetzt nicht mehr beiiauptet werden können. Aus Fällen

wie fol. 165'', 4 esaivänto verglichen mit Päli es' ev' anto und fol. 173''. 4
kln canam mit Päli kln canam, den Schreibungen -mäm und -väm für

-7nan und -vän könnte man geneigt sein, auf eine Vorlage in Päli zu

schließen. Aber ich habe bereits mehrmals hervorgehoben, daß die

Annahme einer Übersetzung oder Überarbeitung des Pälikanons durch

den Wortlaut des Sanskritkanons schlechterdings ausgeschlossen ist.

So Averden wir Mägadhismen annehmen müssen, nicht Pälismen.

An die Sinologen tritt nun die Aufgabe heran, die hier veröffent-

lichten Bruchstücke mit dem chinesischen Kanon zu vergleichen. Die

Art, wie nach 0. Franke^ die chinesischen Üliersetzungen zustande

' Journal of tlie Pali Text Society 1889. ]). 211, wo statt p. 214 zu lesen ist

p. 2 1 1 f.

^ Die weitschichtige Literatur darüber hat Oldenuf.rg, ZDMG.52, 643 ff. in

gelehrter und vortrefflicher Weise bearbeitet. Ergänzend verweise ich noch auf

MiNAJEV, Graminaire Palie p. XXVIIIff.; Bendall, JRAS. 1898, p. 870 ff. (gleichzeitig

erschienen mit Oi.denbergs Artikel), und besonders auf die oben S. 808 erwähnte Schrift

von de Groot.
^ Windisch. Mära und Buddlia |Lei[izig 1895) S. i, vgl. Oldenberg. ZDMG.52.

674 Anni. 2.

* Tlie China Review XXI. j). 66.
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üekommeii sind, erweckt weniii' Vertrauen. Aber es sclieint, daß

zwischen dem Hinayäna und dem Mahäyäna ein Unterschied zu machen

ist. Das von Levi aus dem Kanon des Hinayäna ül)ersetzte Rähula-

sütra' zeigt die größte Übereinstimmung mit dem PäUkanon, das von

DE Groot aus dem Kanon des Mahäj^äna übersetzte Brahmajälasütra"

liat niclits mit ihm gemein. So verschieden aber auch die Wege sind,

auf denen sich das Wort des Buddha fortgepflanzt hat, der Kern ist

immer und überall der gleiche geblieben. Turkestän verkündet durch

seine Trümmerstätten aufs neue laut den Ruhm des Weisen von Ka-

pilavastu und seiner Jünger.

Journal Asiaticjue, IX. Serie, Tome \'II. p. 475 fi'.

Le Code tlu Mahäj'äna en Cliiiie p. 8 ff.
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Über umkehrbare photochemische Reaktionen im

homogenen System. I. Anthrazen und Dianthrazen.

Von Robert Luther und Fritz Weigert,
Physikalisch-cheniisdies Institut, Leipzig.

(Vorgelegt von Hrn. van 't Hoff.

Im Jahre 1866 beobachtete J. Fritzsche\ daß Anthrazen in Benzol-

lösung im Sonnenlicht in ein schwer lösliches Produkt überging, wel-

ches dieselbe Elementarzusammensetzung wie das Anthrazen hatte und

dem er den Namen Paranthrazen beilegte. Beim Schmelzpunkt, der

höher als der des Anthrazens lag, ging das Paranthrazen wieder in

das Ausgangsmaterial über. Eine Reihe anderer Forscher" beschäftigte

sich später mit dieser Umsetzung, deren Untersuchungsergebnisse in

einer größeren Arbeit von Orndoeff und Cajieron^ zusammengestellt

sind. Letztere studieren die Eigenschaften des Paranthrazens genau,

seine Darstellung und den Einfluß des Lösungsmittels auf die Bildung

im Licht, die Kristallform, Löslichkeiten, bestimmen das Molekular-

gewicht nach der Siedemethode in Phenetol, Anisol und Pyridin und

finden für dasselbe den Mittelwert: M. G. = 357. Das Paranthrazen

entsteht demnach aus dem Anthrazen nach folgender Gleichung:

2C,,H,„ = C,8H,„.

Orndoeff und Cameeon schlagen deshalb den Namen Dianthra-

zen vor.

Die Rückbildung von Anthrazen Avird nicht nur beim Schmelz-

punkt des Dianthrazens bei 240°, sondern auch »teilweise« in hoch-

siedenden Lösungsmitteln bis zu 182° herab (Anilin) beobachtet.

' J. Fritzsche, Jüurn. f. prakt. Cheni. 101, 337 (1866): 106, 274 (1869).

- Graebe u. Lierermann, Lieb. Ann., Suppl. 7, 264 (1870). E. Schmidt, Journ.

f. prakt. Cliem. (2) 9, 247 (1874). K. Ei,bs, ebenda (2) 44, 467 (1891). Linebarger, Amer.

Chem. Journ. 14, 597 (1892).

^ W. R. Orndorff und F. K. Cameron, ebenda 17, 658 (1893). Über ähnliche

LTmwandlungen analog konstituierter Körper vergleiche in derselben Arbeit: Akridin,

außerdem W. R. Orndorff und C. L. Bliss, ebenda 18, 453 (1896): Anthranol. W. R.

Orndorff und H. A. Megraw, ebenda 22, 152 (1899): /3-Metliylanthrazen.
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Über die Wirkung des Liclites werden folgende Vermutungen nuf-

gestellt: »Diese eigentümliche Umwandlung scheint mit der Absorption

des Lichtes und der Fluoreszenz der Anthrazenlösungen verknüpft zu

sein. Die strahlende Energie wird vielleicht in den Antlirazenlösungen

teilweise in chemische Energie umgesetzt, die das Anthrazen in Par-

anthrazen umwandelt, dessen Unlöslichkeit die Reaktion vollständig

macht«.

Die Möglichkeit, daß liier eine umkehrbare photochemische Re-

aktion vorliegt, ist von keinem Forscher diskutiert worden.

Da bis jetzt nur eine sehr beschränkte Anzahl umkehrbarer photo-

chemischer Reaktionen mit Sicherheit bekannt ist', solche im homo-
genen System aber überhaupt noch nicht, so erschien es von Inter-

esse, die Anthrazenverwandlung von diesem Gesichtspunkt aus zu unter-

suchen.

Qualitative Untersuchung.

Nach Vorversuchen gelang es beim Licht einer elektrischen Bogen-

lampe', in einem Gefäß aus Quarzglas in siedendem Phenetol bei i68°

Anthrazen reichlich in Dianthrazen überzuführen. Im Dunkeln ging an-

dererseits eine Suspension von Diantlirazen in siedendem Phenetol in i 7

Stunden unter Verwandlung in Anthrazen vollständig in Lösung. Die

beiden Stoffe wurden durch ihre Eigenschaften: Schmelzpunkt, Löslicli-

keit und ihre Fluoreszenz (Dianthrazen fluoresziert nicht) identifiziert.

Die Reaktion ist also umkehrbar, imd zwar wird durch Bestrah-

lung die Dianthrazenbildung, im Dunkeln die Anthrazenbildung be-

günstigt.
Licht

Dunkel

Dieselben Resultate wurden in Anisol bei 152° und in Xylol bei

140° erhalten.

Da in Phenetol und Anisol die Löslichkeit des Dianthrazens re-

lativ groß ist (bis 1.5 Prozent), so war Aussicht vorhanden, die um-
kehrbare photochemische Reaktion in homogener verdünnter Lösung
zu studieren.

1 Elder, Chem. News 65, 153 [1892]; Luggin, Zeitschr. f. phys. Chem. 14, 385
[1894]; 23, 577 [1897]; Marckwald, ebenda 30, 140 [1899]; E. Biltz, ebenda 30, 527
[1899]; R. LuiUER, ebenda 30. 628 [1899]; vgL auch Lie.segang, Arch. f. wüssenscli.

Photogr. 1900/01, III.

- Entgegen den Angaben von Orxdorff und Camerox enthält der elektri.sche

Kohlebogen viel chemisch wirksame Strahlen.
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Bevor zur Beschreibung der quantitativen Ergebnisse übergegangen

wird, sollen einige Beobachtungen mehr qualitativer Natur kurz er-

wähnt werden.

Im bestrahlten Zustande vergrößert sich die Reaktionsfähigkeit

des Anthrazens gegenüber anderen Stoffen außerordentlich stark. Bei

Gegenwart von SchwefeUvohlenstoff" in Benzollösungen bildet sich unter

dem Einfluß des Lichtes ein schwefelhaltiges Produkt.' Der Sauer-

stoff^ der Luft oxydiert Anthrazen unter Gelbfärbung. Die Darstellung

eines reinen Dianthrazens gelang daher am besten, wenn nur die

siedende Anthrazenlösung bestrahlt wurde, und alle Berührungsflächen

mit Luft durch Abbiendung im Dunkeln gehalten Averden. Speziell

aus siedendem Xylol scheidet sicli das Polymere direkt rein in weißen

hexagonalen Blättclien ab; der Schmelzpunkt kann natürlich nicht

scharf gefunden werden, da er A^on der Gesell Avindigkeit der Erhit-

zung abhängt. Bei schnellem Erwärmen liegt er zAvischen 270 und
280°.-

Die Umwandlung A-on Dianthrazen in Antlirazen im Dunkeln ist

praktisch A'^ollständig, so daß die Reaktion glatt zu A'erlaufen scheint.

Im Licht ist die Dianthrazenbildung nicht auf den gelösten Zu-

stand beschränkt: die Oberfläche von Anthrazenblättchen trübt sich

bei Bestrahlung unter Dianthrazenabscheidung, ferner konnte die Um-
wandlung auch im Dampfraume beobachtet Averden.

öuantitative Untersuchung.

Um die quantitativen Beziehungen zAvischen Anthrazen und Di-

anthrazen im Licht zu studieren, sollte untersuclit Averden, Avie sich

die Zusammensetzung von verdünnten Lösungen bei der Bestrahlung

ändert. Die Methode war folgende:

Da gelöstes Dianthrazen und Anthrazen ihre Eigenschaften be-

sonders bei niederen Temperaturen nur sehr langsam ändern, sind rein

chemische Analysenmethoden anwendbar.^ Als Lösungsmittel wurden

bis jetzt nur Phenetol und Anisol bei ihren Siedetemperaturen benutzt.

Als Bestrahlungsfäße verwendeten wir zylinderförmige Gefäße aus

weißem dünnen Glas a^ou 18"™ Länge und meistens 27"™ äußerem

' LiNEEARGER 3. 3. 0. erwähnt bei dein Studium des Einflusses des Lüsungsmittels

auf die Dianthrazenbildung eine Schvvarzfärbung in Sclnvefelkohlenstoff, Chloroform

und Äthylenbromid.

" O. u. C. a. a. 0. geben den Schmelzpunkt 240— 242° an.

^ Als andere quantitative Untersuchungsmethoden könnten die scheinbare Ver-

änderung des Molekulargewichts in den Lösungen und außerdem bei verdünnten Lö-

sungen spektrophotographische und bolometrische Methoden zur Verwendung kommen.
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Durchmesser (Fi.u'.). Die.sell)rn waren mit eing-eschliffenen oder ange-

schmolzenen Kühlern' und einem durch eingeschliffenen Stöpsel ver-

schließbaren Ansatzrohr vorsehen, durch das während des Versuches

Proben der Lösung mittels einer angewärmten Pipette entnommen

werden konnten. Der Gehalt derselben an den beiden Polymeren

wurde auf die Weise bestimmt, daß zunächst bei niederer Temperatur

das Lösungsmittel abgedampft und dann bei 1 1 o° im Trockenschranke

das Anthrazen fortsubllmiert wurde. Dianthrazen bleibt quantitativ

zurück, Anthrazen wurde aus der Differenz bestimmt.

1

Als Lichtquelle wurde nur künstliches Licht verwendet, und zwar

für die orientierenden ersten Versuche eine Nebenschlußbogenlampe

älterer Konstruktion mit feststehender Kathode. Die Stromstärke

schwankte zwischen 6.2 und 6.4 Ampere und die Spannung zwischen

56 und 59 Volt. Die Bestrahlungsgefäße wurden derartig aufgestellt,

daß die Mitte der Flüssigkeitssäule in einer Horizontalebene mit dem

Bogen lag. Durch die Untersuchungen von Hallwachs* ist nachge-

' Die Kühler waren mit kurzen Chlorkalziumröhren verbunden.

^ Hallwachs, Ann. d. Physik [4] 13, 38 [1904].
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wiesen worden, daß die pliotoelektrisch wirksamen Strahlen nur vom
Koldebogen ausgehen: dasselbe wurde für die für unsere Reaktion

wirksamen Strahlen angenommen. Die Fluoreszenz der Anthrazen-

lösung war in dieser Stellung der Gefäße am stärksten. Dem Sinken

des Bogens entsprechend mußten die Gefäße in kurzen Abständen

nachgerückt werden.

Bei den späteren Versuchen wurde eine auf Stromstärke regu-

lierende Diiferentialbogenlampe mit feststehendem Bogen und beson-

ders langer Brenndauer benutzt. Dieselbe war uns von der Firma

Körting und Matthiessen in Leipzig zur Verfügung gestellt worden

und war für lO Ampere und 42 Volt bestimmt. Da jedoch bei der

niedrigen Spannung der Bogen keine Fluoreszenz erregenden Strahlen

aussandte, wurde die Lampe so einreguliert, daß sie im Mittel mit

8.8 Ampere und 53 Volt arbeitete. Als Kohlen wurden eine positive

Dochtkohle und eine negative Vollkohle verwandt. Die wirksamen

Lichtstärken können nur als Mittelwerte betrachtet werden; kompli-

zierte Reguliervorrichtungen auf Lichtintensität wurden noch nicht an-

gewendet, da es uns bei diesen Versuchen auf Ermittelung der Haupt-

gesetze in großen Zügen zunächst ankam.

Qualitative Versuche wurden mit einer uns von Hrn. W. C. Heraeus

gütigst überlassenen Quecksilberbogenlampe aus Quarzglas angestellt;

obgleich Anthrazen bei ihren Strahlen kaum fluoresziert, gelang die

Umwandlung in Dianthrazen äußerst rasch. Die Vermutung von Orndorff

imd Gameron, daß die Fluoreszenz mit der Umwandlung in Beziehung

steht, scheint demnach nicht gesichert zu sein.

Eine stets reproduzierbare, sehr starke konstante Lichtquelle, die

für photochemische Untersuchungen eine wichtige Bedingung ist, be-

sitzen wir noch nicht; da jedoch die Versuche sich über mehrere Stunden

erstrecken, so erlauben die mittleren wirksamen Lichtstärken dennoch

Vergleiche.

Die Art der Bestrahlung geschah auf zweierlei Weise. Die Lösung

wurde in den Bestrahlungsgefäßen mit einigen Platintetraedern durch

eine Flamme zum ruhigen Sieden erhitzt und

1 . frei den Strahlen ausgesetzt oder (s. Fig. : a)

2. durch Aluminiumblechrohre, welche über das Glasgefäß ge-

schoben waren, so abgeblendet, daß nur eine bestimmte Höhe {h) des

Flüssigkeitszylinders bestrahlt wurde (s. Fig.: b). Erstere Anordnung

bot aus weiter unten erörterten Gründen den Vorteil, daß die Ge-

schwindigkeit der Reaktion durch Entnahme verschiedener Proben

gemessen werden konnte, hatte aber den Nachteil, daß die bestrahlte

Oberfläche durch die Bewegung der siedenden Flüssigkeit nicht

konstant blieb und daß sich die Lösung häufig gelb färbte, Avodurch
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natürlich veränderte Absorptionsverhältnisse bedingt wurden ; bei der

zweiten Anordnung blieben die Lösungen farblos, die Geschwindi.ii-

keit konnte jedoch nur auf dem Wege ermittelt werden, daß mit

der Abnahme des Volumens der Lösung durch die Probeentnahme

gleichzeitig die freie Oberfläche durch ein entsprecliendes Verschieben

der Aluminiumrohre verringert wurde.

Die Berechnung der Konzentration (Millimol. pro Liter) geschah

unter der Benutzung der von H. Schiff berechneten Dichten der

Lö.sungsmittel bei ihren Siedepunkten

Phenetol: 0.82,

Ani.sol: 0.86.

Versuche im Dunkeln.

Um die Reaktionsordnung der Umwandlung von Dianthrazen in

Anthrazen zu bestimmen, wurden Lösungen von Dianthrazen im Dunkeln

zum Sieden erhitzt und die Abnahme der Konzentration des Poly-

meren (D) verfolgt.

Die Konstante K wurde aus der Formel für monomolekulare Reak-

tionen berechnet und innerhalb enger Grenzen konstant gefunden.

A = log -:-.

Tabelle i.

Versuch Nr. i. Lösiingsniittel: Phenetol, Siedepunkt := 168°.

Zeit in Minuten t o 140 240 425 1225 1650'

(-D),-' 16.8 9.5 6.1 3.3 0.2 o

K-io*- 7.7 8.0 7.2 6.8 —
Versuch Nr. 20. Lösungsmittel: PhenetoL

Zeit in Minuten t o 233 323 443 1280'

(fl),-' 10.5 5.4 4-09 2.64 0.5

^''•1°''- 5-4 5-5 5-9 4-5

A'ersuch Nr. 17. Lösungsmittel: Anisol, Siedepunkt = 152°.

Zeit in Minuten t o 865 1225 2345 3845 53 10'

(-D)r' 16.38 9-35 7-03 3-26 1.18 0.55

A'-io^ 1.2 1.3 1.3 1.3 ,.2

Die Reaktion verläuft im Dunkeln praktisch vollständig im Sinne

der Gleichung C,8H,„ = 2 C„H,„.

' (D) = Jlilligramm - Molekül pro Liter.

^ Auf den Wert der Geschwindigkeitskon.stante scheint Feuchtigkeit katalytisch

zu wirken. Der Einfluß wurde als dem Zwecke der Hauj)tuntersuchung fernerliegend

noch nicht näher studiert.
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Versuche im Licht.

A. Geschwindigkeiten.

Im Lichte verändern sich die Konzentrationen von Anthrazen und
Dianthrazen. Es wurden die Anfangsgeschwindigkeiten der Abnahme
der Anthrazenkonzentration bei verschiedenem Gehalt unter sonst glei-

chen Bedingungen bestimmt. In der folgenden Tabelle 2 bedeuten

oC^ und (C,, die Konzentration des Anthrazens in Milligr. -Molekülen

zu Beginn des Versuchs und nach t Minuten. C^ bedeutet die mitt-

den Bemerkungen ist die gemeinsame Anordnung der zu vergleiclienden

Versuche erwähnt: das Lösungsmittel, die Lampe (Nebenschlußlampe:

N. L. oder Dift'erentiallampe: D.L.), die Entfernung der vorderen Ge-

fäßwand vom Lichtbogen = d (s. Fig.) und die Art der Bestrahlung

(ganz frei oder eine freigelassene Flüssigkeitssäule von der Höhe h).

Tabelle 2.

lere Konzentration und die Abnahme in der Zeiteinheit. Unter

t
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Tabelle 2a.

*
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Tabelle 3.

Lösungsmittel: Pheiietol, Siedei>unkt = i(

I
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Bei der Bestrahlung eines ruhenden Flüssigkeitsvolumens wird die

Wirkung des Lichtes an der Vorderfläche eine stärkere sein als im

Innern des Volumens. Die Konzentrationen werden daher beim Gleich-

gewichtszustand A'on Punkt zu Punkt variieren. In den von uns be-

trachteten durch Sieden stark gerührten Lösungen w h'd sich beim

Gleichgewicht ein mittlerer Wert einstellen, auf den sich die ganzen

folgenden Betrachtungen beziehen.

Die Diskussion der Versuchsergebnisse wird am ül)crsichtlichsten

bei folgender Betrachtung:

Wir wählen die Gleichgevvichtskonzentration des Dianthrazens Cj,

in Milligr. -Molekülen als abhängige Variable, dagegen als unabliängige

Variable'

A. diejenigen Faktoren, die sich auf die Betrachtung beziehen,

[i. Die Art der Lampe L; 2. die Entfernung der Vorderfläche

des Bestrahlungsgefäßes vom Lichtbogen = d\ 3. die bestrahlte Ober-

fläche; 3a. der Radius der zylindrischen Flüssigkeitssäule; 4. die Länge

der durchstrahlten Schicht =; /.
|

B. diejenigen Faktoren, die sich auf den Inhalt der Gefäl3e be-

ziehen.

|i. Das Gewicht G oder Volumen v der Lösung; 2. die Konzen-

tration Cj des Anthrazens in Milligr. -Molekülen; 3. das Lösungsmittel,

welches gleichzeitig mit der Temperatur geändert wird.]

Indem man nur einen Faktor variiert und alle anderen möglichst

konstant hält, kann man die Abhängigkeit von Cd von den einz<dnen

Faktoren ermitteln.

A. Betrachten wir zunäclist die Einflüsse, die mit der Bestrah-

lung zusammenhängen.

1 . Cjj ist von der Art der Lichtquelle abhängig.

2. Cjj ist umgekehrt proportional dem Quadrat der Entfernung

von der Lampe und direkt proportional der relativen Lichtstärke.

In Versuch Nr. 14a, 12, 19b ist r/ = 13.5; 15; 18.4 cm
i ^ ^ ^ ..— = —; : : =1.27:1.00:0.66
d 182 225 339

Cu = 5-4S : 502 : 3.32 = 1.21 : 1.00:0.66;

In Versuch Nr. 48 und 50 ist J = 13"^'" und 16'''"

I I I

d^ 169 '256

(7^1= 7. 1:4.98 = 1.4: I

' Die bis jetzt vorliegenden A'ersuchsergebnisse erlauben die Bestimmung der unter

A und B aufgezählten Faktoren, während die Zylinderform der Bestrahlungsgefäße,

der Druck einer Atmosphäre luid eine Reihe vorher nicht übersehbarer Einflüsse wie

üetaßmaterial, Wandstärke usw. konstant gehalten wurden.

Sitzungsberichte 1904. 68
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3. Cd ist der bestrahlten Oberfläche proportional.

In Versuch Nr. 50 und 5 1 ist A = 5"™ und 2"""

/i= 5 : 2 = 2.5: I

Cu = 4.98: 1.99 = 2.5: I

3a. Die Veränderung des Radius der Flüssigkeitszylinder hat auf

Cj) die Wirkung wie eine entsprechende Veränderung der Oberfläche'.

4. Schon von einer i"'" dicken Schicht an ist C^ unabhängig von

der durchstrahlten Schiclitdicke. In Versuch Nr. 38" ist die Schicht-

dicke = I™"', im Versuch Nr. 39 = dem Durchmesser des Flüssigkeits-

zylinders 24'"."8. Die entsprechenden C^ sind 4.24 und 4.17; alles

wirksame Licht wird also schon in der vordersten Schicht absorbiert.

B. Es Avurde der Einfluß des Gefäßinhalts auf C^ bestimmt.

I . Cjj ist umgekehrt proportional dem Volumen oder Gewicht der

Lösung.

In Versuch Nr. 23 und 24 ist (j = 40.6 imd 25.4 gr.

~= ^

. ^ =06 -i

g 40.6 25.4
—

• • '

Cjj = 2.76 : 4.07 = 0.68 : I .

In Versuch Nr. 48 und 49 ist (/ = 38.4 und 25.5 gr.

0.69 : I ,

9 38-4 25.5

C,)^= 5.02 : 7.10 = 0.70: I .^

2. Cd ist nahezu unabhängig von der beim Gleichgewicht vor-

handenen Anthrazenkonzentration.

In Versuch Nr. 3 und 4 ist C^ =: 57.7 und 11 7.2, C„ ist 4.17

und 4.84, im Mittel 4.5; in Versuch Nr. 39, 3O1], 42, 34, 31,, ist

C,, = 29.8, 38.5, 45.7, 60.7 und 84.3; Cd ist 4.17, 4.58, 4.89, 4.97

und 5.1 1, im Mittel = 4.74; in Versuch Nr.4in, 45 und 35 ist C.,

= 32.5, 52.6 und 58.9; Cl 8.61, 8.95 und 7.9, im Mittel = 8.39.

' Die Versuche Nr. 14a, b und c, sowie 42, 43 und 44 sind nicht direkt ver-

gleiclibar, weil das Vohiinen nicht konstant gehalten wurde. Die konstanten Ä' sind unter

Berücksichtigung dieser Tatsache berechnet und stimmen auch für die engeren Gefäße
mit denjenigen für die weiteren überein.

'^ Der Versuch Nr. 38 wurde derartig ausgeführt, daß im Innern des Bcstrah-

lungsgefäßes ein dünnes Platinblech von 6™ Höhe derartig befestigt war, daß ein

Zwischenraum von i""" zwischen demselben und der vorderen inneren Gefäßwand blieb.

Unter und über dem Platinscbirm kommunizierte die vordere dünne Schiclit mit der

Gesamttlüssigkeit. Durch starkes Sieden wurde eine vollständige Durchmiscluing er-

reicht. Das Innere des Volumens war völlig verdunkelt.

^ Aus ^3 und 5i ergibt sich, daß bei proiiortionaler Veränderung \ 011 Ober-

fläche und Volumen (T'^ konstant bleibt. Ks lassen sich also aus den ohne Blenden

bestrahlten zylindrischen Gefäßen Proben ohne Kinfluß auf C^ entnehmen.
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3. Ci, iwt bei Verwendung verschiedener Lösungsmittel bei deren

verscliiedenen Siedetemperaturen verschieden.

In Versucli Nr. 5 i (Phenetol bei 168°) ist Cy; = 1.99; in Versuch

Nr. 46 (Anisol bei 152°) ist C'ö= 11.65.

Wenn man diejenigen Faktoren, für welche noch keine zahlen-

mäßigen Beziehungen zu Co ermittelt wurden (Lichtquelle, Lösungs-

mittel und Temperatur), konstant setzt, so läßt sich die Dianthrazen-

konzentration beim Gleichgewicht berechnen nach

:

Lichtstärke • Oberfläche
j

Cjj = K
Volumen

dg d riv

(fiir abgeblendete Gefäße) (für freie Gefäße)

_ Cu'd^-g _ Cü'd^- 7-n-

2 rhs 2

Der Zahlenwert für A' ist in der Kol. 10 der Tabellen 3 und 4

berechnet und ist für die Versuclisbcdingungen i, 2 und 3 verschieden;

dieselben sind

für Ä",: Nebenschlußlampe: Phenetol {t ^= i6S°),

» K^: Difterenziallampe: » (/=:i68°),

« K^: »
; Anisol (;=I52°).

Wie ersichtlich, sind die AT-Werte bei Berücksichtigung der aller-

dings ziemlich großen Fehlerqiiellen der Methode genügend übereinstim-

mend, so daß die Richtigkeit der obigen Formel wahrscheinlich erscheint.

Unerwartet ist die scheinbare Unabhängigkeit der Gleichgewichts-

konzentration des Dianthrazens vom Gehalt bei Anthrazen. W>nn die

Gesamtkonzentration der Lösung unterhalb der berechneten Dianthrazen-

konzentration liegt, so kann natürlich auch bei vollkommener Umwand-

lung des Anthrazens der Gleichgewichtszustand nicht erreicht werden.

Nur in den Fällen, in denen die Anthrazenkonzentration verhältnis-

mäßig groß ist, hat dieselbe auf die Konzentration des Dianthrazens

beim Gleichgewicht nur geringen Einfluß.

Auf die tlieoretische Erörterung des im obigen mitgeteilten rein

experimentellen Befundes soll an dieser Stelle niclit eingegangen werden.

' Die Oberfläche wurde der Projektion des Flüssigkeitszylinders gleichgesetzt

unter Vernachlässigung des gewölbten Gefäßbodens = zrh.

- X bedeutet das spezifische Gewicht des Lösungsmittels l)eim Siedepunkt. Die

Bedeutung der anderen Abkürzungen ist dieselbe wie früher.

68»
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Jahresbericht über die Herausgabe der Monumenta

Germaniae historica.

Von Gell. Reg.-Ratli Prof. Dr. 0. Holder-Egger.

(Vorgelegt von Hra. Brunn i:r.)

In den Ttigen vom 14. bis 16. April dieses Jahres wiu'de die dreissigste

Plenarversammkmg der Centraldirection der 3Ionumenta Germaniae histo-

rica abgehalten. Sie hatte im abgelaufenen Rechnungsjahre wieder einen

schweren, unersetzlichen Verlust durch den Tod des Hrn. Prof Mühl-

bacher, der am 17. Juli 1903 verstarb, erlitten und entbehrte nun-

mehr zweier ihrer ersten Arbeitskräfte, ihres Vorsitzenden und des

Leiters der Diplomata Karolina. Mit Ausnahme des Hrn. Prof von

RiEZLER aus München, der sich auf einer Reise in Italien befind und

sich entschuldigt hatte, nahmen sämmtliche andere Mitglieder an der

Versammlung Theil, nämlich die HH. Prof. Bresslau aus Strassburg,

Geh. Justizrath Prof. Bkunner, Archivrath Dr. Krusch aus Breslau, Prof.

Ritter Luschin von Ebengkeuth aus Graz , Prof. Redlich aus Wien , der

nn Stelle von Prof. Mühlbacher von der Kaiserlichen Akademie der

Wissenschaften zu Wien zum Mitgliede der Centraldirection gewählt

war, Geheimrath Prof. Schäfer, der von der Königlichen Akademie

der Wissenschaften zu Berlin in die Centraldirection delegirt war, nach-

dem Hr. Geheimer Oberregierungsrath Prof. Koser sein Mandat nieder-

gelegt hatte, ferner Prof. Steinmeyer aus Erlangen, Prof. Tangl, der

die Führung des Protokolles übernalnn, Prof. Traube aus München,

Prof. Zeumer und der Verfasser dieses Berichtes. Unter dessen Vor-

sitz musste die Versammlung wiederum tagen , denn auf die Präsentation

von Kandidaten für die Besetzung der Stelle des Vorsitzenden, die

in den vorjährigen Sitzungen vorgenommen und der Hohen Reichs-

regierung mitgetheilt war, war von dieser eine Antwort nicht einge-

gangen.

Zu Mitgliedern der Centraldirection Avurden gewählt Hr. Gehei-

mer Oberregierungsrath Prof. Koser, welcher vor Kurzem ausgeschie-

den war. und Hr. Prof. von Ottentiial zu Wien. Hr. Prof Traube
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Icnt(> die Leiluiig der Auetores antiquisslmi und der AnÜquUates nieder

lind erklärte seinen Austritt aus der C'entraldirection. Diese hatte

auch den am i. November 1903 erfolgten Tod von Prof. Thkodok

MoMMSEN zu beklagen, der von 1875 bis 1902 ihr angehört und zum

Zustandekommen ilirer so glücklichen Neuorganisation wesentlich mit-

gewirkt hatte.

Die schweren V'erluste, welche die Monumenta Germaniae hisforhi

erlitten hatten, und die niclit ersetzt werden konnten, mussten sich

notjiwendig arg störend und schädigend bei der Fortsetzung der Ar-

beiten füldbar maclien. Das zeigt sich darin schon, dass weniger

Bände vollendet wurden, als erwartet werden konnte und angekündigt

war. Es wurden nämlicli ausgegeben:

In der Abtheilung Scriptores:

Tomi XXXI pars II.

"VVidukindi Rerum gestarum Saxonicarum libri tres. Editio (|uarta.

Ptisl Georgiu?! Waitz recognovit K. A. Kehk. Accedit lil)ellus de ori-

giiie Swevorum. (In den Scriptores rerum Germanicarum.)

In der Abtheilung Leges:

Legum Sectio IV. Constitutiones et Acta publica imperatorum

et regum. Tomi III pars prior.

In der Abtheilung Antlquitates:

Necrologia Gei-manlae. Tomi II pars posterior. Edidit Sigis-

MUNDUs Herzberg -Fränkel.

Vom Neuen Arcliiv Bd. XXVIII, Heft 3. Bd. XXIX. lieft i. 2.

Im Druck befinden sich 4 Quartbände und 2 Octavbände.

In der Abtheilung Auetores antlquissimi , welche Hr. Prof. Traube

leitete, ist für deren XIV. Band der Text der Dichtungen des Mero-

baudes, Dracontius und liugenius von Toledo und ein Theil der In-

dices. Alles bearbeitet von Hrn. Prof. Vollmer, gesetzt. Es feldt nur

nocli die Einleitung. Das Erscheinen des Bandes darf im Laufe die-

ses Geschäftsjahres erwartet werden. Da Hr. Prof. Traube seinen Rück-

tritt erklärt hat, muss die von ihm übernommene Ausgabe der Van-

dalischen Gedichtsammlung des Codex Salmasianus von der Aufnahme

in die Monumenta ausgeschlossen werden. Bei der Vorbereitung der

Ausgabe der Dichtungen Aldhelm's hat Hr. Prof. R. Ehwald zu Gotha

gute Fortschritte gemacht. Er muss noch eine Reise nach Eng-

land unternehmen, um dort befindliches handschriftliches Material zu

sammeln.

In der Serie der Scriptores rerum MeroDinglearum liat Hr. Archiv-

rath Dr. Krusch für die Vita Columhani, die er für die im Druck be-
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findliclieu Vikie f<anctonun anctore lona neu bearbeitete, ein sehr viel

reicliere.s liandscliriftliclies Material lierangezogen als für dieselbe Aus-

gabe im IV. Bande dieser Serie. Zu den dort autgeführten 40 Hand-

schriften kommen jetzt noeli etwa 75 andere, während die früher

schon benutzten wiclitigen Handschriften zum Theil noch einmal ver-

glichen wurden. Einen grossen Theil dieser Menge von Codices, die

natürlich nicht alle für die Textgestaltung selbst herangezogen, son-

dern nur classificirt wurden, hat Hr. Privatdocent Dr. Levison auf

einer Reise nach England, auf welcher er auch für andere Abtlieilun-

gen viel arbeitete, untersucht, eine bedeutende Anzahl anderer, die

von ausländischen Anstalten übersandt wurden, in Breslau und Bonn
coUationirt; über eine Anzahl weiterer Handschriften berichtete Hr.

Henri Lebegue zu Paris, der auch anderen unserer Arbeiten seine

stets bereite Hülfe lieh; einige erledigte Hr. Archivratli Krusch selbst.

Er wandte auch der von dem BoUandisten Hrn. Albert Poncelet so

glücklich aufgefundenen Vita Ridiai'ü, die als Nachtrag zum IV. Bande

zu geben ist, seine Thätigkeit zu und handelte über sie im Neuen

Archiv XXIX. i. Hr. Dr. Levison verglich noch eine grosse Anzahl

von Handschriften für Heiligenleben , welche im V. und VI. Bande

dieser Serie herausgegeben werden sollen, arbeitete an einer Be-

schreibung sämmtlicher für die Scriptores rerum Meroclngicarum be-

nutzter Handschriften, die dem Schlussbande angefügt werden soll,

und förderte die Bearbeitung der für einen Band der Scriptores rerum

Gernianicaruni bestimmten Vitae Bonifatii archiepiseopi Moguntini so,

dass diese nach Bescliaffung noch einiger ausstehender CoUationen im

Laufe dieses Jahres zum Druck kommen werden. Eine grosse Anzalil

von anderen Gelehrten unterstützte gütigst diese Arbeiten durcli Mit-

theilung von Abscliriften, CoUationen und Berichten, nämlich die HH.
Armand dArtois, Conservator der Bibliothek Mazarine zu Paris, P.

Franz Asenstorfer vom Stift St. Florian, C. Bureau, Bibliothekar in

St.-Omer, A. Ceriani, Vorsteher der Ambrosiana zu Mailand, van den

Gheyn. Conservator der Brüsseler Bibliothek, Professor Pietro Guidi,

Vicebibliothekar der Dombibliothek zu Lucca, P. Gregor Jacober vom
Stifte Engelberg, Privatdocent Dr. G. Karo (Bonn), Gyninasialdirector

Dr. Köhler (Wolfenbüttel), Adrien Oger, Bibliotliekar in Namur, Ed.

PoNCKLET, Archivar in Mons, Ch. Poree, Bibliothekar in Auxerre, P.

Henri Quentin zu Wroxall. Professor Pio Rajna (Florenz), Riviere.

Bibliothekar in Douai, P. Urban vom Stifte Heiligenkreuz.

Von der Hauptserie der Abtheilung Scriptores konnte die zweite

Hälfte des XXXI. Bandes ausgegeben Averden. Der XXXII. Band soll

die Chronik des Minoriten Salimbene de Adam aus Parma bringen,

welche mit den im XXXI. Bande vornehmlich enthaltenen Chroniken
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Sicards von Cremona und Albcrts Milioli von Reggio-Emilia in engster

Quelleiiverwandtschaft stellt und stets neben diesen benutzt werden

muss. Auch der XXXII. ist wie der XXXI. Band ganz von dem

Verfasser dieses Berichtes bearbeitet. Der Druck soll im Monnt Mai

dies(vs Jahres beginnen. Sonst waltete über dieser Abtheilung im ab-

gelaufenen Jahre ein Unstern. Ihr JMitarbeiter Hr. Dr. Cartellieri war

für das ganze Jahr beurhud)t, bis er mit dem 31. März 1904 ganz

austrat. Der Mitarbeiter Hr. Dr. Kehr schied am 2. November 1903

aus dem Leben. So war die Abthedung vom November 1903 bis

Ende März 1904 ganz ohne Mitarbeiter und musste für einige notli-

wendige Arbeiten die Hülfe von Mitarbeitern der Abtheiluug Leges

in Anspruch nehmen , von denen Hr. Dr. Krammer die Correcturen zum

Register von SS. XXXI mitlas. Hr. Dr. Kehr war für die Zeit vom

April bis October, während der er aber eine achtwöchentliche müi-

tärische Übung zu machen hatte, mit der Arbeit an der vierten Auf-

lage von Widukinds Res gestae Saxonicae bescliäftigt, welche mit

einem Anhange der Sclirift de origine Swevorum vor Kurzem erschie-

nen ist. Die Ausgabe war bei dem Tode des Herausgebers bis auf

den Index rerum et verborum, welchen Hr. Dr. Stencel hinzufügte,

vollendet. Die Arbeit, welche Dr. Kehr auf die ihm übertragenen

Italienischen Chroniken des 13. Jahrhunderts verwendet hatte, ist gänz-

lich verloren. Besseres ist von den für die Scriptores rcni/ii Gcrnunü-

cariim in Aussicht genommenen Arbeiten zu berichten.

Hr. Hofrath Prof. von Simson zu Freiburg im Breisgau hat die

Ausgabe der Annaks Metlenses, in Avelcher der Text der Handschrift

von Durham zum ersten Mal mit Paralleldruck des bekannten Textes

erscheint, so weit gefördert, dass sie im Sommer oder Herbst dieses

Jahres wird ausgegeben werden können.

Auch die Arbeiten an der Chronik des Cosmas und seiner Fort-

setzer sind rüstig vorgeschritten. Hr. Landesarchivar Dr. Bretuolz

zu Brunn, der diese Ausgabe übernommen hat, verglich in Stockliolm

die dort aufbewahrte wichtige Handschrift, eine Reihe anderer konnte

er in Brunn benutzen. Hr. Dr. Schneider collationirte auf einer unten

zu erwähnenden Reise die Handschrift der Prager Capitelsbibliothek.

Somit ist das handschriftliehe Material vollständig gesammelt und die

Textconstitution eingeleitet. Ob der Druck noch vor Ende dieses Ge-

schäftsjahres beginnen kann , ist zweifelhaft. Für die Annnlcs Auftriae

hat Hr. Prof. Uhlirz zu Graz, durch Amtsgeschäfte behindert, noch

wenig thun können.

Hr. Prof. Bloch in Strassburg hat an der von ihm ül)ernommenen

Ausgabe der Annales MnrJ>accnsf!< und der kleineren Elsässischen Anna"

len, welche mit jenen verbunden werden sollen, eifrig gearbeitet,



844 Gesammtsitzung vom 5. Mai 1904.

die quellenkritische Untersuchung abgeschlossen. Nachdem das Stift

St. Paul in Kärnthen die grosse Güte gehabt hat, den werthvollen

EUenliard-Codex durch den Stiftsarchivar hochwürdigsten Hrn. P. Ansei.^l

AciiATZ nach Strassburg zu senden, düi-fen wir hoffen, dass diese Aus-

gabe in diesem Jahre zum Druck befördert werden wird.

Von dem Liber certarum historiarum des Abtes Johannes von Vic-

tring liat der Bearbeiter Hr. Dr. Schneider einen Tlieil des Manuscriptes

bereits eingereicht, nachdem er auf einer Reise nach Wien dieKlosterneu-

burger Handschrift des sogenannten Anonymus Leohiensis und ein dem

Stifte Stams gehöriges Fragment, welches gütigst nach Berlin gesandt

wurde, ausgenutzt hatte. Aber eben jetzt ist eine neue Textquelle

im Münchener Reichsarchiv aufgetaucht, welche bei dem Stande der

Überliefei'ung dieses Werkes nothwendig untersucht werden muss, ehe

die Ausgabe abgeschlossen werden kann.

Für die nothwendig gewordene gründliche Neubearbeitung der

Chronik Otto's von Freising, deren frühere Schulausgabe nahezu A'cr-

griffen ist, hat sich ein geeigneter Bearbeiter noch nicht finden lassen.

Da das immer noch nicht genügend bekannt ist, möchte ich hier

docli betonen, dass die in den Scriptores reriim Germanicarum erschienenen

Ausgaben schon seit Jahrzehnten keine blossen Schulausgaben mit ver-

kürztem Apparat sind wie früher, wenn auch noch »in usum scholarum«

auf dem Titel steht, sondern dass sie die entsprechenden Ausgaben der

grossen Sammlung Scripiores geradezu ersetzen sollen.

Hr. Prof. Seemüller zu Innsbruck hat den Druck der Hagen - Clironik

für die Deutschen Clironiken noch nicht, wie er gehofft hatte, beginnen

können, da er noch eine Gruppe von umgearbeiteten Handschriften des

Werkes untersuchen musste, welche Arbeit unerwartet viel Zeit in An-

spruch nahm. Er hält es für wahrscheinlicJi, dass er im Herbst dieses

Jahres die Arbeit abgeschlossen haben wird, um dann das Manuscrijit

in den Druck zu geben. Hr. Privatdocent Dr. Gebhardt in Erlangen

hat die Thüringischen Geschichtsquellen in Deutscher Sprache für die

Deutschen Chroniken übernommen und wird zunächst das Gedicht über

die Kreuzfidu't des Landgrafen Ludwig III. und das Leben des Land-

grafen Ludwig IV., dessen in Reinhardsbrunn verfasste Lateinische Quelle

verloren ist, bearbeiten.

In den Serien der Abtheilung Leges, welche der Leitung des Hrn.

Geheimrath Brunner unterstehen, hat Hr. Prof. Freiherr von Schwind

die Textherstellung der Lex Baiuwariorum weitergeführt. Hr. Prof.

Seckel setzte die Untersuchung des Benedictus levita fort und veröffent-

lichte vier Studien über dessen Verhältniss zu den Capitula episcoporum

im Neuen Archiv XXIX, 2. Hr. Prof. Tangl konnte, weil er in den

grossen Universitätsferien in Wien für die Indices des ersten Bandes
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der K;irolinger-Dipl<imat;i arbeiten inusste, die l)eab.sichti,^'te Reise iiaeli

Frankreich zur Vervollständigung des Materials für die Placita nicht aus-

führen, hat aber die Bearbeitung des gesammelten Materials, soweit es

ihm unter den gegenwärtigen Umständen möglich war, fortgeführt.

In den Serien der Legcs, welche Hr. Prof. Zeumer leitet, Jiat Hr. Dr.

SciiwALM auf einer längeren Reise nach Frankreich, der Schweiz und

Überitalien, über deren Ergebnisse er im Neuen Archiv XXIX, 3 aus-

führlich berichten wird, weiteres Material für die Constitutionen et Acta

piddlca imperatoruin et regwn gesammelt, welches zum Theil beiuitzt

wurde, um den vor Kurzem erschienenen Halbband III, i (enthaltend

die Gesetze und Acten Rudolfs von Habsburg) abzuschliessen. Hr. Dr.

SciiwALM ist leider am i . October 1903 an das Königlich Preussische

Historische Institut zu Rom übergegangen und wird daher den zweiten

Ilalbband, der die Acten König Adolfs, Appendices und Register ent-

halten soll, nur mit sehr verminderter Kraft bearbeiten können, hofl't

aber dennoch den Druck desselben noch vor Schluss des laufenden Ge-

schäftsjahres zu beginnen. Für die Stücke in Deutscher Sprache des

Halbbandes III, i hat Hr. Prof Edwakd Schroeder in Göttingen seinen

sachkundigen Rath , wie für viele andere unserer Arbeiten, freundliclist

hergeliehen. Für die Constitutionen Karl's IV. hat Hr. Dr. Stengel, der

am I. October 1903 als Mitarbeiter eintrat, zunächst das vorhandene

Material nach den Regesten und Druckwerken bis 1356/7, Avelches die

Grundlage für die Auswahl des Stoffes bilden soll, verzeiclinet, dann

für die Goldene Bulle einige Exemplai-e, die nach Berlin gesandt wurden,

verglichen.

Hr. Privatdocent Dr. Wermingiioff in Greifswald hat das Manu-

script für den II. Band der Concilia bis auf geringe Nachträge druck-

fertig gestellt. Der Druck ist stetig fortgesetzt, so dass der erste Halb-

band, der bis 816 reicht, im Sommer dieses Jahres erscheinen wird.

Der Druck des zweiten Halbbandes wird unmittelbar darnach begin-

nen. Einzelne CoUationen lieferten dafür gütigst die IUI. Dr. Bittekaih

zu Erlangen , Geheimer Hofrath Prof. von Heinemann und Bibliothekar

Dr. Milchsack zu Wolfenbüttel, Henri Omont in Paris und die Biblio-

theksverwaltung zu Montpellier.

Für die Lex Salica verglich Hr. Dr. Krammer sechs Handschriften

(in zweien derselben auch die Lex Ribuaria), so dass die Mehrzahl

der wichtigsten jetzt erledigt ist, und untersuchte die Affiliation der

Handschriften, wobei neue Resultate sich ergaben. Mit seiner Hülfe

konnte Hr. Prof. Zeumer schon einen ersten Versuch der Textherstel-

lung machen.

Die Königliche Akademie der Wissenschaften zu Berlin überwies

die im Auftrage der Savigny- Stiftung gemachten \'orarbeiten der IIH.

Sitzungsberichte 1904. C9



846 Ges.Mimntsitziing vom 5. Mai 19nl.

Prof. Lehmann und Prof. Zeumek für die Lihri fcudoruiii. der Centnd-

direction, wofür diese hier nochmals ilireu Dank ausspricht.

In der Abtheilung Biplomnta verlor die Serie der Karolinger

ihren Leiter, Hrn. Prof. Mühlbacher; die Arbeiten erlitten dadurch

eine schwere Störung. Daher konnte der erste Band der Serie, dessen

Text schon vor Jahresfrist fertig gesetzt war, nocli nicht ausgegeben

wei'den. Von dem permanenten Berliner Ausschuss wurde Hr. Prof.

Tangl provisorisch mit der Leitung der Serie betraut, die ihm in den

diesjährigen Sitzungen der Centraldirection definitiv übertragen wurde.

Er arbeitete sieben Wochen in Wien, um den dort befindlic-lien Ap-

parat für das Register und die Nachträge zu benutzen. Am i. (Ictober

1903 trat Hr. Dr. Hirsch als Mitarbeiter ein, der die zahlreichen vor-

kommenden Ortsnamen in mühevoller Thätigkeit für das Register be-

stimmte. Dabei hatte er sich auf der Kartenabtheilung der Berliner

Königlichen Bibliothek der zuvorkommendsten Unterstützung des Hrn.

Oberbibliothekars Dr. Meisner zu erfreuen. Jetzt ist auch das Register

des ersten Bandes, der in wenigen Monaten erscheinen wird, im

Druck. Der Mitarbeiter, Hr. Privatdocent Dr. Lechnek, arbeitete zu

Anfang dieses Geschäftsjahres an den Urkunden Ludwig's des From-

men, leistete zugleich Hülfe bei den Correcturen der zweiten Auflage

des ersten Bandes von Mühlbacher's Karolinger-Regesten. Da auch

dieser Band bei des Verfassers Tode unvollendet war, wiewolil der

grösste Theil des Textes schon gedruckt, der Rest des Textes druck-

fertig war, da die Regesten im innigsten Zusammenhange mit der

Ausgabe der Dlplomata stehen, und da die Vollendung des Regesten-

bandes für diese von grösstem Interesse war, beauftragte der perma-

nente Ausschuss im Einverständniss mit der Leitung der Böhmek-

Stiftung Hrn. Dr. Lechner, die weiteren Correcturen des Bandes zu

lesen, das noch fehlende Verzeichniss der Acta depertita und die Re-

gister herzustellen. So kann der Druck der Schlusslieferung dieses

Bandes sehr bald begonnen werden.

Auch die Arbeiten an den Salier-Urkunden, welche Hr. Prof

Bresslau leitet, erfuhren insofern eine Störung, als die beiden Mit-

arbeiter der Sei-ie, die HH. Dr. Hessel und Dr. Wibel, durch Fami-

lienverhältnisse gezwungen waren, längeren Urlaub zu nehmen, da

der erstgenannte von Beginn des Winterhalbjahres an nur noch einen

Theil seiner Thätigkeit den Monumenta Germaniae historica zuwandte.

Immerhin wurde die Bearbeitung der Urkunden Koni-ad's II., welche

der IV. Band der Dlplomata bringen soll, so weit gefördert, dass der

Herr Leiter hofi't, den Druck vor Ende dieses Rechnungsjahres begin-

nen zu können, obwohl er in diesem Jahre den Rectorat der Strass-

burgcr Universität zu verwalten hat und daher diesen Arbeiten we-
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iiii^cr Zeit widmen k.-mii. Ilr. Gelioiiner RegierLiiiqsi-aMi Pn>l'. Ki.iin

liattc die Güte, Photographien der von ilini im Barlierini-Areliiv aul'

der Vaticana gefundenen Urkunden Heinrichs IL und Heinrichs lil.

für Tolhi Hrn. Prof. Bkesslai; zu besorgen. Und dieser erhieH die

Photographic des angeblichen Originals einer Urkunde Konrad's II.

für Bobbio, von dessen Existenz ihm durch freundliche Mittlieihuig

des Hrn. Grafen Cipolla Kunde zukam, durch die gütige Vermittelung

des hoch würdigsten Hrn. Bischofs von Bobbio, welcher die Urkunde;

selbst nach Mailand brachte, und des Hrn. Dr. Ratti von der Bibl.

Ambrosiana. Hr. Dr. Wibel arbeitete im Winter 1903/04 vornelimlich

an einer Untersuchung der nur durch Abschriften von G. F. Schott

überlieferten Diplome. Seine Ergebnisse wird er im Neuen Archiv

XXIX, 3 mittheilen.

Um die Ausgabe der Dlplomata schneller zu fördern . wurde be-

schlossen, eine neue Serie von Lothar III. an in Angriff zu nelimen,

deren Leitung Hr. Prof. von Ottenthal übernahm.

Die Arbeiten für die Abtheilung Episfolae konnten im abgelaufenen

Jahre nur wenig vorschreiten, da der provisorische Leit(^r, Hr. Prof

Tangl, der auch für dieses Jahr die Leitung der Abtheilung provisorisch

beibehalten wird, nach dem ersten Vierteljahr auch die Leitung der

Dlplomata Karolina übernehmen und diesen mehr seine Thätigkeit zu-

wenden musste, da auch der Mitarbeiter der Episfolae, Hr. Dr. Schneider,

zum Theil durch die oben erwähnte Arbeit für die Scriptores in An-

spruch genommen war. Doch ist von diesem das Material für die

Briefe der Päpste Nicolaus I. und Hadrian II. bis auf geringe Reste

gesammelt, mit der Textgestaltiuig und kritischen Bearbeitung der

Anfang gemacht.

In der Abtheilung AnUquitates, welclie Hr. Prof Traube leitete,

liat Hr. Prof. von Winterfeld zur Bcschafl'ung weiteres Materials für

versificirte Heiligenleben und die Sequenzen für die Poetae Latini eine

längere Reise nach Breslau, mehreren Ländern Österreichs, der Schweiz

und Bayern gemacht, auf der er auch mehrere Arbeiten für die Serij)-

lorcs erledigte, während wiederum Hr. Dr. Schwalm ihm CoUationen

für die Sequenzen in Oberitalien besorgte. Danach untei'suchte Hr.

Prof. VON Winterfeli) die Frage, welche Sequenzen von Notkek selbst

herrühren, und beantwortete sie in einem Aufsatz, der demnächst im

Druck erscheint.

Von den Necrologia ist die lange ausgebliebene zweite Hälfte des

zweiten Bandes, bearbeitet von Hrn. Prof. Herzberg-Feänkel, in diesen

Tagen erschienen, und damit sind die Nekrologien der Salzburger Diö-

cese abgeschlossen. Hr. Reichsarchivdirector Dr. Baumann bearbeitete

die von ihm übernommenen Nekrologien der Diöcesen Brixen, Frei-
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sing und Regensburg für den dritten B;ind unerluifl't schnell, so d;iss

die Brixener bereits gedruckt sind, der Druck der Freisinger begonnen

ist, die Regensburger druckfertig vorliegen. Hr. Dr. Fastlingei; wurde

in der Bearbeitung der Nekrologien der Diöcese Passau durcli Krank-

lieit bebindert, doch hat er das von Fürstenzell ganz, das von Asbacli

fast ganz im Manuscript fertiggestellt.

Naclidem das dritte Heft des XXVIII. Bandes des Neuen Archivs,

von Hrn. Prof. Bresslau redigirt, A^ollendet war, lag die Redaction in

den Händen des Hrn. Prof. Steinmeyee. Es gelang noch nicht, den

Zeitverlust, welcher im vorigen Jahre durch verspätetes Ersclieinen des

einen Heftes entstanden war, einzuholen, sondern es erschienen nur

zwei Hefte des XXIX. Bandes. Die Litteraturnachrichten wurden zum
grössten Theil von den Berliner Mitarbeitern geliefert, und diese landen

bei der Benutzung aou Zeitscliriften zu diesem Zweck bei den Beamten

der Journalabtheilung der Königlichen Bibliothek, den HH. Bibliothe-

karen Prof. WuNDEKLicH uud Dr. Laue und Dr. Otto, freundlichstes Ent-

gegenkommen und bereitwilligste Hülfe.

Der vorstehende Bericht ergiebt in manclier Hinsicht ein uner-

freuliches Bild. Auf mehreren Gebieten ist durch Unglücksfälle und

andere Umstände Mangel an Arbeitskräften eingetreten, dem nur zum
Theil abgeholfen werden konnte. Die neu eingetretenen Kräfte werden

auch geraume Zeit brauchen, ehe sie zu voller Wirksamkeit gelangen,

und noch länger wird es währen, ehe sich ihre Thätigkeit in den

Publicatiouen documentirt. Es ist ja überhaupt ein Übelstand, dass

viele unserer jüngeren Mitarbeiter zu kurze Zeit für uns thätig sind,

dass sie zu anderen Stellungen gerade dann übergehen, wenn sie recht

eingearbeitet und zu recht fruchtbringender Thätigkeit für die Monu-

menta genügend vorbereitet sind.

Sehr viele Bibliotheken und Archive des In- und Auslandes, von

denen einige schon oben genannt sind, haben uns auch in diesem Jahre

ihre handschriftlichen Schätze zugesandt. Unter ihnen stehen wie immer
voran die grossen Bibliotheken- zu München und Paris, aber auch die

Bibliotheken Französischer Provinzialstädte, Avie Arras, Avranches, Rouen,

haben unserer durch den Herrn Staatssecretär des Äusseren hochge-

neigtest vermittelten Bitte um Übersendung von Handschriften ent-

sprochen. Um so bedauerlicher ist es, dass dieses schöne Beispiel

noch immer nicht von allen Deutschen Anstalten befolgt wird.

AusseKeben am 19. Mai.

Rtrlin, j.edriukt in .Itr Rei.li!.dr.ickri
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«.

§1-
2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

OeUiT repolraässiff Donnerstags acht Tage nach

joder Sitzung. Die sümmtliehcn zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden TorlSufig einen Band mit

fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied dei

Kategorien der Sitzungen fortlaufende rflmische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen <ler philosophisch -historischen Classe ungerade

Nummern.
§2.

1. Jeden S izungsbericht eröffnet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschafilichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,

druckfeitig übergebenen, dann die, welclie in früheren

Sitzungen mitgecheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten. Miitheilungen,

welche nicht in den Berichten und Abhandlungen er-

scheinen, sind durch ein Sternchen (*) bezeichnet.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen , welcher darin den Vorsitz hatte.

Derselbe Secretar tührt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei

nenden wissenschaftlichen Arbeiten.

§6-
1. Für die Aufnahme einer wissenschafilichen Mit-

theilung in die Sitzungsberichte gelten neben § 41, 2 der

Statuten und § 28 dieses Reglements die folgenden beson-

deren Bestimmungen.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

OctAV in der gewöhnlichen .Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche

der Akademie nicht angehören , sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitimg dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmmig der Gesammt -Aka-

demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbiblungen auf durchaus

Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

§ 7.

1. Eine für ilie Sitzungsberichte bestimmte wissen-

sehaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus-
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausfühnmg, in

deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden.

2. Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-

schaftlichen Mittheilung diese anderweit früher zu ver-

öffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-

den Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein-

willigung der Gesammt- Akademie oder der betreffenden

Classe.

§8.
5. Auswärts werden Correctnren nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten <lamit

auf Erscheinen ihrer Miitheilungen nach acht Tagen.

§11.
1. Der Verfasser einer unter den Wissenschaftlichen

Mittheilungen" abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich

fünfzig Sonderabdmcke mit einem Umschlag, auf welchem
der Kopf der Sitzungsberichte mit Jahreszahl, Stück-

nummer, Tag und Kategorie der Sitzung, darunter der

Titel der Jlittheilung unil der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilungen, die mit dem Kopf der Sitzungs-

berichte und einem angemessenen Titel nicht über zwei

Seiten füllen , fällt in der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie
ist, steht es frei, auf Kosten der Akademie weitere gleiche

Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch hundert, und
auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-

hundert (im ganzen also 350) zu unentgeltlicher Ver-

iheilung abziehen zu lassen , sofern er diess rechtzeitig

dem redigirenden Secretar angezeigt hat ; wünscht er auf

seine Kosten noch mehr Ab«irücke zur Vertheilung zu

erhalten , so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-
Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglieder

erbalten 50 Freiexemplare und dürten nach rechtzeitiger

Anzeige bei dem redigirenden Secretar weitere 200 Exem-
plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§ 28.

1. Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle

Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermitlelung eines ihrem

Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen.

Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder coiTe-

spondirender Jlitglieder direct bei der Akademie oder bei

einer der Classen eingehen, so hat sie der Vorsitzende

Secretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum
Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren Verfasser der

Akademie nicht angehören, hat er einem zunächst geeignet

scheinenden Jlitgliede zu überweisen.

[Aus Stat. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedarf es

einer ausdrückliehen Genehmigung der Akademie oder

einer der Classen. Ein darauf gerichteter Antrag kann,

sobald das Manuscript druckfertig vorliegt,
gestellt und sogleich zur Abstimmung gebracht werden.)

§ 29.

1. Der rcdigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoch nicht

für die darin aufgenommenen kurzen Inhaltsangaben der

gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese wie
für alle übrigen Theile der Sitzungsberichte sind

nacli jeder llichtung nur die Verfasser verant-

« örtlich.

Die Akademie versendet ihre •SitzungsbericIUe' an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftverkehr steht,

wofern nicht im besonderen Falle anderes vereinbart teird, jährlich drei Mal, nämlich:
die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des 31onats Mai,

• Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August,
• October bis December zu Anfang des näclisten Jahres nach Fertigstellung des Registers.
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19. Mai. Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeyer.

1. Hr. Warbueg las Über die Ursache des Voltaeffekts;

nach Versuchen von H. Greinacher.

Zwei durch ein Gas getrennte Metallplatten, von denen die eine mit Mackwald-

schem Radiotellur belegt ist, verhalten sich wie die Pole eines galvanischen Elements.

Durch Erhitzen auf i8o° in geschlossenem Raum in Gegenwart von Phosphorpentoxyd

wurde die elektromotorische Kraft hei Zink und Magnesium gegen Kupfer-Radiotellur

beinahe zum Verschwinden gebracht und nalun in feuchter Luft wieder beinahe den

ursprünglichen Werth an. Daraus folgt in Übereinstimmung mit den Versuchen von

J. Brown , dass der Voltaeffekt von coudensirten Wasserschichten herrührt.

2. Derselbe las ferner Über die chemische Wirkung kurz-

\velliger Strahlung auf gasförmige Körper; nach Versuchen

von E. Regener. (Ersch. später.)

Folgende von der stillen Entladung bewirkte Reactionen werden auch durch

ultraviolette Bestrahlung hervorgebracht: Desozonisirung bei hohem Ozongehalt des

Sauerstofis, Zerlegung des Ammoniaks und Stickoxyduls unter Volumvermehrung. Zer-

legung des Stickoxyds unter Volumverminderung.

Sitzungsberichte 1904.
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Über die Ursache des Voltaeffekts.

Nach Versuchen des Hrn. Greinacher mitgeteilt von E. Warburg.

1. rLs ist neuerdings vielfach gezeigt worden, daß zwei Platten

aus verschiedenen Metallen, wenn man das Gas zwischen ihnen leitend

macht, sich wie die Pole eines galvanischen Elements verhalten, also

eine Potentialdifferenz aufweisen, welche elektrometrisch , unter gün-

stigen Umständen auch galvanometrisch gemessen werden kann. Lei-

tungsvermögen kann dabei dem Gase in sehr verschiedener Weise,

z. B. durch BscQUEREL-Strahlen erteilt werden.^ Hr. Greinacher hat bei

solchen Versuchen mit Vorteil eine von Hrn. Marckwalb freundlichst

zur Verfügung gestellte Kupfer- oder Silberplatte benutzt, welche nach

dessen Verfahren mit der von ihm als Radiotellur bezeicimeten Abart

des Polonium belegt war. Steht einer solchen Platte M' eine Platte

eines anderen Metalls M gegenüber, so wird der Luftzwischenraum

durch die von M' ausgehenden a- Strahlen leitend, und die mit M
bzw. M' verbundenen Quadranten eines Quadrantelektrometers laden

sich zu einer Potentialdifferenz gleich der elektromotorischen Kraft der

Zelle M, M', wenn deren innerer Widerstand w^ gegen den Isolatioiis-

widerstand der äußei'en Leitung verschwindet, w^, beurteilt nach der

Schnelligkeit, mit welcher das mit einer passenden Kapazität verbun-

dene Elektrometer sich auflud, ergab sich am kleinsten bei einem ge-

wissen Plattenabstand, welcher je nach der Aktivität von M' 1.5—5'"™

betrug. Dieser Plattenabstand , bei Avelchem ic^jw gleich einigen Pro-

zenten war, wurde bei den Messungen gewählt, und dabei statt der

direkten Bestimmung am Elektrometer eine Kompensationsmethode

mit dem Elektrometer als Nullinstrument benutzt. So ergaben sich,

indem nacheinander verschiedene Metalle M mit M' verglichen wurden,

Werte der elektromotorischen Kräfte, welche mit denen früherer Be-

obachter hinreichend übereinstimmten.

2. Es fragt sich nun, worauf die Wirkung einer solchen Zelle

beruht. Die nächstliegende Annahme scheint die zu sein, daß das

' Nach Simpson (Phys. Ztschr. 4, 480) genügt sogar das natürliche Leitungsver-

niögen der Luft, wenn auch die Ladung des Elektrometers dabei äußerst langsam erfolgt.
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durch Bestrahlung leitend gewordene Gas G zwischen den Platten die

Rolle des Elektrolyten im galvanischen Element spielt. Die am Elektro-

meter gemessene elektromotorische Kraft e wäre dann

e = [M,M')-k-{M',G)-^{G,M). (i)

Doch ist zu beachten, daß jedenfalls die an der Luft oxydabeln

Metalle mit einer Oxydschicht bedeckt sind, und daß diese nach den

Beobachtungen Ihmoris' aus feuchter Luft Wasser aufnimmt, welches

im trocknen Raum nur zum Teil abgegeben wird. Man gelangt so

zu der Vorstellung, daß jedenfalls die oxydabeln Metalle von einer

Wasserhaut oder wäßrigen Lösung W bedeckt sind, so daß die elek-

tromotorische Kraft der Zelle wäre

e = {31, M') + (ilf,W) -^{W',G)-\-(G,W)-^[ W, 31) (2)

In diesem Falle würden, wenn das Glied (W, G)-h(G,W) ver-

nachlässigt werden kann, die wirksamen elektromotorischen Kräfte

dieselben sein wie in einem galvanischen Element aus den Metallen 31

und 31' und Wasser oder wäßrigen Lösungen als Elektrolyten, und
die Rolle des Gases käme lediglich darauf hinaus, leitende Verbin-

dung zwischen den Wasserhäuten W und W herzustellen , bzw. , wenn
sie von gleicher Beschaftenheit sind, ihre Potentiale auszugleichen.

3. Mit dieser Auffassung ist im Einklang die vielfach gemachte

Beobachtung, daß die elektromotorische Kraft der Zelle sich im all-

gemeinen nicht erheblieh ändert, wenn ein Wassertropfen zwischen

die Platten gebracht wird so, daß er beide berührt. Der Versuch
ist deshalb schwer exakt zu machen, weil durch den Wassertropfen

die oberllächliche Beschaffenheit des Metalls, welche von großem
Eintluß ist, mitgeändert werden kann. Bei den folgenden Versuchen
wurde der Wassertropfen abwechselnd zwischen die Platten gebracht

und mit Fliel3papier wieder aufgetrocknet, und es ist hierunter als

Wasserwert für verschiedene Metalle 3£ der angegeben, welcher sich

beim zweiten Zwischenbringen des Wassertropfens einstellte, als Luft-

wert das Mittel aus den beiden vor und nach Zwischenbringen dieses

Wassertropfens erhaltenen Werten.

Mg Zn Pb Ni

Luft.... —1.063 —0.900 —0.566 —0.304
Wasser. —1.028 —0.920 — 0.5S3 —0.318
Uifferenz +0.035 —0.020 —0.017 —0.014

Die Differenzen sind bei den leicht oxydablen Metallen Mg und Zn
auch prozentisch ziemlich klein, erheblich größer bei den edlen Me-
tallen A.2- und Pt.

Fe
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Mit der dargelegten Auffassung auch im Einklang ist die Tat-

sache, daß, wie festgestellt wurde, die elektromotorischen Kräfte der

Zellen sich im allgemeinen ebenso groß in Stickstoff Avie in Wasser-

stoff ergaben. Platin hingegen wurde im Wasserstoff um ungefähr

0.5 Volt anodischer, was den an dem GROVEschen Gaselement ge-

machten Erfahrungen völlig entspricht.'

4. Eine Entscheidung über die Wirkung der Wasserhaut scheint

am besten dadurch herbeigeführt zu werden, daß man sie entfernt.

Man kann nicht hoffen, dies dadurch zu erreichen, daß man das die

Platten enthaltende Gefäß evakuiert und dann mit trockenem Gase

füllt, da nach Ihmoei a.a.O. die Wasserhaut im getrockneten Vakuum

nicht ganz abdampft. Auch weiß man durch die Versuche von

R. BuNSEN", daß dieWasser-

haut an Glasflächen sehr

hartnäckig festgehalten und

erst durch Erhitzung auf

etwa 500° gänzlich vertrie-

ben wird. Die Platten muß-
ten daher im getrockneten

Raum erhitzt werden. An-

dererseits liegt auch, wenn
dieserRaum möglichst sauer-

stofffrei gemacht wird, dii^

Gefahr vor, daß in der Hitze

die Platten durch Oxydation

dauernd verändert werden.

Sollte derVersuch beweisend

sein, so war festzustellen, daß die etwaige, durch die Behandlung

hei'beigeführte Veränderung der elektromotorischen Kraft nach Ein-

führen feuchter Zimmerluft wieder rückgängig wird.

5. Unzweideutige Ergebnisse wurden schließlich durch Erhitzen

der Metallplatten in geschlossenem Gefäß in Gegenwart von Phosphor-

pentoxyd erhalten. Der mit der radioaktiven Substanz belegte Metall-

streifen M' sowie der Streifen M aus dem anderen Metall 31 waren

an Platindrähte p angelötet und diese in ein Glasgefäß eingeschmolzen

(s. Fig.). Während man trocknes Gas durch den Apparat strömen

ließ, wurde Phosphorpen toxyd eingefülnt und alsdann bei R und B'

zugeschmolzen.

' Der Einlluß de.s Wasser.stofls auf den VoltaefFekt am Platin wurde bereits von

Edm. Becquerel bemerkt (C. R. 22. 677. 1846).

- WiEU. Ann. 24, 327. 1885.
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Nacli Bestimmung der elektromotorischen Kraft erhitzte man den

Apparat +— i Stunde lang auf ungefähr i8o° und maß nach dem

Abkühlen die elektromotorische Kraft wieder; zuweilen wiederholte

man diesen Prozeß mehrmals. Endlich öffnete man bei R und R',

saugte Zimmerluft durch das Gefäß imd maß die elektromotorische

Kraft aufs neue.

Von den erhaltenen Ergebnissen seien folgende angeführt

:

Stickstoff.
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elektromotorische Kraft der Zelle aus Zink und dem Metallstreifen M'

im Stickstoif einige Hundertstel bzw. tausendstel Volt. Wenn also

zwischen diesen Metallen und Stickstoff elektromotorische Kräfte von

der Größenordnung eines Volt wirken, so folgen sie nach Gleichung ( i

)

dem Gesetz der Spannungsreihe. Einfacher ist indessen die Annahme,

daß solche elektromotorische Kräfte überhaupt nicht vorhanden sind.

7. Solange man Zellen kennt, bei welchen das zwei verschiedene

Metalle trennende Gas elektrisch leitend gemacht ist, hat man an-

genommen, daß es sich hier um dieselben elektromotorischen Kräfte

handelt, welche iii den sogenannten Voltaschen Fundamentalversuchen

die Wirkung herbeiführen. Vom experimentellen Standpunkt wird

diese Annahme dadurch gestützt, daß die elektromotorische Kraft

solcher Zellen ungefähr ebenso groß gefunden wird als der nach einer

der üblichen Methoden bestimmte Voltaeffekt. Vom theoretischen

Standpunkt ist die Erklärung eine verschiedene je nach der Theorie

des Voltaeffekts, welche man zugrunde legt. Nach Voltas eigener

Theorie wirkt beim Voltaeffekt die elektromotorische Kraft zwischen

den Metallen , nach einer Form der sogenannten chemischen Theorie

der Hauptsache nach zwischen den Metallen und den sie bedeckenden

wässerigen Schicliten. Man kann jene Theorie die Metallkontakt-

theorie, diese die Elektrolytkontakttheorie nennen; nach letzterer muß
die Elektrizitätsentwicklung auch beim Voltaeffekt den FARADAYschen

elektrolytischen Gesetzen folgen.

Verbindet man nun eine Zink- und eine Kupferplatte bzw. mit

den Quadrantenpaaren aus dem Metall Q eines Quadrantelektrometers

und macht die Luft zwischen den Platten leitend, so werden dadurch

nach der Metallkontakttheorie , wenn man die elektromotorischen Kräfte

zwischen Metallen und Gasen vernachlässigt, die Potentiale der Zink-

und Kupferplatte ausgeglichen, und die beobachtete Potentialdiff'erenz

ist {Z, Q)-h{Q, Cu)= {Zn, Cu). Nach der Elektrolytkontakttheorie

werden hingegen, wenn man wieder die elektromotorischen Kräfte der

Gase sowie die wahre, sehr kleine Kontaktpotentialditl'erenz zwischen

den Metallen vernachlässigt und die beide Metalle bedeckenden Wasser-

schichten als gleich annimmt, die Potentiale dieser ausgeglichen, und
das Elektrometer gibt die Potentialdifferenz {W , Zn) -i- [Cu , W) an.

Andererseits ist wohl die einfachste Methode zur Messung des

Voltaeffekts die von Lord Kelvin, bei welcher über einem einseitig

verlöteten Doppelhalbring aus zwei Metallen eine einen Radius A'^om

Ringmittelpunkt bis gegen die Lötstelle hin deckende Nadel schwebt.

Die Ablenkung der Nadel erfolgt in dem einen oder anderen Sinne

je nachdem sie positiv oder negativ geladen wird und gibt die zwi-

schen den beiden Ringhälften bestehende PotentialdilTerenz an, welclie
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nach der Metallkontakttlieorie zwischen den beiden Metallen, nach der

Elektrolytkontakttheorie zwischen den beiden jene bedeckenden Wasser-

häuten besteht. Wenn also die elektromotorischen Kräfte der Gase

vernachlässigt werden, mißt man hier dieselbe Größe wie bei den

Zellen, welche aus zwei durch ein leitendes Gas getrennten Metallen

bestehen.

Die in § 5 beschriebenen Versuche sprechen für die Elektrolyt-

kontakttheorie, welche besonders erfolgreich von Hrn. J. Brown ver-

treten wird. Auch hat derselbe kürzlich' gezeigt, daß der Volta-

effekt zwischen Zink und Kupfer zum Verschwinden gebracht wird,

wenn man die Wasserhäute durch Auskochen in Ol entfernt und wieder

erscheint, wenn feuchte Luft zugelassen Avird. Insofern können die

Versuche des § 5 als eine Bestätigung und Erweiterung dieses Brown-

schen Versuches angesehen werden. Das Verhalten der edlen Metalle

Silber und Platin bedarf nach § 5 noch der näheren Untersuchung.

Phil. Mag. (6) 5, 591. 1903.

Ausffeseben am 2. Juni.
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19. Mai. Sitzung der pliilosophisch- historischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen.

1. Hr. Burdach las über die älteste Gestalt von Goethe's
West-östlichem Divan.

Die älteste urkundliche Form, aus dem Jahre 1814, enthält, im Wesentliclien

chronologisch geordnet, eine Sammlung von 50 Gedichten, der zu Ende des Jahres

ein Prolog und zwei epilogartige Gedichte hinzugefügt wurden, um das Ganze zu einem

Cyklus abzurunden. Ein Theil der Gedichte bildete ein poetisches Reisetagebuch mit

fortlaufender Beziehung auf den Divan des Hafis. und daran anknüpfend erhielt die

.Sammlung die Einkleidung in die Form einer fingiiten Reise in den Orient. Im Ein-

zelnen wird nachgewiesen, dass auch schon vor dem Abschluss .Ansätze zu einer cy-

klischen Anordnung gemacht sind unter Preisgabe des streng chronologischen Princips.

2. Hr. Harnack las über ein neues Fragment aus den Hy-
potyposen des Clemens Alex, sowie über den Brief des bri-

tischen Königs Lucius an den Papst Eleutherus.
Er zeigte, dass das neue, von Mercati entdeckte Clemens- Fragment wahrschein-

lich dem Werke des Papias entnommen ist und des alten Bibeltexts wegen eine be-

sondere Aufmerksamkeit verdient. — Von der vielbehandelten Nachricht des Papstbuclis,

ein britischer König Lucius habe an den Papst Eleutherus geschrieben, wurde nachgewiesen,

dass hier höchstwahrscheinlich eine Verwechslung mit Lucius Abgar von Edessa vorliegt.

3. Hr. VON WiLAMOwiTz-MoELLENDORFF Überreichte das Manuscript

der in der Sitzung der philosojahisch- historischen Classe vom 14. April

vorgelegten Abhandlung »Ein Gesetz von Samos über die Be-
schaffung von Brotkorn aus öffentlichen Mitteln«.

4. Hr. CoNZE legte vor ein zum Auflagedrucke fertiges Exemplar
der im Auftrage der Akademie von Hrn. Hauptmann Otto Berlet auf-

genommenen, gezeichneten und herausgegebenen Karte von Perga-
mon und Umgebung. Das Blatt wird einzeln und im ersten Bande
der »Altertümer von Pergamon« erscheinen.

5. Vorgelegt wurde: Die griechischen christlichen Schriftsteller

der ersten drei Jahrhunderte. Eusebius. Bd. III. Leipzig 1904; und
Monumenta Germaniae historica. Scriptorum Tom. XXXI. Pars II und
Legum Sectio IV. Tom. III. Pars I.
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Die älteste Gestalt des West-östlichen Divans.

A^on K. Burdach.

Den unmittelbaren Anlaß zu nachstehenden Untersuchungen gab meine

Bearbeitung des West-östlichen Divans für die kommentierte Jubiläums-

Ausgabe der Werke Goethes im Cottaischen Verlag. Ich wurde da-

durch bewogen, dieser Dichtung mich aufs neue entschiedener zuzu-

wenden und eine Arbeit vorläufigem Abschluß entgegenzuführen, die

von mir niemals ganz fallen gelassen worden war, seitdem ich im

Jahre i888 für die große Weimarische Goethe -Ausgabe in deren 6. Bande

eine kritische Edition des Divans hatte herstellen dürfen. Meine beiden

Ausgaben — citiert als Jub. und W. — werden im folgenden ein für

allemal vorausgesetzt, ebenso meine an die Edition des ursprünglichen

Ghasels vom Eilfer sich knüpfende Abhandlung (Goetlie -Jahrbuch 1890,

Bd. ii,S. iff.) wie mein Festvortrag über den West-östlichen Divan

(Goethe-Jahrbuch 1896, Bd. 17, S. i'ff".). Was ich hier biete, ist ein

Bruchstück dies lange von mir geplanten Buches Goethe im Orient'

Hoffentlich wird die Einsiclit bald ein Gemeingut, daß die gang-

baren Namen Lyrik, Drama, P]pos nur ZufälligkeLtsworte von höchst

relativer Bedeutung sind und bloß andeutungsweise Grenzwerte aus-

drücken für sehr mannigfeltige Abstufungen, Übergänge und Mischungen

geschichtlich erscheinender poetischer Formen. Aufgeben freilich können

wir die Namen nicht: es sind brauchbare Hilfsgrößen. Herderischen

Winken folgend, hat als einer der frühesten Kenner der Gesetzmäßig-

keit und der unendlichen Fülle des Lebens der Poesie Goethe be-

sonders tief und klar den wahren Sachverhalt ausgesprochen in den

'Noten und Abhandlungen' zu seinem West -östlichen Divan. Er nennt

da die drei poetischen Gattungen 'Naturformen der Dichtung'. 'Diese

drei Dichtweisen können zusammen oder abgesondert wirken. Li dem
kleinsten Gedicht findet man sie oft beisammen, und sie bringen eben

durch diese Vereinigung im engsten Ratmie das herrlichste Gebild

liervor, wie wir an den schätzenswertesten Balladen aller Völker

gewahr werden.' Goethes Divan selbst bewährt die Richtigkeit dieser

Auffassung: er ist eine Sammlung lyrischer Gedichte, in denen die drei

Nnturformen der Poesie sich misclien und vielfaltiu- in einander über-
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ü-ehen. Man kann über die Ilntstehung und die künstlerische Be-

deutung diese.s Werkes, über die allmähliche Ausbildung des ilim

eigenen neuen lyrischen Stils nicht reden, ohne jene fruchtbare

Erkenntnis, welche die 'Noten und Abhandlungen' theoretisch formu-

lieren, darauf praktisch anzuAvenden und sich so den Weg der

Forschung zu erhellen.

Die literarischen Uberlieferungsformen monodischer Lyrik.

(Gedicht, Sammlung, Cyklus.)

Ein Grundproblem der Überliefrung lyrischer Gedichte, das in

den Literaturen aller Zeiten und Völker sich erneut, ist die Frage: auf

welchem Wege wurde aus den einzelnen augenblicklichen Eingebungen

des Dichters ein vielteiliges Ganzes, aus den ursprünglichen, natür-

lichen Perlen eine zusammenhängende Schnur? Von geringen Aus-

nahmen abgesehen, seien es etwa gelegentliche oder auch systema-

tischen Lehrzwecken der Poetik und Rhetorik dienende Citate, seien

es sonstwie zufällig abgesprengte Bruchstücke, ist die literarische,

selbständige Lyrik der gesamten Welt schriftlich nur in größeren

Sammlungen, als ein Corpus aus vielen Gliedern, A^erbreitet worden.

Diese Sammlungen mögen unmittelbar oder mittelbar auf den Dichter

selbst zurückgehn, sie mögen der Überlegung oder der Willkür

eines A'erständnisvoUen oder geschmacklosen Ordners entstammen:

immer schaffen sie ein fremdes Element, das des einzelnen Liedes

angeborue Art, Sinn und Absicht seines ersten Bekenntnisses ver-

dunkelt. Es tritt nun in einen größeren Zusammenhang: neue Be-

ziehungen entstehen, Schatten und Licht stuft sich ganz anders ab

als bei dem ersten Aufblitzen der poetischen Lispiratioji. In einem

nach Formen und Farben abgetönten Kranz wirkt die einzelne Blume

kaum noch durch sich selbst, sondern in und mit ihrer Umgebung.

Das einzelne lyrische Gedicht ist ein Naturprodukt im Vergleicli zu

der Künstlichkeit jeder Sammlung und eines jeden Cyklus: die Zu-

sammenfassung vermehrt die poetischen Eindrücke, und sie l)eein-

flussen und summieren sich, steigern sich wohl auch. Aber bei der

Entwurzelung und der Umsetzung aus dem ersten Erdreich in die

große Nachbarschaft erlischt jedem einzelnen Gedicht ein Stückchen

von seiner elementaren Kraft, von der Seelenwärme des momentge-

bornen individuellen Lebens.

Und doch ist dieses Schicksal lyrischer Dichtung unal)wendlich

nach der Natur der Sache. Hervortreten an die Öflentlichkeit kann

ein lyrisches Gedicht wohl als ein Individuum für sich. Dauern und

auf die NacliAvelt kommen, literarisch werden kann es nur in einem
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geschlossenen Verband mit einander in Reili und Glied marschierender,

sei es auch noch so verschiedenartiger Gefährten: der einzelne lyrische

Klang verhallt mit der Stimme des Dichters oder des Sängers.

Allerdings kann die Musik ihm weittragende Schwingen leihen.

Die Sprüche Walthers von der Vogelweide waren lange vergessen, auch

die großen Liedersammlungen , die sie verewigen , in den Händen oder

auch nur in den Bibliotheken vereinzelter Liehhaber versteckt, als

die musikalischen Weisen einzelnen von ihnen in den Meistersingor-

schulen noch das Leben fristeten imd anderen wenigstens, mit Unter-

legung eines neuen, als schöner empfundenen meistersingerischen

Textes, den strophischen und metrischen Leib retteten. Die konser-

vierende Kraft der Musik ist aber eine begrenzte. Wo sie am längsten

wirkt, mumifiziert sie, und am Ende verbleiben nur die unheimlichen

braunen gewickelten Bänder und Tücher, Avährend Leib und Seele

dahin sind. Auch Goethe kannte, wie Herder, Bürger, Schubart und

andere, die naturgegebene Einheit von Gesang und lyrischem Gediclit,

und unser unübersetzbares 'Lied' bezeichnet sie ja ungetrennt. Aber

hat die große musikalische Bewegung, die sich an die Namen Hiller,

Johann Abraham Peter Schulz, Reichardt, Zumsteeg und Zelter

knüpft, durch Singspiellied, Lied im Volkston, geselliges Lied, kom-

ponierte Ballade dem literarischen Fortleben der Gedichttexte mehr
als vorübergehend genützt? Haben nicht schon während dieses kurzen

musikalischen Fortlebens die komponierten Gedichte sich Änderungen

und Verkürzungen, Sinnesverdunkelungen gefallen lassen müssen? Er-

leiden sie nicht, wo sie etwa in die volkstümlichen Liederbüclier,

also namentlich in die studentischen Kommersbücher, Eingang ge-

funden haben , unaufhörlich neue Entstellungen und Verstümmelungen ?

Auch die Schöpfung des modernen deutschen Kunstliedes auf volks-

tümlicher Grundlage durch den göttlichen und unaussprechlich herr-

lichen Franz Schubert hat daran nicht viel geändert: er so wenig wie

seine Nachfolger — Löwe, Schumann. Franz, Brahms , Hugo Wolf—
haben es vermocht, in ihren Tönen auch dem Worte der Dichter

gleiches Recht und gleiche Integrität, gleiche Beachtung bei den

Sängern und Hörern zu erringen. Es ist noch nicht lange, daß unsere

Konzertprogramme wenigstens die Namen der Dichter für die ge-

sungenen Lieder zu nennen sich entschlossen. Und in der Tat, diese

Kompositionen wollen mehr als ein lyrisches Gedicht erläutern, ver-

tiefen oder konservieren. Sie schaffen ein neues Kunstwerk, mit einer

anderen, im besten Fall mit einer erhöhten Individualität. Goethe

wußte wohl, warum er unter den musikalischen Kompositionen seiner

Gedichte den dünnen und leeren Weisen Zelters vor Beethoven , Schubert,

Mendelssohn den Vorzug gab. Jene trugen in die Wortmusik seiner
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h rischen Blumen am wenigsten fremde Individualität und neu stim-

mendes Kolorit liinein.

Von der musikalischen Überlieferung hat das lyrische Gedicht

auf die Dauer noch weniger Schutz seines eigentümlichen persön-

liclien Lebens zu erwarten als von der literarischen Sammlung und

dem Cyklus.

Nur in einem Fall kann die Literatur das lyrische Gedicht als

Einzelwesen mit seiner vollen unangetasteten Persönlichkeit fixieren

:

in der uralten, weit verbreiteten und lange nachlebenden Mischung
erzählender Prosa und daraus hervorwachsender lyrischer oder lyrisch-

dramatischer Strophen. Diese primitive poetische Gattung liegt am
deutlichsten vor und ist am besten gewürdigt in altarabisclier und

altnordischer Literatur, aber auch in der indischen und in der alten

irischen Poesie, desgleichen in der altfranzösischen erscheint sie, und

vor allem dürfte sie, wie ich vermute, auch in der antiken, grie-

chischen wie römischen Literatur reich entfaltet gewesen sein, von

wo sie dann unter Nachwirkung von des Martianus Capella 'Hoch-

zeit der Philologie mit Merkur' und des Boethius 'Trost der Philo-

sophie' in Dantes 'Vita nuova' und in den allegorischen, moralisch-

politisch-satirischen Schäferromanen der Renaissancepoeten, in Boc-

caccios 'Ninfale d'Ameto', Sannazaros 'Arcadia', Montemayors 'Diana',

Sidneys 'Arcadia', Barclays 'Euphormio' und Argenis', d'Urfes 'Astree',

Opitzens 'Hercynia' und anderen ihre Auferstehung feierte, während die

naturwüchsige, ungeschriebene Tradition im deutschen Märchen Avie

eine direkte Fortsetzung des alten Pantschatantra- Typus anmutet.

Als Goethe seine große stilistische Wendung vom VVerther zum
Wilhelm Meister machte, knüpfte er gleichfalls an den französisclien

Renaissanceroman an und legte seinem Harfner, seiner Mignon und

Pliiline Liedstrophen in den Mund. Und die Romane, Novellen, Mär-

chen der Romantiker von Tieck und Novalis bis zu Brentano und
Eichendorft" vermehrten vmd A^erbreiterten die lyrischen Einlagen, in-

dem nun das Beispiel Goethes durch umfassende literarische Kennt-

nis der südi'omanischen Roman- und Novellenliteratur (Cervantes),

durcli die Beobachtung der volkstümlichen Märchenerzähltechnik und
durch die natürlich unvermeidliche spekulierende und diktatorische

Kunsttheorie überboten und das Ergebnis dieser Übertrumpfung als

Kanon proklamiert wurde.' Nebenbei bemerkt: auch die bei Goethe

und den Romantikern als typisch auftretende Technik, den Roman
zum Rahmen für eingelegte Novellen zu machen, stammt aus den

romanischen Renaissanceromanen und indirekt aus dem durcli des

Vgl. dazu den Exkurs am Ende dieser Abhandluuir.
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Apuleiu.s Metamorphosen belegten Alexandrinischen Romantypus, der

aber seinerseits — ganz ähnlich wie die gemischte Form des 'Ken-

taurs' seine Analogie in der orientalischen Rahmentechnik findet, wie

sie allbekannt ist aus den großen Weltmagazinen für Märchen und

Novellen 'Pantschatantra', 'den 7 weisen Meistern', 'Tausend und eine

Nacht'. In beiden Fällen, bei der gemischten Form wie bei der No-

velleneinlage, möchte ich je einen gemeinsamen ersten Ausgangspunkt

der Entwicklung für sehr wahrscheinlich halten.

Der Zusammenhang der epischen Umrahmung mit den darin ein-

geschlossenen lyrischen Elementen kann ein sehr verschiedener, ein

innerlicher oder ein mehr oder weniger äußerlicher sein. Rahmen
und lyrische Bildreihe können gleichzeitig, eins für das andere ge-

schaften, der Rahmen kann aber auch nachträglich hinzukomponiert,

er kann endlich die Hauptsache und die Lyrik Beigabe sein. Für

alle diese möglichen Verhältnisse gibt es literarische Beispiele genug.

Mag die epische Einrahmung nun geschichtliche, Roman- oder Mär-

chenerzählung, lehrende Betrachtung, Kommentar oder lediglich durch

.schmückendes Beispiel belebende', endlich einfach citierende Abhand-

lung sein, es kann das einzelne lyrische Gedicht in ihr seine ur-

sprüngliche strahlartige Natur ungedrückt und unbeschattet wahren:

die lebensvolle Einheit des Moments, das Gegenwärtige, Singulare,

Leibhaftige des persönlichen Gefühls.

Ladessen in solcher epischen Umrahmung ist die monodische'

Lyrik noch keine selbständige Gattung. Wo sie das wird, wo sie

als solche in der Literatur auftritt, da muß sie für die errungene Selb-

ständigkeit ihr Herzblut hingeben. Mit tiefstem Sinn stellte Goethe

1815 an die Spitze der Ausgabe seiner lyrischen Gedichte die 'Vor-

klage' über die Seltsamkeit, ein leidenschaftlich Stammeln aufzu-

schreiben, lose lyrische Blätter von Haus zu Haus, Avohin sie ausge-

flattert waren , wieder einzusammeln und unter einer Decke dem Leser

in die Hand zu geben , was im Leben weit von einander abstand. Der

mittelalterliche Ulrich von Lichtenstein hat die Lücken dieser Lebens-

^ Herder liebte es, seine literarischen Untersuchungen zu durchflechten mit

solchen j)aradigmatisch und erläuternd wirkenden, auffrischenden Blumen: so in den

Zerstreuten Blättern'. Mit Recht tadelt Haym Herder 2, 335 die an ihnen verübten

unbegreiflichen Sünden der neueren Herder -Ausgaben: 'Man zerpflückt einen mit Über-

legung und Geschmack zusammengebundenen Strauß, wenn man die Prosaaufsätze der

Sammlungen vou den poetischen Stücken trennt.' Und höchst treffend im allgemeinen

mit Bezug auf die 'Adrastea' : 'Aus der Prosa in Poesie überzugehen, Gedanken zu

reimen oder zu skandieren , um sie herzlicher, eindringlicher zu machen , oder bei eigen

Gedachtem an verwandt anklingende A'erse anderer zu erinnern, Dichtungen zu kom-
mentieren und wieder die Prosarede durch Gedichte zu illustrieren, ist eine alte Ge-

wohnheit Herders.'

^ Von der cliorischen Lyrik und ihren Schicksalen sehe ich hier überall ab.
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abstände seiner Minnelieder ausgefüllt, indem er sie in chronologisclier

Reihenfolge seiner Autobiographie, der durchaus realistischen Erzäh-

lung seines 'Frauendienstes' in den Reimpaaren des höfischen Liebes-

romans, einschaltete. Die große Heidelberger Minnesingerhandschrift

hob dann die ganze Liedersammlung unverändert aus und erhielt so

einen rein lyrischen Liebesroman in chronologisch geordneten Lie-

dern, der uns ohne den ° Frauendienst' genau ebenso unfaßbar bliebe

in seinen realen Elementen und seinem geschichtlichen Verlauf wie

die Liederbüehlein der übrigen Minnesinger. Dante hat, indem er die

Arbeit der Troubadourbiographien für sich selbst in eigener Person

leistete, seine Sonette an Beatrice kommentierend umrankt mit der auf

den spiritualistischen Höhen des 'dolce stil nuovo' wandelnden 'Vita

nuova'. Goethe selbst dagegen, der persönlichste Lyriker, Iiat im

schärfsten Widerspruch mit jener ergreifenden 'Vorklage' seine Ge-

dichte auf die Nachwelt gebracht durch Zusammenstellungen, die frei

von jedem Kommentar absichtsvoll alle Erinnerung an ihren persön-

lichen Anlaß A'erwiscliten und ihren geschichtlichen Zusammenhang
Avie ihre genetische Reihenfolge ersetzten durch eine gekünstelte neue

Ordnung ideeller Art. Unter dem Einfluß der 'Zerstreuten Blätter'

Herders gibt er der ältesten Sammlung nach dem Prinzip der Ver-

kettung durch ähnliches oder gegensätzliches Motiv eine Art epischen

Zusammenhang typischen und symbolischen Charakters.' Mit grau-

samem Wüten gegen sich selbst schnitt er seinen Gedichten den Lebens-

nerv ihrer unsterblichen Schönheit, die Wurzeln des Momentanen und
Individuellen durcli. In dem Wahn, dieses zweifelhafte Dogma der neuen

poetischen W^ahrheit müsse auch seiner Lyrik einen höheren Adel ver-

schafien. Was dann in der Folge, als die lyrische Produktion an-

wuchs, auf diesem Wege herauskam, zeigt die Ordnung der Gedicht-

bände nach Gesichtspunkten teils der poetischen Gattung, teils der

metrischen Form, teils des Inhalts mit den höchst wunderlich sicli

durchkreuzenden und wiederholenden Abteilungstiteln und die Grup-

pierung des Inhalts der einzelnen Abteilungen halb nach sachliclier

Verwandtschaft, halb nach dem Bestreben, einen typischen Verlauf

menschlicher Anlagen, Bestrebungen und Erlebnisse abzuspiegeln.

Freilich hat Goethe selbst eine Ergänzung der Lücken seiner lyri-

schen Konfessionen geschaffen in seiner Selbstbiographie und sogar an

einzelnen Stellen in diese gleich Ulrich von Lichtenstein, gleich Dante
längst bekannte Lieder eingoflochten. Aber wenn er in seiner gegen-

ständlichen, diesseitigen Auffassuns;- der Welt und der Menschen weit

' Vgl. darüber die höchst fördernde und bahnweisende Untersuchung Schereks,
Goethe -Jahrbuch 1883. Band 4. 8. 51 ff., die Zarncke sehr ungerecht und grundlos ver-

ächtlich zu machen gesucht hat.



864 Sitzung der philosophisch -historischen Classe vom 19. Mai 1904.

entfernt ist von Dantes aufwärtsblickender Begrifl'smythologie , darin

steht er dem Magier des 'Neuen Lebens' nahe, daß seine biographi-

sche Selbsterklärung zwar 'das Leben darstellen will, wie es an und

fiir sich und um sein selbst willen da ist', 'lebend mit dem Leben-

digen', daß aber auch sie keineswegs die reale Entwickelung seines

Lebens mit dem Wirklichkeitssinn des Geschichtschreibers vorfuhrt.

Angesehen vielmehr mit den Augen des dichtenden Naturphilosophen,

also auch sub specie aeterni, das heißt: nach dem Gesetz der tief-

sinnigen Goethischen Lehre von der notwendigen Metamorphose aller

Natur- und Menschenwelt. 'Dichtung und Wahrheit' will dichterisch

geschautes Leben erzählen, die Dichtung als Wahrheit begreifen lehren,

aber sie tut es, indem sie die Wahrheit als Dichtung darstellt.'

Goethe, der größte Lyriker, den die Welt sah, war gegen die

Kinder seiner lyrischen Muse ein Erzstiefvater. Er nahm ihnen, als er

sie in die Welt entließ, einen Teil ihrer wirksamsten Ki-äfte: die unan-

getastete Natürlichkeit und Frische ihrer individuellen Erscheinung.

Philologie, die Freundin und Deuterin des sinnvollen Wortes, des

poetischen Abglanzes menschlichen Lebens, sie darf sich, wenn sie

ihres schwersten, aber auch schönsten Amtes waltet, der Erklärung-

lyrischer Konfessionen, nicht auf denjenigen Standpunkt der Geschichte

stellen, den Goethe brandmarkte, als er ihr nachsagte: 'sie habe immer

etwas Leichenhaftes, den Geruch der Totengruft'. Allein noch weniger

darf sie das reale Substrat lyrischer Gedichte zu ergründen und aus

der künstlerischen Gestaltung herauszuschälen, das Konglomerat oder

die Komposition eines lyrischen Gedichtcorpus in seine ursprünglichen

Bestandteile aufzulösen und diese in ihrem vollen Eigenleben wieder-

herzustellen trachten, indem sie, nach Leben grabend, Leben dichtet.

Von ihrer Forschung Avird mehr verlangt: Höheres, aber auch Schwe-

reres.

Es sind überall dieselben Fragen, die sich dieser Forschung ent-

gegendrängen. Rührt die Sammlung und Ordnung der lyrischen Ge-

dichte von ihrem Dichter her? Ist sie das Werk eines Fremden? Oder

ist sie teilweise das eine, teilweise das andere? Ist sie nach chro-

nologischem oder nach sachlichem Gesichtspunkt angelegt, und wenn
nach sachlichem, nach dem stofflichen Inhalt, wobei die Beziehungen

auf Personen eine wichtige Sonderstellung einnehmen, oder nach der

Form, etwa nach der poetischen Gattung, nach Metrum und Strophe,

nach den Reimen, nach den Gedichtanfangen, nach den Melodien oder

ganz äußerlich bloß nach einzelnen StichWorten des Schlusses, des

' Vgl. das erst durch die Weimarische Goethe- Ausgabe (Bd. 28, 8.3560".) be-

kannt gewordene Vorwort zum dritten Teil von Dichtung und Wahrheit nebst Rieh.

M.Meyer, Jubiläums -Ausgabe Bd. 22 (1903), wS. IX ff. Bd. 24, S. 268 ff. 270.
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Anfanus, des Refrains oder refrainartiger Responsionen? Das Prinzip,

inlialtlich oder formell Verwandtes neben einander zu stellen, schließt

natürlich als logische Umkehrung im gegebenen Fall auch die Kon-

trastwirkung durch Verbindung entgegengesetzter Stücke in sich ein,

wie z. B. bei Herder und Goethe. Denkbar ist auch das Prinzip,

niemals zwei formell oder inhaltlich gleiche oder sehr ähnliche Stücke

auf einander folgen zu lassen. Dagegen die Annahme eines bloßen 'Va-

riatio delectat' als leitenden Gesichtspunktes stempelt die Unordnung

zur Ursache der Ordnung. Wir fragen weiter: sind die einzelnen ly-

rischen Gedichte selbständig für sich oder, seien es einige, seien es

alle, mit Beziehung auf einander als Cyklus oder zur Abrundung und

Ausfüllung eines Cyklus, als Prolog oder Epilog des Ganzen oder ein-

zelner Teile, als einleitendes Zueignungsgedicht an eine bestimmte

Person geschaften, dann also zweites Spiegelbild, Reflex eines Reflexes?

Sind sie gruppenweise etwa in Büchern zu verschiedenen Zeiten, als

Einzelausgabe vom Dichter oder einem Editor zusammengestellt, ehe

sie in das größere Corpus kamen? Enthielt das Corpus oder enthalten

einzelne seiner Bücher Nachträge oder Einschübe, die erst nach der

ersten Publikation hinzugedichtet worden sind? Bietet die Sammlung
Gedichte in einer vom Dichter selbst überarbeiteten Gestalt, also in

zweiter oder dritter Auflage? Sind die Gedichte, wie sie in der Samm-
lung erscheinen, auf einen Wurf entstanden und aus einem Guß oder

vermag die höhere Kritik spätere An- oder Einfügungen des Dichters

noch abzusondern? Und wenn wir, wie unsere Ptlicht ist, noch tiefer

zurück von dem Buchstaben zufalliger, erkalteter Überlieferung dringen,

bis an den warmen Lebensquell der schaffenden, umgestaltenden Phan-

tasie des Dichters: welchen Anteil haben an dem Gedicht Erlebnis

und Erfindung, literarische Tradition und — bewußte, halb bewußte,

unbewußte — Nachbildung eines bestimmten literarischen Vorbildes?

und wie mischen sie sich?

Mag es sich um die altarabischen Muallaqät oder die Hamäsa, um
das prakritische SaptaQatakam oder die Sammlungen der provenzali-

schen Troubadour- und deutschen Minnelieder, um das Spruchbuch

Reimars von Zweter, um die lateinische oder die griechische Antho-

logie, um das Liederbuch des Catull oder des Properz , die Epigrammen-

ausgaben des Martial, die Gedichte des Ausonius, um den Canzoniere

Petrarcas oder um die Handschriften und Drucke der Gedichte Goethes

handeln, die Probleme bleiben immer die nämlichen: lockende und
aufregende, an Verheißungen reiche Probleme. Aber ach! wie selten,

wie unvollkommen finden wir aus ihren Labyrinthen den Weg ins

Freie, den ein täuschender Schimmer unserem kritischen Eifer, unserer

drängenden Kombination vorgaukelt.

Sitzungsbericlite 1904. 71
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Alle Philologie, alte und moderne, hat nur eine Methode, ihrer

Aufgaben Herr zu werden. Freilich wandelt sich diese eine Methode

nach den verschiedenen Stoffen, die mancherlei Abarten der Probleme

erzeugen. Aber im Kern bleibt sie dieselbe. Sich das immer aufs

neue einzuprägen und nachdrücklich auszusprechen, halte ich für sehr

dienlich. Es schärft das wissenschaftliche Selbstbewußtsein der Philo-

logie und ihre wissenschaftliche Autorität, steigert wohl auch den

Glauben an die Sicherheit und Fruchtbarkeit ihrer kritischen und auf-

bauenden Arbeit im Kreise der angrenzenden Disziplinen, namentlich

derjenigen, die im engeren Sinn die historischen heißen und die — so

geht die Sage — zuzeiten der Philologie nicht übermäßig gewogen

sind. Aber die einzelnen Philologien sollen sich auch bei der An-

wendung der gemeinsamen Methode auf die verschiedenartigen Ob-

jekte gegenseitig beobachten, um von einander zu lernen. Durch ge-

sichertere Erträge des fremden benachbarten Feldes läßt sich die Probe

auf die Richtigkeit des eigenen schwierigen Exempels machen , und Er-

folge auf günstigerem Terrain ermutigen zur erhöhten Energie unter

erschwerten Bedingungen. Die Arbeitsteilung, der die größten Fort-

schritte der philologisch -historischen Wissenschaften verdankt werden,

würde zum Fluch, wollten wir nicht unser Bestes einander absehen

und mit einander austauschen. Und nicht bloß durch Mitteilung

fertiger Ergebnisse. Das reicht nicht aus. Vielmehr nach Möglichkeit

durch wechselseitige Aneignung der verschiedenen Gebrauchsweisen

und Abarten der philologischen Methode.

Viel ist und wird gespottet über die sogenannte 'Goethe -Philo-

logie'. Nicht bloß über den etwas dilettantisch isolierenden Namen.

Auch über die Sache, die der anfechtbare Name doch verständlich be-

zeichnet. Und es höhnen darüber nicht allein die Unmündigen, die

über modernen Alexandrinismus' und Waschzettelforschung zetern und
die ernsthafte Bemühung um das lebendige Verständnis unserer großen

Dichter am liebsten mit Knütteln totschlügen — es sind übrigens meist

dieselben, die sonst die Freiheit und den Fortschritt der Forschung,

namentlich der naturwissenschaftlichen, so gern im Munde füliren und
sich ins Zeug legen für die Bibelkritik, von der sie allerdings wohl,

wie jeder Philologe, auch ohne Fachmann zu sein, sieht, noch weniger

verstehen (falls das möglich sein sollte). Auch bedeutende Gelehrte,

Historiker, Juristen, selbst Philologen selien scheel auf die philologische

' Das Wort Alexandrinismus sollte übrigens doch endlich seinen verächtlichen

Sinn verlieren. Wenn man weiß, welch unermeßHche literarische, künstlerische, geistige

Kultur din-ch diesen Alexandrinismus gesammelt und so fortgepflanzt worden ist, daß
er im Orient und Occident durch alle Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag be-

fruchtend und vorbildlich gewirkt hat, dann vergeht das Spotten.
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Krforschuiiii' der Werke und der Persönlichkeit unseres größten Dichters

herab. Kein Geringerer als Theodor Mommsen, dem niemand Enge des

Horizontes oder zünftlerischen Hochmut nachsagen kann, hielt es, als

er Hrn. Erich Schmidts Antrittsrede in unserer Akademie erwiderte,

für geboten, durch ein fragwärdiges 'Ne quid nimis' eine Grenze zu

ziehu, bis zu der auch auf die neuere deutsche Literatur die alterprobte

liliilologische Methode übertragen werden dürfe. In Walirheit gibt

es hier keine andre Grenze als die, welche für alle Philologien, auch

<lie römische und griechische besteht: die Grenze, welche durch die

Natur der Sache, durch das Maß des Erkennbaren und durch den

Avissensehaftlichen Takt des Forschenden gegeben ist. Am wunder-

lichsten ist im Grunde der Protest so vieler Freunde der gegenwärtigen

Dichtung und der heutigen Dichter selbst. Sie sind doch einig darin,

daß es die Probe für alle echte Poesie sei, ob sie aus der Tiefe einer

starken Persönlichkeit hervorquelle, daß nicht der Stoft" und nicht die

Form das Kunstwerk machen, sondern ihr Durchgang durch ein davon

eigrifl'enes Temperament, nicht das Erlebnis an sich, sondern wie es

in einem einzigen Augenblick und in einer Beleuchtung, die so niemals

Aviederkehren, sich spiegelt in der Stimmung des Schaffenden. Sie

Avissen, die lyrische Impression ist eine Lichtwelle inneren Lebens.

Schon auf dem Wege zum Wort und Vers verliert sie an Glanz und
AVärme, stirbt etwas in ihr. Und das geschriebene, das gedruckte

Gedicht gibt nur noch einen Auszug, einen Rest, der im Verhältnis

zur unendlich gefühlten, unendlich momentanen, unendlich persön-

lichen lyrischen Inspiration als kalte blasse Formel erscheint. Ein

ganzer Band lyrischer Gedichte vollends ist wie eine Schmetterlings-

sammlung: was zuvor umherflatterte und hundertfiirbig im Sommer-
sonnenglanz funkelte, nun starr und grau, in Reih und Glied aufge-

spießte Leiber.

Die Philologie gibt diesen lyrischen Schmetterlingen ihre Seele

und ihre Flügel wieder und setzt sie in Sonne und Luft. Sie geht den
Weg zurück vom fertigen Gedichtbuch zur Ausgabe und Niederschrift

des einzelnen Gedichts und noch Aveiter rückAvärts bis zum Moment
seiner Vollendung, ja, wenn möglich, zurück bis zur Konzeption.

Aus den kalten Schriftzügen auf dem stummen Papier möchte sie ihn

Avieder herstellen, den ersten leuchtenden Abdruck in der Seele des

Dichters. Die sogenannte Goethe-Philologie Avill das mit allen Mitteln

der alten erprobten philologischen Methode leisten für den persön-

lichsten unter den großen Lyrikern. Nicht als Totschlägerin und Toten-

gräberin der Poesie, avozu Deutebolde und Stoffhuber und der nun
ruhende, unermüdliche Avissensreiche Goethiomastix sie machten, son-

dern als Avahre Lebendigmacherin. Sollte sie es nicht verdienen, daß

71*
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man auf sie achtet und von ihr zu lernen sucht auch außerhalb ihres

Kreises? Denn diese Goethe -Philologie verfügt über eine Fülle und

Mannigfaltigkeit urkundlicher Quellen, äußerer und innerer Zeugnisse,

sachlicher und formaler Kriterien und Ansatzpunkte , wie sie keiner

PJiilologie für irgend einen anderen Dichter zu Gebote stelin.

Unter aller Goethischen Lyrik gilt dies nun im höchsten Sinne

vom West-östlichen Divan. Für ihn haben wir ein unvergleichlich

sicheres und reiches Beobaclitungsmaterial, um in die Tiefen seines Ur-

sprungs, seiner persönlichen und literarischen Wirkung einzudringen.

Wir besitzen eine unter Goethes Augen gedruckte erste Ausgabe (1819,

bei Cotta)' und eine auf dem Fuße folgende Wiederholung (Wien, Arm-

bruster 1820), für die Goethe selbst Korrekturen beisteuerte. Wir
besitzen eine zweite, erweiterte und redigierte abschließende Ausgabe

(im 5. Band der Ausgabe letzter Hand 1827), gleichfalls noch bei

Lebzeiten des Dichters unter seiner Teilnahme erschienen. Wir be-

sitzen die über redaktionelle Fragen mit dem beauftragten Hex-aus-

geber, dem Jenaischen Philologen Göttling geführte Korrespondenz.

Wir besitzen für diese letzte Ausgabe das von Göttling und Goethe

durchkorrigierte Druckmanuskript. Wir besitzen mehrere der ersten

Edition des ganzen Divans vorhergehende Separatausgaben einzelner

Gedichte, die Goethe selbst für bestimmte Zwecke ausgehoben und

zusammengestellt hatte, wobei er mehrfach den Text diesen Zwecken

gemäß retuschierte, namentlich dem Verständnis erleichterte: im Cotta-

ischen 'Morgenblatt' und 'Taschenbuch für Damen', in den 'Gaben der

Milde' von Gubitz, in Zelters 'Liedertafel'. Wir besitzen in den 'Noten

und Abliandlungen zum besseren Verständnis des West -östlichen Divans'

einen vom Dichter selbst verfaßten Kommentar seines Werkes, und

kommentierende Charakteristiken der einzelnen Bücher auch in der

Ankündigung, die er 18 16 im Morgenblatt veröffentlichte. Wir be-

sitzen in seinen 'Tages- und Jahresheften , in den gleichzeitigen Tage-

büchern und Briefen mehr oder minder eingehende Nachrichten über

den Divan und einzelne seiner Stücke. Wir kennen die literarischen

Quellen , die ihn poetisch anregten und aus denen er Belehrung schöpfte,

aufs genaueste: die Ausleihverzeichnisse der Weimarischen Bibliothek

lassen es verfolgen, welche Werke und wann er sie entlieh; auch der

Bestand seiner eigenen Bibliothek an orientalischen Büchern ist noch

unberührt vorhanden, darunter sein Handexemplar der Hammerschen

Übersetzung des Hafis, in dem vielfach Bleistiftstriche am Rande die

Stellen zeigen, die in ihm beim Lesen gezündet hatten.

' In dem von mir besorgten 6. Band der Weimarischen Goethe -Ausgabe, der

deu Divan enthält , als E bezeichnet.
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Aber wertvoller und lehrreicher als dies alles ist der erhaltene

Reichtum eigenhändiger Manuskripte zum Divan.

Außer einer Fülle von Konzepten aus allen Stadien der Dichtung

in allen Formaten, außer einem Register über den Stand der poeti-

schen Arbeit mitten aus der Zeit, da sie noch im Flusse war, be-

sitzen wir für den größeren Teil des Werkes die eigenhändige Rein-

schrift.'

So ist es wohl nicjit zu viel gesagt, wenn ich behaupte: ein

Studium der äußeren und inneren Geschichte der Divanlyrik liefert

durch ihre sicheren und reichen Ergebnisse auf allen Gebieten der

Exegese und der niederen wie der höheren Kritik geradezu ein Para-

digma für die auf Lyrik überhaupt anwendbare philologische Methode.

Hier kann an einem ausnahmsweise glücklichen Falle gezeigt werden,

was sich erreichen läßt für die schwierigen Probleme, die gerade die

literarische, exegetisclie und kritische Würdigung lyrischer Texte dar-

bietet. Hier öffnet sich ein Blick in verborgne Regionen des lang-

samen poetischen Reifens eines lyrischen Kunstwerks wie sonst nir-

gends. Und Mitfühlenden sichtbar wird der geheimnisvolle Prozeß,

durch den der innere Eindruck des Erlebnisses im Dichter keimt und

wächst, von literarischer Anregung befruchtet, sich zum reicheren

Phantasiegebilde entfaltet und dann zum Ausdruck drängend allmäh-

lich alle Stufen des lyrischen Bekenntnisses durchläuft bis zur vollen

Ausprägung der gemäßen Form. Die zahllosen Imponderabilien, die

mit einander die Stimmung des Dichtenden hervorrufen und färben,

die wichtige Grundlage aller lyrischen Produktion , sonst kaum imserer

Almung zugänglich, liegen für viele, ja für die meisten größeren

Divangedichte klar vor Augen. Wir sehen, was Tag und Stunde, der

wechselnde Schauplatz der äußeren Umgebung — hier Berka, Wei-

mar, Jena, dort Wiesbaden, Frankfurt, Heidelberg und die Zwischen-

stationen der Reise — . was Landschaft und Jahreszeit dem Dichter

bringt. Wir fühlen mit ihm, wie auf seiner dichtenden Wanderung
in das frohe, nun befreite Land des Mains, Rheins und Neckars alte

Jugend- und Heimatserinnerungen schlummernde Töne aufwecken. Wir
wissen, wie ihn neue Freundschaften und neue künstlerische literarische

Vorsätze anspornen. Wir erkennen, wie seine Lyrik in der geselligen

Atmosphäre teilnehmender, liebenswürdiger, anregender Menschen auf-

sprießt, wie sie von Frauenliebe durchsonnt wird. Wir spüren den

starken politischen, volkspädagogischen Zug dieser Lyrik und
messen ihn an den Glück und Unglück zusammenballenden, sich langsam

' In meiner Ausgabe (Weim. Edition Bd. 6) als R bezeichnet. Fast alles davon
im Goethe- Archiv zu Weimar.
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und schwer entwölkenden Zeitverliältni.ssen. Aber alles dieses ist nur

das erste, das Einzelleben der Lyrik, das sich uns hier enthüllt. Im

Zusammentreten mit anderen gleichartigen beginnt das zweite, das lite-

rarische Leben. Und auch dessen allmähliche Entwicklung, die Zu-

sammenfügung und Verschmelzimg im lyrischen Cyklus, wo jedes Ein-

zellied auf die Nachbarn und das Ganze wirkt und von beiden wieder

Rückwirkungen erleidet, läßt sich am Divan so klar und gründlich

wie sonst nirgend beobachten. Gibt es für das lyrische Schäften eine

künstlerische Gesetzmäßigkeit — und sie ist vorhanden — so läßt

sie sich an diesem Spätling Goethischer Lyrik studieren und begreifen,

in Ehrfurcht vor dem undurchdringlichen Mysterium künstlerischen

Werdens.

Und selbst dieses Mysterium können wir, wenn auch nicht in sei-

nem letzten Grunde, so doch in dem allmählichen Aufleuchten seiner

Strahlen am Divan unserem Verständnis nahebringen. Die große, kaum
abzuschätzende Bedeutung dieses Werks ruht darin, daß es an einem

Wendepunkt der künstlerischen Entwicklung Goethes steht' und einen

neuen lyrischen Stil inaugurierte. Dieser neue lyrische Stil kam Goethe

nicht über Nacht. Er war das allmähliche Ergebnis komplizierter

Mischungen verschiedenartiger älterer Stilelemente. Dieser Mischungs-

prozeß von den tastenden Anfängen bis zum vollen Gelingen und

Fertigwerden liegt, dank dem reichen handschriftlichen und sonstigen

geschichtlichen Divanmaterial, ausgebreitet vor uns wie ein entfaltetes

Tuch. Schwerlich fließt an anderer Stelle eine gleich tiefe Quelle der

Erkenntnis künstlerischen Werdens. Das darum doch ein Wunder
bleibt, vor dem wir in Andacht uns beugen. Und in wachsender

Liebe. Denn je tiefer wir hineinschauen in die äußere und innere

Lebensgeschichte eines Kunstwerks, desto inniger und vertraulicher

wird unser Umgang mit ihm. Fest und fester wachsen uns seine

immer klarer und ausdrucksvoller hervortretenden persönlichen Züge

ins Herz. Immer mächtiger bewegt uns die Ehrfurcht vor der un-

erschöpflichen Fülle des Menschlichen.

2. Der deutsche Divan von 1814.

Für den Divan, der über zweieinhalbhundert Gedichte umfaßt,

sind uns auf mehr als anderthalbhundert Folioblättern etwa drei

Fünftel der fast ganz eigenhändigen Reinschrift erhalten. In zahl-

reichen Korrekturen, in dem gelegentlich wechselnden Charakter der

' Vgl. darüber meine Ausführungen Goethe- Jahrbuch 1890, Bd. 11, S. i3ff.

;

Goethe-Jahrbuch 1896, Bd. 17, S. 8— 18 und Niejahr, Euphorion 1895, Bd. 2, S. 61 1 ff.
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Schriftzügf und der Tinte, namentlich in den mehrmals als Nachtrag

kenntlichen Überschriften zeigen sich aufs deutlichste die verschiede-

nen Absätze der poetischen Arbeit. Der größere Teil ist eigenhändig

datiert, am häufigsten mit voller Angabe von Ort und Tag, manch-

mal sogar der Stunde der Niederschrift. Nicht ganz wenige tragen

ein doppeltes Datum: das der Vollendung und ein zweites der Um-

arbeitung. Ein Dutzend Blätter, das jetzt verschollen ist, konnten

noch Eckermann und Riemer für die sogenannte Quartausgabe von 1836

benutzen: sie entnahmen daraus fiir das Verzeichnis der Titel oder An-

fänge der Gedichte die Datierungen und haben uns so für den späte-

ren durch Sorglosigkeit verschuldeten Verlust in etwas entschädigt.

Goethes Reinschrift gewährt aber auch Einblick in die Entstehungs-

geschichte des Ganzen: in die wechselnde Gestalt, welche der bewußt

gruppierende und typisierende Kunstverstand des Dichters ihm gab.

Wir lernen das Corpus kennen in einem Zustand, dem die Einteilung

in Bücher noch fremd war.

36 Blätter der Reinschrift tragen oben rechts in der Ecke von

Goethes eigner Hand eine schwarze Zahl: diese Numerierung folgt

den Daten der Entstehung. Goethe hat also zunächst, als er über

die Erzeugnisse seiner neuen Lyrik eine vorläufige Übersicht gewinnen

wollte, chronologisch geordnet. Diese Numerierung schließt ab mit

der Zahl 53. Sie wurde zu Ende des Jahres 18 14 eingetragen. Da-

mals umfaßte die Sammlung mithin 53 Gedichte. Erhalten blieben

uns von ihr unmittelbar aber bloß 36.

Dies ist der älteste sichere Kern des West -östlichen Divans. In

der Hauptmasse Gedichte, die zum persischen Sänger Mohamed Schems-

EDDiN Hafis eine mehr oder minder nahe persönliche und literarisclie

Beziehung haben. Von dieser festen Grundlage soll meine Unter-

suchung ausgehn. Später wird festzustellen sein, inwieweit sich etAva

auch die nicht unmittelbar und urkundlich als Teile der handschrift-

lichen Sammlung von 1 8
1
4 vorliegenden i 7 Gedichte noch ermitteln

lassen.

Dabei ist hinsichtlich der erhaltenen Reinschrift (R) ein für alle-

mal folgendes zu beachten. Die im Goethe-Archiv davon aufbewahr-

ten Folioblätter bieten durchaus nicht ausnahmslos das Original der

Reinschrift. Die Gedichte 'Elemente' (W. S. 14) und 'Selige Sehnsucht'

(W. S. 28) sind uns in zwei Exemplaren der Reinschrift erhalten: das

erste, das Original (R'), war A'on Goethe an Zelter zur Komposition und

zum Abdruck in der 'Liedertafel' frühzeitig ausgeliefert und wurde in

der Sammlung selbst durch die demnach von eigener oder fremder

Hand gefertigte Abschrift (R") ersetzt. Und dieser Ersatz trägt noch

die schwarzen Nummern des ersten Divans. Diese schwarzen Nummern
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sind also nirgend ein sicheres Zeugnis, daß nicht hinter dem sie auf-

weisenden Folioblatt der Reinschrift noch ein älteres , das Original,

stehen könne. Und auch für die noch vorhandenen Konzepte ist

eine allgemein gültige Bemerkung notwendig. Was uns von Kon-

zepten bewahrt ist, erschöpft niclit im entferntesten den ursprüng-

lichen Vorrat. Sehr viele der ersten unvollständigen oder unfertigen

Gedichtniederschriften wurden offenbar von Goethe später, nachdem

die endgültige Reinschrift vorlag, vernichtet. Namentlich die auf der

Reise gemachten. Erhalten blieben liauptsächlich solche Entwüi'fe.

die mit anderen, nicht ausgeführten oder nicht erledigten Entwürfen

auf einem Blatt standen. Wohl zeigen die Blätter der Reinschrift zahl-

reiche Korrekturen und Nachträge. Aber dieser feilenden, klärenden,

steigernden Arbeit, die sich hieraus enthüllt, voraus liegt eine ganze

Stufenreihe der Konzeption, deren urkundliche Zeugnisse, eben die

allerersten flüchtigsten Notizen, uns verloren sind und die allein die

höhere Kritik wieder lebendig und sichtbar machen kann. Womit
natürlich nicht bestritten ist, daß Goethe manche der Divangedichte

ohne jede vorhergehende Aufzeichnung von vornherein aus dem Kopf

in Reinschrift zu Papier gebracht hat.

Das erste Gedicht der schwarz numerierten Sammlung ist, wenn

man zunächst Nr. i, den Prolog 'Hegire' vom 24. Dezember 1814,

beiseite läßt, 'Nr. 2 Fetwa'', datiert: 'Berka Juli 18 14'. Eine Charak-

teristik der Poesie des Hafis durch den Mufti Ebusuud und zwar

seine Antwort auf die Frage, ob man den Divan des Hafis als ortho-

doxer Muslim ohne Gefahr für Seelenheil und Sittlichkeit lesen dürfe.

Goethe hat das aus der Vorrede Hammers zu seiner Übersetzung

des persischen Sängers übernommen , fast wörtlich , und rhythmisierte

Hammers Prosa mit ganz leisen Änderungen in reimlosen fünffüßigen

Trochäen. Gleich das erste Gedicht dieser neuen Lyrik erscheint

also in dramatischer Einkleidung: ohne epische Einführung tritt

der Mufti in Person redend auf, allerdings schließt er selbst seinen

Bescheid mit einem epischen zurechtweisenden Begleitwort: 'Dieses

schrieb der arme Ebusuud. Gott verzeih ihm seine Sünden alle',

das in dem Zusammenhang des poetischen Cyklus, worin das Fetwa

nun steht, aufgefaßt werden kann als ein episches erklärendes Nach-

wort des deutschen Dichters und dann das Gedicht doch zu einem

epischen (Erzählung einer direkt angeführten Rede) stempeln würde.

' Die Titel gebe ich immer nach den erhaltnen Blättern von R. Sie können

aber in manchen Fällen erst bei Anlegung der zweiten, rot numerierten Sammlung
(Ende Mai 181 5) nachgetragen sein. Das läßt sich mit Sicherheit niemals entscheiden.

Es ist also im folgenden überall ein entsprechender Vorbehalt stillsciiweigend zu er-

gänzen.
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Aber Aveder die dramatische Einkleidung noch der doppeldeutige epische

Schluß hat mit der poetischen Substanz des Gedichts etwas zu tun.

Diese ist rein lyrisch. Allerdings verhüllte Lyrik , die der verständnis-

volle Leser sich herauswickeln muß. Alle diese dreizehn Verse geben

eine hörbare und faßliehe Melodie, die aber nach dem Willen ihres

Gestalters gar nicht durch sich selbst wirken soll, sondern durch eine

in ihr mitklingende 'ronfolge oder auch nur durch einen langen Orgel-

punkt, auf dem sie sich aufbaut. Dieser geheime lyrische Kern ist

dieser: Ich bin in der Lage des Hafis; auch meine Poesie wird von

strenggläubigen Rigoristen verfolgt; auch für sie hoffe ich auf die milde

Weisheit eines Ebusuud.' Mag nun auch ein nachdenkender Leser

diesen lyrischen Kern erfassen ohne weitere Hilfe, selbst ohne von

Hafis und seiner Dichtung das Geringste zu wissen, sicher ist: Goethe

hat diese Hammersche Prosa nicht sich angeeignet, damit seine Ver-

sifikation für sich allein bleibe und allein wirke. Er hatte damals

entweder schon Gedichte in Nachbildung des Hafis oder in Beziehung

auf ihn gedichtet oder war wenigstens entschlossen, es zu tun. Dieses

Divangedicht aus Berka vom Juli 1814, aus der Epimenideszeit, ist

gedichtet in der Voraussetzung begleitender lyrischer Supplemente.

Es kündigt etwas an, was folgen soll oder voraufgeht: eine Reihe

von anderen Gedichten, die jene schweigend ausgesprochene Verwandt-

schaft des deutschen und des persischen Dichters beweisen, den Nach-

folger im Wetteifer mit seinem Vorbilde zeigen sollen, mit anderen

Woi'ten einen Cyklus lyrischer Gedichte, dessen einigender Mittel-

punkt Person und Dichten des Hafis sein muß.

In der Tat ist denn auch dieses erste Gedicht des Divans von

18 14 nicht das älteste. Das folgende Gedicht: 'Nr. 3.' Beynahme'

(später im Buch Hafis, W. S. 33) ist älter, vom '26. Juni 18 14', gleich-

falls also aus Berka und aus den Epimenidestagen. Es gibt wieder eine

rein dramatische Form ohne jede epische Einführung: ein'ZwiegesiDräch

zwischen Hafis und dem 'Dichter'. Dieser fragt nach der Bedeutung

des Beinamens Hafis und als er zum Bescheid erhält, er bezeichne

ihn als sicheren Kenner des Koran, leitet der östliche Nacheiferer

sein Recht, sich jenem vei-wandt zu fühlen, daraus her:

Hafis. drum, so will mir scheinen,

Möcht' ich dir nicht f^erne weichen:

Denn wenn wir wie andre meinen,

Werden wir den andern bleichen.

' Die Zahl 3 ist schwarz durchstrichen und durch eine rechts daneben gestellte

schwarze 4 ersetzt, dann ist auch diese schwarz durchstrichen und dafür links von
der ersten Nummer eine schwarze 5 geschrieben, später sind alle drei rot durch-
strichen (bei der neuen Wiesbader Numerierung').
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Und so gleich' icli dir vollkoniinen,

Der ich iinsrer heil'gen Bücher

Herrlich Bild an mich genommen.
Wie auf jenes Tuch der Tücher
Sich des Herren Bildnis drückte,

Mich in stiller Brust erquickte,

Trotz Verneinung, Hindrung, Rauhens,

Mit dem heitern Bild des Glaubens.

Auch für dieses Gedicht lieferte den Keim eine Notiz in Hammers
Vorrede über den Namen des Hafis, und es darf wohl als das wirk-
lich älteste Gedicht des West -östlichen Divans gelten. An das alier-

äußerlichste, den Beinamen, anknüpfend, hat Goethe, innerlich tief

ergriffen durch die Dichtung des Persers, herrlichste Poesie daraus

entfaltet. Und wir müssen staunend konstatieren: gleich dieses älteste

Gedicht des Divan ist Reflexpoesie, Poesie wiederholter Spiegelung.

Hafis ist ihm aus seinen Gedichten hervorgetreten wie ein Lebender.

Indem er seine Gedichte liest, glaubt er mit ihm persönlicli zu ver-

kehren, ihn reden zu hören und ihm zu antworten. Der natürlichste

Ausdruck für diese lyrische Impression ist der Dialog, die dramatische

Form. Aber diese dramatische Form gibt lyrischen Gehalt: die per-

sönliche, momentane Empfindung des lebenden Dichters, wofür die

Figur und die Worte des Hafis nur Folie sind.

Dieses älteste Gedicht gibt nun aber aucli das im 'P'etwa' fehlende

lyrische Supplement: hier haben wir ja deutlich ausgesprochen das

lyrische Bekenntnis des Wetteifers und der Verwandtschaft. Die Ent-

stehung, die i-eale Existenz des 'Fetwa' begreift sich allerdings sehr

gut, wenn ihm 'Beynahme' vorhergegangen war. Allein vom rein lite-

rarischen Standpunkt des künstlerischen Nebeneinanderwirkens ist die

Umkehrung der chronologischen Reihenfolge , welche die älteste Samm-
lung des Divan vornimmt, weit vorzuziehn. Nun schließt sich 'Bey-

nahme' unmittelbar an als lyrische Auflösung des rätselhaft andeuten-

den 'Fetwa'. Und es ist nicht unmöglich, daß dieses 'Fetwa' von

Goethe bereits gedichtet wurde, um als Präludium des 'Zwiegesprächs'

zu dienen. Jedenfalls durchbricht die älteste Sammlung des Divan

von 1814 gleich hier, am Anfang, das Prinzip rein chronologischer

Anordnung zu Gunsten des Cyklus.

Nun haben wir allerdings noch ein ausdrücklicli als Bestätigung

des Fetwa sich gebendes lyrisches Supplement auf demselben Blatte

der Reinschrift, darunter stehend, ohne Überschrift (später im Buch
Hafis 'Der Deutsche dankt', W. S. 37): 'Heiliger Ebusuud, hasts ge-

troifen.' Auf dieses weist das zweite Datum am Fuß des Blattes:

'Jena December 1 8
1
4' und es wird dies noch näher bestimmt als der

18. Dezember durch die Tagebuchnotiz zu diesem Taa:e: 'Fetwa und
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Antwort. An dem Fetwn' selbst kann Goethe damals nur redigiert

haben. Das uns erhaltene Blatt der Reinschrift zeigt freilich nur

eine Korrektur: V. 2 unauslöschlich' aus 'unumstößlich' (Hammers

Wortlaut). Aber möglicherweise ist es bereits eine Umschrift des

ersten Berkaer Originals aus dem Juli, die erst damals auch alle

übrigen Abweichungen von Hammers Fassung eingeführt und dann

natürüch gleich von vornherein in den Text gesetzt haben könnte.

Ob nun das Antwortgedicht erst am 18. Dezember oder schon früher,

etwa gar gleichzeitig mit 'Fetwa' geschaffen wurde, läßt sich nicht

mit Sicherheit entscheiden. Notwendig war es zur lyrischen Ergänzung

jedenfalls solange nicht, als der Dialog 'Beynahme' unmittelbar dem
'Fetwa' folgte und eine solche Ergänzung herstellte.

Gewiß ist nur eins, was, wie sich später zeigen wird, aller-

höchste Bedeutung besitzt: die letzten vier Verse des Bestätigungs-

gedichtes 'Heiliger Ebusuud, hasts getroffen mit dem äußerlich von

Hafis zur eigenen Person überleitenden Und so kann der alte Dichter',

die den Charakter des Angeflickten deutlich zur Schau tragen, müssen
am 18. Dezember hinzugefügt worden sein wegen der Einführung des

Paradieses und der 'Houris' (s. unten). Allerdings darf dabei nicht

verscliwiegen werden, um auch den peinlichen Erdenrest des Zweifels

pflichtgemäß zu tragen: dieses lässig anfügende 'Und so' führt ja

auch die acht Schlußverse im Gedicht 'Beynahme' ein (s. oben). Wer
diese aber für eine spätere Zudichtung erklären wollte, schnitte da-

mit dem Gedicht das Herz aus und erregte den ernstlichsten Zweifel,

ob das Gedicht als ein solcher blutloser Schemen jemals bestanden

haben kann. Einen Schein von Berechtigung erhält die Auffassung,

die in den letzten acht Versen eine Zudichtung etwa aus dem No-

vember oder Dezember 18 14 erblickt, durch die Anspielung auf das

Tuch der Veronika: Meister Wilhelms Bild hat Goethe wahrscheinlich

im September -Oktober zu Heidelberg in der Gemäldesammlung der

Brüder Boisseree gesehen. Aber er konnte doch darüber schon früher

von Sulpiz bei dessen Weimarischem Besuch gesprächsweise, auch

durch Nachzeichnungen Kenntnis haben und er kann schließlicli auch

ohne solche künstlerische Anregung des äußeren Auges auf das schöne

Gleichnis verfallen sein. So möchte ich denn zwar in 'Beynahme' das

'Und so' als ursprünglich schützen, immerhin aber diese äußerliche

Nachtragsformel, wo andere Indizien bestätigend dazutreten, als ein

Kriterium der späteren Zudichtung verwenden.

'Nr. 7. Buchstabe Sin. Gasele XIII' ' (später 'Elemente' im Buch
des Sängers, W. S. 14). Die Überschrift ist fehlerhaft, statt 'Sin soll

' Vgl. W. zu 15. 23 S. 3661'., Jul). zu S. 9.
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es 'Schin heißen. Sie bezeichnet das zugrunde liegende Ghasel. zu

dem Goethe ein Gegenstück dichtet. Datum
:

' Weimar den 2 2 . Juli 1 8
1

4'.

Aus wie vielen Elementen

Soll ein achtes Lied sich nähren?

Ganz allgemein gehaltnes Pi'ogramm für die Gegenstände eines

.singbaren Liedes: Liebe, Wein, Lob der männlichen Tapferkeit.

Schelte des Unleidlichen und Häßlichen. Also Anakreontik, Vater-

ländisch-Heroisches, Satire. Die Keime des Buchs der Liebe und
Suleika, des Schenkenbuchs, des Buchs des Paradieses, des Buchs

des Unmuts.
Weiß der Sänger dieser Viere

Urgewalt'gen Stoff zu mischen,

Wird er wie Hafis die ^'ölcker

Ewig freuen und erfrischen.

Die Beziehung auf Hafis ganz äußerlich an das fertige 'gesellige Lied'

angeknüj)ft. Derselbe Gedanke des Wetteifers wie in 'Beynahme'.

Das Gedicht erschien 1 8 1 8 in Zelters Liedertafel. In dem diesem

übersandten Blatt der Reinschrift ist in V. 23 die alte Betonung noch

nicht verbessert, es muß ihm also vor dem 2.— 5. November 18 14

zugegangen sein.

Nun folgt ein poetisches Reisetagebuch, Früchte dreier lieder-

reicher Tage, des 25., 26., 27. Juli, auf der Fahrt von Weimar bis

Hanau. Die chronologische Anordnung ist hier nicht streng bewahrt,

sie ist etwas verschoben zu Gunsten einer sachlichen Gruppierung.

Man sieht: der erste Schritt vom poetischen Tagebuch, dem reinen

lyrischen Wirklichkeitsbekenntnis zu einem künstlerischen Cyklus

ideellen Inhalts wird getan.

Vom 25. Juli 1814, dem ersten Reisetage, der ihn von Weimar
bis Eisenach brachte , datiert ist '11. Seltnes Meteor' (später 'Phänomen'

W. S. 1 7 im 'Buch des Sängers') : der Nebelregenbogen als verheißungs-

volles Vorzeichen für eine glückliche Reise des Gealterten, dem der

Regenbogen nicht mehr in Farben leuchtet.

Sind gleich die Haare weiß,

Docli wirst du lieben.

Kein Wort von Hafis.

Vom gleichen Tage ist 'Nr. 12. Bunte Felder' (später 'Liebliches'

im 'Buch des Sängers', W. S. 18): aus dem Morgennebel tauchen nun

doch undeutlich bunte Farben hervor:

Ja es sind die bunten Mohne,
Die um Erfurt sich erstrecken.
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Beziehung auf Hafis stellen zwei ersichtlich nach der ersten Konzep-

tion, aber noch vor der 'trochäischen Betonung' von Hafis (d. h. vor

Anfang November) eingeschaltete Strophen her:

Sind es Zelte des Vesires:' usw.

Sind es Teppiche des Festes :' usw.

. . . Doch wie kommt, Hafis, Dein Schiras

.\uf des Nordens trübe Gauen?

Wenige Stunden danach entstand 'Nr. 13. Sollt einmal durch Er-

furt fahren' (im Divan erst nacli Goethes Tod, W. Aus dem Nachlaß'

S. 278): das flüchtige Wiedersehen der vertrauten Stadt weckt Jugend-

bilder, Erinnerungen an frühe Liebeständeleien auf. Die Einkleidung

des lyrischen Kerns ist episch, im tlotten Erzählton, die Wendung
zu Hafis wieder selir äußerlich angeflickt in der Schlußstrophe:

Und so wollen wir beständig

Wett/.ueifern mit Hafisen.

Uns der Gegenwart erfreuen.

Das Vergangne mitgenießen.

Schwerlich völlig glciclizeitig mit den ersten drei Strophen, die höchst

handfeste Gegenwart auf eine shakespearische Metapher, Ophelias

Wort von der Bäckerstochter Eule, anspielend, humoristisch gestalten.

Die Schlußstrophe enthält aber den Keim zu dem am nächsten Morgen

in Eisenach gewachsenen Gediclit 'Im Gegenwärtigen Vergangnes'

(W. S. 20), das, wenn uns auch die Reinschrift und somit der lu-kund-

liche Beweis für die Zugehörigkeit zum ältesten, schwai'z numeriei'ten

Divan fehlt, doch ohne allen Zweifel schon darin gestanden haben

muß. Man beachte hier: sei nun die Schlußstrophe dem Erfurter

Gedicht erst nach dem Eisenacher Morgengedicht angehängt worden

oder sclion vorher, also noch am Tage der Konzeption, jedenfalls

leitet von einem zum andern Gedicht ein cyklischer Faden, sie

sind mit einander vom Dichter ganz kurze Zeit nach ihrer Entstehung

in eine geistige, künstlerische Verbindung gebracht worden.

Vor diese drei Gedichte (Nr. 11. 12. 13) nun hat Goethe gegen

die Chronologie bereits Ende des Jahres 18 14, als er seine Sammlung
numerierte, zwei Lieder vom folgenden Tage gestellt. Sie finden

sich in der Reinschrift auf der Vorder- und Rückseite eines Blattes.

Das eine: 'Nr. 9. Vision', das später noch vor dem Druck aus der

Sammlung ausgeschieden und im 3. Bande der Gedichte (Abteilung

'Lyrisches') mit dem Titel 'Der neue Copernicus' veröffentlicht wurde
(W. 3, 55), beginnt:

Art'ges Häuschen hab' ich klein.

Und darin verstecket

Bin ich vor der Sonne Schein

Gar bequem bedecket.
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E.S ist der große Reisewagen, dessen hausartige Behaglichkeit Goethe

auch in seinen Briefen öfter rühmt.' Der darin Sitzende glaubt zu

träumen: ihm ist, als tanzten an ihm Wälder und Felder und Berge

vorbei, und er erwartet das Geschrei herbeieilender Zwerge. Doch

Wenn ich's recht betrachten will

Und es ernst gewahre,

Steht vielleicht das alles still.

Und ich selber fahre.

Kein Zweifel kann bestehen, warum dieses Lied den drei anderen

von Goethe vorangesetzt wurde: es liefert einen kommentierenden Pro-

log zu den folgenden poetisch gefaßten Reiseerlebnissen; es erzählt

uns, daß der Dichter im Wagen gemächlich dahinfährt, einer schönen

frohen Zeit entgegen, mit geschwellten Erwartungen. Es erzählt uns.

Es ist ein Stück epischer Einrahmung, die der Dichter selbst um
seine rein lyrischen Konfessionen gelegt hat. Die alte Weltform für

die Fixierung lyrischer Gedichte, 'der Kentaur', ersteht wieder. Und
wenn hier die epische Umkleidung nicht als Prosa, sondern selbst

lyrisch erscheint, in strophischer Form, so erinnert uns das daran,

daß auch die 'gemischte Form' die Neigung hat, die Strophe oder die

Versform auch auf den epischen Prosarahmen auszudehnen und daß die

Epik in fortlaufenden gleichen Versen wahrscheinlich aus dieser Über-

tragung hervorgegangen ist. Und es lehrt uns diese Beobachtung

noch etwas weit Wichtigeres: Lyrik und Epik sind relative Begrifie.

Ein Gedicht in epischer Form kann seinem künstlerischen Sinn nach

reine Lyrik, reines persönliclies Bekenntnis des Augenblicks sein. Eii\

Beispiel das Kürenberglied : Ich zöch mir einen valken'. Umgekehrt

kann ein Gedicht von lyrischer Form im Zusammenhang mit andern

eine epische Rolle übernehmen, sich künstlerisch in Tatsachenbericht,

in einen scenarischen Wink umsetzen oder einen solchen vertreten.

Das andere, gegen die Chronologie vorangestellte Gedicht vom
26. Juli 1814: 'Nr. 10. Liebe und Krieg' (später 'Zwiespalt' im Buch

des Sängers, W. S. 19) hat gleichfalls einführenden Charakter. Es

malt das Entsetzen über den gleichzeitigen Klang der Flöte Cupidos

und der Trommel des Mavors und ist durchaus eine Allegorie. Die

Zeit, in der wir leben — das will es sagen — zerreißt mich durch

ihr ewiges Kriegsgetöse. AVie soll man den Musen leben, wo die

Durchzüge von Truppen, die blutigen Schlachten, Siege und Nieder-

lagen nie aufhören? Das soll die fola-enden Gedichte in ihrer geteilten,

' Z. B. an Christiane gleichzeitig, Reisebericht vom 28. Juli 1814, Weimar. Aus-

gabe Briefe 25, S. i: Zuförderst also muß ich die charmante Person Loben, welche

mich das Fahrhäuschen zu betreten bewogen, bey der großen Hitze, dem Staub

und dergleichen wäre ich sonst vergangen.'
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wechselnden Stimmung- begreiflich machen: auch sie sind zerrissen,

voller Unruhe und Unzufriedenheit. Hafis' Name wird nicht genannt.

Aber das zu 'Elemente' angeführte 13. (rhasel des Buches Schin hat

Goethe durch das Zeitgemäße und Analogische eines Gedankens die

Anregung gegeben:

...Wer könnte sicher

Bleiben vor des Ilininiels Raiibsucht,

Wenn doi't Sohre [Venus] Laute schlaget

Und Merih [Mars] die Waffen traget.

Hammer paraphrasiert in der Anmerkung: 'Wie ists möglich, hienieden

ruhig zu seyn, wenn Venus beständig mit ihrer Laute lärmet und

Mars mit seinen Waflfen klirret, Liebe und Krieg das Leben der Sterb-

lichen unter sich theilen.' Möglich, aber keineswegs notwendig, daß

ein bestimmter einzelner Reiseeindruck noch dabei im Spiel war.

Nr. 18. Locken und Zöpfe' (später im Buch der Liebe 'Gewarnt,

W. S. 53), ohne Datum: Vergleich mit Hafis in Liebesdingen, beiden

sind die braunen Locken gefährlich ; Schelte über die kettenartigen

schweren neumodischen hoch aufgesteckten getlochtenen Zöpfe, die den

Liebenden abschrecken.

Schwere Ketten fürchtet.

Rennt in leichte Schlingen.

Es folgen 'Nr. 19. Ratli' ('Höre den Rath, den die Leier tönt',

s])äter ohne Titel im Buch der Betrachtungen, W. S. 67) 'Nr. 20.

Weltlauf' (dann umgestellt und als 22 bezifl'ert, später Buch des Un-

muts ohne Titel, "W. S. loo), 'Nr. 23. Geschärftes Urteil' ('So lang man
nüchtern ist', später ohne Titel im Schenkenbuch, W. S. 205), 'Nr. 24.

Dichten' (später 'Derb und Tüchtig' im Buch des Sängers, W. S. 24):

sie sind alle am selben Tage (26. Juli 1814) entstanden und tragen des-

halb deutlich die Einheit der Stimmung zur Schau. Der Dichter denkt

heiter und duldsam über den Weltlauf: man soll einander in seiner

Eigenart leben lassen. Die Rigoristen und Sittlichkeitspfaffen werden

abgewiesen. Im Hintergrund steht Hafis als Gesinnungsgenosse, als ana-

kreontischer Freund des Weins, des heitern und weisen Lebensgenusses.

Und der Wein, der treue Mann.

Der entzweit am Ende.

Hat doch über solches Zeug
Hafis auch gesprochen . . .

. . . Wie man getrunken hat

Weiß man das Rechte . .

Wenn man niclit trinken kann
Soll man nicht lieben ...

Wenn man nicht lieben kann
Soll man nicht trinken.
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Dichten ist ein Übermuth
Niemand schelte mich. . .

Mönchlein ohne Kapp" und Kutt"

Schwatz' nicht auf mich ein ! ...

Wenn des Dichters Mühle geht.

Halte sie nicht ein

!

Denn wer einmal uns versteht,

Wird uns auch verzeiim.

Aber noch am selben Tage wird die übermütige Stimmung un

freundlicher. 'Nr. 26. Selbstgefühl' (später im Buch des Unmuts ohne

Titel, W. S. 97) zürnt über Selbstsucht und Überhebung der Gleich-

stehenden, der verschiedenen Generationen, der Völker gegeneinander.

Der Anfang klingt sehr harmlos:

Keinen Reimer wird man finden,

Der sich nicht den besten hielte.

Aber bald greift die Betrachtung in Tiefstes:

Und wo sich die Völker trennen

Gegenseitig im Verachten,

Keins von beiden wird bekennen,

DaJß sie nach demselben trachten.

Eine politische Grundüberzeugung Goethes, die ihn fernhielt von allem

Teutonismus der Zeitgenossen.

Am nächsten Tag (27. Juli) Aufbruch in der Frühe von Fulda.

Das Tagebuch meldet hinter Schlüchtern: 'Des alten Phasanentraums

gedacht'. Aber das Freudige dieser Erinnrung an die italienische

Reise hielt für den Tag niclit vor oder sie war vielleicht keine un-

getrübt fi-eudige, sie verband sich mit dem vordrängenden Bewußt-

sein der vielfachen Behindrung und Lähmung durch übelwollende

oder kurzsichtige Kritik. Jedenfalls, ein schlimmer Au.sbruch erfolgt:

'Nr. 27. Landsleute' (später im Buch des Unmuts ohne Titel 'Als wenn
das auf Namen ruhte', W. S. 102).

. . . soll ich hassen.

Auch dazu bin ich erbötig,

Hasse gleich in ganzen Massen.

Man erinnre sich des Programms in Nr. 7 ('Elemente'):

Dann zuletzt ist unerläßlich

Daß der Dichter manches hasse.

Die Philisterkritik, die Phrasenhaftigkeit und oberflächliche Hast der

Tagespresse bringt ihn in Harnisch.

Und das Morgenblatt es kann sich

Mit Freymiithigem vereinen,

Und die Elegante dann sich

Allenfalls die beste scheinen.

Und den Schluß macht ein resigniertes "Also war es und wird bleiben.'



Burdach: Die älteste Gestalt des AVest- östlichen Divans. 881

Die nächsten Tage leiten den Dichter auf den alten geliebten

Boden der Heimat. Er gelangt nach Hanau und A^on da Abends nach

Frankfurt. Das Tagebuch berichtet: 'Herrliche Abendbeleuchtung der

Dörfer und Villen des linken Ufers' [des Mains]. Die lang entbehi-te

rheinische Sommerglut umfängt ihn. Das Tagebuch erzählt: 'Ein Ge-

witter thürmt sich auf. Um sechse [naclmiittags] von Frankfurt, wenig

Regen. Um eilf in Wiesbaden.' An diesem '29. Juli 1 8
1
4 unterwegs

in der Nacht' dichtete er 'Nr. 28. Staub' (später 'Allleben' im 'Buch

des Sängers', W. S. 26). Eine wunderbare symbolische, naturphilo-

sophische Improvisation über den vom Gewitter gelöschten Staub.

Lehrreich für das Zusammenwachsen momentaner, rein zufälliger Sinnes-

eindrücke mit dem poetisclien Bilde des literarischen Musters. Das

Gedicht gibt die zufälligen Assoziationen der durcheinander spielenden

Gedanken des nächtlich Reisenden getreulich wieder. Es ist heiß und

staubig und der als Vorbote des kommenden Gewitters sich erhebende

Wind macht das sehr bemerklich. Dies der erste, höchst triviale

Anstoß. Da schießt dem von Staubwolken Umhüllten wie ein scherz-

hafter Trost durch den Kopf: welche wichtige Rolle spielt doch der

Staub in des Hafis Liebespoesiel Da ist er ja ein unentbehrliches

Requisit des erotischen Panegyrikus: der Staub auf ihrer Schwelle

ist dem Tepjiich vorzuziehen des Sultans , Staubwolken von der Lieb-

sten Pforte vorübergeweht sind Hafis lieber als Moschus und Rosenöl'.

Dieser literarischen Vorstellungsassoziation gesellt sich eine andere,

wieder persönliche: eine Erinnrung an ähnliche oder noch stärkere

früher erlebte Staubwolken, an Italien, das Land des fußhohen Staubes.

Und die Pforte der Liebsten des Hafis, von deren Schwelle die Staub-

wolken vorüberwehen, ruft ein zweites Bild wehmütiger persönlicher

Erinnerung hervor:

Doch schon längst, daß liebe Pforten

Mir auf ihren Angeln schwiegen.

Aber dann setzt mächtig die Wirkung des Augenblicks wieder ein,

alle Erinnerungen und literarischen Vergleiche mit dem Donner des

Gewitters zertrümmernd, allen Staub drückender Vergangenheit ab-

spülend. Und das Gedicht atmet tief auf, gekühlt und erquickt, und
wird ein mystischer Hymnus, ein sehnsuchtsvolles Gleichnis der zeu-

genden Naturkraft, die in Staub und Feuchtung, also in der Ver-

einigung polarer Elemente, in der auf die Diastole folgenden Systole

grünendes Leben hervorbringt. p]in poetisches Fragment aus Goethes

naturphilosophischer Meteorologie.

'

Diese natursymbolische Mystik hält Goethe fest.

' Vgl. meine Anmerkung zu diesem Gedicht in Jub.

Sitzungsberichte 1904. 72
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Wenige Tage danach, am 31. Juli 18 14. entsteht in Wie.shaden

'Nr. 29. Selbstopfer' (später Selige Sehnsucht', Buch des Sängers W.
S. 28). Schon die Nebenschrift Buch Sad üasele i' weist auf Hafis

als Vorbild (Hammer 2, 90 f). Vgl. W. S. 372. Jub. zu S. 16. Es ist

ein Gleichnis herakliteisch-platonisch-sufischen Ursprungs in Goethes

naturphilosophischem Sinn: alles echte, gesunde Leben ein ewiges

'Stirb und Werde', eine fortgesetzte Metamorphose.

EtAva einen Monat später fällt das erste Wort über einen Cyklus.

Am 29. August an Riemer: «Die Gedichte an Hafis sind auf 30

angewachsen und machen ein kleines Ganze, das sich wohl aus-

dehnen kann, wenn der Humor wieder rege wird.« Also: Gedichte

an Hafis' heißt der Cyklus und er ist nicht fertig, sondern im Kristalli-

sationsprozeß begriffen, der von der guten Stimmung abhängt. Der

feste Mittelpunkt, an den aller Zuwachs anschießen kann, ist die

Beziehung auf Hafis.

Die Ausdehnung des 'kleinen Ganzen' geht zunächst vom Orphi-

schen ablenkend wieder in der Bahn des geselligen Liedes weiter.

Man glaubt die Nähe Zelters zu spüren, mit dem Goethe in Wies-

baden zusammen lebte. 'Nr. 31. Unverwehrtes' (sjjäter 'Unvermeidlich'

Buch der Liebe, W. S. 61) und 'Nr. 32 Liel)chen' (später 'Geheimes'

Buch der Liebe, W. S. 62), beide aus Wiesbaden vom gleichen Tage

(3 I.August 18 14) datiert. Die ersten erotischen Klänge des Divans.

Wer kann gebieten den Vögeln,

Still zu sein auf dei' FlurP

Wer will mir weliren zu singen

Nach Lust zum Himmel hinan,

Den Wolken zu veitrauen.

Wie lieb sie niii-s angethan?

Die beiden Anfang.szeilen, wörtlich aus Hafis, geben das Motiv des

Ganzen. Das andere Gediclit spinnt aus zwei Versen des Hafis ('Über

meines Liebchens Aeugeln Staunen alle Unerfahrne') ein zierlich inniges

Liebesliedchen heraus, dem Schuberts schöne Komposition allgemeine

Verbreitung gegeben hat.

'Nr. 34. Herrenrecht und Dienstptlicht' (später olme Titel im Buch

der Betrachtungen , W. S. 86), ohne Datum. Bezieluuig auf Hafis fehlt.

Es ist ein ganz persönliches Gelegenheitsgedicht.

Thut und leidet wie sichs findet.

Bleibt nur immer guter Dinge.

Das wird den Dienern holier Herren und den Hohen Gott gegenüber

eingeschärft: es ist echter Islam , d. h. Gottergebenheit. Die einfache

Form, vier vierfüßige Trochäen überschlagend gereimt, erstrebt in-

sofern bereits orientalisclien Reimuleichklans-. als die zweite und dritte
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Strophe denselben Reini;iusg;u)g 'Geringe: guter Dinge' ;in korrespon-

dierender Stelle wiederholen. Dies der erste bescheidene Ansatz zur

Nachahmung orientalisclier Verstechnik. Aber Anlaß und Bedeutung

des Gedichts haben mit Hafis und dem Orient nicht das mindeste zu

tun. Zum 23. August hatte der zurückkehrende Herzog Karl August

Goethe nach Mainz kommen lassen und beide Avaren dann während

der nächsten Tage in Wiesbaden zusammen gewesen, bis der Herzog

am 26. August endlich nach Hause reiste. Ks Avar das erste Wieder-

.sehen nach dem glorreichen Krieg. Karl August kam von den Sieges-

festen in England und er kam erfüllt von der wie eine Oflenbarung

wirkenden Schönlieit der Londoner Elgin Marbles, als ein Bote des

neuerhöhten Ruhms antiker Kunstherrlichkeit. Wie viel hatten die

beiden sich damals zu sagen. Die Gefahr für das Herzogtum war

beseitigt, der Wiener Kongreß stand bevor, eine Erhebung des Her-

zogs zum Lohn für seine Mitwirkung im Kriege der Befreiung in Aus-

sicht. Das Wiedersehen au einem solchen Wendepunkt mußte Goethe

zu einer poetisclien Rückschau aufsein einzigartiges Verhältnis drängen.

So entstand als sein Begrüßungs- und Festgedicht diese Huldigung,

die aus dem persönlichen Erleben langer Jahre ein Bild allgemeiner

Pflicht mit bewegter und bewegender Symbolik gestaltet. Ich ver-

mute, schon am 26. August, gleich nach der Abreise, wurde das Ge-

dicht einem im 'l'agebuch notierten Schreiben an Serenissimus beigelegt.

Als Nr. 35. 36. 37. 38 präsentieren sich vier Schenkengedichte.

Alle datiert 'October 1814': Erträgnisse des Heidelberger Aufent-

lialts (24. September bis 9. Oktober 1814). Die Gestalt des jungen

Schenken stammt aus Hafis , der in seinem Divan ein eigenes Schenken-

buch hat (Sakinamc). Das erste zeigt den Scheidcen eifersüchtig auf

die braunlockige Geliebte des Herrn ('Du mit deinen braunen Locken',

W.S. 209); das zweite, ein Dialog, den Schenken besorgt um des

Dichters Katzenjammer ('Welch ein Zustand! Herr so späte, W". S. 2 13),

das dritte nach einem Kuß des Herrn begierig ('Nennen dich den

großen Dichter', W\ S. 2 16); das vierte den Schenken von der Mahl-

zeit ein Scliwänchen (Geschenk von Näschereien) für den Schwan auf-

heltend ('Heute hast du gut gegessen', W.S. 215). Durch Boisseree

(i, 264) wissen wir, daß hier der kleine Sohn des Heidelberger Pro-

fessors Paulus mit seinem Schwänchen von Pfirsichen, Kirschwasser und

Mandeln Modell gestanden hat. An diesen sclireibt Goethe im nächsten

Jalir (17. März) einen anmutig belehrenden Brief, der sein Verhältnis

zu dem Knaben gut beleuchtet. Ich habe dir, mein lieber kleiner

Fi'eund, vor einiger Zeit bemahlte und bereimte Blätter' geschickt,

' Das waren docli wohl einige dieser .Schenkenlieder mit goldener und farbiger

Oinanu-ntik. eingerahmt nacii persischer Art, wie Goethe das damals übte.

72*



884 Sitzung der philosophisch -historischen CLisse vom 19. ^lai 1904.

um dir dadurch vorläufig anzudeuten, daß ich oft und gern deiner

gedenke. Mit dem Gegenwärtigen aber erhältst du eine Sendung [eine

Sammlung von Mineralien] , welche dir angenehmer und nützlicher seyn

soll.' Also auch hier wieder ein Schwänchen.

Die nächsten erhaltenen Nummern bringen einen Umschwung.

Nr. 41 ('Wer wird von der Welt verlangen', später im Buch des Un-

muts, W. S. 107) und '42. Wandrers Gemüthsruhe' (später im Buch des

Unmuts, W. S. 106): das erste ohne Datum, das zweite datiert: 'Wei-

mar, den 19. November 18 14.' Wir sehen den Dichter wieder zu Hause

und wieder verbittei-t. Es ist Fauststimmung.

Wer wird von der Welt verlangen,

AVas sie selbst vermißt und träumet?

. . . Und was du vor Jahren brauchtest.

Möchte sie dir heute geben.

Ü!)ers Niederträclitige

Niemand sich beklage;

Denn es ist das Mächtige,

Was man dir auch sage.

Die letzte Strophe des zweiten Gedichts weicht in der Reimart

ab. In den ersten beiden Strophen V. i. 3 'Niederträchtige': 'Mächtige',

'waltet es': 'schaltet es'. Hier dagegen: 'solche Noth': 'trocknen Koth'.

Da nun diese dritte Strophe aus der Übersetzung des "Buch des Kabus'

von Diez und einer dagegen gerichteten Kritik Hammers stammt, wor-

auf Goethe nach dem Zeugnis seines Tagebuchs erst am 1 1 . Januar

aufmerksam wurde \ so kann diese dritte Strophe nicht vor dieser Zeit

entstanden sein, also noch nicht dem ältesten Divan angehört haben.

Sie wurde hinzugedichtet, um den cyklischen Faden straffer zu knüpfen.

Die Selbstanrede 'Wandrer' wirkt wieder gleichsam als epische Direk-

tive, indem sie die poetische Einkleidung in die Reise betont. Da-

mals wird wohl auch erst die Überschrift hinzugefügt sein.

Nach längerer Pause setzt die Produktion erst wieder ein während

eines Aufenthalts in Jena. Es ist als ob die Entfernung von Hause
dieser Lyrik des Reisenden neue Schwingen gäbe. 'Nr. 43. Mystische

Zunge' (später 'Offenbar Geheimniß' im Buch Hafis, W. S.41), datiert:

Jena den 10. December 18 14, will Hafis nicht als 'mystische Zunge'

gelten lassen und grollt gegen die Obskuranten, die ihm diesen Namen
aufgehängt hätten, die 'Wortgelehrten', die 'ihren unlautern Wein'

in seinem Namen verschenken wollen.

Du aber bist mystisch rein.

Weil sie dich nicht verstehn,

Der du, ohne fromm zu sein, selig bist!

Das wollen sie dir nicht zugestehn.

' Siehe meine Anmerkung zu diesem Gedicht in der Jubiläums- Ausgabe.



Burdach: Die älteste Gestalt des West-östlieheu Divnns. 88;i

Olme fromm zu sein, selig! Das wollte auch Goethe sein. Und für

sein Dichten plädiert er hier gegen zelotische Kritiker.

Als folgende Nummer schließt sich unmittelbar an: '44. Wider-

ruf (später 'Wink' im Bucli Ilalis, W. S. 42). Der Dichter straft sein

letztes Gedicht selbst Lügen:

Daß ein Wort iiiciit einfach gelte.

Das müßte sich wohl von selbst verstehn.

Das AVort ist ein Fächer.

Hinter diesem Fächer blitze wie ein schönes Augenpaar der zweite,

der symbolische Sinn hervor. Eine auffallende Meinungsänderung!

Wann fand sie statt? Die nächste Nummer (45) ist vom folgenden

Tage (Jena d. i i.December 18 14) datiert. Also, wie es scheint, sofort

^

Die Sache liegt doch anders. Das sich anschließende Gedicht

'Der Winter und Timur' (später im Buch des Timur, W. S. 137) ist ein

aus der arabischen Chronik des Ibn Arabschah nach der lateinischen

Version von Jones übersetztes Fragment. Die grausige Drohrede des

winterlichen Dämons, die dem Welteroberer den Untergang auf seinem

Zug gegen China ankündigt. Jener 'Widerruf, der rückwärts auf die

Frage nach der symbolischen Auslegung der Gedichte des Hafis deutet

und die im vorhergehenden Gedicht gegebene Antwort berichtigt, deutet

also zugleich auf das folgende. Das Gedicht Der Winter und Timur'

tritt unverkennbar als Beleg auf für die neugewonnene Ansicht, daß

zwischen den Fächer-Stäben des Wortsinns eines Gedichts ein zweiter

tieferer Sinn hindurchblickt: in diesem Fall natürlich der russische

Winterfeldzug Napoleons und seine verhängnisvolle Wirkung. Es hat

neuerdings ein scharfsinniger schweizerischer Schriftsteller in einer von

der Tagespresse wie üblich weit über Gebühr belobten Schrift das

Problem 'Goethe und Napoleon' behandelt, unter allerlei versteckten

hämischen Peitschenhieben gegen Goethes politischen Charakter und

darin die wunderliche Behauptung aufgestellt, Goethe habe seine Nach-

dichtung jener arabischen Chronikstelle gar nicht gegen Napoleon ge-

richtet. Für jeden Kenner bedarf das keiner Widerlegung: Goethes

Aussagen im Gespräch mit Boisseree, die Worte der Ankündigung im

Morgenblatt i8i6\ die Anfangsstrophe des Gedichts 'Hegire' sprechen

deutlich genug. Immerhin ist's sehr willkommen, daß nun auch die

nachträgliche Einschaltung des undatierten 'Wideri-ufs' die symbolische

Absicht, die von Goethe gewollte Beziehung auf Napoleon bestätigt.

Nachträgliche Einschaltung: denn unmöglich kann dies Zufall sein,

daß Goethe am 10. Dezember mit Leidenschaft die mvstische Inter-

' 'Timurnanie, Buch des Timur fasst ungeheure Weltbegebenheiten wie in einem

Spiegel auf, worin wir. zu Trost und Untrost, den Wiederschein eigener
Schicksale erblicken."
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pretation des Hafis bekämpft, dann noch am .selben oder nächsten

Tage widerruft und nun gerade auch auf der Stelle ein so .schlagendes

Beispiel findet für seine neue gegenteilige Ansicht vom Doppelsinn des

Worts. Vielmehr hat ihn der zufällige Fund jener prachtvollen Apo-

strophe des Winters in dem Buch von Jones gepackt durch den er-

staunlichen Parallelismus mit der Napoleonischen Katastrophe in Ruß-

land und ihn zur dichterischen Nachbildung angeregt. Dann erst sah

er sich gleichsam selbst durch die vollzogene Tatsache eines Besseren

belehrt über die Frage nach dem symbolischen Sinn der Dichtung und

verfaßte nun — ob gleich nachher oder erst bei Numerierung des

ältesten Divan (Ende 1814) bleibt dahin gestellt und ist auch ohne

Belang — jene Palinodie. Sie ist also nicht durch eine selbständige

innere Regung, aucli nicht durch fremdes literarisches Vorbild her-

vorgerufen worden, sondern sie entsprang dem Zusammenstoßen der

beiden mit einander unvereinbaren Gedichte vom 10. und 1 1. Dezember

im Cyklus. Zwischen ihnen mußte eine Brücke geschaffen werden.

Wiederum also haben wir hier ein Stück einrahmender, wenn man
will kommentierender oder epischer Lyrik, die dem Leser hinweghilft

über einen Gegensatz und ihm berichtet, wie in den Gedanken des

Dichters dieser Gegensatz sich ausgleicht.

Das Gedicht 'Winter und Timur' bedeutet für die Geschichte des

Divans einen bedeutungsvollen Schritt vorwärts. Neben Hafis tritt hier

zum erstenmal ein ganz anders geartetes Stück orientalischer Dichtung:

volkstümlich realistische historische Epik. Und Goethes glänzende

Nachdichtung führt ihn auf den Weg zum neuen lyrischen Stil

seines Divans. Es ist, als ob die Kraft der Jugendpoesie in ihm aufs

neue hervorbricht. Der Geniestil lebt wieder auf, gemeistert aber

durch einen gereiften universal geschulten Kunstverstand. Wegge-
blasen die flüssige Anakreontik des Hafisierenden geselligen Liedes aus

den ersten Anfängen des Divans mit ihren lässigen Reimen, ihrer glatten

Singbarkeit. Der Stil des Morlakischen Volksliedes 'von der edlen

Frauen des Asan Aga' scheint sich zu erneuen. Und doch ist es

ein anderer Stil. Wuchtiger, gedrängter, wortsparender, schärfer

in der Versinnlichung. Auf dem Asyndeton und steigernder Wieder-

holung baut er sich auf. Es ist eine treue, wörtliche Übersetzung

der lateinischen Prosaversion in viersilbigen reimlosen (spanischen)

Trochäen, dem romantischen, dem Vers der Cidromanzen, und doch

ist durch die geringfügigen Veränderungen und Verschiebungen der

sprachlichen Ausdrucksmittel stilistisch ein völlig Neues geworden:

der neue episierte lyrische Stil des Divans, der Stil, in dem .symbo-

lische drastische Epik den lyrischen Kern einkapselt, der Stil der

Verjüngung, verjüngter Reife.
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Das Gedicht ist aber ferner eine ungeheure Erweiterung des in-

haltlichen Gesichtsfeldes. Es ist ein Seitenstück zum Epimenides:

politisclie, nationale Dichtung großen Stils, die Einlösung der Forde-

rungen der Kaiserin Maria Ludovika von Österreich und des anonymen

Rezensenten der neuen Ausgabe von Hermann und Dorothea.^ Und

es wird sich zeigen : diese politischen Gedanken arbeiteten in Goethe

weiter, nach künstlerischer Gestaltung drängend. Der Divan sollte

auch ein 'Weltenspiegel' werden. Goethe suchte und fand den dafür

gemäßen Stil: den Stil geschichtlicher volksmäßiger Epik, den er här-

tete im Feuer seiner eigenen persönlichen Lyrik. Und er fand auch

wenige Tage nachher den Meister, dem er dabei nachstreben, dem er

den großen Ton nationaler, kunstmäßig veredelter Epik und einer

mächtigen selbstbewußten Individualität ablauschen wollte.

Immer noch in Jena wachsen am 15. Dezember zwei neue be-

trachtende Gedichte hinzu: 'Nr. 47 Fünf Dinge unfruchtbar' (später

'Fünf Dinge' im Buch der Betrachtungen, W. S. 68), aus dem Pend-

nämeh des Ferideddin Attar, und 'Nr. 48. Gänsespiel' (später ohne

Titel im Buch der Betrachtungen. W. S. 82). Es sind harte und

schwere Welterkenntnisse, ohne jede Spur' des Goethe so gern nacli-

gesagten Optimismus.

Aber schon der Abend dieses Tags und der folgende Tag (16. De-

zember 18 14) beweisen, daß diesem Kenner der Abgründe des mensch-

lichen Lebens zum Trost und zur Rettung niemals lange der Auf-

schwung zum Göttlichen versagt blieb: er schuf ein Gegenstück zu

den pessimistischen 'Fünf Dingen' : 'Fünf andere' (Buch der Betrach-

tungen W. S. 69), darunter neben den unfruchtbaren 'Müßiggang,

'Harren und Dulden' die kräftig und mutig positiven Thätigkeit', Niclit

lange besinnen', 'Sich wehren', und er schuf das später 'Sommernacht'

betitelte herrliche Gedicht ' (Nr. 49, im Schenkenbuch, W. S. 220).

Es ist völlig 'commandirte Poesie'. Goethe hat sie niclit ge-

staltet in einer rheinischen Juninacht unter blühenden Rosen und Nach-

tigallensang, wie man zunächst gern annähme.' Tief im Winter viel-

mehr, im Thüringerland, aber Sommer und Sonne im Herzen. Durch-

aus also Retlexpoesie , aber als solche höchster Bewunderung würdig.

Und hier erscheint bereits der neue Divanstil in voller Ausprägung:

Vgl. meine Anmerkung zu 'Dei- Winter und Tinuir' in der Jubiläums - Ausgabe.
^ In der Reinschrift datiert Mena den 16. December 1814', aber nach der Tage-

buchnotiz zum 15. Dezember 'Sommernacht' schon am Abend vorher konzipiert.

^ Höchstens die erste Strophe könnte, da sie auch einzeln in H 10 überliefert

ist, selbständig schon vor dem 26. Juli 1814 konzipiert sein: s. W. zu 220 S. 435 und
S. 475 Paralipomena Nr. 13b, vgl. auch S. 342 , die im Einklang mit von Loeper ge-

äußerte ^'ermutung. das ganze Gedicht sei schon Juni 1814 entstanden, muß ich fallen

lassen.
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Reimstrophen, jedoch ohne Spur mehr des gemächlich fließenden ge-

selligen Liedes. Zusammengedrängte Fülle des Gefühls, gepreßte Kraft,

kühne starke Worte, nie gehörte zum Teil, fremdartige Reime, Er-

habenes, Naives. Süßigkeit und Scherzen durcheinandergemischt. Das

prachtvolle Zwiegespräch zwischen Dichter und Schenken zeigt die

Pädagogik des Dichters in lebendiger Ausübung, in ihrer Wirkung

auf den zutraulichen, liebend lernenden Schüler, den Schenken, in

einer dramatischen Scene, die in herrlicher Bewegung Dämmerung,

Nacht und Morgenrot der nordischen Sommernacht A'orüberführt. Die

lustige Hereinziehung geistreicher antiker mythologischer Paralle-

len, die Verbindung so heterogener Namen wie Bulbul und Hesperus

zeigt, daß der Schauplatz im Norden' gedacht ist. Der mit dem
Orient vertraute nordische Dichter kennt von seinen Reisen das Griechen-

volk, kennt natürlich die nördlicheren Länder und ihre kurzen Nächte.

Und doch überrascht ihn das Anhalten des abendlichen goldnen Schim-

mers im Westen. Der Knabe, als Perser unkundig der langen nor-

dischen Dämmerung, harrt vergeblich auf den Einbruch der vollen

Nacht, um früherer Unterweisung des geliebten Lehrers eingedenk,

ihm das Aufleuchten der Sterne anzukünden, daß er nach seiner Ge-

wohnheit das Droben schaue und das Loblied der Lichter des Firma-

ments vernehme:
Und das liellste will nur sagen:

Jetzo glänz" ich meiner Stelle:

Wollte Gott euch mehr betagen.

Glänztet ihr wie ich so helle.

Denn vor Gott ist alles herrlich,

Eben weil er ist der Beste.

Wohl haben schon ältere Verse Goethes die stille Sprache der

Sternennacht zu singen gewußt, voll vernehmbar allein fühlenden, er-

fahrenen Seelen, in denen die Sternenliebe glüht: Mahomets Hymne,
das heilende, sühnende Elfenlied im Faust. Das sind Laute, die nie

vergehn: ewig und niemals ausgehört, wie die Sphärenmusik des alten

Glaubens. Aber die Klänge dieses Divangedichts sind noch farbiger,

noch jubilierender, berauschender: Garten -Sommerduft und Nach-

tigallensang tönt darin mit.'

Hat nur der wolkenlosere reine Himmel des sonnenreicheren

Jena die im gewohnten Geleise des vielgeschäftigen Weimarischen

' Nicht etwa in Griechenland, denn die astronomische Differenz der Sommer-
nacht ist zwischen diesem, das sich ungefähr vom 40. bis /.um 36. nördlichen Breiten-

grad ausdehnt und Persien zwischen dem 25. und 40. Grad eine zu wenig beträchtliche.

° Auch das prosaische 'Oder etwas auch dergleichen' hat sein volles Recht im

Stil des Gedichts: der Ivnabe spricht zwar nicht im realistischen Tagesausdruck, aber

doch lässig.
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Lebens so rascli wieder verdüsterte Stimmung Goethes aufgeklärt?

Es war noch eine andere Macht dabei im Spiele.

Das Tagebuch meldet in seiner lakonischen Kürze zum 15. De-

zember 1815: 'Ferdousi Schahname. Abends für mich. 'Sommer-

nacht.' Bis Verona Reise vorgelesen' und zum 16. Dezember: 'Per-

sisches Paradies. Bey Knebel: Persisches vorgezeigt.'

Ich glaube mich nicht zu täuschen: wir treffen hier auf einen

prägnanten Punkt in Goethes Seelenzustand, auf eine folgenreiche

Wendung zugleich seiner poetischen Produktion. Es sind die Tage,

da in ihm der Plan eines geschlossenen Divancyklus eine reichere

Gestalt gewinnt. Am 14. Dezember hatte das Tagebuch berichtet:

Deutscher Divan', war zum erstenmal das entscheidende Wort für die

künstlerische Abrundung und Zusammenfassung seiner neuen, durch

Hafis angeregten Lyrik gesprochen und der enggefaßte erste Titel

'Gedichte an Hafis' aufgegeben. Nun, am 15. und 16. Dezember

wachsen ihm aus zwei starken Eindrücken neue Schwingen für die

Fortführung dieser poetischen Arbeit. Er hat das Manuskript seiner

italienischen Reise bis Verona abgeschlossen und kann es vorlesen.

Indem das Bild seiner damaligen Rettung aus unerträglichen äul3eren

und inneren Verhältnissen wieder voll und lebendig wie eine außer

ihm stehende objektive Wirklichkeit auf ilin eindringt, schöpft er

Mut, Vertrauen, Hoffnung, auch den Schrecken der gegenwärtigen

Zeit, die alle geistigen und bürgerlichen Güter zu zertrümmern droht,

entrinnen zu können. Er hat das Gefühl: es gibt eine mögliche Be-

freiung wie damals durch Flucht, durch Flucht in die poetische Welt

des Orients , die das Alte , Ursprüngliche , Ewige der Menschheit dar-

stellt und bewahrt. Es ist als hörten wir ihn schon in jenen Tagen

leise summen ein tröstendes: 'Flüchte du in reinen Osten', als leuchtete

in ihm schon damals der verheißungsvolle Titel des künftigen Pro-

logs: 'Hegire'. Und diesem kräftigenden Eindruck der eigenen litera-

rischen Darstellung seiner ersten Flucht gesellt sich ein anderer, der

von außen herantritt.

Der große nationale Dichter Persiens, der Schöpfer des iranischen

Heldenepos, der mitten in der arabischen, islamitischen Kultur die

reichen alten Überlieferungen angestammter, das heißt arischer
mythischer und geschichtlicher Sage den Persern zusammenfassend er-

neuert und sie mit seiner tiefen und gewaltigen Persönlichkeit durch-

dringt, er trat damals zuerst wirkend in Goethes Gesichtskreis. Hier

war mehr als Hafis, mehr als heiße Anakreontik und glühende Mystik

und berauschende Fülle und Pracht empfindungstrunkener, künstlich

verschlungener Worte. Hier traf ihn der Atem uralter Vorzeit, wirk-

lich ein Hauch aus den ursprünglichsten einfachsten Zuständen der
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heroischen Zeit des Orients. Hier erhob sich vor seinen staunenden

Augen die überragende Geniahtät eines Weltdichters, der in der Ge-

Avalt und Größe seines Schaffens etwas Gigantisches hat. Goethe

war geblendet, hingerissen. Der Eindruck ließ ihn für Monate nicht

los. Und nach seiner Art rang er mit der übermächtigen künstle-

rischen Erscheinung. Er wetteiferte mit ihr wie mit Hafis. Hier

fand er das Vorbild für jenen Teil seines Programms des begonnenen

Divancyklus, den die Verse des oben besprochenen Gedichts 'Elemente'

so ankündigten:
Waffenklang wird auch gefodert,

Daß auch die Drommete schmettre;

Daß, wenn Glück zu Flammen lodert.

Sich im Sieg der Held vergöttre.

Hier stand ein doppelter Held vor ihm, ein Held als Mensch und
als Dichter und ein unvergleichlicher Künder tausendfacher Helden-

taten und gab ihm, gab ihm alles was er brauchte.

Bei Hafis ergriff" ihn die Ähnlichkeit des Zeitalters mit dem
seinigen, 'wo bei Zerstörung aller Sicherheit des bürgerlichen Daseins

der Mensch sich auf flüchtigen, gleichsam im Vorübergehen ge-

haschten Genuß des Lebens beschränkt'.' Firdusi sollte ihm nun den

Stoff' und den Stil liefern, diese Zerstörung selbst als geschichtlich-

politisches Ereignis im Divan west -östlich abzuspiegeln.

Wie bei Hafis, hat auch bei Firdusi der Sinn des Namens und
das Verhältnis der Dichtung zu den Geboten des religiösen Gesetzes,

ihre Anfechtung durcli strenggläubige kirchliche Zeloten Goethe durch

die Kraft der Analogie mit eigenster Lebensei-fahrung zunäclist am
tiefsten erregt und poetisch befruchtet.

'Der Gärtnerssohn' Abul Kasim Mansur ist uns gleich Hafis be-

kannt nur unter seinem ehrenden Beinamen: Firdusi, das heißt 'der

Paradiesische'. Wie man das verstand, erläutert folgende Überlieferung.

Als er in seiner Vaterstadt Tus gestorben und man ihn dort in einem

Garten begrub, verweigerte ihm der höchste Scheich von Tus aus

religiösen Bedenken die üblichen Zeremonien und Gebete, weil er die

Anhänger der alten persischen Religion, die Feueranbeter, die Parsen,

' Noten und Abhandlimgen Abschnitt 'Warnung' W. 7 , S. 109, Zeile 20— 23.

Aus dieser Vorstellung dichtete er auch das erst von mir aus dem Nachlaß (W. 6,

S- 275) publizierte, echt west- östliche Gedicht, das vielleicht einmal als Prolog oder
Motto gedacht war:

So der Westen wie der Osten

Geben Reines dir zu kosten.

Laß die Grillen, laß die Schale,

Setze dich zum großen INIahle:

Mögst auch im V o r ü b e r g e h n

Diese Schüssel nicht verschmähn.
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verlierrliclit lialie. Aber in der näclisten Nncht träumte ilim, er schaue

den Verketzerten im Paradiese, umhüllt von einem grünen Gewände,

eine Krone von Smaragden auf dem Haupte. Der Paradieseswächter

aber gibt als Grund, warum er den als Irrgläubigen erst Zurück-

gewiesenen doch eingelassen habe, an: ' Zur Belohnung (ür die Verse,

die er zinn Lobe Gottes gedichtet:

Das Höchste in der ^\'elt sowie das Tiefste bist du:

Ich weiß nicht, was du })ist, doch was ist, das bist du.''

Erwacht begab sich der Scheich eilends an das Grab des Firdusi und

erwies ihm die tags zuvor versagten kirchlichen Ehren.

Wie tief Goethe hiervon erschüttert wurde, wie das in ihm lange

nachwirkte, tritt uns höchst überraschend, obzwar begreiflich, ent-

gegen. Er selbst fühlte sich mit Firdusi in gleicher Lage: gleich ihm

durch Fürstengunst erhoben tuul gelegentlich auch durch Fürsten-

ungunst bedrängt, gleich ihm ein Künder der echten Gottesherrlich-

keit, aber verkannt und verketzert von geistlichen und nichtgeist-

lichen Pfaffen. Auch er glaubte das Anrecht zu haben auf das Paradies.

L^nd er wollte es in seinem Divan poetisch sich erkämpfen.

Ohne Frage dachte Goethe damals daran, dem ersten politisch-

geschichtlichen Gedicht über Timur in Zukunft verwandte andere

folgen zu lassen. Er studierte Firdusi, in allen ihm erreichbaren

damals vorliegenden Übersetzungen (von Jones, Champion, Hagemann,
Hammer, Ludolf, Wahl), die freilich fragmentarisch und poesielos,

imr einen kongenialen Dicliter die geniale Größe des Schahnauie

fühlen ließen: er las Spezialschriften und Rezensionen in gelehrten

Zeitschriften (von Wallenbourg und Wahl): er stellte Stücke des

Schahname sich aus den Übersetzungen zusammen, stilisierte sie mit

feinstem Nachemjifinden um" und trug daraus, Erläuterungen hinzu-

fügend, bei Hofe der Herzogin vor. Erhalten hat sich davon ein von

'So bei Hammer, Geschichte der schönen Redekünste Persiens. Wien 1818,
•S. 53. Schack, Heldensagen des Firdusi, Band i, Einleitung (Cottas Bibliothek der
Weltliteratur S. 44) übersetzt 'doch was du bist, das bist du . Goethe schöpfte im
Dezember 1814 seine erste tiefergehende Kenntnis des Firdusi aus einer der älteren

literarischen Quellen, die Hanauer a. a. 0. S. 56 Anmerkung verzeichnet. Die sonst

für den Beinamen Firdusi überlieferten Herleitungen sind völlig albern und haben
auf Goethe, wenn er davon gewußt haben sollte, sicher nicht gewirkt.

^ Die zuerst von mir mitgeteilte Umarbeitung der Übersetzung Ludolfs (W.
8. 463 f.) ist_ für die Entwicklung des neuen lyrischen Stils Goethes von größter Be-
deutimg. Über die Firdusi -Studien s. ebenda (die Tagebuchnotizen vom 15. und
20. Dezember 1814. vorher 8. 391 f. verzeichnet, sind dort versehentlich ausgelassen).

Wie die Erzählung von der A'einichtung Sohaks aus dem Schahnauie war auch das
persische \olkslied über den Untergang der Zend- Dynastie, das Goethe damals
(Tagebuch 23. Dezember) naoliWaring stilisierte (ebenda S. 468 f.), für den politischen
Teil des Divan bestimmt.
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mir zuerst bekannt gemachtes Stück, das bisher die verdiente Be-

achtung nicht gefunden hat. Und doch ist's nichts Geringeres als ein

Seitenstück zum Winter und Timur': der Sturz des Weltbeherrschers

und Tyrannen Sohak durch den vereinten Kampf der 'Jünglinge und

Greise', der 'Bürger und Krieger' unter Führung des neuen nationalen

Königs Feridun , der Kampf der Freiheitskriege in persischem Spiegel-

bild. Unter den dankbaren Zuhörerinnen war damals Charlotte von

Schiller. Das geschah Ende Dezember und im Januar und Februar

des nächsten Jahres. Jetzt, am 15. Dezember und während der näch.sten

Tage, beschäftigt ihn der Paradiesesgedanke. Es bildet sich ein

neues poetisches Motiv des Divans, das längere Zeit lebt und fort-

wächst, auch auf den Schluß des Faust mit einwirkt, seine Voll-

endung aber erst nach Jahren (1820) in den vier herrlichen dialogi-

schen Nachsehößlingen zum Buch des Paradieses gewinnt. Jeder ge-

denkt der unsterblichen Worte im Gedicht 'Einlaß' an die Paradieses-

wäcliterin:
Nicht so vieles Federlesen 1

Laß mich immer nur herein:

Denn ich bin ein Menscli gewesen

Und das heißt ein Kämjiler sein.

Mit diesem MotiA' des durch Dichtung verdienten Paradieses verknüpfte

sich aber in jenen Dezembertagen auch schon der Vorsatz, das, was

ein Eiferer Firdusi mit Recht oder Unrecht vorgeworfen hatte, gleich

diesem selbst zu tun: den Glauben der alten Perser, den Lichtdienst

zu verherrlichen. Schon am 12. Dezember verzeichnete das Tagebuch

Studium des grundlegenden Werks über die persische Religion von

Thomas Hyde. Die Ausführung, das prachtvolle 'Vermäch tniß alt-

persischen Glaubens', gedieh erst im März 181 5, fällt also über die

Grenzen der Darstellung des ältesten Divans hinaus.

Zurückblickend auf das Gedicht 'Sommernacht' hören wir nun

in den tiefen Worten

Denn vor Gott ist alles herrlich,

Eben weil er ist der Beste

einen geheimen Ton aus Firdusi und der Legende von seiner Bestat-

tung leise mitklingen. Das Paradiesmotiv wirkte dann sogleich auf

die Divanarbeit der nächsten Wochen höchst fruchtbar ein.

Am Vortage des Weihnachtsabends beschwichtigt der Dichter,

nach Weimar in gehobener Stimmung zurückgekehrt, seine Furcht vor

dem Leben mit taj^feren Worten ('Nr. 50. "Worauf kommt es überall an',

später 'Dreistigkeit' Buch des Sängers, W. S. 23): der Schall soll zum
Ton sich runden! Die Bahn von allem Störenden befreit werden.
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Eh er sinj^t und eh er aufhört,

Muß der Dichter leben.

Und so nias des Lebens Erzklang

Durch die Seele dröhnen!

Fühlt der Dichter sich das Her/, bang,

Wird sich selbst vorsühnen.

Das war ein befriedigender Abschluß: ein froher, gefaßter Ausblick

in die Zukunft, ein mutiger Entschluß, nach schwerer peinvoller Zeit

aufs neue zu leben und im Dichten die Versöhnung zu suchen. Das

Jahresende stand vor der Tür. So mochte denn der von der Reise

heimgebrachte poetische Schatz mit den in Jena und zu Hause dazu

gewachsenen Stücken, nachdem die für den zu Zahlenschematismus

Neigenden bedeutungsvolle Zahl 50 erreicht war, bei der ersten ruhi-

geren Überschau sich von selbst bereits zu einem künstlerischen ein-

heitlichen Bild zusammenziehen. Es hörte bereits auf, eine zeitliche

Reihenfolge loser poetischer Urkunden über einzelne persönliche Le-

bensmomente zu sein. Die einzelneu Gedichte fangen an, als Indivi-

duen abzusterben. Aber in der Phantasie des Dichters taucht aus

der versinkenden Vielheit ihres wirkhchen Daseins immer bestimmter

schon die Totalität einer neuen, höheren Existenz empor: alles drängt

hin auf die Abrundung zum künstlerischen Cyklus.

Am Weihnachtsabend 18 14 wird deshalb zunäclist ein Prolog

hinzugedichtet:

Nord und West und Süd zersplittern.

Throne bersten, Reiche zittern.

Flüchte du, im reinen Osten

Paradieses Luft zu kosten.

Unter Lieben, Trinken, Singen

Soll dich Chisers Quell verjüngen.

('Nr. I. Hegire', später Buch des Sängers, W. S. 5.) Diese ersten

Verse entrollen schon ein förmliches Programm des Inhalts der nach-

folgenden 50 Gedichte, und die Aveiteren Strophen führen es näher

aus. Auch der Titel dieses Prologs mutet an wie eine Eingebung

des Tags, da Goethe in sein Tagebuch mit gehobener Stimmung den

Abschluß und die erste Vorlesung seiner einstigen Flucht nach Verona

eintragen durfte. Und das eine Wort dieses Titels, Hegire, das ist

'epochemachende Flucht' wirkt wie ein Selbstkommentar des Dichters:

hier, seht, ich flüchte mich, wie einst auf der Höhe des Lebens nach

Italien, nun als Greis in die alte ewige, ursprüngliche Welt des Ostens,

in die Heimat und die Jugendzeit des menschlichen Geschlechts, um
selbst wieder jung zu werden, um einen neuen fruchtbaren Lebens-

abschnitt, eine innere Wiedergeburt einzuleiten, und ich lade Euch

ein, mir zu folgen, Euch an der Ernte meiner zweiten Hedschra zu
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laben wie vorzeiten an den Früchten der ersten. Mit dem Datum

'Sylvester 1814' setzte er dann als 51. Gedicht ein Schluß- und Be-

gleitwort hinzu, das die ungewohnten Lieder und ihren tiefen Sinn,

den weitabgewandten Aufbau einer neuen Welt, einer geliebten Per-

son mit einer moralischen Nutzanwendung ans Herz legt.

Mußt nicht vor dem Tage lliehn

:

Denn der Tag, den du ereilest,

Ist nicht besser als der heut'ge;

Aber wenn du fi'oh verweilest.

Wo ich mir die Welt beseit'ge,

Um die Welt an mich zu ziehen,

Bist du gleich mit mir geborgen:

Heut ist heute, moi-gen morgen,

Und was folgt und was vergangen,

Reißt nicht hin und bleibt nicht hangen.

Bleibe du, mein Allerliebstes;

Denn du bringst es und du gibst es.

Im vollendeten gedruckten Divan eröffnet dieses Gedicht das achte

Buch, das Buch Suleika, als Proömium. Marianne von Willemer konnte

aber am Sylvester 18 14 schwerlich schon 'mein Allerliebstes' genannt

werden. Auch auf den Herzog Karl August, an den das Gedicht als

Neujahrshuldigung und Dedikation gerichtet zu sein scheint', passen

die Worte nicht gerade zum besten. Icli vermutete daher früher, daß

die beiden letzten Verse 18 14 nocli der Schlußwidmung fehlten und

erst hinzutraten, als das Gedicht seine Rolle tauschte und aus einer

Schlußwidmung des Ganzen an Karl August in eine Introduktion des

von mystischer und persönliciier Erotik durcli glühten 'Buchs Suleika'

sich wandelte. Das geschah, da wir das Datum der ersten Einteilung

in Bücher aus seinem Tagebuch kennen, nicht vor dem 6. Oktober

1815. Zu diesem Tage heißt es nämlich: 'Entschluß zur Abreise.

Divan in Bücher eingetheilt. Und nun erst glauben wir auch jenes

'Bleibe du mein Allerliebstes, denn du bist es und du gibst es' voll zu

verstelm. So konnte Goethe damals aus der Ferne zu Marianne

sprechen, die ihn eben verlassen, die durch ihren blühenden Liebreiz,

ihre demütig innige Neigung, ihr Mitempfinden und Mitdichten das

Suleikabuch geweckt und mit gleichgestimmten Tönen erwidert hatte,

die nun auch die wehmütig- süßen Nachklänge dieser Liebespoesie

anregt, in teilnehmenden Briefen ihm nahe und seiner Phantasie ne-

genwärtig bleibend. Ihr rief jenes Bleibe': sie war damals in der

Tat sein Allerliebstes, und sie gab es. Ich glaube jetzt trotzdem.

' Das erkannte bereits Düntzer und bezog darauf des Herzogs Brief vom
.lanuar 1815: 'Für das Persicum danke ich bestens, es ist geistreich und galant.'
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(laß jene beiden Schlußverse auch schon im Gedicht standen, als es

noch IUI- Karl August bestimmt war: sein Dankbrief nennt es 'galant",

und nur auf den letzten Zuruf paßt das; auch entspricht der zwei-

wertige geteilte Reim 'Allerliebstes': gibst es' einer orientallsierenden

Technik, die Goetlio gerade in den Dezembertagen des Jalires 1814

aufnimmt.'

Das 52. Gedicht des clironologisch geordneten Deutschen Divans

ist uns in der alten Nummerierung nicht erhalten. Aber das 53.

('Gute Nacht') ist der allgemeine Epilog, das Begleitwort des (Zyklus

an das Publikmn und zugleich mit dem Abschied des Dichters ein

Plaudite

:

Nun so legt euch liebe Lieder,

Au den Busen meinem \'olkeI . . .

Daß die Unzahl sich erfreue!

Und da dieses Schlußwort sich auf das treue Hündlein der Sieben-

schläferlegende bezieht, wird es unmittelbar nach dieser, die das Da-

tum des 29. Dezember 18 14 trägt, also gleichfalls zu Ende des Jahres,

entstanden sein. Die Legende selbst aber, ein großes stilisiertes Stück,

ist aus der Beschäftigung mit dem persischen Paradies hervorge-

Avachsen. Wodurch sie Goethe anzog und was seine Poetisierung der

alten Weltsage ihm bedeutete, das verraten die Schlußworte über den

Siebenschläfer, der durch die eingesunkene Mauer die Höhle verläßt,

um, wie er fürchten muß, sein Leben wagend, Brot für die Genossen

zu holen, und dann von Urenkeln, Volk und König als wunderbar

geretteter Ahnherr eines mächtigen Geschlechts erkannt und geehrt

wird.
Nicht /.um König, nicht zum Volke

Kelirt der Auserwählte wieder:

Denn die .Sieben , die von lang her

.Sich von aller Welt gesondert,

Gabriels geheim Vermögen
Hat gemäß dem Willen Gottes

Sie dem Paradies geeignet

Und die Höhle schien vermauert.

Wer anders ist der Auserwnhlte als der Dichter selbst, als PZpimcnides-

Goethe, der im langen Schlaf Erhöhung seiner Sehergabe gewonnen
und davon dem Volke gekündet hatte? Der nun als 'Verjüngter'.

'Neugeborner' seinem Volke die entdeckte Urweisheit des Orients heim-

bringt? Der als Lohn wie Firdusi das Paradies begehrt? Daran

knüpft dann das 'Gute Nacht' des Abschieds von den Lesern an:

'Hegire' \'. 17. 18 'dort war': 'Wort war 24. Dezember, 'Dreistigkeit" V. i. 3

'überall an': 'Schall an', 'Lauf stört': 'aufhört", 'Eizklang': 'Herz bang' 23. Dezem-
ber, 'Sommernacht' ^'. 33. 35 'Mitternacht sein": 'Pracht sein' 16. Dezember 1814.
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Hüte Gabriel die Glieder

Des Ermüdeten gefällig;

Daß er frisch und wohlbehalten

Froh wie immer, gern gesellig

Möge Felsenklüfte spalten,

Um des Paradieses Weiten,

Mit Heroen aller Zeiten

Im Genüsse zu durchschreiten,

Wo das Schöne, stets das Neue
Immer wächst von allen Seiten.

Der Schlaf in der Höhle bezeichnet nach der mystischen Erklärung

der Siebenschläferlegende die gottschauende Begeisterung der Weisen

und Frommen. Auch Epimenides erlangt seine Prophetenkraft durch

den Schlaf in der Höhle. Die Schläfer in der Grotte' heißen siDrich-

wörtlich in persischer und arabischer Auffassung die wahrhaft Be-

seligten, von Gott Begnadigten. So nimmt dieses 'Gute Nacht' den

Anfang und Ausklang des Prologs vom Weihnachtsabend wieder auf:

Flüchte du, im reinen Osten

Paradieses Luft zu kosten ...

. . . Wisset nur, daß Dichterworte

Um des Paradieses Pforte

Immer leise klopfend schweben.

Sich erbittend ew'ges Leben.

Diese drei Gedichte des Deutschen Divan von 1814, alle eine

Frucht des in der Mitte des Dezembers aus Firdusi empfangenen

neuen Phantasiekeims, hängen also aufs engste miteinander zusammen.

Sie sind nicht wie die Mehrzahl der übrigen chronologisch geordneten

einfache Spiegelungen der Eindrücke von Erlebnissen oder von litera-

rischer Lektüre. Sie sind durchaus Reflexe zweiten Grades, die den

Eindi'uck zurückgeben, welchen die Reihe der eigenen Lieder nun im

Zusammenhang als Ganzes auf die Phantasie des Dichters machte , und

diesen Eindruck dem Leser erklären wollen.

Diese drei Gedichte des chronologischen Deutschen Divans von

1814 sind aber genau besehen doch nichts weiter als ein epischer

Rahmen, wenn auch in lyrischer strophischer Form. Die Vielheit

der einzelnen lyrischen Konfessionen binden sie zum Strauß, indem

sie ihnen einen epischen Faden durchziehen. Dieser Faden ist das

im Prolog eingeführte, im Epilog symbolisch ausgedeutete Motiv der

Reise, gleichfalls die Frucht jenes Eindrucks aus der Mitte des De-

zembers, da er von seiner Italienischen Reise den ersten Abschnitt,

die Flucht von Karlsbad nach Verona, abschloß und vorlas.

Will mich unter Hirten mengen,
Mich durch Blütenbüsche drängen.

Will mit (aiavanen wandlen,

Shawl, Caffee und Moschus handien.

Jeden Pfad will ich betreten.

Von der Wüste zu den Städten.
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Diese 'Will' und die in V. 8. 15. 31 berichten mehr ein bevorstehendes

Geschehen, als daß sie wie echte Lyrik ein gegenwärtiges Gefühl aus-

s])räc]ien. Sie kündigen an, daß der Dichter die Rolle eines die Welt

durchstreifenden Handelsherrn übernehmen werde, verzeichnen die

Schauplätze (Wüsten, Oasen, Städte mit Bädern und Schenken, Straßen

und Felspfade) und das Personal (Hirten, Maultiertreiber, Räuber, Ambra-

locken schüttelnde Hetären) der zu erwartenden poetischen Reiseerleb-

nisse. Man sieht: der Prolog gibt scenarische Bemerkungen zu dem
folgenden lyrisch-dramatischen Cyklus. Und dadurch nähert er sich aller-

dings in seiner künstlerischen Substanz, in seiner künstlerischen Aufgabe

epischer Dichtung, deren Grundwesen die Mitteilung, die Aufklärung, die

erläuternde entfaltende Belehrung in Bezug auf bestimmte Tatsachen

und Geschehnisse ist. Dieser Prolog spricht nicht bloß lyrisches Ge-

fühl aus: er bereitet vor, daß in den nachfolgenden Gedichten euro-

päische Gegenden, Personen und Kulturbegriffe genannt werden kön-

nen, daß der Reisende kein Orientale ist, aber sich in Tracht, Le-

bensweise, Anschauungen der islamischen Welt akklimatisiert, wie

seine geschichtlichen Vorgänger Marco Polo und Pietro della Valle.

Er motiviert, er belehrt, daß der Reisende doch ein Dichter bleibt

und die irdische Geschäftsreise aufwärts strebende Gedanken, die

Sehnsucht nach dem Paradies, das Firdusi beschieden war, umspielen,

nach jenem Paradies, um das die werbenden Worte des Dichters

schweben , sich Unsterblichkeit erbittend. So entdeckt der Prolog das

Ganze von vornherein als Allegorie: dieses kaufmännische Umher-

ziehn und Suchen nach Gewinn, diese Fahrt in den Orient, dieser

Aufblick zum muslimischen Himmel, den die Huris bevölkern, diese

Geschichte von den Siebenschläfern und ihrer Entrückung ins Para-

dies — alles ist symbolisch zu verstehen. Der Dichter reist nur im

Geist in die Heimat des Menschengeschlechts, in Wahrheit in seine

eigene. Und er findet hier nicht die Jugend der europäischen Völker,

sondern die eigene wieder. Er sucht nicht nach materiellen Schätzen

und nicht nach Handelsbeute, sondern nach künstlerischer, wissen-

schaftlicher, menschlicher Bereicherung. Das Paradies aber, in das

der Engel Gabriel, 'der Bote Gottes an die Propheten', ihn empor-

trägt und das er mit den Heroen aller Zeiten im Genüsse durch-

schreiten soll, aus dem das Schöne in ewiger Neuheit nach allen

Seiten hervorwächst, das Traumland der Dichtung und Kunst, das

Elysium der großen Geister der Menschheit, in das der unsterbliche

Dichter eintritt mit seinen Werken, das ihn aufnimmt gleich Fir-

dusi, gleich Faust, den ewig Strebenden, und das ihm im Fortschritt

seiner irdischen und nacliirdischen FZntwickelung immer höhere Sphä-

ren eröffnet.

Sitzungsberichte 1904. 73
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Prolog und Epilog dieses ältesten, chronologischen Divans ver-

treten, mögen sie auch der Form nach noch lyrisch sein, vom Stand-

punkt der vergleichenden Poetik aus betrachtet, die Stelle der weit

verbreiteten Urform der epischen Schnur für die einzelnen lyrischen

Perlen. Jene 'gemischte Form', jener Kentaur, wie ihn Lukian nannte,

ist in Wahrheit ein tief notwendiges, im Wesen der Lyrik als der

Bekenntnisdichtung wurzelndes Grundphänomen. Und wenn die epi-

sche Schnur oder der epische Rahmen hier im Divan selbst nicht in

Prosa, sondern auch in strophischer, also lyrisclier Form auftritt, so

erinnere ich noch einmal daran, daß auch in der modernen arabisclien

oder der südsibirischen Mischform fortwährend Übergänge der Prosa

in die Versform stattfinden, und daß aus der konventionellen Fixie-

rung dieses Übergangs wahrscheinlich die Epik in fortlaufenden, lui-

stropliischen Versen sich entwickeln kann oder hier und da, wo nicht

gar überall, sich entwickelt hat.

Exkurs.

Die Mischform aus Prosa und Lyrik.

(Zu S. 86i.)

Orientalische Literatur: von Hammer, Geschichte der osmanisclien Dichtkunst.

Pest 1836. I, S. 23; von Schack, Poesie und Kunst der Araber in S])anien und SiziHen.

Berlin 1865. 2, S. 6of.; J. Wellhausen, Letzter Teil der Lieder der Hudluüliten (Skizzen

und Vorarbeiten i). Berlin 1887; Prym und A. Socin, Kurdische .Saniuilungen (Erzäh-

lungen und Lieder). 2. Abteil. St. Petersburg 1890, S. XIX f. (vgl. z. B. Nr. XXXII:
Prosatext mit Strophen lyrischen Inlialts, deren genetische Beurteilung durch Socin

den Lehren einer universalen, emjiirischen Poetik widerspricht); A. Socin, Diwan aus

Zentralarabien. II. Teil. Übersetzung (Abb. d. phil.-hist. Kl. d. Sachs. Ges. d. Wissenscii.

XIX, Nr. 2). Leipzig 1900; Radioff, Proben der Volksliteratur der türkischen Stämme
Südsibiriens. StPetersburg 1866— 1872. I, i, S. 220 ff. III, S. 108 ff. IV, S.i2ff.20iff.;

Lassen, Indische Altertumskunde. Leipzig 1861. 4, S. Bio; H. Oldenberg, Zeitschr. der

Deutschen morgenländ. Gesellschaft 1883. Bd. 37, S. 54 ff., 1885. 39, S. 52ff.; Geldner

und Pischel, Ved. Studien II. Stuttgart 1889, S. 243— 295, dazu H. Oldenberg, Göttinger

gelehrte Anzeigen 1890, 8.4170'. — Irisch: W. Windisch, Verhandlungen der 33. \"er-

sammlung deutsch. Philologen. Leipzig 1879, S.26 f. 28 und Irische Texte. Leipzig 1880.

S. 63. 114. 203. — Altnordisch: Müllenhoff, Zeitschrift für deutsches Altertum. 1879
Band 23, S. 151 (als gemeingermanisch und als Cbergangsstufe von der vorauszu-

setzenden ältesten Form, der reinen Prosa, zur späteren epischen Erzählung in fortlau-

fenden Versen erschlossen). — Altfranzösisch (Roman von Aucassin und Nicolette):

W. Hertz, Spiehnannsbuch. Stuttgait 1886, S. 361 (hier zuerst allgemeinere Würdigung
der Form und Ableitung aus 'orientalischem Vorbild'). — Prinzipiell als Vorstufe

des reinen Epos in gebundenei' Form zuerst gefaßt von W. Scherer, Poetik. Berlin

1888, S. i4f. (ohne Berücksichtigung von Hertz). Ebenso dann bei Hertz, Spielmanns-
buch. 2. Auflage. Stuttgart 1900, S. 48 f. 435 f.: 'altertümliche typische Form, welche
bei den verschiedensten Völkern der reinen Verserzählung voranging' (mit Berufung
auf Bedier, Ulrich Jahn, Jacobs, aber unter Ignorierung Müllenhoffs und Scherers und
aller altgermanischen Analogien!). — Wunderbar, daß man sich der antiken Parallelen

in der sogenannten Menippeischen Satire nicht entsann: Varro, Senecas Apokolokyntosis,
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I'i'tronius, Martianus Ca|)ella. Boctliiiis, woran dann die Renaissancedicliter aller Länder

anUniinften. In diesem Fall \venii;stens wild wohl von vornherein niemand zu behaupten

\\a"en, daß die antike Kunstf'orni das Mittelalter hindurch andauernd in der Kenaissance-

zeit einlach ualiirlicii fortj^elelit habe. \'ielniehv haben wir liier i. anscheinend selbstän-

dij;e primitive Entwicklung bei den verschiedensten Völkern, ohne erkennbaren geschicht-

lichen Ziisaminenhang, 2. bewußte literarisch-gelehrte Nachahinung späti'ömischer INIuster

durch die liumanistiscli gebildeten Dichter. Aber so ganz glatt fi'igt die Entwicklung

sich dieser .Aulfassung doch nicht. 15ei Aucassin (=; arab. Al-Käsim) wäre Nach-

ahmung arabischer Kunst nicht undenkbar. Anderseits dichtete schon im i2.Jalirliun

dert H ildebert von Tours seinen 'Contlictus carnis et Spiritus' in der Miscliibrin des

Boethius: soll das nun Zulall sein, daß hier auch die literarische Einkleidung des In-

halts jenen griechischen Typus der Menippeischen Satire darstellt, wie er erscheint in

dem 'Wettstreit des Linsenpnrees und der dicken Linsen' von Meleager, dem Lands-

mann und Nachfolger des Rlenippos (vgl. dazu M.Haupt über die Eristik, zum A])ol-

lonius, Opuscula 111, S. 201'.; von Wilamowitz, Antigonos von Kaiystos, Berlin 1881,

S. 295 und S. 299 Anm. 5), in der löniisclien Literatur nachgebildet wurde imd aus den

mittelalterlichen Conflictus und Certainina bekannt ist? Gegen die völlige Selbständig-

keit des antiken und des orientalischen Stroms der Mischforin macht mich manches

bedenklich. Überzeugend erschließt Heinze (Hermes 1899 Bd. 34, S. 4941!'.) aus I'e-

trons parodistiscliem erotischen Roman einen pathetisch -erotischen Roman der Griechen

als jüngeren Bruder der hellenistischen Geschichtschreibung. .Aber unglaublich ist mir

sein Satz: 'Petron war der erste, der den Roman zur Satura machte' (S. 518 Anm. 3)

und die Ansicht, Petron habe in seiner Dichtung zwei streng geschiedene Gattungen,

den parodistischen Roman und die Satura Menippea, verschmolzen und 'mit seinem ge-

läuterten Stilgefühl in der hervorstechendsten Eigentümlichkeit der Menippeischen Satire,

Mischung von Prosa und Vers, gerade ein erwünschtes Mittel' gefunden zu besonders

eigenartiger und kunstverständiger Wirkung (S. 519). Was Heinze mit Recht Erwin

Rohde vorwirft, daß er zu konstruierend den griechischen Roman auflöse in drei ge-

trennte Komponenten, begeht er hier selbst. Freilich steht seine Auffassung im Ein-

klang mit dem, was Hr. von Wilaniowitz über Menipjios einst ausführte: 'Wo Prosa

und Vers vermischt ward, wo der Sokratische Dialog in seiner eigenen Manier jjer-

silliert ward, da war für eine Seite des Barockstils allerdings der vollkommenste

Ausdruck gefunden. Nach der Überwindung jeder formellen Schwierigkeit und der

P^rschöpfung allertiefster Themen sjiielt man mit Inhalt und Form, und in kunst-
mäßiger Stil Verletzung sieht man den vollkommensten Sieg des stilistischen

Könnens.' Dem gegenüber möchte ich in der Mischforin keine stilistisciie Finesse

oder spielerische Erfindung künstlerischer Dekadenz, keinerlei raffinierte Pikanterie

erblicken. Die jiopuläre, primitive Erzählforin trat einfach von der Straße in die

Literatur, eine Darstellungsform, die der althellenische und altrömische 'Improvi-

sator auf öflentlichem Markte', wie ihn Goethe in den 'Noten und Abhandlungen'

zum Divan (Abschnitt 'Naturformen der Dichtung', W. S. 119) für das moderne
Italien charakterisiert, anwendete, und die natürlich kynischer Literatur besonders

adaequat und willkommen sein mußte. Darin waren epische und mimiscli- dramatische

und lyrische Elemente durcheinander gemischt, Roman, Märchen, Novelle, Ge-

schichtserzählung. Rollendarstellung keiniartig enthalten. In dieser Sphäre suche ich

die älteste Form des griechischen Mimus, den neuerdings Hermann Reichs scharfsin-

nige und gelehrte Forschungen zu beleuchten suchen. Hier gedielien wohl seit un-

denklicher Zeit die improvisierten W^echselreden und Rätselstreite, die literarisch ver-

edelt in den Sokratischen Dialogen nachklingen, dramatisch ausgestaltet auf der Bühne
und in burlesker, parodischer Absicht in der Menijipeischen Satire fortleben. Auf der

großen Brücke westöstlicher Kulturgemeinschaft, in Syrien, wo sowohl Menijipos

als Meleagros zu Hause waren . entstand — so möchte ich vermuten — dann ein festerer

Typus erhöhter Erzählung geschichtlicher, roman- oder märchenhafter Art aus Prosa

und lyrischen Einlagen, der durch Vermittelung der verlorenen griechischen Literatur

in die arabische kam. Ins Abendland trugen ihn dann vielleicht im Zeitalter der

73*
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Völkerwanderung die wandernden jocnlatores und minii, eine internationale Gesell-

schaft, die lange in der Sphäre der ungeschriebenen Produktion bleibt, deren lehr-

reichster literarischer Repräsentant im zwölften Jahrhundert das Lied des 72 Sprachen

wissenden Meister Trougemund {=^ arab. dragoman) ist, worin wunderbar uralte in

Indien nachweisbare kultische Eristik oder, wenn man will, ein kultischer Mimus fort-

zuleben scheint. Auch bei dem fahrenden Anonymus, den man früher Spervogel

nannte, und dein manche den Namen Herger geben, finden sich frappierend drama-

tische Ansätze. Bei näherem Zusehen steht jedesfalls die von Müllenholf erschlossene

altgermanische Mi-schform auf unsicheren Füßen: die nordische Ausprägung könnte

samt ihrem lateinischen Ableger in der Chronik des Saxo Grammaticus auf münd-

lichem Austausch mit südeuropäischer Kunstübung beruhen, vermittelt durch wan-

dernde Märchen- und Geschichtenerzählei', eben die Mimen des mittelalterlichen

Sprachgebrauchs, zum Teil aber wohl auch schon auf literarischer Übertragung, d. h.

auf dem Unterricht in der lateinisclien Schulpoetik (über diese siehe meine Aiis-

fi'ihrungen in den Verhandlungen der Kölner Philologenversammlung von 1895, Leipzig

1896, S. i36f. und Zeitschrift für deutsche Philologie, Band 28, S. 533). Dasselbe gilt

vom Irischen. — Die neuen Darstellungen der persischen Literatur von Ethe (Geiger-

Kuhn, Grundriß der iranischen Philologie, 2. Band, Straßburg 1896— 1904, S. 2i2fF.),

Hörn (Geschichte der persischen Literatur, Leipzig 1901) und Browne (A Literary Hi-

story of Persia, London 1902) sowie der arabischen Literatur von Brockelmann (Ge-

schichte der arabischen Literatur, i. Band, Weimar 1898, und Geschiciite der arabi-

schen Literatur, Leipzig 1901) bleiben dem nichtorientalistischen Literarhistoriker auf

solche Fragen leider die Antwort schuldig. — Man wird sich gewöhnen müssen, die

Kultur und das literarische Leben des abendländischen Mittelalters in viel höherem

Maße als bisher in seinem internationalen Charakter, als Erben hellenistischer (alexan-

drinischer) Bildung und ihrer persisch -arabischen LTmformung anzusehen. Dann erst

werden die nationalen Elemente der mittelalterlichen Kultur, deren Geschichte Jakob

Grimm und MüUenhoff schon vor Jahrzehnten zu schreiben sich getrauten, wii'klich

sicher hervortreten und von der historischen Forschung dargestellt und charakteiisiert

werden können. Nicht einmal das ist bisher ermittelt worden, woher der mittelalter-

liche romantische Begriff des Minnedienstes und sein konventioneller literarischer Aus-

druck bei den südfranzüsischen, deutschen, italienischen Minnesängern, woher die

Motive und der romantische Idealismus der mittelalterlichen Ritterromane stanmien.

Ich finde hoffentlich bald Gelegenheit, meine Überzeugung zu begründen, daß auch

hier mittelbar die alexandrinische Hofdichtung und ihre Fortsetzung und eigentümliche

romantisch -märchenhafte Umbildung durch die Perser im Zeitalter der Sassaniden
und im Zeitalter Firdusis und der persischen Restauration unter Machmud von

Ghazna, unmittelbar die arabische Sitte der Hofdichter und der konventionellen Pane-

gyrik zur Ehrung regierender und hochgestellter Frauen sowie das ins Arabische

übernommene Schema des persischen Liebesromans sehr wesentlich mitgewirkt

haben.
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Ein neues Fragment aus den Hypotyposen des

Clemens.

Von Adolf Harnacic.

Mercati, J., Uli frammento ddh Ipoiiposi dt demente Alessandrinn (Koni 1904),

p. 15. gr. 8".

Der Evangelien -Codex S {= von Soden e 89), der in der Vaticana

aufbewahrt wird (Nr. 354) und zu den ältesten datirten Handschriften

des Neuen Testaments gehört (geschrieben vom Mönch Michael »um

6 Uhr am Donnerstag den i. März 6457 in der 7. Indiction« =^ p. Chr.

949), ist in neuerer und neuester Zeit öfters verglichen bez. einge-

sehen worden. Merkwürdigerweise hat man dabei ein Scholion über-

sehen, welches zu Mattli. 8, 2 am Rande steht (fol. 30 recto); jetzt

hat es Mercati an"s Licht gezogen. Es lautet':

Kahmgntoc

GK THC C TUN YnoTYnucecjN.

KAI TÖN AenPÖN eeepÄnevceN kai eTnsN AeTsoN csaytön toTc lepercm

eiC MAPTYPION, AIÄ TOIAYTHN nAPAAOCIN. "'GeOC etxON Ol IGPeTc AYNÄMGI

eeoY AenpoYC lÄceAi hm^paic taktaTc. toyton gyn tön aehpön noAAüi xpönoj

MH AYNHe^NTGC UcACeAl eAETON " ToYTON OY'AeiC tÄCETAI H MONOC Ö XPICTÖC

6ÄN eAGH. noAAÄ ToiNYN AGHeeNToc TOY AenpoY ö ccdTHP enicnAArxNi-

ceeic lACÄMGNOC AYTÖN [sic] , AiA TOYTO eTn £ N ' 7\neAee kai aeTion

CGAYTÖN ToTc lePGYClN EIC MAPTYPION, OTI , £1 TeeEPÄneYTAI OYTOC ,
£*

' OY

eiPHKATE" ÜYAeic AAa' H Ö XPICTÖC MÖNOC AYTON fCod. AtTÖCJ lÄCCTAI , HAeCN

Ö XPICTÖC, KAI niCTCYCATC AYTU.

1.

Obgleich der Name »Kahmcntoc« nur in zwei Buchstaben gegeben

ist (ka), so ist doch mit Mercati an der Deutung auf Clemens Alexan-

drinus nicht zu zweifeln; denn nicht nur hat er bekanntlich »Hypo-

ty2)0sen« verfasst, sondern dieses Werk behandelte auch gerade im

Die Sperrungen sinJ von mir.
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6. Buch (s. Zahn, Forschungen III S. 72 ff. 150) die Evangelien. Wo
unser Codex geschrieben ist, scheint bisher nicht ermittelt zu sein,

wenigstens habe ich darüber nichts finden können. ' Ein Schreiber

und Möncli Michael aus der Zeit um 949 ist sonst nicht nachgewiesen

(vergl. Gaedthausen's Griech. Paläographie S. 331 unter »Michael«)-

Unser Michael aber ist nicht selbst der Schreiber, der das Scholion

und die elf anderen eingetragen hat, die sich in der Handschrift sonst

noch finden: denn Meecati bemerkt ausdrücklich, dass sie von einer

»manus alia antiqua« herrühren. Ein gelehrter Bruder bekam den

Codex in die Hand und trug die Schollen ein. Mercati hat sie jetzt

sämmtlich (S. 13— 15) — ein Theil war schon früher bekannt — ab-

gedruckt. Auch sie sind nicht unwichtig, aber sie tragen weder zur

Erklärung unseres Scholions noch zur Ermittelung des Compilators

dieser Anmerkungen etwas bei. Nur so viel erkennt man, dass der-

selbe frühestens im 7. Jahrhundert gelebt hat: denn er benutzt den

Commentar des Petrus Laodicenus, der wahrscheinlich im 7. Jalirhun-

dert abgefasst worden ist.

2.

Dass Clemens in seinen Werken »nAPAAoceic« Aerwerthet hat, be-

zeugt er selbst, und wir finden auch noch solche »nAPAAÖceic« in seinen

uns erhaltenen Schriften (s. die Zusammenstellung in meiner Litte-

raturgesch. Th. I S. 291 ff.). Am wichtigsten ist die Mittheilung des

Eusebius (h. e.VI, 13) in Bezug auf die verlorene Schrift des Clemens

TTepi To? nÄcxA : eKBiAcefiNAi ÖMOAoreT (ö Kai^mhc) npöc tun exAipUN , ac

eTYxe nAPA tun apxaIun npecBYTepuN akhkouc nAPAAÖceic rPA*H

ToTc MGTÄ TAYTA nAPAAOYNAi , sowic die andere (Ii. e.VI, 14), Clemens

habe in den Hypotyposen eine nAPÄAOcic tun ÄNSKAeeN npecBY-

TEPUN über die »tabeic« der Evangelien mitgetheilt." Ausser den »nAPA-

AÖceic« allgemeiner Art nennt Clemens noch eine besondere Schrift

«TTAPAAÖceic Matsioy«, über welche meine Litteraturgesch. Th. 2 Bd. i

S. 536 f. 595 ff. zu vergleichen ist. Sie ist hier natürlich bei Seite

zu lassen.

' Der Bibeltext gehurt zu der Gruppe E F G H K M U ^' T A n 9''. bez. zu

F G H U V, s. VON Geehardt in Hauck's Realenc)'klop. Bd. 2^8. 739. Am nächsten

liegt es, an den Athos zu denken.
^ Siehe auch das »fertnr in traditionibus in den Adumbrationen (^ Hypo-

typosen) bei Zahn, Forschungen III S. 87. Generell sagt Eusebius (h. e.M, 13), dass

Clemens in den Hypotyposen önomacti ojc aiaackAagy toy TTantaIncy MNHMONe-f'ei, ek-

AOXAC Te AYTOY rPA<«>ü)N KAI nAPAAÖceic sKTeeeiTAi (vergl. V, II). Photius (Cod. 109) be-

merkt, dass die Hypotyposen aiaaambanoyci nepi phtön tinön thc tg haaaiac kai N6ac

rPA*fiC, UN KAI Ke<t>AAAla)AüiC [wo] ApieSN eSHfHCIN Te KAI ePMHNeiAN noieTTAi.
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o

Die «nAPAAÖceic«, welclie Clemens zur Verfügung standen, sind

gewiss von verschiedener Art und verschiedener Herkunft gewesen.

Dass ein Theil derselben auf Kleinasien und damit auf die Presbyter-

überlieferungen bei Papias zurückgeht, habe ich (a. a. 0. Th. 2 Bd. i

S. 671 f. 6850".) wahrscheinlich gemacht. Ich schloss die Ausführungen

mit den Worten: »Es kann nicht wohl bezweifelt werden, dass zu

Clemens eine asiatische Tradition gekommen ist (dass Clemens den

Melito benutzt hat, sagt Eusebius ausdrücklich), die, von der pa-

pianischen nicht unabh.ängig, das 4. Evangelium um seines theo-

logischen Inhalts willen hoch, ja speciflsch über die anderen erhoben

hat.« Auch von der zu Clemens gekommenen Überlieferung über die

Entstehung des Marcus -Evangeliums zeigte ich, dass sie nicht unab-

hängig von der des Presbyter Johannes bei Papias ist.

Mit Recht erklärt Mercati , dass die »nAPÄAOcic«, welche Clemens

in unserem Scholion mittheilt, eine schriftlich fixirte gewesen ist.

Dies ist an und für sich das Nächstliegende und wird durch den be-

sonderen, von dem clementinischen abweichenden Sprachcharakter der

Sätze bestätigt. Dieser Sprachcharakter trifft mit dem lucanischen ein

paarmal zusammen

:

eeoc — bei Lucas (Ev. und Act.) zehnmal, in den übrigen Evan-

gelien nur einmal (bei Johannes).

lÄceAi — bei Lucas siebenmal, fehlt bei Marcus, bei Matthäus steht

es einmal im Citat (eePAnevem heisst es sonst), bei Johannes

einmal und dann noch einmal im Citat.

HwePAic taktaTc — s. Act. 12, 21 : takth hmepa. In den Evangelien

fehlen Parallelen.

noAAü xpÖNCi) — s. Luc. 8, 29: noAAoTc xpÖNOic, Act. 8, I i: ikanu xponu.

Sonst fehlen Parallelen in den Evangelien.^

Mercati, ohne sich sicher zu entscheiden, nimmt an, dass unser Stück

aus einem apokryphen Evangelium geflossen ist. Allein bereits die

' Zum Sätzchen ö xpictöc ean sAeH vergl. Joh. 4, 25. — Sprachlich bietet der

Text, wie er überliefert ist, zwei Anstösse: ö cuthp enicnAArxNiceeic, lACÄMeNoc aytön,

AiÄ TOYTO eTneN ist nicht erträglich ; entweder ist iacÄmsnoc in das Verb, finit. zu ver-

wandeln, was freilich auch nicht ganz befriedigt, oder man hat anzunehmen, dass

Clemens den Text, den er wiedergab, verkürzen wollte und dabei incorrect geschrie-

ben hat. Auf eine Verkürzung deutet vielleicht auch das nachhinkende ka'i nicre'r'CATe

AYTÖ (es gilt den Priestern). Auf Grund desselben muss man annehmen, dass die

Worte von bri ei reeePÄnevTAi an bis zum Schluss als Fortsetzung der Rede Jesu

gelten sollen. Will man diese Annahme vermeiden, so ist Clemens hier aus der Con-

struction gefallen, indem er die Aufforderung zu glauben in directer Rede giebt.
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Einführungsforniel ("nAPÄAOcic«) macht da.s etwa.s unwahrscheinlich':

eine genaue Prüfung aber Acrbietet diese Annahme. Augen.scheinUch

ist unsere »nAPÄAOcic« entstanden, um Schwierigkeiten, welche die

in den drei synoptischen Evangelien erzählte Geschichte von der Hei-

lung des Aussätzigen dem christlichen Verständniss bot, zu heben.

Zum Anstoss gereichten die Worte Jesu: AeTioN cgaytön toTc lepevciN

eic MAPTYPION. Wie konnte Jesus den Aussätzigen, den er geheilt hatte.

zu den Priestern schicken, und was besagen die Worte eic «aptypion?

Die Haggada — eine solche ist die Anekdote — , die hier gegeben

ist, musste fast mit Nothwendigkeit entstehen, sobald jene Fragen

einmal aufgeworfen waren. Die Priester haben diesen Aussätzigen

bereits früher gekannt; sie hatten ihn vergeblich zu heilen ver-

sucht^ (dazu musste dann das Märchen erfunden werden, sie hätten

an bestimmten Tagen die Kraft von Gott erhalten. Aussätzige zu

heilen — , stetig konnten sie natürlich diese Kraft nicht besitzen).

»Zum Zeugniss« durfte nichts Anderes heissen als »zum Zeugniss,

dass Jesus der Christ sei«. Nun stellte sich das Mittelglied A'on selbst

ein: die Priester hatten nach vergeblichen Versuchen, diesen Aus-

sätzigen zu heilen, erklärt, dass ihn nur der Messias, wenn er kommt,

zu heilen im Stande sein werde. Jesus kam, heilte ihn und schickte

ihn zu den Priestern zurück mit der Aufforderung: »Glaubet nun an

mich; denn ich habe den Kranken geheilt, den nach eurer eigenen

Aussage Niemand anders als der Messias heilen konnte.« So ist —
für die Gläubigen jener Zeit — Alles in's Reine gebracht und jeder

Anstoss beseitigt.

Woher stammt das Stück? Ein in unsern Evangelien überliefer-

tes Herrnwort ist hier durch eine »Paradosis« erläutert. Wir kennen

nur eine Schrift, in die das Stück vortrefflich sich fügt — die

5 Bücher AoricoN kypiakün eiHrHcecoc des Papias. Auch nach dem jüng-

sten Ausleger des Prologs zu diesem Werke, den vms Eusebius (h. e.

III, 39) erhalten hat^, hat Papias die zu erklärenden Herrnworte den

kanonischen Evangelien entnommen und die Auslegungen vornehmlich

aus mündlichen Überlieferungen der Presbyter geschöjjft. Da Clemens

' Da.ss Jesus in der Erzählung ö ccüthp heisst, spricht auch nicht für ein Evan-

gelium (s. indessen das Aegj'pter- Evangelium, Strom. III, 9, 63); doch könnte Clemens

selbst Jesus hier so bezeichnet und den urspriingliclien Ausdruck verwischt haben.

An und für sich kann auch das, was aus einem apokryphen Evangelium stammt, als

.' nAPÄAOcic» bezeichnet werden, s. Orig. in Matth. X, 17: eK nAPAAÖcecoc ÖPMÜMeNOi toy

enirerPAM«6N0Y kata TTeTPON eYArrcAioY.

- Man vergleiche dazu Marc. 9, 28 und Matth. 17, 19.

^ Eduard Schwartz, Über den Tod der Söhne Zebedäi. Ein Beitrag zur Gesch.

des Johannes- Evangeliums, 1904 (Abhandl. der Königl. Gesellsch. der Wissensch. zu

(iüttingen, Philo!.- iiistorische Classe, Bd. 7 Nr. 5).
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(s. oben) kleinasiatische Überlieferungen und wahrscheinlich auch das

Werk des Papias gekannt hat, da ferner unsere Erzählung beglau-

bigten Fragmenten aus dem Werk des Papias ähnlich ist\ so liegt es

sehr nahe, in ihr ein Bruchstück aus diesem Werk zu erkennen. Den

Namon des Papias zu nennen, hatte Clemens keine Veranlassung; denn

niclit dass Papias das berichtet, war wichtig, sondern dass er eine

Überlieferung wiedergiebt. Dennoch will ich natürlich nicht be-

haupten, der Ursprung des Stücks aus dem Werk des Papias sei ganz

gesichert."

4.

Es erübrigt noch . den der Anekdote zu Grunde liegenden Bibel-

text zu betrachten.

Zum Bibeltext gehören folgende Sätzchen:

noAAA ... ASHeeNTOc toy Aenpo? (ö cüjthp) enicnAArxNiceeic ... eTnsN'

"AneAee kai AeTäEON csaytön toTc iepgycin etc maptypion.

1. Dieser Bibeltext ist ein gemischter (s. Matth. 8, i— 4: Marc.

I, 40—44; Luc. 5, 12— 14); denn a) das nur von Marcus (i, 41) ge-

botene cnAArxNiceeic kehrt hier wieder, verstärkt durch eni; ich weiss

nicht, ob enicnAArxNiieceAi noch anderswo vorkommt als bei Symmachus,

wo es Deuter. 13, 8 [9] Übersetzung von bün ist; b) das AGHeeNToc findet

sich ntir Luc. 5,12 (eAGHeH), Marc, schreibt hapakaaun, Matth. npoc-

eKYNei AercüN; c) das AneAee findet sich nur bei Lucas: AneAeuN agTson:

(J) mit Matth. und Marc, nennt unsere Anekdote den Mann einfach

»einen Aus.sätzigen« ; Lucas vermeidet das und schreibt: anhp hamphc

AenPAc. Es ist also ein harmonisirter Text, den wir vor uns haben.

^

2. Das Verwandtschaftsverhältniss mit den ältesten Zeugen ist

folgendes

:

a) noAAÄ wird von keinem Zeugen sonst vertreten,

' Die Presbyter des Papias erzählen ausser neuen Herrnworten, die sie zur

Erklärung der kanonischen heianziehen, auch Palästinensisches. So wissen sie Nä-
heres vom Tode des .Judas und hericliten von dem Zustand des Grundstücks, auf dem
er begraben liegt (s. meine Sammlung der Papiasfragniente, Patr. Apost. Opp. edit. II

Pars], 2 p. 93 f.). Das stimmt voi'trefflich zu der Fabelei, die jüdischen Priester in

Palästina hätten die Kraft besessen, an bestimmten Tagen Aussätzige zu heilen. — Das
bei Georgios Hamartolos (wahrscheinlich verstümmelt) vorliegende Papiasfragment ist

dem unserigen formell ähnlich; denn es wird dort ein den kanonischen Evangelien

entnommenes Herrnwort (Marc. 10, 35 fl".) durch eine nAPÄAOCic über den Tod des Ja-

cobus und Johannes erklärt.

"^ Gestreift hat auch ^Iercati (p. 7) in seiner Erklärung des Fragments das Werk
des Papias bez. die » Übellieferungen» des Presbyters Johannes bei Papias.

* Der gelehrte Abschreiber liat die vParadosis« zu Matth. 8, 2 gestellt; der Text-
fassung nach hätte er sie besser zu Luc. 5, 12 f. stellen sollen; denn mit dem Lucastext
ist die Fassung am meisten verwandt.
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b) ToTc lepeYciN — fast alle Zeugen (auch Marcion) tw lepeT (auch

T(i APxiepeT kommt vor in einigen Minuskeln und [im Marc] in der

Vulg. u. s.w.), aber Tatian (Ephraem p. 145; Zahn, Forsch. III S. 160)

las ToTc lepeYciN und ebenso der Syrus Sinait. bei Lucas (bei Matth.

las er tu lepeT, bei Marc, ist hier eine Lücke), ferner der Syrus Curet.

bei Matth. und die Peschittho in allen drei Evangelien, endlich ff"

im Marcus, g" und gat ebenfalls im Marcus (aber »principibus sacer-

dütum«)- Die syro-lateinisclie Lesart toTc lepeYcm i.st in unserer »Para-

dosis« zum ersten Mal griechisch belegt.

c) "TVneAee kai — dass das XneAeeTN lucanisch ist, wurde oben

bereits bemerkt (Marc, und Matth. bieten ynAre); während aber fast

alle Zeugen bei Lucas ÄneAeuN agTion bieten, bieten D a e wie unsere

»Paradosis« ÄneAee ag kai agTson, und Tatian, viele Itala-Codd., Vulg.

und Syrus Sinait. lesen AneAee, agTion. Auch hier also bezeugt unsere

Anekdote eine uralte Lesart (ÄneAee).

d) Am auffallendsten ist, dass sich in unserm Text weder aytoTc

nach MAPTYPION findet, noch die Worte mitgetheilt sind, die in allen

drei Evangelien nach toTc icpgycin (tQi lepeT) und vor eic maptypion ste-

hen, nämlich kai npoceNerKe nepi toy kaoapicmcy coy kabüc (a) npoceTA-

leN McoYCHC (bez. kai npoceNerKON tö aupon npoceTAieN Muychc). Zu

eic MAPTYPION Ai^ToTc ist noch zu bemerken , dass der Syrus Sinaiticus

»dass es ihnen ein Zeugniss sei« (Matth.) bez. »dass du ilmen zum
Zeugniss werdest« bietet, der Cod. D aber Yna eic maptypion h y'mTn

TOYTo. Diese Lesart (»vobis«) findet sich auch (mit unbedeutenden

Varianten) in den Codd. a 1) c ff' 1 C[\ ferner bei Marcion, Tertullian

und Ambrosius."

Mercati sucht zu zeigen, i. dass dem Schreiber unseres Frag-

ments die Worte »kai npoc^NerKe kta.« und »aytoTc« noch nicht be-

kannt gewesen sein können, 2. dass die Lesart »y-mTn« aus unserer

Erzählung (nicTeYCATe!) entstanden sei. Die erste These hat etwas

Verlockendes: in der That ist die Entstehung unserer exegetischen

Anekdote leichter verständlich bei der Annahme, der Verfasser habe

die Woi'te »kai npoceNerKe nepi toy kaoapicmcy coy KAecbc (a) npoc^TAicN

McüYCiHC« noch gar nicht vor sich gehabt. Allein die christologische

Deutung der Worte »eic maptypion« konnte ihm doch auch kommen,
obgleich er jene Worte las. Die Beziehung des »eic maptypion« und
des »A't'ToTc« in dem vollständigen Text ist ja keineswegs ganz klar

(zumal nicht nach dem Text des Matthäus und Lucas : deutlicher ist sie

nach dem Text des Marcus). Soll man »eic maptypion« zu »npoceTAieN«

' D. h. im Vercell., Veron., Colbert., Corbei., Rehdig. und Monac.
^ Tatian hat aytoTc gelesen; im Vorhergehenden scheint aber sein Text: »sicut

praecepit vobis Moyses- gelautet zu haben.



Harnack: Ein neues Fiagnient aus den Hypot3'posen des Clemens. 90/

ziehen (wohl das Richtige) oder zu »npoceNerKe« oder zu »AeTioN tu iepeT«?

Bezieht sich »aytoTc« auf "Tu lepeT« (als Gattungsbegriff gedacht) oder

auf das Volk (^A'elches aus den Worten »opa wHAeNi mhagn etnHC« zu

entnehmen ist)? Ist »eic maptypion« zu paraphrasiren : »Zum Zeugniss

für sie, dass ich (Jesus) das Gesetz nicht auflöse, sondern beobachte«?

oder »Zum Zeugniss, dass der Aussätzige nun wieder in den allge-

meinen Verkehr aufgenommen werden kann«? oder »Zum Zeugniss,

dass ich (Jesus) die Aussätzigen heilen kann, also der Messias bin«?

Da die letztere Deutung auch bei dem vollständigen Text (und zwar

in allen drei Evangelien) eine mögliche ist und da in unserm Text

auch die Worte fehlen: »opa mhaeni mhaen etnHc«, so hat man keine

Sicherheit, dass der Verfasser imseres Stücks die Worte »kai npoceNerKe

KTA.« und »aytoTc« nicht gelesen hat. Damit fallen aber auch die

Schlüsse dahin, die Mekcati an das Fehlen der Worte geknüpft hat.

Es ist nicht gewiss, dass die Worte »kai npoceNerKe kta.« ein späterer

Zusatz sind; es ist vielmehr wohl möglich, dass der Erzähler (vielleicht

sogar erst Clemens) sie willkürlich weggelassen hat, weil sie für seine

Erklärung bedeutungslos Avaren.

Was aber die Entstehung der uralten Lesart »y'mTn« betrifft, so

scheint es mir sehr kühn, sie mit Mercati aus unserer Anekdote

abzuleiten und somit zu beliaupten, schon z. Z. des Marcion müsse

diese (also auch die Schrift, aus der sie stammt) vorhanden gewesen

sein. Mercati lehnt die entgegengesetzte Annahme (p. gf.) mit einer

kurzen abscliätzigen Bemerkung ab. Aber wenn es gewiss ist, dass

der plötzliche Übergang zur 2. Person, der in unserer Anekdote (»nicreY-

CATe«) und in der Lesart »ymTn« enthalten ist, eine Wurzel haben

muss — hierin stimme ich Mercati bei — , so liegt doch die Annahme
selir viel näher, eben das »ymTn« habe den Anstoss zur Paraphrase

»nicT6YCATe« gegeben. Keiner der alten Texteszeugen verräth sonst

auch nur die leiseste Kenntniss unserer Anekdote; wie seltsam wäre

es daher, wenn sie nur das »y'mTn« für »aytoTc« ihr entnommen haben

sollten! Umgekehrt aber wird der Übergang in die 2. Person und
die Paraphrase »nicTeicAJe« in der Anekdote leicht verständlich, wenn
die evangelische Perikope dem Verfasser in dem Wortlaut »eic mapty-

pioN ymTn« vorlag. Clemens mag in seiner Wiedergabe der Anekdote

das »ymTn« aus dem Texte weggelassen haben, weil er es in seinem
Texte nicht las. Will man das nicht annehmen, so müsste man ur-

theilen, der Verfasser der Anekdote habe weder »ymTn« noch »aytoTc«

vorgefunden und sei zufällig in seiner Paraphrase »nicTeYCAxe« mit

dem »-y-mTn«, welches schon Marcion las, zusammengetroffen. Das ist,

wie schon angedeutet, die unwahrscheinlichere Annahme ; also ist es

wahrscheinlich, dass er ymTn ebenso mit Marcion und den Occiden-
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talen gelesen, wie er ja auch mit den Occidentalen ÄneAee und nicht

AneAeüN in seinem Lucastext gefunden hat.

Man darf also nicht mit Mercati behaupten, vmsere Anekdote

müsse älter sein als Marcion, da dieser einen Bibeltext biete, der

nur aus der Anekdote erklärt werden könne. Die Anekdote setzt

vielmehr höchst wahrscheinlich diesen Bibeltext (»ymTn«) bereits vor-

aus. Dieses »ymTn« hat aber nun allen Anspruch darauf, mindestens

im Text des Lucas als die ursprüngliche Lesart zu gelten, da sie das

Zeugniss des Marcion, des Papias — oder wer sonst der Aufzeichner

unserer Anekdote ist — und der alten Occidentalen für sich hat und

gegenüber »av-toTc« die schwierigere ist.

Nicht so günstig wird über den Plural »toTc iepeYciN« zu urtheilen

sein, da Marcion den Singular bezeugt. Auch steht fest, dass die Lesart

unrichtig und später ist; man verstand den Singular (»den zuständi-

gen Priester«) nicht mehr, und auch das »a-^toTc (ymTn) schien den

Plural zu foi'dern. Allein dass die Lesart uralt ist, bezeugt die oben

mitgeth eilte Zeugenreihe, in der Tatian, der Syrus Sinait., der Syrus

Curet. und ein paar alte Lateiner stehen. Das ist eine vornehme Be-

zeugung! Dennoch würde ich Bedenken tragen, sie, sei es in den

Matthäustext, sei es in den Lucastext, als die ursprüngliche Lesart

aufzunehmen, weil sie für kein bestimmtes Evangelium stark be-

zeugt ist. Sie gehört wohl einem vortatianischen Mischtext der Syn-

optiker an.

Immerhin zeigt unsere Anekdote durch das »nicreYCATe« (:= ymTn),

das «ToTc lepeYci« imd das »AneAee«, dass sie, ihren Bibeltext anlan-

gend, sich neben unsern ältesten Zeugen sehen lassen kann. Von hier

aus spricht nichts dagegen, dass sie dem Papias zuzuweisen ist.
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Der Brief des britischen Königs Lucius an den

Papst Eleutherus.

Von Adolf Harnack.

In dem Liber Pontificalis (unter »Eleutlierus«)' steht eine Mittlieilung,

die in der Ökonomie des Buches einzigartig ist" und die der Ausgangs-

punkt einer grossen Legendenbildung in England von den Tagen Beda's

an geworden ist.^ Die Worte lauten:

»Hie [Eleutherus] accepit epistula(m) a Lucio Brittanio [sie] rege,

ut christianus efficeretur per eins mandatum.«

Dass die Nachricht gänzlich unglaubwürdig ist, darüber hen-sclit

Einverständniss. Eleutherus war von c. 174 bis c. 189 römischer

Bischof. Damals gab es keine britischen Könige, und hätte es welche

gegeben, so würden sie nicht »Lucius« geheissen haben. Auch kann

eine so wichtige Nachricht nicht wahr sein, die erst einige Jahr-

hunderte nach dem Ereigniss zum ersten Male auftaucht: ihr Anspruch
auf Glaubwürdigkeit ist schon durch ihre Jugend gerichtet.

Aber wie und wo ist die Legende entstanden? Haddan, Stubbs

imd MoMMSEN meinen, sie sei in Rom aufgebracht worden im 5. oder

6. Jahrhundert: Zimmer schiebt sie nach Britanien; Böhmer urtheilt,

sie sei erst in einer Zeit entstanden, da man bestrebt war, den römi-

schen Ursi^rung der britischen Kirche und, im Zusammenhang damit,

ihr Obedienzverhältniss zum hl. Stuhl zu erweisen, also zwischen c. 603
und 680. Zurückhaltender bekennt Hr. Duchesne'', nachdem er einige

Thatsachen dafür angeführt hat, dass man um das Jahr 500 in Rom
Britanien nicht vergessen hatte: »Tout cela peut servir ä montrer
qua les Romains de la fin du V siecle et du commencement du siecle

suivant n'avaient perdu de vue ni la Bretagne ni les Bretons; mais

' Duchesne, Liber Pontif. 1 p. 136. Mommsen, Liber Pontif. I p. 17.
^ Der Liber pontif. küinmert sich in seinen älteren Partien nicht um ausser-

italienische Verhältnisse.

^ Nachweise über die Wucherungen der Legende, seit sie Beda in seine
Kirchengeschichte aufgenommen hat, findet man bei Haddan und Stubbs, bei Gammack
(im Dict. of Christ. Biogr. III p. 754 ff.), Duchesne, Zimmer, Momjisen, Böhmer
(Hauck's REncvklop. Bd. 5 S. 287 ff.) u. A.

* L. c. p. Cllf.
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je m'empresse de reconnaitre qu'il n'y a pas la uiie explication

süffisante de l'assertion pröcise, quoique fausse, de iiotre auteur

sur la lettre du roi Lucius au pape Eleuthere. D'oü Ta-t-il tiree?

C'est ce que, dans Tetat actuel des documents, je dois me resigner

ä ignorer.« In der That, nicht dass die Bekehrung Britaniens bis

an's Ende des 2. Jahrhundei'ts gerückt worden ist, ist hier das Para-

doxe — solche schwindelhafte Behauptungen sind ja im frühen Mittel-

alter zu Dutzenden in die Welt gesetzt worden — , sondern die he-

stimmten Angaben: »Eleutherus episcopus Rom.«, »Lucius Britta-

nius[?] rex« und ein Brief, den dieser an jenen geschrieben haben soU.

Solange diese Angaben nicht erklärt sind, ist nichts erklärt. Sie aber

haben bisher jeder kritischen Bemühung getrotzt.'

Durch einen Zufall bin ich, wenn nicht Alles trügt, jetzt auf

die richtige Erklärung gefülirt worden. Als ich das neu entdeckte

Fragment der Hyi:)otyposen des Clemens untersuchte, stiess ich bei

Zahn, Forsch. III p. 70 auf das (angeblich) diesen entnommene Frag-

ment über die Grabstätten der Apostel. Da heisst es:"^ «Petrus et

Paulus Romae sepulti sunt; Andreas Patrae civitate Acaiae; Jacobus

Zebedaei in arce Marmarica; Joannes in Epheso; Philippus cum filiabus

.suis in Hierapoli Asiae; Bartholomaeus in Albone, civitate maioris

Armeniae; Thomas in Calaminia civitate Indiae; Matthaeus in montibus

Parthorum; Marcus Alexandriae in Bucolis (diese beiden Worte fehlen

in M); Jacobus Alphaei iuxta Templum; Thaddaeus et Judas in

Britio (Beruto P) Edessenorum u. s. w.« Dieses «Britio (Beruto)

Edessenorum« rief mir die Nacliricht im Papstbuch in das Gedäclit-

niss^, und was sich dann ergab, will ich nun mittheilen.

(i) Soweit unsere Kenntnisse reichen — und sie sind in diesem

Fall schwerlich lückenhaft — hat es am Ende des 2. Jahrhunderts

nur einen König und demgemäss nur ein Königreich gegeben, welche

christlich wurden — den König Abgar IX. und sein kleines Reich

Edessa. Abgar IX. bar Manu regierte von 179— c. 216, war also ein

Zeitgenosse des römischen Bischofs Eleutherus. Dass er Christ ge-

worden ist, ist eine Thatsache, die nicht mehr bewiesen zu werden

braiicht. Wann er es eeworden ist, ist nicht sanz sicher auszu-

' IIi-. MojnisKN hat sich immer wieder mit der seltsamen Angalie beschäftigt

und mich nach dem muthmaasslichen Ursprung gefragt. Ich vermochte ihm aber

keine Auskunft zu geben.

^ Vgl. zum Text (Mss. M und P) Lipstus, Die apokr. Apostelgeschichten I .S. 214;

II. 2 S. 161 und Ergänzungsband S. 17.

' Sie that dies, weil ich schon lange gemuthmaasst hatte, die räthselhafte Notiz

hinge irgendwie mit Edessa zusammen; ich fand aber frülier keinen Beweis für diese

Annahme.
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machen. Gutschmid gab »ungefäiir 202/3« '"'• Gewiss hat er schon

geraume Zeit vor der Taufe der christlichen Gemeinde in Edessa

nahe gestanden.' Begegnet uns also irgendwo und irgend-

wann eine Nachricht, am Ende des 2. Jahrhunderts und
zur Zeit des römischen Bischofs Eleutlierus habe sicli ein

König dem Ghristcnthum genähert, so haben wir in erster

Linie an den König Abgar IX. von Edessa zu denken.

(2) Abgar IX. von Edessa hiess aber nicht nur Abgar bar Manu,

sondern sein voller Name lautete: Lucius Aelius Sejotimius Megas

Abgarus IX. [bar Manu]; die Namen Lucius Aelius hatte er zu Ehren

des Commodus angenommen." Er ist der einzige Abgar, der den Namen
Lucius geführt hat. Damit haben wir den »König Lucius«, den
wir brauchen.

(3) Beziehungen zwischen diesem Abgar und dem römischen Bischof

sind nicht bestimmt zu belegen; indessen ist doch eine verworrene

Nachricht in der Legende über den Ursprung des Christcnthums in

Edessa (Acta Addaei) nicht zu verachten, die Palut, den ersten

Bischof Edessas mit dem Bischof Serapion von Antiochien, diesen

aber mit dem römischen Bischof Zephyrin, den zweiten Nachfolger

des Eleutherus (c. 200— 217), zusammenbringt (Palut soll indirect

von Zephyrin geweiht sein, weil dieser seinen Consecrator, den

Serapion, geweiht habe).^ Viel wichtiger aber, weil ganz sicher, ist,

dass schon im Osterstreit (um d. J. 190) «die Gemeinden in Osrhoene

und den dortigen Städten« nacli dem Zeugniss des Eusebius ein

Schreiben nach Rom gerichtet haben. ^ Ferner darf darauf hinge-

wiesen werden, dass Lucius Abgar unter Septimius persönlich in

Rom gewesen ist. Es ist doch sehr wahrscheinlich, dass der dem
Christenthum nahestehende oder vielleicht schon getaufte König da-

mals auch zu dem römischen Bischof in Beziehung getreten ist.

(4) Dass Lucius Abgar, König von Edessa, an Eleutherus in

Bezug auf seinen bevorstehenden ÜI)ertntt zum Christenthum se-

' Nach der woid gleichzeitigen Eintragung in der edessenisclien Chronik zum
"'•515 = 201 p.Chr. (s. IIallier, Unters, über die edessenische Chronik, in den
Texten und Unters. Bd. IX, H. i, S. 84, 86) hat die grosse Fluth dieses Jahies
.•das Heiligthum der christlichen Kirche« zerstört. Also bestand das Christenthum
dort schon, und zwar als öffentlich anerkannt.

- Zm- Zeit des Papstes Eleutherus führte er also diese Namen noch nicht; alier

das ist natürlich gleichgültig: in späterer Zeit war er unter diesen Namen bekannt
und er wurde mit ihnen auch in Bezug auf solche Ereignisse bezeichnet, die vor die
Zeit, da er sie angenommen liatte, fallen.

^ Siehe meine Litt.-Gesch., Teil I S. 504, 540. 597 und mein Lehrbuch der
Dogmengesch. Bd. I.3 S. 453 f. Dieselbe Angabe steht auch in den Akten des Scharbil

und Barsamya.

* Siehe meine Missionsgeschichte S. 441.
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schrieben hat und dies also die ursprüngliche Nachricht ist, ist nun

wohl schon wahrscheinlich: aber Avie hat sich Lucius, der König

von Edessa, in einen britischen König zu verwandeln vermocht?

Hier verweise icli auf die Fassung der oben mitgetheilten geo-

graphischen Notiz »in Britio (Beruto) Edessenorum«. Gewiss — sie

lautet zunächst ganz dunkel und seltsam, aber nachdem die Glei-

chung Lucius = Abgar gefunden ist, wird schwerlich Jemand zweifeln,

dass in jenem »in Britio«, das so stark an «Britanien« anklingt, die

P'rklärung der Thatsache steckt, dass der König Lucius aus Edessa

nach Britanien versetzt worden ist. Mag das «in Britio« was immer
bedeuten, mag es ganz verderbt sein: ein »in Britio« sagt uns genug,

um — für die barbarische Zeit des frühen abendländischen Mittel-

alters — die Übertragung einer Legende von Edessa , das man kaum
mehr kannte, auf Britanien, das man gut kannte und für das man
nach alten Nachrichten suchte, sehr natürlich zu finden.

Aber was bedeutet: »in Britio (Beruto) Edessenorum«? Hier

sollen die Apostel Thaddaeus und Judas bestattet sein.

Über keinen anderen Apostel glebt es so verworrene Legenden

wie über den Apostel Judas Jacobi. Bekanntlich wird er bald mit

dem Apo.stel Thaddäus (Addäus, Lebbäus), bald mit dem Apostel

Thomas in der sjjäteren Überlieferung identificirt, bald von ihnen

unterschieden. Lipsius hat in seinem grossen Werk über die apo-

kryphen Apostelgeschichten die Legenden über ihn — speciell auch

über sein Grab — sehr fleissig gesammelt' und zu sichten versucht;

aber er ist in der Aufgabe stecken geblieben und hat an dem wichtigsten

Punkt Traditionen als selbständige neben einander bestehen lassen,

deren secundärer Charakter evident ist.

Die älteste Überlieferung — s. auch Lipsius II, 2 S. 154 — weiss

es nicht anders, als dass der Apostel Judas (Jacobi) = Thomas in

Edessa, wo er gewirkt hat, begraben liegt. Dort hat auch die

Pilgerin Silvia (s. Peregr. c. 19) sein Grab gesehen.

Eine jüngere Überlieferung lässt ihn von Edessa aus in die

weiter östlich gelegenen Gebiete gehen, zuletzt aber merkwürdiger-

Aveise in Berytus in Phönizien sterben. Die armenische Über-

lieferung lässt ihn nach Armenien gehen und dort in Ararat (Arat,

Ardaz) sterben. Daraus ist in spätester Überlieferung Aradus in

Phönizien geworden. Anderes mag hier bei Seite bleiben.

Lipsius betrachtet die Tradition, Berytus betreffend, als eine selb-

ständige; allein nicht nur die etwa gleichzeitige Umsetzung Ararat (Arat)

in Aradus (Phönizien) macht stutzig, sondern auch die Erwägung, dass

' Siehe Bd. I S. 29, 2i2flf., 219. Bd. II. 2 S. 154— 163. Ergänzungsband S. 17.
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der sonst mit seiner Mission stets in den Osten und Norden (Meso-

potamien, Armenien) versetzte Judas schwerlich absichtlich oder in

primärer Überlieferung zuletzt nach Phönizien (Berytus) gebracht sein

kann. Dazu kommt, dass in den sonst parallelen spät- syrischen und

spät -griechischen Berichten über den Ort des Todes des Judas Edessa

immer noch mit Berytus wechselt. Endlich — auch solche Be-

richte, die Berytus nennen, machen es durch den Zusammenhang, in

dem sie es nennen, klar, dass ursprünglich das phönizische

Berytus gar nicht gemeint war; denn sie lassen den Judas unter

Abgar von Edessa in Berytus sterben.'

Die Lösung ist einfach. Unter »Berytus« kann das bekannte

phönizische ursprünglich nicht verstanden gewesen sein. Also hat

man ein lautlich mit Berytus verwandtes Wort erst später irrthümlich

auf Berytus gedeutet und nun dem Judas in der Todesstunde noch

eine Mission nach Phönizien andichten müssen. Aber wie lautete die

Nachricht ursprünglich. Da helfen uns die Lateiner: Im »Laterculus

apostolorum« (s. oben), der als auf seine Quelle auf Clemens" Hypo-

typosen verweist", liest man, Judas sei gestorben in »Britio^ Edesse-

norum«. In dem »Breviarium apostolorum«, das mit dem Laterculus

verwandt ist*, heisst es: »sepultus est in Verito Armeniae urbe«

(dafür schreibt ein Codex »in monte Armeniae urbis«). Bei Pseudo-

Isidor' ist daraus »in Ethnerico [Nerico] Armeniae urbe« geworden.

Der Thatbestand ist klar: »In Britio Edessenorum« ist die älteste

Form der Nachricht^ die wir erreichen können. Sie lässt den Judas
in Edessa, wie die älteste Überlieferung, begraben sein: aber

sie hat eine Lokalität in Edessa angegeben' ; diese Lokalität ist

' Siehe Pseudo-Dorotheus A: Ioyaac . . . ^GAeccHNoTc kai hach th MeconoTAwiA

eKHPYie TÖ e'Y'ArreAioN toy kypioy, eni ae AvrÄPOY BACiAecoc Saicchnön eTeAe-fTHceN gn

Bhpytu KAI eKsT eAnTETAi enaö-ewc. Wie wunderlich ! Judas ist unter dein König
Abgar von Edessa in dem phönizischen Berytus gestorben und begraben! Ebenso

I'seudo-Epiphanius, Psendo-Hi])polvt (bei Comhefis). Dagegen Pseudo-Dorotheus B:

lO'f'AAC . . . 6N nAcH TH MeCOnOTAMlA RHRiäAC TÖN XPICTÖN TGAelOYTAI SN ''GAeCCH KAI

eKeT eAnTETAl und ebenso Pseudo-Hippolyt (bei Lagarde): ksTtai eN GAeccH th nÖAei.

In den Berichten, die Berytus nennen, ist mit Ausnahme eines einzigen (Scholion bei

Lagarde) niemals "Phönizien« zu Berytus hinzugefügt.

^ Mit welchem Recht lasse ich hier dahingestellt sein, aber die Verweisung
zeigt immerhin eine nicht unverächtliche Kenntniss.

^ So der Cod. Marcian., der Paris, liest Beruto; aber die Form »Britio« wird

durch die anderen Zeugen l)estätigt.

* Siehe Lipsius Bd. 1 S. 212; II, 2 S. 161.

^ Siehe Lipsils Bd. I S. 214; II, 2 S. 161.

° Dass dann für Edessa »Armenien« geschrieben worden ist. ist leicht ver-

ständlich.
" So schreibt eben dieser Laterculus ja auch (s. o.): »Marcus (sepultus est)

Alexandriae in Bucolis, Jacobus .\lphaei iuxta templum, Jacobus Zebedaei in

arce Marmarica.«

Sitzungsberichte 1904. 74
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als »Berytus« verstanden worden, und so ist die Legende ent-

standen, Judas sei in Phönizien gestorben. Die Westsyrer haben ihn

sieh nun erobert, wie sie ja auch in Bezug auf die Parallelsage Arat

(Ararat) in Aradus verwandelt haben.

Welche Lokalität aber wird unter »in Britio Edessenorum« zu

verstehen sein? Nun, dies Britium Edessenorum kann doch wohl

— wenn Birtha nicht einfach = Stadt zu setzen ist' — nichts Anderes

sein als Birtha (snT3) die Burg von Edessa (vergl. »arx Marmarica«)-'

Welche Rolle der Burgberg in Edessa gespielt hat, ist bekannt und

öfters dargelegt worden, vergl. z. B. Halliee, a. a. 0. S. 84: »Im Süd-

westen trägt der Vorsprung des Gebirges von Edessa die Burg, auf

der der Winterpalast des Königs Abgar IX. lag, und zu der man auf

der hohen Straße, der sog. Beth Sahräye, aus der Senke zwischen

dem Burgberg und der nordwestlichen Stadt gelangt«, s. die Angaben

über die Bauten Abgar's IX. auf dem Burgberge in Folge einer furcht-

baren Überschwemmung der unteren Stadt im Jahre 513 = 201 p. Chr.

In der 9. Eintragung der edessenischen Chronik (Hallier S. 91) heisst

es weiter zum Jahre 517 = j). Chr. 205,6: »Es baute Abgar die Palatien

(Birtha, PI.) in seiner Stadt«. ^ Der Apostel Judas-Thomas war also

— das besagt die Angabe — auf der Burg von Edessa oder (Burg =
Stadt) in Edessa bestattet.

Der Name »Birtha« in Bezug auf Edessa muss so technisch ge-

worden sein, dass ihn auch die Griechen brauchten; denn die An-

gabe, Judas sei »in Britio Edessenorum« begraben, hat sich sogar in

lateinischer Fassung erhalten. Ferner, die Birtha von Edessa ist

mit dem Könige Lucius Abgar IX., eben dem Könige, der sich zum
Christenthum bekehrte, auf"s engste verbunden; er hat dort grosse

Neubauten aufführen lassen. Nun können wir zu unserer Notiz im

Papstbuch zurückkehren: »Eleutherus accepit epistolam a Lucio Brit-

tanio rege, ut christianus efficeretur par eius mandatum.« In »Lucius«

steckt, wie wir gesehen haben, Lucius Abgar, und in dem »Brittanio

rege« steckt das »Britium (Edessenorum)« der Judas-Thomas -Legende.

' Man weiss , wie geläufig liei den Syrern dieser Pleonasmus ist. Die Auf-

schrift des Abgar - Briefes an Jesus (Euseb., h. e. 1, 13) lautet z. B.: 'Ihcoy cuthpi Äna-

«tANENTi iu Tona MePocoA'r'MUN. Ferner sei bemerkt, dass in den von Lagarde (Constit.

Apost. 1862 p. 281 ff.) veröffentlichten griechisclien Schollen zahlreiche Städte erwähnt

werden, aber nur bei Rom und bei Edessa »h nÖAic« ausdrücklich zum Namen hinzu-

gefügt ist.

^ Dass es in dem Reich von Edessa (Osrhoene) auch eine Stadt Namens Birtha

gegeben hat, sei angemerkt (s. Pauly-Wissowa III Col. 498); aber au sie wird nicht

zu denken sein. Judas ist der Apostel der Hauptstadt, d.h. Edessas selbst, und dort

ist sein Grab vom 3. Jahrhundert an gezeigt worden.
^ Über das Palatium in Edessa sielie auch die interessanten Angalien der Silvia.
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Wie die ursprüngliclie Ul)orliefei-ung wörtlich gelautet hat, d. h. in

welcher Weise sicli in ihr das Wort Birtha fand, das lässt sich

natürlich nicht mehr ermittehi"; aber dass »Britium« aus »Birtha«

entstanden ist und dass es Anlass gegeben hat, hier einen König-

Lucius von Britanien zu vermuthen und tlugs zu statuiren, scheint

nur nun eine gebotene Annahme zu sein — si3 wahrscheinhch

wie die, dass in dem Berytus der Legende ebenfalls die Birtha von

Edessa steckt.

Wucher aber mag die zum Compilator des Papstbuches oder viel-

mehr zu einem seiner Gewährsmänner gelangte Angabe stammen,

der König Lucius Abgar liabe in der Absicht, zum Christenthum über-

zutreten, an den römischen Bischof Eleutherus einen Brief gerichtet?

Ba man schwerlich an eine Erinnerung der römischen tremeinde denken

darf, die sich ein paar Jahrhunderte hindurch fortgepflanzt habe, so

liegt die Annahme am nächsten, dass sie aus dem KecTo! des Julius

Africanus herrührt, der, wie bekannt, in diesem Werk von Abgar

mancherlei berichtet und das jiVrchiv von Edessa für die edesse-

nische Königsgeschichte eingesehen hat.' In der Chronik des

Julius kann sie kaum gestanden haben : denn Eusebius hätte sie schwer-

lich übergangen.^

Die Angabe selbst scheint mir keineswegs unwahrscheinlich,

sondern sehr glaubhaft. Trat, wie feststeht, Lucius Abgar zum

Christenthum über, so wird er auch Verbindung mit dem römischen

Bischof gesucht haben, und Eleutherus regierte zu der Zeit, da er den

Übertritt erwog. Dass der römische Bischof Victor, der Nachfolger des

Eleutherus, Beziehungen zu Edessa hatte, haben wir oben gesehen: die

Gemeinden von Osrhoene haben um das Jahr 190 an ihn ein Schreiben

im Osterstreit gerichtet. Da wird man einen Brief des Königs an

Eleutherus nicht in's Reich der Fabel verweisen dürfen.* Selbst die

spezielle Inhaltsangabe des Briefes des Lucius Abgar an Eleutherus:

»ut christianus efficeretur per eius mandatum« kann wesentlich

' Zu vermuthen ist: »Eleutliei'us accepit epistulam a Lucio rege Birtio [Edesseno-

rum], ut etc.» Diese Fassung würde die Verwechselung trefflich erklären. Mit Recht

macht mich Hr. Hirschfeld auch darauf aufmerksam, dass die Stellung der Worte
'•a Lucio Brittanio rege« und die Unform »Brittanio« auffallend ist. Man erwartet

"H Lucio rege Brittaniae» , und so hat auch Beda die Notiz mit ihrem auffallenden

»Brittanio» corrigirt. Darf man nicht in den seltsamen Worten »a Lucio Brittanio

rege» noch eine letzte Spur des werdenden Quid pro (pio's sehen?
^ Siehe Hai.lier, a.a.O. Bd. 9 H. i S. 51. meine Chronologie Bd. 2 S. 161.

' Aber den Übertritt des Abgar zum Christenthum hat Africanus in seiner Chronik

vermerkt. Von dort ist die Notiz in die Chronik Euseb's übergegangen (s. z. ann. 2235).
* Nur mit aller Zurückhaltung werfe ich die Frage auf, ob etwa der wirkliche

Brief des Lucius Abgar an Eleutherus von Rom etwas zur Entstehung des gefälschten

Briefwechsels zwischen Abgar und Jesus im 3. Jahrhundert Ijeigetragen hat.

74*
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richtig, wenn auch eine etwas tendenziöse Modification des wirk-

lichen Briefmhaltes sein,' der von dem Übertritt zum Christenthiun

gehandelt hat.

Wann die Umwandlung des Briefes des Lucius Abgar in einen

Brief eines britischen Königs Lucius vorgenommen worden ist, bleibt,

wie bisher, dunkel. Die Beantwoi'tung der Frage hängt von der

Entscheidung der anderen Frage ab, wann die älteren Viten des

Papstbuches ihre jetzige Gestalt erlangt haben. Dieses Problem ist

noch immer nicht widerspruchslos gelöst. Nicht lange vor dieser

Redaction — um das Jahr 500, vielleicht erst erheblich später —
wird das Quid pro quo vollzogen worden sein, welches England

einen christlichen König Lucius um das Jahr 1 80 geschenkt hat.

Eine Möglichkeit bleibt bestehen, dass es aus Unkenntniss geschehen

ist; das seltsam lautende »Brittanio« könnte dafür sprechen; wahr-

scheinlicher ist doch eine bewusste Absiclit. Zur völligen Evidenz

lässt sich die Vertauschung Birta, Britio, Brittanio, Brittaniae nicht

erheben; die Gleichung Lucius =^ Lucius Abgar scheint mir aber auch

ohne sie gewiss. Doch hat jene Umsetzung an dem Birtio Edesseno-

rum der Apostel -Legenden eine starke Stütze, und wer Vertauschungen

wie Birta, Britio, Beryto, Brittanio für unwahrscheinlich oder gar für

unmöglich hält, dem werden noch viele Freuden und viele Enttäu-

schungen bevorstehen, wenn er sich zum Studium geographischer

Namen und ihres Übergangs aus einer Sprache in die andere in den

Manuscripten des frühen Mittelalters entschliesst."

' Die Worte »per niandatiim eins» tragen den Stempel einer späteren Zeit.

- Eine Parallele sei hier noch mitgetheilt, die um der Ähnlichkeit des Namens
willen von Interesse ist. In den Subscriptionen des Nicänischen Concils (s. Gelzer

p. LV, meine Missionsgeseh. S. 447) hat ein Bischof einer (unbekannten) Stadt in

Arabien nach den lateinischen Zeugen so unterzeichnet: »episcopus Beretanensis,

Beritanensis , Beresatana, Beretarensis , Berthanensis, Bartanensis , Veritanensis , Benta-

nensis». Die sj'rischen Zeugen schreiben Brtn'vvs und Brtnj , letzteres kann ohne Weiteres

in »Britaniae« aufgelöst werden.
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Ein Gresetz von Samos über die Beschaffung von

Brotkorn aus öffentlichen Mitteln.

Von Theodor WiEGAND und U. von Wilajiowitz-Moellendorff.

(Vorgelegt am 14. April 1904 [s. oben S. 737].

Hierzu Tat'. IX.

Uie Urkunde wurde im Frülijalir 1903 in Tigani innerhalb des alten

Stadtbereichs von Samos gefunden, als man nach Bausteinen grub.

Dank der Fürsorge des Präsidenten der Samischen Regierung, Hrn.

Dr. Themistokles Sophulis, wurde sie alsbald in das Kastell des Lo-

gotheten überführt und in einer Kapelle niedergelegt. Hr. Sophulis

hat sie dort im Juli 1903 an Th. Wiegand gezeigt und in freund-

lichster Weise gestattet, daß dieser Abschrift und Abklatsch nahm,

aus Zeitmangel nur von dem Haupttexte A, da die Namenlisten der

Seiten B und C versintert waren. Von diesen hat Hr. Dr. A. Rehm
später Abschrift und Abklatscli genommen, als er im Herbst desselben

Jahres von Milet aus Samos besuchte. Die Abschriften liat U. v. Wila-

MOWiTZ nach den Abklatschen revidiert, die Erläuterungen hinzugefügt

und das Ganze redigiert.

Der Text steht auf dem Unterteil eines rechteckigen Marmor-

pfeilers, dessen Ablaufprotil erhalten ist. Oben befindet sich eine roh

beiiauene Fläche, indessen war das antike Werkstück hier sicher be-

endet, da sich darin ein Dübelloch mit Gußkanal befindet, falls dieses

nicht von späterer Verwendung herrührt. Der Pfeiler ist noch 123 cm
hoch, die Vorderseite ist 42.5 cm, die Nebenseiten sind jetzt 44cm
breit. Die Rückseite mit dem Spitzhammer bearbeitet. Das ist ge-

schehen, als zu einer neuen Verwendung des Steins diese Seite und
ein Teil der beiden anschließenden weggehauen ward. Der Haupt-

text A steht auf der linken Nebenseite, B auf der Vorder-, C auf

der rechten Nebenseite. Falls nicht oben der Stein sehr viel länger

war, oder ein gleichfalls beschriebener ansetzte, war auch die vierte

Seite einst beschrieben, denn es fehlt wohl mehr als wir haben. Die

I cm hohen Buchstaben sind sorgfältig eingehauen , aber die Schrift
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i.st ziemlich ungleich, sowohl in der Bildung mehrerer Zeichen wie

in der Buchstabenzahl der Zeilen. Eine Probe gibt die von dem Ab-

klatsch genommene Photographie von Zeile 77— 90 auf" Tafel IX.

A

. N Tüj'^N ernjopcüTATUN. THN AE ÄnoAeiiiN noieicew^cAN

TOY MHNÖC TOY KpONlÜNOC GN THI ASYT^PAI TÖN eK[KAHCI-

CüN. CYNAT^TUCAN AG THN eKKAHCIAN Ol HRYTANeiJ^C EN TÜl

eeÄTPtOI KAI KGAGY^TUCAN TOYC eKKAHCIÄIONTA[c KA-

5 TA XIAIACTYN KAeilGIN, CHMgTa nOIHCANTGC KAI T[önON

AlOPicANTSC eKACTHI TUN XIAIACTYÜ)N " OC a' AN Xnei-

eftl KAI MH KAeilH GM THI eAYTOY XIAIACT-J'I , IHMIOYTU-

CAN CTATHPI nATPiui- eÄN A^ AAIKCÜC eiHMICüCeAl *HI,

nAPATPAYACeU, KAI H KpiciC riNGCeü) eN TÜI nOAlTIKÜl Al-

10 KACTHPiui eN HMEPAIC etKOCI. TINeceU AG KAI H nPOBOAHl

KaI H XeiPOTONiA Yn' AY'TUN TUN XIAIACTHPtON. GN TAYTHI

AG THI eKKAHCiAl AOKIMAI^TUCAN AI XIAIACTYGC KAI TA

YnOei^MATA KAI TOYC errYOYc' A a' an AOKIMÄCCjJCIN Y-

noeewATA kai oyc an adkimäciücin errYOYC katatpa-

15 «PETUCAN Ol nPYTANGIC GIC TA AHMÖCIA TpAmMATA. Ö-

MOicJC AG KaI TOYC ÄnOAGIXeGNTAC MGAGAUNOYC KATA-

XtüPII^TCJCAN GIC TA AHMÖCIA TPÄMMATA. OTAN AG [h

XeiPOTONIA MGAAH riNGCOAl , Ö THC nÖAGCJC KHPYi 6nG[Y-

lÄCeCO, TOTc XGIPOTONHCACIN OYC NOWilOYClN BGATICTA

jo npocTHceceAi tun xphmätun amginon gTnai. 01 ag aho-

AGIXGGNTGC GICnPACCGTUCAN TON TÖKON UAPA TUN AG-

AANGICMGNCJN KAI AIArPA<t>^T(i)CAN ToTc Gni T09 CITOY KG-

XGIP0T0NHM6N0IC ANAPÄCIN. GKGTnOI AG ATOPAI^TCOCAN

cTtON tön XnÖ THC GIKOCTHC XnOMGTPOYMGNON'

25 THC GS "AnaIuN, AIAÖNTGC THI GGCOI TIMplN Ml^ GAÄCCONA

HC nPÖTGPON Ö AHMOC T^TAXGN ^ HGNTG KAI AY ' ÖBO-

AOYC. TÖ AG Y-ÜGPaTpON APHYPION, GÄM MGN Wfi AÖIHI TÜI Ahl-

MUI CITUNgTn, THPGITUCAN AYTOl MGXPI OTOY GTGPOI AHOAGI-

xeoociN eni toy cItoy' gTtgn aiatpa^^tucan eKGiNOic. gän a^

30 AÖiHI CITUNGTn, AnOAIArPA*^Tü)CAN nAPAXPHMA TÜI KG"

XGIPOTONHMGNCOI CITCÜNH. GKgTnOC AG ArOPAI^TU) TON cT-

TON GK THC 'AnAIGITIAOC XCijPAC ON TPÖnON AN NOWilH

AYCITGAGCTATA KATACtAcGIN THI nÖAGI , GÄM nfi nOOGN AAAO-

eGN aycitgagctgpon *ainhtai tüi ai^mui citcongTn. ei AG MH , re-

Der Stein errYOY. c.

Vor dem letzten non fünf Stellen frei, Rasur.

Die sieben Stellen hat der Schreiber freigelassen.
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35 Neceo) ÖN TPÖnoN an aöih tui ahmui. npoTieerfwJcAN ae nep[i

TOYTOY KAe' eKACTON eNlAYTON Ol nPYTÄN[eic] o[l TÖjN MHNA TÖN

ApXeMICIüJNA nPYTANGYONTec, nOIHCÄMENOI nPOrPAOHN. A-

nOAeiKNYTU Ae Ö AHMOC KAg' eKACXON ENIAYTÖN GN THI HPCüTH

TUN APXAlPeCIÜN MGTÄ TO KATACTHCAI TAC XeiPOTONHTÄC

40 APXÄC ÄNAPAC AYO, Ei GKAT^PAC *YAHC SNA, TOYC eCO-

MGNOYC eni TOY CITOY, MH GAÄCCONA OYcIaN EXONTA GKÄTEPON

TAAÄNTUN TPIÜN. 0?TOI AG nAPAAABÖNTEC TON TÖKON HAPA

TUN MeAGAUNUN AIAÖTUCAN THN TIMHN TOY CITOY KAI £-

AN Tl AAAO AAnANHMA riNHTAI. H APAMeTPGICeUCAN AG

45 KAI TÖN cTtON. XnOAeiKNYTtü AG KAI CITü)NHN Ö AHMOC GN

' THI A-TTHI GKKAHCIAI, MH GaAcCONA OY-CIAN 6'xONTA TA-

AÄNTUN A^O. riN^CeU AG, GAN AÖIHI , KAI MICeUCIC TOY AP-

rYplo[Y] T09 GK TOY JÖKOY, GAN TINGC BOYAUNTAI YnOOGMA-

TA AÖNTGC AEIÖXPGA KAI AIGfrYHCANTGC HPOAABgTn

50 KAI AYCITGAGCTGPON KATACTHCAI TON cTtON. THN AG aFi-

errYHciN noicicetüCAN 01 änapgc 01 xeiPOTONHeGNTGC en[i

TOY CITOY KINA"»'n[u]| TÜI GAYTÜN. TÖN AG CYN APOPACe^N-

TA HANTA AlAMeTPGITCüCAN ToTc nOAlTAIC KATÄ XIAI-

ACTYN ToTc CniAHMOYClN, MGTPOYNTGC GKÄCTCül TOM MH-

55 NA AtüPGAN MGTPA AYO. APX^COUCAN AG THC AIAMGTPHc[g-

CÜC MHNÖC TTgayCIUNOC KAI MeTPGITüJCAN GIHC 6<t>' OCOYC

AN GKnOlHI MHNAC 6TGP0I AG YnCP GTGPOY MH MCTPcItuC^AN,

6[ÄMJ MH TIC APPCüCTHI" nOIGICecOCAN AG THN M^TPHCIN AHO

NOYMHNIAC GCÜC AGKÄTHC, ToTc AG AnOAHM09ciN GAN GAeCü-

60 CIN g'uC TPIAKÄAOC. XnOAlAÖTUCAN A^ AOTON KAo' GKACTON

MHNA TUM MGTPHCAMGNCÜN CHI TÖ GIGTACTHPION rPÄ4>0NTGC

KATÄ XIAIACTYN KAI nPOCTie^NTGC TA ONOMATA TUN MGTPH-

CAM6NUN. GIOYCIA AG CCTU ToTc XIAIACTHPCIN TÖN AYTÖN M6-

AGAUNÖN AnOAGIKNYGIN 64>GiHC G4>' GTH HGNTG. GAN AG TIC TUN

65 AANGICAM6NUN MH AHOAIAOT TÖ APTYPION H nÄN H MGPOC TI,TÖ Y-

TTÖeGMA XnOAÖCeu H XIAIACTYC, KAI eÄN TIC YnCPOXH r6NHTA!"l

XnOAÖTU TÜl TÖ YnÖeGMA AÖNTI. GAN AG Tl GNAIHH, THN nPÄIIN

nOIHCACeU GK TOY GrrYOY. tön AG TÖKON AIAÖTU tön GniBÄAA0[N-

TA H XIAIACTYC ToTc CHI TOY CITOY XEIPOTONHOeTciN. GAN AG MH

70 AOT, MH AlAMGTPGl'ceUCAN 0^ XIAIACTHP6C TÖN GHIBÄAAON-

TA cTtON MGXPI nOIlHCUCIN TA AIKAIA. GÄN AG TIC TUN XGIPOTO-

NHe^NTUN MGAGAUNÜN AABUN TÖ APTYPION Ö AG? A~T-TÖN AA-

NGTcAI MH AANGICHl AAa' A'Y'TÖC KATÄCXH 6n' AAIKIAI. Ö<t>GIA^TU

THI nÖAGI APAXMÄC MYPIAC OMOiuC AG KAI GAN TON TOKON MH

' Die beiden ersten Stellen frei.
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75 AnoAoT ToTc eni toy cItoy xeiPOTONHeeTcm änapäcin 6<t>eiAe-

Tü) TÖ tcON nPÖCTIMON , KAI ANArPAYÄTUCAN AYTOY THN OYCIAN

Ol eieTACTAI THI XIAIACTYI nPÖC TÖ APTYPION b KAOHKON HN AY-

TÖN AnOAOYNAI' nPÖC Ae TÖ nPÖCTIMON ANArPAYATUCAN ATIMON,

KAI ecTo) ecüc katabAahi atimoc. mh AiAweTPeiceucAN aö MHA[e

8o Ol XIAIACTHPeC TÖN eniBÄAAONTA cTtON Ol ÄnOASilANTeC TON Me-

AGACJNÖN TOM MH KATABAAONTA TA XPHMATA. EAN AE BOYAtüNTAI [oi

XlAIACTHPeC KATABAAgTn TA XPHMATA H HÄNTeC H TINGC AYTÖFn

nPÖC M^POC, A Ö MeAGAUNÖC OYK ÄnGACüKeN THI nOAGI H Ö AANeicAM[e-

NOC, eiOYCiA AYTOTc GCTd) , KAI (i)C AN KATABAAtOCIN AI AMeTPeiCe[ü)-

85 CAN TÖN cTtON Ä*' 0? AN KATABÄAUCIN. MH eiOYCiA AÖ £C-

Tiü MHeeNi eic mhogn aaao xphcacoai toTc xphmacin toytoic

MHAG TÖl niHTONTI A*' AYTCÜN ÄAa' GIG TÖN ACÜPGAN AI AMGTPOYm[£-

NON cTtON. GAN AG TIC H nPYTANIC nPOSHI H PHTCÜP etnHI H GniCTÄTH[c

GniYHij)icHi, u)c agT npoxPHCAceAi Gfc AAAO Ti H mgtgngtkgTn, Xno-

90 T|[n]6TU) GKACTOC APAXMAC MYPIAC. ÖMOicOC AG KAI GAN TAMIAC H «G-

AGAUNÖC H TÖN GHI TOY cItoY XGlPOTONHeGNTUN H CITdjNHC AOJ-

C|N H nPOXPHCCüCIN GIC AAAO TI KAI MH ctc TÖN ACOPGÄN AIAMG-

TPO^MGNON.

Die Schmalseiten sind verstümmelt, als der ganze Pfeiler zu

neuer Verwendung zugehauen ward. Die Breite läßt sich nicht

schätzen; wie die Ergänzungen zeigen, war sie nicht unbeträchtlich,

aber die Anordnung der Namen ließ meistens viel Platz frei. Hinter

jedem Namen meistens freier Raum.

B
AlONYCÖACi)P[OC ....

Aphchc^ Agont![äaoy . . .

XAPiAHMOC Ago[nT . . .

Ahmhtpioc "Apt[gm ....

5 KAI YnGP TOY YIOY Ap[tGM . . .

AgiNIAC AüJPOY GI<[aTÖN KAI YHGP TCJN YICON

AlOAlüPOY KAI AeiN[iOY

AhmOOÜN ^£niK0YP0[Y . . .

KAI YHGP TOY yIoY "'S niK[oYPOY . . .

10 XAipinnoc XAPMinnoY . . .

G-fAIKlUN AiNGOY AIAKO^CIAC

Gy'^iPaToC AiNGOY AIAK[ociAC

"T^PHTOC "'GpIHNOPOC KAI [Y-nGP TOY YIOY

' Lesung sicher; Aphchc, wenn kontrahiert aus Aphceac, aber überhaupt be-

Iremdlich.
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ÄPHTOY neNTAKOCIAC TiM ....

s "Gpihnopoc eKATÖN "Gpshnup [kai

IcoIaoc ÄPTeMiAWPOY aiak[ociac

XaPmIun XaPIAHIMOy AIAKOc[iAC

CcüTHPIXOC AlONYCiOY YREP Ay[to9' KAI TOY

YtoY AAänapcjnoc aiakocIac

20 AlONYClOC CtüTHPiXOY eKATÖ[N

OlAOeHPOC TTOAeMÄPXOY eKAT[ÖN

AAöAnoc OiAicKOY aiakociac

AhMHTPIOC" AnOAAOAUPOY e[KATÖN

OlAICTIAHC ÄnOAACJNIOY eKAT[ÖN

25 OiAUnIaHC OiaIcKOY eKATÖN

ÄCKAHniÄAHC^ AcKAHniÄAOY ....

MeNEAHMOC MeNEAHMOY MYKAAe[YC'' ....

"7\PXANAP0C ToNeCÜC eKATÖN

TTÖAAIC AeHNATÖPOY GKATÖN

30 'ApiCTAPXOC luBIOY AIAKOCiA[c

AnTIXAPHC MeNGAHMOY GKATÖN

AyCAnIaC AyCIKAEDYC AIAK0[ciAC

KpItCüN Oy'AIÄAOY EKATÖN

GeÖAUPoc 6eoAü)POY gkatTön

35 ''InnCÜNAKTiAHC ^GpMIOY eKATÖN

ClMlAC ""InnUNAKTIADY eKATÖ[N

AioreNHC '"Ybahcioy Ynep A''r'[To9 kai tun yiün

'YbaHCIOY KAI 0PACYAAOY Te[TPAKOCiAC
'

Ahmhtpioc Mhtpoaüpoy ....

40 AnaIIMANAPOC AAHpiT[0Y ....

AhMHTPIOC "GniKPÄTOY eTKATÖN

AlOACüPOC AlOCKOYPIAOY ....

TiMUN KAAAireNOY ckTatön

OiAicKOc KiccoY gkatTön

45 ApXGANAI XAIPIMeNO^YC . . .

ANAPÖeeMic AAeNUNoc [. . .

iÖNlüN ^GkaTAIOY e[KATÖN

Ctpatcün ^6kata:oy [. . .

Der letzte Bnclistabe nur in der Al).sclii-ilt.

^ tpioc auf Rasur.
^ Hinter dem ersten Ac ein Buchstabe radiert.

* Also ein Untertan aus dem festländischen Besitze, der tmter den Bürgern er-

scheint, wie in Athen ein Caaaminioc oder GAeYeepeYC.
' Vom letzten Buchstaben zeigt der Abklatsch nur eine Ha.sta, würde also auch

tpiakociac i^estatten.
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'HrHciAC ApTeMIA[üPOY . . .

5° MeNGMAxoc Aamü)[noc . . .

CwcisiOC Cü)Ti(i)N0[c . . .

KAI vneP TOY YIOY Cu[. . .

^GniKAHC '6niKAeoYc . . .

KAI Y-neP TOY YIOY '6niK|^AeOYC

55 BoiCKOC TTYeÖAeCi) Al[AKOciAC

TTpÖNOYC TTpÖNOY AIA[KOCiAC

MeNCKPÄTHC Kthcibioy

TaYPEAC MiKkAaOY eKA[TÖN

''Hpöaotoc "Hpoaötoy ....

6o AlATÖPAC ÄrOPAKPixOY ....

AäMUN CÜCOY eKATÖfN

AiONYcioc Mhtpoaü)[poy

AlÖACOPOC [6]YieNiA0Y A^IAKOCIAC

9eÖ*IA0C AaMü)No[c] eKA[TÖN

65 Ihnöaotoc

'"YbaHCIOC Ih[no]aÖt[o]y A[lAKOCiAC

ÄNTinATPOC ANTinÄT[pOY . . .

TTyPPOC MANAPOKAeiOY[c

ÄAeiANAPOc 'Apict6o[y ....

70 KAI YneP TOY YIOY GeOr^NOYC A|[AKOCiAC

0HPAMeNHC ^HpOAÖTOY AIAKOCi[AC

0ANHC ^€p«iOY AIAKOCIAC

AnOAAÜNIOC EsttVxOY eKATÖN

Aeicieeoc 0oy' gkatön

75 AlOCKOYPIAHC MhTPOACOPOY eKAT[ÖN

'QaTPOKAHC MaIANAPOY eKATÖN

MaJIaNAPOC "'lATPOKAeiOYC AIAKOc[iAC

GejOMANAPIAHC '"PÖACJNOC eKATÖN

G]fAIOC CuTeOY eKATÖN

80 TToceiAinnoc TToceiAinnoY ckatö^n

TToceiAinnoc Oiat^u eKA[TÖN, kai

Y'nep To9 Vio9 Oiat^co ckatön

CUCIBIOC CuTICONOC YneP CuCIBIOY

TOY TToceiAUNlOY 6KATÖN

85 ^GpMCON ÄnOAAUNIOY eKATÖN

MlNNlUN MeAÄNTA" CKATÖN.

' 9oYC wohl ein karischer Kurzname (ic Taoyc TTaoyc.

^ Der äolische Name (Theophrasts Vater hieß Melantas) hat seine Flexion

bewahrt.
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c
.... IaOY eK[ATÖN

'

.... eKJATÖN

.... o]y ekatön

eKATÖN

ne]NTAKo[ciAC

eKAxJÖN

. . . Pi0[Y eKJATÖN

. . . OY eKATÖN

. . o]y eKATÖN

. . ü) eKATÖN

. YTOY AIAKOCIAC

. nONTOC neNTAK[ociAC

lAOY AIAKOCIAC

AÜPOY eKATÖN

o]y eKATÖN

CpNOC eKATÖN

HYAAJrÖPOY neNTAKOCIAC

. . TTJYAArÖPOY neNTAKo[ciAC

. . . lAOY AIAKOCIAC ne[NTHKONTA

. . . lOY AIAKOcIaC neNTH[KONTA

. . YAHIOY" neNTAKOCIAC

. AjPICTeOY eKATÖN

. . KaGOCTPÄTOY eKATÖN

. . TOY eKATÖN

. . '"HpoeÖMlAOC AIAK0Ci[AC

YKAeiOYC AIAK0[ciAC

. . . ''YbAHCIOY eKATÖN

. . MeNCKAeloYC ckatJön

. TTANTArNüJTOY eKJATÖN

. C TTaYCAnIoY eKATÖl^N

. YAOC ''HreMON^CüC ne[NTAKOCiAC

"APICTeCOC eKATÖN

TOC luiAOY XIAIAC

POKAeiOYC eKATÖN

A]lCXPiCi)NOC eKATÖN

. . POC TlMÖOY eKATÖN''

. '"GkATAIOY AIAKOCIAC

eelwic icNOKAeioYC ckatön

' eK fehlt auf dem Abklatsch.

° etAHloY die Abschrift.

^ TiMeoY eKA in Rasur; unter ka sieht man oc.
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. . . aJcOPOC BiüJNOC eKATON

40 Ah«HTP10]c ClüTÄ eKATÖN

KAI YneP TÖ]n YtüJN CuTÄ eKATÖN, AHMHTp[ioY

TPIAKOCIaIc AHMOtOlAOY TPIAKOcTlAC.

Übersetzung.

. . . Die Ernennung' (der MeAeACüNoi) sollen sie (die xiAiAcxfipec) im Monat

Kronion in der zweiten Volksversammlung vornehmen. Berufen sollen

die Volksversammlung die Prytanen im Theater und den Teilnehmern

befehlen, sich nach Tausendschaften zu setzen, und dazu fiir jede Tau-

sendschaft Zeichen aufrichten und einen Platz abgrenzen. Wer un-

gehorsam ist und nicht in seiner Tausendschaft sitzt, den sollen sie

um einen Stater altheimischer Art büßen. Behauptet er zu Unrecht

gebüßt zu sein, so soll er Einspruch erheben und das Urteil soll

binnen zwanzig Tagen beim Bürgergericht ^ gefällt werden. Die Be-

anstandung und die Abstimmvuig darüber soll von den Tausendschaft-

lern selbst erfolgen."

In dieser Volksversammlung sollen die Tausendschaften sowohl

die Pfänder als die Bürgen prüfen. Die Pfänder und Bürgen, die

die Prüfung bestehen, sollen die Prytanen in die öffentlichen Bücher

eintragen: ebenso sollen sie die erwählten Pfleger (weAeACdNoi) in die

öffentlichen Bücher eintragen. Wenn die Wahl vor sich gehen soll,

soll der Herold der Stadt beten, daß es den Wählern gedeihe, wenn

sie diejenigen wählen, denen sie zutrauen, die Gelder am besten zu

verwalten.

Die erwählten (Pfleger, weAeAUNoi) sollen die Zinsen von den

Hypothekenschuldnern eintreiben und diese Zinsen an die Korji-

verwalter (toTc eni toy citoy) überschreiben. Die (KornA'^erwalter)

sollen das Korn ankaufen, das vom Zwanzigstel aus Anaia ein-

geht, und zwar darf der Göttin kein geringerer Preis bezahlt wer-

den, als er früher vom Volk festgesetzt ist, nämlich fünf (Drachmen)

und zwei Obolen. Das überschießende Geld sollen sie, wenn das

Volk keine weiteren Getreideankäufe beschließt, selbst aufheben, bis

andere Kornverwalter ernannt sind: dann sollen sie es an diese über-

' Das noAiTiKÖN aikacthpion steht vermutlich im Gegensatze zum leNiKÖN, in

dem Richter saßen, die aus einer andern Stadt erbeten waren.
^ Der Ausdruck macht nicht klar, ob der appellierende tö önoma toy nPYTÄNeuc

npoBAAAETAl, odcr der Prytan tö önoma toy aaikoyntoc, d. h. ob die auferlegte Ordnungs-

strafe oder die angemeldete Appellation dagegen durch eine Abstimmung der versam-

melten Chiliastvs bestätigt werden mußte; wahrscheinlich ist das erste.
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schreiben.' Wird aber Ankauf beschlossen, so sollen sie es sofort an

den erwählten Kornkäufer (citünhc) definitiv überschreiben."^

Der soll das Getreide aus der Landschaft von Anaia einkaufen

so Avie er es der Stadt am billigsten einzurichten glaubt, es sei denn,

daß der Demos es irgendwo andersher billiger bekommen zu können

glaubt. In diesem Falle' soll es nach dem Beschlüsse des Volkes ge-

schehen. Eine Vorlage hierüber sollen alljährlich die Prytanen des

Monats Artemision machen und vorher auf die Tagesordnung setzen.

In jedem Jahr am ersten Tage der Beamtenwahlen nach Ein-

setzung der Wahlbeamten soll das Volk zwei Männer, aus jeder Phyle

einen, als Kornverwalter anstellen, von denen jeder nicht weniger

als drei Talente Vermögen besitze. Diese sollen von den Pflegern die

Zinsen übernehmen, den Preis des Kornes und was sonst an Ausgaben

erwächst, bezahlen, und auch bei der Ausmessung des Kornes mit-

wirken. In derselben Volksversammlung soll das Volk auch einen

Kornkäufer anstellen, der nicht weniger als zwei Talente Vermögen

besitzen muß.

p]s soll, wenn es gut scheint, auch eine Ausleihung des aus den

Zinsen erwachsenen Geldes stattfinden, falls Leute gegen Stellung hin-

reichender Hypothek und Bürgschaft das Geld vorwegnehmen und so

das Getreide nutzbringender machen wollen. Die Verbürgung sollen

die Kornverwalter auf ihre eigene Gefahr treffen.

Das gekaufte Korn sollen sie den Bürgern nach Tausendschaften

zumessen, soweit sie ortsanwesend sind, einem jeden Bürger monat-

lich kostenlos zwei Maß. Beginnen sollen sie mit der Zumessung

im Monat Pelysion und so weiter zumessen, so viele Monate es

reicht. Einer statt des andern sollen sie nicht zumessen, es sei

denn, daß einer krank sei. Vornehmen sollen sie die Messung vom
Neumond bis zum zehnten Tag; für die Abwesenden, falls diese zu-

rückkommen, bis zum dreißigsten. Über die Empfänger sollen sie

in jedem Monat beim Rechnungshof Nachweis führen, geordnet nach

Tausendschaften und unter Beifügung der Namen der Empfänger.

Die Tausendschaftier sollen das Recht haben, denselben Pfleger

fünf Jahre hintereinander anzustellen.

Wenn einer der Hypothekenschuldner das Geld nicht entrichtet,

ganz oder teilweise, so soll die Tausendschaft das Pfand verkaufen.

1 Darin liegt vielleiclit nur die Aufsetzung der Übergaberechnung; aber man

pflegte eine solche Sunune bei einem Bankier zu deponieren, so daß die Übergabe

wirklich ein Überschreiben auf einen andern Namen ist.

^ ÄnoAiATPAoeiN bezeichnet mit der zweiten Präposition, daß die Funktion der

Beamten gleichzeitig, also vor Jahresschluß, erlischt.

' Ein voi'treffliches Musterbeispiel für die Erstarnmg von eiAerthl; der negative

Bedingimgssatz , der vorhergeht, gibt gerade dieselbe Bedingung an wie dieses.
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Entsteht ein Überschuß, so soll er dem Pfandsteller übergeben werden;

fehlt aber etwas, so soll die Tausendschaft das Eintreiben bei dem
Bürgen vornehmen. Den fälligen Zins soll die Tausendschaft den

Kornverwaltern zahlen; zahlt sie ihn nicht, so sollen diese Tausend-

schaftler das fällige Korn sich nicht au.smessen lassen, bis sie ihren

Verpflichtungen nachgekommen sind. Wenn einer der erwählten

Pfleger das Geld, das er ausleihen soll, nicht ausleiht, sondern selbst

in doloser Weise behält, so soll er der Stadt zehntausend Drachmen

schuldig sein. Gleichermaßen soll der, welcher den KornVerwaltern

die Zinsen niclit zahlt, die gleiche Buße schulden, und sein Vermögen

sollen die Rechnungsbeamten der Tausendschaft zuschreiben in der

Höhe des Betrages, den er abzuliefern verpflichtet war. Und zu der

Buße sollen sie ihn auch als ehrlos aufschreiben, und ehrlos soll er

bleiben, bis er bezahlt hat. Die Tausendschaftier, welche den Pfleger

erwählt hatten, der das Geld nicht abliefert, sollen ihr Kornanteil nicht

ausgemessen erhalten (bis er bezahlt). Wenn aber die Tausendschaftier

alle oder einzelne teilweise das Geld zahlen wollen, das der Pfleger,

den sie gewählt hatten, der Stadt nicht abgeliefert hat oder der Hypo-

thekenschuldner nicht bezahlt, so soll ihnen dies freistehen, und ent-

sprechend ihrer Zahlung sollen sie Korn zugemessen erhalten, vom
Zeitpunkt der Zahlung ab.

Niemand ist ermächtigt, diese Gelder oder ihre fälligen Zinsen

anders zu verwenden als für das kostenlos auszumessende Korn.

Wenn ein Prytan auf die Tagesordnung setzt oder ein Redner bean-

tragt oder ein Epistat zur Abstimmung bringt, daß das Geld vorweg

für anderes verbraucht oder auf einen anderen Zweck übertragen werden

solle, dann soll jeder zehntausend Drachmen zahlen. Ebenso wenn ein

Schatzmeister oder Pfleger oder Kornverwalter oder Kornkäufer es weg-

gibt oder vorab A^erbraucht für irgend etwas anderes als das kostenlos

auszumessende Korn.

Erläuterungen.

Die Schrift des Steines wird man auf den allgemeinen Eindruck

hin in den Anfang des 2. Jahrhunderts setzen. Das bestätigt sich

dadurch, daß als Ordnungsstrafe der nÄTPioc ctatAp erscheint (8), woraus

folgt, daß neben dieser altheimischen eine andere Münze kursierte.

Im 2. Jahrhundert hat Samos neben den gewöhnlichen Didrachmen,

die man also noch Statere nannte, Silber mit dem Alexanderkopf,

also königliches, geschlagen.'

^ Head hüt. num. 519, der die neue Münze mit der Eroberung durch Pliilippos

205 in Verbindung bringt, und älter kann sie freilieh nicht sein. Daß unsere Urkunde
demokratische Autonomie zeigt, ergibt kein chronologisches Moment von Belang.
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Die Orthographie stimmt zum Anfang des 2. Jahrhunderts. Das

Iota der Diphthonge mit langem erstem Vokal ist liinter a und üj

fest, fehlt aber hinter h, namentlich in Verhalformen , 18, 32, 35,

67, 73; einmal hinter einer nominalen, 31, und einmal, in npoBOAHi,

10, ist es fälschlich zugefügt. In 'Anaigitiaoc, 32, ist ei für 1 ge-

schrieben; das geschieht öfters (z. B. in den delphischen Liedern), um
die selbständige Aussprache des 1 zu sichern: sie sprachen Aneitis.

Falsche Aspiration findet sich außer dem gewöhnlichen e*' gth 64 in

A<t>' Av-TUN 87: man sprach eben das Heta nur im Inlaute, und daher

verwirrte man Xn' a-y-tün und X*' aytun. Der Stammvokal in vnöeeMA

ist meist gekürzt, wie damals gesprochen ward, aber einmal ist

die historische Orthographie ynöeHWA bewahrt, 14. Gekürzt ist der

Diphthong coi in dem Konjunktiv aoT 65, 75. ecüc regiert den Kon-

junktiv ohne AN 79. Die Sprache ist gut hellenistisch; von älterem

bemerkenswert, daß es noch m^xpi otoy lautet, 28: das indefinite

Relativ ist altionisch.

Der Schreiber hat seine Sache sehr korrekt gemacht'; Lücken

oder Rasuren innerhalb der Worte sind Selbstkorrekturen ohne Belang;

dagegen ist verhängnisvoll, daß 26 das Nominal des Preises nicht

ausgefüllt ist. Gelassen hat der Schreiber den Raum für die sieben

Buchstaben von apaxmac, und es kann kaum etwas anderes fehlen;

vermutlich stand in dem Konzepte, nach dem er arbeitete, das in

der Kursive geläufige Drachmenzeichen, und er war unsicher, Avie er

es auf Stein Aviedergeben sollte.

Der Inhalt ergibt sich zwar aus dem erhaltenen Teile ohne Mühe,

aber es wird gut sein, ihn kurz zusammenzufassen. Samos besaß

aus alten Zeiten Land auf der gegenüberliegenden Küste bei Anaia."

Es gehörte eigentlich der Hera, die daher von den Bebauern den

Zwanzigsten in natura erhielt. Dieses Korn sollte nach Volksbeschluß

zu dem festen Preise von 5^ Drachmen (auf den Schefiel, wie man
annehmen wird) abgegeben werden. Es versteht sich, daß sich Leute

finden mußten, die das zahlten, und der Zwischenhandel dem Kon-

sumenten mehr abnehmen mußte. Daher wünschte man der Göttin,

deren Schatz am letzten Ende doch dem Staate gehörte, einen sicheren

' Nur an einer Stelle dürfte er doch geirrt haben: 58 erepoi Ae rnep erepoY

«H MeTPeiracAN, wo es korrekt eTepoc vnep erePGY heißen muß. Nur auf Kosten des

Konzipienten kann der Steinmetz entlastet werden.
" Ob die Ländereien an der Mykale, um die sich der immerwährende Sti'eit

mit Priene dreht, dazu gehören, muß die Lokalforschung feststellen. Falls die In-

schrift vom Anaxtempel, Magnesia 94, wirklich magnetisch ist. hat einmal magnetisches

Gebiet sich zwischen Anaia und die Mykale geschoben. Aber die Zuteilung ist keines-

wegs ausgemacht; daß ein Sohn eines Pausanias Küster des Anax gewesen ist und
ein anderer einmal ^lunzbeamter in Magnesia, beweist nichts.
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Abnehmer und zugleich den Bürgern billiges Brotkorn zu verschafieii.

Darum wollte der Staat, das war die Summe der Bürger, das Korn

selbst erwerben und unter die Bürger gleichmäßig verteilen; natürlich

nur an die Bürger, die sich meldeten , so daß dabei auch eine Unter-

stützung der ärmeren Bürger herauskam. Aber das notwendige Geld

hatte der Staat nicht, und die erforderlichen direkten Steuern waren

gegen das demokratische Credo, oder vielmehr die Form, sie aufzu-

erlegen war die Einforderung »freiwilliger Beiträge«. Die sind denn

auch diesmal gezahlt und stehen auf den Seiten B C; sie sind nicht

übermäßig hoch, loo Drachmen tlas Gewöhnliche, nur einmal kommen
tausend vor; allerdings erhöht sich häufig der Beitrag dadurch, daß

Väter für ihre Söhne besonders zahlen. Die Summe der Zeichnungen,

soviel wir sie erkennen, darf auf 20000 Drachmen geschätzt werden, ist

also nur ein sehr kleiner Teil, denn man rechnete noch auf einen

Überschuß aus den Zinsen des gezeichneten Kapitals; der Zinsfuß

war ohne Zweifel in dem verlorenen Teile bestimmt. Das Kapital

sollte in gewohnter Weise hypothekarisch angelegt werden, kam also

als sehr erwünschtes Betriebskapital in die Häjide solcher, die ge-

zeichnet hatten.' Um nun die Begebung der Hypotheken und die

pünktliche Zinszahlung sicherzustellen , griff der Staat auf seine Unter-

abteilungen, die Tausendschaften, zurück. Jede Tausendschaft sollte

die Prästanzfähigkeit derer prüfen, die sich (aus ihrem Gebiete offen-

bar) um ein Darlehn meldeten; sie sollte, falls die Zinszahlung vmter-

bliebe, das Grundstück subhastieren, aber auch mit dem eigenen

Vermögen für den Ausfall haften, widrigenfalls die Getreidespende

' In der solonischen Zeit, die das Hypothekenwesen zuerst zeigt, ist die Be-

lastung des Grundstücks eine Kalamität; nicht viel anders denkt man in der ganzen

attischen Zeit. In der hellenistischen ist das ganz anders; die Leute sehnen sich danacii

Geld zu bilHgen Zinsen aufnehmen zu können. Die entwickelte Wirtschaft braucht

Betriebskapital. (Sehr belustigend in der delphischen Urkunde DrrrENBEROER S3'I1. 306.)

Der Hauptmangel der damaligen Volkswirtschaft ist , daß in den erwerbenden Ständen

das mobile Kapital fehlt, und die Schätze au den Zentralstellen, den Königlichen

Kassen, brach liegen oder unwirtschaftlich vergeudet werden. Die Börse fehlt. Immerhin

war in den griechischen Städten, soweit sie wirtschaftlich autonom waren, in Stif-

tungen eine sehr große Masse Kapital vorhanden, das gegen Hypothek ausgeliehen

war. All dieses hat der fremde Wucherer, der römische Senator oder Ritter oder

auch der Italiker, den der Senat mit blutsaugen ließ, aufgefressen; manches auch der

mithradatische Krieg. Seit Sulla gibt es nur verarmte Gemeinden ohne wirtschaftHche

Lebensfähigkeit und einzelne reiche Leute, denen auch das Land meist gehört. An
ihrer Munifizenz hängt die ereHNiA oder eyexHPiA. Die scheinbare Blüte der Römer-
zeit ist die Blüte dieser kleinen Zahl; die römische Verwaltung hat nichts getan für

die Gesundung des wirtschaftlichen Lebens. Daher der rasche Rückfall in Hörigkeit

und Barbarei. Die Kaiserzeit hat nicht nur keine Börse geschaffen, sie hat auch die

hellenistischen Banken verfallen lassen, und eine Landwirtschaft, die sich durch

Hypothek Betriebskapital schafft, existiert auch nicht mehr.
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fiir sie aussetzen sollte.' Als Organ für die Zinseintreibung, aber auch

für die Mitwirkung bei der Kornverteilung, wählt sie besondere Be-

amte, die Pfleger, MeAeAcoNo!, wie sie hier mit einem Namen heißen,

der in Athen unerhört ist (da sagt man eniMeAHXAi), aber aus dem
Ionischen in die Volkssprache gedrungen ist und durchaus nicht so

poetisch ist wie er klingt. Die Chiliastys muß als Verwaltungskörper

ziemlich außer Aktion gewesen sein, denn man trifft besondere Vor-

kehrungen für die Ordnung ihrer Versammlungen und hält sie un-

praktischerweise alle zugleich im Theater ab. Der Staat wählt vier

Beamte, die schAverfällig genug o^ ^ni to9 citoy KexeiPoroNHM^NOi änapec

heißen. Deren Aufgabe ist, von dem Gelde, das ihnen die Pfleger

einhändigen, das Korn der Göttin zu dem festen Preise einzukaufen,

imd sie assistieren der Messung des Kornes bei seiner Übergabe aus

der Hand der Tempelverwaltung in die ihre (nAPAweTPeTceAr 44; die

Beobachtung des Genus verbi und die Präpositionen sind ganz scharf).

Es ist nun vorausgesetzt, daß die aus den Zinsen einkommende Summe
größer sein werde als der Bedarf für das Korn der Göttin. In dem
Falle hat der Staat zu bestimmen, ob der Überschuß für nächstes

Jahr aufbewahrt, oder noch weiteres Korn anderswoher gekauft

werden soll, wobei wieder zuerst an die Acker von Anaia gedacht

ist. Der Beschkiß hierüber wird im Artemision gefaßt, dem attischen

Munichion entsprechend, also sobald der Ausfall der Ernte sich

einigermaßen übersehen läßt, von dem einerseits das Zwanzigstel der

Hera, andererseits der Preis des sonst zu beschaffenden Kornes ab-

hängt. Für den Einkauf des Ergänzungsgetreides wird ein besonderer

Kornkäufer bestellt. Da Zinsen gemeiniglich alle Monat gezahlt wer-

den, die Ankäufe aber nur einmal im Jahre, nach der Ernte, zu er-

folgen hatten, lag das Geld zum Teil monatelang brach: daher wird

den eni toV citoy anheimgegeben, es zinstragend anzulegen, aber auf

ihre eigene Gefahr. Die Lieferung des Kornes an die Bürger beginnt

mit dem Jahresanfang und reicht, so lange Korn da ist. Es erhält

jeder Bürger zwei »Maß« den Monat; leider ist keine genauere Be-

zeichnung gewählt: auf die Kopfzahl der Familie ist keine Rück-

sicht genommen. Natürlich wird über die Lieferung genau Buch

geführt, ebensowohl wie die Rechnungen an die Prüfungsbehörde

(eieTACTi^piON, wie es mit verbreitetem Namen heißt, attisch AoncTHPiON)

gehen. Die Verteilung wir<l in der ersten Dekade des Monats ge-

leistet; nur wer verreist war, kann seinen Anteil bis zum Ende des

Monats erhalten.

' Bezeichnend ist, daß auch für diesen Fall damit gerechnet wird, es würden

einzelne Mitglieder für die Tansendscliaft einspringen.

Sitzungslierichte 1904. 75
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Die ganze Institution muß einmal in großen Zusammenhang ge-

rückt werden, wozu liier niclit der Ort ist. Die Verteilung des Ge-

treides an die Bürger oder doch die bedürftigen Bürger (denn es

brauchte ja nicht jeder sich sein Teil zu nehmen, und das wird auch

nicht erwartet) erwächst hier daraus, daß der Staat, d. h. die Summe
der Bürger, Anspruch auf den Ertrag des Gemeindelandes hat, das

hier als heiliges Land erscheint. Von Almosen oder Fütterung des

Pöbels ist keine Rede. Die Regierung eines Landes, das Brotkorn

nicht mehr hinreichend erzeugt^ hat die Verpflichtung, diesen Handel

zu regulieren. Das hat Athen früh getan, aber nichts Vergleichbares

versucht; GetreideVerteilungen sind dort Ausnahmefälle; man übte nur

eine starke Einwirkung auf die Großkaufleute, die Getreide einführten,

geriet aber doch in Zeiten der Teuerung in Abhängigkeit von ihnen.'^

Wenn aber in Rom die Demokraten Kornverteilung oder doch staat-

liche Kornverkäufe zu billigem Preise durchgesetzt liaben, so ist das

Erste , daß wir uns klar machen : auch hier haben die Römer Insti-

tutionen der hellenistischen Kulturwelt übernommen, das Zweite aber,

daß wir dem Gedanken der Gracchen Gerechtigkeit widerfahren lassen.

Rom hatte in Asien die ungeheuren königlichen Güter geerbt, die den

Attaliden teils Zinsen, teils Erträge in natura, also Korn, geliefert

hatten: war es wirklich verwerfliche Demagogie, wenn jemand meinte,

dieser Ertrag gehörte den römischen Bürgern und nicht den Steuer-

pächtern oder denen, die den ager publicus okkupierten? Man darf

die Getreidegesetze von den Ackergesetzen und denen über die Pro-

vinz Asia und über Capua und Karthago nicht losreißen. Nur die

Entfernungen und die Größe der Verhältnisse überhaupt machten es

unmöglich , für Rom durchzufüliren , was auf einer griechischen Insel

anging, soweit nicht auch dort der Eigennutz der Besitzenden und der

Schlendrian der Verwaltung alle Gesetze bald hat einschlafen lassen.

Aber es war ganz unvermeidlich und keineswegs verwerflich , wenn
die Gedanken der griechischen Demokratie ebensogut in Rom ein-

drangen wie die der griechischen Monarchie. Auch auf diesem Ge-

biete wird die römische Geschiclite vom Hellenismus her erst wirk-

lich verständlich.

Gewinn, der nebenher abfällt, ist, daß der samische Kalender

ergänzt und definitiv festgestellt wird; Bischoffs Aufstellungen (Leipz.

Stud. VII 90) werden nur gesichert, nicht berichtigt. Das Jahr fängt

wie das athenische mit dem Sommersolstiz an (was Avohl Nachwirkung
der attischen Herrschaft sein wird); denn der Monat Kronion (Skiro-

' Die felsige Insel gewähi't seihst heute ihren etwa 50000 Bewolinern nicht

Raum zu hinieiehendein Körnei'bau.

- Aristot. und Athen.] 219. II 374.
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phorion), in dem die Wahlen stattfinden, ist begreiflicherweise der

letzte, und der Pelysion, mit dem die Getreideverteilung beginnt, der

erste. Ergänzt wird der Artemision, den man erwarten durfte. De-

finitiv festgestellt wird auch die Zahl der Phylen auf zwei, wie das

(lurcli Tliemistagoras von Ephesos (Et. M. 'AcTYnAAAiA) gegeben war

und nicht hätte bezweifelt werden dürfen.' Die Phylen heißen nach

der karischen Stadt Xi^cion", am Flusse Xi^cioc und Vorgebirge XAcion,

die eine, nach "AcTYnAAAiA, der Stadt Samos, die andere. Ganz ver-

kehrt ist es, das Vorgebirge Chesion und den Chesios nach dieser

Hauptstadt und an den Fluß Imbrasos zu rücken; denn es ist aus-

drücklich an dem Bergstocke Kerketes lokalisiert, der seinen Namen
KePKl behalten hat, also auf dem westlichen Zipfel der Insel^. Ofi'enbar

sind diese Phylen erwachsen aus der Vereinigung von zwei Städten

und Staaten zu einem oder vielmehr aus der Inkorporierung des kari-

schen Chesion, das dann als Stadt verschwindet. Sie haben also mit

den gewöhnliclien Phylen als Unterabteilungen zu Verwaltungszwecken

nichts zu tun. Denen dienen die xiaiactysc, die dem Umfange nach

sicli sehr viel besser mit den attischen Phylen als mit den Demen ver-

gleichen lassen ; was sie bei der Verwaltung des Kornes zu tun haben,

würden ja auch in Athen die Phylen besorgen. Und so werden sie auch

den Phylen z. B. von Ephesos Kyzikos Perintli eutsprochen haben.

' Es war gänzlich unmethodisch, aus Herodot 3, 26 eine «yah Aicxpiunia zuzu-

fügen, weil er Leute dieser «»yaA als Besiedler der kleinen Oase nennt. Daß bei

ihm *YAH nicht technisch zu nehmen ist, zeigte die <t>YAH AireTAAi in Sparta 4, 149:

beide Male ist ein Geschlecht gemeint; es könnte ebensogut hatph stehen.

- Erwähnt von ApoUodor im ersten Buche, also bei der Besiedelung der Insel

durch die lonier, S. 236 Jacobi. Schon das zwingt, die beiden Phylen in die Grün-

dungszeit zu rücken. Schol. Nikander Alex. 151 XhcisTc npUTON katcüikhcan sn CAmui,

eTta AcTYnAAAieTc. Weil Samos aus den XhcigTc am XAcioc und den ÄCTYnAAAieTc am
Imbrasos zusammengewachsen ist, erzählt Apollonios (Athen. 7, 283") von einer Heroine,

daß ihre Eltern Imbrasos und die Nymphe Chesias waren. Ebendahin deutet die Ge-

lehrsamkeit des Kalliniachos 3, 228, wenn er die Artemis anredet Xhciac 'ImbracIh; das

folgende Epitheton npcoToePÖNe verstehen wir nicht, aber es geht auf den samischen

Arteniistempel (Herodot 3, 48), von dem Kalliniachos erzählt, daß Agamenmou dort

ein Steuerruder geweiht hätte. Die Artemis ist natürlich die karische Göttin, die es

auf allen Inseln gibt, Hera die aus Argos zugewanderte Hellenin.

' Nikander Alex. 148 erzählt, daß ein Bock den N-f-rt^Ai Xhciaasc die samische

weiße Erde zeigte KePKejetü Ni<t>6eNToc vnö cxcinuascin öxeAic, wozu die älteren Schollen

(Wentzel, Abh. der Gott. Ges. XXXVIII 41) lauten, TÖ Ae öpoc en Si tö Xhcion Kep-

KSTION. Den modernen Namen ^iht Ross, Inselreisen II 140. Dort muß man eine vor-

griechische Siedelung suchen: dann hat man Chesion und hat man Karer.

Ausgegeben am 2. Juni.
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«.

§1-
2. Diese erscheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Oct»v rppplniässis Donnerstags acht Taare nach
jeder Sitzunis:. Die sümmtliclien zu einem KalenJer-
jshr gebörigen Stücke bilden vorläufig einen B»ri(l mit
fortlaufender Paginirung. Die einzelnen Stücke erhalten
ausserdem eine durch den Band ohjie Unterschied der
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-
nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-
kalisch -mathematischen Classe allemal gerade, die über
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade
Nummern.

§2.
1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersieht über

die in der Sitzung vorgetragenen wssenschaftlichen Mit-
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten
geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der
Regel zuerst die in der Sitzung, zn der das Stück gehört,
dmckfertig übergebenen, dann die, welche in früheren
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. Mittheilungen,
welche nicht in den Berichten und Abhandlungen er-
scheinen, sind durch ein Sternchen (') bezeichnet.

§5-
Den Bericlit über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.
Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei
nenden wissenschaftliclien Arbeiten.

§6.
1. Für die Aufnahme einer wissenschaftlichen Mit-

theilung in die Sitzungsberichte gelten neben §41,2 der
Statuten und § 28 dieses Reglements die folgenden beson-
deren Bestimmungen.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 .Seiten in
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte
nicht übersteigen. Mittheilungen von Verfassern, welche
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses
Dmfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammt -Aka-
demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durciiaus
Notliwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-
theilung wird erst begonnen , wenn die Stöcke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebemlen Tafeln die volle erforderliche
Auflage eingeliefert ist.

§7.
1. Kine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen-

schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus-
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, m
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden.

2. Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-
schaftlichen Mittheilung diese anderweit früher zu ver-

öffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-
den Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein-
willigung der Gesammt- Akademie oder der betreffenden
Classe.

§8.
5. Auswärts werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit
auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§11.
1. Der Verfasser einer unter den »Wissenschaftlichen

Mittheilungen« abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich
fünfzig Sonderabdnicke mit einem Umschlag, auf welchem
der Kopf der Sitzungsl)erichte mit Jahreszahl, Stück-
nummer, Tag und Kategorie der Sitzung, darimter der
Titel der Mittheilung und der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilungen , die mit dem Kopf der Sitzungs-
berichte und einem angemessenen Titel nicht über zwei
Seiten füllen, ßllt in der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie
ist, steht es frei, auf Kosten der Akademie weitere gleiche
Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch hundert, und
auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-
hundert (im ganzen also 350) zn unentgeltlicher Ver-
theihing abziehen zu lassen, sofern er diess rechtzeitig
dem redigirenden Secretar angezeigt hat; wünscht er auf
seine Kosten noch mehr Abdiücke zur Vertheilung zu
erhalten, so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-
Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglieder
erhalten 50 Freiexemplare und dürfen nach rechtzeitiger
Anzeige hei dem redigirenden Secretar weitere 200 Exem-
plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§ 28.

1. Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-
stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung
vorgelegt wer<len. Abwesende Mitglieder, sowie alle
Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung eines ihrem
Fache angehörenden ordentlielien Mitgliedes zu benutzen.
Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder coitc-
spondirender Mitglieder direct bei der Akademie oder bei
einer der Cl.%ssen eingehen, so hat sie der Vorsitzende
Secretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum
Vortiage zu bringen. Mittheilungen, deren Verfasser der
Akademie nicht angehören, hat er einem zunächst geeignet
scheinenden Mitgliede zu überweisen.

|Aus Stat. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedarf es
einer ausdrücklichen Genehmigung der Akademie oder
einer der Classen. Ein darauf gerichteter Antrag kann,
sobald das Manuscript druckfertig vorliegt,
gestellt und sogleich zur Abstimmung gebracht werden.]

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoch nicht
für die darin aufgenommenen kurzen Inhaltsangaben der
gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese wie
für alle übrisren Tlieile der Silzun^sberickte sind
nach jeder lliclitung nur die Verfasser verant-
wortlich.

^,of^r.llfl,n
"7'""''*'^'' bUzuny.hericIUe. an di.j^ig.n Stellen , mit denen sie im Schriftverkehr steht,wofern mcht ,m besonderen Falle anderes ver,i„l,aH trird

, jährlich drei Mal, nämlich:
"^

die Stucke von Januar Us April in der ersten Hälfle des Monats Mai,
' n l""

"'"'' '" ''"' "'^'"' ^"'^"^ •*** Monats August,
' October bis December zu Anfang rf« nächsten Jahres nach Fertigstellung des Registers.
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2. Juni. Gesammtsitzung.

Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen.

1. Hr. van't Hoff las eine weitere Mittheilung aus seinen

Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceani-

schen Salzablagerungen. XXXVII. Kaliumiientakalziumsulfat

und eine dem Kaliborit verwandte Doppelverbindung.
Gemeinschaftlich mit Hrn. Geiger wurde ein neues Doppelsulfat von der Zu-

sammensetzung K2Ca5(S04)6H20, welches zwischen Anhydrit und Syngenit liegt, unter-

sucht; gemeinschaftlicli mit Hrn. Lichtenstein ein Doppelborat Mgj 1^4632037. 20H2O,

dessen Zusammensetzung mit derjenigen des Kaliborits in Beziehung steht. Die be-

treffenden Verbindungen wurden bisher nicht als Naturprodukte aufgefunden, wiewohl

besonders das Auftreten der ersteren als solches wahrscheinHch ist.

2. Hr. Bukdach sprach »Über den Ursprung des mittelalter-

lichen höfischen Minnesangs, Liebesromans und Frauen-

dienstes.« (Erscheint später.)

Die .Stellung des lyrischen Hofdichters und der conventioneile Liebesbegriff in der

höfischen Litteratur des 12. Jahrhunderts sind ein Novum, das, obwohl in der Form

eines festen litterarischen Schemas auftretend, sich weder aus der früheren Poesie

Frankreichs und Deutschlands noch aus antiker Tradition ableiten lässt. Es wird die

Möglichkeit dargelegt, dass die benachbarte arabische Hofdichtung mit ihrer erotisch

gefärbten Panegyrik zu Ehren regierender oder hochgestellter Frauen im \'erein mit

dein orientalischen romantischen Liebesroman befruchtend eingewirkt hat.

3. Hr. Waldeyee überreichte das von der Akademie unterstützte

Werk von Prof. Dr. 0. Lehmann: »Flüssige Kristalle sowie Plastizität

von Kristallen im Allgemeinen, molekulare Umlagerungen und Aggregat-

zustandsänderungen. Leipzig 1904.«

4. Die Akademie hat Hrn. Dr. Hugo Beetzl in Stras.sburg i. E.

zur Beschaffung des handschriftlichen Materials für eine Ausgabe der

botanischen Werke des Theophrast 2400 Mark bewilligt.

Seine Majestät der Kaiser und König haben durch Allerhöchsten

Erlass vom 29. Mai ds.Js. die Wahl des correspondirenden Mitgliedes

Sitzungsbeiichie 10O4. 76



934 Gesammtsitzung vom 2. Juni 1904.

der physikalisch -mathematischen Classe Sir Joseph Dalton Hooker iu

Sunningdale zum auswärtigen Mitglied derselben Classe zu bestätigen

geruht.

Die Akademie hat in der Sitzung am 5. Mai den Professor an

der Universität Göttingen Geheimen Bergrath Dr. Adolf von Koenen

zum correspondirenden Mitglied der physikalisch-mathematischen Classe

srewählt.

Die Akademie hat das correspondirende Mitglied der physikalisch-

mathematischen Classe Hrn. Alexander William Williamson in High
Pitfold, Haslemere, am 6. Mai durch den Tod verloren.
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Untersucliungen über die Bildungsverhältnisse

der ozeanischen Salzablagerungen.

XXXVII. Kaliumpentakalziumsulfat und eine dem

Kaliborit verwandte Doppelverbindung.

Von J. H. van't Hoff.

IJeim weiteren Verfolgen der durch die Bearbeitung der Salzlager-

mineralien gestellten Aufgabe, die sich nunmehr wesentlich auf die

Kalksalze und Borate beschränkt, wurden zwei bis jetzt nicht be-

schriebene Verbindungen erhalten, welche möglicherweise auch bei der

natürlichen Salzbildung eine Rolle gespielt haben , und zwar ein Kal-

ziumkaliumsulfat und ein Magnesiumkaliumborat.

I. Das Kaliumpentakalziumsulfat KjCa5(SOj6HjO.

(Gemeinschaftlich mit Hrn. Geiger.)

Wird präzipitierter Gips (20') bei 100° während i bis 2 Tagen

mit einer 5prozentigen Kaliumsulfatlösung (160=) behandelt, so ver-

wandelt derselbe sich in wohlausgebildete Kristalle, die bei Zusatz

von Gips und Kaliumsulfat im Verhältnis wie sie die Verbindung

enthält, anwachsen und zu den bestkristallisierten Doppelsalzeii des

Kalziumsulfats gehören. Die Form erinnert etwas an diejenige des

Gipses, was zu einer Verwechslung führen könnte, jedoch sind die

EndWinkel spitzer; entscheidend als Merkmal ist die Verwandlung in

Berührung mit Wasser, welche zur Bildung von Gips führt, allerdings

erst sehr allmählich bei gewöhnlicher Temperatur.

Bei der Reindarstellung zur Analyse ist sehr darauf zu achten,

daß der angewendete Gips sich vollständig umgewandelt hat, was

die mikroskopische Beobachtung ausweist. Die Entfernung der Mutter-

lauge findet dann in üblicher Weise statt durch Absaugen, schnelles

Durchsaugen von.Wasser, 5oprozentigem Alkohol und Alkohol. Nach

Trocknen ergab dann die von Hrn. Geiger ausgeführte Analyse:

9.2 Prozent K 23 Prozent Ca 65.2 Prozent SO^ 2.1 Prozent H^O,
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was zur Formel:

K,Ca3(SO,)6H,0

führt mit:

8.97 Prozent K 2 2.96 Prozent Ca 66.01 Prozent SO^ 2.06 Prozent H^O.

Von den bis jetzt beschriebenen Kaliumkalziumsulfaten ist diese

Verbindung also ganz verschieden, indem Syngenit der Zusammen-

setzung CaKj (80^)3 HjO entspricht und eine von Ditte' gelegentlich

erwähnte Verbindung die Zusammensetzung Ca^K^ (80^)3 3HjO aufweist.

Von Hrn. Geiger wurden dann weiter die Bildungsverhältnisse

für 83° verfolgt, um eventuell auch die Verbindung von Ditte ein-

reihen zu können. Letztere zeigte sich jedoch im ganzen Gebiet nicht

und ist wohl bei 83° nicht stabil. Folgende Löslichkeitsbestimmungen

waren entscheidend, bei denen nur das Kaliumsulfat bestimmt wurde,

weil Kalziumsulfat kaum in Lösung geht:

Moleküle Kaliumsulfat

Sättigung an

:

auf 1000 Mol. H^O

1. Kaliumsulfat 23.1

2. Kaliumsulfat und 8yngenit 22.6

3. Syngenit und Pentasalz 9.9

4. Pentasalz und Anhydrit 1.3

Aus diesen Bestimmungen geht hervor, daß zur Darstellung der

neuen Verbindung bei 83° sich eine zwischen 3 und 4 liegende

Kaliumsulfatlösung am besten eignet, also mit der Zusammensetzung:

1000H3O 5.6K,80,.

Tatsächlich hat man hierin nur die zur Bildung nötigen Bestandteile

in richtigem Verhältnis zu geben, um bei 83°, allerdings erst nach

drei bis vier Tagen, ein wohlausgebildetes Produkt zu erhalten.

Anderseits verwandelt sich 8yngenit in dieser Lösung ganz glatt

in das neue 8alz, wobei die Gefahr einer Verunreinigung mit Gips

ausgeschlossen ist.

IL Kaliummagnesiumborat 2Kj02MgO i iB,03 2oHjO.

(Gemeinschaftlich mit Hrn. Lichtenstein.)

In der Mitteilung über die künstliche Darstellung von Kaliborit^

wurde erwähnt, daß Einwirkung von Chlorkaliumlösung auf Pinnoit

(MgBjO^ . 3HjO) in der Kälte die Bildung eines Kaliummagnesiumborats

Conipt. rend. 84, 86 (1877).

Diese Sitzungsberichte 1902, 1008.
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veranlaßt, das dem Kalihorit ähnlich aussieht, nur größer kristalliniscji

ausgebildet ist, auch ungefähr dieselbe Menge Kristall vvasser enthält,

sieh jedoch von Kaliborit unterscheidet durch Löslichkeit in warmem
Wasser, aus welclier Lösung sich beim Kochen Magnesiuniborat aus-

scheidet; auch ist der Kaligehalt (13.3 Prozent KjO) bedeutend größer.

Beim Verfolgen dieses Gegenstandes mit Hrn. Lichtenstein zeigte

sich auffallenderweise, daß, wiewohl eine Darstellung aus den beiden

Boraten möglich sein sollte, eine rasche Ausbildung mir erzielt wird

bei Anwesenheit von Chloriden , wie es ähnlich bei Pinnoit und Kali-

borit beobachtet wurde. So zeigte sich dann als geeignete Vorsclirift

amorpher Pinnoit" mit der zehnfachen Menge einer kalt gesättigten

Lösung von Chlorkalium und Borsäure bei 40° zusammenzubringen

und mit dem Doppelborat zu impfen; nach eintägigem Rühren wird

die Lösung durch eine neue ersetzt, in der sich die Umwandlung
innerhalb weiteren zweitägigen Rührens vollzieht. Als Merkmal dient

die mikroskopische Verfolgung der Bildung von wohlerkennbaren Rhom-
ben und die Löslichkeit in warmem Wasser, die erst vollständig wird,

nachdem sämtlicher Pinnoit sich umgewandelt hat. Absaugen, Aus-

waschen mit Wasser und Alkohol gibt dann ein analysenreines Präparat

(15^ aus 20^ Pinnoit) von der Zusammensetzung:

13.5 Prozent K,0 5.9 Prozent MgO 25.7 Prozent H,0,

also 54.9 Prozent B^Oj,

Die Formel:

2K,0 2MgOiiB,03 2oH,0

verlangt

:

13.48 Prozent K,0 5.74 Prozent MgO 25.75 Prozent H,0

55.03 Prozent B,03.

Dieselbe steht in entfernter Beziehung zu derjenigen des Kaliborits:

K,04MgOiiB,03i8H,0.

' Erlialten durch teilweise Entwässerung bei 100° des Oktoliydrats IVlgB204.8H20,
das sich aus konzentrierter Borax- und Magnesiumchloi-idlösung bildet.

Ausgegeben am 9. Juni.

BerUn. gedruckt

Sitzungsberichte 1904.
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«.

1 1-

•2. Diese erseheinen in einzelnen Stüeken in Gross-
Oeuv regelmässis: Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzung. Die simmtlichen zu einem Kalender-
jahr gehörigen Stücke bilden vorlSufiff einen Band mit
fortlaufender Paglnirung. Die einzelnen Stücke erhalten
ausserdem eine durch den Band olme Untersehied der
Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-
nnmmer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-
kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über
Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade
Nummern.

§2.
1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersieht über

die in der Sitzung vorgetragenen >vissenschaftlichen Mit-
theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten
geschäflliehen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-
wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der
Regel zuerst die in der Sitzung, zu der das Stück gehört,
druclileitig ül.eigebenen . .lai.n die, welche in früheren
Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-
rigen Stücken nicht erscheinen konnten. Miltheilungen,
welche nicht in den Berichten und Abhandlungen er-
selieinen, sind durch ein Sternchen (') bezeichnet.

|5.
Den Bericht über jede einzelne Sitzimg stellt der

Secvetar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.
Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-
tion und den Druck der in dem gleichen Stück erscfaei.

nenden wissenschaftlichen Arbeiten.

§6.
1. Für die Aufnahme einer wissenschaftlichen Mit-

theilung in die Sitzungsberichte gelten neben § 41, 2 der
Statuten und § 28 dieses Reglements die folgenden beson-
deren Bestimmungen.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in
Octav in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte
niclit übersteigen. Mittheilungen von Verfasserri , welche
der Akademie nicht angehören, sind auf die Hälfte dieses
ümfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammt -Aka-
demie oder der betreffenden Classe statthaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-
tenden Holzschnitten sollen Abbildungen auf durchaus
Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche
Anflage eingeliefert ist.

§^-
1. Eine für .lie Sitzungsberichte bestimmte wissen-

schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus-
gabe des betreffenden Stückes amlerweitig, sei es auch
nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in
deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden."

2. Wenn der Verfasser einer aufgenommenen wissen-
schaftlichen Mittheilung diese ande^^veit früher zn ver-

öffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-
den Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazu der Ein-
willigung der Gesammt- Akademie oder der betreffenden
Classe.

I

§8.
5. Auswäi-u werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit
auf Erseheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§11.
1. Der Verfasser einer unter den .Wissenschaftlichen

Mittheilungen' abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich
fünfzig Sonderabdrüeke mit einem llmsehlag, auf welchem
der Kopf der Sitzungsberichte mit Jahreszahl, Stück-
nummer, Tag und Kategorie der Sitzung, darunter der
Titel der Mittheilung un.l der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilungen, die mit dem Kopf der Sitzungs-
bericht« und einem angemessenen Titel nicht über zwei
Seiten lullen, fallt in der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie
ist, steht es frei, aufKosten der Akademie weitere gleiche
Sonderabdrücke bis zur Zahl von noch hundert, und
auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-
hundert (im ganzen also 350) zu unentgeltlicher Ver-
theilung abziehen zu lassen, sofei-n er diess rechtzeitig
dem redigirenden Secretar angezeigt hat ; wünscht er auf
seine Kosten noch mehr Abdrücke zur Vertheilung zu
erhalten, so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-
Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglieder
erhalten 50 Freiexemplare und dürfen nach rechtzeitiger
Anzeige bei dem redigirenden Secretar weitere 200 Exem-
plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§28.
1. Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung
vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle
Nichtmitglieder, liaben hierzu die Vermittelung eines ihrem
Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen.
Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder corre-
spondirender Mitglieder direct bei der Akademie oder bei
einer der Classen eingelien, so hat sie der Vorsitzende
Secretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum
Vorti-age zu bringen. Mittheilungen, deren Verfasser der
Akademie nicht angehören, hat er einem zunächst geeignet
scheinenden Mitgliede zu übenveisen.

[Aus Stat. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedarf es
einer ausdrücklichen Genehmigung der Akademie oder
einer der Classen. Ein darauf gerichteter Antrag kann,
sobald das Manuscript druckfertig vorliegt,
gestellt und sogleich zur Abstimmimg gebracht werden.]

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist fnr den Inhalt des
geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoch nicht
für die darin aufgenommenen kurzen Inhaltsangaben der
gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese wie
für alle übrigen Theile der Sitzungsberichte sind
nacli jeder Itichtung nur die Verfasser verant-
wortlich.

,™/>m ^J^f ^'^w'"" ''f''"'''J
;!"'' ff"">9^^l'erichte. an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftverkehr steht,wofern mcht im besonderen Falle anderes vereinbart trird , Jährlich drei Mal, nämlich-

die Stucke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai,
• Mai bis JuU in der ersten Hälfte des Monats August,
• October bis December zu Anfang des nächsten Jahres nach Fertigstellung des Registers.
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SITZUNGSBERICHTE i^-^o^.

XXIX.
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCIIEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

9. Juni. Sitzunii;' der philosophisch -liistorisclien Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Vaiilen.

*1. Hr. RoETHE berichtet über ein neues Fragment des mittel-

niederländischen Renout van Montalbaen.
Das in Güns (Ungai'n) vom Stadtarchivar Auguszt gefundene Bi'uchstiirk ist da-

duich besonders interessant, dass es auf einen altern Textzustand uut weit unreineren

Reimen zuriiekführt als die bisher bekannten Fragmente des mittelniederländisrhen Epos.

2. Derselbe legt Beobachtungen über regelmäss igen Siiines-

einschnitt in mittelhochdeutschen lyrischen Strophen vor.

(Ersch. später.)

Sehr viele mittelhochdeutsche Strophen zeigen auch ausser den durch die Stollen-

schliisse gebotenen Absätzen das Gesetz oder doch die Neigung, gevi-isse Stellen durch

Satzschhiss auszuzeichnen. Dieser feste Satzschluss, aus dem sich für Kritik, Inter-

pretation und syntaktische Gliederung Gewinn ziehen lässt, wirti auf musikalische

Gründe zurückgeführt.

3. Hr. CoNZE legt den Jaliresbericht über die Thätigkeit

des Kaiserlich Deutschen Archäologischen Instituts im Rech-

nungsjahre 1903 vor.

4. Hr. DiLTHEY überreichte von Kant's Gesammelten Schriften

Bd. III. Erste Abtheilung: Werke. Dritter Band, Berlin 1902.

5. Hr. W. Schulze legte ein Exemplar seines eben vollendeten

Werkes: Zur Geschichte lateinischer Eigennamen. Berlin 1904, vor.

* Erscheint nicht in den Schriften der Akademie.

Sitzungsberichte 1904. 78
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Jahresbericht über die Tätigkeit des Kaiserlich

Deutschen Archäologischen Instituts.

Von Alexander Conze.

Im Reclinungsjahre 1903 vollzog sich ein Personenwechsel in der

Zentraldirektion, indem an die durcli Hrn. Kirchhoff's Rücktritt frei-

gewordene Stelle durch Wahl seitens der Akademie der Wissenschaften

deren Mitglied Hr. Eeman eintrat. Der Eintritt des Hrn. Loeschcke

an Stelle Felix Hettner's konnte schon im vorigen Jahresberichte vor-

greifend erwähnt werden.

Das Institut verlor durch den Tod "sein Ehrenmitglied Hrn. von

Keudell (f 27. April 1903), dessen freundlichen Verhältnisses zu

uns, zumal während der Zeit seiner Botschafterstellung in Rom , wir

dankbar gedenken. Durch weitere schwerwiegende Verluste wurden

die Reihen unserer ordentlichen und korresj^ondierenden Mitglieder

gelichtet. Theodor Mommsen (f i. November 1903) ging hochbetagt da-

hin, den wir als einen Archegeten des Instituts verehren, Ulrich Köhler

(j- 21. Oktober 1903), unter dessen Leitung unsere athenische Zweig-

anstalt rasch ihren Platz in der wissenschaftlichen Welt gewann, erlag

seinen Leiden, und wenn wir die anderen uns Genommenen nennen,

so sagen es schon die Namen, wie wir in ihnen Männer verloren

haben, die dem Institute lange und meist in besonders naher Mit-

arbeit verbunden waren: Christian Belger (f 30. Oktober 1903), Max
Fränkel (f 10. Juni 1903), der als Herausgeber unserer Berliner Zeit-

schrift mehrere Jalire mit Hingebung wirkte, Gangolf von Kieseritzky

(f 10. Januar 1904), der die Sammlung der südrussischen griechischen

Grabreliefs übernommen und weit gefördert hatte, Arthur Milchhöfer

(f 7. Dezember 1903), dessen Name mit der Herausgabe der Karten

von Attika verbunden bleibt, A. S. Murray vom Britischen Museum

(f 6. März 1903) und Hans von Prott (f 13. September 1903), dessen

erschreckender Hingang das athenische Institut einer so hoffnungs-

reichen Kraft beraubte.

Neu hinzutraten als Ehrenmitglieder die HH. von Bildt-Roui,

Klügmann - Berlin , von NELinow-Rom; als ordentliche Mitglieder die
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HH. AMELUNG-Rom, GRAEBER-Bieleleld, HALBHERR-Rom, HARTwic-Roin,

Keil- Straßburg , Rostowzew -Petersburg, Sauer -Gießen, Six- Amster-

dam, SxKZYGOwsKi-Graz. VVilcken- Halle und ZAiiN-Berlin; als korre-

spondiereiule Mitglieder die HH. Conrads -Haltern, von FErrzE- Berlin,

GiANNOPOüLos-Almyros, KROMAYER-Czernowitz, Priiuk -Petersburg, 11.

Schöne- Königsberg und SiEBouRG-Bonn.

Die ordentliche Gesamtsitzung der Zentraldirektion fand vom 20.

bis 23. AjM'il 1903 statt.

Die Stipendien für 1903/4 erhielten: das Jahresstipendium für

klassische Archäologie die HH. Altmann, Kiessling und Kolbe, das

llalbjalirstipendium für Gymnasiallehrer die HH. Bölte und Weicker,

das Stipendium für christliche Archäologie Hr. Michel.

Das »Jahrbucli« und der « Anzeiger k erschienen wie bisher unter

Mitwirkung der HH. Brandis und Graef. Hrn. Reinhold's Register zu

den ersten zehn Bänden ist im Manuskripte fertig, die Drucklegung

im Gange. Für ein Heft der »Antiken Denkmäler« ist durch Ent-

gegenkommen der Athenischen archäologischen Gesellschaft ein ge-

eignetes Material aus den Funden von Thermos in Ätolien gewonnen.

Als fünftes Ergänzungsheft des Jahrbuchs ist von den HH. Gustav

und Alfred Körte der ausführliche Bericht über ihre Ausgrabungen

in Gordion erschienen.

Aus den Zinsen des Iwanoff -Fonds ist Hrn. Rudolf Herzog -Tü-

bingen abermnls eine Beisteuer zu den Kosten seiner Untersuchungen

auf Kos zuteil geworden, wozu auf Ansuchen der Zentraldirektion

eine Spende des Hrn. Reichskanzlers, das Unternehmen wesentlich

fördernd, hinzutrat. Eine Bewilligung der Königlich Wüi-tterabergi-

schen Regierung, ein Beitrag der Preußischen Akademie der Wissen-

schaften und Geschenke der HH. Sieglin und von Bissing schlössen

sich an. Über alles, was im Sommer 1903 damit wissen.schaftlich

gewonnen wurde, hat Hr. Herzog im »Anzeiger« {1903, S. 186 fit'.)

einen vorläufigen Bericht erstattet.

Der Generalsekretär war zur Teilnahme an den Ausgrabungs-

untersuchungen dreimal in Haltern, dann um der Antikenausstellung

im Burlingtonclub willen in London, endlich im Januar mit den HH.
Hiksciifeld und Loesciicke zur ersten Sitzung der Römisch-Germanischen

Kommission in Frankfurt und im März zur Jahressitzung des Gesamt-

vorstandes des Römisch -Germanischen Zeutralmuseums in Mainz.

Unter den Serienpublikationen ist bei der Sammlung und Heraus-

gabe der »Antiken Sarkophag- Reliefs« unter Leitung des Hrn. Robert,

dank dessen unausgesetzter Hingabe an dieses in seiner Art älteste

Institutsunternehmen, der sichtliche Fortschritt durch Erscheinen des

Bandes III, 2 (Einzelmythen. Hippolytos-Meleagros) zu verzeichnen.

78'
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Außer den Herren, welche diesem Abschnitte des Werks ihre Unter-

stützung haben zuteil werden lassen und im Vorworte des Bandes

dankbar genannt sind, hat ganz zuletzt noch Hr. Quagliati in Tarent

durch seine Mitwirkung unsern Dank verdient.

Auch die Sammlung der »Antiken Terrakotten« hat unter Leitung

des Hrn. Kekule von Steadonitz einen erheblichen Fortschritt erreicht

durch das Erscheinen des sogenannten Typenkatalogs von Hrn.Winter

(Band III i und i : Die Typen der figürlichen Terrakotten). Die Heraus-

gabe der Sammlung der »Campana -Reliefs« von Hrn. von Rohden soll

ebenfalls in zwei Bänden erfolgen, zu dessen erstem die Tafeln größten-

teils, der Text etwa zu einem Viertel druckfertig vorliegen. Für die

völlige Fertigstellung und für die Förderung des zweiten Bandes ist

wie bisher Hr. Winnefeld tätig gewesen.

Die Herausgabe der »Karten von Attika« ist abgeschlossen durch

das Erscheinen des Gesamtblattes i : looooo mit den antiken Orts-

bezeichnungen nach Angabe des Hrn. Milchhöfee.

Von den mit Unterstützung des Instituts im Auftrage der Kaiser-

lichen Akademie der Wissenschaften zu Wien herausgegebenen »Atti-

schen Grabreliefs« ist die zwölfte Lieferung erschienen ; für die nächsten

Lieferungen ist die Ausarbeitung stai'k fortgeschritten. Die Heraus-

gabe der »Südrussischen griechischen Grabreliefs« hat durch den Tod
Gangolf von Kieseritzky's eine empfindliche Störung erlitten, deren

Beseitigung hoffentlich dieses Jahr bringen wird. Hr. Pfuhl hat

die Sammlung und Herausgabe der »Griechischen Grabreliefs Klein-

asiens und der Inseln« in die Hand genommen, das Material in Athen

gesammelt, dann auch Kleinasien und einige Inseln bereist und in

Konstantinopel unter außerordentlich geneigter Unterstützung der Di-

rektion des Ottomanischen Museums den dortigen Bestand aufgenom-

men , endlich auch Italien ausgebeutet.

Die von Hrn. Gustav Körte übernommene Fortführung der Werke
der »Etruskischen Urnen« und »Spiegel« hat im vergangenen Jahre

gegen die vorerwähnte Herausgabe des Werks über Gordion zurück-

stehen müssen, wie auch von anderen im vorigen Jahresberichte

aufgeführten Untersuchungen kein erheblicher Fortschritt aufzuweisen

ist. Die Bearbeiter sind durch andere Verpflichtungen behindert ge-

wesen. Für Hrn. von Domaszewski's Sammlung der römischen Militär-

reliefs ist aber durch Gewinn einer großen Zahl von Photographien

aus Ungarn das Material auch für das illyrische Gebiet im Avesentlichen

vollständig geworden. Es fehlt hauptsächlich noch Italien.

Über die »Ephemeris exjigraphica« berichtet Hr. Hirschfeld , daß

nach dem ersten bereits erschienenen auch das zweite Heft des neunten

Bandes in Kürze zur Ausgabe gelangen wird.
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Das römische Sekretariat hat Band i8 seiner »Mitteilungen«

herausgegeben. Von der Sonderausgabe »Hülsen: Die Ausgrabungen

auf dem Forum Romanum 1898

—

1902« aus Band i 7 der »Mitteilungen«

wurde ein zweiter verbesserter Abdruck veröffentlicht. Erschienen ist

ferner die im Auftrage und unter Mitwirkung des Sekretariats von

Hrn. Walther Amelung verfaßte Beschreibung der »Skulpturen des

Vatikanischen Museums«, Band I (Berlin 1903). Für den abschließenden

zweiten Band sind die Photographien hergestellt und der Text weit

gefördert. Endlich gab das Sekretariat eine zweite Arbeit des Hrn.

Richard Delbrück heraus: »Das Capitolium von Signia. Der Apollo-

tempel auf dem Marsfelde in Rom« (Rom 1903).

Hr. Mau setzte die Bearbeitung eines dritten Bandes des Real-

katalogs der römischen Institutsbibliothek fort.

Die Sitzungen fanden regelmtäßig statt, mit fast ausschließlich

deutscher Vortragssprache und dabei zahlreichem Besuche und merklich

lebhafterer Beteiligung an den Verhandlungen.

Vorträge hielt der erste Herr Sekretär über altitalische Kunst,

veranstaltete auch einmal einen Besuch von Veji. Der zweite Herr

Sekretär trug im Institut und vor den Monumenten über Topographie

der Stadt Rom vor und verband damit epigraphische Unterweisungen.

Hrn. Mau's Führung in Pompeji hat in den zwei ersten Wochen des

Juli in gewohnter Weise stattgefunden.

Der Kursus für Gymnasiallehrer aus Deutschland fand in schon

gewohnter Weise statt, vom 30. September bis zum 7. November, unter

Führung der Herren Sekretare, in Neapel und Pompeji auch des Hrn.

Mau und in Florenz unter gütiger Beteiligung des Hrn. Brockhaus.

Es nahmen teil aus Pi-eußen sechs, aus Bayern zwei, aus Sachsen

ebenfalls zwei, aus Württemberg einer, aus Baden zwei, aus Hessen,

aus Mecklenburg -Schwerin, aus Oldenburg, aus Braunschweig, aus

Elsaß -Lothringen je einer und aus Hamburg zwei Herren.

Eine Reise führte den zweiten Herrn Sekretär nach Dalmatien

zum Studium der römischen Denkmäler in Spalato und Salona.

Auf Reisen, soweit sie nicht durch den Kursus für Gymnasial-

lehrer gefordert wurden , verzichtete der erste Herr Sekretär um so mehr,

als er im Einvernehmen mit den italienischen Leitern des Unternehmens

der Aufdeckung der Reste eines so wichtigen stadtrömischen Monu-

ments, wie der Ära Pacis Augustae seine Aufmerksamkeit widmete.

Die Institutsbibliothek in Rom vermehrte sich um 420 Nummern.
Dank den Regierungen und wissenscliaftlichen Gesellschaften, w^elche

seit Jaliren mit ihren Spenden für iinsere Bibliothek fortfahren, dank

auch privaten Gebern ist ein erhebhcher Teil dieses Zuwachses uns

als Geschenk zugegangen. Als für eine besonders willkommene und
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wertvolle Einzelgabe möge Hrn. F. W. von Bissing ausdrücklich ge-

dankt sein für ein Exemplar der Jahrgänge I—XIV des Jahrbuchs

der Kunstsammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses (Wien). Im Aus-

tausche erhielt die Bibliothek wiederum 43 deutsche Gymnasialpro-

gramme von der Verlagshandlung B. G. Teubner und als Geschenk

32 Dissertationen und andere Schriften von deutschen Universitäten,

im Austausche von der Gesellschaft der BoUandlsten ein vollständiges

Exemplar der ^^Acta Sancto?m'm » . Die Stiftung des Hrn. Fr. Baedekkr

in Leipzig, deren wir bereits in den zwei letzten Jahresberichten dank-

bar Erwähnung getan haben, ermöglichte auch im Jahre 1903 die An-

schaffung einer Anzahl kostspieliger Werke.

Die Sammlung von Photographien wurde um 147 Nummern ver-

mehrt, darunter Geschenke des Königlich Preußischen Ministeriums

für Kultus und Unterricht, der Gesellschaft für lothringische Geschichte

und Altertumskunde in Metz und des Hrn. H. Egger in Wien. Neuord-

nung und Katalogisierung wurden unter bereitwilliger Mitwirkung der

HH. Altmann und Amelxjng fortgesetzt.

Das Sekretariat Athen erlitt einen schweren Verlust durch den

jähen Tod seines Hilfsarbeiters Hans von Prott. An seine Stelle trat

vom November bis zum Schluß des Rechnungsjahres Hr. Ettlinger.

Von den »Mitteilungen« wurde das Schlußheft des Jahrgangs

1902 und der ganze Jahrgang 1903 herausgegeben.

Das Gesamtregister zu Band I—XXV der «Mitteilungen« ist im

Manuskript von Hrn. Barth fertiggestellt; der Druck beginnt.

Es wurde im vorigen Jahresbericht erwähnt, daß Hr. Wolters
die Leitung der Herausgabe der Akropolisvasen und der Funde im

böotischen Kabirenheiligtum weiter behalten hat. Die Scherben der

Akropolisvasen sind bis auf einen geringen Rest vollständig in Zeich-

nung oder Photographie aufgenommen; der ganze Apparat soll jetzt

von Athen nach Berlin überführt werden, um dann die Bearbeitung,

in welche die HH. Graef und Hartwig sich teilen, energisch zu för-

dern. Von den Funden im Kabirenheiligtum liegen 35 Tafeln in Auf-

lage vor, 8 Tafeln sind noch herzustellen und der Text bedarf, so

weit er vorliegt, noch redaktioneller Durcharbeit.

Die Sitzungen fanden unter stets reger Beteiligung, auch von
Mitgliedern des Griechischen Königshauses, regelmäßig statt. Der

Sitzungssaal wurde auch zu zwei außerordentlichen Sitzungen zum
Besten eines internationalen Frauen -Heims benutzt, in denen Vor-

träge antiquarischen Inhalts vom ersten Herrn Sekretär und vom
Direktor der französischen Schule, Hrn. Homolle, gehalten wurden.

Vorträge in den ordentlichen Sitzungen hielten außer den Mitgliedern
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des Instituts aucli die Herren Sekretäre des österreicliisclien athenischen

Instituts, sowie von griechischen Gelehrten die HH. Kavvadias, Kera-

MOPULOs, Lambros, Sotieiadis und Svoronos.

Vorträge fanden von Seiten des ersten Herrn Sekretars in dop-

pelter Form statt, für ein größeres Publikum und für deutsche Ge-

lehrte. Je nach dem Wetter wurden die einzelnen Baureste selbst

erläutert oder im Institutshause allgemeinere Fragen behandelt. Der

zweite Herr Sekretär trug erst gegen Ende des Winters in den Mu-
seen vor; außerdem kam den Institutsangehörigen die Teilnalime an

den epigraphischen Vorträgen des Hrn. Wilhelm zugute.

Im Frühling 1903 wurden unter Führung des ersten Herrn Se-

kretars die seit mehreren Jahren üblichen drei Studienreisen auf

dem griechischen Festland, auf den Inseln und nach Troja ausge-

führt. In Korinth übernahm Hr. Schrader die Erläuterung der durch

die amerikanischen Ausgrabungen in neues Licht gesetzten Ruinen.

Unter den Ausgrabungsarbeiten des Instituts standen auch dieses

Mal die in Pergamon obenan. Sie wurden von dem ersten Herrn

Sekretär vom September bis November geleitet, unter Assistenz des

Stipendiaten Hrn. Altmann und des Architekten Hrn. Sursos. Über

die Ergebnisse der dies- und vorjährigen Kampagne wird der Bericht

im zweiten Heft der diesjährigen »Mitteilungen« erscheinen. Eine

kleinere Ausgrabung fand unter Leitung der HH. Weicker und Bölte

in der Hafenstadt von Megara statt. Hr. Dörpfeld benutzte seinen

Sommerurlaub um auf Kosten des Hrn. Goekoop in der Ebene von

Nidri auf Leukas Ausgrabungen vorzunehmen.

Der erste Herr Sekretär hatte die Ehre im April Seine Kaiserliche

Hoheit den Deutschen Kronprinzen und Seine Königliche Hoheit den

Prinzen Eitel Friedrich auf der Fahrt nach Eleusis, Korinth, Delphi

und Olympia zu begleiten und bereiste im Spätherbst im Anschluß

an den Aufenthalt in Pergamon in Begleitung mehrerer Stipendiaten

Ephesos, Magnesia am Mäander, Priene, Milet und Didyma. Der

Stipendiat Hr. Schröder wurde zu einer Bereisung Lakoniens veranlaßt.

Die Anschaffungen für die athenische Institutsbibliothek mußten

in Ermangelung außerordentlicher Mittel eingeschränkt werden, doch

hielten sich die Schenkungen erfreulicherweise auf früherer Höhe,

so daß im ganzen doch ein Zuwachs von 190 Nummern zu ver-

zeichnen war.

Die Sammlung der Photographien nach eigenen Aufnalimen ist

auch im vergangenen Jahre erheblich gewachsen, sowohl die der

Negative als auch die der Positive und Diapositive; daß die Samm-
lung von Nutzen ist, erhellt aus der Zahl bestellter Bilder, über 4000
im Jahre 1903.
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Die römisch-germanische Kommission des Instituts ist

mit der ersten Sitzung in Frankfurt a. M. am 4. Januar 1904 in

volles Leben getreten, nachdem ihr Direktor bereits seit Oktober 1902

seine Amtstätigkeit mit Verlegung seines Wohnsitzes nach Frankfurt

begonnen hatte. Die Kommission besteht nunmehr gemäß § 2 ihrer

Satzungen durch Ernennung seitens des Herrn Reichskanzlers aus

1. dem Generalsekretär des Instituts und den von der Zentral-

direktion aus ihrer Mitte gewählten HH. Hirsciifeld und Loesciicke,

2. dem Direktor der Kommission Hrn. Dragendoeff,

3. vom Herrn Reichskanzler berufen, den HH. A dickes -Frankfurt,

Eduard MEYER-Berlin, Schumacher -Mainz,

4. von ihren sechs Regierungen berufen, den HH. Fabrichis- Frei-

burg für Baden, Henning -Straßburg für Elsaß -Lothringen, von Herzog-

Tübingen für Württemberg, Jacobi-Homburg für Preußen, Ranke-

München für Bayern, Soldan- Darmstadt für Hessen,

5. von der Zentraldirektion vorgeschlagen, den HH. von Doma-

szEWSKi- Heidelberg , Ohlenschlager - München, Ritterling -Wiesbaden,

ScHucHHARDT- Hannover, Wolff- Frankfurt a. M.

.

Unter den wissenschaftlichen Untersuchungen des Jahres stand an

erster Stelle die Erforschung des Römerlagers bei Haltern an der Lippe,

bei welcher die römisch -germanische Kommission die Altertumskom-

mission für Westfalen in diesem ihrem Unternehmen mit Geldmitteln

und auch dadurch unterstützte, daß Hr. Dragendorff mit dem Vorsitzen-

den der Altertumskommission , Hrn. Koepp- Münster, die Leitung der Au.s-

grabung teilte. Diese richtete sich auf die weitere Klarlegung des soge-

nannten Uferkastells auf der «Hovestadt« und stellte verschiedene Pe-

rioden dieser Anlage fest; sie wird noch fernerhin fortzusetzen sein.

Auch wurden einige kleine Nachuntersuchungen am großen Lager vor-

genommen.

Ebenfalls mit der Altertumskommission für Westfalen förderte

die röm.-germ. Kommission die Untei-suchung des sogenannten Römer-

lagers bei Ruthen.

Dem AltertumsA'ereine zu Xanten trat die röm.-germ. Kommission

zur Seite bei Durchführung der Untersuchung des dortigen Amphitheaters.

Ferner widmete sich Hr. Dragendorff der Beobachtung der bei

Gelegenheit der Kanalisationsarbeiten in Trier gemachten Römerfunde,

beteiligte sich auch in Trier an der Führung im Gymnasiallehrer-

kursus um Pfingsten. Mit dem Hanauer Geschichtsvereine trat er zur

Untersuchung vorrömischer Wohnplätze in Verbindung.

Es erschien von den von Hrn. Ohlenschlager im Auftrage des

Instituts, jetzt der röm.-germ. Kommission, herausgegebenen «Römi-

schen Überresten in Bayern« das zweite Heft.
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Durch zahlreiche Reisen war der Direktor bestrebt, sein Arbeits-

gebiet allseitig kennen zu lernen , die Beziehungen zu Vereinen und

Personen zu pflegen und sich an Besprechungen zu beteiligen. So

nahm er an der Versammlung des Verbandes west- und süddeutscher

Altertumsvereine teil, auch an denen des Gesamtvereins deutscher Ue-

schichts- und Altertumsvereine und der deutschen anthropologischen

Gesellschaft. Vorträge hielt er auf den erstgenannten beiden Ver-

.sammlungen, außerdem auch in Haltern, in Gießen, in Bonn und in

Basel auf Aufforderung dortiger Vereine.

Die im vorigen Jahresberichte bereits ausgesprochene Hoönung

auf ein für die heimische Altertumsforschung, zunächst auf altrömi-

schem Boden, ersprießliches Zusammenwirken beginnt sich zu erfüllen.

Die Stadt Frankfurt hat uns gastlich willkommen geheißen , indem

sie einen Jahresbeitrag für die Kosten der Tätigkeit der röm.-germ. Kom-

mission ausgeworfen hat, wofür auch an dieser Stelle zu danken ist.

Der Verwaltungsrat der Dampfschilfahrts- Gesellschaft des Öster-

reichischen Lloyd und die Direktion der Deutschen Levante -Linie be-

günstigten die Reisen unserer Beamten und Stipendiaten auch im

vorigen Jahre in dankenswertester Weise durch gewährte Preisermäßi-

gungen.

Ausgegeben am 16. Juni.
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

9. Juni. -Sitzung der pliysikaliscli-matliematisclien Chisse.

^Vorsitzender Secretar: Hr. Walukyeu.

1

.

Hr. IIelmert las: »Zur Ableitung der Formel von C. F. Gauss

für den mittleren Beobacli tungsfeliler und ihrer Genauigkeit«.
Diese Ableitung- wii'd einfaciier, wenn anstatt der iinmittelhar auftretenden Un-

bekannten andere eingeriihrt werden, die sich durch die reducirten Nonnalgleichungen

im Auschluss an die Theorie der ä(iuivalenten Beobachtungen ergeben.

2. Derselbe legte vor eine Übersichtskarte der Breiten- und

Azimutlistationen in Kuropa imd Nordafrica, welche für die »Ver-

handlungen der Internationalen Erdmessung in Kopenhagen, 1904«

im Geod.ätischen Institut unter Leitung von Hrn. Geheimrath Albkecht

durch Hrn. Geometer Förster bearbeitet worden ist.

AVährend die Karte von 1892 (Vei-h. in Brüssel) nur 380 Stationen aufwies,

zeigt die neue Karte 108 1 Stationen, auf denen die geogr. Breite oder das Azinuith

oder auch l)eides gemessen ist. In einigen Flächeustücken sowie auf einigen nieridio-

nalen Linien treten die Stationen dicht zusammen: hier sind Speciahmtersuchungen

über die Figur der Ei-de ausgeführt (u. A. in der Schweiz, in der Umgebung von

Moskau, im centralen Theile des jireussischen Staates und auf den Meridianen des

Brockens und der Schneekoppe).

3. Hr. F. E. Schulze legte vor: Dr. med. John Siegel, »Beiträge

zur Kenntniss des Vaccineerregers«.
Verf. verfolgt die von Guarnieri in der Hornhaut mit Pockenlymphe geimpfter

Kaninchen gefundenen Körperchen, welche Cytoryctes Tariolae benannt und fast allge-

mein als die wahrscheinlichen Erreger dei- Vaccine angesehen werden, in den inneren

Organen der mit Pockenlymphe geimpften Kaninchen. Unter Benutzung bisher bei

diesen Untersuchungen noch nicht zur Anwendung gebrachter Färbungsuiethoden findet

er in den inneren Organen, besonders in den Nieren Gebilde, die als Sporen von Spo-

rozoen in verschiedenen Entwicklungszuständen und als Cysten mit Dauersporen ge-

deutet werden. Letztere sind identisch mit den von Guarnieri in der Cornea ge-

sehenen Körperchen.



950 Sitzung der pliysikalisch- mathematischen Classe vom 9. Juni 1904.

Zur Ableitung der Formel von C. F. Gauss für den

mittlerenBeobachtungsfehler und ihrerGenauigkeit.

Von F. R. Helmert.

1.

INacli dem zweiten Teil der Theoria Coinbinationis, Art. 39, ist das

Quadrat des mittleren Fehlers der als gleich genau vorausgesetzten (l)zw.

auf gleiclie Genauigkeit reduzierten) Beobachtungen

[AXT

n— m
wenn die n voneinander unabhängigen Beobachtungen l die m Un-

bekannten xyz . . . bestimmen und A ihre von der Methode der kleinsten

Quadrate geforderten Verbesserungen bezeichnen, so daß

A,= — /,-4-a,a;+ ft,y+ c,-2+ . . . . i = i...n (2)

Die Koeffizienten abc... werden hier als streng gegeben vorausge.setzt.

Der mittlere Fehler der Bestimmung von ju' aus (i) ist

M= ± \/- ^ -+- f^ ^ !
m- [{act -+- bß -h n-+ . . .y] I

. (3)

Hierin bezeichnet v" den Durchschnittswert der 4. Potenzen unendlich

vieler wahrer Fehler der betreffenden Beobachtungsart (in gleicherweise

wie fx' den der 2. Potenzen); ferner sind ocfoy . . . durch die Ausdrücke be-

stimmt :

X = [dl]
, y = [,Gl] , z = [7/] usw. (4)

GrAuss gibt dann noch einen Näherungsausdruck für (3) an.

Ich habe die Absicht, diese wichtigen Formeln im Anschluß an

meine Theorie der äquivalenten Beobachtungen herzuleiten , wodurch

eine Vereinfachung erzielt wird.^

Auf dem Wege zu dieser Entwicldung war auch Jokdan; er fuhrt

jedoch nicht die charakteristischen Unbekannten in die Felilergleichun-

gen ein, sondern bildet nur verwandte Systeme reduzierter Fehlerglei-

chungen. Er leitet auch nur Formel (i) ab und begeht dabei eine

' Die Ausgleicluingsrechnung nacli der Metiiode der Icleinsten Quadrate, Leipzig

1872, S. 164 u. f.
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kleine Unriditigkeit ; ich erkenne aber gern an, daß mich seine Al)-

leitung zu der meinigen veranlaßt hat.'

Von sonstigen Arbeiten dieser Art ist mir nur die Abhandlung

A'ou H. Bruns »Über die Ableitung des mittlem Fehlers«"" bekannt ge-

worden (durch gefällige Mitteilung des Hrn. Prof. Dr. Krüger vom Geo-

dätischen Institut). In dieser sehr allgemein gehaltenen Abhandlung

wird die Frage nach der günstigsten Berechnung von fx' diskutiert

luul gezeigt, daß Formel (i) nur für Z = 3|U'' die günstigste Berech-

nung gibt, daß diese Formel aber immer als praktisch bec^ueme zu

benutzen ist, da die günstigste zu verwickelt wird. Der von mir im

folgenden behandelte Fall erscheint in dieser Abhandlung nur als Spe-

zialfall; infolgedessen tritt aber die für ihn mögliche Vereinfachung

der Entwicklung nicht hervor. Auch ist die Endformel nicht auf

die einfachste Form gebracht, wovon weiterhin die Rede sein wird.

2.

Der Einfachheit halber nehme ich im folgenden an, daß die P^ehler-

gleichungen durch Multiplikation mit den Quadratwurzeln aus den Ge-

wichten auf gleiche Genauigkeit reduziert seien; die (2) seien diese

umgewandelten Gleichungen. Dazu gehören die Normalgleichungen:

[aa]x -i-[ab])/ -i-[ac]z -i- . . . = [al]

[ab]x+\bb]!/+ Mz+... = [bl] (5)

[ac]x-i-[bc]>/-h[cc]z-^ . . . = [r/J

und die reduzierten Normalgleichungen:

[aa]x-i-[ob]i/-i-\a(]z-i- . . . = [al\

[bb.i]>/-i-[bc.i]z+... = [l>l.i\ (6)

[cc- 2]z-\- . . . ^ [d- 2]

usw.

Die linker Hand stehenden linearen Funktionen benutzen wir zur Ein-

führung neuer Unbekannten ii,...u„, indem wir setzen:

\ab] \ac]

[aa] ^ [aa]

Z-h . . . = Uj

usw.

' Handbuch der Verme.ssiiugskunde I, Stattsart 1877, S. 36— 39; 4. Auflage

1895, S. 84— 87. S. 87 u. wird unnötigerweise [»s] == o gesetzt; es wird übersehen,

daß [ab'] = o ist.

'' Leipziger Universitätsschrift von 1892/93.
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Aus den Felilergleicliungen denken wir uns hiermit der Reihe nach

xyz . . . eliminiert. Es folgt dann aus (2):

A; ^ — li-\- ö,M, -I- b[u^ -\- c-'u^+ . .
.

,

(8)

wobei

[aa] [aa]

[bb-i]

usw.

Zu (8) gehören die Normalgleichungen: •

[aa]u, +- [ab']u^ -+ [aG"]u^ -+-... = [al]

[ab']u, -+- [b'b']u^ -+ [b'c"]u^ -4- . . . = [b'l] ( i i

)

[ac"]u, -h [b'c"]u^+ [''"c"]w3+ . . . = [c"l\

Nun ist aber nach (9):

[b'ö'l = [bb.i], [b'c'] = [bei], [c'c'] = [cc.i],[b'l] = [bl-l],

[c'l\ = [cl'i] usw.

und nach (10) und (12):

(' = € — b- , also [("("] = [c'c'-i] = \cc'2]

[c"l] = [c7]-[67]|^|i = [.7.1] = [cl.2]

usw.

Hiermit ist nach (6) und {7):

[öö]i<j = [al]

[b'b']u, = [b'l] (14)

[c"c"]ii^ = [c"l]

Diese Gleichungen müssen mit den (11) für beliebige Werte der

rechten Seiten übereinstimmen.

Es ist daher:

[ob'] = o = [or;"] = [b'c"] usw., (15)

welche Beziehungen auch direkt aus (9) folgen.

Die Aufstellung der Normalgleichungen (14) zeigt, daß die Funk-

tionen u der ursprünglichen Unbekannten xyz . . . aus der Ausgleichung

Avie voneinander imabliängige Beobachtungen hervorgehen, indem die

Beobachtungen «, = [al[:[aa] , u, = [///j : [b'b'] usw. (mit Rücksicht

auf ihre Gewichte) auch die Normalgleichungen (14) liefern würden.

Ich habe 1872 diese »äquivalenten« Beobachtungen unter anderem
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zur fschrittvveisen Ausgleichung vermittelnder Beobaclitungen mit Be-

dingungsgleichungen benutzt.

Die äquivalenten Beobachtungen sind ein spezieller Fall der

von T.N.Thiele nach Oppermann betrachteten, gegenseitig »freien«

Funktionen von Beobaclitungsgrößen /, auf die er sogar (üne ganz neue

Entwicklung der Bletliode der kleinsten Quadrate gründen koiuite.'

3.

Sind U,U^U^ . . . die wahren Werte der Unbekannten u und be-

zeichnet E die wahren Verbesserungen der /, so ist entsprechend (8):

s, = — I,-h a,U,-h l>-U,-h c;'U^-h . .
.

,

(i6)

was mit (8) gibt:

A; = £; + ff; {u, — U,)+ Ä;' (U,— U,) + C- (U^— C/3)+ ( I ? )

Hierzu gehören mit Rücksicht auf (15) die Normalgleichungen:

[b'b']{u^-u:) = [b's] (18)

[e"c"](U^-u,) = [c"s]

Nun ist aber aus (17) mittels (15) und (18):

f
AÄ] = [ee\ - [as\

(
U, - u,)- \b' e] ( T,- «J- [c'e] ( U^ -u^)-...,

oder

M=M-i4-[yi-Lv'i-- '^'

Hieraus folgt leicJit Formel (i), wenn rechter Hand der Durclischnitt

unendlich vieler Fälle genommen wird. Es wird zunächst

[AA] = jijj.^— fx"— |u'— fx' — ... (m)

,

(20)

womit sich (i) ergibt. Voi-aussetzung ist, daß der Durchschnittswert

des £; einer Beobachtung /, für unen<llich viele Fälle gleich null ist,

wie bekanntlich (tauss annimmt. Sonst wird über das Fehlergesetz

nichts vorausgesetzt.

4.

Zur Vereinfochung setzen wir nun

a b'

V[aa] y\l/U\ |'[r"c"J

= 5 —^=== = c usw., (21;

' Elementaer Jagttagelseslaere. Kobenliavn 1897. — Tlieory of Oliservatioiis.

LonJoii 1903. (Im wesentlichen Übersetzung des vorigen.) S. 53 u. f.
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womit
^XX] = \ee\-[aeY-[bsY-[cer-.... (22)

Es ist

[a=] = I = [b'] = [c\ usw., (23)

sowie nacli (15)

[ab] = o = |ac| = \b(\ usw. (24)

Um das mittlere Fe]iler([uadrat 31^ in der Bestimmung von jjl^

nach (i) zu erhalten, ist der Durchschnitt von

i [ss]-[asr-jbsr-[csr-... _ r

\
n — m ^1 ^

^'

für unendlich viele Fälle zu bilden, vgl. (22). Ein vorgesetztes D
möge die Bildung dieses Durchschnitts bezeichnen. Zunächst ist leicht

ersichtlich, daß

^.^^,^[ao:-i6.r-M--.^_
(n — m)

Weiterhin ist zu beachten, daß wegen D(e) = o auch i>(e/, £,6^, e,) = o,

J5(£^£,£^) = o sowie D{e/^ef) ::= o ist, da alle diese Werte D{e) als

Faktor enthalten. Nun ist

D\[es]-[aeY-[ber-[cer-...\^=n\eer-i-D\[as\'+ [bsr-^[ar + ...\^

-2D\[ss]{\asY-i-[bsY-^\(sY-i-...)\. (27)

Hierzu findet sich zunächst ohne weiteres:

D[e6Y ^= nv'*-i-n{n— i)ij.\ (28)

Bei Bildung von Z)j[a£]'[£»£]' j braucht man nur die Glieder, welche

lediglich gerade Potenzen der e enthalten , zu beachten und erhält diesen

Durchschnitt gleich

[a' b'] /+ ([a=] [6^]— [a=5^])M^+ 2 ([abY— [a=B'])/.i\

d. i. wegen (23) und (24):

^IMINI ={^'-3i^')[a'b'] + i^\ (29)

Da nun ferner, wie aus vorstehender Entwicklung leicht zu er-

sehen ist,

D[asY = (v^-^lj.%a']-i-Sf,\ {30)

so folgt mit gehöriger Anwendung von (29) und (30) auf die ver-

schiedenen Koeffizienten a, 6, C usw.:

D\[aeY+ [beY+ [aY+...V = {^^-3im^^] +m + [c^] + ...\ '

-\-2{v'— ^lj.*)\[a"b"]-h[a''e]-h[b^e]-h...\-i-m(m+2)iJ.\ ^^ '
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Endlich ist

2DiH(fasr+[b£r+ic£r+...)S

= 2m{v*-h{n—i)iJ.*).
^^^'

Durcli Einführung- von (28), (31) und {32) in (27) ergibt sich

D\[ss] — [a£y — [beY— [(By— ...\' = in— 2 in) ^'

-+- (>i (n — 1 )— 2)n(n— 1 ) + //« (m+ 2 )^ lu"*

+ 2(.^ - 3^^) j[an^'] + [a'C] + [b^i + . . .|

.

Die beiden letzten Glieder lassen sich zusammeiiiziehen, und es folgt

mithin aus (26):

M^ = "' -~ ^' + ^'^'

~% \
m- [(a- -+- b' + c^ + . . .)1 ! . (33)

n— m (n— my ' ^' ' -" ^^^'

Es läßt sich leicht direkt mittels Vergleichung der (2) und (8),

wo {4) und (14) zu substituieren sind, zeigen, daß allgemein

0- + b- + C- + . . . = «,cc,+ i;ß,+ CiJi +... (34)

ist und also mit (3) Ui)ereinstimmung besteht. Dies möge übergangen

werden. D(>nkt man sich übrigens die GAusssche Formel (3) auf die

Fehlergleichungen (8) angewandt, so ist die Übereinstimmung un-

mittelbar ersichtlich.

Am einfachsten wird die Ableitung A^on M", wenn die Ausglei-

chungsaufgabe in der Form bedingter Beobachtungen gestellt wird.

Sind (T Bedingungsgleichungen zwischen den n Beobachtungen l ge-

geben und bezeichnen die e irgendwelche Verbesserungen, so habe man

O = [g,. (/,+ £,.)] i=l...n (35)

o = [r,((-l-s,)]

In diesen Gleichungen sind etwaige konstante Glieder mit den l

vereinigt gedacht, gerade so wie dies stillschweigend bei den Fehler-

gleichungen (2) angenommen worden ist. Auch denke ich mir die

l auf gleiche Genauigkeit reduziert.

Die rechten Seiten verwandeln wir zunächst in gegenseitig freie

Funktionen mittels der Koeffizienten der reduzierten Normalgleichungen

Sitzuugsberichte 1904. 79
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[pp] [P9] [H ••
[qq-i][qr'i]... (36)

[rr- 2] . .

.

usw.

und setzen nach Analogie von (9) und (10):

[pp]
'

'
' '[pp] '

" (37)

r:'=r:-q;^,... (38)

usw.

Es wird damit aus (35) erhalten:

o = [pAh-^s,)]

o = [g; (/,+£,)] (39)

Dafür schreiben wir nach Division mit V[pp], \/[qq-i] = V[q'q'],

]/[rr • 2] = y[r"r"] usw. in die i. bzw. 2. und 3. Gleichung usw.:

o = [q, ((+£,)] (40)

o = [r..(/,+ s,)]

Es ist nun wegen [pq'] = o = [pr"] = [q'r"] usw.

[pq] = o = [pv] = [qv] usw.; (41)

ferner wird

[P'] = I = [q'] = [t'] usw. (42)

In (40) können wir nun unter den £ einmal die wahren Ver-

besserungen, dann aber auch die plausibelsten Verbesserungen A ver-

stehen. Mit

». = [pl]

tt>, = [q(]

»Ü3 = [tl]
(43)

folgt dann

-tu. = [pA] = [p£]

-ID, = [qA] = [q£]

-tÜ3 = [rA] = [rE]
(44)

Die Korrelatengleichungen sind

Ai = p,f. + q.f, + r,f3-4-... .- = ....« (45)

und die Normalgleichungen infolge (41) und (42):
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t, -4- tt), = O

f, -f- a\ == o , ,,

Man hat tlalier endlidi aus (44) und (45):

[AA
I
= \ß] + U>' + a>3+ . .

.

(47)

oder

[AÄ] = [peY -+- l(\eY -h [xsY + . . . . (48)

Hieraus leitet man uiunittelbar ab, daß im Durelisclmitt

[AA] = )u= + ju'+ ju' + . . . (ö-) (49)

oder

.• = 1^ (50)
c

ist, was mit (i) übereinstimmt, da (j = {7i— m) Bedingungsgleichungen

aus n Fehlergleichungen mit m Unbekannten hergeleitet werden können.

Analog wie bei {25) und (26) ergibt sich nun

er'

Aus (31) kann man unmittelbar entnehmen, lediglich indem man m
durch er ersetzt, daß

<T(<T-h2)!J.' + (v'— 3f^^) [{f + q^+ l-=+ . . .Y\

.

Dies in {51) eingesetzt , ergibt

ip =^- ^^V' [r+q'+^'+---n (52)

oder

M^ = '^^^-i--^-^^^^\a-[{p^ + .f+ x^ + ...y]\. (53)
0" ö"

6.

Wenn die er Bedingungsgleichungen im vorigen Abschnitt den n

Fehlergleichimgen mit m Unbekannten im zuerst betrachteten Falle ent-

sprechen, müssen die Formeln (53) und (33) für if' dasselbe geben.

Es bilden aber die Koeffizienten

a,b,c, . . .p,q,r, . • •

a,b.c....^q.t,...
^.^^

79»
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die Koeffizienten einer orthogonalen Substitution. Denn es ist nach

dem vorhergehenden erstens

zweitens ist auch

ir] = I = m = [ti =
[ab] = o = [ac] = [6c] =
fpql = o = |pr| = [qrl =

\ap] = = [bp] = [cp] =
[aq] = o = [bq] = [cq] =
[ax] = o = [bx] = [er] =

usw.

(55)

(56)

57)

Denn wenn die Bedingungsgieichungen

o = [pAl^-i-\)]

= [q'Ali-hX,)]

o = [;•:'(/,+ A,)]

usw.

den Fehlergleichungen

A; = — /,+ ff,M, -H O'iU^ -+- c'-u^+ . .

.

(58)

entsprechen sollen, so muß

[ap] = o = \b'p] = [c"p] = .

[aq'j =0 = [b'q'j = [e"q'] = .

[a?-"] = o = [&'?•"] =: [c'V] = .

(59)

sein, aus welchen Gleichungen die (56) durch einfache Division her-

vorgehen.

Bekanntlich ist nun auch im System (54):

a- H- b- + c," + . . . + pi -+
c\i -\- x1 -h . . . = I . (60)

Hieraus folgt:

[av-hq=+ r=+ ...ri = [|i-((f-)-b^+ c^ + ...)p]

= n— 2/H-t-[(a'-f-b'-+-c' + . . .)']. ^
^'

Damit gibt (53):

M'= '~-h f^ -\(T— n-h2m— \{a^'-i-b'-h('-h...Y\\,
n— m (n— m) "

was mit (33) übereinstimmt, wenn <T = n— m gesetzt wird.

Bruns gelangt für vermittelnde Beobachtungen unmittelbar zu

einer Formel, die die Gestalt von (53) hat, was also eine Transfor-

mation mehr voraussetzt, als oben in den Abschnitten 2— 4.
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Da sich die Ausdrücke für M' in keiner Form zur praktischen

Auswertung- eignen, leitet schon Gauss Grenzwerte ab, innerlialh

(leren M" eingeschlossen ist. Aus irgendwelchen Gründen nimmt er

die Grenzen nicht so eng, als es möglich ist. Sie möglichst eng zu

nehmen, ist aber ganz nützlich, weil man dann erkennt, daß die

Näherungsformel

^ = ~^- ~. (62)
2 {n— m)

praktisch genügt.

In (33) bezeichne ich jetzt a- + b-+c- + ... mit /,. Nun ist

[(o,n,-)-[i,6,+ c,C;-t-. . .)'] = a^a'] + 6;[b'] + c'[c']-i-. .

.

+ 2a,[\[ab] + 2a,c,[ac] + 2b,c,[6c] + . .
.

,

d.i. nach {23) und (24) gleich a' + ft' + cj+ . .
.

, also gleich t^. Es

ist daher
t, = t\-^<y\, (63)

wenn (j\ die Summe [(a,ai+ 6,6,-l-c,c, -»- . . .)^] ohne das Glied mit i = i

bezeichnet.

(63) gilt offenbar auch für jeden anderen Index statt i; (t^ ist

immer eine Quadratsumme. Setzen wir statt i den allgemeinen In-

dex l, so folgt nun aus (63):

4 = ^±|/^-.^ (64)

Hiernach liegt 4 zwischen nidl und eins:

o<4<i. (65)

Die /, sind somit echte Brüche.

Da nmi [4] = [cy^] -+ [6'] -4- fc^] -+-... = /« ist , muß [/• ] < m sein,

da das Quadrieren echte Brüche verkleinert. Also ist

[(a'+ 6'+ c' + .. .)'j<m. (66)

Andererseits ist [t]] offenbar ein Minimum bei Gleichheit der /,-,

weil die Nebenbedingung [(',] = m bestellt. Mithin ist

[(a^ + b' + f=-t-...ri>--. (67)

(66) und (67) geben für M" die Grenzwerte

und 1
• —. (08)

n— m n— m n—m n

Dieselben Werte ergeben sich aus (53), da [().^^ + q'+ V" + . . .)"! zwischen

(T und 0"^
: n liegt.
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Beim GAUSsschen Gesetz ist bekanntlich v'' = ^jj.*. In praktischen

Fällen ist etwas abweichend davon oftmals v^ zwischen ifj.* und ^f/.*

gelegen. Für v'' = 31a'' fallen beide Grenzwerte zusammen. Auch für

andere Fälle ist ihr Unterschied nicht von Bedeutung, wenn nur 7n

wesentlich kleiner als n ist und zugleich annähernd v* = 3//'' wird.

Ist allerdings / = 2ju* und m:n = ^, so ist die obere Grenze

um 50 Prozent größer als die vmtere. In bezug auf M selbst sind

beide Grenzwerte um rund 25 Prozent des unteren verschieden.

In der Geodäsie kommen viele Fälle vor, wo )n:n annähernd -^ oder

noch größer ist. Man schreibt anstatt (68) dann besser als Grenzwerte

v^-hfx* Zjj.^— v* , Z+ iw'' Zfx'^— V* n— 2m
und — r- . (69)

2 (n— m) 2{n— ?n) 2(n— m) 2{n— m)

Hiervon gibt (62) das arithmetische Mittel annähernd extremer Fälle,

indem bei tn = n das 2. Glied der zweiten Grenze entgegengesetzt

gleich dem 2. Glied der ersten Grenze wird.

Schreibt man dagegen die Grenzwerte wie folgt:

'^ ^'^
- und — ^^

, (69*)
n— m n— m n— m

so erkennt man, daß der Ansatz

M' = -^^ (70)
n— m

etwa doppelt so ungenau ist, als (62). Er empfiehlt sich aber dadurch,

daß er die Kenntnis von v* nicht voraussetzt, und außerdem gibt er

in der Regel M' nicht zu klein an.

Liegen für |u' mehrere Bestimmungen vor, so sind diese, dem
Geiste der Entwicklung von (i) entsprechend, nach der Formel zu

vereinigen

:

/^' = ^7-'-^, (71)
X{n— m)

worin 2 die Summierung der den einzelnen Bestimmungen zugehö-

renden [KK] und (n— m) anzeigt.

Dies ergibt sich aus der Betrachtung, daß man sich alle Einzel-

ausgleichungen in eine einzige zusammengeschrieben denken kann. Un-
abhängigkeit der Beobachtungen /und Verschiedenheit der Uubekannten-

systeme vorausgesetzt, zerfallen nun aber die Fehlergleicliungeu und
Normalgleichungen in Gruppen nach Maßgabe der Einzelsysteme , und
es wird die Gesamtsumme der Quadrate der A sieich der Summe der
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einzelnen [AA] , ebenso die ganze Differenz (n— m) gleich der Summe
der Einzelwerte.

Die Einzelwerte von fx' werden in (71) so miteinander verbun-

den, als wären ihre Gewichte gleich den zugehörigen {n— m). Eigent-

lich sind sie aber umgekehrt ])roportional ihren M" zu setzen. Das

gibt nur näherungsweise {n— m), wenn nicht v^ = t^^x* ist, also ins-

besondere das GAUsssche Gesetz gilt. Hierin liegt ein Widerspruch , der

sich dadurch erklärt, daß nach Bruns bei andern Fehlergesetzen, wo
f" ;5^ 3 iix^ ist, Formel (

i ) nicht den günstigsten Wert im Sinne der Me-

thode der kleinsten Quadrate gibt.

Im folgenden möge für einige einfachere Fälle gezeigt werden,

daß bei der günstigsten Berechnung von ir Widersprüche nicht ein-

treten. Der Einfachheit halber setze ich dabei bedingte Beobachtun-

gen voraus.

9.

Liegt nur eine Bedingungsgleichung vor, so kann fx' nur aus derem

Widerspruch w bzw. lü bestimmt werden, indem man von der Be-

ziehung — tu =: [ps] ausgeht. Es folgt

'• = »' = S] <'='

mit dem mittleren Fehlerquadrat

Jf^=2^^-(3^^-v^)[p^], (73)

wobei p, = Pi : V\pp] ist.

Sind zwei Bedingungsgleichungen gegeben, mit Beobachtungen

derselben Art, aber verschiedenen Beobachtungsgruppen, so gibt jeder

Widerspruch eine Bestimmung von JU^ Man kann ansetzen

w
^] = rv] = j^ mit M] = 2ix' — (siJ.'— v')[p'],

[PP]

ul = \r}l= -^ mit Ml= 2 f^'
— (3 ^^— /) [q']

,

wobei pi = Pi : y{pp\ , q,- = 9',- : V{qq\ ist.

Zu einem Mittel vereinigt, folgt

(74)

^ m: m:
.^ ,^,

fx' = mit JiP
I I
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selbe Bestimmung erhält, wenn beide Bedingungsgleiehungen in eine

Ausgleichung zusammengefaßt gedacht werden.

Bekanntlich ersetzt man dann iVj-+-tü^ durch die allgemeinere

quadratische Form
ila-^'-f-iJlü^+ C'JD.tü,

,

(76)

deren Koeffizienten ABC so zu wählen sind, daß sich eine möglichst

günstige Bestimmung von ix' ergibt.

Es ist nun — tu, = [pe] und — H\ =: [qe], der Durchschnittswert

von VO] und \V>1 somit jw'. Der Durchschnittswert von U\U\ =: [p£][ile]

ist dagegen gleich null wegen [pqj = o. Der Durchschnittswert von

(76) wird also (A^-j5)|u^ Es ist daher

''=
~A-^B

' <77)

hierzu gehört das mittlere Fehlerquadrat

ABC sind so zu bestimmen, daß M' möglichst klein wird. Zu-

nächst erkennt man leicht, daß C null anzunehmen ist; denn wegen

des Umstandes, daß in [pe\ und \<\e] nur verschiedene e vorkommen,

verschwinden von den Gliedern mit C im Durchschnitt alle Glieder mit

AC und BC, und es bleibt nur das mit C% nämlich abgesehen vom

Nenner A-hB das Glied i) je[p£]'[q£]'!, so daß M' mit C = o am
Ideinsten wird.

(78) schreiben wir nun

M= _ n \Ä'(m'-l^')+ B'i[¥V-l^')-^2AB{[psY[(^er-fx^)
\~

\

"
" " {A-\-Br r

^^^

Da aber Z>S[|3£]^[q£pj = ix\ D\[peY—!JL'\ = M\ undDjIq£]^— f/^j= Jf J,

so folgt mit .A-f- 5 = Konstante, wofür i genommen werden darf:

M' = A'M\-^B'Ml. (80)

Dieses wird in bezug auf A-\-B wegen der Nebenbedingung A-\-B
— I ein Minimum für AM\ = BMI, d. h. für

=-{- if&''=k\-Mi*iii^- '''

Das entspricht aber nach (77) und (80) genau den Formeln (75).

Hier ist also in der Tat kein Widerspruch.

Die vorstehende Betrachtung kann leicht auf mehr als 2 Bedin-

gungsgleiehungen mit voneinander verschiedenen Beobachtungen aus-

gedelmt werden. Das Ergebnis ist dasselbe.
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10.

Ich nehme jetzt ;m, daß 4 Bedingungsgleichuns-en gegeben sind,

die in 2 Grui)pen zu je 2 zerfallen, so daß in jeder Gruppe die Gleichun-

gen durch die Beobachtungen zusammenhängen, während die beiden

Gruppen unabhängig voneinander sein sollen.

Für die einzelne Gruppe gelten wieder die Formeln (77) und (78),

nur wird für die günstigste Bestimmung C nicht null. Wir brauchen

indessen die günstigsten ABC gar nicht aufzusuchen. Es genügt zu

wissen, daß M" nach Maßgabe des Ausdrucks (78) ein Minimum werden

muß in bezug auf ABC mit der Nebenbedingung A -+ B gleich einer

Konstanten.

Unterscheiden wir die beiden Bestimmungen durch die Indices

a und h, so geben die Gruppen einzeln mit Rücksicht darauf, daß

sowohl it), und ft»^ als auch »3 und \o^ gegenseitig freie Funktionen

sind:

A^>m\ -4- 5„iü^+ C„m, tu.

\^a

i^b
= A, \vl-\-Bi\vl-hC,%):ü,

A,-\-B,

und

Ah -t- Hh

(83)

Werden alle 4 Gleichungen zusammengefaßt, so tritt an die Stelle

von (76) ein Ausdruck von der Form

{A„\x>] H-BM -+- C„>u,iüJ + {A,,\v\ -+- Bi,\X)l + C^tDjiü,) + R, (84)

wo R die Produkte der it> der i. mit denen der 2. Gruppe enthält.

Der Durchschnittswert von (84) ist (.4,, + i?„ + ^i,-l-i?j)/x' . Es zeigt

sich aber auch leicht wie im Falle (77), (78), daß wegen der Unab-

hängigkeit der beiden Beobachtungsgruppen voneinander die Koeffi-

zienten in R fürs Minimum null sein müssen, so wie dort C null

wurde. Somit folgt

fx = {A^X0\ -+ B„yo\ + Cotü.lD,) + {Af,\ß\+ 54»" + Cj 103404)

A„+ B„ + Ah-\-Bh
(85)

wobei nun aber die ABC andere Werte wie in (82) und (83) haben

könnten.
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In gleicher Weise wie beim Übergang von (78) zu (80) sieht man,

daß anstatt (86) geschrieben werden kann, wenn man A„-hB^-i-Af,-+-B^

= N setzt

:

(87)

indem die doppelten Produkte der in (87) übereinander stehenden

runden Klammern sich gegenseitig aufheben.

Vergleicht man mit (83), so erkennt man, daß für die Minimal-

werte von M' einerseits und von Ml, Ml andererseits die Verhältnisse

A^-.B^-.C^-.iA^-i-Ba) hzw. Ai,:Bi,:Ck:{Ai,-+-Bi,) dieselben Werte haben

müssen. Da nun in Ml und Ml überhaupt nur diese Verhältnisse vor-

kommen, kann man anstatt (87) schreiben:

M-^[^)-M:^[^)-MI. ,88,

Für N = Konstante muß im Minimalfalle also sein

:

A„

N ~~ Ml \Ml
"^

Ml)
(89)

i/' = I :

N
womit sich aus (85) und (82) ergibt:

^ \Ml Mi)\mi Ml
mit (90)

\Ml^Ml)-
Die Gesamtausgleichung gibt hiernach dieselbe Formel zur günstig-

sten Bestimmung von ix' , als die Verbindung der beiden Einzelwerte {82)

nach Maßgabe ihrer mittleren Fehler.

Dasselbe würde sich ganz allgemein ergeben, wenn es sich um
voneinander unabhängige Einzelwerte handelt. Ein Widerspruch ist

somit bei günstigster Bestimmung nicht vorhanden.
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Beiträge zur Kenntnis des Vaccineerregers.

Von Dr. med. Jühn Sip:gel.

(Vorgelegt von Hrn. F. E. Schulze.)

Im Jalire 1892 stellte Guarnieri durch Impfung- der Cornea geeigne-

ter Tiere, be.sonders der Kaninchen, mit Vaccinelymplie fest, daß in

der Umgebung des Impfstiches neben dem Kerne der Cornea epithel-

zellen nach 48 Stunden eigentümliche Körper, welche er Citorycte.s

variolae' nannte, zu finden waren, die er für lebende Organismen und

für identisch mit dem gesuchten Erreger der Vaccine erklärte, weil

sie nur bei dieser spezifischen Impfung gefunden wurden, und weil

die Größe derselben regelmäßig zunahm konzentrisch zum Impfsticli.

Ich will hier auf die weitere Entwicklung der Ansichten über die

Bedeutung dieser Körper, welche eine sehr ausgedehnte Literatur her-

vorriefen, in der Bestätigungen und Ablelinungen der GuARNiERischen

Deutung niedergelegt wurden, nicht weiter eingehen und verweise

nur auf die sehr gründliche kritische Zusammenstellung des ganzen

liierher gehörigen Materials von Wasielewki's, welcher 1901 in der

»Zeitschrift für Hygiene« zu dem, wie mir scheint, wohlbegründeten

Schlüsse kommt: »es müsse als sehr wahrscheinlich bezeichnet wer-

den, daß die Vaccinekörperchen selbst die Vaccineerreger sind«.

Seit VON Wasielewski's Zusammenstellung sind wiederum eine

größere Reihe von Arbeiten erschienen, welche sich mit den Kör-

pern der Vaccine befassen. Auf einige der bemerkenswertesten will

ich hier kurz eingehen. Calmette und Guerin beschrieben 1901 in

den »Annal. de l'Institut Pasteur« stark lichtbrechende, sehr kleine Kör-

per in der Lymphe, und Dombrowski beschäftigt sich 1902 in der

»Zeitschrift für klinische Medizin« eingehender mit denselben Körpern.

Besonders konstatiert er zwei Arten der Bewegung: eine schnellere

Pendelbewegung und eine langsamere progressive. Sie sind ursprüng-

lich sehr klein , nehmen aber später an Größe zu und sind dann gelb-

lich gefärbt; Farbstoffe werden von ihnen nicht aufgenommen. Bo.sc

' Die italieni.sche Schreibart lautet zwar Citoryctes, was in Deutschland allge-

mein in Cytoryctes umgewandelt wurde. Da aber das Wort von piiyw/n abgeleitet wird,

halte ich eine Änderung in Cytorhyctes für geboten.
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beschäftigt sich im » Centralblatt für Bacteriologie « 1903 wiederum sehr

eingehend mit den Einschlüssen der Epithelzellen bei Schafpocken und

gibt eine größere Reihe farbiger Abbildungen, nach denen die Guar-

NiERischen Körper in Sporen zerfallen sollen. Ann.\ Foa (»Archiv de

Parasitologie 1903«) lehnt dagegen auf Grund morphologischer und ex-

perimenteller Untersuchungen die Bedeutung der \"accinekörper als Er-

reger der Krankheit ab, indem sie höchstens zugibt, daß durcli unsere

Forschungsmittel nicht erkennbare Einschlüsse der GuARNiEEischen Kör-

per die wahren Parasiten sein könnten. 1903 und 1904 erschienen

im »Journal of medical research» Arbeiten von Councilman, Magrath

und Brinckerhoff , welche Einschlüsse außer in dem Plasma der Epi-

thelzellen auch in den Kernen beobachteten. Ihnen folgte der Zoo-

loge Calcins 1904 in derselben Zeitschrift mit einer Untersuchung,

welche unter Benutzung von Analogien aus dem Gebiete der Sporozoen-

klasse und Betonung der rhythmisch sich folgenden Generationen des

Gytorhyctes in Plasma und Kern der Epithelzellen einen geschlossenen

Entwicklungskreis konstruiert mit allerdings sehr vielen hypothetischen

Stufen. Gibt er doch selbst zu: »The first development in the host

is unknown.«

Alle diese Autoren sind, soweit sie den Gytorhyctes für den Er-

reger halten, einig, daß es sich um Protozoen handeln müsse. Die An-

nahme, daß Bakterien in Betracht kommen könnten, ist schon gleich

im Anfang der Beschäftigung mit diesem Gebiet verlassen worden,

nachdem sehr gründliche Versuche zur Anlegung von Kulturen, auf

die ich hier nicht weiter eingehe, fehlgeschlagen waren.

Das Resultat aller bisherigen Untersuchungen kann man wohl

mit den Worten zusammenfassen, daß unter Annahme der Wahrschein-

lichkeit der spezifischen organisierten Natur des Gytorhyctes sowie der

Voraussetzung, daß manche als Sporulationsvorgänge gedeutete Tei-

lungen desselben richtig beobachtet seien , wir seit Guarnieris erster

Entdeckung in dem Verständnis des Vaccineerregers nicht wesentlich

weiter gekommen sind.

Als ich meine Untersuchungen im Zoologischen Institut der Ber-

liner Universität von Prof. F. E. Schulze begann, benutzte ich wie

meine Vorgänger zunächst Vaccinelymphe und Corneaepithel als Ma-
terial und konnte konstatieren, daß die besonders von Calmette und
Guerin sowie von Dombrowski beschriebenen glänzenden Körper in

jeglichem bakteriell absolut sterilen Impfmaterial jedesmal in großer

Menge vorhanden sind. Ihre Beschreibung soll später folgen. Außer-

dem fand ich bei der Untersuchung einer sehr großen Anzahl geimpfter

Kaninchenaugen im Schnitt sowie im Ausstriche des Epithels nur ein

einziges Mal einen Ausstrich, welcher mich von dem Vorhandensein einer
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Sporulation überzeugt liabeu würde, wenn ich solche Präparate öfter

erJialten hätte. Die nebenstehende Photographie (Fig. i) zeigt ein sol-

ches Bild aus dem Cornoaausstrich, in welchem sich ähnliche Gruppen

öfter nachweisen li(>ßen. Neben einer scliwach gelblicli gefärbten, zu-

sammengefallenen Hülle sielit man etwa ein Dutzend stark glänzender,

ovoider Körper grüngelblich gefärbt, die Eisenhämatoxllin stark auf-

nehmen und den Kindruck machen, als ob Sporen aus einer Zyste

freiwerden. Die Länge dieser Körperchen beträgt im Durchschnitt 2 fi.

Dieser einzelne Befund genügte mir jedoch noch nicht, bekommt al)er

seine Bedeutung im Zusammenhang mit den später angeführten Unter-

suchungsresultaten.

längeren Versuchen, auf diesem Wege
weitere Resultate zu erhalten, über-

Nachdem ich mich nacl

Fiff.L ezeugt hatte, daß das Corneageweb

ilienso wie das der Haut zu Aus-

strichen — und solche müssen vor-

handen sein, wenn kleinste Gebilde

in brauchbaren Umrissen und Fär-

liungen dargestellt werden sollen,

—

sicli nicht besonders gut eignet,

i;ing ich zu einer anderen Unter-

sufliungsmethode über, welche sich

,iuf folgende Überlegungen stützte.

Von L.Pfeiffer, van der Loeff,

^loNTi, Freyer, Vanselow, Frosch

und anderen (siehe besonders: Be-

richt zur Prüfung der Impfstoffrage

i.Sgö; Berichterstatter P. Frosch)

war nachgewiesen worden, daß »der

Vaccinekeim innerhalb einer be-

stimmten Zeit im Organismus (des Kalbes) kreist und zwar immerhin

in solcher Menge, daß beinahe mit jedem Organ Impfpusteln erzeugt

werden können«. Ferner war durch von Wasielewski gezeigt, daß

Impfungen von Kälbern und Kindern mit Lymphe, die von vaccinierten

Kaninchen gewonnen war, fast regelmäßig gelangen. Hiermit war also

die vollkommene Identität der Erkrankung der Kälber und Kaninchen

dargelegt und somit mußte auch in jedem Organe des Kaninchens der

Krankheitserreger zu finden sein.

Bei Benutzung der inneren Organe des geimpften Kaninchens

mußte Aussicht vorhanden sein, sowohl feinere Schnitte iierzustellen

als auch Ausstriche, welche zu den distinktesten Färbungen aus-

reichten.

Färbung Eisenliamatoxilii

\'ei^rößeruiig 3000.
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Fig. 2.

Ehe ich zu den weiteren Resultaten meiner Untersuchungen über-

gehe, will ich noch kurz über die angewandten Methoden berichten.

Gewählt wurden zunächst Kaninclien verschiedener Größe; später aber,

nachdem ich beobachtet zu haben glaubte, daß die Impfungen um
so intensiver ausfielen, je jünger die Tiere waren, nahm ich zu meinen

Untersuchungen Kaninchen so jung wie möglich, welche sich jedoch

schon selbständig ernähren konnten. Es wurden etwa 50 Kaninchen

geimpft und eine Reihe von Meerschweinchen , bei denen dieselben

Resultate gefunden werden. Letztere eignen sich aber wegen der zu

wenig hervortretenden und verhältnismäßig kleinen Augen nicht be-

sonders gut zu Impfungen. Die Art der

Einführung des Impfvirus — als Lymphe
wurde ausschließlich solche aus der König-

lichen Lymphanstalt zu Berlin benutzt —
geschah auf dem Wege obertlächlicher

Impfung der Cornea mittels Stiches oder

mehrfacher Strichelungen oder durch sub-

kutane und intraperitoneale Injektion. Da
ich aber außer einem etwas sclmelleren Ver-

lauf bei beiden letzteren Methoden keinen

besonderen Vorteil sah und außerdem aufdie

Erkrankung der Cornea verzichten mußte,

die bei diesen Methoden ebensowenig wie

die einer anderen Stelle der Hautdecke auf-

tritt, wählte ich schließlich nur die corneale

lmi)fung.

Die Tiere wurden in verscliiedenen

Zeitintervallen getötet, nach 6 Stimden,

12 Stunden, 24 Stunden, 48 Stunden usw.;

für besonders günstig zur Untersuchung

der inneren Infektion erwies sieh die Zeit nach 24 Stunden.

Organsaft wurde stets vom lebenden Tiere entnommen und so-

wohl im hängenden Tropfen als auch in Ausstrichen untersucht.

Außerdem wurden Schnitte angefertigt. Als Färbungsmittel diente

für Sclmitte Vorfarbung mit Grenaches Hämotoxilin und Nachfarbung

mit Boraxmethylenblau sowie Eisenhämotoxilin nach Heiüenhain,

für die Ausstriche schließlich imr Giemsas Eosinazur. Nur letzterer

Färbungsmetliode schreibe ich die Auffindung manches feineren

Details zu, bei dem alle anderen Methoden im Stiche ließen. Zur Be-

sichtigung wurde benutzt ein ZEiszsches Mikroskop mit apochromati-

schem Ölimmersionssystem und meistens Okular 12. (Vergr. 1 500.) Als

Kontrolle gegen etwaige Täuschung durch miteiugeimpfte bakterielle

Bewegliche Sporen» mit i und 2 Kernen
iiid verschieden gestaltetem Vorderstück.

Sehr stark vergrößert Schematisiert.
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Verunreinigungen wurden bei fast sämtlichen Impftieren einige Agar- und

Blutserurarölirehen mit Organteilen bescliiekt. Sie blieben ausnahmslos

steril. Erwähnen will ich noch, daß zunäciist sämtliche Organe durchsucht

wurden und daß einzelne Formen überall, wenn auch in verschiedener

Menge sich fanden. Da nun aber in Milz, Knochenmark und Lymph-

drüsen bestimmte Formen fehlten und die Lunge vernacldässigt wurde,

weil die Luftkanäle einer Infektion von außen nicht verschlossen sind,

blieb Leber und Niere übrig; beide zeigten alle Formen, aber zu den

GiEMSAfärbungen eignete sich besser die Niere, weil die Ausstriche

der Leber häufig einen sehr feinfleckigen Niederschlag zeigten, in

Fig. 3. Fig. 4.

Begi.

, Spore.

»rößert.

Sehr stark

Schematisiert.

Die neiigebildeten »be

Ende
glichen Sporen« haften noch mit dem hinteren

r. Sehr stark vergrößert. Schematisiert.

dem die Flecken (vielleicht Glykogen) sich sehr störend blau färbten.

Ich beschränkte mich daher auf die Niere, welche in jeder Beziehung

genügte. Die folgenden Besclireibungen beziehen sich alle auf Nieren-

gewebspräparate.

Die sich in allen untersuchten Organen , besonders zahlreich in der

Niere findenden kleinsten beweglichen Körperchen (Fig. 2) sind mit den

schon oben erwähnten, von zahlreichen Forschern, zuletzt von Calmette

und GuERiN sowie von Dombrowski beschriebenen , in der Lymphe befind-

lichen durchaus identisch. Ihre Länge beträgt i
— i.5jU, wechselt aber

etwas, besonders da der vordere Teil anscheinend veränderlich ist; die

Breite mißt nur einige Zehntel /i. Sie bestellen aus zwei sowohl am
lebenden wie am gefärbten Objekt deutlich sich abhebenden Teilen.
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Der hintere, wie ich ihn nach der wahrscheinlichen Bewegungsrich-

tung benennen will, beträgt etwa zwei Drittel der Gesamtlänge, ist

walzenförmig und häufig nach hinten etwas anschwellend. Bei Giemsa-

farbung, die einzige, welche gute Bilder liefert, nimmt das stark licht-

brechende Ektoplasma eine schwach bläuliche Färbung an, während die

im Innern gelegenen scharf begrenzten dunklen Flecke, welche ich für

Kerne halte, (es sind gewöhnlich zwei in der Längsrichtung anein-

andergereihte, seltener ein einzelner) bei besonders gut geratenen Prä-

paraten eine rötliclie Farbe zeigen. Der vordere Teil hebt sich so-

wohl am lebenden wie am gefärbten Präparate durch einen scharf

hervortretenden helleren Grenzzone A'om liinteren ab. Die Färbung

des vorderen Teiles ist dunkler als das Plasma des hinteren Teiles.

Fig. 5.

Fig. 6.

Diippeltf Läiigstcilu

Nierenaustrich. Doppelte Längstei-

lung einer »beweglichen Sporei^ Fär-

bung Giemsa. Photographie. Ver-

größerung 3000.

.bewegliche

Schematisi

Dieser Teil ist in verschiedener Weise beweglich. Zunächst sieht man
ihn ziemlich schnelle Knickbewegungen (etwa 4 in i Sekunde) voll-

ziehen, die zu dem starren Rumpfteile deutliche Winkelstellung mar-

kieren. Außerdem aber scheint er auch das Vermögen amöboider Ge-

staltsveränderung zu be.sitzen, wenn diese Änderungen nicht vielleicht

auf Drehungen zu beziehen sind, was bei der Kleinheit des Objektes

schwer zu entscheiden ist. Man sieht diesen Teil abwechselnd spitz

oder rund oder auch abgeplattet. Ob der ganze Körper in einer be-

stimmten Richtung vorwärts bewegt wird, ist zunächst schwierig zu

bestimmen, denn bei der Kleinheit desselben folgt er jeglicher auch

noch so geringen Strömung im Präparate. Er ist so klein, daß er,

selbst wenn man das Deckglas ganz fest aufpreßt, noch ausreichend

Platz findet, um Bewegungen um seine Querachse bequem ausführen

zu können. Trotz dieser Beobachtungsschwierigkeiten glaube ich aber

doch nach oft wiederholten langdauernden Prüfungen als die Haupt-
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Fig. 7. Fig. 'J.

971

HäufclH-n7,von Spuroblasten. Sehr stark verKrößd-t.

Fia. III.

Cyste von Sporoblasten. Sehr stai-k vergrößert.

Scheniatisiert.

richtung seiner Bewegung diejenige in der Richtung des bewegliclien

Teiles aussprechen zu können, welches ich daher das Vorderstück

benenne.

G-ewisse Ähnlichkeit zeigt dieser Organismus hinsiclitlicl) der

Körperform mit einer Gregarine, die ein Protomerit besitzt, aber im

übrioeu wieder erinnert die Art der Knickbewegungen an die Ookineten

Sitzungsberichte 19<U. 80
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der Malaria, während die angenommene Amöboidveränderlichkeit des

Vorderteils dagegen an die Amöboidkeime der Myxosporidien denken

läßt; auch die häufige Zweikernigkeit zeigt nach dieser Richtung.

Ich will aber mit solchen Vergleichen absolut nicht etwa Homologien

konstruieren, sondern führe sie nur an, um an bereits Beschriebenes

anzuknüpfen. Von 1 2 Stunden nach der Impfung an findet man

dieses kleine Köri:)erchen , welches ich vorläufig »bewegliche Sporen«

nennen will, in lebhafter Teilung und zwar, was nebenbei gegen die

Auffassung als Bakterien spricht, in Längsteilung. Das Gebilde schwillt

etwas an und zerfällt am vorderen Ende anfangend in zwei Längs-

teile, die mit dem hinteren Ende ähnlich den sich teilenden Trypa-

mosomen und Spirochäten (siehe Schaudinns letzte Arbeit über Spiro-

Fig. II.

nzeilenaiisstrich sehr st;irk

Schematisiert.

chäte Ziemanni) in Zusammenhang bleiben, indem die Winkelstellung

der beiden Teilprodukte alle Grade ausmachen kann (Fig. 3). Meist

findet man sie in einem selir gestreckten Winkel. Da die hinteren

verklebten Enden sich spitz ausziehen, so tritt häufig die Hantelform

auf (Fig. 4). Ihre Bewegung in dieser Phase ist eine sich um die

Längsachse langsam rollende.

Nicht selten findet, bevor eine Trennung der beiden Teile vor

sich geht, eine weitere Längsteilung statt, so daß nunmehr eine

Figur entsteht, wie es mir gelang in nebenstehendem Photogramm bei

300ofacher Vergrößerung zu fixieren (Fig. 5). Der Deutlichkeit wegen

gebe ich eine schematische Zeichnung daneben (Fig. 6).

Neben dieser Längsteilung verdankt die »bewegliche Spore« noch

einem anderen Vermehrungsmodus ihre Entstehung. Ich will denselben,

da er tatsächlich mit den bei den Coccidien und Hämosporidien »Schizo-

gonie« genannten Prozessen eine sehr große Ähnlichkeit hat, auch ebenso
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bezeichuon. In den Ausstrichen nach 24 Stunden findet man zuneäclist

nicht selten Häufchen und Ketten kh'iner, 1-2 fx großer Kügelclien,

deren Hauptmasse entweder gar nicht, otler nur in den Randpartien

ringförmig schwach blau gefärbt ist. während regelmäßig im Innern

ein verschieden großer stark sich färbender Kern zu erkennen ist.

Dieser befindet sich meist etwas randständig und zeigt vielfach be-

ginnende Zwei- und Vierteilung (Fig. 7 und 8).

Seltener gelingt es, dicht aneinandergelagerte abgermidete Haufen

solcher Kügelchen, welche ich S^iorenzysten nennen will, zu finden,

die sich aber auch nocli in Nierenschnitten, wenn auch nicht so deut-

Flg. 12.

Fig. IH.

M.#4 Daiiersporc. ^ehr stark vergrößert.

Schematisiert.

-.•iiauslrich. Dauerspure im.l Evytlirucyt. Färbun
(iiemsa. Photogi'aphie. Vergrößerung 3000.

lieh wie im Ausstrich nachweisen lassen (Fig. 9). Charakteri.stiscli für

diese Haufen ist ein fast immer ungleichmäßiges Entwicklungsstadium

der einzelnen Individuen. Wenn die fortgeschrittensten schon eine Vier-

teilung des Kernes aufweisen, die schließlich, wie nebenstehende Ab-

bildung zeigt, zur Bildung von vier Sporen führt, sind einzelne nocli

mit den Anfangseinschnürungen des Kerns beschäftigt (Fig. 10).

Die nebenstehende, nach einem Ausstrich angefertigte Zeichnung

gibt eine Vorstellung, wie zahlreich stellenweise die Infektion der Nieren-

zellen ist (Fig. I i). Zum Unterschiede von den Corneaepithelzelleninfek-

tionen finde ich die im Zellplasma liegenden Keime nicht mit einem un-

gefärbten Saum umgeben, wie ihn Schnitte der Cornea zeigen. Wie mir

scheint, ein Beweis, daß diejenigen recht haben, welche, wie vonWa-

siELEWsKi, die Entstehung dieses hellen Saumes einer Schrumpfung des
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Corneazellplasmas zuschreiben: denn wenn es sich um einen Teil des

infizierenden Organismus liandelte, müßte sich dieser Saum auch in

den nicht geschrumpften Nierenausstrichzellen wiederfinden.

Neben diesen zunächst als »bewegliche Sporen« bezeichneten Ge-

bilden fand ich in einzelnen Ausstriclipräparaten Körperehen . die mit

Dauersporen die größte Ähnlichkeit haben. Nebenstehendes Photogramm

Fig. I 2 zeigt seine ovoide Form und seine Größe an dem nebenliegenden

Erythrocyten. Sie finden sich im Ausstrich meist einzeln, seltener in

kleineren Gruppen. Ihre Größe ist nicht immer ganz gleich , wohl aber

die Form und das übrige Verhalten. Sie nehmen den Giemsa-Farbstofi"

nur in der äußersten Schicht bläulich auf, während das übrige trans-

parent bleibt. Ihre Eigenfarbe ist schwach gelblich. Auch in Schnitten

fand ich dieselben in Epithelzellen und in den Hamkanälchen liegend.

Färbung mit Eisenhämatoxilin lassen sie dort deutlicher hervortreten;

am besten ist Kontrastfärbung, schwache Vortarbung des Nierengewel>es

mit Hämatoxilin und Naclifarbung mit Boraxmethylenblau, wobei die

Zellkerne blau und die Dauersporen rötlich werden.

Diese Gebilde zeigen eine außergewöhnliche Ähnlichkeit mit den

im Anfang dieser Arbeit beschriebenen, so selten zur Darstellung ge-

brachten Sporen im Ausstrich der Cornea. Schon ein Vergleich der

Figur I mit Figur I2 vmd 13 ergibt dasselbe, und somit wäre denn ein

Zusammenhang zAvischen den Cytorliycteskörpern der Cornea und der

Niere gegeben.

Weitere Entwicklungsstadien habe ich bisher nicht finden können.

Man sieht, es fehlt noch manches Glied, um einen geschlossenen Ent-

wicklungskreis zu konstruieren. Vor allen Dingen fehlt die Entstehungs-

geschiclite der Dauersporen. Vorläufig erinnert manches an den Ent-

wicklungskreis der Coccidien und Hämosporidien , andererseits der

Myxosporidien. Ich verzichte daher ausdrücklich auf den Versuch

einer systematischen Einreihung.

Ausgegeben am 16. Juni.

Berlin, gedruckt in dtr Reid.sdr.
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsberichte«.

^2. Diese enebeinen in einzelnea StQeken in Gross-

OeMv regelmässig Donnerstags acht Tage nach
jeder Sitzung. Die sämmtUchen zu einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorläufig einen Band mit

fortlaufender Faginirung. Die einzelnen StBcke erhalten

ausserdem eine durch den Band ohne Unterschied dez

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nummer, und zwar die Berichte über Sitzungen der physi-

kalisch-mathematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade

Nummern.
§2.

1. Jeden Sitzungsbericht eröffnet eine Übersieht über

die in der Sitzung vorgetragenen wissenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zn der «las Srück gehört,

druckTeitig übergebenen, dann die, welch«! in frülteren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen komiten. Miltbeilungen,

welche nicht in den Berichten und Abhandlungen er-

sclicinen , sind durch ein Sternchen ( * ) bezeichnet.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatte.

Dei'selbe Secretar führt die Oberaufsicht über die Redac-

tion und den Druck der in dem gleichen Stück erschei.

nenden wissenschaftlichen Arbeiten.

§6.
1. Für die Aufnahme einer wissenschaftlichen fllit-

theilung in die Sitzungsberichte gelten neben § 41, 2 der

Statuten und § 28 dieses Reglements die folgenden beson-

deren Bestimmimgen.

2. Der Umfang der Blittheilung darf 32 Seiten in

OetAv in der gewöhnlichen Schrift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Blittheilungen von Verfassern, welche
der Akademie nicht angehören , sind auf die Hälfte dieses

Umfanges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrückliclier Zustimmmig der Gesammt -Aka-
demie oder der betreffenden Classe stattliaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text eiiuuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildtmgen auf durchaus
Nothwendiges beschränkt werden. Der Satz einer Mit-
theilung wird erst begonnen, wenn die Stöcke der in den
Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
besonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

1. Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen-

schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus-
gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch
nnr auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in

deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden.
2. Wenn der A'erfasser einer aufgenommenen wissen-

schaftlichen Mittlicilung diese anderweit früher zu ver-

öffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-

den Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazn der Ein-

willigung der Gesammt- Akademie oder der betreffenden

Classe.

|8.
5. Auswärts werden Correctnren nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verziehten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§u.
1. Der Verfasser einer unter den •Wissenschaftlichen

Mittheilungen" abgedruckten Arbeit erhält unentgeltlich

fünfzig Sonderabdrüeke mit einem Umschlag, auf welchem
der Kopf der Sitztmgsberichte mit Jahreszahl, StOck-

nummer, Tag und Kategorie der Sitzimg, darunter der

Titel der Mittheilung und der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilungen , die mit dem Kopf der Sitzungs-

berichte und einem angemessenen Titel nicht über zwei

Seiten füllen, fällt ui der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie
ist, steht es frei, auf Kosten der Akademie weitere gleiche

SonderabiLücke bis zur Zahl von noch hundert, imd
auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-

hundert (im ganzen also 350) zu unentgeltlicher Ver-

theilung .abziehen zu lassen , sofern er diess rechtzeitig

dem redigireiiden .Secretar angezeigt hat ; wünscht er auf

seine Kosten noch mehr Abdrücke zur Vertheilung zu

erhalten, so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-
Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglieder

erhalten 50 Freiexemplare mid dürfen nach rechtzeitiger

Anzeige bei dem redigirenden Secretar weitere 200 Exem-
plare auf Ihie Kosten abziehen lassen.

§ 28.

1. Jede zur Aufnahme in die Sitzungsberichte be-

stimmte Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle

Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung eines ihrem

Fache angehörenden ordentlichen Mitgliedes zu benutzen.

Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder corre-

spondirender Mitglieder dii-cct bei der Akademie oder bei

einer der Classen eingehen, so hat sie der Vorsitzende

Secretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum
Vortrage zu bringen. Mjttheilimgen , deren Verfasser der

Akademie nicht angehören , hat er einem zunächst geeignet

scheinenden Mitgliede zu überweisen.

[Aus St.it. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedai'f es

einer ausdrücklichen Genehmigung der Akademie oder

einer der Classen. Ein darauf gerichteter Antrag katm,

sobald das Manuscript druckfertig vorliegt,
gestellt und sogleich zur Abstimmung gebracht werden.]

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoch nicht

für die darin aufgenommenen kurzen Inhaltsangaben der

gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese wie
für alle übrigen Theile der Sitzungsberichte sind
nach jeder Uiclituug nur die Verfasser verant-
« örtlich.

Die Akademie versendet ihre •.•iilzungxberichte' an diejenigen Stellen, mit denen sie im Schriftverkehr steht,
uo/em nicht im besonderen Falle anderes vereinbart tcird , jährlich drei Mal, nämlich:

die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Monats Mai,
• jMai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats Augast,

October bis Becetiiber zu Anfang des nächsten Jahres nach Fertigstellung des Registers.
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l(i. Juni. Gcsammtsitzung.

Vorsitzender Secretar: Hr. A^'ahlen.

1. Hr. Schäfer las über das Wormser Concordat. (Abh.)

Er führte aus, da.ss allein der kaiserlichen Urkunde dauernde rechtliche üiiltij^-

keit zuzuerkennen ist, dass dagegen die ]);ipstliche mit dem Ableben Heinrich's V.

ihre rechtliche Bedeutung verlor. Nur diese Auffassung ermöglicht ein i'ichtiges Ver-

.ständniss der Stellung von Staat und Kirche zu den deiitsi-heu lüschofs- und Abts-

wahlen des 12. Jahrhunderts.

2. Hr. Saciiau legte zwei weitere Bände der Ausgabe des Ibn Saad

vor, 111. 2: Biograpliien der Medinischen Kämpfer Muham-
meds in der Sclilacht bei Bedr, herausgegeben von Jo.sef Hoeovitz,

und VIII: Biographien der Frauen, herausgegeben von Prof. Dr.

C.\KL Brockelmann. Leiden 1904.

3. Die Aufnahme der von Hrn. Klein in der Sitzung der physi-

kalisch-mathematischen Classe vom 9. Juni vorgelegten Abhandlung des

Hrn. Dr. Julius Romberg »über die chemische Zusammensetzung
der Eruptivgesteine in den Gebieten von Predazzo und Mo n-

zoni« in den Anhang zu den Abhandlungen wurde genehmigt.

Verf. berichtet in der Abhandlung über neue Beobachtungen in dem Arbeits-

gebiet, bringt Analysen der von ihm untersuchten Gesteine und vergleicht dieselben

mit anderen aus dem nämlichen, wie auch aus fremdem Gebiete. Die geologisch

nachgewiesenen Absjjaltungen aus dem Ursprungsmagma werden durch die chemische

Zusammensetzung bestätigt.

4. Zu wissenschaftlichen Unternehmungen hat die Akademie be-

willigt

durch die physikalisch-mathematische Classe Hrn. EIngler zur

Fortsetzung des Werkes »Das Pflanzenreich« 2300 Mark; Hrn. War-

burg zu einer Untersuchung über die specifische Wärme der Gase bei

hohen Temperaturen 1020 Mark; Hrn. Prof. Dr. Leon Asher in Bern

zu einer Arbeit über das Verhalten des Darmepithels bei den verschie-

denen Ernährung.svorgängen 300 Mark; Hrn. Prof. Dr. Friedrich Dahl in
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Berlin zur Fortsetzung seiner Untersuchung der deutschen Spinnenfauna

650 Mark; Hrn. Prof. Dr. 0. Hecker in Potsdam zu erdmagnetischen

Beobaclitungen bei Gelegenheit einer wissenschaftlichen Reise im In-

dischen und Grossen Ocean 750 Mark; Hrn. Prof. Dr. \\^lter Kaufmann

in Bonn zu einer Untersuchung über die elektromagnetische Masse

der Elektronen 1000 Mark; der Assistentin am Zoologischen Institut

der Universität Bonn Dr. Gräfin Maria von Linden zur Fortsetzung

ihrer Untersuchungen über die Schmetterlingsfarbstofte 500 Mark

;

Hrn. Privatdocenten Dr. Siegfried Passarge in Berlin zur Herausgabe

eines Werkes über die Kalahari 2000 Mark;

durch die philosophisch -historische Classe Hrn. Diels zur Voll-

endung der von Hrn. Mommsen begonnenen Ausgabe des Codex Tlieo-

dosianus 1000 Mark; Demselben zur Fortführung der Arbeiten an einem

Catalog der Handscliriften der antiken Medicin 3000 Mark; Hrn.

Koser zur Fortführung der Herausgabe der Politischen Correspondenz

Feiedrich's des Grossen 6000 Mark; Hrn. vonWilamowitz-Moellendorff

zur Fortführung der Sammlung der griechischen InscJiriften 5000 Mark;

der Deutschen Commission zur Fortsetzung der von ihr begonnenen

Unternehmungen ii50oMfyk; weiter für die Bearbeitung des The-

saurus linguae latinae über den etatsmässigen Beitrag von 5000 Mark
hinaus noch 1000 Mark und zur Bearbeitung der hieroglyphischen

Inschriften der griechisch-römischen Epoche für das Wörterbuch der

aegyptischen Sprache 1500 Mark; endlieh Hrn. Privatdocenten Dr. Mark
LiDZBARSKi in Kiel zur Herausgabe des mandäischen Johannesbuches

800 Mark.

Ausgegeben am 30. Juni.
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23. Juni. Sitzung der physikalisch -mathematischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Waldeyer.

1. Hr. VON RiCHTHOFEN las über eine meridionale Bruchzone,

welche in ungefähr 104° östL von Gr. die tibeti.sche Boden-

schwelle als eine liöhere Staffel durch zehn Breitengrade von

den östlich angrenzenden herabgesenkten Gebieten trennt.

Es wurde untersuclit, inwieweit westlich von den früher nachgewiesenen Reihen

von Landstaffehilifallen Ostasiens ähnliclie Abfälle bestehen. Morphographisch erkennbar

war seit längerer Zeit um den Meridian von Lan-tschou-fu, zwischen den Breiten-

graden von Liang-tschou-fu und Ti - tau - tschou , ein rascher Abfall der hohen Nan-

schan- Ketten gegen ihre nur noch in niederen Zügen nachzuweisenden, z. Th. nach

NO innbiegenden Fortsetzungen. Viel weiter südlich lässt sich in der Nähe desselben

Meridians zwischen den Breiten von Tschöng-tu-fu und Tung-tschwan-fu ein be-

deutender, streckenweise in Staffeln sich vollziehender Abfall des tibetischen Hoch-

landes aus der Conibinatiou verschiedener Beobachtungen ableiten. Jeglicher Anhalt

fehlte bisher für das 400 km messende Zwisehenstück, wo die Gebirge der tibetischen

Anschwellung in dem breit angesetzten Tsinling-Gebirge sich weit nach Osten fort-

setzen. Es wurde erwiesen, dass dort, östlich von Kiu-ting-schan und Min-schan,

dieselbe Bruchzone der Anfügungslinie entlang das ganze Gebirgsland quer durchzieht

und mit östlicher Absenkung verbunden ist. Wie die anderen Meridianbrüche Ost-

asiens, so ist auch dieser von den Gefügelinien des inneren Gebirgsbaues unabhängig.

2. Hr. Klein las: »Mittheilungen über Meteoriten«.
In der Abhandlung wird nachgewiesen, dass der heutige Stand der Univeisitäts-

Sanunlung 470 Vorkommen mit 25490l'^T5 Gewicht beträgt. Es werden einzelne,

besonders interessante Stücke besprochen, wie die Meteoriten von Victoria West 1862,

Lance 1872 und Willamette, Oregon 1902.

3. Hr. van't Hoff gab eine weitere Mittheilung aus seinen Untersu-

chungen üb er die Bildungs Verhältnisse der oceanischen Salzabla-

gerungen. XXXVIII. Die Identität von Mamanit und Polyhalit.

Gemeinschal"tlich mit Hrn. Voerman wurde festgestellt, dass im sogenannten Ma-

manit kein selbständiges Mineral sondern ein unreines Polyhalit vorliegt.

4. Vorgelegt wurde das mit Unterstützung der Akademie lieraiis-

gegebene Werk: Gustav Fritsch, Ägyptische Volkstypen der Jetztzeit.

Wiesbaden 1904.
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Mittheilungen über Meteoriten.

Von C. Klein.

I. Einleitung.

Die mir /Aii-Vervollstiuitliguii^'und Bearbeitung der Meteoritensnmmliing

der Königlifhen Friedrich -Wilhelms -Universität zurVerfügung gestellten

Mittel habe ich in ersterer Hinsicht nunmehr vollständig verwandt. Die

Sammlung besitzt heute 470 Fall- und Fundorte mit 25490i''.''5 Ge-

wicht. Es ist somit gegenüber dem Katalog vom 21. Januar 1904 —
diese Sitzungsberichte 1904S.1 14— 153 — eine Vermehrung um 20 neue

Vorkommen und eine Bereicherung des Gewichts (durch neuere

und durch ältere Vorkommen) von 8864='' eingetreten.

Hiermit ist das erworben, was mit den vorhandenen Mitteln und

dem vorhandenen Angebot zu erwerben war', und es werden in der

Folge die Zugänge langsamer fliessen.

Was die für die Bearbeitung der Sammlung bereitgestellten Mittel

anlangt, so sind für sie alle Anschaffungen erfolgt, die zu jenem Zwecke

nöthig waren. Vieles ist in Hinsicht nuf die Bearbeitung auch schon

ausgeführt Avorden.

Bezüglich der Aufstellung der Schausammhuig theile ich mit, dass

sie nach dem erweiterten RosE-TscnERi\iAK-BRKZiNA'sehen System mit

den Abänderungen erfolgt ist, die ich im letzten Bericht 1904 ;n\i'

S. 133 — 137 vorgenommen habe.

Ich habe mich nach langen Überlegungen für das genannte System

entschieden, um meinerseits auch dazu beizutragen, eine gewisse Einheit-

lichkeit in die Sache zu bringen, ohne welche ein Verständniss un-

möglich ist.^

Vorher waren die Meteorsteine und Meteoreiseu chronologisch an-

geordnet.

' Mehrfach ninssten, um che Striictur /.u erkennen, grosse und theiiere Stücke

gekauft werden.
^ Der einzige Punkt, in dem ich noch gegen fi-iilier eine Änderung vorgenommen

liabe, ist bei den intermediären Cliondriten, die nicht Ci, sondern Cwg (weiss-grau)

heissen.
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n. Zusammenstellung der Fall- und Fundorte, sowie der Fall- und

Fundzeiten der Meteoriten und ihrer Gewichte.

Das Gewicht ist in Grammen angegeben. Gewlclite unter 0^3 sind nicht angeführt.

Etwa 1730

.Mitte \11. 1766

7. Vlll. 1822

3. VI. 1822

25.111. 1865

25.Vni. 1865

22. V. 1868

10. XII. 1871

23. IX. 1873

31.1. IS79

18. II. 1880

10. XI. 1S86

9. V. 1895

30. XI. 1901

17. \'1I. 1902

23.^II. 1872

I. Meteorsteine.*

Chondritp.

"Ogi, Prov. Ilizcn , .lajjaii

.Vlbareto, Modena , Italien

^Agra, Pi'0\'. Dual). Ostindien

Anger.s, Maine et Loire, Fr.ankreicli

Claywater, Veriion Co., Wi.sconsin, N. America

Senhadja, Anmale, Constantine, Algier

^Slavetic, zw. Agram und .laska, Croatien ..

Bandong, Goemoroeli, Pieanger, Java

"Kliairpiir, Bhawalpui-, Mooltan, Ostindien ..

La Becasse, Dep. Indre, Frankreich

Toke-uchi- miira, Yüfugoi'i, Tamba. .Japan..

Macme, Nippon, Japan

'^Nagy-Borove, Liptauer C'oinitat. Ungarn ..

'^Chervetta/ , Palezieux, Cant. Waadt, Schweiz

'^Jlount Browne, Milparinka, Neii-Siid -Wales,

Australien

Lance . Loir et Cher, Frankreich

II. Mesosiderite.

Cw
Cc

(^g

Cw
Ck

Cw
Cg

Cw
Ck
Cw
Ck
Cw

<'s

Cck

Cc

Kc

'•5

Zuwachs

2

Zuwachs

Zuwachs

Zuwaciis

3-5

Zuwachs

5-5

Zuwaciis

Analyse

Zuwachs

13-5

Zuwachs

1-5

2-5

3«-5

3-5

10.5

5-5

8-5

13-5

9

61.5

Lau-
fende
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Lau-
fende

Niim-

Erwähiit,

Gefunden oder

Beschrieben

Fundort und F a 1 1 o r t

Gewicht

d. Haupt-
I

im
Stücks Ganzen

1784

1797

1840

1850

1853

1855

1860

Gefallen? 181

1863

1873

1873

Um 1875

1880

1902

1902

1890

1867

1872

189S

IV. Meteoreisen.

a. Oktaedrmhe Meteoreisen.

"Sierra de las Adargas b. Huejuquilla. — Nach
Concepcion, Staat Chihiialiua, Mexico, gebracht

'^Prambanan, Soeracarta, Java

Smithville, De Calb Co., Tennessee, N. America

'^Murfreesboro, Rutherford Co., Tennessee, N.

America

Pittsburg, Alleghany Co., Pennsylvanien, N. America

Union Co. , Georgia, N. America

Central Missouri, N. America

Nelson Co. , Kentucky, N. America

'* Victoria West, Kapkolonie, S. Africa

Dakota, Indian Territory, N. America

Chulafinnee, Claiborne Co., Alabama. N. America

"Ssyromolotow, Amtsbezirk Keshma , .Angara,

Gouv. Jenisei, Sibirien

"Canyon City, Trinity Co., Californien

Lexington Co., S. Carolina, N. America

"Lucky Hill, St. Elisabeth, Jamaica

'^Nagy- Vazsony, Veszprimer Comitat, Ungarn..

VA Capitan, Neu -Mexico, N. America

"Persimmon Creek bei Hot House, Cherokee Co.,

N. Carolina, N. America

"Willamette, Clackamas Co., Oregon, N. America

h. Hexaedrkche Meteorelsen.

"Summit, Blount Co., Alabama, N. America ...

c. Dichte Meteoreisen.

"San Francisco del Mezquital, Durango, Mexico

Nenntmannsdorf, Pirna, Sachsen

"Weaver Mountain b. Wickenburj
America

Arizona, N.

Oni

Of

Og

Om
Og
Ogg
Ogg

Ogg

Of V
Ogg

Om

Om
0»i-Üg

Ogg

Om
Om
Om

Olf.b.P,

Og

IIb

Dby
Dby

Dba

69

2-5

Zuwachs

69

2-5

412.5

15-5 15-5

Umstellung

Umstellung

Umstellung

Umstellung

43
I

46

Umstellung

Zuwachs 37.5

356-5
i

356.5

Umstellung

18.5
I

64

5-5

Zuwachs

20.5

981

5-5

305

22.5

1009.5

16

30.5 30.5

Umstellung

I

97-5
I

97-5

Analyse
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III. Bemerkungen.

Meteorsteine.

Über die neu erworbenen CliondrLte von 0,i;i 1730, A,t;ni 1822,

Slavetic 1868, Khairpur 1873 , Nagy Borove 1895 ,
Cliervettaz 1901,

Mount Browne 1902 ist, abgesehen von ihrer oben gegebenen Ein-

reiliung in's System, nichts Besonderes zu bemerken.

Von den schon vorhandenen, nunmehr meist an Gewicht ver-

mehrtenVorkommen von: Albareto 1766, Angers 1822, Claywater 1865,

Senhadja 1865, Bandong 187 i, La Becasse 1879, Toke-uchi-mura 1880,

Maeme 1886 und Lance 1872 interessiren

:

Toke-uchi-mura durch eine Analyse des Hrn. Dr. Lindner und

Lance, letzteres, weil es von dem bei Wülfing, Meteoriten 1897 S. 199

aufgeführten Stück von 3""° stammt, was noch im Besitze der Familie

BoYSSEULH - DE LA Taille auf Schloss Blanchamp war. Hr. Böhm in

Wien, den ich darauf aufmerksam machte, erwarb das .Stück und

liess uns 6i'^.""5 davon ab.

Die Analyse von Toke-uchi-mura' ergab:

SiO^
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Über Persimmon Creek liaiulelt eine besondere Mittlicilüiii;- — diese

Sitzungsberichte 1904 S. 572 —

.

Bezüglich Willamette ist zu bi'inerkeu, dass von diesem durch

seine Grösse sich auszeichnenden Prisen nur grosse Platten die Zu-

geli()rigkeit zu Og erkennen lassen. Kleine Platten fuhren in der

Deutung irre, da die Lamellenzüge sehr unterbrochen sind.

Zuwachs liaben erfahren

:

Smithville 1840, Chulafinnee 1873, El Capitan 1893.

Eine Umstellung erfuhren Pittsburg 1850 (nach gefl. Mittlieilung

von Prof. Cohen), Union Co. 1853, Central Missouri 1853, Nelson Co.

1860, Dakota 1863 (alle vier nach gefl. Mittheilungen A'on Hrn. Director

Brezina) und Lexington Co. 1880 durch Messung der Lamellenbreite,

die selten für Og, häufigst für Ogg in Anspruch zu nehmen ist.

Zur Erkenntniss der durch die HH. Cohen und Brezina verbesserten

Artenbezeichnungen waren unsere Stücke z.Th. zu klein, z.Th. zu un-

deutlich, um das Richtige auf Grund der Beobachtung an ihnen zu

erkennen. Man braucht eben durchaus grosse Platten, die hier niclit

vorhanden sind.

Zu den hexaedrischen Meteoreisen ist Summitvi890 getreten.

Die dichten Meteor eisen haben eine Bereicherung durch San

Francisco de Mesquital 1867 und Weaver Mountain bei "VVickenburg,

Arizona, N. America 1898 erfahren.

Von Letzterem fertigte Hr. Dr. Lindner eine Analyse. Dieselbe

ergab

:

Fe = 80.78 Kein Kohlenstofi",

Ni = 17.92 Kupfer, Chrom,

Co = 0.84 Mangan.

S = 0.15

P ::= 0.12

Grauer Rückstand,

in Säuren unlöslicli = 0.15

99.96

Spec. Gew. 7.108 bei 2i°C.

Auf Grund der Untersuchung(>n an grösseren Stücken ist Nennt-

mannsdorf 1892 von Prof Cohen den dichten Eisen angereiht worden.
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IV. stand der Sammlung, Art der Erwerljung, Geschenkgeber,

Tausch.

Am 2 1. Januar 1904 — diese Sitzungsberichte 1904 S. 153 —
zählte die MeteoritenSammlung der Königlichen Friedrich -Wilhelms-

Universität :

1. 251 Fall- lind Fundorte von Meteorsteinen mit 768 15^2

2. 12 » » » » Mesosideriten » 5965.-

3. 13 » » i> » Pallasiten » 16082.—

4. 1-74 "
»

» Meteoreisen « 147 17 5.

3

450 Fall- und Fundorte mit 2 46o37'^.''5

Im Durchschnitt kamen 546"."'7 auf den Fundort.

Der heutige Bestand ist:

1. 258 Fall- und Fvmdorte von Meteorsteinen mit •76958'.''7

2. 12 » » » » Mesosideriten » 5965.

3.13» » » •> Pallasiten » 22312

4. 187 » » " " Meteoreisen » 149665.

470 Fall- imd Fundorte mit 25490i'.''5

Im Durchschnitt kommen jetzt 542'5.''34 auf den Fundort.

Die Meteoriten wurden in der Hauptsaclie von Hrn. Ward in

Chicago, der in anerkennenswerthester Weise uns viele DouLletten

seiner reichen Sammlung von 603 Vorkommen überliess, dann von

den HH. Dr. Beezina und J. Böhm in Wien gekauft.

Hr. ProfWard schenkte denMeteorstein von Bandong 187 i mit lO"'^.

Vertauscht wurden an Hrn. Prof Ward, Chicago:

1 . Sierra blanca i 784 i"'5

2. Sierra de la Ternera 1891 i°.''5

und dagegen:

Willamette 1902 2 8=''5

erhalten.

Desgleichen wurden an Hrn. Prof Teall, Mus. of Pract. Geology,

London, abgegeben:

1 . Nogoya 1879
22"''

2. Timoschin 1807 27"''

und dagegen erhalten:

Victoria W^est 1862 43*^"'

Lucky Hill 1885 64"--.

Die Zu- und Abgänge sind bei Aufstellung des neuen Bestandes in

Rechnung gezogen worden.

Sitzungsberichte 1904. 82
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Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse

der ozeanischen Salzahlagerungen.

XXXVIII. Die Identität von Mamanit und Polyhalit.

Von J. H. van't Hoff und CI. L. Voerman.

in 1866 .wurde von Goebel' unter dem Namen Mamanit ein Mineral

beschrieben, das bei Maman in Persien neben Steinsalz und Karnallit

auftritt und sich durch seine Zusammensetzung als Ti-ipelsulüit von

Kalzium, Kalium und Magnesium neben dem Polyhalit stellt. Die

Analyse führte jedoch zu einer vom letzteren verschiedenen Formel:

Ca3K,Mg3(SO,)6 3rLO,

w<ährend Polyhalit

:

Ca,K,Mg(S0,),2H,0

entspricht.

Bei mehreren Versuchen zur Darstellung einer der obigen Formel

entsprechenden Verbindung, welche Darstellung bei den anderen Tripel-

sulfaten, Polyhalit" und Krugif^ gelang, wurde auch unter den an-

scheinend günstigsten Umständen keine Verbindung von der Zusammen-

setzung des Mamanits erlialten, was schon einige Zweifel an dessen

Existenz aufkommen ließ.

Darauf wurde in St. Petersburg bei Hrn. Mendeleeff um eine

etwa nocli vorhandene Probe Mamanit angefragt, und dui'ch freund-

liche Vermittelung des Hrn. Kuknakoff, denen beiden hiermit unser

Dank ausgedrückt wird, bekamen wir das Verlangte unter Etikette

»Polyhalitähnliches Mineral Mamanitstücke aus der Kollektion Goebel«.

Diese Probe enthielt einige Gramme des, wie (toebel beschreibt,

»weißen, seidenglänzenden Minerals von blättrig faseriger Struktur«,

welche, äußerlich zersetzt, in den inneren Teilen eine einheitliche

Struktur aufwiesen. Sie zeigte sich als Tripelsulfat von Kalzium,

Kalium und Magnesium mit:

' Bulletin de TAcadcniie de St.-Petersbourg, 1866, i.

^ Basch, Sit/.ungsber. d. K. I'reiiß. Akad. der Wissenscli. , 1900, 1084.
^ Geiger, ebenda 1904, 1123.



van't IIoff: Oceanisclip Snizalilagerungen. XXXMII. 985

Ca iMg SO4 H3O'

12.8 Prozent 5.6 Prozent 61.2 Prozent 6.1 Prozent

12.4 Prozent 5.3 Prozent 61.2 Prozent 6.7 Prozent,

was von der GoEBELschen Formel nicht weit entfernt ist, welche

verlangt:

13.7 Prozent Ca 5.5 Prozent Mg 65.7 Prozent SO^

6.2 Prozent ILO 8.9 Prozent K

mit alleiniger Ausnahme des Kaliums, das nach Differenz aus obiger

Analyse berechnet sich viel höher, auf 14 Prozent, stellen würde,

was wiederum den Polyhalit in Erinnerung, bringt mit:

13.3 Prozent Ca 4 Prozent Mg 63.7 Prozent SO^

6 Prozent H,0 1 3 Prozent K.

Der höhere Magnesiumgehalt blieb immerhin auffällig.

Kristallographisch ließ sicli die Entscheidung nicht herbeiführen.

Die diesbezügliche Beobachtung, für Avelche wir Hrn. Klein zu großem

Dank verpflichtet sind, zeigte eine sphärolitische Ausbildung, wie sie

auch beim Polyhalit vorkommt, jedoch war in den optischen Ver-

hältnissen ein Unterschied vorhanden , der sich ebensowohl durch Aus-

bildung der Sphärolithenstralden nach verscliiedenen Richtungen als

durch wesentliche Verschiedenheit erklären ließ.

In demselben Sinne fielen auch Versuche über die Geschwindigkeit

der Zersetzung durch Wasser aus. Unsere Polyhalitproben wurden

dadurch wesentlich schneller angegriffen, was jedoch auch mit der

kristallographischen Ausbildung zusammenhängen kann.

So blieb nur die Entscheidung durch chemische Hilfsmittel übrig.

In erster Linie sind die Darstellungsversuche neu aufgenommen. Die

inzwischen gemachten Erfahrungen hatten dargetan, daß die Ver-

zögerung, welche derartige Darstellungen erschwert, mit der Anwesen-

heit zweiwertiger Metalle als Sulfate steigt und daß Kristallwasser

diesbezüglich ungefähr den Sulfaten einwertiger Metalle entspricht.

Die beschriebenen Doppelsulfate ordnen *ich demnach in bezug auf

Schwierigkeit der Darstellung folgenderweise an:

Polyhalit (CaSO,),(MgSO,) {K,S0,)2PL0 (5:5)

Mamanit (CaS0,)3(MgS0,), {K3S0,)3lL0 (5:4)

Krugit (Ca SO,), (Mg SO,) (K,S0,)2H,0 (5:3)

Pentakalziumkaliumsulfat (CaSO,), (K,S0,)H/) (5:2).

Dem entspricht die Tatsache, daß Krugit ungleich schwerer darzu-

stellen ist als Polyhalit. Mamanit, als zwischen beiden liegend, muß

' Die Probe wurde zur Entfernung einer geringen Verunreinigung duicli Clilor-

nali-iuui, mit Wasser, 5opro'zentigeni Alkohol und Alknliol gewaschen.
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sicil also voraussiclitlich durcli entsprochende Versuche erlialten lassen

und in der Bildung viel weniger verzögert werden als das vor kurzem

erhaltene Pentakalziumkaliuuisulfat. Dazu sind Polyhalit und Magne-

siumsulfat in einer an beiden gesättigten Lösung, deren Zusammen-

setzung Hr. Geiger für die Temperatur von 83° ermittelte:

lOOoH.O 3,5X3 SO,92,3MgSO,

nacli Einimpfung mit etwas unseren Mamanits längere Zeit auf 83°

erhitzt, bei welcher Temperatur letzteres sich unverändert hält. Noch

nach vierzehn Tagen war alles ungeändert geblieben, während Krugit

sich in entsprechender Weise schon nach ein paar Tagen merkbar bildet.

Noch ein zweites indirektes chemisches Merkmal wurde angewendet,

indem der eben erwähnten Untersuchung von Geiger eine Lösung

entlehnt wurde, die sicli bei 83° zur Bildung von Polyhalit besonders

eignet, von der Zusammensetzung:

ioooH,09,7lCSO,45,3MgSO,.

In Berührung mit derselben verwandeln sich Kalksalze, Gips, Anhydrit,

Syngenit, das neue Pentakalziumkaliumsulfat alsbald bei 83° in Poly-

halit; dies wäre demnach auch für den Maraanit zu erwarten. Die

mikroskopische Verfolgung zeigte jedoch, daß Proben von diesem

Mineral sich während eines Monats vollkommen ungeändert halten.

Nunmehr blieb kaum anderes übrig als Wiederholung der Analyse

mit einer möglichst tadellosen Probe, die von dem etwas grau ge-

färbten Ganggestein sorgfältig befreit war. Nach Entfernung der Spur

Chlornatrium in der früher beschriebenen Weise wurde die Kalium-

bestimmung jetzt auch direkt durchgeführt und für Wasser das Mittel

der obigen Bestimmungen genommen ; so ergab sich

:

14,1 Prozent Ca 13,1 Prozent K 4,2 Prozent Mg
6 1 ,6 Prozent SO, 6,4 Prozent H,0,

was mit dem Polyhalit:

13,3 Prozent Ca -13 Prozent K 4 Prozent Mg
63,7 Prozent SO, 6 Prozent H,0

fast vollständig übereinstimmt. Der hohe Kaliumgehalt schließt die

Formel des Mamanits (mit 8,9 Prozent K) endgültig aus. Auch der

höhere Magnesiumgehalt, in letzterem gefunden, ist nicht mehr vor-

handen und rührt offenbar vom Ganggestein her.

Ausgegeben am 30. Juni.
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XXXIII.
DER

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

2B. Juni. Sitzung der philosophisch -historischen Classe.

Vorsitzender Secretar: Hr. Vahlen.

1. Hr. Meyer las über ägyptische Chronologie. (Abh.)

Die Resultate der Untersuchung sind folgende: i. Die Regulirung des ägyji-

tisclien Kalenders und der Sothispei-iode fällt in das Jahr 4245 v. Chr. (i.Thoth =
20. Juli jul. n= 16. Juni gregor., d.h. erster Anfang der Überschweniinung). 2. Alle

Sothisdaten sind cyklisch zu verstehen, d.h. nach dem Kalender bereclinet, nicht astro-

nomisch beobachtet. 3. Versuch einer Reconstruction des Turiner Papyrus und Ver-

gleich seiner Daten mit den Königslisten und den Denkmälern. Es ergiebt sich für

Menes etwa 3320 v. Chr., für die Zeit der Pyramidenerbauer (Dynastie 4., 5. von Snofru

bis Onnos etwa 2845— 2545, für das Ende des Alten Reiches etwa 2365 v. Chr. Die 11.

Dynastie beginnt um 2165 v.Chr.

2. Hr. Schmoller überreichte den zweiten Theil seines Grundrisses

der Allgemeinen Volkswirtlischaftslehre. Leipzig 1904.

Ausgegeben am 30. Juni.

Bcilui. gfdrui'kt in der Krirlisdrucktr:
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Auszug aus dem Reglement für die Redaction der »Sitzungsbericlite«.

§1.

2. Diese eraeheinen in einzelnen Stücken in Gross-

Oetav regrelmässiR Donnerstags acht Tage nach

jeder Sitzung. Die sSmmtliehen zo einem Kalender-

jahr gehörigen Stücke bilden vorlSufig einen Band mit

tortlaufender Paginirung. Die einielnen Stücke erhalten

»nsserdem eine durch den Band ohne Unterschied dei

Kategorien der Sitzungen fortlaufende römische Ordnungs-

nnmmer, und zwar die Bericlite über Sitzungen der physi-

kalisch -matliematischen Classe allemal gerade, die über

Sitzungen der philosophisch -historischen Classe ungerade

Nummern. _ „
§2.

1. Jeden Siizungsberieht eröffiiet eine Übersicht über

die in der Sitzung vorgetragenen mssenschaftlichen Mit-

theilungen und über die zur Veröffentlichung geeigneten

geschäftlichen Angelegenheiten.

2. Darauf folgen die den Sitzungsberichten über-

wiesenen wissenschaftlichen Arbeiten, und zwar in der

Regel zuerst die in der Sitzung, zn der das Stück gehört,

dmckfeitig übeigebenen, dann die, welche in früheren

Sitzungen mitgetheilt, in den zu diesen Sitzungen gehö-

rigen Stücken nicht erscheinen konnten. Mittheilungen,

welche nicht in den Berichten imd Abh.indltuigcn er-

scheinen, sind durch ein Stemclien (*) bezeichnet.

§5.

Den Bericht über jede einzelne Sitzung stellt der

Secretar zusammen, welcher darin den Vorsitz hatt«.

Derselbe Secretar führt die Oberaufsicht Ober die Redac-

tion und den Dniok der in dem gleichen Stück erschei-

nenden wissenschaftlichen Arbeiten.

|6.

1. Für die Aufnahme einer wissenschaftlichen Mit-

tbeilung in die Sitztuigsberichte gelten neben §41,2 der

Statuten und § 28 dieses Reglements die folgenden beson-

deren Bestimmungen.

2. Der Umfang der Mittheilung darf 32 Seiten in

Octav in der gewöhnlichen Schiift der Sitzungsberichte

nicht übersteigen. Blittheilungen von Verfassern, welche

der Akademie nicht angeliörcn , sin<i auf die Hälfte dieses

Umfauges beschränkt. Überschreitung dieser Grenzen ist

nur nach ausdrücklicher Zustimmung der Gesammt -Aka-
demie oder der betreffenden Classe stattliaft.

3. Abgesehen von einfachen in den Text einzuschal-

tenden Holzschnitten sollen Abbildimgen auf durchaus

Nothwendigcs beschränkt werden. Der Satz einer Mit-

theilung wird erst begonnen , wenn die Stücke der in den

Text einzuschaltenden Holzschnitte fertig sind und von
beaonders beizugebenden Tafeln die volle erforderliche

Auflage eingeliefert ist.

c 7

1. Eine für die Sitzungsberichte bestimmte wissen-

schaftliche Mittheilung darf in keinem Falle vor der Aus-

gabe des betreffenden Stückes anderweitig, sei es auch

nur auszugsweise oder auch in weiterer Ausführung, in

deutscher Sprache veröffentlicht sein oder werden.

2. Wenn <ler Verfasser einer aufgenommenen wissen-

schaftliclien Mittheilung diese anderweit früher zu ver-

öffentlichen beabsichtigt, als ihm dies nach den gelten-

den Rechtsregeln zusteht, so bedarf er dazn der Ein-

willigung der Gesammt - Akademie oder der betreffenden

Classe.

§ 8.

5. Auswäits werden Correcturen nur auf besonderes

Verlangen verschickt. Die Verfasser verzichten damit

auf Erscheinen ihrer Mittheilungen nach acht Tagen.

§11.
1. Der Verfasser einer unter den •Wissenschaftlichen

Mittheilungen* abgedruckten Arbeit erhält imentgeltlich

fünfzig Sonderabdrücke mit einem Umsehlag, auf welchem
der Kopf der Sitzungsberichte mit Jahreszahl, Stück-

nummer, Tag und Kategorie der Sitzmig, darunter der

Titel der Jlittheilung und der Name des Verfassers stehen.

2. Bei Mittheilungen, die mit dem Kopf der Sitzungs-

berichte und einem angemessenen Titel nicht über zwei

Seiten füllen, fällt in der Regel der Umschlag fort.

3. Einem Verfasser, welcher Mitglied der Akademie
ist , steht es frei , auf Kosten der Akademie weitere gleiche

Sonderabdrücke bis zur Z.ihl von noch hundert, und
auf seine Kosten noch weitere bis zur Zahl von zwei-

hundert (im ganzen also 350) zu unentgeltliehcr Ver-

theilung abziehen zu lassen , sofern er diess rechtzeitig

dem redigirenden Secretar angezeigt hat ; wünscht er auf

seine Kosten noch mehr Abdrücke zur Vertheilung xu

erhalten , so bedarf es der Genehmigung der Gesammt-
Akademie oder der betreffenden Classe. — Nichtmitglieder

erhalten 50 Freiexemplare vmd dürfen nach rechtzeitiger

Anzeige bei dem redigirenden Secretar weitere 200 Exem-
plare auf ihre Kosten abziehen lassen.

§ 28.

1. Jede zur Aufnahme in die .Sitzungsberichte be-

stimmte ]Mittheilung muss in einer akademischen Sitzung

vorgelegt werden. Abwesende Mitglieder, sowie alle

Nichtmitglieder, haben hierzu die Vermittelung eines ihrem

Fache angehörenden ordentlichen Jlitgliedes zu benutzen.

Wenn schriftliche Einsendungen auswärtiger oder coire-

spoiidircnder Mitglieder direct bei der Akademie oder bei

einer der Classen eingelien, so hat sie der Vorsitzende

Secretar selber oder durch ein anderes Mitglied zum
Vortrage zu bringen. Mittheilungen, deren Verfasser der

Akademie nicht angehören, hat er einem zunächst geeignet

scheinenden Mitjliede zu überweisen.

[Aus Stat. § 41, 2. — Für die Aufnahme bedarf es

einer ausdrückliehen Genehmigung der Akademie oder

einer der Classen. Ein darauf gerichteter Antrag kann,

sobald das Manuscript druckfertig vorliegt^
gestellt imd sogleich zur Abstimmung gebracht werfen.)

§ 29.

1. Der redigirende Secretar ist für den Inhalt des

geschäftlichen Theils der Sitzungsberichte, jedoch nicht

für die darin aufgenommenen kurzen Inhaltsangaben der

gelesenen Abhandlungen verantwortlich. Für diese wie
luT alle übrigen Theile der Sitzungsberichte sind

nach jeder Richtung nur die Verfasser verant-

wortlich.

i

Die Akademie versendet ihre •Sitzungsberichte' an diejenigen Stellen , mit denen sie im Schriftterkehr steht,

urofem nicht im besonderen Falle anderes vereinbart tcird, jährlich drei Mal, nämlich:

die Stücke von Januar bis April in der ersten Hälfte des Jlonats Mai,
• Mai bis Juli in der ersten Hälfte des Monats August,
• October bis December zu Anfang des nächsten Jahres nach Feriigstellumg des Registers,
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN.

30. Juni. Öffentliche Sitzung zur Feier des LEiBNizischen Gedächtnistages.

Vorsitzender Secretar: Hr. Diels.

Der Vorsitzende eröffnete die Sitzung, welcher das Ehrenmitglied

der Akademie, Seine Excellenz der vorgeordnete 3Iinister Hr. Dr. Studt

beiwohnte, mit folgender Festrede:

Es ist das erste Mal, daß die Akademie den dem Andenken von

Leibniz gewidmeten Festtag nicht mehr an der Stätte feiert, die durch

ihn für alle Zeiten der Wissenschaft geweiht worden ist. Es ist das

erste Mal, wo jener astronomisclie Turm nicht mehr auf uns herab-

blickt, der vor zweihundert Jahren auf das unablässige Treiben des

Gründers unserer Gesellschaft erbaut worden war. Er ist gefallen, und
an seiner Stelle sind nun hundert geschäftige Hände tätig, den Boden

zur Errichtung der neuen Gebäude herzurichten. Nur wenige der

Lebenden haben diesen ältesten, abgelegenen Teil unseres akademischen

Besitztums betreten. Mit einem Schritt gelangte man aus dem lautesten

Lärm der modernen Großstadt in die selten von menschlichem Fuße
betretenen Räume des Turmes, dessen düstere, verfallene, winklige

Treppen wie in einem verwunschenen Märchenschlosse emporführten

zu dem ältesten Sitzungssaale der Akademie, der nocli die alten, von
dem Staube zweier Jahrhunderte bedeckten Schriften der Akademie ver-

wahrte. Einst mochte der Raum einen ganz stattlichen Eindruck machen
wenigstens auf unsere Akademiker, die niemals durch den äußeren

Glanz ihrer Räume verwöhnt worden sind. Von der gewölbten Decke
grüßten Sternbilder und astronomische Embleme, von den Friesen

schauten die Medaillons berühmter Astronomen des Altertums herab,

und die ganze unberührt gebliebene Ausstattung versetzte den Geist

ohne Mühe in die ersten Zeiten der LEiBNizschen Akademie, wo unsere

Sozietät mit unsäglicher Mühe um ihre Anerkennung und ihre Subsi-

stenz kämpfen mußte.
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Die Wissenschaft beginnt an allen Orten, wo sie irgend Pflege ge-

funden hat, in Babylon und in Ägypten wie in Griechenland, in China

wie in Mexiko mit der Himmelsbeobachtung. So war es auch bei uns die

Astronomie, die in der ersten Epoche unserer Akademie vorzugsweise,

ja zuweilen allein gepflegt ward. Bildete doch der akademische Kalen-

der lange Zeit ihre einzige dürftige und schAvankende Einnalimequelle.

Die emsigen Beobachtungen, die zu diesem Zwecke der alte Kirch, seine

gelehrte Frau Maeie Margarethe und deren Kinder damals auf dem

Observatorium anstellten, gereichen der jungen Sozietät zur besonde-

ren Ehre.

Nicht ohne Absicht also hatte ihr Leibniz die Devise mit auf den

Lebensweg gegeben: Cognata ad sidera tendit. Es ist die Umschrift

auf dem von ihm entworfenen Siegel, das einen Adler im vollen Flug

von der Erde zu den Gestirnen zeigt. Aus einer Beschreibung des

Wappens, das Leibniz damals veröfi^entlichte , ergibt sich, daß damit

der Brandenburgische Adler gemeint ist, der zu dem gleichnamigen

Sternbild des Himmels emporfliegt.

Aber, erklärt der Erfinder, dieses Siegel hat auch einen geheimen

Sinn. Der Adler bedeutet auch den menschliehen Geist, der vom

Himmel geboren wieder zu seinem Ursprung zurückkehrt, er bedeutet

vor aEem den Geist der Akademie selbst, der auf den Bahnen der

Wissenschaft zum höchsten Lichte, zum göttlichen Wesen aller Dinge

empordringt. Indem der Philosoph die Verwandtschaft des Menschen

mit den Sternen so stark betonte, deutete er auf den innersten Kern

seiner eigenen Lehre, die geheimnisvolle Wechselwirkung, in der

jede indiAäduelle Monade zu dem Universum steht. Der Mikrokosmos

ist ein Spiegel des Alls. Wie im Zentrum eines Kreises unendliche

Radien zusammenlaufen, so ist die menschliche Seele durch unend-

liche Strahlen mit dem Universum verbunden. Zahllose unsichtbare

und unbewußte Fäden spinnen sich zwischen den Einzelwesen und

dem unendlichen All, das von den Gesetzen der Harmonie durchflutet

wird. Es gibt keinen Sprung, keine Lücke in der Natur. Eine

kontinuierliche Stufenreihe von Monaden (Energien oder Kraftzentren

würden wir heute s^gen) erstreckt sich von dem niedersten bis zum

höchsten Wesen und sie alle sind miteinander durch das Band der

Verwandtschaft verknüpft. Wie Leibniz von Swammerdamms Entdeckun-

gen der anatomischen Verwandtschaft ZAvischen Pflanzen und Insekten

ausgehend Verbindungsformen forderte, welche die Wissenschaft erst

später im Tierreich Avirklich aufgefunden hat, so betrachtet er auch

den Menschen nicht als den Abschluß und die Krone der Schöpfung.

Vielmehr darf er nur eine mittlere Stellung auf der unendlichen Leiter

des UniA'ersums beanspruchen. Es Aväre ein metaphysisches Vakuum,
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wenn man keine höheren Wesen zwischen Mensch und Gott denken

wollte. Diese Genien als Mittelwesen der irdischen und himmlischen

Welt, die schon in der antiken und christlichen Philosophie eine so

bedeutende RoUe gespielt haben, sind eine Lieblingsvorstellung selbst

des rationalistischen achtzehnten Jahrhunderts geblieben, bis der Voll-

ender des Rationalismus Kant, dessen diesjährige Totenfeier die ganze

gebildete Welt weit über Deutschlands Grenzen hinaus pietätvoll be-

gangen hat, mit der Metaphysik auch diese Dämonenlehre aus dem

Reiche der Philosophie verbannt hat.

Und doch ist diese Verknüpfung des menschlichen Daseins mit

dem Himmel und seinen Sternen einer jener Urgedanken der Mensch-

heit, der unausrottbar ihr eingeprägt erscheint und überall auftritt,

wo sich die Kultur zum Erforschen des Übersinnlichen erhebt und

die ersten wissenschaftlichen A^ersuche anstellt.

Wir umspannen jetzt in gesicherter historischer Kontinuität die

Geschichte von fünf Jahrtausenden und vermuten davor eine ebenso

große, nur schichtenweise abschätzbare Periode menschlicher Kultur.

In Ägypten reicht die Einführung des an den Sothisaufgang gebun-

denen Sonnenjahres wahrscheinlich tausend Jahre vor den ältesten um
3300 V. Chr. datierbaren ersten König, und diese astronomische Tat

ersten Ranges setzt ganz gewiß eine wissenschaftliche Kultur von

Jahrtausenden voraus. Ebenso finden wir in den altbabylonischen

Ausgrabungen zu Nippur eine unermeßliche bis ins dritte Jahrtausend

A'or Clir. zurückgehende Priesterbibliothek, deren nur zum kleinsten

Teile bekannt gewoi'denen Texte u. a. detaillierte Sternberechuungen

enthalten. Die Sterubeobachtung und Sterndeutung der Babylonier ist

mit ihrer Religion auf das innigste verbunden, und da die Grund-

lagen dieser altbabylonischen Wissenschaft, wie Sprache und Schrift

ausweisen, auf eine viel ältere, dort ansässige sumerische Kultur

zurückgeht, deren erste Anfänge weit hinter dieser Epoche liegen

müssen, und da auch die altchinesische Astronomie in ihren Beob-

achtungen bis zum Jahre 2697 v. Chr. reicht und natürlich ebenfalls

eine geraume Periode der Vorbildung dazu voraussetzt, so blicken

wir wie durch einen Spalt in eine uralte Schicht orientalischer W^issen-

schaft hinein, die uns mindestens bis zum vierten und fünften Jahr-

tausend zurückführt.

Viel später als die Bewohner Ägyptens und Mesopotamiens sind

unsere Urahnen, die Indogermanen , wo sie mm auch ursprünglich

gesessen haben mögen, sei es in Zentralasien oder in Deutschland, zur

Kultur und zur Wissenschaft gelangt. Und doch beginnt auch hier der

Anfang höherer Betrachtung mit dem Zählen und Messen der Gestirn-

läufe. Der gemeinsame, uralte Name des Mondes ist der »Messer«.

84*
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Der Glaube freilich an einen mysti.schen Zusammenhang zwischen

den Gestirnen und den Menschen, den die religiöse Auffassung des

Orients früh ausgebildet und mit der fortschreitenden exakten For-

schung immer raffinierter ausgestaltet hatte, stieß bei der Begegnung

mit der indogermanischen Wissenschaft des Abendlandes auf Wider-

stand.

Die ersten Vertreter dieser abendländischen Wissenschaft, die

ionischen Physiker des sechsten vorchristlichen Jahrhunderts, wollten

von Sterndienst und Sterndeutung nichts wissen. Dies begreift sich

nicht etwa bloß aus dem Rationalismus jener ersten Philosophen, die

ein rein physikalisches System ohne religiösen Hintergrund aufzustellen

wagten, nicht bloß aus dem ebenfalls bereits rationalistischen Denken des

ionischen Volkes, wie es uns die homerische Dichtung enthüllte, sondern

vielmehr gerade aus dem tiefsten Grunde indogermanischer Religion,

die wohl ihre Götter im geheimen Weben der Wälder, im Rauschen

der Quellen, im Leuchten, Donnern und Blitzen des Himmels scheu zu

erkennen und treu zu verehren weiß, aber nicht wagt, wie die ba-

bylonische Religion, den Lauf des Helios und der Selene in ein Rechen-

exempel zu fassen und das Fatum der Gestirngötter durch das Horoskop

zu erforschen. Daher ist der Mondkult in Griechenland unbekannt und

der vereinzelte Sonnenkult wohl nirgends ursprünglich gewesen: die

Sterndeuterei hat ihren Einzug in Griechenland erst gehalten, als das

echte Griechentum ausgestorben war.

Freilich hat sich dort eine andere Zahlenmystik früh und aus

denselben Anfängen wie die ionische Wissenschaft selbst entwickelt.

Der lonier Pythagoras spielt seine hieraus entlehnte mathematisch-

astronomische Anschauung auf das Metaphysische hinüber. Die Zahlen

gelten mystisch als die Prinzipien des Alls, und das ganze Weltall,

das sich in Stufen von der irdischen Unvolllcommenheit zu immer

höherer Vollkommenheit der Sphären erhebt, wird durch eine unsicht-

bare Harmonie (das ist der alte Name) zusammengehalten. Die da-

mals entdeckte Proportion der schwingenden Töne ist nur das irdische

Echo der himmlischen Sphärenharmonie , die in dem rollenden Reigen

der Planeten erklingt. Und Hand in Hand mit dieser mystischen

Physik entwickelt sich eine nicht minder mystische Psychologie. Unsere

Seele (so lehrte man am Anfang des fünften Jahrhunderts im Osten wie

im Westen von Hellas) ist wesensverwandt (»homogen« sagt der Hellene)

der ätherischen Allseele, die das Universum bildet und die Gestirne

zu ewigem Laufe beilügelt. Auf Erden erscheinen diese Gestirnseelen

sichtbar als Sonnenstäubchen. Der Körper, der mit der Seele zusammen-

gejocht ist, fällt im Tode zu Staub, die Seele aber schwingt sich zu

lichten Höhen, wo sie wohl als schöner Stern ei-scheint. So begrüßt
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Aristophanes den pythagoreisch angehauchten Dichter Ion aus Chios,

den Freund des Sopliokles, nach seinem Tode als Morgenstern.

Es half nichts, daß die exakte Naturwissenschaft damals aus

dem großen Meteorsteinfall bei Aigospotamoi die wirkliche Natur der

Gestirne erschlossen hatte, die poetische Vorstellung von den Sternen

als den Gefilden der Seligen taucht immer und immer wieder auf, be-

sonders auch in derAkademie Piatons, der mehr und mehr die Astronomie

zu einer theologischen Wissenschaft entwickelte und die volkstümliche

Daemonologie als Verbindungsbrücke zwischen Diesseits und Jenseits,

zwischen populärem Glauben und philosophischem Denken ausgestaltete.

Diese Theosophie fand bereitwillige Aufnahme in der späteren Stoa,

die sie wiederum der Philosophie der Römer, des christlichen Mittel-

alters und der Neuzeit überlieferte. Wie sich Augustin dachte, daß

die frommen Menschen nach ihrem Tode in die himmlischen Geister-

scharen einrückten, um die durch den Abfall Satans entstandene Lücke

auszufüllen, so war es für Goethe, der sich dabei bewußt an Leibniz

anlehnte, ein tröstlicher Gedanke , sich die Menschenseelen oder, wie

er gern ai-istotelisch sagte, die Entelechien, auf andern Weltkörpern

fortdauernd und fortentwickelt zu denken gleich den Seligen Knaben

am Schluß des Faust.

Stärker noch als dieser sanft harmonische Gedanke des Pytha-

goreertums hat die furchtbar dämonische Kraft der Astrologie durch

die Jahrtausende fortgewirkt. Geboren in den sonnendurchglühten,

sternklaren Ebenen des Zweistromlandes hat diese chaldäische Wissen-

schaft von Alexander an, gleichsam als Vergeltung für die Eroberung

des Orients durch die Griechen, auf das Abendland seinen fanatischen

Einfluß ausgeübt. Die Propaganda schlich im stillen, die Literatur

verbarg sich. Trotzdem haben die neuesten Forschungen überraschend

zahlreiches Material aus den Winkeln der Bibliotheken hervorgezogen,

und glänzender Scharfsinn hervorragender Forscher hat die Entwick-

lung dieser Pseudowissenschaft auf griechischem Boden zu erhellen

begonnen. Man sieht, wie eine mystisch -gelehrte Literatur etwa vom
zweiten vorchristlichen Jahrhundert an aus Ägypten sich mit großer

Schnelligkeit über den ganzen griechisch-römischen Bildungskreis wie

ein unheimliches Flugfeuer verbreitet und die arme sündengeplagte

und erlösungsbedürftige Menschheit mit den Banden eines grausamen

Fatalismus umstrickt. Zahllose, ebenso geldgierige wie fanatische

Adepten der chaldäisch - ägyptischen Lehre durchziehen die Länder

und jagen mit ihren Horoskopen der Bevölkerung Schrecken ein.

Kaiser wie Bettler verfallen unrettbar seit dem ersten Jahrhundert

unserer Zeitrechnung dem unseUgen Gestirnglauben. Ein nicht un-

begabter Dichter stellt seine Leier dem Aberglauben zur Verfiigung
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und widmet sein astrologisches Gedicht dem Kaiser Tiberius, der

selbst der Lehre zugeneigt war.

In diesem Gedichte des sogenannten Manilius zieht sich die

cognatio hominis et mundi als Leitmotiv durch alle Bücher. »Wie

könnten die Mensclien«, heißt es, »die Welt erkennen, wenn nicht

in ihnen selbst die Welt wäre!« So ist also kraft dieser Wesens-

verwandtschaft der irdischen und himmlischen Natur das Schicksal

des einzelnen an die Gestirne gekettet. Die Konjunktion der Planeten

bestimmt die Geburtsstunde, und wer jene kennt, der kennt die

Zukunft.

In der römischen Reichshälfte hat sich von Christi Geburt an

diese Lehre von den Planeten und den sie regierenden Göttern so

unmerklich und unheimlich rasch verbreitet, daß sich im Laufe des

ersten Jahrhunderts die Zählung der Tage nach den sieben Planeten-

göttern durchsetzte und sogar in dem gewöhnlichen Marktverkehre

Aufnahme fand. Die Reihenfolge dieser Tagesgötter Saturnus, Sol,

Luna, Mercurius, Jux:)iter und Venus ist nicht die in der wissenschaft-

lichen Astronomie übliche Ordnung der Planeten, sondern die jener

astrologischen Pseudoliteratur. Daher also muß diese Zählung stammen,

die bis auf den heutigen Tag in allen Ländern E^uröpas üblich ist.

Das Eifern der Kirchenväter und der Päpste konnte gegen diese chal-

däische Abgötterei nichts ausrichten. Bei uns heißt selbst der heiligste

Tag der Woche, der dem Herrn geweiht sein sollte, streng heidnisch

nach dem Sonnengotte. Deutschland hat diese Benennung der Wochen-

tage vermutlich um das Jahr 300 vom Oberrhein her aus dem römi-

schen Reiche erhalten und zäh daran festgehalten.

Ganz anders der Orient. Obgleich dort die Wurzel der Astrologie

keimte, obgleich gerade dort stets der Hauptsitz der chaldäischen

AVeisheit war, gelang es doch dem Christentum und den scharfen

Angriffen der Apostel gegen diese emporgekommene Planetenrechnung

wirksam aufzutreten und in christlichen Kreisen des Orients und

Griechenlands den Greuel der heidnischen Wochentage auszutreiben.

Eine klägliche Rolle spielt in jener Zeit die Wissenschaft. Viel-

leicht ist es richtiger, diesen hehren Namen für anderthalb tausend Jalire

seit Christi Geburt ganz auszustreichen, da während dieser Zeit kein

selbständiger, fortwirkender wissenschaftlicher Gedanke auf griechisch-

römischem Gebiete gezeugt ward. Aber derjenige, der nach der all-

gemeinen Schätzung noch am meisten Ansjiruch erheben könnte, als Ver-

treter der Wissenschaft in römischer Zeit betrachtet zu werden, Claudius

Ptolemaeus, dessen Bild in unserm alten Observatorium an beA'orzugter

Stelle angebracht war, dieser Mann war Astrolog. Mit tiefem Schmerze

müssen wir gestehen (die neuere Foi'schung läßt darüber keinen
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Zweifel), daß der berühmte Verfasser des Almagests zugleieli auch

die Tetrabiblos verfertigt hat, das Grundbuch der astrologischen

Afterweisheit, in dem die Geschicke der Völker wie der einzelnen

an die Berechnung der Gestirne angeknüpft und die Wahrheit und

Nützlichkeit dieser Trugwissenschaft gelehrt und beredt verteidigt wird.

So hat der chaldäische Irrwahn die Besten umnebelt und noch

anderthalb Jahrtausende die Menschheit genarrt und gequält. Ein

schönerer Tag brach mit der Renaissance dem Menschengeschlecht an:

allein die Astrologie blühte nur um so mehr. Das christliche Gewissen

fand die Kraft, die Tradition der Kirche abzuschütteln: aber die Stern-

deutung fand selbst in dem feinen Geiste Melanchthons ihren Ver-

fechter. Unser großer Kepler, der die wahren Gesetze der Gestirn-

bewegung enthüllte, hat wenigstens äußerlich noch dem Glauben an

die Astrologie gehuldigt und Wallenstein Nativitäten berechnet.

Selbst in den astronomischen Kalendern, die unsere Akademie

unter der Leitung des wissenschaftlich durchaus auf der Höhe seiner

Zeit stehenden Kirch herausgab, finden sich noch stets zu jedem Tage

die Planetenaspekten und das daraus mutmaßlich zu entnehmende Wetter.

Ja, in den Anhängen zu den ältesten Jahrgängen findet sich stets ein

Gespräch zwischen Gotthold dem Geistliclien, Sternfreund dem Astro-

nomus oder Sternkundiger, Deutrecht dem Astrologus oder Sterndeuter,

Kunstlieb dem Bürger und Erdmann dem Bauern, worin die Himmels-

und Wettererscheinungen des künftigen Jahres in biederem Tone er-

örtert werden. Astronomie und Astrologie stehen hier durchaus voll-

berechtigt nebeneinander, nur daß jene als Gewißheit aussprechen kann,

was die Sterndeutung nur als Mutmaßung geben darf, da die Influentz

der Sterne von den Imlten oder hitzigen, feuchten oder trockenen Auf-

därnffungen, welche die Witterung der Luft verstärcken oder schwächen^

verändert wird. So gibt denn unser Deutrecht folgende Prognose für

den 12. Januar 1702: •^Ani 12. Jan. halten zwar Jupiter und Venus

eine Zusammenkiinfftj, so auf ein fein gelinde mit Wolcken und Sonnen-

schein vermischt Gewitter ziehen^, aber die Sonne wird von dem kalten Sa-

turno durch einen Gesechstenschein bestraldet; dalier diese nicht wohl durch-

dringen möchte. Ja ich fürchte vielmehr alsdann heftigen Frost. « Natürlich

wirken die Gestirne auch auf Gesundheit und Krankheit der Menschen

ein, wofür sich unser Deutrecht auf Kepler beruft. Ein Beispiel seiner

Prognostik aus demselben Jahre 1702: «Der 11. Martii ist d'^ö (Ju-

piter in Konjunktion mit Sonne). Das ist seiner Art nach ein guter

Aspect, aber diese beijde giäe Planeten werden von dem, hitzigen Blarte

durch einen schädlichen GeDierdtenschein bestraldet; daß siehet also gefähr-

lich auSj dörffte treffliche Bewegungen der Feuchtigkeiten und gifftige Fieber

erwecken, da man wohl Ursache hat sich in acht zu nehmen, sonderlich
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um diese Jahres-Zeit^ da sonst alles rege wird; und am Ende des Winters

kommt noch dazu die 6\iQ (Konj. Saturn -Sonne), so für einen rechten

Verstörer der Lebensgeister gehalten wird. — Da wird der Todt seine

Schaffgen ausmertzen. «

Neben diesen astrologischen Beigaben, die damals der Bürger

und Bauersmann nicht missen wollte , wird ab und zu auch das Ho-

roskop gestellt, wenn fürstliche Personen die Astronomenfamilie auf

unserem Turme darum ersuchten. So berichtet Frau Marie Margarete

hocherfreut im Jahre 1709 an Leibniz, daß sie für eine am 11. Mai

dieses Jahres geborene Prinzessin das Thema habe aufstellen dürfen

und der große Philosoph wird, wenn wir ihn recht kennen, keines-

wegs ungehalten gewesen sein über die occulten Bahnen, auf denen

der akademische Adler zu den verwandten Sternen flog. Denn eine

Randnotiz seiner Hand vermerkte auf dem Briefe gleichsam als Be-

stätigung eine astrologische Bemerkung aus dem Mercure historique et

poUtique dieses Jahres. Leibniz war im Grunde seiner Seele viel melir

mit dem Irrationellen als mit dem Rationellen beschäftigt, weil ihm

jenes das für die Zukunft Fruchtbare bedeutet. Daher hat er und

seine Akademie noch nicht den Zauber der Alchimie und Astrologie

gebrochen. Dies blieb der friderizianischen Zeit vorbehalten, vor

deren energischer Aufklärung die Hexengeister wie die Gestirngeister

endgültig verschwanden oder sich versteckten.

Freilich eine geistige Krankheit, die seit tausend und abertausend

Jahren die Menschheit heimsuchte, kann nicht auf einmal spurlos

verschwinden. Im Orient, namentlich in Persien, Indien und China

steht die Astrologie noch heute in hohem Ansehen und auch bei uns

in Deutschland fehlt es nicht an Rückfällen, die beweisen, daß der

alte Irrwahn ab und zu noch einmal in einzelnen Schwarmgeistern

aufleuchtet, wie noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ein mutiger

Bekenner der Astrologie, J. W. Pfaff in Bamberg literarisch aufge-

treten ist. Es würde nicht der Mühe lohnen in diesem Kreise von dem
letzten Astrologen Berlins Friedrich Adolf Schneider zu reden, wenn
die Akademie nicht seiner Leidenschaft für diese occulte Wissenschaft

dieses Gebäude verdankte, in dem sie zur Zeit ihrer Heimatlosigkeit eine

unzulängliche, aber zur Not erträgliche Freistatt gefunden hat. Obgleich

die Geschichte dieses Gebäudes und seines Erbauers inerk\\airdig genug
ist und noch bis in die Zeiten unserer Jugend hineinragt, ist sie doch in

dieser raschlebigen Zeit fast verschollen, und der Name des wunder-
lichen Gelehrten hat keine Aufnahme in die Walhalla der «Deutschen

Biographie« gefunden. So mag es gestattet sein heute wenigstens für

einige Augenblicke seiner zu gedenken und ihm zu danken, daß er

uns dieses baumumkränzte Asyl geschafl'en hat.
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Wer vor etwa vierzig Jahren an diesem Gebäude vorüberging,

dem fiel sein schöner Garten nicht allzusehr auf, da sich damals

deren noch viele in der Potsdamer Straße jenseits der Brücke befanden.

Aber wohl haftete sein Blick an der hoch oben an dem Hause an-

gebrachten Inschrift, die von dem blauen Grunde sich in goldenen

Lettern abhob:

ASTROMETEOROLOGISCHES INSTITUT

6 D O

Diese rätselhafte Inschrift rührte von dem Erbauer dieses Hauses

her, dem Königlichen Rechnungsrat Friedeich Adolf Schneider, der

hochbetagt im Jahre 1869 hier verstorben ist. Als Kassierer bei

der Generalkasse des Kultusministeriums angestellt, war er mit den

Vertretern der Wissenschaft in Bei-ührung gekommen und sein nach-

denkliches Gemüt hatte ihn getrieben, die ihm eigne rechnerische

Begabung in den Dienst der Astronomie und Meteorologie zu stellen.

So hatte er zuerst begonnen die damals in Gärtnerkreisen lebhaft

ventilierte Frage wissenschaftlich zu beantworten, ob der Mond auf

das Wachstum der Pflanzen irgendwelchen nachweisbaren Eintluß

hätte. Diese Frage war nicht neu. Schon das Altertum hatte sie

eingehend ventiliert, und Poseidonios, der große Beschützer aller

occulten Wissenschaften, war im Interesse seines stoischen Fatalismus

für den Einfluß des Mondes auf das Wetter, sowie auf das ganze

Pflanzen-, Tier- und Menschenleben mit Eifer eingetreten.

Dieser Glaube, der sich in den weitesten Kreisen bis auf den

heutigen Tag merkwürdig zäh erhalten hat, veranlaßte nun unsern

Schneider drei Jahre hindurch genaue Barometerbeobachtungen anzu-

•stellen und diese mit den Mondphasen zu vergleichen. Die Resultate

dieser Observation ließ er 1835 in einem Quartheft unter dem Titel

erscheinen: «Versuch den Miteinfluß des Mondes auf den Stand des

Barometers nachzuweisen.«^ Es versteht sich von selbst, daß die Zahlen

durchaus der vorgefaßten Meinung entsprachen.

Inzwischen aber trat ein bedeutender Umschwung seiner persön-

lichen Verhältnisse ein. Im Jahre 1834 hatte er das Glück in der

preußischen Lotterie das große Los zu gewinnen. Das schien dem
frommen Manne ein Wink vom Himmel. Sofort kaufte er das große

Grundstück an der Potsdamer Straße und errichtete hier das stattliche

Gebäude, in dem wir uns befinden. Auf dem Dache wurden zwei Obser-

vationstürme errichtet, die auch jetzt noch in ihrem ursprünglichen Zu-

stande sich erhalten haben. Im September 1836 w^ar alles vollendet und
vom 2. Oktober desselben Jahres ab wurden die Barometermessmigen
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verbunden mit Ge.stirnbeobachtungen regelmäßig fortgesetzt. Seine

Opfenvilligkeit für die Zwecke der Wissen.schaft und seine Arbeits-

energie fanden anfangs Anerkennung und Aufmunterung auch bei

einzelnen Fachleuten wie dem Astronomen Mädler. Allein gar bald

siegte die astrologische Mystik. Schneider berichtet über diese ver-

hängnisvolle Wendung selbst in einer seiner späteren Publikationen

(Berechnung der Temperatur com 7. 31ai bis 6. Septemher 1850. Fol. S. 2.)

mit großem Selbstgefühl folgendermaßen: ^^Wenige Wissenschaften können

den Moment ihrer Entstehung vollkommen genau angehen. Für die Ent-

stehung der Astro -Meteorologie — dies ist wirklich etwas ganz eigentüm-

liches — kann der Tag^ ja sogar die Stunde angegeben werden^ wo sie

ins Leben trat. Es icar der 23. November 1836 um 21 Uhr 9 Min.,

wo der Unterschied des Barometerstandes von 6.50 Linien gegen den Tages

zuvor, um 3 Uhr 27 Min., den fragenden Gedanken in mir hervorrief:

Sollte dieser große Unterschied wohl von einer Planeten- ConsteUation her-

riihrenf Das Berliner astronornische Jahrbuch für 1836 zeigte in seiner

Abteilung , Erscheinungen und Beobachtungen'^ wo die Constellationen der

Zeitfolge nach verzeichnet sind, am 22. November 10 Uhr 28 Min. Uranus

in Quadratur mit der Sonne $D O. Dies sehen und den Plan entwerfen,

wie die Planeten zur Entdeckung eines Geständnisses ihres Miteinflusses auf

unsere meteorologischen Erscheinungen zu examinieren seien, icar das Werk

desselben Augenblickes. Und gleich darauf begannen auch die Arbeite?!, welche

von so gesegnetem Erfolge hegleitet wurden, daß über den berechenbaren Mit-

einfluß aller Planeten auf unsere Witterungserscheinungen gar kein Zweifel

mehr herrschen kann.»-

Die Entdeckung jenes Tages schien ihm so bedeutsam, daß er

die astronomische Formel, welche die Quadratur des Uranus mit der

Sonne ausdrückt, auf jenes Schild des Hauses und auf seinen Grab-

stein setzen ließ. Je mehr er in dieser Astrometeorologie, wir können

kürzer Astrologie sagen, Fortschritte zu machen glaubte, je mehr
ihn das Glück, das ihm nach großen Verlusten zum zweiten Male das

große Los in den Schoß warf, zu begünstigen schien, um so mysti-

scher ward sein Ton. So sagt er an einer andern Stelle : » Yon dem

lieben Herrn Jesus bin ich im Jahre 1832 auf eine wunderbare Weise

zur Thätigkeit für die Verbesserung der meteorologischen Forschungen ge-

führt worden, tcard dann von dem lieben Gott am 22. November 1836
ebenfalls in tcunderbarer Weise berufen, die Astrometeorologie ins Leben

zu rufen. In dem Maße, ah ich auf seine vernehmbare Stimme lauschte

und mich durch sie führen ließ, machte die neue Wissenschaft reißende

Fortschritte. Die Astrometeorologie ist also mein unantastbares Eigentum

und so erkläre ich, daß niemand sie treiben und benutzen darf als der von

mir die Gerechtsame zur Benutzung und Weiterführung erkauft hat. Ich
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sehe mich zu dieser Erklärung veranlaßt^ damit eine Gesellschaft^ die sich

zu ihrer Ausbeutung verbindet^ in ihrem Eigentumsrecht geschützt bleibe.

An Gottes Segen ist Alles gelegen.'^

Schneider brauchte nicht zu besorgen, daß seine Wissenschaft

unreclitmäßigerweise von illoyalen Bewerbern ausgebeutet Averde.

Denn trotzdem er das Interesse des Kultusministers Eichhorn und

der allerhöchsten Kreise zu erregen wußte: bis zu Alexander von

Humboldt gelang es ihm trotz hoher Fürsprache nicht vorzudringen.

So blieb ihm die Mitwirkung der Akademie, die er so sehnlichst

wünsclite, versagt. vSeine unglaublich mühevollen Beobachtungstahellen

fanden keine Verbreitung. Niemand wollte sie schließlich selbst als Ge-

schenk annehmen. Im Jahre 1864 mußte er endlich enttäuscht gestehen:

yDie sehr mühsame Arbeit ist vergebens gewesen und die sehr bedeutenden Kosten

waren unnütz verschwendet. Denn noch heute liegen die Hefte als Maculatur

auf dem Boden . . .« Bald danach starb er und hinterließ außer dem
Besitztum und den unverkäuflichen Broschüren ein Kapital, das er

dem Könige A'-ermachte, um aus dessen Zinsen einen geeigneten Mann
mit der Fortführung der astrometeorologischen Rechnungen zu l)e-

solden. Auf ein Gutachten Doves hin ward dieses Vermächtnis des

Sonderlings zurückgewiesen. Die Muse Urania verschwand aus diesem

stillen Haine, doch zog im Jahre 1882 dafür die Muse der Tonkunst

ein, bis auch sie nach zwanzig Jahren gedeihlichen Wirkens in einen

eigens zu ihren Zwecken erbauten Neubavi übersiedeln konnte.

Vom vorigen Jahre an haben nun die akademischen Musen zeit-

weilig ihren Tempel hier aufgeschlagen. Urania aber ist dem Dunste

und Lärme der Weltstadt ganz entflohen und hat auf einem geeigneteren

Gefilde die astrophysikalischen, meteorologischen, magnetischen und

geodätischen Arbeiten aufgenommen, die in wissenschaftlicher Weise

der Devise LEiBNtzens Cognata ad sidera tendit zu entsprechen suchen.

Nachdem im Jahre 1847 auf Anregung Alexanders von Humboldt

die meteorologische Erforschung organisiert und das Königliche Preußi-

sche Institut hier begründet war, gewann unter unserm Dove die

neue Forschung bald die hervorragendste wissenschaftliche wie prak-

tische Bedeutung. In den siebziger Jahren gelang es denn auch die

Meteorologie national und international zu organisieren und in den

nächsten Jahrzehnten auf dem TelegTaphenberge zu Potsdam die durch

die Fortschritte und die Ausdehnung der verwandten Wissenschaften

gebotenen Observatorien zu errichten.

Hier hat sich nun Preußens Adler in ganz anderen Bahnen den

verwandten Gestirnen nähern dürfen. Neue Methoden gestatten es

der Erde in ihr inneres Eingeweide zu schauen und am Himmel die

uns umkreisenden Planeten Avie die fernsten Fixsterne nach ihrer Zu-
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sammen-setzung, Temperatur und Bewegung zu fragen. Die Verwandt-

schaft der Stoffe, die bei den Himmelslvörpern vermittels des Spektro-

skopes festgestellt wird, gestattet der Grundfrage nach der einheitlichen

Entstehung der Materie auch mit überirdischem Materiale näher zu

treten, und die Beobachtung der elfjährigen Sonnenfleckenperioden

zwingt die allbekannten Beziehungen dieser Wärmequelle zu den

Schwankungen unseres Klimas in geordnete Bahnen. Aber der kühne

Mensch begnügt sich nicht mehr mit der Beobachtung auf der Erde,

er versucht es sogar dem Adler in die höchsten Luftregionen nach-

zufliegen, und in Höhen weit über den höchsten Alpengipfeln geUngt

es ihm wissenschaftliche Beobachtungen zu registrieren. Alljährlich

laufen in unserm Institute von allen Seiten die Ergebnisse vielseitigster,

fruchtbarster Forschung und Beobachtung zusammen. Alljährlich er-

scheinen in unsern eignen Schriften Abhandlungen, welche die fernsten

Gestirne uns näher bringen und die terrestrischen Vorgänge unerwartet

aufklären. Wir wissen zwar noch wenig Sicheres über die Beziehungen

der Erde zum Universum im Verhältnis zu dem, was wir wissen

möchten. Aber wir versuchen doch nicht mehr mit astrologischer

Mystik die Lücke unseres Weltsystems auszufüllen. Unsere Forschung

ist mühseliger und bescheidener geworden. Trotzdem würde Leibniz,

wenn er die heutigen Arbeiten unserer Wissenschaft sähe, zugestehen,

daß der akademische Adler auch jetzt der alten Devise treu bleibt:

Cognata ad sidera tendit.

Darauf hielt Hr. Zimmer folgende Antrittsrede:

Die modernen keltischen Sprachen, wie sie von drei Millionen

Seelen in den entlegensten Strichen der britischen Inseln und der

Bretagne geredet werden , sind halbverdorrte Reiser an einem Stamme,

der im 3. Jahrhundert v. Chr. seine grünen Äste vom Galaterlande in

Kleinasien über Mittel- und Westeuropa bis nach Irland ausbreitete.

Kelten bilden also zu mehr oder minder beträchtlichem Teil das Völker-

substrat der heutigen Völker romanischer und germanischer Zunge Mittel-

und Westeuropas. Der deutsche Altertumsforscher speziell, der sich

mit den Strichen westlich einer Linie von der Wesermündung über

Harz, Thüringer Wald, Sudeten bis zur Donau beschäftigt, stößt fort-

während auf die Spuren keltischer Zunge. Diese Kelten kamen schon

früh in Massilia mit der höheren Kultur der Mittelmeerländer in Be-

rührung und wurden ihre Vermittler an die Germanen. Zahlreiche ge-

meingermanische sprachliche Entlehnungen, die zum Teil über die Zeit

der ersten germanischen Lautverschiebung hinaufgehen, legen Zeugnis
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dafür ab, wie tief vom 6. bis I.Jahrhundert v.Chr. der Eintluß der Kelten

auf die Germanen gewesen ist.

Jahrhunderte später, um die Mitte des i. Jahrtausends, ist kel-

tische Sprache durch romanische und germanische Zunge auf Irland

und die Westhälfte Britanniens eingeschränkt. Germanen hatten die

alte Welt in Trümmer geschlagen, wobei griechisch-römische Kultur

und Christentum an vielen Orten, vor allem im Merowingerreich, vom
Schutt mitbedeckt wurden. Nur in Irland fand die in die Formen des

Christentums gegossene antike Bildung in jenen Zeiten Heimstätte und

Pflege. Von Irland zogen im letzten Viertel des 6. Jahrhunderts kel-

tische Mönche ins Frankenreich , wurden Missionare unter Franken,

Alemannen, Bayern, und ihre Missionsstationen waren Bildungsstätten

für germanische Jünglinge. Ihre Nachfolger, die vom Ende des S.Jahr-

hunderts an aus Irland in das christliche Frankenreich der Karolinger

kamen, übermittelten als Lehrer den Germanen und Romanen das in

Irland bewahrte geistige Erbe des Altertums. Kenntnis des Griechi-

schen ist in jener Zeit der höchste Ausdruck christlich-antiker Bildung:

verstand jemand im Laufe des 9. Jahrhunderts im Frankenreiche Grie-

chisch, so steht er unter dem Verdacht, ein Ire zu sein, oder bei

einem Iren in die Schule gegangen zu sein. So haben Iren vom 7.

bis 9. Jahrhundert als Schulmeister West- und Mitteleuropas die Grund-

steine unserer abendländischen Kultur gelegt.

Steigen wir einige Jahrhunderte weiter hinab, so sehen wir Er-

zeugnisse der Phantasie eines anderen keltischen Volkes bedeutenden

Einfluß auf das Geistesleben des Abendlandes gewinnen. Vor dem An-

sturm der Sachsen im 5. bis 7. Jahrhundert nach Aremorika flüchtende

britische Kelten nahmen in die neue Heimat die britische nationale

Heldensage mit, die mit anderen Sagenelementen des Volkes verschmel-

zend zur romantischen Artursage wurde. Deren Stoffe ergrifien die

Phantasie der romanischen Nachbarn und wanderten von ihnen nach

Norden, Süden und Westen. Unsere bedeutendsten höfischen Epiker

um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts — Hartmann von Aue,

Gottfried von Straßburg, Wolfram von Eschenbach — verdanken so im

letzten Grunde der Phantasie der bretonischen Kelten das Rohmaterial

zu ihren klassischen Werken.

Bei dieser Bedeutung des Keltentums für die Altertumsforschung

West- und Mitteleuropas und der Rolle, welche einzelne neukeltische

Völker im Mittelalter in der Kulturentwickelung und dem Geistesleben

der Völker des Abendlandes gespielt haben, ist das lebhafte Inter-

esse verständlich, das man in Deutschland bei dem im ersten Vier-

tel des 19. Jahrhunderts beginnenden Aufschwung der historischen

Wissenschaften der Erforschung der über ein Jahrtausend sich er-
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streckenden Sprach- und Literaturgeschiclite der beiden Zweige des

Inselkeltisclien entgegenbrachte. Leider blieb aber die keltische For-

schung selbst fast ein Menschenalter von dem Aufschwünge der histo-

rischen Wissenschaften unberührt. Wohl darf die hier in der Aka-

demie 1838 gelesene Abhandlung »Über die keltischen Sprachen vom
Gesichtspunkt der vergleichenden Sprachforschung« zu den glänzend-

sten Proben von Bopps Scharfsinn gerechnet werden; aber als Anstoß

zu einer Neugestaltung der keltischen Studien reichte sie nicht aus,

zumal Bopp selbst fernerhin keine Muße fand, seine Kraft diesem Ge-

biete zu widmen. Die Arbeiten deutscher Gelehrter wie Rädloff,

Kefeestein, Sparschuh, Mone und deren Genossen in England und

Frankreich mußten keltische Sprachforschung in den Augen philo-

logisch geschulter Männer der Lächerlichkeit preisgeben: der Begriff

eines Keltologen fiel mit dem eines Keltomanen zusammen.

Eine keltische Philologie wurde geschaffen durch das Werk Gram-

matica Celtica, e monumentis vetustis tam Hibernicae linguae quam
Britannicarum dialectorum Cambricae Cornicae Aremoricae comparatis

Gallicae priscae reliquiis construxit J. G. Zeuss. Lipsiae 1853.'

Auf einen Wurf war hier unter Benutzung zahlreicher bisher

unverwerteter alter Denkmäler irischer und britannischer Zunge mit

einer auf diesem Gebiete ungewohnten methodischen Sicherheit und

Klarheit eine historische Grammatik der erhaltenen keltischen Dia-

lekte begründet; die Lautverhältnisse dieser Dialekte untereinander

und zu den Überresten des Altkeltischen wurden klar dargelegt, und

damit die bis dahin fehlenden festen Normen für die keltische Etymo-

logie gewonnen. Die Bedeutung des Werkes für die keltische Philo-

logie hat vor mehr als 40 Jahren ein noch lebender hervorragender

englischer Keltist durch das Wort eines Orphischen Dichters levc

APXH, levc MeccA, Aiöc a' gk nÄNTA TeTYKTAi treffend gekennzeichnet.

Auf den von C. Zeuss gelegten Grundlagen arbeitet seitdem ein sich

immer mehr erweiternder Kreis von Forschern deutscher, englischer,

französischer, italienischer und skandinavischer Zunge am Ausbau der

keltischen Sprach- und Altertumsforschung, und allmählich ist es

ihnen gelungen, die durch das Treiben der Keltomanen in der Ge-

lehrtenwelt hervorgerufene Keltophobie zu bannen und der jungen

Wissenschaft der keltischen Philologie die Aufnalime in den Kreis

der älteren historischen wissenschaftlichen Disziplinen an einzelnen

Hochschulen zu verschaffen.

Soll ich, wie es Sitte ist, von meinem Anteil an der keltischen

Forschung hier reden, so darf ich sagen, daß ich bemüht gewesen

bin, keltische Philologie in möglichst umfassendem Sinne zu nehmen.
Ich habe versucht, Fäden bloßzulegen, die keltische Spracherschei-
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nungen mit der incloaei'tnJinisclien Basis verknüpfen, und habe andere

durchs geschichtliche Leben bis in die Neuzeit verfolgt. Neben dem

Problem der Wirkungen des Akzentes auf die äußere Form im Alt-

irischen hat mich die Frage nach dem Gebrauchsunterschied der ver-

schiedenen Präteritalbildungen dieser Sprache beschäftigt. Altirische

Glossen habe ich gesammelt und andererseits das Verständnis der alten

irischen Sagentexte zu fördern gesucht. Die Fragen, wie Christentum

und antike Bildung nach Irland kamen und welche Schicksale ein

Werk des irischen Häretikers Pelagius hatte, haben mich ebenso inter-

essiert wie die Einflüsse des Aufenthaltes unserer nordischen Vettern

in Irland im 9. und 10. Jahrhundert auf irische Sage und Sprache.

Untersuchungen über Entstehung, Geschichte und Quellen der Historia

Britonum liefern Beiträge zur Literaturgeschichte der Inselkelten im

Mittelalter. Die am Ausgang des 19. Jahrhunderts auf dem Gesamt-

gebiet des modernen Keltentums stark einsetzende Bewegung für eine

"Wiedergeburt des keltischen Volkstums schien mir der Beachtung

keltischer Philologie nicht unwert. Daneben habe ich die Bedeutung

des Keltentums für die geschichtliche Entwickelung der Kulturvölker

West- und Mitteleuropas bei meinen Arbeiten nicht aus den Augen

vex-loren.

Auf meinem Studienweg, der, um nur die Hauptetappen zu

nennen, mich vom deutschen Altertum über indische Philologie und

indogermanische Sprachwissenschaft zu den Kelten führte, haben vor

anderen Lehrern drei durch ihre Werke, Vorlesungen und die im

persönlichen Verkehr gegebenen Anregungen entscheidend auf meine

geistige Ausbildung eingewirkt: Kakl Müllenhoff, Wilhelm Scheeer

und Johannes ScHMmx. Die mir zuteil gewordene Ehre, in diesen

erwählten Kreis eintreten zu dürfen, dem sie viele Jahre als Zierden

angehörten, wird mir ein Ansporn sein, im Geiste ihrer wissenschaft-

lichen Bestrebungen noch mehr wie bisher meiner Forschung inner-

halb des Gebietes keltischer Philologie keine Grenzen der Zeit oder

des Ortes zu ziehen.

Hierauf antwortete Hr. Diels als Secretar der philosojjhisch -histo-

rischen Classe:

Der Beginn des neuen Jahrhunderts und die damit zusammen-

fallende Jubelfeier unserer Akademie hat ihr die Möglichkeit gegeben,

längst erwünschte Erweiterungen und Ergänzungen ihrer Organisation

durchzuführen. Das Streben der philosophisch -historischen Klasse war

dabei hauptsächlich auf das Deutsche gerichtet, dessen wissenschaft-

liches Studium schon von Leibniz als ein Hauptziel unserer Tätigkeit
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bezeichnet worden war. In dem ersten Berichte, den er im Jahre

1702 dem Könige von den Forschungen der neugegründeten Akademie

gibt, heißt es wörtlich so: »Man hat in dem Altertum der teutscheu

Sprache nicht wenig entdecket, das Celtische mit dem Teutschen zu-

sammengehalten, alte teutsche Manuscripte nützlich angewendet, auch

Monumente der teutschen Historie ans Licht gebracht und hoffet, der-

mahleins zu einem rechtschaffenen Wörter -Schaz gelangen zu können.«

Trotz dieser vortrefflichen Anregung und mancher schätzenswerten,

ja genialen Einzelforschung hat die Akademie sowohl des achtzehnten

wie des neunzehnten Jahrhimderts den Prospekten ihres Stifters nur

wenig entsprochen. Um so mehr hofft die des zwanzigsten die alte

Ehrenschuld einzulösen, und der LEiBNizen als letztes Ziel vorschwebende

«teutsche Wörter- Schaz« soll auch unser Endziel sein.

Vor allem wichtig erschien es bei der Ausgestaltung dieser deut-

schen Abteilung auch des Volkes der Kelten zu gedenken , die so oft

und so innig in die Anfänge und den Fortgang unserer deutschen

Geschichte verflochten sind. Es gilt dabei namentlich auch die über-

triebenen Vorstellungen einer über ganz Deutschland ergossenen Kelten-

überschwemmung auf das richtige Maß zurückzuführen. Es ist noch

nicht lange her, daß sich die Halloren bei dem früher üblichen Neu-

jahrsempfange als »Halles treue Keltenschaar« dem Kaiser vorzustellen

pflegten. Gegenüber solchen Phantasmen ist die neue Forschung be-

müht, die wirklichen Einflüsse des Keltentums im Altertum und Mittel-

alter mit den Mitteln der strengen Historie und der noch strengeren

Sprachwissenschaft abzugrenzen. Als Vertreter dieser Wissenschaft

strengster Observanz haben wir uns glücklich geschätzt, Sie, Hr. Zimmer,

für eine der durch die Huld Sr. Majestät neugegründeten Stellen ge-

winnen zu können.

Ihre Forschung, verehrter Herr Kollege, ist von Hause aus mit

der Methode und den Zielen der deutschen Philologie vertraut. Ihre

wissenschaftliche Bildung hat von den großen Meistern dieses Fachs,

die unserer Akademie am Ende des abgelaufenen Jahrhunderts zur

Zierde gereichten , die maßgebenden Einflüsse erfahren. Mit einer preis-

gekrönten Schrift über germanische Nominalsuffixe haben Sie Sich 1876

glänzend in die Wissenschaft eingeführt. Mit seltener Vielseitigkeit

wandte sich darauf Ihr besonderes Bemühen der indischen Philologie zu,

und wiederum trugen Sie mit Ihrem »Altindischen Leben« den Preis

davon. So schritten Sie von Sieg zu Sieg zu dem schwierigsten Ge-

biet der indogermanischen S2:)rachwissenschaft vor, der Keltik, die

von nun an Sie hauptsächlich, wenn auch keineswegs ausschließlich,

festhielt. Sie vertieften sich in die mannigfachen Brechungen der

keltischen Sprachüberlieferung und verfolgten mit unermüdlicher, über-
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all die Quellen erschürfender Forschung, linguistisch, literarisch wie

historisch gleichmäßig interessiert, die Sprache und Kultur des ab-

sonderlichen Keltenvollves von den ältesten Zeiten durch das christ-

liche Mittelalter hindurch bis zu der modernen Erneuerung des alten

Bardentums in Wales, Schottland und Irland. Besonders sei hier

Ihres jüngst erschienenen Buches »Pelagius in Irland» gedacht, das mit

ganz neuem Material die gelehrte Arbeit der irischen Mönche, der

Väter unserer deutschen Bildvuig, an einem besonders interessanten

Punkte in ein helleres Licht setzt.

Schon vor zwanzig Jahren hat die Akademie die Bedeutung Ihrer

keltischen Studien anerkannt und unterstützt. Ihre von 3IoiMMSEN 1891

vorgelegte Abhandlung »Über die frühesten Berührungen der Iren mit

den Nordgermanen« bildet eine Zierde ihrer Schriften. Sie freut sich nun-

mehr in der Lage zu sein, geehrter Herr Kollege, Ihrer Wissenschaft eine

Stätte in ihrer Mitte zu bereiten. Möge Ihre Gesundheit Ihnen recht

bald gestatten mit voller Kraft Ihrer wichtigen und interessanten Auf-

gabe Sich zu widmen!

Hr. Schäfer hielt folgende Antrittsrede:

Der Pflicht, die den im Laufe des Jahres neu Eingetretenen er-

wächst, an diesem Gedenktage der Akademie Rechenschaft zu geben

über ihre wissenschaftliche Persönlichkeit, werden wohl nicht allzu-

viele genügt haben ohne eine gewisse zagende Befangenheit. Die

unübersehbare Fülle gelehrten Könnens und WoUens, die sich in einer

Körperschaft wie in der der Berliner Akademie vereinigt findet, möchte

wohl auch hochentwickeltem Selbstbewußtsein Zweifel erregen, ob die

auszufüllende Stelle so besetzt werden kann, daß die Harmonie des

Ganzen und die Kontinuität der Entwickelung gewahrt bleibt. Gegen-

über meinem Vorgänger, der durch klare Aufgabenstellung und ebenso

geistvolle wie scharfsinnige Durchführung Meister war in der Lösung

von Problemen mittelalterlicher Einzelforschung, könnte ich nur auf

wenige Belege verweisen, die einen Anspruch zu begründen vermöchten,

auf diesem Arbeitsgebiete neben ihm genannt zu werden. Wenn er

in seiner Eintrittsrede hinweisen konnte auf die umfassenden und grund-

legenden Verdienste, die sich der Mann, dessen Gedächtnis die Aka-

demie heute feiert, um die Kenntnis mittelalterlicher Geschichte er-

worben hat, so liegt darin eine weitere Steigerung der Empfindung,

daß die übertragene Ehre auch eine starke Verantwortung in sich

schließt.

Nach ungewöhnlich schwieriger, doch aber freudenreicher Jugend,

die den Besuch irgendwelcher höheren Bildungsanstalt nicht zidieß,

Sitzungsberichte 1904. 85
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und nachdem ich schon fünf Jahre an Volks- und niederen Mittel-

schulen als Lehrer tätig gewesen war, bezog ich in reiferem Alter

die Universität, um im Hinblick auf weitere Ausübung des Lehrer-

berufs klassische Philologie und daneben Geschichte und Geographie

zu studieren. Adolf Schmidt in Jena, Heinrich von Treitschke in

Heidelberg wurden Anlaß, daß ich micli bald ganz überwiegend der

Geschichte zuwandte, nicht ohne die Überzeugung gewonnen zu haben,

die mir dauernd geblieben ist, daß zur J]inführung in die Geschichte

und zumal in die mittelalterliche das Studium der alten Sprachen einen

nicht nur gangbaren, sondern höchst empfehlenswerten Weg darstellt.

Heinrich von Treitschke höi-te ich in der hochgespannten Zeit vor dem
Ausbruch des Deutsch -Französischen Krieges, konnte den Worten lau-

schen, mit denen er seine Schüler ins Feld entließ, Worten, die nie-

mand vergessen hat, der sie vernahm. Treitschkes Art zu lehren,

seine innere Hingebung an die Sache senkten sich tief in meine Seele

und sind mir, als ich später selbst das Katheder besteigen sollte, bis in

Äußerlichkeiten hinein ein nie völlig entschwindendes Vorbild gewesen.

Nach dem Kriege habe ich in Göttingen meine Universitätsstudien

abgeschlossen. Was in den historischen Übungen A'on Georg Waitz

(»Seminar« hat Waitz nie gehalten) gelernt werden konnte, ist oft

erörtert und gepriesen worden. Mir ist der volle Eindruck davon

geblieben. Mit Treitschke teilte er die staunenswerte Fülle klaren und

sicheren Wissens auf dem eigenen und manchem benachbarten Gebiete,

die beide Männer hoch hinaushob über die meisten der mitlebenden

Fachgenossen. Kam das bei Treitschke mehr in Vorlesungen und

schriftstellerischer Tätigkeit zur Geltung, so wurde diese Überlegenheit

bei Waitz in den Übungen eine überaus reiche Fundgrube der Anregung

und Belehrung. Li der Handhabung der Kritik blieb Waitz unüber-

troffen. Sie war bei ihm im besten Sinne konservativ, getragen von

der Achtung für die Überlieferung, durchdrungen von der Notwendig-

keit, zunächst diese nach allen Seiten hin verstehen zu lernen, ehe

man dazu schreite, sie auf Grund von Möglichkeits- und Wahrschein-

lichkeitserwägungen oder durch Herantragen von Analogien oder gar

zugunsten von Konstruktionen, die dem Gehalt der Dinge Gewalt

antun, beiseite zu schieben. Was ich später in dieser Richtung selbst

habe arbeiten können, hat die dort gewonnenen Überzeugungen zu

Fleisch und Blut meiner wissenschaftlichen Persönlichkeit werden lassen

und auch, Avie ich gestehen muß, mich mit lebhafter Antipathie er-

füllt gegen die, wie mir scheint, in neuerer Zeit steigende Neigung, auch

in der Wissenschaft stets das Neueste für das Beste zu halten. Heinrich

VON Treitschke und Georg Waitz sind Aielfach als Antipoden zweier

Richtungen einander gegenübergestellt worden, und es ist ja auch zwi-
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seilen den beiden Männern ein bewußter Gegensatz gelegentlich zum
Ausdruck gekommen. Ich möchte diese Gelegenheit nicht vorüber-

gehen lassen ohne das Bekenntnis, daß ich beiden Lehrern unaus-

löschlich dankbar bin, nicht zuletzt auch für das Vorbild, das sie

durch die unantastbare Integrität ihres Charakters allen näher in ihr

Wesen Eindringenden gaben. Aus der Förderung, die die eigene Ent-

wickelung durch sie erfahren hat, ist mir auch die Überzeugung er-

wachsen und geblieben, daß die Sonderung in Schülergruppen, wie sie

teils Brauch geworden ist, teils angestrebt wird, akademischem Geistes-

leben kaum förderlich, der Entwickelung fester Eigenart abträglich ist.

Schon in Heidelberg hatte ich den Entschluß gefaßt, eine Preis-

aufgabe zu lösen, die anläßlich der 500jährigen Jubelfeier des Stral-

sunder Friedens unter dem Titel »Die Hansestädte und König Walde-

mar von Dänemark« von vier norddeutschen Geschichtsvereinen gestellt

worden war. Die Eindrücke meiner in engster Verbindung mit Wasser

und Schiffahrt A'erlebten Knabenzeit und die Liebe zu den geschicht-

lichen Gestalten meiner sächsisch -friesischen Heimat, die mir aus den

verschiedensten Quellen zugeflossen war, "ließen mich den Gegenstand

mit innigster Neigung umfassen. Das nähere Eindringen in den Stoft",

das erst in Göttingen erfolgen konnte, ergab doch bald, daß eine

wesentliche Vorfrage nicht gelöst war, und so entstand die quellen-

kritische Untersuchung über die dänischen Annalen und Chroniken und
einschlägige schwedische und deutsche Geschichtswerke, die mich in

die wissenschaftliche Welt einführte. Sie wurde ihrerseits aber wieder

Anlaß, daß mir, als ich nach beendigtem Universitätsstudium wieder

zum Lehrerberuf zurückgekehrt war, seitens der damaligen Leitung

der Europäischen Staatengeschichte der Antrag gestellt wurde, Dahl-

MANNS Geschichte von Dänemark, die am Beginn der Neuzeit stehen

geblieben war, fortzusetzen. Das kleine Nachbarland war damals nocJi

nicht so sehr dem allgemeineren deutschen politischen Interesse ent-

rückt, wie es in den folgenden drei Jahrzehnten als notwendiges Er-

gebnis der Verschiebung der Verhältnisse der Fall gcAvorden ist. Noch
war es in klarster Erinnerung, daß vor dem Deutsch-Französischen Kriege

nie eine große politische Frage die öffentliche Meinung Deutschlands

so einig gefunden hat, wie die schleswig-holsteinische. Dazu kam der

Reiz, das wertvollste Geschichtswerk eines Dahlmann fortzusetzen. So

fiel die Entscheidung in bejahendem Sinne. Sie bedeutete zugleich

eine endgültige Abkehr von der Geographie, die bis dahin mit den

historischen Neigungen stark in Konkurrenz geblieben war, obgleich

ich ihrem Studium in der Universitätszeit nur in Göttingen unter

Wappäus hatte nachgehen können. Indem ich die Bearbeitung der

4. Auflage von Guthes »Lehrbuch der Geographie«, die dann Hermann

85 •
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Wagner übernahm, ablehnte, war die letzte Lockung, dieses so inter-

essante und mit der Geschichte in so engem Zusammenhange stehende

Wissensgebiet nachdrücklich anzubauen , überstanden. Doch ist mir

von diesen Neigungen das dauernde Bedürfnis geblieben, die Vor-

stellungen von den geographischen Grundlagen historischen Geschehens

zu möglichster Klarheit herauszuarbeiten, und ich habe diesem Bedürf-

nis auch wiederholt in besonderen Vorlesungen zu genügen gesucht.

Es war mir möglich gewesen, die begonnene Preisarbeit neben

der Lehramtstätigkeit fertigzustellen. Ob sich aber mit dieser Stellung

eine umfassendere wissenschaftliche Beschäftigung werde vereinigen

lassen, mußte zweifelhaft erscheinen. So entschloß ich mich, nicht

ohne schweren Kampf, denn der Lehrerberuf war mir in zehnjähriger

Betätigung lieb geworden, und äußerlich betrachtet bedeutete der Schritt

ein nicht unbedenkliches Wagnis, der Schule den Rücken zu kehren.

Ich übernahm vom hansischen Geschichtsverein die Herausgabe der

dritten Abteilung der Hanserezesse , deren Zeitgrenze ich nach ge-

wonnener näherer Einsicht in den Bestand des Materials selbst be-

stimmen durfte, und deren Veröflentlichung jetzt bis zum 7. Bande

vorgeschritten ist. Schon nach Jahresfrist ist mir dann durch Beru-

fung in die an der Universität Jena neugeschafl'ene Professur für mittel-

alterliche Geschichte auch wieder ein festerer Halt für die äußere

Existenz gegeben Avorden. In der akademischen Tätigkeit, die ich

seitdem ausüben konnte, haben sich dann die Auffassungen von der

Aufgabe des Geschichtslehrers, über deren Art und Ursprung ich

eingangs Rechenschaft zu geben suchte, fester und fester herausgebildet.

Ich glaube in der Übung des neuen Berufs keinen Anlaß gehabt zu

haben, die frühere Schularbeit zu bereuen.

Die eingehendere Beschäftigung mit der Geschichte der Hanse

Avar wohl geeignet, den Gesichtskreis nach verschiedenen Richtungen

hin zu erweitern. Umfassende Reisen verschafften mir eine Kenntnis

des um Ost- und Nordsee sich gruppierenden Europa, die die An-

schaulichkeit meiner historischen Vorstellungen außerordentlich geför-

dert hat. Der Blick lenkte sich bald auch auf kolonisierende und
merkantile Tätigkeit überhaupt, und ich habe mich dieser in Vor-

lesungen und Veröffentlichungen mit Lebhaftigkeit und Befriedigung

zugewandt. Sie hat mich in steigendem Maße angezogen, seitdem sie

in unseren Tagen durch völlige Aufteilung der bewohnbaren Erde gleich-

sam auf einen toten Punkt gelangt und, nach menschlichem Ermessen,

vor schwere Entscheidungen gestellt ist. Die Beschäftigung mit der

nordischen Geschichte tiihrte mich vielfach in Fragen, die entlegen

genug waren, um bei ihrer Bearbeitung neben der Neigung ein starkes

Pflichtgefühl zu erfordern. Doch haben sie mir auch die gewaltige
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üostalt Gustav Adolfs nahegebracht, der seine Zeitgenossen in einer

Weise überragte, wie es sonst nur noch von Napoleon gesagt werden

kann, und sie haben mir dadurch ein tiefes Verständnis vermittelt für

die Bedeutung der Persönlichkeit in der Geschichte. Unsere skan-

dinavischen Stammesverwandten haben nicht nur den Retter des Pro-

testantismus aus iliren Reihen hervorgehen sehen, sie haben auch durch

ihr unteritalisches Reich die politische Lage geschaffen, ohne die wir

uns das Emporkommen des Papsttums nicht denken können. Wenn
auf dem Gegensatz zwischen Kaisertum und Papsttum im Mittelalter,

auf dem zwischen Katholizismus und Protestantismus in der neueren

Zeit das rege Geistesleben des Abendlandes gegenüber der Starre des

Orients wesentlich beruht, so haben die entlegenen nordgerinanischen

Stämme tief eingegriffen in den Gang der Weltgeschichte. Ich kann

die eingehende Beschäftigung mit ihrer Vorzeit trotz mancher 0])f<'r

und Bedenken nur als einen Gewinn betrachten.

Die Arbeit, die ein Material von dem Umfange des hansegeschicht-

lichen Urkunden- und Aktenbestandes behufs Vorbereitung zur Ver-

öffentlichung erfordert, kann man wohl als trefflich geeignet bezeich-

nen, um mit den anerkannten Regeln historischer Editionstechnik und

mit archivalischer Forschung überhaupt eng vertraut zu machen. Es

liegt für den Geschichtslehrer in der Regel schon in den Aufgaben

seiner Uuiversitätsstellung, daß er sich der landschaftlichen Geschichts-

forschung, die sich ja im letzten halben Jahrhundert so mächtig ent-

wickelt hat, nicht völlig entziehe. So ist es mir in Jena zugefallen,

den Plan zu entwerfen und die Anfangsarbeiten zu leiten für die

Regesta diplomatica necnon epistolaria histoi'iae Thuringiae, die sich

in ihrer weiteren Entwickelung durch ihren überaus fleißigen und tüch-

tigen Herausgeber zu einem der bedeutendsten Quellenwerke mittel-

deutscher Geschichte ausgewachsen haben. In Tübingen konnte ich

als Mitglied der neubegründeten Kommission für die Landesgeschichte

neben anderen Arbeiten die Reihe der »Württembergischen Geschichts-

quellen« eröffnen und für ihre Bearbeitung Grundsätze festlegen, die

für andere landschaftliche Editionsunternehmungen Richtschnur ge-

worden sind. Mehrfach ist die Arbeit in dieser Richtung auch dem

Ausgangsgebiet meiner historischen Spezialinteressen, den Landschaf-

ten der deutschen Küsten, zugute gekommen. Doch würde ich ein

falsches Bild erwecken, wollte ich nicht hinzufügen, daß diese Ar-

beiten und Unternehmungen ganz überwiegend verschiedenen äußer-

lichen Anlässen und Antrieben ihre Entstehung verdanken. Trieb und

Neigung drängten von jeher zur Darstellung; sie erschien mir stets

als letztes und allein würdiges Ziel alles geschichtswissenschaftlichen

Strebens.
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Und mit dieser Auffas.sung .steht eine andere Überzeugung in eng-

stem Zusammenhang. Wie ich schon im Vorwort zu meiner Geschichte

der Hansestädte und König Waidemars bekannte, hat mir stets Dahl-

MANNs Wort sonderlich gefallen: »Andere wissenschaftliche Betriebe

mögen den Menschen lehren, sicli außer der Zeit zu stellen; die Ge-

schichtschreibung, welche nicht stark in die Gegenwart dringt, wird

in Phantasterei oder wüstem Sammlerfleiß ersterben.« Um Georg

Waitz, der ja auch einer der Ihrigen war, gerecht zu werden, möchte

ich die Bemerkung nicht unterdrücken , daß es diese Äußerung Dahl-

MANNS war, die Anlaß gab zu »Schleswig-Holsteins Geschichte« und

damit Waitz auch unter den Geschichtschreibern einen vornehmen

Platz sicherte. Ich habe mich nicht überzeugen können, daß Dahlmanns

Auffassung als eine überwundene anzusehen, daß sie durch Rankes

Art überholt worden und durch sie zu ersetzen sei. Selbstverständ-

lich kommt es mir nicht in den Sinn, die übliche Einschätzung Rankes

kritisieren zu wollen; icli meine, nicht niedriger von ihm zu denken

und nicht kühler für ihn zu empfinden als seine wärmsten Verehrer.

Aber ich habe nicht den Glauben gewinnen können , daß seine Art

nun die Geschicht.schreibung überhaupt sei, auch nicht den, daß sicli

Regeln von allgemeiner und dauernder Gültigkeit aufstellen lassen für

das Maß der Zurückhaltung, das der Darsteller sich aufzuerlegen hat

gegenüber seinem Stoff, oder gar daß der Dai'steller hinter seinem

Stoff völlig verschwinden darf oder soll. Zeiten mit starkem Wollen

werden sicIi nie das Recht nehmen lassen, die Geschichte aufzufassen,

wie sie sich ihnen darstellt, und es wird ein vergebliches Beginnen

sein und bleiben, die Geschichtschreibung hinaufrücken zu wollen in

Höhen, in die der W^echsel und Widerstreit menschlicher Ideale nicht

hinaufreicht. Eine Geschichtschreibung, in der eine Persönlichkeit nicht

mehr erkennbar ist, erscheint mir wie ein Körper ohne Seele, und

darüber sind wir wohl alle einig, daß es Ranke völlig fern lag, in

dieser Weise Geschichte schreiben zu wollen oder daß er es je getan

hätte. Das , worin er uns Meister ist und worin wir ihm nach.streben,

die Achtung vor den Tatsachen, die W'ahrheitsliebe und Gewissenhaf-

tigkeit der Forschung, das ernste Bemühen, die Zeiten zu verstehen

aus sich selbst, fremde Impulse und Motive nicht unterzuschieben,

das alles kann bestehen neben dem berechtigten Anspruch der eige-

nen Zeit und der eigenen Persönlichkeit, in Darstellung und Auf-

fassung zur Geltung zu kommen. In meinen beiden Bänden zur Ge-

schichte Dänemarks konnte ich an einer bescheidenen Aufgabe mit

Erfolg versuchen, den in wichtigen Fragen scharf voneinander ab-

weichenden Auffassungen der beiden Nationen gerecht zu werden, ohne

mein eigenes Urteil zurückzustellen oder den Dincen und Personen
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die innere Teilnahme zu versagen, die sie beanspruclieii können. Die

Gegenwart hat unserem Volke nach innen und außen Aufgaben ge-

stellt, die an welthistorischer Bedeutung kaum zurückstehen möchten

hinter jenen, die zur Lösung gelangten durch die Begründung des

Reiches. Ich kann mich niclit davon überzeugen, daß deutsche Ge-

schichtsforschung und Geschichtschreibung diese Sachlage übersehen

können, ohne Einbuße zu erleiden an dem Eintluß, den sie auf die

Entwickelung unseres Volkes oft üben konnten und stets üben sollten.

Historischem Verständnis kann ein starkes Interesse an der umgeben-

den Gegenwart imr förderlich sein. In dieser Überzeugung habe ich

wiederholt zur Feder gegriffen, um in größeren oder kleineren Schriften,

je nachdem mehr wissenschaftlich oder mehr populär, auf das histo-

risch-politische Denken und Empfinden der Mitlebenden einzuwirken.

Idi glaube damit nichts getan zu haben, Avas selbst vom Standpunkt

strengster Wissenschaftlichkeit aus getadelt werden könnte.

Noch eine Frage möchte ich berühren, um auch in ihr hier

Stellung zu nehmen. In meiner Tübinger Antrittsrede habe ich mich

über das Arbeitsgebiet der Geschichte ausgesprochen und .später in

dem Schriftclien Geschichte und Kulturgeschichte meine Ansichten des

weiteren zu begTünden versucht. Veranlaßt wurde ich dazu durch

die Beobachtung, die sich mir in der skandinavischen Geschichtslite-

ratur noch mehr als in der deutschen aufdrängte, daß unter dem Lo-

sungsruf Kulturgeschichte Anforderungen an unsere Wissenscliaft ge-

stellt wurden, die geeignet waren, sie ihres Inhalts zu entkleiden und
von ihren Grundlagen abzudrängen, nicht so ganz selten, um Trivia-

litäten in den Vordergrund zu schieben. Meine Ansicht kann ich kurz

dahin zusammenfassen, daß es eine Kulturgeschichte, die an die Stelle

der Geschichte treten oder neben ihr eine in sicli geschlossene Gesamt-

aufgabe lösen könnte, nicht gibt und nicht geben kann. Was immer man
unter Kultur verstehen mag, nie wird man in Abrede stellen können,

daß Staat und Kirche ihre mächtigsten Faktoren sind und von jeher

waren. Keine andere Institution greift so tief wie diese in das Leben
des Einzelnen wie der Gesamtheit, auch nicht die Gliederung mensch-

licher Kreise, die man sich neuerdings gewöhnt hat unter der Be-

zeichnung der Gesellschaft zusammenzufassen. Der Ergründung staatli-

cher und kirchlicher Verhältnisse hat sich aber geschichtliche Forschung

A'on jeher ganz überwiegend zugewandt. Daß ihr neues Licht kommen
kann von allen Seiten, wird niemand bestreiten , auch nicht, daß bei

der bisherigen Betrachtung Seiten übersehen oder vernachlässigt sein

können, deren hellere Beleuchtung das Gesamtbild verdeutlicht. In

dieser Erkenntnis wird jeder die zahlreichen und wertvollen Forschun-

gen, die zu einem tieferen Verständnis der verschiedenartigsten Ent-
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Avickelungsreihen men.schlichen Lehens geführt hahen und fortdauernd

füliren, als Quellen eines erwünschten Fortschrittes dankbar begrüßen.

Aber Ziel und Mittelpunkt historischer Arbeit wird sein und bleiben

müssen die tiefere Einsicht in den Werdegang von Staat und Kirche,

in Grundlagen und Bedingungen ihrer gedeihlichen Existenz und Ent-

Avickelung. Diese Grundanschauung scheint mir völlig vereinbar mit

der größten Hochachtung vor dem Wert und den Ergebnissen histo-

rischer Disziplinen, die sich der Erforschung anderer wichtiger Seiten

des geistigen oder materiellen Lebens der Völker zuwenden. Ich würde

etwas übergehen, was mir wesentlich erscheint, wollte ich nicht hin-

zufügen, daß mir diese Anschauungen befestigt worden sind durch

die Erfahrungen der eigenen Arbeit. Ich habe der hansischen Ge-

schichte nicht nur Jahre, sondern Jahrzehnte meines Lebens gewidmet.

Wirtschaftliche Verhältnisse spielen in ihr eine hervorragende Rolle;

aber je mehr meine Studien sich vertieften, desto klarer wurde die

Einsicht, daß auch in ihr die Entscheidungen fielen durch die Ent-

wickelung der politischen Lage, die Verschiebung der Machtverhältnisse,

die sich unter den in Betracht kommenden Staatswesen vollzog. Es

scheint mir darin eine der wichtigsten allgemeinen Wahrheiten zu

liegen, die man der Geschichte überhaupt abgewinnen kann, und in

der Gegenwart ein Fingerzeig für die Einschätzung aller Maßnahmen
auch des inneren Staatslebens in ihrer Bedeutung für den Bestand

des Ganzen. Wenn ich hinzufüge, daß im Verfolg meiner geschicht-

lichen Arbeit mir die Überzeugung erwachsen ist, daß den ethischen

Kräften eine kaum zu überschätzende Bedeutung im Völkerleben inne-

wohnt, daß die Erhaltung der Fähigkeit, das Ich hinzugeben für die All-

gemeinheit, entscheidend ist für den Bestand der Staaten und Völker, so

glaube ich der Pflicht, Rechenschaft abzulegen über meine Stellung in der

Wissenschaft, die ich vertrete, im wesentlichen genügt zu haben. Ich

darf schließen mit dem Wunsche, daß es mir vergönnt sein möge,

Arbeiten zum Abschluß zu bringen, von denen ich hoffen darf, daß

sie dessen , was aus dieser Werkstatt gelehrten Schaffens hervorgegangen

ist, nicht unwert möchten befunden werden.

Hr. Meyer hielt darauf folgende Antrittsrede:

Wenn es für einen wissenschaftlichen Forscher keine höhere An-
erkennung geben kann, als dass eine zu freier Gelehrtenarbeit ver-

bundene Körperschaft ihn ihrem Kreise einreiht, so wird Niemand
den Dank wärmer empfinden, als ein Historiker, den die Preussische

Akademie in ihre Mitte aufnimmt. Sind doch von Niebuhr an alle

die grossen Geschichtsforscher imd Geschichtsschreiber, die den Stolz
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Deutschlands bilden und ihm eine führende Stellung in den historisclien

Wissenschaften gewonnen haben, in ihr heimisch gewesen, und noch

vor einem Jahre hat der letzte der gewaltigen Reihe in der vollen geisti-

gen KJraft, die er sich bis in's höchste Alter erhalten hatte, an dieser

Stätte gewirkt. In die Traditionen eintreten zu dürfen, die solche

Männer geschaffen haben, erfüllt mit freudigem Stolze ; zugleich aber

steigert es die Verptlichtimg, mit Anspannung aller Kräfte den grossen

Aufgaben zu dienen, welche der Geschichtswissenschaft gestellt sind.

Man hat das vergangene Jalirhundert wohl ein Jahrhundert der

Naturwissenschaften genannt, und Angesichts der beispiellosen Revo-

lution, welche in seinem Verlauf die Naturwissenschaften und vor Allem

die naturwissenschaftliche Technik nicht nur im Denken, sondern in

der gesammten Lebensweise der Culturvölker, in den materiellen Grund-

bedingungen der menschlichen Existenz geschaffen haben, erscheint

diese Bezeichnung gerechtfertigt genug. Aber noch tiefer wird doch

sein innerstes Wesen erfasst, wenn wir es als das historische Jahr-

hundert bezeichnen. In der That, niemals zuvor hat die geschichtliche

Betrachtung in diesem Umfang alle Seiten des geistigen Lebens durch-

drungen, hat man so ernsthaft und so erfolgi'eich sich bemüht, die funda-

mentalen Probleme des menschlichen Daseins auf geschichtlichem Wege
in ihrer Wurzel und ihrem Wesen zu erfassen, und nie zuvor hat die

geschichtliche Theorie so unmittelbar und so tief in das Leben der

Völker und die Gestaltung der Gegenwart eingegriffen. In keiner Zeit

ist denn auch die Geschichtsforschung in solchem Maasse zugleich

erweitert und vertieft worden, wie in dieser Epoche. Ausserlich tritt

das am sinnfälligsten hervor in der Verschiebung des Anfangs der

Geschichte über Homer und die ältesten Bücher des Alten Testaments

hinauf um mehr als zwei Jahrtausende, wodurch der Umfang des ge-

sicherter historischer Erkenntniss zugänglichen Zeitraums nahezu ver-

doppelt worden ist. Aber es giebt keinen Abschnitt der Weltgeschichte,

der nicht eine innerlich gleichwerthige Vermehrung des Materials sowohl

wie vor Allem des historischen Verständnisses erfahren hätte.

Dieses gewaltige Material zu erschliessen und zu verarbeiten, die

richtige Methode der Behandlung und Interpretation der Quellen aus-

zubilden, die Probleme richtig zu erfassen und ihre Lösung zu ver-

suchen, erforderte die hingebende Arbeit einer unübersehbaren Schaar

von Gelehrten und wird sie in alle Zukunft weiter erfordern. Denn

so reich auch die Ernte an gesicherten Ergebnissen gewesen ist, auch

hier hat sich gezeigt, dass die wissenschaftliche Discussion ihrem

Wesen nach unendlich ist, und dass wo eine Generation schon geglaubt

hat fast am Ziele zu sein, die nächste in ihren Resultaten nur neue

Probleme erkennt und gerade bei dem einsetzt, was jene als selbst-



1014 öffentliche Sitzung vom 30. Juni 1904.

vei'ständliclie Voraussetzung betrachtet hat, dass sie von hier aus auch

die alten Fundamente nachprüfen und oft genug den Bau von Grund

aus neu aufführen muss. Die Arbeit, die hier auf dem unendlich er-

weiterten Gebiet zu leisten war, überstieg und übersteigt weitaus die

Kräfte des Einzehien: aus der Einheit der Universalgeschichte er-

wuchsen zahlreiche Einzelwissenschaften, und atich diese haben sich

immer wieder von Neuem getheilt und verästelt. Arbeitstheilung, Be-

schränkung des Forschers auf ein einzelnes Gebiet und weiter auf einen

Bruchtheil dieses Gebiets, und als unentbehrliche Ergänzung dazu

das organisirte Zusammenarbeiten Vieler an der Sammlung und Verar-

beitung des Materials für jeden einzelnen Zweig der historischen Wis-

senschaften wurde auch hier die Losung. Neben, ja geradezu an Stelle

der Universalität eines Ranke und Deoysen, die den Blick immer auf

das Ganze und die allgemeinen Zusammenhänge gerichtet hielten, trat

der Specialist. Und Gewaltiges ist auf diesem Wege geleistet worden

:

die grossen Unternehmungen , welche diese Akademie in's Leben ge-

rufen hat, und die auf keinem anderen Wege hätten geschaffen werden

können, sind ein unvergängliches Zeugniss dieser Entwickelung und

des unermesslichen wissenschaftlichen Gewinns, den wir ihr verdanken.

Aber wir dürfen nicht verkennen, dass damit nur die eine Seite

der Aufgabe der Wissenschaft erfüllt wird. Neben dem Gewinn haben

auch die Schattenseiten sich fühlbar gemacht, die Isolirung, die Auf-

lösung des in seinem innersten Wesen doch einheitlichen Arbeitsgebiets

in zusammenhangslose Theile, die Unterdrückung der lebenskräftigen

Individualität des Forschers, die Gefahr, dass die Detailarbeit den

Compass verliert, den ihr allein der Zusammenhang mit dem grossen

Ganzen gewähren kann, aus dem sie erwachsen ist, und die noch

viel grössere Gefahr, dass die Wissenschaft, die der Culturwelt die

Ergebnisse ihrer Forschung erschliessen will und soll, die Fühlung

mit dieser verliert und die Wirkung nicht mehr ausüben kann, die

zu üben sie berufen ist. Ich glaube mich nicht zu täuschen in der

Annahme, dass in der Gegenwart die Thatsache klarer zum Bewusst-

sein kommt, dass die Specialisirung und die organisirte wissenschaft-

liche Arbeit, wenn die höchsten Aufgaben der Wissenschaft erfüllt

werden sollen, der Ergänzung bedürfen durch eine lebendige zusammen-

fassende Gestaltung. Diese kann immer nur aufgebaut sein auf die

sorgfältigste und gewissenhafteste Detailarbeit; aber wenn dies der

Nährboden ist, auf dem sie erwächst und der allein ihr den wissen-

schaftlichen Charakter zu verleihen vermag, so hat sie auf der anderen

Seite das Recht und die Pflicht, die Probleme, die jene an dem Einzel-

fall erkennt, in ihren grossen Zusammenhang zu stellen und von hier

aus ihre Lösuna: zu versuchen.
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Durch den Entwickelungsgang, der mir beschieden gewesen ist,

habe icli mich von Jugend auf auf diese Seite gewiesen gesehen. Ich

habe in meinem Leben Vielen und für Vieles zu danken; wenn ich

aber an dem heutigen Tage einen Dank aussprechen darf, so gilt er

der Erziehungsanstalt, aus der ich hervorgegangen bin, der Hamburger

Gelehrtenschule, einer Anstalt, die in ihren Vorzügen und auch in den

(lebrechen, die nach menschlicher Art damit verbunden waren, der

jüngeren Generation schon jetzt als unverständlich und als ein Mythus

erscheinen wird. Sie wollte eine Vorbereitungsschule sein für das

Universitätsstudium, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Was ihre

Schüler ihr verdanken, ist die Erziehung zu ernster wissenschaftlicher

Arbeit und zu früher Selbständigkeit und geistiger Unabhängigkeit.

Dass das Geschichtsstudium mein Lebensberuf sein müsse, hat für

mich festgestanden, sobald derartige Fragen überhaupt in mir lebendig

Avurden; und immer ist es mein Streben gewesen, die Geschichte als

Ganzes, als Universalgeschichte zu erfassen. Eine Beschränkung erwies

sich allerdings alsbald als nothwendig. Dass ich mich der Geschichte des

Alterthums zuwandte, war für den Sohn eines Philologen, dem hier von

Anfang an die Quellen in reichem Umfang zu Gebote standen, begreiflich

genug. Die Versuchung, der so mancher Andere erlegen ist, zur neueren

Geschichte überzugehen, ist an mich nie herangetreten: der gewaltige

Reiz, den der Gegenstand selbst ausübte, wurde verstärkt durch ein leb-

haftes Interesse für das Sprachstudium und vor Allem für die Probleme

der Religionsgeschichte. Der Gedanke, die Geschichte des Alterthums in

ihrem ganzen Umfing durchzuarbeiten und einheitlich darzustellen, ist

sehr früh in mir lebendig geworden; während meiner Studienzeit durfte

ich mich dann ganz der unentbehrlichen Vorbereitung, dem Studium der

orientalischen Sprachen, widmen. So konnte ich alsbald daran gehen, mit

der Ausführung meines Planes zu beginnen: und dieses Werk wird auch

in Zukunft meiner wissenschaftlichen Thätigkeit die Richtung geben.

Um jedoch einer derartigen Aufgabe einigermaassen genügen zu

können, ist die allseitige Anregung und Förderung unentbehrlich, welche

die Grundlage deutscher Gelehrtenarbeit, der rege geistige Austausch

gewährt, den die freien Verkehrsformen des Universitätslebens bieten.

An den Stätten, wo ich bisher zu wirken berufen war, habe ich diese

Anregung und Förderung im reichsten Maasse gefunden. Dass mir

die Akademie eine neue Stätte solcher gemeinsamen Arbeit und

lebendigen wissenschaftlichen Austausches eröffnet hat, dafür fühle

ich mich ihr zum wärmsten Danke verptlichtet.

Den HH. Schäfer und Meyer antwortete Hr. Vahlen als Secretar

der philosophisch -historischen Classe.
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Hierauf sprach Hr. W. Schulze:

Die indogermanische Sprachwissenschaft hat in der Berliner Aka-

demie eine so ruhmreiche Tradition, dass sie den Neuling, der als

ihr Vertreter in diesem Kreise seinen Platz einzunehmen sich anschickt,

nothwendig bedrücken muss. Die glücklichsten Entdecker, die stärk-

sten Anreger und die erfolgreichsten Forscher, die die noch kurze Ge-

schichte seiner Wissenschaft nennt, haben der Akademie angehört und
ein Erbe hinterlassen, dessen Reichthum seinen Verwalter zu Grösserem

verpflichtet, als ich zu leisten versprechen darf. Doch die Wissen-

schaft braucht viele willige Hände und Arbeiter von mancherlei Art

und Begabung; sie gönnt, grade nach grossen und folgenreichen An-

fängen, wohl auch der geringeren Kraft die Freude fördernder Mit-

arbeit, wenn sie nur geleistet wird in dem Bewusstsein des lebendigen

Zusammenhangs mit dem Ganzen.

Die Grammatik, wenigstens im Culturkreise des Mittelmeers, hat

sich entwickelt am geschriebenen Worte; die Umwandelung der Bilder-

schrift in Lautschrift war selbst schon eine der ersten und grössten

grammatischen Leistungen, indem sie die menschliclie Rede in ihre

letzten Lautelemente zerlegte. Denn alle Grammatik ist im Grunde

nichts als Zerlegung, ein Wiederauflösen des von der Natur kunstvoll

Zusammengefügten. Griechen fanden Jahrhunderte später die Analyse

des Satzes und bestimmten die Functionen seiner einzelnen Theile in so

vorbildlicher Form, dass ihre Terminologie sich, freilich in lateinischer

Entstellung, dauernd behauptet. Aus der indischen Wissenschaft aber

stammt die Kunst, auch das Einzelwort selbst, vor dem die europäische

Grammatik in vollkommener Rathlosigkeit Halt gemacht hatte , in die

natürlichen Elemente seines Aufbaus zu zergliedern. Franz Bopp, den

wir als den Begründer der indogeraianischen Sprachwissenschaft an-

zusehen gewöhnt sind und mit Recht als einen der grössten wissen-

schaftlichen Entdecker preisen, verdankt grade dieser von den Indern

gelernten Kunst seine stärksten und erstaunlichsten Erfolge.

Die Grammatik als Analyse ist nm- eine Vorläuferin und Dienerin

der Sprachwissenschaft, der Wilhelm von Humboldt Ziel und Weg vor-

ausschauend gewiesen hat. Noch thut sie die ersten Schritte auf diesem

Wege und sieht ihr Ziel nur in der Ferne; denn ungestümen Fragern

versagt sich die Sprache und weigert dreister Neugier die Antwort.

In langer geduldiger Arbeit gilt es die unabsehbare Fülle des Sprach-

stoiTes von allen Enden der Welt zu beschaffen und jede Sprache und
Sprachengruppe durch alle Mittel der Beobachtung und Untersuchung

zu allmählicher Offenbarung ihrer äusseren und inneren Zusammen-
hänge zu zwingen. Am weitesten gefördert scheint die Arbeit auf
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dem Gebiete der indogermanischen Sprachen, diii'ch Keinen gewaltiger

und nachhaltiger als durch den Mann, der als der Erste diese Aufgabe

der Wissenschaft in grossem Sinne, den Muth zum Höchsten und die

Liebe zum Kleinsten glücklich vereinend, ergriffen hat, durch Jacob

Grimm. Nirgendwo anders sind aber auch die Bedingungen für den Er-

folg günstiger. Denn das Object der Untersuchung, das heisst hier die

ganze indogermanische Sjirachengruppe, zeigt eine so reiche und glück-

liche Gliederung der Theile, dass jeder vom andern Licht zu em-

pfengen und an ihn zurückzugeben scheint, und eine unendliche Kette

schriftlicher Denkmäler gestattet die Entwickelung von Jahrtausenden

aus einem Punkte der Betrachtung zu überschauen. Die Eigenart ihres

Stoffes fordert von der indogermanischen Sprachforschung, wenn ich

die ihr durch die Gunst der Umstände zugefallene besondere Aufgabe

recht verstehe, dass sie sich zu allererst als eine historische Disciplin

fühle. Die unter einander verwandten Sprachen durch alle Stufen ihrer

geschichtlichen Entwickelung vergleichend zu verfolgen, den Voraus-

setzungen und Wirkungen jeder besonderen Entwickelung nachzu-

spüren, die geheimnisvolle Nothwendigkeit und Gesetzmässigkeit, die

in aller Sprachgeschichte verborgen herrscht, beobachtend aufzu-

decken, ist ihre vornehmste Aufgabe, die schriftliche Überlieferung der

Vergangenheit ihr dankbarstes und aufschlussreichstes Untcrsuchungs-

material. Hier berührt sich die Sprachforschung mit der Philologie,

mit der sie den Stoff ganz und auch einen beträchtlichen Tlieil der

wissenschaftlichen Interessen gemeinsam hat. Denn ohne Zweifel ge-

hört die Spraclie, als unmittelbarster Ausdruck der nationalen oder

individuellen Eigenart und als litterarisches Kunstmittel, auch der Philo-

logie, und vielleicht muss die Spi-achforschung sogar eine der feinsten

und zartesten Aufgaben ohne Concurrenz für immer jener überlassen,

den Nachweis , wie sich die Einzelindividualität in dem überlieferten

Sprachstoffe ausprägt und wie die bedeutende Persönlichkeit ihn um-

prägt und bereichert. Aber unmöglich kann die Sprachwissenschaft

sich auf die Dauer auch von der Pflicht selbständiger Durchforschung

der Uberlieferungsmassen entbinden, die sie aus leicht begreiflichen

Gründen bisher noch auf weiten Gebieten der so viel älteren Philologie

hat überlassen müssen. Die Wissenschaft duldet keine mechanische

Arbeitstheilung. Jede Abhängigkeit bedeutet Hemmung und Beschrän-

kung. Ich brauche das Wort nicht zu scheuen, dass die Sprachfor-

schung sich überall von der Philologie unabhängiger machen muss

als bisher; denn ich weiss, dass sie diese Unabhängigkeit nur ge-

winnen kann, wenn sie von der Philologie so viel zu lernen sich be-

müht, wie sie für ihre besonderen Zwecke braucht. Das erst wird

die rechte Art des Zusammenarbeitens sein für die beiden schon durch
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die Gemeinschaft des Stoffes eng verbundenen Disciplinen, zugleich

die Überwindung der Gegensätze, die sie etwa trennen. Die Freude

des Beobachtens, die einst das Genie Jacob Grimms beflügelt und in

raschem Siegeslauf von Triumph zu Triumph gerissen, scheint nicht

immer auf demselben Boden zu gedeihen mit der Lust und Kunst des

Systematisirens, der die Sprachforschung der Gegenwart so bedeutende

Förderung verdankt. Wenn ich mich nicht täusche, hat diese Kunst

des Ordnens und Bauens schnellere und entschiedenere Fortschritte

gemacht als unsere Thatsachenkenntniss , die doch unendlicher Er-

weiterung und Vertiefung fähig und dringend bedürftig ist. Mancher,

der heute voll Eifer und Begabung aus alten Bausteinen immer neue

sprachgeschichtliche Constructionen aufführen hilft, bedenkt nicht,

welche Fülle ungehobener Schätze überall in den tiefen Schachten der

Überlieferung schlummert und des Arbeiters harrt, der sie zu Tage zu

fördern willig und geschickt ist. Von diesem Reichthum , der sich nur

den vereinten Anstrengungen Vieler erschliessen wird , zu bergen und

für die geschichtliche Forschung nutzbar zu machen soviel sich meinen

Augen und Händen erreichbar zeigt, ist das Streben meiner Arbeit,

deren Richtung wesentlich mit bestimmt worden ist durch frühe Be-

rührung mit der Philologie.

Von verschiedenen Seiten und auf vielen Wegen zugleich muss

sich die indogermanische Sprachforschung ihrem Ziele nähern. Nur

wenige kann der Einzelne betreten. An der Sprache Homers habe ich

zuerst das Problem der sprachgeschichtlichen Entwickelung von ferne

zu ahnen begonnen, und wenn ich auch lockenden Seitenwegen nicht

immer widerstanden habe, bin ich im Herzen doch den Griechen treu

geblieben, deren Sprache mir, ich frage nicht ob mit Recht oder mit

Unrecht, heute wie immer als die höchste Manifestation des sprachbil-

denden Menschengeistes erscheint. Meine Arbeit wird im Innern zu-

sammengehalten durch den freilich nie realisirbaren und doch wie

ein Sporn wirkenden Wunsch, die Geschichte dieser Sprache, ihrer

Anfänge, ihrer Grösse, ihres Verfalls , als ein Ganzes zu überschauen.

Doch in der Schule Johannes Schmidts habe ich gelernt, dass keine

Sprache aus sich selbst, jede nur aus der Gesammtheit aller verwandten

verstanden werden kann. So weitet sich das Studium einer einzel-

nen Sprache mit innerer Nothwendigkeit zum vergleichenden Sprach-

studium, unter dessen vollerem Lichte sich oft die verworrensten A'^er-

hältnisse wie von selbst zu dem Eindrucke der Ordnung und Gesetz-

mässigkeit zurechtrücken. Dies Licht, das gleichsam den sprachlichen

Erscheinungen innewohnt, doch gröberen Sinnen nicht wahrnehmbar

wird, einzufangen und auf den Punkt zu sammeln, an dem es die

seiner Natur gemässe ordnende Wirkung hervorbringen muss, das ist
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die Kunst, die in ihrer Vollendung den grossen Sprachforscher maclit.

Johannes Schmidt hat sie besessen und geübt wie ganz wenige vor

ihm und neben ihm. Instinctartig fühlte er hinter der verwirrenden

Buntheit der Erscheinungen die strenge Einheit des Gesetzes und zog

sie durch die zwingende Kraft seiner Untersuchung aus allen Hüllen

siegreich an's Licht. Den vollen Ertrag lebenslanger Arbeit glücklich

einzubringen ist ihm A'ersagt geblieben, aber in dem, was er hinter-

lassen, lebt die erzickerische Wirkung seiner Lehre und seines Bei-

spiels kräftig fort und wird sich auch in der Zukunft an vielen Jün-

gern der Sprachwissenschaft stets von Neuem bewähren. Die Lücke,

die sein Tod gerissen, kann ich, den das Vertrauen der Akademie

auf seinen Platz berufen, nicht ausfüllen; doch der Wissenschaft, in

die er mich eingeführt, in seinem Sinne, wenn auch auf anderen

Wegen nach meinen Kräften dienen zu wollen, darf ich versprechen,

und ich glaube meinen Dank für die Aufnahme in die Akademie durch

nichts Anderes besser betliätigen zu können.

Hrn. W. Schulze erwiderte Hr. Diels:

Wenn die alte Sitte der Akademie, die Einführung der neuen Mit-

glieder und zugleich die Ehrung der hingeschiedenen auf den Leibniz-

Tag verlegt, so hat dies eine innere Berechtigung. Wir fühlen uns

dem Stifter bei seinem Feste besonders nahe, wir überlegen im Stillen,

ob er wohl zufrieden sein dürfte mit der Entwickelung seiner Schöpfung,

und mit ihm denken wir heute alle Heroen der Wissenschaft uns geistig

nahe, die den Ruhm unserer Akademie seit zwei Jalirhunderten aus-

machen. Auch ihr Auge fühlen wir in dieser Stunde prüfend auf

uns ruhen, ob wohl der Nachwuchs, der sich heute feierlich der Aka-

demie und der Öfientlichkeit vorstellt, um in die entstandenen Lücken

einzutreten, den großen Traditionen der Vergangenheit entsprechen

werde.

Diesen prüfenden Blick der Unsichtbaren fühlt jeder Neueintretende

auf sich ruhen. Sie haben daher einer natürlichen Empfindung Aus-

druck verliehen, Hr. Kollege, wenn Ihr erster Gedanke den großen

Toten galt, die vor Ihnen an dieser Stätte tätig waren. Gerade diese

jüngste unter ihren Schwestern, die Sprachwissenschaft, ist beinahe

ganz eine Errungenschaft unserer Akademie. Die universale Richtung

der Forschung, die über die Kultursprachen hinausgreifend alle mensch-

liche Rede belauscht und ihren gemeinsamen Gesetzen nachspürt, hat

hier in Wilhelm von Humboldt ihren Ausgangspunkt; weiter die spe-

ziellere Richtung der indogermanischen Sprachvergleichung hat Bopp,

der Kopernikus dieses Gebietes, genial begründet und 45 Jahre hin-
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durch in unserer Akademie glänzend vertreten; endlich die allersjDe-

ziellste Erforschung der trauten Heimatsprache hat unser Jacob Gkdim

mit urdeutschem Gemüte erfaßt und mit universaler Gelehrsamkeit

durchgeführt.

Ihnen reiht sich würdig ein jüngerer Forscher an, dessen Lebens-

faden die neidische Parze leider viel zu früli abschnitt, Johannes

Schmidt, auch er einer von den Helden Ihrer Wissenschaft, den man

immer im dichtesten Schlachtgetümmel, wo um die Entscheidung ge-

fochten wurde, als Vorkämpfer erblickte. Als nach Bopps Tode jene

»Katastrophe« der vergleichenden Sprachwissenschaft hereinbrach , die

Schmidt selbst mitherbeiführen lialf , als das ganze Fundament des indo-

germanischen Vokalismus zusammenstürzte, da hat er mit einer sel-

tenen Vereinigung von kühnem Wagemut und behutsamster Umsicht,

mit umfassendem Überblick über das Ganze und mit treuester Ver-

senkung in das Kleine und Einzelne den Neubau an erster Stelle ge-

leitet und mit herber, bisweilen allzu herber Strenge die Mitarbeiter

am Bau zu solider Arbeit angehalten. Durch diesen Umschwung

der Wissenschaft kam das Altindische, das bisher auch in Schmidts

Studien den Vorrang behauptet hatte, in das Hintertreffen und das

Griechische mit seinem ursprünglicheren Vokalismus trat in den Vorder-

grund. Die Bibel der Hellenen ward auch die Grundlage der Sprach-

vergleichung. So war es noch nicht, als ich bald nach Bopps Tode

als erster Schüler zu den Füßen von Johannes Schmidt sitzen durfte.

Aber immer deutlicher erkannte und predigte er es seinen Schülern,

daß ohne gründlichste Kenntnis der wichtigeren Einzelsprachen alle

Mühe vergebens sei.

Dies fiel bei den Jüngern auf empfänglichen Boden. Hieraus er-

wuchsen Ihre Quaestiones epicae, ein Werk ganz ScHMiDTScher Art,

kühn vordringend und zugleich vorsichtig, eine unerschöpfliche Fund-

grube der Belehrung für Linguisten wie Philologen, da Sie beiden Seiten

der Behandlung gleichmäßig gerecht zu werden verstanden haben.

Jetzt überreichen Sie beim Eintritt in die Akademie ein zweites,

noch gewichtigeres Werk Zur Geschichte lateinischer Eigennamen, das

Ergebnis langjähriger, entsagungsvollster Arbeit, das Sie auf italischem

Sprachgebiet nicht minder umfassend und nicht minder kühn vorwärts

strebend zeigt als Ihr erstes Homer gewidmetes Buch. Ihr neues Werk
ist ein bedeutungsvoller Versucii von der Vertiefung in die Sprache

aus die Geschichte Roms und Italiens aufzuhellen, ein Beweis, daß

Sie als Sprachforscher sich vor allen Dingen als Historiker fühlen.

Weitab weisen Sie die willkürliche Grenzregulierung, welche die eigent-

liche Historie wie mit einem Pfahlgraben vor dem Einbruch der Lin-

guisten und Philologen schützen will. Nein, Sprachwissenschaft und
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Philologie sind auch da, wo sie nur mit der Sprache selbst zu ar-

beiten haben, vor allem historische Wissenschaften. Nur" in der ge-

schiclitlichen P'ntwickelung entliüUen sich die immanenten Gesetze der

Sprache und der darunter verborgenen Vollvsseele. So betrachtet ist

Sprachen- und Literaturgeschichte nur ein Teil der Gesamtentwickelung

des Menschengeistes, die zu verstehen die Aufgabe der wahren Historie

ist. Es gibt Epochen , wo die Menschen schweigen und die Steine reden.

Es gibt aber auch andere, wo die Steine und die Vasen und die son-

stigen Kulturerzeugnisse stumm bleiben, und die Geschieh t.sforsclnmg

vor einem Rcätsel steht, solange es niclit gelingt, die Menschen zum
Reden zu bringen. So steht es mit der sogenannten mykenischen

Zeit. Möchte es Ihrer soeben an den Italikern bew<ährten Forschung

gefallen und gelingen, die alten, bisher stummen Namen von Hellas

erklingen zu lassen und dadurch die immer verworrener werdende

Geschichte der vorhomerischen Kultur aufzuhellen. Hier winkt Ihrer

Forschung, die ja die Liebe zu den Griechen noch eben betont hat,

ein hohes Ziel.

Doch sei es, daß Sie diese onomatologischen Forschungen fort-

setzen, sei es, daß Sie andere, vielleicht noch dringendere Aufgaben

zu lösen sich anschicken, die Akademie wird sich freuen, wenn Sie

ihr die Früchte Ihrer Arbeit darbieten. Denn sie kennt den Baum,

der sie hervorbringt, und den Gärtner, der ihn pflanzte.

Sodann sprach Hr. Brandl:

Indem die Akademie zum ersten Male einem Vertreter der eng-

lischen Philologie die Pforten erschließt, wendet sie diesem noch jun-

gen Fache eine Anerkennung zu, für die zu danken mir eine freudige

Pflicht ist. Obwohl ein Landsmann aus Heidelberg, den der dreißig-

jährige Krieg nach Oxford vertrieb, zur sprachvergleichenden Auf-

hellung des Englischen den Weg zeigte — ich meine den Polyhistor

JuNius — , und obwohl Jakob Grimm in seiner deutschen Grammatik

dem Angelsächsischen den gebührenden Platz einräumte, ist das eng-

lische Studium in unserem Vaterlande doch erst seit einem halben

Jahrhundert zu wissenschaftlicher Selbständigkeit gelangt. Ja, die Ver-

bindung linguistischer mit literarischer Forschung, die wir Philologie

nennen, trat erst in unserer Zeit durch ten Brink in die Erscheinung,

den es mich drängt, an dieser Stätte sogleich mit Verehrung zu nennen.

Durch die Wahl in die von Leibniz geschaflene Akademie vollendet

sich jetzt die Einbürgerung der Disziplin in unser Gelehrtensystem.

Da meine Lernjahre noch in die Zeit fielen, in der das anglisti-

sche Universitätsstudium nicht ausgebildet war, hatte ich mit klassi-
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scher und deutscher Philologie anzufangen, bin aber heute froh, daß

ich diesen Umweg machen mußte. Vielleicht wären mir in meiner tiroli-

schen Heimatstadt die Hindernisse zu groß erschienen , wäre mir nicht

an Adolf Pichler ein väterlicher Freund befreiend und bereichernd

zur Seite gestanden. In Wien lernte ich durch Heinzel, was alt-

germanische Philologie bedeutet, und gewann durch Schipper eine Vor-

stellung von den vielen lockenden Aufgaben , die auf anglistischem Ge-

biete noch zu lösen wären. An der hiesigen Hochschule hatte ich

das Glück, drei Männer vereinigt zu finden, die auf eine nie dage-

wesene Weise die germanistische Gelehrsamkeit umspannten: Müllen-

HOFF war nicht bloß ein Kenner, sondern eine Verkörperung des alten

Reckenwesens; Zupitza gab exakteste Schulung im Altenglischen;

Wilhelm Scheeer endlich dehnte mit bewundernswerter Energie die

deutsche Philologie, die er von den spraehgeschichtlichen Grundfragen

an beherrschte, bis zu den Dichtern des Tages herab aus und wurde

mir besonders dadurch vorbildlich für die eigenen Unternehmungen

auf englischem Gebiete. Nach seinem Beispiel vertiefte ich mich zu-

nächst in die ältere Sprachperiode, durch die kritische Ausgabe einer

mittclenglischen Romanze, und ging dann zu einem Problem der neueren

Literatur über, zu dem Einfluß, den unsere deutschen Klassiker auf

die englischen Romantiker ausübten, woraus eine Monographie über

S. T. Coleridge erwuchs. Für Pauls Grundriß versuchte ich es, die

Denkmäler von der normannischen Eroberung bis zur Reformation nach

Dialekten zu ordnen und ihre literarische Entwicklung zu skizzieren,

sowie eine Geschichte der englischen Volkspoesie zu geben. In der

Erkenntnis, daß alle Fäden des Faches bei Shakespeare zusammen-

laufen und durch ihn das meiste Interesse erlangen, wandte ich mich

hierauf für ein Jahrzehnt fast ausschließlich ihm zu, entwarf ein po-

puläres Bild seiner Persönlichkeit, veröffentlichte unzugängliche dra-

matische Vorstufen, ging auch seinen Beziehungen zum Altertum und

seinen Theaterverhältnissen nach , um seine künstlerischen Schaffens-

bedingungen etwas mehr aufzuklären. Der gewöhnlichen Gefahr, über

der Mannigfaltigkeit der behandelten Fragen die Genauigkeit der Aus-

führung leiden zu lassen, bin ich dabei nicht entgangen. Um so er-

wünschter war es mir, im Kreise der Deutschen Shakespeare -Gesell-

schaft Unterstützung und Mitarbeit zu finden. Wird auch die individuelle

Leistung immer die wertvollste bleiben , so macht doch das stete Wachs-

tum aller Wissenschaften, woneben die Kraft der Menschen nicht wächst,

eine Mehrheit voa Helfern mehr als jemals notwendig. Darum holl'e

ich , daß die englische Philologie erst recht durch die Fühlungnahme

mit der großen Arbeitsorganisation der Akademie praktische Förderung

gewinnen wird.
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Noch eine Erwäguni;' möchte ich bei dieser Gelegenheit ausspre-

chen. Wenn jetzt breitere Massen und lateinunkundige Universitäts-

hörer sich zu den englisclien Studien herandrängen, so ist dies nicht

ohne Gefahr für die Tiefe der Forschung. Und doch sind viele Prin-

zipien der Sprach- und Literaturgeschichte am besten in den modernen

Philologien aufzuhellen, wo man die Sprache noch hört und die Autoren

unmittelbar beobachten kann. Daß der Anglist vor lauter Sprechübungen

und Realien und ähnlichen gewiß nützlichen Dingen nicht aufzuhören

lint, Philologe zu sein, konnte durch nichts kräftiger betont werden

als durch seine Aufnahme in die Akademie. Solch moralischer Unter-

stützung in kritischer Zeit gilt mein wärmster Dank.

Hrn. Brandl antwortete wiederum Hr. Diels:

Die Akademie begrüßt in Ihnen, Hr. Brandl, nicht nur den Ge-

lehrten reicher Pmcht und reicherer Hofl'nung, von dessen Wissen

und Kraft sie vielseitige Förderung ihrer Bestrebungen erwartet, son-

dern auch vor allem den Vei-treter des Faches, das allzulange in un-

serer Mitte unvertreten war. Denn die englische Philologie hat sich

in den letzten Jahrzehnten mehr durch deutsche als durch heimische

Forscherarbeit so reich imd so mannigfach entwickelt, daß sie jetzt

zumal, wo sich der germanische Kreis innerhalb unserer Akademie

abrundet, nicht länger ohne Schaden fehlen darf. Wenn es in der

Natur der modernen Entwickelung liegt, die antiken, vordem allein

wissenschaftlich gepflegten Sprachen in den Hintergrund zu drängen

und die neuen Kulturen mit gesteigerter Aufmerksamkeit zu betrach-

ten, so kann es keinem Zweifel unterliegen, daß England unter den

modernen Völkern für uns jetzt die wichtigste Stelle einnimmt. Wie
die altenglische Literatur zu dem nur allzu kärglichen Schatz alt-

germanischer Sangeskunst bei weitem mehr und wertvolleres bei-

steuerte als davon in Deutschland selbst erhalten ist, so hat Englands

durch die Renaissance befruchtete Poesie und Philosoj)hie unter allen

Völkern Europas den allerbedeutendsten Einfluß auf Deutschland aus-

geübt. Welche ungeheure Anregung ging von Shakespeare und seinen

Genossen aus, die mitsamt der englischen Volkspoesie das wirksamste

Ferment der Erneuerung unserer eigenen Dichtkunst bilden; welche Um-
wälzung der Wissenschaft knüpft sich an die Namen Bacon, Neavton und

Bentley, die nicht etwa darum so bedeutend wirkten, weil sie alles-

überragende Genies waren (unser Leusniz konnte als einziger den dreien

zugleich die Spitze bieten), sondern deshalb, weil diese englischen

Forscher nicht allein standen, weil sie eine Nation hinter sich hatten,

die sie verstand! So ist von hier aus der moderne poetische Stil
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und die moderne Avissenschaftliclie Anschauung über Europa ausge-

strömt, und weder unsere klassische Poesie noch unsere klassische

Philosophie ist ohne die großen Engländer des 17. und 18. Jahr-

hunderts denkbar oder verständlich.

Seitdem ist Deutsehland in den Stand gesetzt worden, was es

dem Inselvolke direkt oder indirekt verdankt, in gleichwertigen Lei-

stungen zurückzuzahlen, und es kämpft jetzt mit den beiden großen

westlichen Kulturnationen unter annähernd gleichen Bedingungen um
den Preis. Aber je heftiger sich dieser friedliche Wettkampf auf allen

Gebieten entwickelt, um so nötiger ist es, die Stärken der Rivalen

und ihre Waffen kennen zu lernen, um so wichtiger ist es aber auch,

in die Tiefe zu graben und die gemeinsamen Wurzeln zu untersuchen,

aus denen dieser Sproß germanischer Abkunft emporgewachsen und

in insularer Abgeschlossenheit zu einer durchaus eigenartigen Bildung

gelangt ist.

Diese Bildung erstreckt sich jetzt soweit das britische Banner

weht, d. h. über die ganze Welt. Das unvergleichliche Kolonisations-

geschick dieser Weltkaufleute hat überallhin über die Erde englische

Sitte und Sprache verbreitet, und in ihrer ehemaligen Kolonie jen-

seits des Ozeans, die seitdem selbständig entwickelt und zu unge-

ahnter Bedeutung emporgediehen ist, hat dieselbe Sprache und Kultur

einen neuen Siegeslauf angetreten, dessen Ziel und Ende abzustecken

niemand sich vermessen wird.

So verdient auch diese neueste amerikanische Phase der eng-

lischen Entwickelung die größte Aufmerksamkeit, zumal dieses jugend-

lich aufstrebende Volk immer mehr auch zum Wettbewerb um geistige

Güter mit den europäischen Kulturnationen in die Schranken tritt und

mit großem Sinn und großen Mitteln die Wissenschaft zu fördern ent-

schlossen ist.

Diesen neuen, nach seiner geschichtlichen wie geographischen Aus-

dehnung fast unübersehbaren, für die moderne Welt, besonders aber

für Deutschland in erster Reihe bedeutungsvollen Kreis der englischen

Kultur und Literatur in den Zusammenhang unserer akademischen

Fäclier einzuordnen und der jungen Wissenschaft durch Strenge der

Methode und Bedeutung der Ergebnisse Ansehen unter ihren älteren

Geschwistern zu verschaffen, das ist die dankbare, aber nicht leichte

Aufgabe ihres ersten Vertreters, als welchen wir Sie, Hr. Bkandl, den

um alle Epochen und Richtungen der Anglistik glcichmäi3ig bemühten

und dxirch vielseitige Leistungen erprobten Gelehrten, willkommen heißen.
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Hierauf hit'lt Hr. Uirsciueld eine Gednchtnissrede auf" Tiikouok

MOMMSEN.

Scliliesslicli erfolgte die Mittlieilung des Preisausschreibens aus

dem ELLEii'schcn Legat für 1909, der Preisaufgabe der Ghaelotten-
Stiftung für 1905, der Preisvergebung der DiEZ-Stiftung 1904,

der Preisausschreibung der Graf LouBAT-Stiftung für 1906 und des

E. GERUAKD-Stipendiums für 1905.

Preisausschreiben aus dem Ei.LKR'sc/ien Ijcgal.

In der Leibniz- Sitzung des Jalires 1898 (30. Juni) hat die Aka-

demie folgende, bereits am 30. Juni 1892 gestellte Preisaufgabe, jedoch

in abgeänderter Form , von Neuem ausgeschrieben

:

»Es soll eine neue Metliode zur Bestimmvuig der Solarconstante an-

gegeben , oder eine der bekannten Methoden soweit verbessert werden,

dass in den zu verschiedenen Zeiten des Jahres angestellten Beobach-

tungen der Einlluss der veränderlichen Entfernung zwischen Sonne und

Erde unzweideutig erkennbar ist.

Die gewählte Methode soll durch ausreichende, mindestens drei

Perihelien und drei Aphelien umfassende Beobachtungsreihen geprüft

werden.«

Es ist auch diesmal keine Bewerbungsschrift eingelaufen, und die

Akademie zieht die Aufgabe nunmehr zurück.

Sie schreibt dagegen folgende neue Preisaufgabe aus:

»Die Akademie verlangt Untersucliungen über die unsern Süss-

wasserfischen schädlichen Myxosporidien. Es ist alles, was von der

Entwicklung dieser Parasiten bekannt ist, übersichtllcli zusammenzu-

stellen und mindestens bei einer Species der vollständige Zeugungs-

kreis experimentell zu ermitteln.«

Der ausgesetzte Preis beträgt viertausend Mark.

Die Bewerbungsschriften können in deutscher, lateinischer, franzö-

sischer, englischer oder italiänisclier Sprache abgefasst sein. Schriften,

die in störender Weise unleserlich geschrieben sind, können dui'ch

Beschluss der zuständigen Classe von der Bewerbung ausgeschlossen

werden.

Jede Bewerbungsschrift ist mit einem Spruchwort zu bezeichnen,

und dieses auf einem beizufügenden versiegelten, innerlich den Namen
und die Adresse des Verfassers angebenden Zettel äusserlich zu wie-

derholen. Schriften, welche den Namen des Verfassers nennen oder

deutlich ergeben, werden von der Bewerbung ausgeschlossen. Zurück-

ziehung einer eingelieferten Preisschrift ist nicht gestattet.
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Die Bewerbung-sscliriften sind bis zum 31. Deoember 1909 im

Bureau der Akademie, Berlin W. 35, Potsdamerstra.sse i 20, einzuliefern.

Die Verkündig'ung des Urtlieils erfolgt in der Leibniz- Sitzung des Jah-

res 19 10.

Sämmtliche bei der Akademie zum Behuf der Preisbewerbung

eingegangene Arbeiten nebst den dazu gehörigen Zetteln werden ein

Jahr lang von dem Tage der Urtheilsverkündigung ab von der Aka-

demie für die Verfasser aufbewahrt. Nach Ablauf der bezeichneten

Frist steht es der Akademie frei, die nicht abgeforderten Schriften

und Zettel zu vernichten.

Preisaufgnbe der Chäklottex- Stiftung 1904.

Nacli dem Statut der von Frau Chaklotte Stiefel geb. Freiin

VON HoPFFGARTEN erj'ichteten Charlotten - Stiftung für Philologie wird

am heutigen Tage eine neue Aufgabe von der ständigen Commission

der Akademie gestellt:

»Als erste Vorarbeit zu einer kritischen Ausgabe der Biogra-

phien Plutarch's soll die Geschichte und Überlieferung derselben

vom Alterthum ab so weit verfolgt werden, dass die Bildung

der einzelnen Sammlungen und die Zuverlässigkeit des Textes

so weit kenntlich wird, um zu bestimmen, welche Handschriften

vornehmlich zu vergleichen sind. Es genügt, wenn das für

die einzelnen Gruppen an Stichproben gezeigt wird.

Ausser dem gedruckten Materiale, das in Ausgaben, Einzel-

schriften und Katalogen vorliegt, hat Hr. Stadtschulrath Dr.

Michaelis den von ihm zusammengebrachten Apparat freund-

lich zur Verfügung gestellt. Er kann auf dem Lesezimmer der

Königlichen Bibliothek benutzt werden.«

Die Stiftung der Frau Charlotte Stiefel geb. Freiin von IIopff-

GARTEN ist zur Förderung junger, dem Deutschen Reiche angehöriger

Philologen bestimmt, welche die Universitätsstudien vollendet und den

philologischen Doctorgrad erlangt oder die Prüfung für das höhere

Schulamt bestanden haben, aber zur Zeit ihrer Bewerbung noch ohne

feste Anstellung sind. Privatdocenten an Universitäten sind von der

Bewerbung nicht ausgeschlossen. Die Arbeiten der Bewerber sind bis

zum I. März 1905 an die Akademie einzusenden. Sie sind mit einem

Denkspruch zu versehen; in einem versiegelten, mit demselben Spruche

bezeichneten Umschlage ist der Name des Verfassers anzugeben und der

Nachweis zu liefern , dass die statutenmässigen Voraussetzungen bei dem
Bewerber zutrellen. Schriften, welche den Namen des Verfassers nennen

oder deutlich ergeben, werden von der Bewerbung ausgeschlossen.
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In der öfl'entlic-Iien Sitzung am Li:iBNiz-Tage 1905 ertheilt die

Akademie dem Verfasser der des Preises würdig erkannten Arbeit

das Stipendium. Dasselbe bestellt in dem Genüsse der Jahreszinsen

(1050 Mark) des Stirtungscapitals von 30000 Mark auf die Dauer von

vier Jahren.

Preis der DiEz-Stlfhiiig.

Der Vorstand der DiEZ-Stiftung hat bescidossen, den aus der Stif-

tung im Jahre 1904 zu vergebenden Preis im Betrage von 1800 Mark

Hrn. Dr. Emil Levy, ausserordentlichem Professor der romanischen Philo-

logie an der Universität Freiburg in Baden, für die ersten vier Bände

des von ihm verfassten »Provenzalischen Supplement -Wf'h-terbuches«,

Leipzig 1894— 1904, zuzuerkennen.

Prehausschreibung aus der Graf Loubat- Sflßung:

Die Akademie wird am LEiBNiz-Tage im Juli 1906 aus der Graf

LouBAT- Stiftung einen Preis von 3000 Mark an diejenige gedruckte

Schrift aus dem Gebiet der praecolumbischen Alterthumskunde von

ganz America (Nord-, Central- und Südamerica) zu ertheilen haben,

welche unter den ihr eingesandten oder ihr anderweitig bekannt

gewordenen als die beste sich erweist. Sie setzt demgemäss den

I. Januar 1906 als den Termin fest, bis zu welchem Bewerbungs-

schriften an sie eingesandt und in Berlin eingetrofien sein müssen.

Statutenmässig dürfen nur solche Schriften praemiirt werden, welche

innerhalb der letzten zehn Jahre erschienen sind. Als Schriftsprache

wird die deutsche und die holländische zugelassen.

Stipendium der Euuaru Gerhard- Sfi/}ung.

Das JIduard Geruard- Stipendium war in der Leiijniz- Sitzung des

Jahres 1903 (2. Juli) mit dem Betrage von 4800 Mark ausgeschrieben.

Drei Bewerbungen sind rechtzeitig eingegangen, indess hat die Aka-

demie keiner derselben Folge geben können. Das Stipendium wird

daher von Neuem ausgeschrieben, und zwar nunmehr mit der Siunme

von 7200 Mark. Bewerbungen sind vor dem i. Januar 1905 der Aka-

demie einzureichen.

Nach § 4 des Statuts der Stiftung ist zur Bewerbung erforderlicli

:

1. Nachweis der Reichsangehörigkeit des Bewerbers;

2. Angabe eines von dem Petenten beabsichtigten durch Reisen be-

dingten archaeologischen Planes, wobei der Kreis der archaeo-

logischen Wissenschaft in demselben Sinn verstanden und an-

zuwenden ist, wie dies bei dem von dem Testator begründeten
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Arcliaeologisclien Institut geschieht. Die Angabe des Planes nniss

vei-bunden sein mit einem ungefähren sowohl die Reisegelder

wie die weiteren Ausführungsarbeiten einschliessenden Kosten-

anschlag. Falls der Petent für die Publication der von ihm be-

absichtigten Arbeiten Zuschuss erforderlich erachtet, so hat er

den voraussichtlichen Betrag in den Kostenanschlag aufzuneh-

men, eventuell nach ungefährem Überschlag dafür eine ange-

messene Summe in denselben einzustellen.

Gesuche, die auf die Modalitäten und die Kosten der Veröffent-

lichung der beabsichtigten Forschungen niclit eingehen, bleiben un-

berücksichtigt. Ferner hat der Petent sich in seinem Gesuch zu ver-

pflichten:

1. vor dem 31. December des auf das Jahr der Verleihung fol-

genden Jahres über den Stand der betreffenden Arbeit sowie

nach Abschluss der Arbeit über deren Verlauf und Ergebniss

an die Akademie zu berichten;

2. falls er während des Genusses des Stipendiums an einem der

Palilientage (21. April) in Rom verweilen sollte, in der öffent-

lichen Sitzung des deutschen Instituts, sofern dies gewünscht

wird, einen aufsein Unternehmen bezüglichen Vortrag zu halten;

3. jede durch dieses Stipendium geforderte Publication auf dem
Titel zu bezeichnen als herausgegeben mit Beihülfe des Eduard

Gerhahd- Stipendiums der Königlichen Akademie der Wissen-

schaften;

4. drei Exemplare jeder derartigen Publication der Akademie ein-

zureichen.

Ausgegeben am 7. Juli.

in (Irr R.-i.l.s.li.i.l,..
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—
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Bericht über die Prosopograpliie der römiscboii Kaiserzeit 231
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Bericht über die Griechischen Münzweil:e 231

Bericht über die Acta Borussica 233

Bericht über den Thesaurus linguae latinae 233

Bericht Ober die Ausgabe der Werke von Wuiersteass 23ö

Bericlit über die Kant -Ausgabe 235

Bericht über die Ausgabe dos Hin Saad ... 236

Bericht über das Wörterbuch der aegypti.sclien Spraelie 236

Bericht über den Index rei militaris iniperii Roniani 238

Bericht über die Ausgabe des Code.'; Theodosianus . . 238

Bericht über die Geschichte des Fixsternliinimels 239

Bericht über das "Tliierreich« 239

Bericht über das -Pflanzenreich- 239
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Bericht der Humboldt -Stil tun» 244
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Die Rudolf VmcHow-.Stitning 255

Ertheilung des Preises von Vei^dun 255

Personalveränderungen 256

Abhandlungen der Akademie.
Abhandlungen aus dem Jahre 1901 ,11. 35.

—

Daraus: Physikalische Alihandlnngen -M. 11.

—

Matlieniatische Abhandlungen • 15.50

Philosophische und historische Abhandlungen • 7.

—

Abhandlungen aus dem Jahre 1902 J(. 33.50

Daraus: Physikalische Abhandlungen J(. 19.

—

Philosophische und historische Abhandlungen 10.

—

Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1902 und 1903.

Dümmler: Gedächtnissrede auf Paul Scheffer -Boichorst .Ä. 1.

—

Schmidt: Gedächtnissrede auf Karl Weinhold - 1.

—

Zimmer: Gedächtnissrede auf Johannes Schmidt - 1.

—

Schulze: Caulopltacus arcUcus (Armauer Hansen) und Calycosoma gracik F. E. Sch. n. sp. .... 2.

—

Branco: Das vulcanische Vorries uud seine Beziehungen zum vulcanischen Riese bei Niördlingen • 5.50

Conze: Die Kleinfunde aus Pergamon 3.50

Buhdach: Bericht über Forschungen zum Ursprung der neuhochdeutschen Schriftsprache und des

deutschen Humanismus • 2.50

Waldk'J'Kr: Gedächtnissrede auf Rudolf Virchow • 2.

—

C. RusoE und F. Pascoen: Über die Strahlung des Quecksilbers im magnetischen Felde . . . Ji. 3.

—

H.Schäfer: Ein Bruchstück altägyptischer Annalen • 3.50



W. Kbadsk: Ossa Leibnitil .#. 1.

—

M. Samter und R. Hkymons: Die Variationen bei Arteinia salina Lkach und ilire Abhängigkeit

von äusseren Einflüssen - 2.50

H. VmcBOw: Über Tenon'schen Raum und Tenon'sche Kapsel - 3.

—

N. Gaidukov:. Über den Einfluss farbigen Liclits auf die Färbung lebender Oscillarien . . . . 3.50

W. Stieda: Über die Quellen der Handelsstatistik im Mittelalter 2.50

H. Grönboos: Die Museuli biceps bracliii und latissimo-condyloideus bei der Aflengattung Hylobates

im Vergleich mit den entsprechenden Gebilden der Anthropoiden und des Menschen . .
• 5.50

H. Kayser: Die Bogenspectren von Yttrium und Ytterbium - 1.

—

W. FniEDENSBURo: Das Königlich I'reussische Historische Institut in Rom in den dreizehn ersten

Jahren seines Bestehens 1888— 1901 - 6.

—

Gelzek: Pcrgamon unter Byzantinern und üsmanen - 4.

—

Sonderabdrüeke aus den Sitzungsberichten. IL Halbjahr 1903.

Pischel: die Inschrift von Paderiyä Jl. 0.50

O. Franke und Pischel: Kaschgar und die Kharosthi • 0.50

Branco: Die Gries-Breccien des Vorrieses als von Spalten unabhängige, früheste Stadien embryo-

naler Vulcanbildung - 0..50

Branco: Zur Spaltenfrage der Vulcane - 1.

—

Vahlen: über die Rede des Lysias in Plato's Pliaedrus - 2.

—

Mommsen: eine Inschrift aus Baalbek " 0.50

H. von Soden: Bericht über die in der Kubbet in Damaskus gefundenen Handschriftenfragniente . - 0.50

Habnack: Forschungen auf dem Gebiete der alten grusinischen und armenischen Litteratur . . - 0.50

von Hefner -Alteneck: über die unmittelbare Beeinflussung von Pendelschwingungen durch äussere

Kräfte - 0.50

A. Dannenbebg: der Monte Ferru in Sardinien. I - 0.50

von Richthofen : geomorphologische Studien aus Ostasien. IV ) „
von Richthofen : geomorphologische Studien aus Ostasien. V

j

0. Lenel: zwei neue Bruchstücke aus Ulpians Disputationen (hierzu Taf. III und IV) .... 0.50

0. Venske: zur Theorie derjenigen Raumcurven, bei welchen die erste Krümmung eine gegebene
Function der Bogenlänge ist » 0.50

Müller- Breslau: zur Theorie der Windverbände eiserner Brücken (hierzu Taf. V) 0.50

Tobler: Bruchstücke altfraiizösischer Dichtung aus den in der Kubbet in Damaskus gefundenen
Handschriften

Schoitkv: über die AßEL'schen Functionen von drei Veränderlichen

Fbobenius: über einen Fundamentalsatz der Gruppentheorie

M. Bauer: vorläufiger Bericht über weitere Untersuchungen im niederhessischen Basaltgebiet . .

van't Hoff und F. Farup: Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der ozeanischen Salzab-

lagerungen. XXXIII. Das Auftreten der Kalksalze Anlij'drit, Glauberit, Syngenit und
Polyhalit bei 25°

Waebueg: über die Ozonisirung des Sanerstoffs durch stille elektrische Entladungen
Arthur W. Grat: über Ozonisirung durch stille elektrische Entladungen in dem SiKMENs'schen

Ozonapparat
Schottky: über die AßEL'schen Fimctionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzung.)

0. Lenel: zwei neue Bi'uchstücke aus Ulpians Disputationen. (Nachtrag.)

Munk: über die Folgen des Sensibilitätsverlustes der Extremität füi' deren Motilität

J. Hirschberg: über das älteste arabische Lehrbuch der Augenheilkunde
F. Ricuarz und R. Schenck: über Analogien zwischen Radioactivität inid dem Verhalten des Ozons
ScnuoLLER : Classenkämpfe und Classenherrschaft

i

I.—
0.50

0.50

0.50

0.50

0.50

0.50

0.50

0.50
2.—
0.50

0.50

0.50

Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. I. Halbjahr 1904,

Dilthey: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts ....
R. Schenck: Theorie der radioactiven Erscheinungen

G. Klemm: Bericht über Untersuchmigeii der sogenannten »Gneisse« und der metamorphcn Schiefer-

gesteine der Tessiner Alpen
Th. Wieoanu: Dritter vorlünfiger Bericht über die von den Königlichen Museen begonnenen Aus-

grabungen in Milet

DiELS und A. Rehm: Parapegmenfragmente aus Milet

Klein: die Meteoritensannnlung der Königlichen Friedrich-Wilhelms- Universität zu Berlin am
21. Januar 1904

F. Braun: der Hertz'sche Gitterver.«.uch im Gebiete der sichtbaren Strahlung
Habsack: über einige Worte Jesu, die nicht in den kanonischen Evangelien stehen, nehst einem

Anhang über die ursprüngliche Gestalt des Vater -Unsers

M. I.—
0.50

I.—

1.—
I.—

2.

oiso

2.—
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H. Dessau: Zu den Milesisclien KalendeHhigmenlen "JGG

Abhandlungen der Akademie.

Abhandlungen aus dem Jahre 1901 Jl, 3.5.

Daraus: Physikalische Abhandlungen Jl. 11.

—

Mathematische Abhandlungen 15.50
Philosophische und historische Abhandlungen 7.

—

Abhandlungen aus dem Jahre 1902 j(, 33.50

Daraus: Physikalische Abhandlungen J(, 19.

—

Philosophische und historische Abhandlungen 10.

—

Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1902 und 19(13.

Dümmleb: Gedächtnissrede auf Paul Scheffkr-Boichorst ,//. 1.

Schmidt: Gedächtnissrede auf Kakl Weishold 1.

Zimmer: Gedächtiiissrede auf Johannes Schmidt I.

Schulze: Caulophacus arcticux (Armauer Hansen) und Calyco.iotna gracile F. E. Sch. n. sp. ... - 2.

—

Bbanco: Das vidcanische Vorries und seine Beziehungen zum vulcanischen Riese bei Nördlingen - 5.50
Gonze: Die Kleiniunde aus Pergamon 3.50
BURD.4.CB : Bericht über Forschungen zum Ursprung der neuhochdeutschen Schriftsprache und des

deutschen Humanismus 2.50
Waldever: Gedächtnissrede auf Rudolf Virchow 2.

C. RuNOE und F. Paschen : Über die Strahlung des Quecksilbers im magnetischen Felde . . . Jl. 3.

—

H. Schäfer: Ein Bruchstück altägyptischer Annalen 3.50
W. Krause: Ossa Leibnitii - 1.

M. Sauter und R. Heyisions: Die Variationen bei Artemia salina Leach und ihre Abhängigkeit
von äusseren Einflüssen 2.50

H. Virchow: Über Tenon'schen Raum und Tenon'sche Kapsel 3.

—

N. Gaidokov :_ Über den Einfluss farbigen Lichts auf die Färbung lebender Oscillarien .... - 3.50
W. Stieda: Über die Quellen der Handelsstatistik im Mittelalter 2.50
H. Grönroos: Die Musculi biceps brachii und latissimo-condyloideus bei der Affengattung Hylobates

im Vergleich mit den entsprechenden Gebilden der Anthropoiden und des Menschen . .

H. Katser: Die Bogenspectren von Yttrium und Ytterbium
W. Friedensburo: Das Königlich Preussische Historische Institut in Rom in den dreizehn ersten

Jahren seines Bestehens 1888—1901
Gelzeb: Pergamon unter Byzantinern und Osmancn

5.50
1.—

6.—
4.—

Sitzungsberichte der Akademie.

Preis der einzelnen Jahrgänge, 1882—1903 M.\2,-

Daraus besonders zusammengestellt:

Mathematische und Naturwissenschaftliche Mittheilungen. 1882—1897. Preis des Jahrganges . . Jl. 8.-

Geschichte der Königlieh Preussisehen Akademie der Wissenschaften.

Im Auftrage der Akademie bearbeitet von Adolf Haenack.
Drei Bände. — Berlin 1900. — Jl. 60.-

Die Zweihundertjahrfeier der Königlich Preussisehen Akademie der Wissenschaften

am 19. und 20. März 1900.

Berlin 19iX). V. u. 171 S., 6 Taf. JC. 6.—



Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. II. Halbjahr 1903.

Pischel: die Inschrift von Paderiyä Jl. 0.50

0. Fkanke und Pischel: Kaschgar und die Kharosthl - 0.50

Branco: Die Gries-Breccien des Vorrieses als von Spalten unabhängige , früheste Stadien embryo-
naler Vulcanbildung • 0.50

Branco: Zur Spaltenfrage der Vulcane • 1.

—

Vahlen : über die Rede des Lysias in Plato's Phaedrus • 2.

—

Mommsen: eine Inschrift aus Baalbek 0.50

H. VON Soden : Bericht über die in der Ivubbet in Damaskus gefundenen Handschriftenfragmente . 0.50

Harnack : Forschungen auf dem Gebiete der alten grusinischen und armenischen Litteratur . . 0.50

VON Hkfner -Alteneck : über die unmittelbare Beeinflussung von Pendelschwingungen durch äussere

Kräfte 0.50

A. Dannenberg: der Monte Ferru in Sardinien. I • U.50

VON RiCHTHOFEN : geomorphologische Studien aus Ostasien. IV ) „
VON RiCHTHOFEN : geoiuorphologische Studien aus Ostasien. V ( '

'

0. Lbnel: zwei neue Bruchstücke aus Ulpians Disputationen (hierzu Taf. III und VV) . . . . • 0.50

O. Venske: zur Theorie derjenigen Raumcurven, bei welchen die erste Krümmimg eine gegebene
Function der Bogenlänge ist • 0.50

Müller- Breslau : zur Theorie der Windverbände eiserner Brücken (hierzu Taf. V) 0.50

Tobler: Bruchstücke altfranzösischer Dichtung aus den in der Kubbet in Damaskus gefundenen
Handschriften - 1.

—

Schottky: über die AsEL'schen Functionen von drei Veränderlichen • 0.50
Frobeniüs : über einen Fundamentalsatz der Gruppentheorie • 0.50

M. Bauer: vorläufiger Bericht über weitere Untersuchungen im niederhessischen Basaltgebiet . . > 0.50
van't Hoff und F. Farup : Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der ozeanischen Salzab-

lagenmgen. XXXIII. Das Auftreten der Kalksalze Anhydrit. Glauberit, Syngenit tmd
Polyhalit bei 25° 0.50

Warburo: über die Ozonisirung des Sauerstoffs durch stille elektrische Entladungen - 0.50
Arthur W. Gray: über Ozonisirung durch stille elektrische Entladungen in dem .SiEMENs'schen

Ozonapparat 0.50
Schottky: über die AßEL'schen Functionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzimg.) 0.50
0. Lenel: zwei neue Bruchstücke aus Ulpians Disputationen. (Nachtrag.) » 0.50
Münk: über die Folgen des Sensibilitätsverlustes der Extremität für deren Motilität » 2.

—

J. Hirschberg: über das älteste arabische Lehrbuch der Augenheilkunde 0.50
F. RicHAEz und R. Schenck: über Analogien zwischen Radioactivität und dem Verhalten des Ozons - 0.50
Schmoller: Classenkämpfe und Classenherrschaft 0.50

Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. I. Halbjahr 1904.

Dilthey: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhtmderts . . . . J(. l.—
R. Schenck: Theorie der radioactiven Erscheinungen 0.50
G. Klemm : Bericht über Untersuchungen der sogenannten »Gneisse» und der metamorphen Schiefer-

gesteine der Tessiner Alpen 1.

—

Th. Wiegand : Dritter vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen begonnenen Aus-
grabungen in Milet » 1,

—

DiELS und A. Rehm: Parapegmenfragmente aus Milet » 1.

—

Klein: die Meteoritensammlung der Königlichen Friedrich -Wilhelms -Universität zu Berlin am
21. Januar 19(4 „ 2.—

F. Braun: der Heriz'sche Gitterversuch im Gebiete der sichtbaren Strahlung 0.50
Harnack: über einige Worte Jesu, die nicht in den kanonischen Evangelien stehen, iielist einem

Anhang über die ursprüngliche Gestalt des Vater -Unsers • 2.

—

Quincke: Doppelbrechung der Gallerte beim Aufquellen und Schrumpfen » 0.50
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MÖBifs: Die Formen, Farben und Bewegungen der Vögel . ästhetisoli betraclitet 270

R. Heymons: Die flügelföruiigeii Organe (I.ateraloiganel der ISolifugen und ihre Bedeutung .... 282

Th. Albbecht: Neue Bestimmung des geograpliisi-lien Liingenunterschiedes Potsdam— Greenwlcli . . 295

J.Bernstein und A. Tscherm.vk: Über das thennische Verlialten des elektrischen Organs von Torp^ifo 301

Dilthey: Die Fmiction der Anthropologie in der Cultur Ai-s It). und 17. Jalii'hundcrts. (Fortsetzung! . .316

F. ^V. K. MOlleis: liandschril'ten- Reste in Estrangelo-S^-hrilt an^ Turfaii, Chinesi>i-h-Turkistan . . 348

Abhandlungen der Akademie.

Abhandlungen aus dem Jalire 1901 l(, 3.3.

—

Daraus: Physikalische Abhandlungen Jl. 11.

—

Mathematische Al)handlunE;en - 1.5.50

Philosophische und historische Abliandlungen - 7.

—

Abhandlungen aus dem Jalire 1902 Jl. 33.50

Daraus: Physikalische Abhandlungen U. 19.

—

Philosophische und historische Abhandlungen 10.

—

Eiuzelue Abhandlungen aus den Jalireu 1902 und 1903.

DCmuler: Gedächtnissrede auf Paul .ScnKFFER-BoicHORST Jl. 1.

—

ScnsiiDT: Gedächtnissrede auf Karl "W'einhuld 1.

—

Zimmer: Gedächtnissrede auf Johannes Schmidt 1.

—

.Schulze: Caiitophacu-^ arcticwi (Armauer Hansen) und Calycoioma (jracile F. E. ScH. n. sp. ... - 2.

—

Branco: Das vulc;inische Vorries und seine Bezielmngen zum vulcanischen Riese bei Nördlingen • 5.50
Conze: Die Kleintunde aus Pergamou 3.50
Burdach: Bericht übei- Forschungen zum Ursprung der neuhochdeutschen Schriftsprache und des

deutschen Humanismus - 2.50

"Waldeyer: Gedächtnissrede auf Rudolf Virchow • 2.

—

C. RuNOE und F. Paschen: Über die Strahlung des Quecksilliers im magnetischen Felde . . Jl. 3.

—

H. Schäfer: Ein Bruchstück altägyptischer Annalen • 3.50

W. Krause: Ossa Leibnitii - 1.

—

M. Samter und R. Hevmons: Die Variationen bei Artemia salina Leach und ihre Abhängigkeit

von äusseren Einllüssen • 2.50

H. ViKCBOw: Über Tenon'sclien Raum und Tenon'sche Kapsel • 3.

—

N. Gaidukov :_ Über den Einlluss farbigen Liclits auf die Färbung lebender Oscillarien .... 3.50

W. Stieda: Über die Quellen der Handelsstatistik im Mittelalter - 2.50

H. Grönkoos: Die Musculi biceps brachii und latissimo-condyloideus bei der Aßengattung Hylobates

im Vergleich mit den entsprechenden Gebilden der Anthropoiden und des Menschen . . • 5.50

H. ICvyser: Die Bogenspectren von Yttrium und Ytterbium • 1.

—

W. Friedensbürg: Das Königlich Preussische Historische Institut in Rom in den dreizehn ei-sten

Jahren seines Bestehens 1888—1901 • 6.

—

Gelzer: Perganion unter Byzantinern und Osmanen - 4.

—

Sitzungsberichte der Akademie.

Preis der einzelnen Jahrgänge, 1882—1903 „Ä. 12.

—

Daraus besonders zusammengestellt:

Mathematische und Naturwissenschaftliche Mittheilungen. 1882—1897. Preis des Jahrganges . . M. 8.

—

Geschichte der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften.

Im Auftrage der Akademie bearbeitet von Adülf Harnack.

Drei Bände. — Berlin 1900. — Jl. 60.—

Die Zweihundertjahrfeier der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften

am 19. und 20. März 1900.

Berlin 19iJ0. V. u. 171 S., 6 Taf M. 6.—



Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. II. Halbjahr 1903.

Piscbel: die Insclirifi von Paderiyä Jl. 0.50

0. Franke und Pischel: Kaschgar und die KharosthT • 0.50

BsANXo: Die dies- Breccien des Vorrieses als von Spalten unabhängige , früheste Stadien eiuliryo-

naler Vulcanbildung • 0.50

Bhakco: Zur Spaltenfrage der Vulcane • 1.

—

Vablen: über die Rede des Lysias in Plato's Pbaedrus • 2.

—

Mommsek: eine Inschrift aus Baalbek - 0.50

H. VON Soden: Bericht über die In der Kubbet in Damaskus gefundenen Handscliriftenfragmente . - 0.50

Habnack: Forschungen auf dem Gebiete der alten grusinischen und armenischen Litteratur . . - 0.50

VON Hefkeb -Alteneck: über die unmittelbare Beeinflussung von Pendelschwingungen durch äussere

Kräfte • 0.50

A. Dannenbero: der Monte Ferra in Sardinien. I Ü.50

VON RiCHTHOFKN : geomorphologische Studien aus Ostasien. IV ) „
VON RiCHTHOFEN : geomorphologische Studien aus Ostasien. V

|

0. Lenel: zwei neue Bruchstücke aus Ulpians Disputationen (hierzu Taf. III und \Y) .... - 0.50

0. Vknske: zur Theorie derjenigen Raumcurven, bei welchen die erste Krümmung eine gegebene
Fimctiou der Bogenlänge ist 0.50

Mvller-Bbeslaü: zur Theorie der Windverbände eiserner Brücken (hierzu Taf. V) 0.50

Tobler: Bruchstücke altfranzösischer Dichtung aus den in der Kubbet in Damaskus gefundenen
Handschriften 1.

—

Schottky: über die AsEL'schen Functionen von drei Veränderlichen • 0.50

Fbobknius: über einen I'undamentalsatz der Gruppentheorie • 0.50

M. Bauer: \orläufiger Bericht über weitere Untersuchungen im niederhessischen Basaltgebiet . . • 0.50

van't Hoff imd F.Farup: Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der ozeanischen Salzab-

lagerungen. XXXIII. Das Auftreten der Kalksalze Anhydrit, Glauberit, Sjmgenit und
Polyhalit bei 25" 0.50

Wabbuho: über die Ozonisiruiig des Sauerstofls durch stille elektrische Entladungen • 0.50

Arthur W. Gray: über Ozonisirung durch stille elektrische Entladungen in dem SiEMENs'schen

Ozonapparat • 0.50

Schottky: über die AsEL'schen Fimctionen von drei Veränderlichen. (Fortsetztuig.) 0.50

O. Lenel: zwei neue Brachstücke aus Ulpians Disputationen. (Nachtrag.) 0.50

Münk: über die Folgen des Sensibilitätsverlustes der Extremität für deren Motilität « 2.

—

J. Hirschberg: über das älteste arabische Lehrbuch der Augenheilkunde 0.50

F. RicHAKz und R. Schenck: über Analogien zwischen Radioactivität und dem Verhalten des Ozons • 0.50

Scbmoller: Classenkämpfe und Classenherrschaft • 0.50

Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. I. Halbjahr 1904.

Dilthey: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts .... JL I.—
R. Schenck: Theorie der radioactiven Erscheinungen • 0.50
G. Klemm: Bericht über Untersuchungen der sogenannten «Gneisse" und der metamorphen Schiefer-

gesteine der Tessiner Alpen • 1.

—

Th. Wiegand: Dritter vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen begonnenen Aus-
grabungen in Milet " 1.

—

DiELS und A. Rebm: Parapegmenfragmente aus Milet - 1.

—

Klein: die Meteoriteiisammlung der Königlichen Friedrich -Wilhelms -Universität zu Berlin am
21. Januar 1904 , . 2.—

F. Braun: der Hertz'sche Gitter\-ersuch im Gebiete der sichtbaren Strahlung 0.50
Harnack: über einige Worte Jesu, die nicht in den kanonischen Evangelien stehen, nebst einem

Anhang über die ursprüngliche Gestalt des Vater -Unsers • 2.

—

Quincke: Doppelbrechung der Gallerte beim Aufquellen und Schrumpfen 0.50
Möbius: die Formen, Farben und Bewcgmigen der Vögel, ästhetisch betrachtet » 0.50
R. Hevmons: die flügeiförmigen Organe (Lateraloiganel der Solifugen und ihre Bedeutung ..." 0.50
Th. Albbecht: neue Bestimmung des geographischen Längeimnterschiedes Potsdam— Greeuwich . » 0.50
J. Bernstein und A.Tschermak: über das thermische Verhalten des elektrischen Organs von Torpedo - 0.50
Dilthey: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts. (Fortsetzung) » 1.

—

F. W. K. Müller: Handschriften -Reste in Estrangelo- Schrift aus Turfan, Chinesisch -Turkistan .
> 0.50
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zu St. X. XI und XII.

Seite

Enhler: Über di(- Vegetationsvcrhältnisso dos Sonialilandus (hiiT/.ii Tal', lllj 355

C. Runge und J. Phecht: Über die magnetische Zerlegung der Radiuniliiiii'

En.MAN: Dil' Sphinxstele

Sacrau: Das Berliner Fragment des Müsä Um 'Uklui (hiiTiu Tat'. IV) .

W. Crönert: Eine attische Stoikerinschrit't

Sciiottky: Über die AßEL'sclien Functionen von drei Veränderlichen . .

417

428

445

471

486

Abhandlungen der Akademie.

Abhandlungen aus dem Jahre 1901 JC. 3.S.—

Daraus: Physikalische Abhandlungen M. 11.

—

Mathematische Abhandlungen 15.50
Philosophische und historische Abhandlungen • 7.

—

Abhandlungen aus dem Jahre 1902 JL 33.50

Daraus: Physikalische Abhandlungen M. 19.

—

• Philosophische und historische Abhandlungen • 10.

—

Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1902 und 1903.

DOmmleb: Gedächtnissredo auf Paul Schefi'KB-Boichobst ^11. 1.

—

Schmidt: Gedächtnissrede auf Karl Weinhold 1.

—

Zimmer: Gedächtnissrede auf Johannes Schmidt - 1.

—

Schulze : Caulophacus arcticus (Armauer Hansen) und Galycosoma gracile F. E. ScB. n. sp. ... - 2.

—

Bhanco: Das vulcanische Vorries und seine Beziehungen zum vulcanischen Riese bei Nördlingen - 5.50
Conze: Die Kleinfunde aus Pergamon 3.50

Buiu).\ch: Bericht über Forschungen zum Ursprung der neuhocluleutscheii Schriftsprache und des

deutschen Humanismus » 2.50

AValdeyer: Gedächtnissiede auf Rudolf Vircuow 2.

—

Pischel: Gedächtnissrede auf Alebecut VVebek « 0.50

C. RuNOK und F. Pasches: Über die Strahlung des Quecksilbers im magnetischen Felde . . . ,//. 3.

—

H. Schäfer: Ein Bruchstück altägyptischer Annalen - 3.50

W. Krause: Ossa Leibnitii 1.—
M. Samter und R. Heymons: Die Variationen bei Arteinia satina Leach und ihre Abhängigkeit

von äusseren Einflüssen - 2.50

H. ViBCHOw: Über Tenon'schen Raum und Tenon'sche Kapsel - 3.

—

N. Gaidukov :_ Über den Einfluss farbigen Lichts auf die Färbung lebender Oscillarien .... • 3.50

W. Stieda: Über die Quellen der Handelsstatistik im Mittelalter - 2.50

H. Grönroos: Die Musculi biceps brachii und latissimo-coiidyloideus bei der Afl'engattung Hylohates

im Vergleich mit den entsprechenden Gebilden der Anthropoiden und des Menschen . . 5.50

H. ICayser: Die Bogens])ectren von Yttrium und Ytterbium • 1.

—

W. Friedf-nsburg : Das Königlich Preussischa Historische Institut in Rom in den dreizehn ersten

Jahren seines Bestehens 1888—1901 • 6.

—

Gelzeb: Pergamon unter Byzantinern und Üsmaueu • 4.

—

Sitzungsberichte der Akademie.

Preis der einzelnen Jahrgänge, 1882—1903 M. 12.

—

Daraus besonders zusammengestellt:

Mathematische und Naturwissenschaftliche Mluheilungen. 1882—1897. Preis des Jahrganges. . JC. 8.

—

Geschichte der Königlieh Preussischen Akademie der Wissenschaften.

Im Auftrage der Akademie bearbeitet von Adolf Harnack.

Drei Bände. — Berlin 1900. — M. 60.—

Die Zweihundertjahrfeier der Königlieh Preussischen Akademie der Wissenschaften

am 19. und 20. März 1900.

Berlin 19iX). V. u. 171 S., 6 Taf. M. 6.—



Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. IL Halbjahr 1903.

Pischel: die Inschrift von Paderiyä Jt. 0.50

O. Franke und Pischel: Kaschgar und die Kharosth! 0.50

Branco: Die Gries-Breccien des Vorrieses als von Spalten unabhängige, früheste Stadien embryo-

naler Vulcanbildung • 0..iO

Branco: Zur Spaltenfrage der Vulcane - 1.

—

Vahlen : über die Rede des Lysias in Plato's Phaedrus - 2.

—

Mommsen: eine Inschrift aus Baalbek - 0.50

H. von Soden : Bericht über die in der Kubbet in Damaskus gefundeneu Handschriftenfragmente . - 0.50

Habnack: Forschungen auf dem Gebiete der alten grusinischen und armenischen Litteratur . . » 0.50

von Hefner -Alteneck: über die unmittelbare BeeinQussung von Pendelschwingungen durch äussere

Kräfte " 0.50

A. DANNEN bebg: der Monte Ferru in Sardinien. I - 0.50

von RiCHTnoFEN: geomorphologische Studien aus Ostasien. IV) „2
VON Ricuthofen: geomorphologische Studien aus Ostasien. V j

0. Lknkl: zwei neue Bruchstücke aus Ulpians Disputationen (hierzu Taf. III und IV) .... - 0.50

0. Venske: zur Theorie derjenigen Raumcurven, bei welchen die erste Krümmuug eine gegebene

Function der Bogenlänge ist " 0.50

Möller- Breslau: zur Theorie der Windverbände eiserner Brücken (hierzu Taf. V) 0.50

Tobleb: Bruchstücke altfranzösischcr Dichtung aus den in der Kubbet in Damaskus gefundenen
Handschi'iften - 1.

—

ScHOTTKv: über die AßEL'schon Functionen von drei Veränderlichen • 0.50

Frobkkius: über einen Fundanicntalsatz der Gruppentheorie • 0.50

M. Bauer: vorläufiger Bericht über weitere Untersuchungen im niederhessischen Basaltgebiet . . » 0.50

van 't Hoff und F. Farup: Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der ozeanischen Salzab-

lagerungen. XXXIII. Das Auftreten der Kalksalze Anhydrit, Glauberit, Syngenit und
Polyhalit bei 25° 0..50

Wabburo: über die Ozonisirung des Sauerstoffs durch stille elektrische Entladungen > 0.50

Arthur W. Gbay: über Ozonisining durch stille elektrische Entladungen in dem SiEiiENs'schen

Ozonapparat • 0.50

ScnOTTKY: über die ABEL'schen Fiuictionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzung.) - 0.50

O. Lenel: zwei neue Bruchstücke aus Ulpians Disputationen. (Nachtrag.) - 0.50

Munk: über die Folgen des Sensibilitätsverlustes der Extremität für deren Motilität •• 2.

—

J. HiRSCHBERo: über das älteste arabische Lehrbuch der Augenheilkunde 0.50

F. RiCHARz und R. Schenck: über Analogien zwischen Radioactivität und dem Verhalten des Ozons • 0.50

ScBMOLLER : Classenkämpfc und Classenherrschaft •• 0.50

Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. I. Halbjahr 1904.

Diltbey: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts . . . . JC. I.—
R. Schenck: Theorie der radioactivcn Erscheinungen • 0.50

G. Klemm: Bericht über Untersuchungen der sogenannten "GneissC" und der metamorphen Schiefer-

gesteine der Tessiiicr Alpen » 1.

—

Th. Wieoand: Dritter vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen begonnenen Aus-
grabungen in Milet • 1.—

•

DiELS und A. Rehm: Parapegmenfragmente aus Milet • 1.

—

Klein: die Meteoritensanimlung der Königlichen Friedrich -Wilhelms -Universität zu Berlin am
21. Januar 1904 2.—

F. Braun: der Hcrtz'sche GittcnciNncli im Gebiete der siclitbarcii Strahlung 0.50
Harnack: über einige Worte Jesu, die nicht in den kanonischen Evangelien stehen, nebst einem

Anhang über die ursprüngliclie Gestalt des Vater -Unsers • 2.

—

Quincke: Doppelbrechung der Gallertc beim Aufquellen und Schrumpfen - 0.50
MÖBius : die Fonuen , Farben und Bewegungen der Vögel , ästhetisch betrachtet « 0.50
R. Heymons: die flügelfönuigen Organe (Lateralorgane) der Solifugen und ihre Bedeutung ...» 0.50
Th. Albrecht: neue Bestimmung des geographischen Längenunterschiedes Potsdam— Greenwich .

• 0.50
J. Bernstein und A. Tschermak: über das thermische Verhalten des elektrischen Organs von Torpedo « 0.50
Diltuey: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts. (Fortsetziuig) » 1.

—

F. W. K. Müller: Handschriften - Reste in Estrangelo- Schrift aus Turfan, Chinesisch -Turkistan . » 0.50
Engler: über die Vegetationsverhältnisse des StiniMÜlandes » 2.

—

C. Runge und J. PRErnr: über die magnetische Ziilcginig der Radiumlinien « 0.50
Erman: die Sphinxstele 1.

—

Sachau: das Berliner Fragment des Müsä Ihn 'Ukba « 1.

—

W. Crönert: eine attische Stoikerinschrift 0.50



VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN«
zu St. xm.

Seit.-

r. RiCHABZ und R. Schentk: Weitere Vi-isucIh! über die duicli tj/.oii und durch Kadiuiu lieivnrgerufeiieu
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Abhandlungen der Akademie.
Abhandlungen aus dem Jahre 1901 ^fl, 35.

—

Daraus: Physikalische Alihandlungen M. 11.

—

Mathematische Ahhandlungen • 15.50
" Philosophische und historische Abhandhingen • 7.

—

Abhandlungen aus dem Jahre 1902 J{. 33,50

Daraus: Physikalische Abhandlungen ,U. U).

—

• Philosophische und historische Abhandlungen • 10.

—

Einzelne Abhandlungen aus den Jaliren 1902 und 1903.

Dümmlbr: Gedächtnissrede auf P.m'l ScnEFFEn-Boicnoitsr . Jt. 1.

—

Schmidt: Ged.äclitnissrede auf Karl W'einhold • 1.

—

Zimmek: Gedächtnissrede auf Johannes Schmidt • 1.

—

Schulze: Caulophacu.'' arcticuf: (AnMATEU Hansen) und Calycosoma graciU F. E. Scn. n. sp. . . . • 2.

—

Branco: Das vulcanische Vonics und seine Beziehungen zum vuleanischen Riese bei Nördlingen • 5.50
Conze: Die Kleinfunde aus Pergamon 3.50
BuEDAcn : Bericht über Forschungen zum Ursprung der neuhochdeutschen Schriftsprache und des

deutschen Humanismus • 2.50

Waldever: Gedächtnissrede auf Rudolf Virchow > 2.

—

Pischel: Gedächtnissrede auf Alerecht Weber " 0.50

AuwERs: Vierzehn unbekannt gebliebene Königsberger Zonen und Catalog \on 1309 darin beobach-
teten Sternen tiir das Aecpiinoctium lö25 • 4.

—

C. RuNOE und F. Paschen: Über die Strahlung des Quecksilbers im magnetischen Felde . . . M. 3.

—

H. Schäfer: Ein Bruchstück altägyptischer Aunalen - 3.50

W. Krause : Ossa Leibnitii - 1
.

—

M. Samter und R. Heymons: Die Variationen bei Artemia satina Leach und ihre Abhängigkeit
von äusseren Einflüssen • 2.50

H. Virchow: Über Tenon'schen Raum und Tenon'sche Kapsel • 3.

—

N. Gaidukov:_ Über den Einfluss farbigen Lichts auf die Färbung lebender Oscillarien .... - 3.50

W. Stikda: Ober die Quellen der Handelsstatistik im Mittelalter • 2.50

H. Grönroos: Die Musculi biceps brachii und latissimo - condj'loideus bei der Affengattung Hylohates

im Vergleich mit den entsprechenden Gebilden der Anthropoiden und des Menschen . . • .i.50

H. Kayser: Die Bogenspectren von Yttrium und Ytterbium • 1.

—

W^. Friedensburg: Das Königlich Preussische Historische Institut in Rom in den dreizehn ersten

Jahi-en seines Bestehens 1888— 1901 • 6.

—

Gelzer: Pergamon unter Byzantinern und Osmanen • 4.

—

Sitzungsberichte der Akademie.

Preis der einzelnen Jahrgänge, 1882—1903 Jl.\2.—
Daraus besonders zusammengestellt:

Mathematische und Natui-wissenschaftliche Mittheihmgen. 1882—1897. Preis des Jahrganges'. . M. 8.

—

Geschichte der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften.

Im Auftrage der Akademie bearbeitet von Adolf Harnack.

Drei Bände. — Berlin 1900. — Jt. 60.—

Die Zweihundertjahrfeier der Königlieh Preussischen Akademie der Wissenschaften

am 19. und 20. März 1900.

Berlin 19iX). V. u. 171 S., 6 Taf. Jt. 6.—



Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. II. Halbjahr 1903.

Pischel: die Inschrift von Paderiyä >/<f. 0.50

O. Franke und Pischel: Kaschgar und die KharosthT > 0.50

Bbanco: Die Gries-Breccien des Vorrieses als von Spalten unabhängige, IVüIicste Stadien embryo-

naler Vulcanbildung • 0.50

Branco: Zur Spaltenfrage der Vulcane • 1.

—

Vablek: über die Rede des Lysias in Plato's Phaedrus • 2.

—

Mommsek: eine Inschrift aus Baalbek • 0.50

H. VON Sodek: Bericht über die in der Kubbet in Damaskus gefundenen Handschriftenfragmente . - 0.50

Hahnack: Forschungen auf dem Gebiete der alten grusinischen und armenischen Litteratur . .
- 0.50

VON Hefker -Alteneck: über die unmittelbare Beeinflussung von Pendelschwingungen durch äussere

Kräfte • 0.50

A. Dannenberg: der Monte Fen-u in Sardinien. I • 0.50

VON Richthopen: geomorphologische Studien aus Ostasien. IV ) .2
von Kichtbofen: geomorphologische Studien aus Ostasien. V (

0. Lenel: zwei neue Bruchstücke aus Ulpians Disputationen (hierzu Taf. III und IV) . . . .
• 0.50

0. Venske: zur Theorie derjenigen Raumcurven, bei welchen die erste Krümmung eine gegebene

Function der Bogenlänge ist • 0.50

Miller- Breslau: zur Theorie der Windverbände eiserner Brücken (hierzu Taf. V) 0.50

Tobleb: Bruchstücke altfranzösiseher Dichttmg aus den in der Kubbet in Damaskus gefundenen

Handschriften 1.

—

ScHOTTKv: über die AsEL'schen Functionen von drei Veränderlichen • 0.50

Frobeniüs: über einen Fundamentalsatz der Gruppentheorie • 0.50

M. B.\uer: vorläufiger Bericht über weitere Untersuchungen im niederhessischen Basaltgebiet . . - 0.50

van't Hoff und F. Fabup: Untersuchungen Ober die Bildungsverhältnisse der ozeanischen Salzab-

lagenmgen. XXXIII. Das Auftreten der Kalksalze Anhydrit, Glauberit, Syngenit und
Polyhalit bei 25° • 0..50

Warbuhg: über die Ozonisirung des Sauerstoffs durch stille elektrische Entladungen > 0.50

Abthur AV. Grat: über Ozonisirung durch stille elektrische Entladungen in dem SiEMENs'schen

Ozonapparat • 0.50

ScHOTTKv: über die AsEL'schen Fimctionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzung.) • 0.50

O. Lenel: zwei neue Bruchstücke aus Ulpians Disputationen. (Nachtrag.) • 0.50

Mdnk: über die Folgen des Sensibilitätsverlustes der Extremität für deren Motilität - 2.

—

J. HiBSCHBERG : Über das älteste arabische Lehrbuch der Augenheilkunde • 0.50

F. RicBABz und R. Scbenck: über Analogien zwischen Radioactivität und dem Verhalten des Ozons • 0.50

Scbmolleb: Classenkämpfe und Classenherrschaft • 0.50

Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. I. Halbjahr 1904.

DiLTBEY : die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts . . . , JL 1.

—

R. Scbenck: Theorie der radioactiven Erscheinungen - 0.50

G. Klemm: Bericht über Untersuchungen der sogenannten -Gneisse" und der metamorphen Schiefer-

gesteine der Tessiner Alpen 1.

—

Tb. WiEGAND : Dritter \orläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen begonnenen Aus-
grabungen in Milet 1.

—

DiELS und A. Rebm : Parapegmenfragmente aus Milet - 1.

—

Klein: die Meteoritensammhing der Königlichen Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin am
21. Januar 1904 • 2.—

F. Braun: der Hertz'sche Gitterversuch im Gebiete der sichtbaren Strahlung - 0.50
Haenack: über einige Worte Jesu, die nicht in den kanonischen Evangelien stehen, nebst einem

Anhang über die ursprüngliche Gestalt des Vater -Unsers • 2.

—

Quincke: Doppelbrechung der Gallerte beim Aufquellen und Schrumpfen - 0.50
MÖBius: die Fonnen, Farben und Bewegtmgen der Vögel, ästhetisch betrachtet • 0.50

R. Heymons: die flügelfömiigen Organe (Lateralorgane | der Solifugen und ihre Bedeutung ...» 0.50
Th. Albrecht: neue Bestimmung des geographischen Längenunterschiedes Potsdam— Greenwich . • 0.50
J. Bernstein und A. Tscbebmak : über das thermische Verhalten des elektrischen Organs von Torpedo - 0.50
Dilthev: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts. (Fortsetzung) • 1.

—

F. W. K. Müller: Handschriften -Reste in Estrangelo- Schrift aus Turfan, Chinesisch -Turkistan .
" 0.50

Engler: über die Vegetationsverhältnisse des Somalilandes » 2.

—

C. Runge und J. Precht: über die magnetische Zerlegung der Radiumlinjen - 0.50
Ebman: die Sphinxstele - 1.

—

S.\CHAu: das Berliner Fragment des Müsä Ibn 'Ukba » 1.

—

W. Cbönert: eine attische Stoikerinschrift - 0.50
ScHOTTKy: über die AEEL'schen Functionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzung) 0.50
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«
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Seite

\(igel: Uiitorsucliungen über chis s|)cctioskoi)isclii' Doppi-Islcrnsysloiii /3 Aiii'ig.n' 497
\.\n'tHoff, U. Gbassi und li. B. Dknisux: Untersuchungen über die Bildungsverhiilinisse der oceani-

sclicn Salzablagerungen. XXXIV. Die Maxinialtcnsion der constantcn Lösiiniren liei 8.3°
. . . 518

ScnoTTKy: Über reducirto Integrale erster Gattung ... 522
J. Hartmann: Untersuchungen über das Spectrum und die Bahn von o Orionis 527
H. Baumhaukr: Über die Auli-inandcrfolgi' und die gegi-nsritigen Bozieliungen der Krystalllbiiiu-n in

ilächenroichen Zonen 543

Abhandlungen der Akademie.
Abhandlungen aus dem Jahre 1901 j(^ 35_

Daraus: Physikalische Abhandlungen n, H.
Mathematische Abhandlungen 15.50

• Philosophische und historische Abhandlungen 7.

Abhandlungen aus dem Jahre 1902 ^/^ 33.50

Daraus: Physikalische Abhandlungen ....,//. 19.

Philosophische und histori.sche Abhandlungen 10.

Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1902 und 1903.

Dümmler: Gedächtnissrede auf Paul Scheffkr-Boichobst ^n, \,

Schmidt: Gedächtnissrede auf Karl Weinhold 1.

Zimmer: Gedächtnissrede auf Johannes Schmidt 1.

Schulze : Caulop/iacus arcticux (Armauer Hansen) und Calycosoma gracile F. E. Soh. n. sp. .... 2.

Branco: Das vulcanische Voiries und seine Beziehungen zum vulcani.schen Riese bei Nördlingen 5.50
Conze: Die Kleinfunde aus Pergainon 3,50
Burdach: Bericht über Forschungen zum Ursprung der neuhochdeutschen Schriftsprache und des

deutschen Humanismus 2.50
Waldkyer: Gcdächtnissiede auf Rudolf Virchow 2.

—

Pischel: Gedächtnissrede auf Alerecdt Weber „ 0.50
AuvvERs: Vierzehn unbekannt gebliebene Königsberger Zonen und Catalog von 1309 darin beübach-

teten Sternen für das Aecpüiioctium 1S25 - 4.

—

C. RoNGE und F. Paschen: Über die Strahlung des Quecksilbers im magnetischen Felde . . . M. 3.

—

H. Schäfer: Ein Bruchstück altägyptischer Annalen 3.50
W. Krause: Ossa Leibnitii 1.

—

M. Samteb und R. Heymons: Die Variationen bei Artemia salina Leach und ihre Abhängigkeit
von äusseren Einflüssen • 2.50

H. ViBCHOw: Über Tenon'schen Raum und Tenon'sche Kapsel 3.

—

N. Gaiddkov :_ Über den Einfluss farbigen Lichts auf die Färbung lebender Oscillarien .... . 3.50
W. Stieda : Über die Quellen der Handelsstatistik im Mittelalter • 2.50

H. Grönhoos: Die Musculi biceps brachii und latissimo-condyloideus bei der ABengattung Hylobates

im Vergleich mit den entsprechenden Gebilden der Anthropoiden und des Menschen . . • 5.50

H. Kayser^ Die Bogenspectren von Yttrium und Ytterbium • 1.

—

W. Friedensburo: Das Königlich Preussische Historische Institut in Rom in den dreizehn ersten

Jahren seines Bestehens 1888—1901 • 6.

—

Gelzer: Pergamon unter Byzantinem und Osmanen - 4.

—

Sitzungsberichte der Akademie.

Preis der einzelnen Jahrgänge, 1882—1903 JC.\2.-

Daraus besonders zusammengestellt:

Mathematische und Naturwissenschaftliche Mittheilungen. 1882—1897. Preis de» Jahrganges . . ^IL 8.-

Geschiehte der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften.

Im Auftrage der Akademie bearbeitet von Adolf Habnack.

Drei Bände. — Berlin 1900. — M. 60.—

Die Zweihundertjahrfeier der Königlieh Preussischen Akademie der Wissenschaften

am 19. und 20. März 1900.

Berlin 1900. V. u. 171 S., 6 Taf. Jt. 6.—



Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. 11. Halbjahr 1903.

Mommsen: eine Inschrift aus Baalbek JL

H. VON Soden : Bericht über die in der Kubbet in Damaskus gefundenen Handschriftenfragmente .

Habnack: Forschungen auf dem Gebiete der alten grusinischen und armenischen Litteratur . .

VON Hefnek -Alteneck : über die unmittelbare Beeinflussung von Pendelschwingungen durch äussere

Kräfte

A. Dannenbebg : der Monte Ferru in Sardinien. I

VON RiCHTHOFEN : geofflorphologische Studien aus Ostasien. IV )

VON RiCHTHOFEN : geomorphologische Studien aus Ostasien. V j

O. Lknel: zwei neue Bruchstücke aus Ulpians Disputationen (hierzu Taf. III und IV) ....
O. Venske: zur Theorie derjenigen Raumcurven, bei welchen die erste Ki'ümnumg eine gegebene

Function der Bogenlänge ist

Müller- Breslau: zur Theorie der Windverbände eiserner Brücken (hierzu Taf. V)
Tobler: Bruchstücke altfranzösischer Dichtung aus den in der Kubbet in Damaskus gefundenen

Handschriften

Schottky: über die AsEL'schen Functionen von drei Veränderlichen

Frobenios: über einen Fundamentalsatz der Gruppentheorie

M. Bauer: vorläufiger Bericht über weitere Untersuchungen im niederhessischen Basaltgebiet . .

van't Hoff und F. Farup : Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der ozeanischen Salzab-

lagerungen. XXXIII. Das Auftreten der Kalksalze Anhydrit, Glauberit, Syngenit und
Polyhalit bei 25°

Warburq: über die Ozonisirung des SauerstoS's durch stille elektrische Entladungen

Arthüb W. Geay: über Ozonisirung durch stille elektrische Entladungen in dem SiEMENs'schen

Ozonapparat
Schottky: über die AsEL'schen Functionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzung.)

0. Lknel: zwei neue Bruchstücke aus Ulpians Disputationen. (Nachtrag.)

Munk: über die Folgen des Sensibilitätsverlustes der Extremität für deren Motilität
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Vogel: Untersuchungen über das spectroskopische Doppelsternsystem /JAurigae " 1.
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Arthdr W. Gray: über Ozonisii-ung durch stille elektrische Entladungen in dem SiEMENs'schen

Ozonapparat • 0.50

Schottky: über die AsEL'sclien Functionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzung.) • 0.50

0. Lenel: zwei neue Bruchstücke aus Ulpians Disputationen. (Nachtrag.) - 0.50

Munk: über die Folgen des Sensibihtätsverlustes der Extremität für deren Motilität - 2.

—

J. HiRSCBBERo: über das älteste arabische Lehrbuch der Augenheilkunde - 0.50

J'. RicHARz und R. Schenck: über Analogien zwischen Radioactivität und dem Verhalten des Ozons • 0.50

Schmoller: Classenkämpfe imd Classenherrschaft • 0.50

Souderabdrücke aus den Sitzungsberichten. I. Halbjahr 1904.

Dilthev: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts .... JL 1.

—

R. Schenck: Theorie der radioactiven Erscheinungen • O.hO

G. Klemm: Bericht über Untersuchungen der sogenannten «Gneisse« und der metamorphen Schiefer-

gesteine der Tessiner Alpen - 1.

—

Th. Wieoand : Dritter vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen begonnenen Aus-
grabungen in Milet « 1.

—

Diels und A. Rehm: Parapegmenfragmente aus Milet " 1.

—

Klein: die Meteoritensanimhmg der Königlichen Friedrich-Wilhelms- Universität zu Berlin am
21. Januar 1904 - 2.—

F. Braun: der Hertz'sehe Gitterversuch im Gebiete der sichtbaren Strahlung • 0.50

Harnack: über einige Worte Jesu, die nicht in den kanonischen Evangelien stehen, nebst einem
Anhang über die ursprüngliche Gestalt des Vater-Unsers 2.

—

Quincke: Doppelbrechung der Gallerte beim Aufquellen und Schrumpfen 0.50

MÖBius : die Formen , Farben und Bewegungen der Vögel , ästhetisch betrachtet « 0.50
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teten Sternen für das Aequiiioctium 1825 - 4.

—

C. RuNOE und F. Paschen: Über die Strahlung des Quecksilbers im magnetischen Felde . . . Jl. 3.

—

H. Schäfer: Ein Bruchstück altägyptischer Annalen • 3.50

W. Krause: Ossa Leibnitii • 1.

—

M. Samtkr und R. Heymons: Die Variationen bei Artentia salina Leach und ihre Abhängigkeit

von äusseren Einflüssen • 2.50

H. Vibchow: Ober Tenon'.schen Raum und Tenon'sche Kapsel • 3.

—

N. Gaidükov :_ Über den Einfluss farbigen Lichts auf die Färbung lebender Oscillarien . . . . • 3.50

W. Stieda: Über die Quellen der Handelsstatistik im Mittelalter • 2.50

H. Geönhoos: Die Musculi biceps brachii und latissimo-condyloideus bei der ABengattung Hylobatea

im Vergleich mit den entsprechenden Gebilden der Anthropoiden und des Menschen . . • 5.50

H. Ivaysee: Die Bogenspectren von Yttrium und Ytterbium • \.—
W. Friedensburg: Das Königlich Preussische Historische Institut in Rom in den dreizehn ei-sten

Jahren seines Bestehens 1888—1901 • 6.

—

Gklzer: Pergamon unter Byzantinern und Osmanen • 4.

—

Sitzungsberichte der Akademie.

Preis der einzelnen Jahrgänge, 1S82—1903 ,Ä. 12.

—

Daraus besonders zusammengestellt:

Mathematische und Naturwissenschaftliche Mittheilungen. 1882—1897. Preis des Jahrganges . . i«. 8.

—



Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. II. Halbjahr 1903.

Tobleb: Bruchstücke altfranzösiseher Dichtung aus den in der Kubbet in Damaskus gefundenen

Handschriften M- !•

—

Scbottky: über die AfiKL'schen Functionen von drei Veränderlichen • 0.50

Frobknids: Ober einen Fundamentalsatz der Gruppentheorie • 0.50

M. Baukb: vorläiifiger Bericht über weitere Untersuchungen im niederhessischen Basaltgebiet . .
• 0.50

van't Hoff und F. Fabüp : Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der ozeanischen Salzab-

lagerungen. XXXIII. Das Auftreten der Kalksalze Anhydrit, Glauberit, Syngenit und

Polyhalit bei 25° • 0.50

Wabbubo: über die Ozonisirung des Sauerstoffs durch stille elektrische Entladungen • 0.50

Arthub W. Gbay: über Ozonisirung durch stille elektrische Entladungen in dem SiEUEKs'schen

Ozonapparat • 0.50

Schottkt: über die AsEL'schen Functionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzung.) 0.50

O. Lenel: zwei neue Bruchstücke aus Ulpians Disputationen. (Nachtrag.) • 0.50

MtiNK: über die Folgen des Sensibilitätsverlustes der Extremität für deren Motilität • 2.

—

J. Hibscbbebg : über das älteste arabische Lehrbuch der Augenheilkunde • 0.50

F. RiCHAKz und R. Scbenck: über Analogien zwischen Radioactivität und dem Verhalten des Ozons • 0.50

Schuoller: Classenkämpfe und Classenherrschaft 0.50

Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. I. Halbjahr 1904.

DiLTBEv: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts . . . . Jl. 1.

—

R. Scbenck: Theorie der radioactiven Erscheinungen • 0.50

G. Klemm: Bericht über Untersuchungen der sogenannten 'Gneisse- und der metamorphen Schiefer-

gesteine der Tessiner Alpen 1.

—

Th. Wieoand: Dritter vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen begonnenen Aus-
grabungen in Milet • 1.

—

DiELS und A. Redm: Parapegmenfragmente aus Milet • 1.

—

Klein: die Meteoritensammlung der Königlichen Friedrich -Wilhelms -Universität zu Berlin am
21. Januar 19Ö4 2.—

F. Braun: der Hertz'sche Gitterversuch im Gebiete der sichtbaren Strahlung • 0.50

Harnack: über einige Worte Jesu, die nicht in den kanonischen Evangelien stehen, nebst einem

Anhang über die ursprüngliche Gestalt des Vater -Unsers • 2.

—

Quincke: Doppelbrechung der Galleite beim Aufquellen und Schrumpfen - 0.50

MÖBius: die Foniien. Farben und Bewegungen der Vögel, ästhetisch betrachtet " 0.50

R. Hevmons: die flügeiförmigen Organe (Lateralorgane) der Solifugen und ihre Bedeutung ...» 0.50

Tb. Albrecht: neue Bestimnmng des geographischen Längenimterschiedes Potsdam— Greenwich .
• 0.50

J. Bernstein und A. Tschermak: über das thermische Verhalten des elektrischen Organs von Torpedo - 0.50

Dilthey: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts. (Fortsetzung) • 1.

—

F. AV. K. MCllek : Handschriften -Reste in Estrangelo- Schrift aus Turfan, Chinesisch-Turkistan . 0.50

Enoler: liber die Vegetationsverhältnisse des Somalilandes » 2.

—

C. Runge und J. Precbt: über die magnetische Zerlegung der Radiunilinien • 0.50

Ebman: die Sphinxstele 1.

—

Sachau: das Berliner Fragment des Müsä Ibn 'Ukba - 1.

—

W. Crönert: eine attisclie Stoikerinschrift • 0.50
ScnoTTKv: über die AßEL'schen Functionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzung) - 0.50
Vogel: Untersuchungen über das spectroskopische Doppelsternsystem ySAurigae » 1.

—

van't Hoff. U. Grassi und R. B. Denison: Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceani-

schen Salzablagerungen. XXXIV. Die Maximaltension der constanten Lösungen bei 83° . - 0.50
ScBOTTKv: über reducirte Integrale erster Gattung •• 0.50
J. Hartmann: Untersuchungen über das Spectrum und die Bahn von ä Orionis « 0.50
H. Baumuauer : über die Aufeinanderfolge und die gegenseitigen Beziehungen der Krystallformen

in flächenreichen Zonen 0.50
Frobenius: über die Charaktere der mehrfach transitiven Gruppen » 0.50
van't Hoff, H. Sachs und 0. Biach: Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceanischen

Salzablagerungen. XXXV. Die Zusammensetzung der constanten Lösungen bei 83° ..." 0.50
E. Strasburger: über Reductionstheilnng 1.

—

von Wilamowitz-Moellendorff: Satzungen einer milesischen Sängergilde • 1.

—

Heetwig: filier Beziehungen des thierischen Eies zu dem aus ihm sich entwickelnden Embryo . - 0.50
Klein: über einen Zusammenhang zwischen optischen Eigenschaften und chemischer Zusammen-

setzung beim Vesuvian 0.50
van't Hoff und W. Meyerhoffek: Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceanischen

Salzablagerungen. XXXVI. Die Mineialcombinationen (Paragenesen) von 25° bis 83° . .
" 0.50

E. Ballowitz: über den Bau des Geruchsorgans der Cyctostcmata - 0.50
C. F. Geiser: Beitrag zur Lehre von den Minimalflächen 0.50
Fischer und F. Wrede: über die Verbreimungswärine einiger organischer Verbindungen ... - 1.

—

W.Wien: hydrodynamische Untersuchungen von H. v. Helmholtz 1.

—



VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN«
zu St. XXII.

Seite

Plantk: Über die Extiiiction des Limites in einem optiscli homogenen Medium von normaler Dispersion 740

Abhandlungen der Akademie.

Abhandlungen aus dem Jahre 1901 J(, 35.

—

Daraus: Physikalische Al)liandhmgen J(. 11.

—

iNIathematische Abhandlungen 15.50
Pliilosophische und historische Abhandlungen • 7.

—

Abhandlungen ans dem Jahre 1902 f/. 33.50

Daraus: Physikalische Abhandlungen Jf,. 19.

—

Philosophische und historische Abhandlungen • 10.

—

Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1902 und 1903.

DOmmler: Gedächtnissrede auf Paul ScHEFPKu-BoicnORsr ,ll. 1.

—

Schmidt: Gedächtnissrede auf Karl Weinholu 1.

—

Zimmer: Gedächtnis.srede auf Jobanses Schmidt - 1.—
Schulze: Cauhphacus arcficus (Akmauer IIanskn) und Calyco-iotna yracile F. E. Scb. n. sp. ... - 2.

—

Branco: Das vulc;\nische Vorrics und .seine Beziehungen zum vulcanischen Riese bei Nördlingen - 5.50
Conze: Die Kleinl'unde aus Pergamon 3.50

BuBDACn: Bericht über Forschungen zum Ursprung der neuhochdeutschen Schriftsprache und des

deutschen Humanismus 2.50

Waldeyer: Gedächtnissrede auf Uudolf Vincnow - 2.

—

Piscdel: Gedächtuissrede auf Albreobt Weber » 0.50

AuwERs: Vierzehn unbekannt gebliebene Königsberger Zonen und Catalog von 1309 darin beobach-

teten Sternen für das Acquiiioctiuni 1825 » 4.

—

C. RuNOK und F. Pascben: Über die Strahlung des Quecksilbers im magnetischen Felde . . . uU. •>.

—

H. Schäfer: Ein Bruchstück altägyptischer Annalen 3.50

W. Krause: Ossa Leibnitii • l.

—

M. Samteb und R. Heymoss: Die Variationen bei Artenda salina Leach und ihre Abhängigkeit

von äusseren Einflüssen - 2.50

H. ViRCHOw: Über Teuon'scben Raum und Tenon'sche Kapsel • 3.

—

N. Gaidukov:_ Über den Einlluss farbigen Lichts auf die Färbung lebender Oscillarien .... - 3.50

W. Stikda: Ober die Quellen der ilandelsstatistik im Mittelalter • 2.50

H. Grönroos: Die Musculi biceps braohii und latissimo-condyloideus bei der AlTengattung Ilylohaks

im Vergleich mit den entsprechenden Gebilden der Anthropoiden und des Menschen . . • 5.50

H. ICayser: Die Bogenspectren von Yttrium und Ytterbium - 1.

—

W. Friedensbcro: Das Königlich Preussische Historische Institut in Rom in den dreizehn ersten

Jahren seines Bestehens 1888—1901 • 6.

—

Gelzer: Pergamon imter Byzantinern und Osmanen - 4.

—

Sitzungsberichte der Akademie.

Preis der einzelnen Jahrgänge, 1882—1903 JCAI.—
Daraus besonders zusammengestellt:

Mathematische und Naturwissenschaftliche Mittheilungen. 1882—1897. Preis des Jahrganges . . JL 8.

—

Geschichte der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften.

Im Auftrage der Akademie bearbeitet von Adolf Harnack.

Drei Bände. — Berlin 190O. «,. 60.—

Die Zweihundertjahrfeier der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften

am 19. und 20. März 1900.

Berlin 19(10. V. u. 171 S., 6 Taf M. 6.—



Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. II. Halbjahr 1903.

Schottky: über die ABEL'schen Functionen von drei Veränderlichen JL 0.50

Fbobenius: über einen Fundamentalsatz der Gruppentheorie • 0.50

M.Bauer: vorläufiger Bericht über weitere Untersuchungen im niederhessischen Basaltgebiet . . • 0.50

van't Hoff luid F. Fabup : Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der ozeanischen Salzab-

lagenmgen. XXXIII. Das Auftreten der Kalksalze Anhydrit, Glauberit, Syngenit imd
Polyhalit bei 25° • 0.50

Wabbubo: über die Ozonisiruiig des Sauerstoffs durch stille elektrische Entladungen • 0.50

Abthüb W. Gray: über Ozonisining durch stille elektrische Entladungen in dem SiEMENs'schcn

Ozonapparat • 0.50

ScHOTTKv: über die AsEL'schen Functionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzung.) • 0.50

0. Lenel: zwei neue Bruchstücke aus Ulpians Disputationen. (Nachtrag.) • 0.50

Mokk: über die Folgen des Sensibilitätsverlustes der Extremität für deren Motilität - 2.

—

J. HiRSCBBERo: über das älteste arabische Lehrbuch der Augenheilkunde 0.50

F. RicHARZ und R. Schenck: über Analogien zwischen Radioactivität und dem Verhalten des Ozons • 0.50

Scbmoller: Classenkänipfe und Classenherrschaft • 0.50

Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. I. Halbjahr 1904.

Dilthby: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts . . . . M. 1.

—

R. ScHEN'CK : Theorie der radioactiven Erscheinungen • 0.50

G. Kleum: Bericht über Untersuchungen der sogenannten -Gneisse- und der metamorphen Schiefer-

gesteine der Tessiner Alpen - 1.

—

Th. Wieoand: Dritter vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen begonnenen Aus-
grabungen in Milet • 1.

—

DiELS und A. Rebu: Parapegmenfragmente aus Milet • 1.

—

Klein: die Meteoritensamnilung der Königlichen Friedrich -Wilhelms -Universität zu Berlin am
21. Januar 1904 2.—

F. Bbaün: der Hertz'sche Gitterversuch im Gebiete der sichtbaren Strahlung 0.50

Harnack: über einige Wort« Jesu, die nicht in den kanonischen Evangelien stehen, nebst einem
Anhang über die ursprüngliche Gestalt des Vater -Unsers • 2.

—

Quincke: Doppelbrechung der Gallerte beim Aufquellen und Schrumpfen • 0.50

MöBius: die Formen, Farben und Bewegungen der Vögel, ästhetisch betrachtet • 0.50

R. Heymoks: die flügeiförmigen Organe (Lateralorgane) der Solifugen und ihre Bedeutung ... - 0.50

Th. Albrecht: neue Bestimmung des geographischen Längenunterschiedes Potsdam— Greenwich . • 0.50

J. Bernstein und A. Tschermak: über das thermische Verhalten des elektrischen Organs von Torpedo • 0.50

Dilthey: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts. (Fortsetzung) • 1.

—

F. W. K. Müller: Handschriften - Reste in Estrangelo- Schrift aus Turfan, Chinesisch -Turkistan . • 0.50

Ekoler: über die Vegetationsverhältnisse des Somalilandes • 2.

—

C. Runge und J. Precht: über die magnetische Zerlegung der Radiumlinien • 0.50
Erman: die Sphinxstelc 1.

—

Sacoau: das Berliner Fragment des Müsä Ibn 'Ukba • 1.

—

W. Crönert: eine attische Stoikerinschrift • 0.50
Schottky: über die AßEL'schen Functionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzung) 0.50
Vookl: Uutersuchungen über das spectroskopische Doppelsternsystem ySAurigae • 1.

—

van't Hoff, U. Grassi und R. B. Denison: Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceani-

schen Salzablagcrungcn. XXXIV. Die Maximaltension der constanten Lösungen bei 83' . • 0.50
Schottky: über rcducirte Integrale erster Gattung 0.50
J. Hartmann: Untersuchungen über das Spectruni und die Bahn von 5 Orionis » 0.50
H. Baumhaueb : über die Aufeinanderfolge und die gegenseitigen Beziehungen der Krystallformen

in flächenreichen Zonen • 0.50
Fbobenius: über die Charaktere der mehrfach transitiven Gruppen • 0.50
van't Hoff, H. Sachs und 0. Biach : Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceanischen

Salzablagerungen. XXXV. Die Zusammensetzung der constanten Lösungen bei 83° ...» 0.50
E. Strasburoer: über Reductionstheilung 1.

—

von Wilamowitz-Moellendorff: Satzungen einer milesischen Sängergilde • 1.

—

Hertwio : über Beziehungen des thierischen Eies zu dem aus ihm sich entwickelnden Embryo . - 0.50
Klein: über einen Zusammenhang zwischen optischen Eigenschaften und chemischer Zusammen-

setzung beim Vesuvian » 0.50
van't Hoff und W. Meyerhoffer: Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceanischen

Salzablagerungen. XXXVI. Die Mineralcombinationen (Paragenesen) von 25° bis 83° . . 0.50
E. B.\llowitz: über den Bau des Geruchsorgans der Ci/clostomata - 0.50
C. F. Geiser : Beitrag zur Lehre von den Mininialflächen 0.50
Fischer und F. Wbede: über die Verbrennungswärme einiger organischer Verbindungen ... - 1.

—

W.Wien: hydrodynamische Untersuchungen von H. v. Helmholtz 1.

—

Planck: über die Exiinction des Lichtes in einem optisch homogenen Medium von normaler Dis-
persion , 0.50

;



VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN,
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Seite

A. Rehm: Weiteres zu den milesisclieii Parapegmeii 752

W. Schulze: Die lateiiiisclieii Buolistabeiinaiiieii 760

Kekulk von Stradon'itz: Über den Apoll des K;ula(llo^ 786

Abhandlungen der Akademie.

Abhandlungen aus dem Jahre 1902 JC. 33.50

Daraus: Physikalische Abhandlungen M, 19.

—

• Philosophische und historische Abhandlungen 10.

—

Abhandlungen aus dem Jahre 1903 jH, 30.

—

Daraus: Physikalische Abhandlungen ^H. 9.

—

Mathematische Abhandlungen - 4.50

Philosophische und historische Abhandlungen 13.

—

Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1902 und 1903.

DOmmlkr: Gedächtnissrede auf Paul .Schkffkr-Boichorst Jl. \.—
Schmidt: Gedächtnissrede auf Karl Weinhold l.

—

Zimmer: Gedächtnissrede auf Johannes Schmidt 1.

—

Schulze: Caulophacus arcticw (Ar.maueh Hansen) und Calycosoma graciU F. E. Sch. n. sp. ...» 2.

—

Branco: Das vulcanische Vorries und seine Beziehungen zum vulcaiiischen Riese bei Nördlingen - 5.50
Conze: Die Kleinfunde aus Pergamon 3.50
Burdach: Bericht über Forschungen zum Ursprung der neuhochdeutschen Schriftsprache und des

deutschen Humanismus 2.50

Waldeyer: Gedächtnissrede auf Rudolf Virchow 2.

—

Pischel: Gedächtnissrede auf Albrecut Weber 0.50

Adwers : Vierzehn unbekannt gebliebene Königsberger Zonen und Catalog \on 1309 darin beobach-

teten Sternen für das Aequinoctium 1825 » 4.

—

C. Runok und F. Paschen : Über die .Strahlung des Quecksilbers im magnetischen Felde . . M. 3.

—

H. Schäfer: Ein Bruchstück altägyptischer Annalen • 3.50

W. Krause; Ossa Leibnitii » 1.

—

M. Samter und R. Heymons: Die Variationen bei Arfemia salina Leach und ihre Abhängigkeit

von äusseren Einflüssen • 2.50

H. Virchow: Über Tenon'schen Raum und Tenon'sche Kapsel » 3.

—

N. Gaidukov :_ Über den Einfluss farbigen Lichts auf die Färbung lebender Oscillarien .... 3.50

W. Stieda: Über die Quellen der Handelsstatistik im Mittelalter 2.50

H. Grönroos: Die Museuli biceps brachii und latissimo-condyloideus bei der AtTengattung Hyhbates

im Vergleich mit den entsprechenden Gebilden der Anthropoiden und des Menschen . . - 5.50

H. Kaysek: Die Bogenspectren von Yttrium und Ytterbium 1.

—

W. Friedensburo: Das Königlich Preussische Historische Institut in Rom in den dreizehn ersten

Jahren seines Bestehens 1888— 1901 • 6.

—

Gelzer: Pergamon unter Byzantinern und Osmanen - 4.

—

Sitzungsberichte der Akademie.

Preis der einzelnen Jahrgänge, 1882—1903 JL\%-

Daraus besonders zusammengestellt:

Mathematische und Naturwissenschaftliche Mittheilungen. 1882—1897. Preis des Jahrganges . . JC. 8.-

Geschichte der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften.

Im Auftrage der Akademie bearbeitet von Adolf Habnack.

Drei Bände. — Berlin 1900. — M. 60.—

Die Zweihundertjahrfeier der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften

am 19. und 20. März 1900.

Berlin 19lX). V. u. 1» S., 6 Taf. Jt. 6.—



Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. IL Halbjahr 1903.

van't Hopf und F. Fabup : Untersuchungen über die Bildmigsverhältnisse der ozeanischen Salzab-

lagerungen. XXXIII. Das Auftreten der Kalksalze Anhydrit, Glauberit, Syngenii und

Polyhalit bei 25° M. 0..S0

Warburo: über die Ozonisirung des Sauerstoffs durch stille elektrische Entladungen > (1.50

Arthur W. Gray: über Ozonisinuig durch stille elektrische Entladungen in dem SiEMENs'schen

Ozonapparat 0.50

Schottky: über die AßEL'schen Functionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzung.) • 0.50

0. Lenel: zwei neue Bruchstücke aus Ulpians Disputationen. (Nachtrag.) 0.50

Münk: über die Folgen des Sensibilitätsverlustes der Extremität für deren Motilität • 2.

—

J. HiRsCHBEBo: über das älteste arabische Lehrbuch der Augenheilkunde • 0.50

F. RiCHABZ und R. Schenck: über Analogien zwischen Radioactivität und dem Verhalten des Ozons • 0.50

Scbmoller: Classenkäiiipfe und Classenherrschaft 0.50

Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. I. Halbjahr 1904.

Dilthky: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts . . . . M. 1.

—

R. Scbknck: Theorie der radioactiven Erscheinungen • 0.50

G. Klemm: Bericht über Untersucliungen der sogenannten »Gneisse« und der nietamorphen Schiefer-

gesteine der Tessiner Alpen • 1.

—

Th. Wikoand: Dritter vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen begonnenen Aus-
grabungen in Milet • 1.

—

DiELS und A. Rehu: Parapegmenfragmeiite aus Milet - 1.

—

Klein: die Meteoriteiisamnilung der Königlichen Friedrich-Wilhelms -Universität zu Berlin am
21. Januar 1904 - 2.—

F. Braun: der Hertz'sche Gitterversuch im Gebiete der sichtbaren Strahlung • 0.50

Harnack: über einige Worte Jesu, die nicht in den kanonischen Evangelien stehen, nebst einem

Anhang über die ursprüngliche Gestalt des Vater -Unsers > 2.

—

Quincke: Doppelbrechung der Gallerte beim Aufquellen und Schi'umpfen - 0.50

MÖBius: die Formen, Farben und Bewegungen der Vögel, ästhetisch betrachtet » 0.50

R. Heymoss: die flügelförniigen Organe (Lateralorgaue) der Solifugen und ihre Bedeutung ..." 0.50

Th. Albrecht; neue Bestimmung des geographischen Läiigenunterschiedes Potsdam— Greenwich . - 0.50

J. Bernstein und A. Tschermak : über das thermische Verhalten des elektrischen Organs von Torpedo • 0.50

Dilthey: die Funktion der Anthroiiologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts. (Fortsetzung) » 1.

—

F. ^V. K. MCller: Handschriften -Reste in Estrangelo- Schrift aus Turfan, Chinesisch -Turkistan . " 0.50

Engler: über die Vegetationsverhältnisse des Somalilandes » 2.

—

0. Runge und J. Precht: über die magnetische Zerlegung der Radiumlinien • 0.50

Erman: die Sphinxstele • 1.

—

Sachau: das Berliner Fragment des Müsä Ibn 'Ukba • 1.

—

W. Grönert: eine attische Stoikerinschrift . > 0.50

Schottky: über die AsEL'schen Fmictionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzung) « 0.50

Vogel: Untersuchungen über das spectroskopische Doppelsternsystem /SAurigae • 1.

—

van't Hoff, U. Grassi und R. B. Denison: Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceani-

schen Salzablagerungen. XXXIV. Die Maximaltension der constanten Lösungen bei 83° . » 0.50

Schottky: über reducirte Integrale erster Gattung • 0.50

J. Hartmann: Untersuchungen über das Specti-um und die Bahn von 5 Orionis » 0.50

H. Baumhauer : über die Aufeinanderfolge und die gegenseitigen Beziehungen der Krystallformen

in flächenreichen Zonen • 0.50
Froeenius: über die Charaktere der mehrfach transitiven Gruppen • 0.50

van't Hoff, H. Sachs und O. Biach : Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceanischen
Salzablagerungen. XXXV. Die Zusammensetzmig der constanten Lösungen bei 83° ...» 0.50

E. Strasbubcer : über Reductioiistheilung » 1.

—

von Wilamowitz-Moellendorff: Satzungen einer niilesischen Sängergilde • 1.

—

Hertwio: ül)er Beziehungen des tliierischen Eies zu dem aus ihm sich entwickelnden Embryo . « 0.50
Klein : über einen Zusammenhang zwischen optischen Eigenschaften und chemischer Zusammen-

setzung beim Vesuvian 0.50
van't Hoff und W. Meyerhoffer: Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceanischen

Salziiblagerungen. XXXVI. Die Mineralcombinationen (Paragenesen) von 25° bis 83° . . » 0.50
E. Ballowitz: über den Bau des Geruchsorgaiis der Cyclostomata " 0.50
C. F. CiEiSEK : Beitrag zur Lehre von den Minimalflächen » 0.50
Fischer und F. Wreue: über die Verbrennungswärme einiger organischer Verbindungen . . . • 1.

—

W.Wien: hydrodynamische Untersuchungen von H. v. Helmboltz • 1.

—

Planck: über die Extinction des Lichtes in einem optisch homogenen Medium von normaler Dis-
persion ' 0.50

A. Rehm : Weiteres zu den niilesischen Parapegmen • 0.50
W. Schulze: die lateinischen Buchstabennamen 1.

—

Kekule von Stradonitz: über den Apoll des Kanachos » 0.50



VERZEICHNISS DER »WISSENSCHAFTLICHEN MITTHEILUNGEN«
zu S(. XXV.

Sr ili-

l'i-iiiiEL: Bruchstücke des Sanskritkaiioiis der Biiddliisten aus Idykutsaii, Cliinesiscli-Turkeslaii (liier/.u

Taf. VI—Villi So?

V. Luther und F.W'EinERT: Ul>ei' uuikelirhare i)hiitoe!ieinisclic Ivcaktioiien im lioniDgeiieii System. I. Aii-

thrazen und niainlira7.eii ,S28

O. Hoi.DER-EnfiEu: Jalircsl)ei'ii-lit über die llei-ausgalie der Moiiuiiieiita (icriiianiae liisioi-ica .... 840

Abhandlungen der Akademie.

Abhandlungen aus dejn Jahre 1902 Jl. 33..'M)

Darau.s: Physikalische Abhandlungen J(. 19.

—

Pliilosophische und historische Abhandlungen 10.

—

Abhandlungen aus dem Jahre 1903 J(. 30.

—

Daraus: Physikalische Allhandlungen JC. 9.

—

Mathematischo Abhandlungen • 4.50
- Philosophische und historische Abhandlungen • 13.

—

Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1903 und 1904.

Schulze: Caulophacus arcticus (Armauer Hansen) und Calycosoma graciU F. E. Sch. n. sp. . . . ^H. 2.

—

Burdach: Bericlit über Forschungen zum Ursprung der neuhochdeutschen Schriftsprache und des

deutschen Humanismus • 2.50

Waldeykr: Gedächtnissrede auf Rudolf Virohow » 2.

—

Pischel: Gedächtnissrede auf Albrecht Weber - 0.50

AuwERs: Vierzehn unbekannt gebliebene Königsberger Zonen und Catalog von 1309 darin beobach-

teten Sternen für das Acquinoctium 1825 - 4.

—

H. Grönroos: Die Musculi biceps bracliii und latissimo-condyloideus bei der AlTengattung Hylobates

im Vergleich mit den entsprechenden Gebilden der Anthropoiden und des Menschen . . Jl. 5.5i)

H. Katser; Die Bogen.spectren von Yttrium und Ytterbium • 1.

—

W. Frikdensburo: l3as Königlich Preussische Historische Institut in Rom in den dreizehn ersten

Jahren seines Bestehens 1888— 1901 • 6.

—

Gklzer: Pergamon unter Byzantinern und Osmanen » 4.

—

R. Krause und S. Klempner: Untersuchungen ilber den Bau des Centralnervensystenis der AtVen.

Das Naeliliirn vom Orang Utan ' 3.

—

G. Fritsch: Die Retinaelemente und die Dreitarbentheorie l..)0

Sitzungsberichte der Akademie.

Preis der ehizelnen Jahrgänge, 188-2-1903 «.12.-

Daraus besonders zusammengestellt:

Mathematische und Naturwissenschaftliche Mittheilungen. 1882—1897. Preis des Jahrganges . . Jl. 8.-

Geschichte der Königlieh Preussisehen Akademie der Wissenschaften,

Im Auftrage der Akademie bearbeitet von Adolf Harnack.

Drei Bände. — Berlin 1900. — Jl 60.—

Die Zweihundertjahrfeier der Königlich Preussisehen Akademie der Wissenschaften

am 19. und 20. März 1900.

Berlin 1900. V. u. 171 S., 6 Taf. oK. 6.—



Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. II. Halbjahr 1903.

Wabbubo: über die Ozonisirung des Sauerstoffs durch stille elektrische Entladungen Jl. 0.50

Arthuh W. Gray: über Ozonisirung durch stille elektrische Entladungen in dem SiEMENs'sehen

Ozonapparat • 0.50

Schottky: über die AßEL'schen Functionen von drei Veränderlichen. (Fortsetztuig.) • 0.50

O. Lknel: zwei neue Bruchstücke aus Ulpians Disputationen. (Nachtrag.) > 0.50

Munk: über die Folgen des Sensibilitätsverlustes der Extremität für deren Motilität • 2.

—

J. Hirschberg: über das älteste arabische Lehrbuch der Augenheilkunde » 0.50

F. RicHARz und R. Schrnxk: über Analogien zwischen Radioactivität und dem Verhalten des Ozons • 0.50

Schmoller: Classenkäinpfe und Classenherrschaft • 0.50

Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. I. Halbjahr 1904.

Dilthky: die Funktion der Antliropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts . . . . Jt. 1.

—

R. Schenck: Theorie der radioactiven Erscheinungen • 0.50

G. Klemm: Bericht über Untersuchungen der sogenannten »Gncisse« und der metamorphen Schiefer-

gesteine der Tessiiier Alpen • 1.

—

Th. Wieoand: Dritter vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen begonnenen Aus-
grabungen in Milet • 1.

—

DiELS und A. Rehm: Parapeginenfragmente aus Milet • 1.

—

Klein: die Meteoriteiisaminlung der Königlichen Friedrich -Wilhelms -Universität zu Berlin am
21. Januar 1904 • 2.—

F. Braun: der Hertz'sche Gitterversuch im Gebiete der sichtbaren Strahlung • 0.50

Harnack: über einige Worte Jesu, die nicht in den kanouLschen Evangelien stehen, nebst einem
Anbang über die ursprüngliche Gestalt des Vater-Unsers > 2.

—

Quincke: Doppelbrechung der Gallerte beim Aufquellen und Schrumpfen • 0.50

MÖBius: die Formen, Farben und Bewegungen der Vögel, ästhetisch betrachtet - 0.50

R. Heymons: die flügeiförmigen Organe (Lateralorgane) der Solifugen und ihre Bedeutung ...» 0.50

Th. Albrecht: neue Bestimmung des geographischen Längenunterschiedes Potsdam— Greenwich . > 0.50

J. Bernstein und A. Tscheemak: über das thermische Verhalten des elektrischen Organs von Torpedo - 0.50

Dilthey: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts. (Fortsetzung) • 1.

—

F. W. K. Müller: Handschriften- Reste in Estrangelo- Schrift aus Turfan, Chinesisch -Turkistan . • 0.50

Enoler: über die Vegetationsverhältnisse des Somalilandes « 2.

—

C. RuNCE und J. Precht: über die magnetische Zerlegung der Radiumlinien • 0.50
Ekman: die Sphinxstele • 1.

—

Sachau: das Berhner Fragment des Müsä Ibn 'ükba > 1.

—

W. Grönert: eine attische Stoikeriiischrift • 0.50

Schottky: über die AnEL'schen Functionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzung) • 0.50
Vogel: Untersuchungen über das spectroskopische Doppelsternsystem /SAurigae • 1.

—

van't Hoff, U. Grassi und R. B. Denison : Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceani-

schen Salzablagerungen. XXXIV. Die Maximaltension der constaiiten Lösungen bei 83° . - 0.50

Schottky: über reducirte Integrale erster Gattung • 0.50
J. Hartmann: Untersuchungen über das Spectrum und die Bahn von 3 Orionis » 0.50
H. Baumhauer : über die Aufeinanderfolge und die gegenseitigen Beziehungen der Krystallformen

in flächenreichen Zonen • 0.50
Fbobenius: über die Charaktere der mehrfach transitiven Gruppen • 0.50
van't Hoff, H. Sachs und 0. Beacu: Untersuchungen über die Bildungs\erhältnisse der oceanischen

Salzablagerungen. XXXV. Die Zusammensetzung der coiistanten Lösungen bei 83° ...» 0.50
E. Strasbubger: über Reduetioiistheilung • 1.

—

von Wilamowitz-Moellendokff: Satzungen einer milesischen Sängergilde - 1.

—

Hertwig: über Beziehungen des tliicrischen P^ies zu dem aus ihm sidi entwickelnden Embryo . • 0.50
Klein: über einen Zusammenhang zwischen optischen Eigenschaften und chemischer Zusammen-

setzung beim Vesuvian • 0.50
van't Hoff und W^. Meyekhoffer: Untei'suchungeii über die Bildungsverhältnisse der oceanischen

Salzablagerungen. XXXVL Die Minerahombinationen (Paragenesen) von 25° bis 83° . . • 0.50
E. B.\LL0wiTz: über den Bau des Geruclisorgans der Cydoxtomata • 0.50
C. F. Geiskr: Beitrag zur Lehre von den Miniinalflächen 0.50
Fiscuer und F. Wrede: über die Verbrennungswärme einiger organischer Verbindungen ...» 1.

—

W. Wien: hydrodynamische Untersuchungen von H. v. Helmholtz • 1.

—

Planck: über die Extinction des Lichtes in einem optisch homogenen Medium von normaler Dis-
persion 0.50

A. Rehm: Weiteres zu den milesischen Parapegmen 0.50
W. Schulze: die lateinischen Buchstabennanien • 1.

—

Keki'lk von Stradonitz: über den Apoll des Kanachos • 0.50
Pischkl: Bruchstücke des Sanskritkanons der Buddhisten aus Idykutsari, Chinesisch -Turkestän .

» 1.

—

R. Luther und F. Weigert: über umkehrbare pliotochemische Reaktionen im homogenen System.
I. Anthiazen und Dianthra/.en . .

« 0.50
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Seite

Warbuhi;: l'licr die Ursache des Vültaeffekts ^50
BüiiDACii: Dil' älteste Gestalt des West-üstliclioii I)i\aiis 85g
Habnack: Ein neues Fi'agiiient ans den Hypotvposeii des Clemens . . 901
Hahnack: Der Brief des britischen Königs Lucius an den Papst Elcntherus 909
Th.Wiegakd und von Wilamowitz-Moei.lendorff: Ein Gesetz von Sanios über die HosclialVinii; von

Brotkorn aus ("ITenllichen Mitteln (hierzu Tat". 1\| .

"
. 917

Abhandlungen der Akademie.

Abhandlungen aus dem Jahre 1902 ^^ 33 50
Daraus: Physikalische Abhaudlungen Ji^ 19,

• Philosophische und historische Abhandlungen 10.

Abhandlungen aus dem Jahre 1903 ji 30.

Daraus: Physikalische Allhandlungen J( g_

Matlicniafische Abhandhnigen 4.50
• Philosophische und historische Abhandlungen 13.

Einzelne Abhandlungen aus den Jahren 1903 und 1004.

Schulze: Caulopliacu^ arcticus (Armaueb IIaksen) und Calycosoma gracile F. E. Sch. n. sp. . . . M. 2.

Burdach: Bericht über Forschungen zum Urspiung der neuhochdeiitschen Schriftsprache und des
deutschen Humanismus 2.50

Waldeyer: Gedächtnissrede auf Rudolf Vibcuow 2.

Pischel: Gedächtnissredc auf Albrecht Weber 050
Auwers: Vierzehn unbekannt gebliebene Künigsberger Zonen tmd Catalog von 1309 darin beobach-

teten Sternen für das Acquinoctium lti25 T 4_

H. GrSnroos: Die Musculi biceps brachii und latissimo-condyloideus bei der Afiengattung Hylohates
im Vergleich mit den entsprechenden Gebilden der Anthropoiden und des Mensclien . . Jl. 5.50

H. Kayser: Die Bogcnspectren von Yttrium und Ytterbium 1.

W. Fbuedensburg : Das Königlich Preussische Historische histitnt in Rom in den dreizehn ei-sten

Jahren seines Bestehens 1888—1901 6.

Gelzer: Pergamon unter Byzantinern und Osnianen 4.

R.Krause und S.Klempner: Untersuchungen über den Bau des Centralnervensystenis der Aflen.
Das Nachhirn vom ürang Utan 3._-

GiFRrrscu: Die lietinadenienti; und die Dreifarbentheorie I..i0

Sitzungsberichte der Akademie.

Preis der einzelnen Jahrgänge, 1882—1903 cÄ. 12.-

Daraus besonders zusammengestellt:

Mathematische und Naturwissenschaftliche Mittheilungen. 1882— 1897. Preis des Jahrsangcs . . M. 8.-

Gesehiehte der Königlich Preussisehen Akademie der Wissenschaften.

Im Auftrage der Akademie bearbeitet von Adolf Harnack.

Drei Bände. — Berlin 1900. — Jl. 60.—

Die Zweihundertjahrfeier der Königlieh Preussisehen Akademie der Wissenschaften

am 19. und 20. März 1900.

Berlin 1900. V. n. 171 S., 6 Taf M. 6.—



Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. I. Halbjahr 1904.

Dilthey: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts . . . . Jl. 1.

—

R. Schekck: Theorie der radioactiven Ersclieinungen • 0.50

G. Klemm: Bericht über Untersuchungen der sogenannten -Gneisse- und der metamorphen Schiefer-

gesteine der Tessiner Alpen • 1.

—

Th. Wiboand : Dritter vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen begonnenen Aus-
grabungen in Milet • 1.

—

DiELS und A. Rehm: Parapegnienfragmente aus Milet • 1.

—

Klein: die Meteoritensamnüung der Königlichen Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin am
21. Januar 1904 » 2.—

F. Braun: der Hertz'sche Gitterversuch im Gebiete der sichtbaren Strahlung 0.50

Haknack: über einige Worte Jesu, die nicht in den kanonischen Evangelien stehen, nebst einem
Anhang über die ursprüngliche Gestalt des Vater -Unsers - 2.

—

Quincke: Doppelbrechung der Gallerte beim Aufquellen und Schrumpfen • 0.50

Möbiüs: die Formen, Farben und Bewegungen der Vögel, ästhetisch betrachtet - 0.50

R. Hetmons: die flügelfönnigen Organe (Lateralorgane) der Solifugen und ihre Bedeutung .... 0.50

Th. Albrecht: neue Bestimmung des geographischen Längemmterschiedes Potsdam— Greenwich .
- 0.50

J. Bernstein und A.Tschermak: über das thermische Verhalten des elektrischen Organs von Torpedo - 0.50

Dilthey: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts. (Fortsetzung) - 1.

—

F. W. K. MCller: Handschriften -Reste in Estrangelo- Schrift aus Turfan, Chinesisch -Turkistan . - 0.50

Engler: über die Vegetationsverhältnisse des Somalilandes - 2.

—

C. Runge und J. Precht: über die magnetische Zerlegung der Radiumlinien - 0.50

Erman: die Sphinxstele - 1.

—

Sachau: das Berliner Fragment des Müsä Ibn 'Ukba • 1.

—

W. Crönert: eine attische Stoikerinschrift • 0.50

Schottky: über die ABEL'schen Functionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzung) •• 0.50

Vogel: Untersuchungen über das spectroskopische Doppelsternsystem ^Aurigae » 1.

—

van't Hoff, U. Grassi und R. B. Denison: Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceani-

schen Salzablagerungen. XXXIV. Die Maximaltension der constanten Lösungen bei 83° . • 0.50

Schottky: über reducirte Integrale erster Gattung •• 0.50
J. Hartmann : Untersuchungen über das Spectrum und die Bahn von B Orionis « 0.50

H. Baumhauer: über die Aufeinanderfolge und die gegenseitigen Beziehungen der Krystallformen

in flächenreichen Zonen • 0.50

Frobenius: über die Charaktere der mehrfach transitiven Gruppen - 0.50

van't Hoff, H. Sachs tmd 0. Biach: Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceanischen

Salzablagerungen. XXXV. Die Zusammensetzung der constanten Lösungen bei 83° . . . • 0.50

E. Strasburger: über Reductioiistheiluiig - 1.

—

von Wilamowitz-Moellendorff: Satzungen einer milesischen Sängergilde - 1.

—

Hertwig: ülier Beziehungen des tliierischen Eies zu dem aus ihm sich entwickelnden Embryo . » 0.50
Klein : übei' einen Zusammenhang zwischen optischen Eigenschaften und chemischer Zu<;ammen-

setzuiig beim Vesuvian • 0.50
van't Hoff und W. Meyerhoffer: Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceanischen

Salzablagerungen. XXXVl. Die Mineralcombinationen (Paragenesen) von 25° bis 83° . . • 0.50
E. Ballowitz: über den Bau des Geruchsorgans der Cyclostomata • 0.50
C. F. Geiser: Beitrag zur Lehre von den Mininialflächen 0.50
Fischer und F. Wrede: über die Verbrennungswärme einiger organischer Verbindungen ...» 1.

—

W.Wien: hydrodynamische Untersuchungen von H. v. Helmholtz • 1.

—

Planck: über die Extinction des Lichtes in einem optisch homogenen Medium von normaler Dis-

persion • 0.50
A. Rehm: Weiteres zu den milesischen Parapegmen • 0.50
W. Schulze: die lateinischen Buchstabennamen • 1.

—

Kekule von Stradonitz: über den Apoll des Kanachos 0.50
Pischel: Bruchstücke des Sanskritkanons der Buddhisten aus Idykutsari, Chinesisch -Turkestän . • 1.

—

R. Luther und F. Weigert; über umkehrbare photochemische Reaktionen im homogenen System.
I. Anthrazen und Dianthrazen •• 0.50

Warburg: über die Ursache des Voltaeffekts » 0.50
Burdach: die älteste Ciestalt des West -östlichen Divans - 2.

—

Harnack: ein neues Fragment aus den Hypotyposen des Clemens - 0.50
Harnack: der Brief des britischen Königs Lucius an den Papst Eleutherus •• 0.50
Th.Wieganu und von Wilamowitz-Moellendoeff: ein Gesetz von Samos über die Beschaffung

von Brotkorn aus ölTentlichen Mitteln » 0.50
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zu St. xxvni.

Seite

van't Hopf: Uiiteisucliungcii über die Bilduiigsverlialtiiis.se der ozeanisclieii SalzaUageriingen. XXXVII.
Kaliumpentakalziumsulfat und eine dem Kaliboiit verwandte Doppelverbindunn; 935

Abhandlungen der Akademie.

Abhandlungen aus dem Jalire 1902 Ji, 33.50

Daraus: Physikalische Abhandlungen 4L 19.

—

Philosophische und historische Abhandlungen 10.

—

Abhandlungen aus dem Jahre 1903 Jl. 30.

—

Daraus: Physikalisehe Abhandlungen M. 9.

—

• Mathematische Abhandlungen - 4.50

Philosophische und historische Abhandlungen • 13.

—

Einzelne Abbandlungen aus den Jabreu 1903 und 1904.

Schulze : Cauhphacus arcticus (Ahmaueu Hansen) und Calycosoma gracile F. E. Scn. n. sp. . . . Jl. 2.

—

Burdach: Bericht über Forschungen zum Ursprung der neuhochdeutschen Schriftsprache und des

deutschen Humanismus • 2.50
WALDErEn: Gedächtnissrede auf Rudolf Virchow • 2.

—

Pischel: Gedächtnissrede auf Albrecht Weber 0.50
AuwEFs: Vierzehn unbekannt gebliebene Königsberger Zonen und Catalog von 1309 darin beobach-

teten Sternen für das Acquinoctium 1825 • 4.

—

H. Grönroos: Die Musculi biceps braehii und latissimo-condyloidcus bei der Ali'engattung Hylotmies

im Vergleich mit den entsprechenden Gebilden der Anthropoiden und des Menschen . . M. 5.50

H. Kayser: Die Bogenspectren von Yttrium und Ytterbium • 1.

—

W. Friedensburg: Das Königlich Preussische Historische Institut in Rom in den dreizehn ersten

Jahren seines Bestehens 1888— 1901 • 6.

—

Gelzkr: Pergamon unter Byzantinern und Osmanen • 4.

—

R. Krause und S. Klempner : Untersuchungen über den Bau des Centralnervensystems der Allen.

Das Nachhirn vom Orang Utan • 3.

—

G. Fritsch: Die Retinaelemente und die Dreifarbentheorie - 1.50

Sitzungsberichte der Akademie.

Preis der einzelnen Jahrgänge, 1882—1903 Jl. 12.-

Daraus besonders zusammengestellt:

Mathematische und Naturwfissenschaftliche Mittheilungen. 1882— 1897. Preis des Jahrganges . . JL ^.

Geschichte der Königlich Preussisehen Akademie der Wissenschaften.

Im Auftrage der Akademie bearbeitet von Adolf Harnack.

Drei Bände. — Berlin 1900. — M. 60.—

Die Zweihundertjahrfeier der Königlich Preussisehen Akademie der Wissenschaften

am 19. und 20. März 1900.

Berlin 1900. V. u. 171 S., 6 Taf. .K. 6.—



Sonderabdrücke aus den Sitzungsberichten. I. Halbjahr 1904.

DiLTHEv. die Funktion der Antliropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts . . . . Jl. 1.

—

R. Schentk: Theorie der radioactiven Erscheinungen • 0.50

G. Klemm: Bericht über Untersuchungen der sogenannten »Gneisse« und der metamorphen Schiefer-

gesteine der Tessiner Alpen » 1.

—

Th. Wikqand : Dritter vorläufiger Bericht über die von den Königlichen Museen begonnenen Aus-
grabungen in Milet • 1.

—

DiELS und A. Rehm: Parapegmenfragmente aus Milet • 1.—
Klein: die Mcteoritensamnilung der Königlichen Friedrich -Wilhelms -Universität zu Berlin am

21. Januar 1904 • 2.—
F. Bbaun: der Hertz'sche Gitterversuch im Gebiete der sichtbaren Strahlung • 0.50

Harnack: über einige Worte Jesu, die nicht in den kanonischen Evangelien stehen, nebst einem

Anhang über die ursprüngliche Gestalt des Vater-Unsers • 2.

—

Quincke: Doppelbrechung der Gallerte beim Aufquellen und Schrumpfen - 0.50

Möbius: die Formen, Farben und Bewegungen der Vögel, ästhetisch betrachtet • 0.50

R. Hevmüks: die flügelfönuigen Organe (Lateralorgane) der Solifugen und ihre Bedeutung .... 0.50

Th. Albkecht: neue Bestimmung des geographischen Längenunterschiedes Potsdam— Greenwich . • 0.50

J. Bernstein imd A. Tschermak: über das thermische Verhalten des elektrischen Organs von Torpedo • 0.50

Dilthey: die Funktion der Anthropologie in der Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts. (J'ortsetzung) • 1.

—

F. W. K. Müller: Handschriften- Reste in Estrangelo- Schrift aus Turfan, Chinesisch -Turkistan . » 0.50

Enoleb: über die Vegetationsverhältnisse des Somalilandes • 2.

—

0. Runge und J. Prkcht: über die magnetische Zerlegung der Radiumlinien 0.50

Erman: die Sphinxstele • 1.

—

Sachau: das Berliner Fragment des Müsä Ihn 'Ukba • 1.

—

W. Crösert: eine attische Stoikerinschrift • 0.50
ScHOTTKv : über die AnEL'schen Functionen von drei Veränderlichen. (Fortsetzung) » 0.50

Vooel: Untersuchungen über das spectroskopische Doppelsternsystem /SAurigae • 1.

—

van't Hoff, U. Gkassi und R. B. Denison: Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceani-

scheii Salzablagerungen. XXXIV. Die Maximaltension der constanten Lösungen bei 83° . • 0.50

Schottky: über reducirte Integrale erster Gattung » 0.50
J. Hartmann: Untersuchungen über das Spectrum und die Bahn von 5 Orionis 0.50
H. Baumhauer : über die Aufeinanderfolge und die gegenseitigen Beziehungen der Krystallformen

in flächenreichen Zonen 0.50
Frobeniüs: über die Charaktere der mehrfach transitiven Gruppen • 0.50
van't Hoff, H. Sachs und O. Biach : Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der oceanischen

Salzablagerungen. XXXV. Die Zusammensetzung der constanten Lösungen bei 83° ...» 0.50
E. Strasburoer: über Reductionstheilung • 1.

—

VON Wilamowitz-Moellendorff: Satzungen einer milesischen Sängergilde • 1.

—
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